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hjs  ist  ein  Versuch,  den  ich  in  diesem  üuche  nicht  ohne  Uedenken  der 
t leffenlliehkeil  ühergehe.  IVas  mich  dazu  ermulhif/l,  iiet/l  in  dem  Umstande, 
dass  hiermit  iiherhau/)l  zum  ersten  Mate  untenunnmen  leird,  eine  Geswnmt- 
yeschichte  der  Utuslik  zu  schreiben.  Seit  Jahren  hatte  ich  den  1‘tan  dazu 
ye fasst;  seit  Jtüireti  zu  Hause  und  auf  Reisen  dafür  yesummelt.  H old  hätte 
iah  mit  dem  .-Ihschiuss  der  .4rbeit  noch  yernume  Zeit  zäyern  möyen,  um 
uutnche  Lücke  in  meinen  . tnschuuuuyen  imszu/üHen ; allein  mitllerireile  n-ären 
mir  die  ulten  Eindrücke  leicht  verblasst  und  hatten  sich  mit  dem  neu  Gewon- 
nenen kaum  mehr  zu  frischem  Flusse  verbinden  lassen.  So  unternahm  ich 
denn,  das  Werk  zu  einem  vortäufiyen  Abschluss  zu  brinyen  und  das  Piddikum 
in  den  Jlitbesilz  des  bis  Jetzt  Gewonnenen  einzuführen. 

Xachdem  uns  /iir  die  yesammle  h’unstyeschichte,  seit  dem  ersten  Aufbau 
derselben  durch  h'uyler,  eine  fast  unabsehbare  Fülle  neuen  Stoffes  zuye- 
wachsen  und  die  Detrachtuny  des  wecImelseiHyen  Verhältnisses  der  A'ünsle 
rlisliy  ye fordert  worden  ist,  bedwf  es  kaum  erst  des  ßeweuies,  wie  viel 
andrerseits  an  h'enntniss  fürs  Resondere  yetvonnen  werden  muss,  wenn  man 
die  einzelnen  A’ünsle  aus  dem  Gestunmlverbande  löst  und  in  yetrennter  For- 
schuny  ihrem  Eniwicklunysyanye  nachspürl.  Für  wichtiye  prinzipielle  Frayen 
muss  dies  zur  Verlicfuny  der  Unlersuchuny  und  ftir  den  Veberblick  des 
Ganzen  wieder  zu  neuen  Gesichtspunkten  führen.  In  dieser  Ueberzcuyuny 
luib'  ich  das  Feld  des  plastischen  Schaffens  ins  .iuye.  ye  fasst,  das  mir  eine 
solche  yesonderte  Retrachtuny  vorzuysweise  zu  bedürfen  schien. . Denn  hier 
hat  sich  um  länysten  die  ausschliessliche  Schätzuny  der  .Antike  aufrecht  ye- 
hoHen;  mul  zwar  mit  ipilem  Grunde,  weil  in  der  antiken  Sculplur  ein  absolut 
Vollkommnes  erreicht  ist,  von  dessen  heitern  Hohen  num  nicht  yern  zu  den 
unteryeordnelen,  minder  allseitig  he friediy enden  Shuidpunkten  der  späteren 
Zeiten  hinubsteiyen  mochte.  Viel  lockender  war  cs  dagegen,  die  Malerei 
zu  gesonderter  Retrachtuny  herauszuheben;  denn  hier  konnte  die  .Antike 
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nicht  durch  den  Vergleich  die  liedeutnng  der  .ipdicren  Schfip/'ungen  in 
Schallen  xlellen , um  so  weniger,  da  der  Geist  des  christlichen  Zeitalters  sicht- 
lich die  Malerei  in  seine  Gunst  geschlossen  hat,  und  noch  heule  die  allgemeine 
Vorliehe  gerade  dieser  Kunst  sich  zuwendet.  So  wurde  die  Plastik  der 
christlichen  Zeiten  stiefmütterlich  behandelt  und  meistens  nur  mit  einem  halben 
Seitenblick  über  die  Achse!  angesehen.  H ohl  erschloss  Schnaase  in  seiner 
rneislerhaften  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  die  weiten  neuen  Perspektirm, 
welche  die  ßildnerei  des  /.?.  Jahrhunderts  durbictet;  wohl  gab  Burckhardt 
in  seinem  Cicerone  in  gedrüngler,  aber  lebcnsroller  Darstellung  eine  l'eber- 
sichl  über  die  Gesammtheil  der  italienischen  Sculptur;  wohl  halte  Cicognara 
früher  schon  einen  immerhin  dankensircrthen  Versuch  gemacht,  durch  bild- 
liche Darstellungen  die  Entwicklung  der  Plastik  seines  Vaterlandes  anschaulich 
zu  machen,  .iber  was  dort  p'ir  einzelne  Ab.schnille  oder  lokale  Gruppen 
ge.schehen  war,  ?nussle  conseguenl  pir  die  gesammten  Leistungen  dieses  A'un.si- 
zweiges  durehgepthrl  werden,  wenn  ein  f’eberblick  über  das  innere  und 
äussere  Verhällniss  der  verschiedenen  Zeiträume  gewonnen  werden  sollte. 

Ein  leitender  Grundsatz  war  vor  .Mlem  der,  meine  liarsiellung  in  um- 
fassendster IVei.se  auf  die  eigene  . tnschuuuug  der  Denkmäler  zu  siülzai,  mo 
möglich  überall  selbst  zu  .sehen  und  zu  urtheileu.  Dies  Lsl  mir  denn  für  die 
orientalische  und  griechische  Plastik  durch  das  Studium  des  Britischen  .Mu- 
.snaiis,  für  die  gesammte  antike  Kun.st  durch  andauernden  .iufenthall  in  den 
Sammlungen  Italiens,  Deutschlands  und  Frankreichs , für  die  Denkmäler  des 
Millelallers  und  der  neueren  Zeiten  durch  au.sgerichnte  Belsen  im  .südlichen 
und  nördlichen  Deutschland , in  den  meisten  ThcHen  Frankreichs , in  den 
wichtigsten  lYorinzen  Italiens,  ettdiieh  in  nicht  geringem  .Maasse  durch 
wiederholte  Besuche  im  GIa.spalast  von  Sgdenham  zu  Theil  geworden.  In  den 
meisten  Fäden  hab’  ich  nach  den  Originalen  oder  doch  nach  Gipsabgüssen 
mein  l.’rlheil  bilden  können. 

IV as  ich  seit  Jahren  durch  unausgesetzte  Forschung  und  Beobachtung 
gesummeil  halle,  das  habe  ich  nun  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen  ge.suchl, 
in  welchem  die  Entwicklung  der  Ideen  wie  der  Formen  mir  von 
gleichmässiger  IVichligkeil  war.  Denn  es  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dass 
eine  wahre  kun.slge.schichtlichc  Bcirachlung  .sich  nur  aus  der  Verschmelzung 
beider  Elemente  gewinnen  lässt,  die  einander  gegen.seilig  fordern  und  be- 
dingen. IVas  aber  ächte  kutislhistnrische  Behandlung  so  srlmnerig  und  .so 
selten  macht,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  bloss  gelehrte  Kenntniss,  .sondern 
auch  angeborner  und  durch  ununlerbrochne  Vehung  geschärfter  Blick  für 
das  eigentlich  A'ünslleri.sche  dazu  erfordert  wird.  Ich  wün.sche  nichts  so 
.sehr,  als  da.s.s  wenigstens  Etwas  von  beiden  Eigenschaften  sich  aus  meiner 
.'trbeit  erkennen  lasse. 
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Bei  lieurtfwi/uHff  der  Darstellung  bitte  ich  das  Eine  zu  erwägen,  dass 
von  dem  ganzen  Reiche  der  Hitdnerei  nur  /7ir  die  antik«  Gränzmurk  genügende 
Vorarbeiteti  bereit  lagen,  l'nd  da  seil  Brunns  trefflicher  Geschichte  der 
griechischen  A'ünstler  die  griechische  IHastik  durch  J.  Overbeck  eine  so 
ayiziehende  Darstellung  erfahren  hat,  so  hätte  ich,  weil  ich  im  Ganzen  imd 
Grossen  mit  dem  Verfasser  mich  im  Einklänge  befinde,  tun  liebsten  einfach 
auf  dieses  Buch  verwiesen . wenn  ich  nicht  doch  in  manchen  Ihmkten  ab- 
weichender .-insicht  wäre,  die  sich  grossenthcils  da  ergab,  wo  ich  die  eigene  « 
.Anschauung  der  Originale  voraus  halle.  .Meine  D/u-slellung  der  neuesten  * 
Erwerbungen  kleinasiatischcr  Kunst  gehören  namentlich  hierher,  . tber  auch 
sonst  habe  ich  aus  den  Jüng.slen  Entdeckungen  auf  äggptischem,  orientalischem 
und  griechischem  Boden  manches  IVichtige  meinem  Buche  einverleiben  können. 

Für  die  Kunst  des  .Millelallers  hielt  ich  den  Grundsatz  fest,  aus  dem 
H'ustc  des  lediglich  antiquarisch  .Merkwürdigen  das  künstlerisch  U’erthvoUe 
herauszuziehen.  Dass  ich  damit  das  Verdienstliche  rein  archäologischer 
Forschung  auch  in  diesem  Kreise  nicht  m Frage  .stellen  will,  bedarf  kaum 
der  Versicherung.  Ich  hätte  sonst  nicht  selbst  so  viel  Zeit  und  .Mühe  mit 
ähnlichen  L'ntersuchungcn  aufgewandt.  Aber  für  die  kunsigeschichtlichc 
Darstellung  sind  andere  Gesichtspunkte  festzuhalten.  Die  Abschnitte  meines 
fVerkes,  in  denen  die  grossen  Epochen  der  nordisch- mittelalterlichen  Kutist- 
bliilhe  geschildert  sind,  die  Zeiten  vom  Fi.  bis  ins  ifi.  Jahrhundert , werden 
hoffentlich  beweisen,  dass  hier  eine  .Menge  neuen  Stoffes  für  die  Kunst- 
geschichte zu  Tage  geschafft  worden  ist.  Bei  einem  Vergleich  mit  den 
vorhandenen  Darsiellungen  dieser  Epochen  dürfte  sich  ergeben,  dass  ich 
hier  durch  eine  nicht  unaimehnliche  Zahl  bisher  kaum  bekannter  oder  nicht 
genügend  erkannter  Monumente  mamhen  Baustein  für  die  Geschichte  der 
Plastik  habe  selbst  herbeischuffen  müssen.  Dagegen  war  freilich  für  die 
gleichen  Epochen  der  italienischen  Kunst  in  Jnc.  Durckhurdt's  schon  er- 
wähnlem  Cicerone  eine  unuberh-cfflicite,  fast  erschöpfende  Darstellung  vor- 
hamlcn.  Hier  hohe  ich  nur  für  das  eigentlich  ffisturischc  durch  Dennlzimg 
der  neuerdings  erschienenen  ilalietUschen  Speciatarheiten , wozu  tiuch  der 
ziun  Absc/dass  gekommene  Lemonnier’sche  Vasuri  gehört,  einiges  Aeue  ge- 
winnen können.  IVenii  nun  bieiue  Darstellung  ungleich  und  zum  TheU  selbst 
unlebendig  geworden,  wenn  sie  nicht  aus  einem  Gasse  in  die  Eorm  geflossen 
1*7,  so  möge  die  Verschiedenheit  des  Materials  dies  entschuldigen;  am  Mo- 
delliren und  auch  am  Ciseliren  hal's  nicht  gefehlt. 

.In  .Abbildungen  hätte  ich  gern  in  manchen  Pnrtieen  des  Daches  mehr 
geboten;  doch  war  die  Schwierigkeit , gute  Vorlagen  zu. schaffen,  bisweilen 
laiübcrsleiglich.  Erwägt  man  dies,  so  wird  man  an  manchem  Gelungenen 
sich  erfreuen  und  ausserdem  eitie  .Arnold  luihekannler  oder  nach  neuen. 
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mei>:l  f/holt)i/riip/iixtiie)>  Vorlagen,  nach  Uipsahgi'mrn  und  Originalen  ge- 
geteichneter  AhhiPhmgen  (in  Nolzsrhnill  ansge führt  von  Ade  in  Slidlgaii) 
gern  hegriissen.  Für  die  weitere  Anschauung  kann  ich  auf  die  „Denk- 
mäler der  Scnipfur“  verweisen,  welche  als  handliche  Separatausgabc, 
von  dem  hekunnten  Atluswerk  der  „Denkmäler  der  kirnst“  (Stultgarl, 
FJmer  Seuberl)  ahgezweigt,  erschienen  sind. 

.Sehliesstich  noch  ein  fVort  über  eine  .inforderung,  die  man  von  gewissen 
• Seilen  an  kunsihistorisehe  Darslelliingen  tieucrdings  zu  machen  p/legl.  Man 
verlang!  „Tendenz“  und  wirft  wohl  den  llislorikern,  welche  möglichst  un- 
befangen die  Sache  .selbst  ins  Auge  fassen,  den  Mangel  an  Tendenz  vor. 
Fs  versteht  sich,  dass  Gesinnungslosigkeit  keiner  wahrhaft  geschichtlichen 
. trbeil  anhaflen  kann,  ohne  ihr  Das  zu  rauben,  was  neben  den  streng  wissen- 
schaftlichen Vorzügen  allein  den  Xerv  einer  charaJAervoUen  .iuffassnng  uu.s- 
macht.  Aber  das  Hegt  weil  ab  von  tendenziöser  llehandlung.  .-Inf  eine  solche 
verzichte  ich  ein-  für  allemal,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  auch  mir  der  Vor- 
wurf gemacht  werde,  „keine.  Ueberzeugungcn  geweckt  zu  haben,“  wie  es 
kürzlich  fein  ausgedriickl  wurde.  Ich  wän.sche  nur  die  eine  L'cberzcugung 
zu  wecken,  was  schän  und  warum  es  schon  ist.  Wenn  sich  dazu  vielleicht 
noch  Jene  andere  ge.sellt,  dass  unsere  nordischen,  besonders  aber  unsere 
deutschen  Denkmäler  vom  13.  bis  ins  Ui.  Jahrhundert  eine  weil  bedeutendere 
Stufe  im  Gcsammtscha/fen  cinnehmen.  als  man  bisher  ihnen  zuge.standen  hat. 
so  ist  meine  .-irbeit  nicht  vergebens  gewesen. 

Zürich,  am  ä.  .Mai  ISH3. 
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Wesen  und  Entwicklungsgang  der  Bildnerei. 


I)ic  Bildnoroi  hat  mit  der  Baukunst  den  Stoff  gemein.  Beide 
sehaffen  ilire  Werke  aus  dem  Material  der  unorganis<-hen  Natur.  Der 
frewaehseitc  Stein  oder  der  Tlion,  das  Holz  und  die  versehiedenen  Metalle 
dienen  beiden  Künsten  zu  ihren  Erzeugnissen.  Dadurch  sind  beide  dem 
(iesetze  der  Sehwcro  untenvorfen.  Ihre  Werke  hedtirfen  gleiehennassen 
des  festen  Uuhepunktes,  in  welchem  sie  gesichert  auf  dem  Boden  der 
Erde,  daraus  sie  genommen  sind,  fiissen  können.  Was  beide  aber  nnter- 
seheidet,  ist  der  Gegenstand  ihres  Bildens.  Während  die  Architektur 
das  Schöne  der  unorganischen  Natur  in  geset/.mässiger  Harmonie  dar- 
legt, hat  die  Plastik  nichts  Anderes  zum  Ziel  als  die  Darstellung  des 
beseelten  organischen  Einzelicbcns.  Sie  löst  dasselbe  aus  dem  Welt- 
verhandc,  gieht  ihm  eine  eigene  Basis,  fixirt  es  in  einem  Momente  des 
Daseins  und  stellt  es  rund  und  in  voller  Körperlichkeit  als  Gegenstand  des 
„tastenden  Sehens“,  wie  Viseher  treffend  sagt,  vor  Augen.  Im  höchsten 
Sinne  ist  daher  die  Einzelgestalt  Aufgabe  der  Bildnerei.  In  der  Gruppe 
decken  manche  Theile  einander  und  lassen  eine  allseitigc  plastische 
Wirkung  jeder  Gestalt  nicht  zur  Entfalttmg  kommen.  Doch  vereinigt 
sich  auch  hier  das  Ganze  in  seinem  hai-monischen  Verbände  zur  rhyth- 
misch bewegten  plastischen  Gesammterscheinung.  Stärker  ti’üht  sich  das 
bildnerische  Gesetz  dagegen  im  Relief,  das  in  seiner  Abhängigkeit  von' 
der  Fläche,  an  welcher  es  haftet,  den  Uebergang  zur  Malerei  bezeichnet. 
Allein  auch  hier  sucht  das  bildnerische  Element  in  verschi(“dencn  Ab- 
stufungen vom  zartesten,  fast  nur  gezeichneten  Flachrelief  bis  zum  er- 
habenen, fast  frei  von  der  F'läche  gelöstim  Hochrelief  sich  dem  Rundbild 
nach  Kräften  zu  nähern. 

I.Ubke,  GeicUt^iler  1'U.lilL.  l 
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\Va8  aus  (1cm  Kreise  der  Hildiierci  aUKgcsclilosscn  Idcibt,  ist  dit- 
Darslcllung  des  vi'gctatiten  Lebens.  Ein  I!auni,  ein  Slraueli,  eine 
l’flanze  ftreifen  mit  dem  (Icfleelit  ilirer  Wurzeln  tief  in  di((  Muttererde 
Innein,  klammem  sieh  wie  mit  hundert  Annen  an  den  emilbrenden 
Boden  fest  und  welken  dahin,  «cnn  sie  ihm  entrissen  werden.  .Sehen 
aus  diesem  (ininde  kann  die  Bildnerei  die  PflanzenKestalt  nidit  zum 
Gegenstände  der  Darstellung  maehen.  Sic  venuöehfe  ja  doch  nur  ein 
Stück  derselben  zur  Ansehauung  zu  bringen  und  müsste  sieh  eines  wich- 
tigen Theiles  gänzlich  enthalten:  od(>r  sie  gäbe,  wie  es  ihre  Aufgabe  istj 
den  vollen  Organismus,  daun  aber  schwebte  die  Pflanze  mit  ihrem 
Wuraelwerk  in  der  Luft,  Binde  k(>inen  Standpunkt,  keinen  Halt,  und 
inaehte,  losgelöst  von  der  Gnmdbedingung  ihres  Daseins,  den  traurigen 
Eindraek  einer  für  das  Herbarium  getrockneten  PHanzenleiehe.  Und  noch 
ein  andrer  Gnmd  kommt  hinzti.  Dje  Gestalt  jecles  Pllanzenorganismus 
ist  so  reich  an  Einzelheiten,  die  neben  und  an  einander  gereiht  sich  frei 
gruppiren,  eines  das  aiuh're  deckend  und  flbersfdnieidend,  in  dichte  oder 
lockere  Massen  sieh  zusammenballend,  dass  die  Plastik  in  dem  Vielen 
vergeblich  nach  der  einfachen  bestimmten  Fomi  suchen  würde,  die  allein 
zu  voller  Erscheinung  von  ihr  ausgeprägt  werden  kann.  Wo  demnach 
ein  Pllanzengebilde  dem  plastischen  Werke  als  Zusatz  zum  Verstämhiiss 
lokaler  und  anderer  Beziehungen  gegeben  werden  soll,  da  hat  die  Plastik 
auf  ausführliche  .Sehildcrung  zu  verzichten  und  mehr  eine  symbolische 
Andeutung  und  Abbreviatur  als  eine  Nachbildung  der  vollen  Wirklichkeit 
zu  liefern. 

Anders  verhält  es  sich  schon  mit  der  Thierwclt.  Hier  löst  sieh 
Jedes  Einzelwesen  frei  vom  Boden  ah  und  mag  auch  vom  Plastiker  sich 
für  ein  besondres  Postament  gewinnen  lassen.  Man  kann  daher  als 
(besetz  aussprechen,  dass  Alles,  was  nach  eigenem  Willen  den  .Standort 
verändert,  Geg(‘nstand  der  Bildiierei  ist.  Hier  bietet  sich  mm  ein  org.ani- 
sehes  Leben  in  g.Hiizer  Vollständigkeit  dar,  in  klarer  Ausprägung  der 
Form,  je(les  Glied  in  einer  Schärfe  und  Deutlichkeit  seine  Bestimmung 
und  seine  Beziehung  zum  Ganzen  verrathend,  dass  der  Bildhauer  sich 
vorzüglich  angezogen  fühlt,  dem  Ge.setz<!  der  Natur  mit  formenfrohem 
Auge  und  nachschafTender  Hand  zu  folgen.  Dennoch  wird  er  aüf  diesem 
Gebiete  sich  in  dem  (“ngen  Kreise  rein  sinnlicher  Affekte  beschränkt  sehen, 
mul  so  frisch  und  kräftig  er  aus  erster  Hand  hier  den  Pnlssehlag  des 
nur  von  der  Natur  beilingten  Lebens  in  seinem  Begehren,  Bingen  und 
Kämpfen  zu  gewinnen  vennag:  eine  höhere  Intelligenz,  ein  Hegen  der 
selbstbewusst.m  Seele  wird  nur  als  dämmenule  Ahnung  aus  solchen  Ge- 
bilden hervorschimmeni. 
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Si)  jn-eift  denn  die  Plaütik  zum  liikdisten  Gebilde  der  Sehiipfuii".  zum 
MeiiHelien,  um  an  ihm  die  vollkonimne  8ehönheit  Ki-^anisehcn  Lebeu» 
zu  crreielien.  .Sie  erforscht  die  Gesetze  seines  Raues,  misst  die  Verliält- 
iiisse  der  Glieder,  entdeckt  den  inneni  Zusammeuliang  derselben  luid 
stellt  in  treuer  Xaeheifenin^  seiue  (Jestalt  rund  und  frei  als  lebcndiKcn 
Orpanismiis  hin.  Indem  sie  ihn  so  isolirt,  muss  sic  darnach  streben,  ihn 
in  höchster  Vollendun)^,  in  vollkommner  Schönheit  aufzufassen.  .Sie 
sucht  in  ihm  das  „Kbenbild  Gottes“,  den  Fniiken  himmli.schen  Lebens, 
und  da  sie  im  Einzelnen,  Zufiilligcn  ihn  vermisst,  forscht  sie  nach  ihm 
in  der  Gesanuntheit  und  jfcwiunt  aus  denkender  Vergleiclmn"  und  Rrllfunj; 
den  .Vb^jlanz  unsterblicher  .‘'chönheit.  — der  Gottheit  Kbenbild.  Mau 
iieiiut  das  Idealisiren;  man  darf  es  eben  so  gut  künstlerisches  Sehaffen 
nennen,  denn  ohne  dies  .Streben  nach  dem  Funken  göttlichen  Feuers 
picht  es  nur  geistloses  llandnerk,  nicht  seeleiivolle,  geistathmeiide 
Kunst.  . 

Die  eigeutliche  Aufgabe  ist  nliu,  den  Menschen  in  seiner  v<dlen 
natürliehen  .'Schönheit  aufzufassen.  Dadurch  wird  im  strengsten  .Sinne 
die  Nacktheit  erfordert.  Xur  im  unbekleideten  Körper  kann  die  voll- 
endete Harmonie  des  (tanzen,  die  Schönheit  sich  offenbaren.  Damit  sind 
der  Plastik  stnaige  Grenzen  gezogen.  Sie  wird  nur  in  solchen  Kpochi'u 
und  bei  B<dchi‘n  Völkern  ihr  höchstes  Ziel  erreichen  können,  wo  die 
.''chönheit  der  ganzen  menschlichen  (iestall  allgemein  empfunden,  durch 
Xatnranlage  und  günstige  klimatische  Redingungen  gelönlert,  durch 
gicichmiissige  l’ebung  entwickelt,  wo  endlich  die  gesainmte  .Ausbildung 
des  (ieistes  und  des  Körjiers  in  Uebereinstiiunumg  gei)flegt  w ird.  Wo 
dagegen  die  Geist«sibildung  alles  .Andere  überwiicluTt  und  widd  gar  die 
Entfaltung  kör]ierlieher  Kraft  und  .Schöidieit  unterdrückt,  oder  wo  aus- 
schliessliche Uebung  einer  bestiinmteu  .Seite  der  physischen  Anlage,  wie 
cs  durch  fast  jede  handwerkliche  Thätigkeit  geschieht,  den  Körper  un- 
harmonisch entwickelt,  da  findet  die  Plastik  nur  bedingte  Aufgaben. 

Wenn  mm  die  volle  .'^chöidieit  der  menschlichen  Gestalt  zur  harmoni- 
schen Erscheinung  kommen  soll,  so  wird  aller  übermilchtige  geistige 
Ansdrui-k  des  Kopfes  herabzustimmen,  zu  diimpfen  sein,  um  nicht  durch 
migebiihrliches  Vorragen  in  rein  geistige  .''[diiircn  einim  Rruch  zwischen 
dem  Xiitürlichen  uml  (»eistigen  zu  verrathen.  Wird  doch  der  Kopf 
schitn  durch  seine  Stellnng  als  das  Oberhaui>t  und  die  Krone  des  (ianzen 
bezeichnet;  um  so  weniger  d;irf  er  geradezu  in  Gegensatz  mit  dem 
rebrigen  treten,  ln  demselben  Maasse  wird  d.agcgen  der  übrige  KörjnT 
gleichsam  vergeistigt,  durch  höchsten  .Ausdhiek  \on  .''chönheit  und  Adel 
der  Formen  verklärt,  so  dass  beide  'Pheile  einander  freundlich  entgegen- 
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kommt'ii  und  zu  iuni^rer  GimieiiiHcliaft  »icli  zufiiinmii'iiflltrrn.  Xur  Itci 
dii'SiT  Auffjissuuf'  ist  das  Gesetz  plastischen  Schaffens  in  seiner  {ranzen 
Scharfe  und  lieinlieit  hewahid. 

Kki.iun^-.  Die  Klcidun{r  als  Krzeu^iiss  liölicrer  Gesittun{r.  die  den  Menschen 
dem  blossen  Naturzustände  entzieht,  wird  nur  dann  als  Ausdnick  stdcher 
Kultun'erliältnisse  ftir  die,  l’lastik  verwendbar  sein,  wenn  sie  nicht  den 
Köi-per  völli{;  verbir{rt,  nicht  seine  Umrisse,  seinen  Gliederbau  entstellt, 
sondeiTi  die  Können  und  den  Organismus  des  Köi-pcrs,  den  Wohllaut 
seiner  Beweguntren  in  edlem  Faltenwürfe  nachkliiigen  lässt,  wenn  sie 
sich  ihm  anschmiegt  und  von  ihm  ihr  Gesetz  enipfilngt,  wie  in  der  Musik 
die  instnimcntale  Begleitung  sich  der  Melodie,  welche  die  menschliche 
Stimme  ertönen  lässt,  anschliesst.  Mit  andern  Worten:  nur  wenn  die 
Kultur  die  edle  Anlage  der  Natur  weiter  entwickelt  und  achtet,  nicht 
wenn  sie  dieselbe  nntenlrückt  und  entstellt,  kann  ihr  Erzeufjuiss  ftlr  die 
höchsten  Zwecke  der  l’lastik  zur  Verwendung  kommen. 

Dii-  ciiri.t-  Uci  solch  streiigcr  Fordening  wäre  freilich  die  Geschichte  der  Bild- 

iMiio  Auf-  ^ 

nerei  mit  der  antiken  \Velt  zu  ihrem  frühen  Ende  gelangt;  alles  was  unter 
dem  Einfluss  des  christlichen  Geistes  plastisch  geschaffen  worden, 
müsste  dann  als  Abfall,  als  Zeu>rnis8  des  Untergangs  und  der  Entartung 
betrachtet  werden,  und  nur  was  im  Sinne  der  antiken  Kunst  gedacht  ist, 
hätte  Auspnich  auf  Geltung.  In  strenger  Anwendung  des  l’rincips  muss 
man  allerdings  so  urtheilen.  Um  aber  der  christlichen  Kunstepoche 
gerecht  zu  werden,  darf  man  dann  nicht  vergessen,  neben  der  I’lastik 
auch  der  Malerei  zu  gedenken,  in  deren  Si-höpfimgen  sich  der  geistige 
(iehalt  des  christlichen  Zeitalters  v(dler  und  mächtiger  ausprägt,  und  die 
eben  desshalb  erst  durch  das  Christenthnra  ihre  gänzliche  Befreiung  und 
höchste  Vollendung  gewonnen  hat.  Die  durch  Sehöidieit  geadelte  Sinnlich- 
keit, wie  das  klassische  lleidenthum  sie  empfand,  musste  mit  dem  Auf- 
treten der  spiritualistischen  Lehre  des  Christeuthumes  vergehen.  Jene 
Idee  hatte  ihren  Kreislauf  von  Gestaltungeu  erschöpft.  Mit  dem  Ghristeii- 
thmne  kam  dag  Individuum  in  seiner  tiefen  Innerlichkeit  zu  seinem 
Hechte.  Köi-perliehe  Schönheit  ward  nun  gleichgültig,  seihst  verachtet. 
Heinheit  der  Seele,  Schönheit  der  Empfindung  wurde  das  höchste  Ziel 
der  Darstellung.  Von  der  körperlichen  Form  hedurfte  man  nur  jenes 
täiiseheiiden  Schimmers,  den  die  vom  Lieht  umflossene  Oberfläche  der 
Gestalt  auf  die  Netzhaut  des  Auges  wirft.  Damit  trat  die  Malerei  in  ihre 
eigentliche  Bestimmung.  Ein  Mehr  von  köq)erlicher  Form,  die  Wirk- 
lichki-it  iler  vollen  lastenden  Erscheinung  wäre  dem  Aufschwünge  der 
l’syche  hinderlich  gewesen.  So  konnte  man  die  Plastik  für  beseitigt 
halten;  ihre  Holle  schien  ausgcsi>ielt. 
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Dennorli  sucht  sic  bald  auf  dein  verlornen  Gebiet  ein  bescheidenes 
Plützehen  wieder  zu  gewinnen.  Sie  kann  es  nur  erreichen,  indem  sic  auf 
ihre  eigentlielisten  Aufgaben  verziclitet  So  fügt  sie  sicli  denn  dem  neuen 
Geiste,  löscht  die  Eriimenmg  an  die  vollendete  Scliönheit  menschlicher 
Form  aus  dem  (ieditchtniss  und  schreibt  die  geistige  Bedeutung 
des  Individuums,  den  Ausdruck  der  froigewordcneu,  erlösten 
Seele  in  ihr  Programm.  Es  ist  die  selbstverleugnende  üonmth,  welche 
das  Ghristenthum  von  Allen,  auch  von  der  Pla.stik  verlangt.  Und  diese 
That  der  Entsagung  belohnt  sich;  sie  bringt  der  Hildnerei  ein  zweites 
Leben,  neue  nie  geahnte  Früchte.  Im  Kampfe  mit  der  Ungunst  der  Zeiten 
und  der  geistigen  ^Anschauung,  in  noch  gefitlirlicherem  M'etteifcr  mit  der 
begünstigten,  gltinzend  erblühten  Schwester,  der  Malerei,  erstarkt  sie  all- 
mählich zu  erfolgreicher  Thätigkeit.  Treu  und  geduldig  strebt  sie,  in 
ihrem  so  viel  ungünstigeren  Materiale  das  Geistige,  das  Individuelle,  das 
Seelenleben  zu  gestalten.  Mit  energischer  Hand  gräbt  sie  dem  Marmor, 
prägt  sie  dem  Era  die  volle  Schärfe  charakteristischen  Sonderwesens  ein, 
wie  die  neue  Weltordnung  es  hervortreibt,  imendlich  mannichfach  und 
• wechselnd.  Sie  überwindet  selbst  ilire  angebomc  Scheu  vor  dem  Un- 
schönen imd  weiss  sogar  dem  Hässlichen  dui'eh  entschlossene  Itebandlung 
den  .Stempel  des  geistig  Bedeutenden,  persönlich  Anziehenden  zu  geben. 
Es  kann  nicht  fehlen,  dass  sie  auf  dieser  sclimalcn  Bahn  manchmal  die 
Grenzen  überschreitet,  dass  sie,  in  dem  nothgednmgenen  Wetteifer  mit 
der  Malerei,  in  das  Gebiet  der  Schwesterkimst  übergreift  und  mehr  mit 
malerischen  als  mit  plastischen  Mitteln  zu  wirken  sucht.  Es  giebt  Epochen, 
wo  eine  völlige  Verkennung  ihrer  Grenzen  sie  zu  äussersten  Ausschrei- 
tungen verleitet;  wo  sie  in  wilder  Anarchie  mit  dem  Meisscl  malt  und  dem 
gcdiddigen  Steine  die  Ausgeburten  einer  unplastisch  gewordenen  Phantasie 
aufzwingt.  Man  wird  sie  mehr  bedaueni  als  verklagen.  Aus  ihrer  Heimath 
verbannt,  mag  sic  nur  mühsam  sich  der  alten  Gesetze  erinneni  in  einer 
Welt,  welche  die  alten  Götter  nicht  mehr  kennt  und  in  neuen  Lebensformen 
und  Gestaltungen  ihr  Genügen  findet. 

nennoch  gewinnt  auch  nach  solchen  Verirningen,  nach  solchen 
krankhaften  Fieberträumen  die  Plastik  durch  strenge  Zucht  die  Gesund- 
heit wieder.  Sie  besinnt  sich  der  alten  Gesetze,  die  einstmals  ihre  Kicht- 
schnur  waren.  Die  schönhiäterfüllten  Gestalten  der  griechischen  Götter 
werden  wieder  an’s  Tageslicht  gezogen,  ein  Gegenstand  der  Bewundenuig, 
der  Verchnuig,  des  Studiums.  Aus  Urnen  strömt  der  Bildnerei  Gesundheit 
und  Klarheit  zu,  und  indem  sic  ihren  neuen  Werken  einen  .Abglanz  ji'iier 
ewigen  Sehönlieit  verleibt,  indem  sie  der  scharf  ausgeprägten  Fonn  <les 
charakteristisch  Besonderen  den  Hauch  des  Idealen,  Unvergänglichen 
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veniiiililt,  twirht  sie  in  neuer  Weise  das  Ziel,  in  endlielien  Formen  das 
Walten  des  Unendlielien  zti  offenbaren. 

Der  Styl,  der  ans  solchen  VorfräH{?en  und  Wandlmifreii  lien;or«aeli»t, 
zeijtt  freilich  hedeiitsame  Unterschiede  gegen  d<«n  strengmi  iilastischen 
Styl  der  Antike.  Er  legt  weit  griisseren  Naehdriii'k  auf  die  .\ushildimg 
des  Kopfes  lind  geht  in  den  Zügen  des  Angesichtes  jeder  Linie,  die  ein 
eharakteristiscli  Besonderes  anssprieht,  mit  Sorgfalt  nach.  Was  in  den 
antiken  Idcalhildem  vom  Lilehehi  ewiger  Schönheit  umtlo.ssen  war,  das 
muss  hier  durch  den  lebendigen  Wiedersrhein  der  Seele,  durch  den  Ab- 
glanz des  individuellen  Geistes  verklärt  werden.  ] »er  übrige  Körper  gilt 
mir  noch  als  Träger  des  Hauptes,  der  aber  seihst  diireli  die  verhüllende 
mul  entstellende  Tracht  den  Ausdruck  des  Willens,  die  Bestimmtheit  des 
f'harakters,  die  Bedeutung  der  Persönlichkeit  zu  erkennen  gehen  muss. 
Auch  hierin  liegt  also  der  Naehdniek  auf  dem  Geistigen,  und  dadurch 
allein  wird  der  Bnicli  zwischen  Geist  und  Natur  vermieden,  da  es  sich 
nirgends  mehr  mn  die  Schönlu'it  der  körperlichen  Form,  .sondern  selbst 
im  Gewände  um  die  innere  Physiognomie  der  he.sondem  Zeit,. das  f'harak- 
tergepräge  des  einzelnen  Menschen  handelt.  Wo  sich  nun  so  viel  Zufälliges  * 
und  Ungünstiges  aiifdrängt,  da  gelangt  zu  voller  Bedeutung,  was  der  Bild- 
hauer aus  dem  Studium  der  Antike  an  Gefühl  für  Schöidieit  und  llnrnuinie 
gewonnen  hat.  Kaum  merklich  für  den  uhcrtlächlichen  Beohachter,  wird 
seine  Kunst  dem  scharfen  Gepräge  des  Besonderen  so  viel  Fluss  und 
Kundung  zu  geben  wissen,  dass  aus  der  Darstellung  eines  durch  und 
durch  charaktervollen  Sondcriehens  ein  Nachhall  idealer  Schönheit  im 
edlen  Kiiythmus  dem  sinnigen  Beschauer  wohlthuend  entgegen  klingt. 

Bei  soh'hcr  Auffassmig  wenlen  wir  den  späteren  Entwickelungsgang 
der  Bildnerei  nicht  schlechthin  als  .\hfall  und  Entartung  hezeichnen,  son- 
dern mit  Aufmerksamkeit  die  denkwüniige  (Seistesthat  verfolgen,  durch 
welche  die  Plastik  aus  ungünstigen  Bedingungen  und  einer  sciieinhar  feind- 
lichen Weltanschanung  ein  neues  Lehen  und  selbständige  Geltung  für  sich 
zu  eiTingen  wusste. 
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llip  auggcdclmtcn  LänderRebiete  de«  öHtlielicn  Asiens  waren  selinn  Kniiur  o>i- 
in  den  früliesteii  Zeiten  der  Sitz  einer  Imelientwiekelten  Kultur.  In  Indien, 
dem  Wiinderlande  des  Ostens,  finden  wir  uralte  Helijrionssysteme,  plian- 
tastiseh  Uliers<‘liwilnglieli,  wie  die  Üppige  Natur  dort  .Alles  gestaltet,  und 
ilinen  entspreehenil  eine  (iliedemnj'  und  Oislnunp:  des  ganzen  Lebens,  die 
Allem  entgegengesetzt  ist,  was  uns  von  den  übrigen  Völkern  des  Alter- 
tlinins  vorliegt.  .lener  ferne  Osten  kelirt  dem  übrigen  Orient,  soweit  er 
mit  der  Geseliiclite  der  Orieelien  und  Körner,  und  dadureb  mit  der  (ie- 
sebielite  der  Mensehlieit  verfioehten  ist,  den  Küekeii.  Kr  bat  von  An- 
Iwginn  ein  Stillleben  für  sieb  geführt,  sieb  in  eigenen,  fest  abgeseblosse- 
nen  Kreisen  entwickelt  und  bis  auf  den  beufigen  Tag  eine  Sprisligkeif 
dem  Oesauimtleben  der  übrigen  Welt  gegenüber  bebauptet,  an  weleber 
sebon  die  Ileldenkraft  Alexanders  sebeiterte,  und  au  der  in  späti'ren  ' 

Zeiten  die  gewaltsamsten  politisebeu  Umwillzungeu  fast  spurlos  vorüber- 
gegangen sind.  Die  Muliamedaner  baben  der  Ilerrliebkeit  der  alten  Brab- 
inanenkaiser  rin  Knde  geinaObt:  die  Keligiou  Bralima’s  ist  unersebüttert 
geblieben.  Die  Kiigliinder  liaben  Ostindien  durrb  List  und  Oewalt  unter- 
joebt;  aber  das  Leben  der  Hindu  baben  sie  niebt  aus  den  uralten  (leleiseii 
zu  bringi'ii  vennoelit.  Kbenso  vergeblicb  seblageu  die  Wellen  euroi)üiseber 
Kultur  seit  Jalirlmuderteii  gegen  die  Bollwerke  der  ebinesiseben  und  japa- 
nesisebeu  C'ivilisatiun.  Alles  prallt  an  der  Festigkeit  und  Hartniiekigkeit  sisi.imst. 
asiatiseber  Lebensordnmigen  ab.  l'nverilnd(U'liidie  Stabilität  ist  dem  Da- 
sein jener  grossen  östlieben  Völkerfamilien  seit  ältesten  Zeiten  ber  auf- 
geprägt. Niebt  das  Cbrislentlium,  niebt  die  Kanonen,  niebt  die  über- 
legene fieistesbildung  der  Europäer  vermögen  Etwas  über  sie.  Die  Völker 
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<li>8  mittleren  uml  vorderem  Asiens,  die  Aefrypter  mdbst  sind  vom  jrescliieht- 
lielieii  .Strom  erfrriffeii  und  in  die  weehsi-Ivollsten  Seliieksiile  tort^jerissen 
worden.  Die  mitelitij^sten  Keielie,  die  festesten  Li-Ieeiisordmuiiren  sind  dem 
rnterfrnntf  anlieim^eliillen.  Ostnsien  scheint  diesem  nnnleliissi^en  Wechsel 
gegenüber  die  stjirre  Fe.stigkeit  unabänderlielien  IJeharrens  vertreten  zu 
sedlen. 

ln  diesem  (i<'<fensatze  gefren  alle  andi*ren  Knltnniilker  liej;t  für  uns 
die  Berechtigimg,  ja  die  Nöthi^uiif;,  jene  Völker  des  fenisteii  Ostens  an 
die  .Spitze  imserer  KunstbetraehtmiK  zu  stellen.  Obwohl  neuere  Forsehun^ 
die  Denkmale  jener  LUnder  in  eine  viel  jfln{;ere  Zeit  frerllekt  hat,  als  sie 
frtdicr  dem  staunenden  Auge  des  Ueisenden  erschienen,  müssen  sie  doch, 
eben  jener  Unverilnderliehkeit  des  ostasiatisehen  Geistes  wegen,  als  Zeugen 
einer  viel  älteren  Gesittung  und  Kunstbildnng  gelten.  Dafür  spricht  auch 
iler  Charakter  ihrer  arehitektonisehen  Anlagen,  ln  erster  Linie  handelt 
es  sich  hier  von  den  Werken  Indiens.  .Sie  sind  fast  ohne  Ausnahme  — so 
weit  ans  ein  Urtheil  znsteht  — gottesdienstliehe  Denkmale.  Die  religiösen 
Ansehauungen  belierrsehen  im  Leben  der  Hindu  Alles,  das  Grösste  wie 
das  Kleinste,  Sie  weisen  schon  vor  der  lieburt  den  Mensi-hen  einer  be- 
stimmten Kaste  zu,  zeichnen  ihm  unabänderlich  seinen  Lebensgang  vor, 
machen  ihn  zum  willenlosen  Werkzeuge  in  einer  unerbittlichen  Widtord- 
mmg.  Bezeichnend  genug,  dass  die  einzige  g<dstige  mid  gcschiehtliehe 
Bewegung,  die  wir  in  Indien  kennen,  (due  religiöse  gewesen  ist.  Sie 
knüpft  sieh  an  das  Auftreten  Buddha's,  dem  die  Xoth  des  in  dumpfem 
Klend  seufzenden  Volkes  so  zu  Herzen  ging,  dass  er  eine  tröstlichere 
Lehre,  eine  reinere  Gottesverehrung  an  die  Stelle  des  phantastischen 
brahmanischen  Aberglardieus  setzte.  Aber  auch  der  Buddhismus,  so  eilel 
und  rein  er  ursprünglich  gedacht  war,  entging  nicht  den  verderbliehen 
Eintlüssen  des  alten  unausrottbaren  Wahnes,  und  wie  in  Imlien  die  unver- 
wüstliche Triebkraft  der  Natur  alle  gewaltigstem  .Sehö))fungen  der  Men- 
schenhand immer  wieder  mit  ihren  .Schlinggewächsen  überwuchert,  so  er- 
stickt die  Phantastik  des  iudischen  Geistes  immerfort  alle  reineren,  klare- 
ren Anschauungen. 

Die  Werke  d(T  Bihlnerei  haben  unter  scdchcr  .Sinnesriehtung  am 
meisten  zu  leiden.  Keine  Beligion  hat  je  solchen  .Schwulst  verwoiTcner, 
mystischer  Vorstellungen  zu  Tage  gefördert,  wie  die  der  Brahm.Hnen. 
Der  Charakter  des  Volkes  neigt  mehr  als  der  irgend  eines  anderen  Stam- 
mes zum  weichen  lusiehversinken,  zu  grübelndem  Brüten.  Das  Tiefsinnige 
schlägt  sofort  in’s  Verschrobene  um.  Aus  den  Träumen  dieser  abenteuer- 
liehen  l’hantastik  ist  ein  Götterhimmel  hervorgegangen,  dessen  Gestalten 
jeder  ])lastisehen  Darstellung  zu  si)otten  seheineu.  Die  göttlichen  Wesen 
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werden  duivli  widcniatUrliche  Ilänfiinf;  der  (Mieder  (vgl.  Fig.  I),  der  Köpfe, 
Arme  und  IJeine  den  gemeinen  Menxelieii  gegcn(lberge»tellt.  So  hat  der 
Gott  Ravaiia  zelifi  Köpfe  und  zwanzig  Arme;  lirahnia  und  Viselinu  werden 
mit  vier,  Siva  mit  vier  oder  filnf  Köpfen  dargestellt,  letzterer  aueh  wohl 
mit  einem  Kopfe,  der  dann  aber  mit  drei  Augen  versehen  ist  llisweilen 
erliillt  Visehnu  einen  Löwen-  oder  hiherkopf,  Ganesa  sogar  einen  Elephan- 


tenkopf;  endlieli  gieht  es  dreiköpfige  Gestalten,  welehc  niehts  Geringeres 
als  die  indiselie  Dreieinigkeit  (Trimurti),  Brahma,  Siva  und  Visehmi  h«?- 
zeieliiien. 

Was  also  uns  als  Monstrum  crselieinen  würde,  gilt  dort  für  einen 
Gott.  Wie  tief  ist  die  Stufe  des  Bewusstseins,  die  nur  iin  Wideniatflr- 
lielien.  Verzerrten,  Monströsen  das  Göttliche  zu  erkennen  vermag!  l'nd 
wie  soll  vollends  die  Bilduerei  an  der  Hand  einer  solehen  Keligion  sieh  zu 
höheren  Gestalten  aufsehwingen!  Langles  gieht  in  seinen  Denkmalen  in- 
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(lisoher  Kunst*)  die  Copie  von  einer  Zeichnung,'  eines  Hraliminen,  aus  der 
Kaiser!,  üibliotiiek  zu  Paris,  die  l)esser  .als  viele  AN’orte  ilen  unplastisriien 
(ieist  dieser  religiösen  Vorstelhmgen  bezeielinet.  Es  ist  die  Darstellung 
der  Oebnrt  Brahma’ s.  Visebnu  liegt  weiehlicli  wie  ein  Weib  auf  einem 
Eotosblatt.  Ringsum  sieht  man  kleine  Fische,  und  zwischen  ihnen  einen 
schwimmenden  Menschen.  Dies  ist  der  Bilsser  Markandey.a,  der  im 
Milchmeere  nmhersrhwimmt,  um  die  Welt  vom  Untergange  zu  retten. 
Vischmi  ist  nackt  und  mit  läppischer  Zierrat  gesehmtlckt;  er  steckt 
nach  Kinderart  das  linke  Bein  mit  dem  grossen  Zellen  in  den  Mund.  An 
seiner  Nabelschnur  ist  der  vielköpfige,  vielarmige  und  vielbeinige  Brahma 
befestigt.  — Dies  Beispiel  der  theologischen  Vorstellungen  brahmanisclier 
Dogmatik  möge  gcnflgen. 

Fast  ausschliesslich  sind  es  Gegenstände  der  Götterlehre,  welche  die 
indische  Bildnerei  beschäftigen.  Eine  schlichte  Darstellung  des  wirklichen 
Lebens  scheint  fast  gänzlich  zu  fehlen.  Wie  sollte  auch  die  Kunst  sich 
fär  die  Erscheinungen  des  uingebeiiden  Daseins  begeistcni,  da  nach  der 
Lehre  der  Brahmauen  die  Welt  nur  als  ein  Traum  Brahma's  oder  ein  Er- 
zengniss  der  Jlaya  (der  Täuschung)  anzusehen  ist,  da  ferner  durch  die 
Annidime  einer  endlosen  Seelenwanderung  der  Werth  jeden  Geschöpfes  zu 
einem  illusorischen  wurde!  Ebensowenig  ist  auf  diesem  Boden  mystisch- 
speculativen  Taumels  das  frische  Leben  einer  historischen  Kunst  zu  er- 
warten. Nur  ausnahmsweise  erzählt  man  uns  von  solchen  Werken,  die 
ans  einer  klaren,  reineren  Atmosphäre  geschöpft  sind.  Doch  dürfen  wir 
hier  niclit  unterlassen,  ausdrücklich  auf  die  Mangelhaftigkeit  und  Unzu- 
verlässigkeit unserer  Quellen  hiuzuweisen.  So  viel  von  der  Pracht  und  der 
fabelhaften  Grossarligkeit  indischer  Werke  erzählt  worden,  so  gering  ist 
in  kunstkritischer  Hinsicht  der  Werth  der  meisten  Mittheilungen.  Es  fehlt 
uns  selbst  an  genügenden  Abbildungen,  die  jenen  Mangel  zu  ersetzen  ver- 
möchteu.  Schon  aus  diesem  (Jrunde  ist  daher  weder  eine  genaue  styli- 
stische  Wttrdigung,  noch  eine  kunstgeschichtliche  Darstellung  der  indi- 
schen Plastik  bis  jetzt  möglich.  Wir  liaben  uns  lediglich  auf  gewisse  all- 
gemeine Bemerkungen  zn  beschränken. 

Die  grosse  Masse  indischer  Bildwerke  finden  wir  als  Reliefs  an  den 
Facaden  der  Grottentempcl  und  am  Aensseren  der  Pagoden.  Diese  Werke 
einer  überschwänglich  üppigen  Architektur  sind  oft  mit  Skulpturen  völlig 
iiberspoimeu.  Ebenso  häufig  werden  letztere  im  Inneren,  an  Nischen, 
Kapitülen  und  Gesimsen  angebracht.  Die  brahmaniseben  Tempel  flber- 


*)  L.  hiiiijlrs,  .Munumentj  nnciens  cl  modernes  de  rilindoiistnn.  Paris  l''2l. 
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truffen  an  Kcidillimn  und  plinntaätiHclier  Wildlicit  dio  buddhiiiti»i'lu'n 
lIidlintliilniiT,  obw(dd  in  apillcrcr  Zoit  auch  der  nuddhiamua  sich  einer 
f,d:ln/enderen  Aussfattiing  seiner  Denkmale  nielit  hat  vers<'hliessen  können. 
Das  Freibild,  die  hii<>bsle  luid  eijrentlieliste  Leistung  der  Plastik,  fehlt  der 
indisehen  Kunst.  Selbst  die  oft  kcdossalen  Hilder  des  sitzenden  Buddlia  in 
der  Ilauptnisehe  bnddhistiseher  Grotten  sind  nicht  Statuen,  sondern  Hoch- 
reliefs. Fiifrei,  M'ie  sie  geistig  erscheint,  zeigt  sich  die  indische  Plastik 
auch  :iuss<‘rlich:  eine  Sklavin  der  Architektur,  der  sie  in  all  ihren  Launen 
dienen  muss;  Herrin  und  Dienerin  gleich  fern  von  geläutertem  kllustle- 
rischen  Wollen,  in  mystischen  Taumel  versehlungen,  wild,  phantastisch, 
ungeheuerlich. 

So  weit  bis  jetzt  nach  dem  Stande  der  l'ntersuchmig  ein  IJrthcil 
gestattet  ist,  scheinen  die  ältesten  erhaltenen  Denkmale  indischer  Kunst 
sich  an  den  Sieg  zu  knilpfen,  welchen  König  A^’oka  um  2,ö0  v.  C’hr.  fllr 
die  neue  Lehre  des  Buddhismus  erfocht.  Eine  vielseitigere,  glänzendere 
Blüthe  wird  erst  in  der  Folge  aus  dem  Wettkampfe  beider  Religions- 
systeme hervorgegangen  sein.  Den  grössten,  bestimmendsten  Einfluss  auf 
die  Entfaltung  der  indischen  Plastik  übt  jedoch  der  Brahmaismus,  und 
ihn;  glanzvollste  BlUthezeit  erlebt  die  Kunst  der  Hindu  in  der  Epoche, 
welche  unsrem  christlichen  Mittelalter,  etwa  bis  in’s  13.  Jahrhundert, 
parallel  läuft.  Eine  Mittelstellung  zwischen  den  brnhmanischen  imd 
buddhistischen  Werken  nehmen  die  Denkmale  einer  dritten,  späteren 
.Sekte,  der  Jaina's,  ein.  Gewiss  ist  ferner,  dass,  unbeirrt  von  den  poli- 
tischen Umwälzungen,  die  indische  Kunst  bis  tief  in’s  17.  Jahrlnmdcrt 
unserer  Zeitrechnung  eine  Menge  prächtiger  Werke  hervorgebracht  hat. 
Von  stylistischen  Unterschieden,  von  eigentlicher  Entwicklung  können 
wir  in  Alledem  doch  kaum  eine  Spur  entdecken ; freilich  genügen  die 
Nachrichten  keineswegs,  um  über  diesen  Punkt  ein  begründetes  Urtheil 
auszusiirechen.  Um  So  mehr  wird  es  hinreichen,  beispielsweise  einige  der 
nandiaftcsten  Denkmale  hier  zu  erwähnen. 

Zu  den  frflliesten  Werken  indischer  Plastik  mögen  die  zahlreichen 
KcliefdiU'stellungen  gehören,  welche  die  Portale  eines  grossen  Tope  d.  h. 
buddhistischen  Grabhügels  zu  Sanchi  in  Centralindien  schmücken*).  Es 
sind  Kriegsscenen  in  geschichtlich  realistischer  .Schilderung,  nUchtcni  und 
treu,  doch  lebendig  in  chronikartigein  Erzählerstyle  vorgeflihrt.  Man  sieht 
Züge  Bewaffiieter,  die  Anführer  zu  Ross,  Andre  auf  Elephanten  reitend, 
dabei  Fussvolk  mit  .Schilden,  Lanzmi  und  Bogen.  Mit  grosser  Anschau- 
lichkeit wird  die  Belagerung  einer  .Stadt  geschildert.  Die  Angreifer  haben 

•)  J.  D.  Cunninrjham  y im  .Joiirn.  of  the  asiat.  soc.  of  Bcngul  T.  XVI,  II  p.  739. 
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sich  vor  den  Mauern  gesammelt,  suchen  sieli  zu  decken  und  mit  Pfeil- 
schtlssen  die  Uesatzung  zu  vertreiben.  Aber  ebenso  leliliaft  wird  die  Ver- 
theidigung  geführt.  Hinter  den  Zinnen  der  übereinander  jn  mehreren 
Kreisen  sich  erhebenden  Maueni  zeigen  sich  die  Belagerer,  Steine  und 
Felsblöcke  auf  die  Angreifer  niederschleiiilemd.  .\uch  in  den  gedeckten 
Pavillons  ho<'hragender  Tliünne  sieht  man  (iest.alten  der  Belagertfui,  ob- 
wohl diese  sieh  mehr  als  Zuschauer  zti  vi'ihalten  scheinen.  — ■ Der  histo- 
rische und  klar  realistisclie  Geist  dieser  Darstellungen  weicht  so  sehr  von 
den  übrigen  Werken  indischer  Kunst  ah,  hat  vielmehr  eine  so  nahe  Ver- 
wandtschaft mit  den  Bildwerken  assyrischer  Denkmale,  dass  es  schwer 
wird,  hier  nicht  an  einen  — alliTdings  vereiiizellen  — Kintlusa  westasia- 
tiseJier  Kunst  zu  glauben.  Wurde  durch  besondere  Ereignisse  die  poli-' 
tische  Lethargie  der  Indier  vorübergtdiend  aufgerüttelt,  so  dass  ein  Funke 
geschiehtliehen  Ijcbcns  iu  sie  kam  und  sie  zu  Werken  veranlasste,  die 
ihrem  sonstigen  Fflhli’H  so  fremd  sind?  Wir  wissen  es  nicht.  AVir  ver- 
mögen nicht  einmal  zu  sagen,  ob  wirklich  diese  Werke  von  Sanchi  so 
vereinzelt  dastehen  in  dem  grossen  indiseheu  Deukmalkreise.  Einstweilen 
können  wir  sie  nur  als  .Ansnahnieu  von  der  Regel  betrachten. 

Was  ausserdem  von  bildnerischen  Werken  der  Inder  bekannt  ist, 
gehört  dem  religiösen  -Ansehamuigsk reise.  Hier  sind  vor  Allem  aus  der 
iilteren  buddhistischen  Zeit  mehrere  Kolossalbilder  Budda's  zu  erwähnen. 
Man  findet  solche  auf  Ceylon,  gegen  ftO  Fuss  hoch,  auden‘,  noch  ge- 
waltigere, bis  zu  120  Fuss  Höhe  im  äussersten  AA'esten  Indiens,  an  einer 
Felswand  zu  Baniiyan.  Letztere  halten  eine  aus  Stuck  angeselzte  Ge- 
wandung, di(^  indess  gegenwiirtig  stark  beseliHdigt  ist.  AA’as  dort  durch 
die  Grösse  erstrebt  ist,  sucht  man  in  anderen  Füllen  durch  A'ervielfilltigung 
zu  erreichen.  Am  Haupttempel  zu  Boro-Bndor  auf  der  Insel  .lava 
zählt  man  in  den  Nischen,  welche  das  ganze  .\eitssere  beleben,  vier- 
hundert solcher  Buddhagestalten.  AA'ir  werden  an  diesen  Bildern  schwer- 
lich die  zweiiinddreissig  Zeichen  vollendeter  Schönheit  und  die  vienind- 
achtzig  Zeichen  körperlicher  Ab)llk<mnnenheit  entdc'cken,  welche  Buildha’s 
feurige  Lobredner  in  den  Legenden  an  ihm  aufziizühlen  wissen;  noch  wird 
ihr  Anblick  so  gewaltig  auf  uns  wirken,  dass  wir  mit  den  übrigen  l'n- 
gläiibigf'U  vor  ihnen  in  Ohninaeht  fallen,  wie  die.selbcn  Legenden  wollen. 
Diese  und  die  zahlreichen  anderen  Buddhabildt'r,  welche  die  Tempel- 
nisclien  flillen,  zeigen  den  göttlich  verehrten  AA'eisen  sitzend,  meist  mit 
orientalisch  nntergeschlagenen  Beinen,  im  Ausdniek  tiefen  A'ersunken- 
seins.  Die  träumerisehe,  schlaffi“,  weltabgezogene  Stimmung  des  six'cu- 
laliven  Brütens  liegt  schwül  und  dumpf  auf  diesen  Gebilden  acht  asiati- 
scher Passivität. 
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Nur  auBnalimHweise  sdicinrn  im  imlisclK'n  Denkraalorkreise  Dar- 
Htelliingfn  eines  kraftvoll  oder  leidenaehaftlieli  beweprten  Lebcna  sieli  zu 
finden.  .So  sicht  man  in  einer  der  gefeierten  Grotten  von  Kllora  einmal 
den  Siva  Bcelisarihig,  den  Uogen  spannend  auf  seinem  Wagen  zur  Ver- 
folgung eines  feindliehen  Düinons  daliinstürmen;  ein  andres  Mal  in  dersel- 
hen  Grotte  den  aelitannigen  Itliadra  in  illinlieli  kraftvoller  üi'wegung  sieh 
zum  Kampf  ansehieken.  Menm-hensehiUlel  hilden  den  sehmüekenden  .Saum 
seines  Gürtels;  mit  einer  der  vier  reehten  Filnste  hiilt  er  eine  mensehliehe 
Gestalt  an  den  Beinen  gepackt,  eine  andre  steckt,  durehhohrt , an  dem 
Schwerte,  das  eine  seiner  linken  Ililnde  schwingt.*)  Noch  leideusiliaft- 
lieher  ist  eine  Anzahl  von  Heliefscenen  in  etwas  derbem  Stjl,  an  eini-r 
Fi-lswand  des  denkmalreiehen  Malta malai pur 
(Mahavellipore)  an  der  Coromandelküste:  hier  vor 
Allem  bemerkenswerth  ein  Kampf,  als  dessen 
Heldin  Hurga,  die  Ge.malin  .Siva’s,  erscheint.  Als 
kiiline  lalvenreiterin,  achtarmig,  wohlhewaffnet, 
verfolgt  sie  einen  kolossalen  stierhüuptigen  Ditinon, 
der  ihrem  Geschoss  zti  enttliehen  sucht.  Bingsuni 
ein  Gewimmel  von  liegenden,  laufenden,  hoekenden 
Figuren,  darunter  BugensehUtzen  und  Kitmpfende 
aller  Art:  ein  wildes  Durcheinander,  lebhaft  und 
bunt  genug,  aber  ohne  Klarheit  und  kllnstlerisehe 
Ordnung. 

Doeh,  wie  gesagt,  mir  selten  unterbrechen 
solche  Seenen  der  Gewalt  das  dämmenule  Traum- 
leben indischer  Bildwerke.  Die  Götter  werden 
meistens  in  thatenloser  Ruhe,  im  .träumenden  Ge- 
messen dargestellt.  Alle  Gestalten  haben  etwas 
Weiches,  Weibisches,  Verschwommenes.  Das' 
Schönheitsideal,  wie  es  in  den  weiblichen  Figuren 
™*B‘^f?‘’ütritt,  ermangelt  jeder  si-hürferen  Be- 
stimmtheit, jeder  markigen  Bezeiehmmg  der  For- 
men. Kin  treflendes  Beispiel  giebt  die  Gestalt  der  Göttin  der  .Schönheit 
von  der  Fagode  zu  Bangalore  (Fig.  2):  üppige  Glieder,  mjt  gezierter 
Bewegung  in  den  Hüften  sich  wiegend,  dazu  ein  wunderlicher  l’iitz,  an 
jedem  Fingerglied  ein  King.  Aelmlich  eine  Güttin  vom  ludratempel  zu 
Ellora,  die  breit  und  fett  auf  einem  Kleidianten  im  Schatten  eines 


*)  I)io§c  nn<l  Andere  Dnr«tcl)ungcn,  offenbar  «tnrk  veivchöncrt^  im  zweiten 
Bunde  der  Transactiunz  of  the  lioyai  Asiutic  &»ociot^. 
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Baumes  thront.  Die  sitzende  Stellung  ist  überall  die  vorzllglicli  be- 
liebte. Dabei  wird  in  prientaliseher  Weise  das  eine  Bein  hcraufgezogen. 
oder  auf  beiden  untei';gesehlagenen  Beinen  gehoekt. 

Das  organiseKe  Gefüge  des  Körpers,  das  Kniieliengerüst,  das  Ge- 
Üeeht  der  Muskeln  und  Sehnen  verschwindet  unter  der  Hüllt*  einer  zer- 
fliessendon  l’t'ppigkeil  (Fig.  3).  Was  auf  markige  Festigkeit,  auf  That- 
kraft  und  Bestimmtheit  des  Willens  hinweist,  ist  völlig  unterdrüekt:  nur 
zu  passivem  Genussleben,  zu  diimmenidcm  Triiumen  sind  diese  Gestalten 
befähigt.  Fast  willenlos  wie  die  Blume  sieh  anf  .ihrem  Stengel  sehau- 


Fitr.  n.  Kt'licf  von  Mnhamalal(>tir. 


kelt,  wie  das  Blatt  sieh  im  Winde  bewegt,  nmthen  sie  uns  an.  Bezeiehnend 
genug  werden  in  der  Dichtung  die  Armt*  Saeonlala’s  mit  biegsamen 
Stengeln  vergliehen.  Hin  stumpfes  Lächeln,  gleiehgültig  und  stercotyj», 
liegt  auf  den  Zügen  die.ser  Ge.stallen  (Fig.  4). 

Wohl  mag  man  geltend  maehen.  dass  ein  Zug  von  naiver  Anmuth  die 
besseren  dieser  Werke  erfüllt,  allein  diese  Anmuth  ist  keine  geistig  be- 
lebte, keine  von  Gedanken  oder  Willenskraft  durehbauelite:  sie  lässt  sieh 
höchstens  mit  der  Lieblichkeit  der  Blumen  des  Feldes  vergleichen;  das 
Keieh  sittlicher  Selbstbestimmung  hat  keinen  Theil  daran.  Wo  eine 
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liOluTi;  {fiitlliche  Kraft  voraiuiilii-lit  werden  soll,  vermag  inan  dies  nielit 
durch  geistigen  Ausdnick  zn  erreichen,  sonilem  versucht  durch  jene 
Häufung  der  Glieder  oder  durch  phantastische  Verbindung  von  Thier- 
köpfen und  Menschcnleibeni  eine  bedentsame  Wirkung  zu  erzielen.  So 
sieht  man  am  Kailasa  zu  Kllora  den  vierarmigen  Siva  sitzend,  seine 
Gemalin  l’arvati  wie  ein  Kind  auf  dem  Schoosse  haltend;  zu  seinen 


Küssen  liegt  der  Ochs  Naudi,  und  auf  beiden  Seiten  sind  andero  phan- 
tastische Gestalten  ihm  beigegeben.  In  einem  anderen  'rempel  von 
Kllora,  der  Huniar-I.eiua-Grotte  (Fig.  .')),  fiUirt  ein  Relief  eine  (iott- 
heit  vor,  die  mit  ihren  zehn  Annen  die  vorkragenden  Steinsehiehten  einer 
.Mauer  unterstützt:  eine  Darstellung,  die  sieh  mit  mancherlei  Aenderungen 
mehrfaidi  wiederholt. 

Das  Mitgellieilte  mag  genügen,  um  von  dem  Charakter  indiseluT 
Itildnerei  eine  Vorstellung  zu  geben.  Man  sieht  beim  Uebei'schaueu  ihrer 
zahlreichen  Werke  bald,  dass,  so  lange  im  Volke  der  naiv  glüubige  .''inn 
noch  lebendig  war,  die  Kunstgebilde  bei  aller  l’hmitastik  oft  einen  milden, 
fast  liebenswürdigen  Ausdnick  von  Harmlosigkeit  und  Weichheit  ge- 

LUbke,  (icwli.  der  riA»tlk.  2 
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wiimi'ii.  Naclnlem  ji-ilocli  die  seliöpfcrisclic  Kraft  «ich  bei  den  liideru 
überlebt  bat,  veiTna}.'  sie  nur  iioeh  in  äiisserlieber  Wiederhuluiif;  dopnia- 
tiseli  erstarrter  Formen  sieh  auszuspreehen.  Nielits  aber  wird  so  wider- 
wärtig, wie  eine  alterssehwacli  gewordene  Symbolik,  eine  vertrocknete 
Phantastik. 
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Für  diesen  Zustand  sind  besonders  die  Knnstwerke  der  LUnder  be- 
zeielinend,  welche  von  Indien  ihn-  Religion  und  ihre  Kultur  erhalten 
haben:  China  und  .lapan.  Wenn  aber  bei  den  Indem  die  Phantasie 
alle  Geistesanlagen  überwuchert,  so  herrscht  in  China  und  J:ipan  der 
Verstand  ebenso  einseitig  vor.  Eine  praktische,  verständige,  man  möchte 
sagen,  altklngc  Auffassung  regelt  dort  das  gesammte  Leben,  und  giebt 
der  Kunst  ihre  Kichtnng.  Daher  ist  die  technische  Vollkomraenlieit  der 
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nicisti'ii  dortigen  Erzeugnisse  eben  so  Imeli  entwickelt,  wie  ilir  geistiger 
(ielialt  niedrig,  ilir  .Seliöiilieitssinn  beseliritnkt  und  selbst  verzwickt 
erselieint. 

Alle  diese  AValiniebniiingen  lassen  sicli  voradglicb  !Ui  den  m.issen- 
haften  Uronzewerken  maclien,  in  deren  llen-orbringnng,  neben  Indien, 
Java  mid  Pegii,  die  Cliinesen  und  Japanesen  grosse  Meisterschaft  erlangt 
haben.  Man  findet  in  enropilisehen  .SchlOsseni  und  Mnseen  solche  Ar- 
beiten in  grosser  Menge.  Ziinilehst  sind  es  kleine  (iötzenbildi'r,  phan- 
tastiseh  und  geschmacklos  bis  iii's  Aberttitzige  und  Fratzenhafte: 
daneben  allerlei  abenteuerliche,  fabelhafte  'riiierbilder.  Besonders  be- 
liebt sind  darimter  die  Schildkröten,  die  mit  einem  langen  wunderlichen 
Bllschelschweif  versehen  werden.  ISo  weit  hier  die  Xatnrformen  einfach 
naehgebildet  sind,  überrascht  uns  eine  treue  und  oft  lebendige  .\uf- 
fassung  des  wirklichen  Lebens  in  Thier-  und  Ptlanzeiigestalten.  In  an- 
ziehender Weise  tritt  dies  bisweilen  bei  japanesisehen  Oefilssen  lu'iwor. 
Namentlich  findet  man  eine  Gattung  von  Leuchtern,  deren  schlanker 
Schaft  durch  den  schmilchtigen  Körper  eines  hochbeinigen  und  hmg- 
halsigen  Wasservogels  vertreten  wird.  Wilhrend  das  storehartige  Thier 
über  eine  .Schildkröte  hinwegschreitet,  deren  breite  Masse  dem  Gefilss 
als  passender  Fiiss  dient,  hält  es  im  Sehnabel  eine  eben  ausgemplte 
Wasaeri>Hanze,  die  mit  langen  Rankem  sich  um  den  Hals  des  Thieres- 
windet,  und  mit  ihrem  weit  geöflneten  BIfithenkelche  dem  aufznsetzen- 
den  Lichte  die  l'nterlage  bietet  Wo  aber  dieser  Naturalismus  verlassen 
wird,  da  verfällt  die  jaimnisehe  Kunst  bei  ihren  Geräthbildnngen  in 
allerlei  Fnsehöidieit  Die  Becher,  Räiii-hcrgefässe  und  Vas<.n  sind  plump 
und  schwerfällig,  breit  mid  platt  ansgebaneht,  die  Profile  schwidstig  und 
die  Gliedening  roh;  dazu  kommen  widerwärtige,  fast  gespenstisch  wir- 
kende ('ratzen  als  nngefiilliger  Sehmnek. 

.Schon  hier  gemahnt  es  uns  an  die  (irenzen,  die  dem  orientnlisehen 
Kunstgeiste  gesteckt  sind.  Ein  Aufschwingen  in’s  Reich  freier  .Schön- 
heit ist  ihm  versagt.  Er  haftet  entweiler  an  der  naturalistischen  Nach- 
ahmung, oder  fällt  in  zügellose,  selbst  fratzenhafte  Ueberschwängliehkeit. 
Fntähig  sieh  zu  geistiger  Freiheit  zu  erlieben,  bleibt  er  ein  Sklave  der 
Natur  imd  seiner  eignen  Phantastik. 
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ZWEITES  KAPITEL 

Aegypten. 

Aii.  Td.  rüK,  Früher  als  irircmi  rin  hikIitcs  Volk  haben  die  alten  Aevrvpter  ihre 
pesehiehtliehe  Fxisleiiz  in  bleibenden  Monumenten  .•ius{reprä;;t.  ln  stot/er 
AbKesehlüSsenheit  erblühte  an  den  l'feni  des  Nile«  eine  reiche,  selbstän- 
dig* Kultur,  deren  liepinn  in  Zeilen  hinanfreieht,  welche  iu  allen  anderen 
l^ilnderu  von  uudurchdrin;,dichen  Ni’beln  der  .Sage  verhüllt  sind.  Nirgends 
. auf  der  Welt  ist  so  früh  der  Sinn  für  gesehiehfliehes  Leben  erwacht; 
nirgends  hat  derselbe  iu  grauer  Urzeit  sieh  so  naehdrtleklieh  in  macht- 
vollen Werken  verkorjiert  Wenn  bei  <leu  Indem  die  mystisch -speeula- 
live  Lebensausehaunng  selbst  in  späten  Tagen  noch  alle  .Sjmren  histo- 
rischen Daseins  wie  mit  den  üppigen  Sehlingpllanzen  eines  Urwaldes  iu 
mürehenhafte  Dämmemng  hüllt,  so  tritt  bei  den  Aegyptcmi  dreitaiiseinl 
Jahre  vor  Heginn  unsrer  Zeitreehmmg  das  Streben  nach  scharf  bestimmter 
Ansprftpmg  der  geschichtlichen  Verhältnisse  in  einer  vollkommen  aus- 
gebildetc'n  Kunst  zu  Tage.  Jene  Kunst,  die  damals  im  unteren  Aegypten 
die  Denkmale  von  Memphis,  die  Pyramiden  und  die  Felsenpäber  schuf, 
ist  in  jeder  Art  der  Technik  bereits  hochentwickelt,  ihrer  Ziele  und  ihrer 
Ausdrucksmittel  vollkommen  mächtig,  das  Endergebniss  »äuer  in  mibe- 
kannte.  Vorzeit  hinaufreiehenden  Kultur. 

ui«r«i.irr  Dieser  Onmdzug  ägyptischen  Weseiui  wurzelt  in  einer  dem  indischen 

.\-'«rypiir.  Charakter  geradezu  entgegengesetzten  Geistesanlage.  Während  sieh  dort, 
im  ffmien  Ost<*n,  das  Interesse  der  realen  Gestaltung  des  Lebens  abkehite. 
bendit  bei  den  Aegyplem  aller  Nachdn\ck  auf  festex,  scharfer  Erfassung 
der  Wirklichkeit.  Wohl  mag  schon  in  der  Urzeit  die  l!e.schaflenheit  de« 
Landes  diesen  in  der  Stanimesart  Ix'grflndeten  .Siun  gepflegt  und  gefürdert 
haben.  Galt  es  ja  sieh  gegen  die  Ueherschwenmumgen  des  Niles  iu  dem 
llaehen  Uferlande  durch  Dämme  zu  sichern,  sodann  durch  Kanalbautcn 
und  Wasserbehälter  den  verheenmden  Ueberlluss  der  Gewässer  zu  einem 
«egenbringenden  umzuwandelu.  ln  solchen  Stromiiiedenmgcn  bei'  fort- 
gesetztem Kampfe  mit  den  Elementen  werden  die  schliimutenideii  Geisles- 
krälte  zur  Energie,  zu  thäligein  Eingreifen  und  Gestalten  des  äusseren 
Lebens  wai'ligerufen:  .Mulh,  .\nsdauer,  .Seharfsinn,  alle  Fähigkeiten  des 
Verst.andes  werden  aiirs  Höchste  gesteigert. 


Digilized  by  Google 


Zweites  Kiipilel.  Aep’iiten. 


21 


So  hei  (len  alten  Aeyryptern.  lli(-r  war  keine  Zeit  zu  uabeltiesehau- 
eiKhsrliimluträiiniem;  liier  kein  Riunn  für  weltveraelitemle  Askese.  Alles 
musste  sieh  tununelu,  seliatlen  und  wirken,  musste  unter  eiulieitlielie  starke 
Fülinui};  sieh  sehaareii  und  in  feste  stantenhihlende  VerhinduuK  sieh  ord- 
nen. Daher  tritt  hier  die  Ijehensfonn  des  orientalischen  Despotismus  zu- 
erst in  gesehiehtlieh  durehjiebildeter  (iestalt  vor  uns  auf;  daher  finden 
wir  hier  ein  uraltes  Staatsleben  mit  strentT  fct'frliederter  Abstufung  der 
tlesellsehaft,  einheitlieh,  stark,  graniten  wie  die  Denkmale,  die  von  ihm 
zeugen. 

Uei  vowiegend  eontemplativen  Völkern,  wie  die  Inder,  stehen  die 
(bitter  im  Mittelpunkte;  bei  praktischen,  haiideliMlen  Nationen,  wie  die 
Aegypter,  erobert  der  Mensch  diese  Stelle.  Das  iirofauc  Leben,  die  Oe- 
sehiehte  des  Staates,  das  heisst  dort  des  lleiTsehers  wird  Gegenstand  der 
Darstellung;  sie  iuspirirt  die  Künsth'r,  sie  bedeckt  mit  ihren  taiisend- 
fültigen  Kiuzelheiten  die  Denkmale.  Das  überirdische  Leben  wirft  nur 
einen  Wiedersehein  auf  das  diesseitige  Dasein,  die  (bittergestalten  tiTten 
fast  nur  in  ihrer  lieziehung  auf  das  Leben  der  l’haraouen  hinzu;  in  der 
Auspritgung  üliermensehlieher  Wesen  misehen  mythologisch  umgebildete 
Ansehauungen  von  (hm  Naturereignissen  des  Landes  (Isis,  Osiris)  sich 
mit  einem  alten  Thierkultus  und  geben  den  geringen  .Spuren  von  l’hanta- 
stik,  die  in  den  sonst  so  nüchtern  verständigen  Charakter  der  Aegypter 
eingemiseht  sind,  Anlass  zu  erschiiiifender  Ausprägung. 

Die  ältesbm  Werke  der  ägyptischen  Plastik*)  finden  sich  in  den  aiis- 
ged(dinten  (Jräbergrotten,  welche  die  Pyramiden  des  alten  Memphis  iim- 
geb(“n.  Als  Denkmale  aus  den  Zeiten  (U'r  vierten  Dynastie,  sind  sie  ein 
Ueweis  von  der  hohen  Kntwicklung,  welche  die  liildnerei  der  A(>gypt('r 
sehon  im  Heginn  des  dritten  .lahrtausenils  v.  (’hr.  erreicht  hatte.  In  aus- 
gedehnten Flachreliefs  hedeckeu  sie  die  Wände  der  (irabkammeni  und 
der  mit  denselben  verbundenen  Uäume.  Die  Gestalten  treten  in  mässig 
erbabenem  Fniriss  aus  der  Fläche  hervor  und  gewinnen  eine  kräftigere 
Wirkung  nur  dadurch,  dass  sie  vollständig  mit  lebhaften  Farben  bemalt 
sind,  die  nun  beinahe  fünf  Jahrtausende  hindurch  ihre  ursprüngliche 
Frische  bewahrt  haben.  In  dieser  bunten  Farbenpracht  erinnern  die  Dar- 
stellnngen  au  den  Glanz  orientalischer  Teppiche,  wie  denn  ohne  Zweifel 
dieser  Hache  unentwickelte,  der  Malerei  nahestehende  Hcliefstyl  aus  einer 
Nachbildung  der  Teppichwirkeivi  henorgegangen  ist.  Die  Gegeiistände 

*)  Ahbililimgcn  «gj|>ti.<cliun  l’liLslik  in  (1er  llcscription  üo  rK.gyiile,  Anliijuilrs. 
— II.  l^/isiuii,  Dcnkniillcr  uns  Acgviilcn  etc.  — lliiii,  Allcrtliümer  von  Nidiicn.  — 
Hint.%fllifii,  M,in.  (IcirKjrido  ctc. 
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dieser  Reliefs  bewe^'eii  sieli  imi  die  l’ersoii  und  die  Tliiitipkeil  der  Ver- 
storltenen,  in  welchen  man  ans  den  reiehlieli  beigefilfften  Hieroclyplien- 
Seliriftcn  v'onielune  lieamte,  rrin/.eii  und  Prinze.ssinuen  jener  alten  Mem- 
pliisdynastie  erkennt.  Die  (Jestalten  der  Verstorbenen  werden  mit  einem 
};ewiHsen  Naebdruek  in  {rrössereni  Maassstabe  vorsefülirt.  Sie  «ind  mn- 
Kebeii  von  zaidreiehen  DarstellmiKen  kleinerer  Dimension,  in  denen  ihr 
Besitz  an  lleerden  und  itnderein  (int  samnit  allen  Heziehiineen  und  Re- 
sehilftiguiiften  des  w irkliehen  Lehens  mit  grosser  Lebendigkeit  geschildert 
ist.  (Fig.  6).  Die  'rhätigkeiten  des  Ackerbaues,  der  .Schifffahrt  und  Viidi- 
zneht  wechseln  mit.'^eenen  der  Jagd  und  des  Fischfangs;  diesen  sehliessen 


sich  Vorgänge  des  hiiusliehen  Lebens,  frohe  (Tastmahle  und  gesellige  Un- 
terhaltungen an,  und  endlich  machen  Darbringungen  von  Opfern  den  Fiin- 
thiss  des  religiösen  Lebens  klar. 

Alles  dies  wird  mit  grosser  Treue  mid  Ansftihrliehkeit,  aber  auch 
voll  Frische,  nnd  Lebendigkeit  eiv.ilhlt;  die  Absicht  des  Ktlnstlers  geht 
genau  auf  dassclbi^  hinaus,  was  ein  gewissenhafter  Chronist  bei  seinen 
Anfzeielmungen  erstrebt : sorgfältige  und  klare  Ueherliefenmg  des  Wirk- 
lichen. Dahttr  athmen  diese  Darstellungen  eine  gewisse  Frische  und  Un- 
befangenlieit,  die.  aber  bei  dem  gilnzlicheu  Mangel  einer  höheren  Absicht, 
einer  idealen  Auffassung  nicht  frii  von  Ntlehtendieit  ist  nnd  hei  aller 
Li'benswahrheit  doch  auch  <lie  Trockenheit  einer  bhis  realistischen  Dar- 
.stelhmg  nicht  verleugnen  kann.  Dem  entspricht  die  ganze  Art  der  Re- 
handhmg.  Schon  die  Anordnung  beweist  den  Mangel  eines  organisirenden 
ideellen  IVincips  und  die  damit  verbundene  imbcflingte  Ilingab(>  an  di(; 
Architektur.  Teppichartig  in  buntem  Oewimmel,  <dmc  Rtleksicht  auf  Com- 
position  breiten  sieh  die  Rüder  aus. 
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Die  mciiseliliclien  Gestalten,  die  ein  etwas  Reilrdektes , sehweres 
Verhältniss  zeigen,  sind  in  Form  nnd  Hewegrung  mit  ziemlieliem  Verstiind- 
niss  aufgefasst,  in  einzelnen  wi«!  selbst  die  Muskulatur  mit  ri<’litiger  Be- 
übaelitung  angedeutet,  l'm  so  auffallender  sind  gewiss«-  Verstosse,  die 
dein  Urganistnus  des  Köipers  und  seiner  Bewegung  w iderspreelieu.  Daliin 
geliiirt  nielit  blos,  dass  bei  sehreitenden  Figuren  beide  FUsse  mit  ganzer 
.Sohle  am  Buden  haften,  sundeni  mehr  noeh,  dass  bei  seharfer  Frufil- 
stellung  des  Kopfes  und  der  Beine  der  ganze  Oberkörper  in  der  Vorder- 
ansieht  dargestellt  ist.  Diese  letzten-  für  uns  so  anffallendu  Anomalie 
seheint  weniger  einem  Mangel  an  riehtiger  Beobaehtimg,  als  vielmehr 
einer  gewissen  Fnbeholfenheit  in  der  Handhabung  des  Heliefstyls  anzu- 
gehoren.  Denn  da  bei  diesen  Darstellungen  von  Kunduug  der  Körper 


FI(.  1,  AegypUsdie  RcllefliÖpfk.  Theben. 


nicht  die  Rede  iat  nnd  -dieselben  nur  als  zweite  Fläche  vermittelst  einer 
geringen  Krhebnng  aus  der  Orundflilche  hervortreten,  so  musste  cs  der 
iigyptisehon  Kunst  wohl  unmöglich  scheinen,  von  dem  breiten  Oberkörper 
der  menschlichen  Gestalt  durch  die  Profilstellung  eine  genügend  klare 
Vorstellung  zu  geben.  Der  ägyptische  Künstler  hatte  eine  klare  nnd  im 
Wesentlichen  richtige  Anschauung  von  Jedem  einzelnen  Theile,  nicht  aber 
vom  Ganzen  der  menschlichen  Gestalt,  denn  dazu  fehlte  ihm  die  Beob- 
aclitung  der  Perspective.  Wie  hätte  er  also  bei  seinem  Standpunkt  es 
aufgeben  mögen,  beide  menschliche  Arme  vollständig  und  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Hunipfe  vorzuführen!  Auf  Deutlichkeit  und  Kichtigkeit 
ging  sein  ganzes  .Streben,  und  da  er  letztere  nur  in  mechanischem,  nicht 
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in  liöliinvin  orfraiiischrn  Sinne  iuiflasiste,  so  führte  «lies  /.ii  einem  faktiKehen 
Fehler,  von  welehem  die  iijiyptisehe  Knust  in  ilireni  ganzen  liistoriselien 
Verlaufe  sieh  nicht  zu  befreien  verinoeht  hat  Kin  sehlajrend(>r  Heweis 
dafür,  dass  diesem  äusseren  Manuel  eine  innere  ueistiu*"  Schranke  zu 
tlrunde  liest. 

Die  Küpfe  Zeisen  den  .äsyptisehen  Tyi)us  in  hestimmter  und  klarer 
Aiispräsuns  (Fis- 7*):  niedrise  Stini  und  flaehsetlrfiekten  Schädel,  sehma- 
les  laiissf'^ehlitztes  Anse  mit  niedris  s*'sehwunsner  .\useuhraue,  lans- 
Sezosne,  sehnahelartis  s'‘hosnc  Nase,  sinnlieh  volle,  iippise  Lip|M-n 
und  kurzes,  aber  festes  Kinn.  Allein  auch  hierbei  hesntist  sieh  die  l)ar- 
stelluns  mit  Wiedersabe  der  änsseni  Form;  nirsends  ist  eine  Spur  in- 
dividuellen Ausdmeks,  I^ebens.  Starr  mid  sleiehfünnis  ver- 

halten sieh  die  tiesiehter,  als  ob  sie  mit  dem  zu  ihnen  svhörisen  Körper 
nichts  zu  sehafl'en  hätti-n,  wed(T  in  Freud(^  noch  in  Leid  zu  ihm  sehörten. 

Am  slüekliehsten  sind  in  diesen  Werken  die  Thiene  behandelt  Da 
es  hier  nieht  auf  Darh'suns  eines  s'dstisen  Lebens  ankommt,  sondern 
die  frische  Beobaehtuns  des  äusseren  (iebahmis  für  eine  lebendise 
Darstellims  aiisreieht  so  ist  der  äsyptisehe  Knn.stseist  diesem  Theile  der 
Anfsabe  am  ei-sten  sf^ächseii.  So  erfreuen  denn  st'va'lc  die  SehihU*- 
rimsen  des  Thierlebens  durch  kräftise  und  naive  Darstellims  der  Wirk- 
lichkeit: die  Heerden  der  Kinder,  Ziesen,  Esel  und  Sehaafe,  die  sehlan- 
ken  Windhunde,  die  den  Menschen  besleiten,  das  Wild,  auf  welches  er 
.lasd  macht,  das  Alles  ist  mit  Uberrasehendein  Verständnis.s  und  feiner 
Beobaehtuns  sesehildert. 

Ein  andres  Werk  des  frühsten  äsyptisehen  Alterthnuis,  insehriftlieh 
von  Sehafra,  ilem  ( 'hephren  llerodots,  zusleieh  mit  der  zweiten  Pyramide 
i'rbaut,  ist  der  berühmte  .Sphinxkidnss  im  (’iräberfelde  von  Memphis. 
Die  Kunst  hat  hier  einen  natürliehen  Felsen  zum  Kiesenleibe  einer 
.’sphin.vuestalt  von  1 72  Fuss  Länue  umuebildet.  Es  ist  ein  mit  an.s- 
Uestreckten  Tatzen  ruhender  Löwe,  dessen  Leib  ein  eolossaler  Mannes- 
kopf bekrönt.  Diese  fremdartiu  jihantastisehe  Verbindunu,  sowie  die 
Kiesenhaftiukeit  des  Werkes  sprechen  dafür,  dass  hier  für  einen  höheren 
ueistiuen  Inhalt  ein  bedeutsamer  Ausdruck  uewonnen  werden  sidlte.  Mit 
dem  .Staunen  über  das  (iiuantisehe  der  Anlaue,  mit  der  Bewunderiinu  vor 
der  Eiieruie  und  der  Kühnheit  der  Aiisfühninu  mischt  sieh  die  eharakteri- 
stisehe  W:ihmehmnnu  von  den  u<'*stipen  Sehranken,  welche  auch  diesi-s 
Werk  bekundet.  Denn  auch  hier  wiixl,  wie  bei  dim  Indern,  in  echt 

"I  Zur  Vcrsnsetmulirliiinu  des  äjryi'lisehen  Kopfes  gclieii  wir  ein  RelicnnUi  aii.s 
der  UInnzepoelie  des  neuen  Koichcs. 
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oriciitalisriiem  Simif  daa  tfciatifr  Ilfilciitemlf  iliircli  IVeuidartiKf  plianta- 
Htisclu;  Fonii Verbindung;  und  diireli  llb<‘rf;ewalti^e  Maasenliafti^keil  zur 
KraeheinuiiK  pebraeht. 

Kndlii'li  konniien  in  jener  Hlteslen  Zeit  der  Pyraniidengrilber  von 
Mempliia  inelirfaeh  lieispiele  wirklicher  Freiseullillir  vor,  deren  lie- 
traebtuns  erst  ein  vtdlstilndiges  IJild  vom  l'infaHKe  der  danialifjeii  iifrypti- 
selien  Plastik  ;;ewälirt.  Es  sind  dies  sitzende  Statuen  der  Verstorbenen, 
in  (Jrituit  oder  anderem  seliwer  zu  Itearbeitendeiu  (iestfäne  mit  unüber- 
treftlieber  Vidlendnnj;  des  teelinisebeu  Verfjihreiis  trearbeitet.  Zu  den 
ttleliti;;sten  cebiiren  die  sieben  sitzenden  Kolossiilstjituen  Seliafra's,  die 
man  in  dem  zum  Uiesenspbin.v  geböreuden  'Pmupel  ansgegraben  bat.  Aus 
einem  grttneu  gelbgeaderten  Marmor  meisterlielt  gearbeitet,  zeielmen  sie 
sieb  dnreb  ^rossartige  Strenge  des  Styles  aus.  Itei  all  diesen  Werken 
erselieint  der  Kopf  in  voller  Ausprilgimg  indi\  idueller  Ztige,  obwobl  die- 
selben bei  aller  \'erscbiedeiibeit  auf  den  gleieben  nationalen  (irmidtypiis 
zurllekw eisen.  So  tlberrasebend  es  aber  ist,  ilie  Ugyptisebe  Kunst  sebon 
so  früb  zu  portraitwabrer  Darstellung  gelangt  zu  selten,  so  ersebeiitt  es 
doeb  noeWiuffallender,  dass  dennoeb  von  liier  aus  der  Sebritt  zu  geistiger 
ebarakteristik  niebt  gefunden  wird.  Man  bleibt  bei  feinstem  Ueobaebteii 
uml  sebiirfstem  Ausprilgen  aller  Itesonilerbeitmi  der  Hnsseren  Form  stellen, 
olnie  die  (lebeiuinisse  des  inneren  Lebens  zu  bertlbreii.  KoeJi  grössere 
tiebiindeiibeit  zeigt  iler  übrige  Kör|)er,  der  sitzend,  kauernd  oder  bockend 
die  Anne  fest  an  den  Leib  geseblosseii,  die  FUsse  in  strenger  Parallel- 
Htellung  znsaniiiieiigezogen,  erselieint.  Manebnial  sind  sogar  die  einzelnen 
Kürperlöniieii  so  wenig  ansgepritgt,  dass  das  (iaiize  wie  ein  ungefüger 
.Steiubloek  aussiebt,  in  dessen  übeiHitcbc  mir  ganz  allgemeine  Aiideii- 
tmigen  der  Ilanptlörmen  einer  meiisebliebi'ii  liestalt  aiisgefübrt  sind. 

Dies  bringt  uns  auf  die  Frage,  in  wieweit  ein  Itewiisstsein  vom 
natürlieben  Organismus  in  den  ägyiitiseben  Stahlen  zur  (ieltung  kommt. 
Die  Plastik  der  Aegypter  zeigt  sebon  in  iiltester  Zeit  ein  überrasebend 
klares  Verstiiiidniss  der  menscblieben  Oestalt,  weicbes  oü'eiibar  auf 
sebarfer  Heobaebtling  benilit  und  \on  bedeutender  l’ebung  des  künstleri- 
seiien  Auges  getragen  wird.  Was  der  Itliek  dann  sicher  erfasst  bat,  das 
weiss  die  Hand  mit  seltner  Oewandlieit  wiederziigeben  lind  .selbst  aus 
dem  bürtesten  Oestein  sauber  und  sebarf  hervorziibilden.  Allerdings  wird 
dies  X'ennögen  dnreb  die  Monotonie  der  Aufgaben  erbeblieb  gefördert. 
Die  statiiarisebe  Plastik  der  Aegypter  verziebtet  von  vom  berein  auf 
jeden  Ausdruck  von  Leben  und  llewegnilg.  l'niiabbar  in  feierlieb<-r  Kilbe, 
in  steifer  Haltung,  den  Klick  starr  vor  sieh  riebtend,  die  .\riiie  fest  an  den 
Leib  geseblossen,  sitzen  die  Tausende  von  ügyptiseben  Statuen  wie  in 
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trauinartiger  Stille  da.  Diese  fast  unlieinilielie  Kulie  stellt  in  seliarfem 
(legcnsatze  zu  der  naiven  Lelieudigkeit  der  lieliefdarstellunf'eii  und  be- 
weist, dass  hier  etwas  Anderes,  Höheres,  Ideales  bezweckt  sei.  Ist  es 
nun  das  iiistinktaitige  üewusstsein,  dass  nur  wahrhaft  geistig  freie 
Wesen,  ohne  ihrer  AVürde  etwas  zu  vergeben,  sieh  in  innuittelburer  lle- 
wegung  dem  Impulse  der  Seele  hingeben  dürfen  ? (Jewiss  ist,  dass  in 
dieser  ägyptischen  Statuniwelt  die  todtenähnliehc  Kühe  den  Kindnick 
mühsam  bewahrter  Würde  und  Feierlichkeit  maeht.  Xm-  der  unfreie 
(leist,  dem  wahrhaft  meiischliche  Hildimg  abgeht,  sucht  in  äusseren 
eeriMiioniellen  Satzungen  die  Aufreelithaltimg  seiner  Würde.  So  ist  bei  den 
ägyptischen  Statuen  Alles  äusserlieh,  typisch,  couveutioiiell.  Diesem 
Verhältniss  muss  sieh  auch  die  ktliistlerisehe  Durelifühning  beugen.  Die 
I’lastik,  die  einen  bedeutenden  Anlauf  genommen  hat  zu  naturgeniässer 
Auffassung  der  Formen,  bleibt  auf  lialbem  Wege  stehen.  Wohl  legt  sie 
den  KOrjier  in  grossartigem  Sinn  mit  kräftiger  IJetonimg  des  organischen 
Uefllges,  mit  scharfer  Markinmg  seines  Knochenbaues  und  der  Muskel- 
bildmig  an;  aber  unter  der  Hand  erstarrt  ihr  das  frisch  pulsirende  Leben, 
vertrocknet  der  harmonisehe  Fluss  der  (llieder  in  leeren  #ehematis- 
imis;  eonveiitionellc  KUeksieht  im  ISunde  mit  religiösem  C'erenioniell  mid 
hOfiseher  Etikette  wirft  über  die  (lestalten  die  Fessel  arehitektoniseher 
Kegelmüssigkeit,  und  in  diesem  Bann  erstickt  die  Seele  bildnerisehen 
Sehaflens.  Daher  vermag  bei  den  Aegypteni  aller  Scharfblick  des  künst- 
lerischen Auges  nicht  zu  einer  wahrhaft  freien  geisterfüllten  SchOpfung 
durehzudringeii.  Durch  diese  strenge  (iebundenheit  erweisen  die  ägypti- 
schen Statuen  sieh  als  Werke  ohne  innere  Selbständigkeit,  die  nur  im 
unlöslichen  V'erbande  mit  der  .\rehitektur  ihre  volle  Bedeutung  gewinneiiT 
Die  Museen  Eiiiopa’s,  namentlich  zu  Paris,  London,  Berlin,  Turin  bieten 
in  ihren  ägypti.seheu  Werken  zalilreiehe  Belege  für  dies  Verhältniss. 

Die  L'nfähigkeit  der  ägyiitisehen  Kunst,  aus  dieser  tiebundenheit 
zur  Freiheit  sieh  zu  erheben,  bedingt  ihren  Mangel  an  wahrhaft  geschicht- 
lieher  Entwieklmig.  Wir  begreifen  daher,  wenn  erzählt  wird,  dass  bei 
den  Aegypteni  ein  mathematischer  Kanon  für  die  Darstellung  der  nicnseh- 
liehen  (iestalt  zur  Anwendung  kam.  Zwar  wiu-de  derselbe  mehrmals  im 
Laufe  der  Zeiten  einer  Veränderung  unterworfen,  weil  das  Streben  vom 
Sehwei-eren  zum  Leichteren,  vom  tiedrüekten  zum  Schlanken  dem  Schön- 
heitssinn des  Menschen  eingeboren  ist;  aber  da  man  nur  die  eine 
Formel  mit  der  andern  vertauschte,  so  blieb  der  (leist  der  Plastik  bei 
aller  scheinbaren  Verschiedenheit  wesentlich  derselbe,  und  deshalb 
können  wir  von  einer  innern  Entwicklung  der  ägyptischen  Kunst  nicht 
reden.  Im  (legentheil  dürfte  man  eher  einen  allmählichen  Kückschritt 
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behaupten,  da  der  ^'rossartijje  Naturalismus  der  frühesten  Werke  in 
seiner  Frisehe  von  den  Arl)eiten  der  späteren  Kpnehen  nicht  erreielit  winl 
und  vielmehr  in  einen  änsserliehen  Selieinatismus  sieh  verliert.  Selbst 
die  dur<-h^eifendstni  {;'’Sthiehtliehen  L'mwillzimgen,  wie  sie  d«'r  Einfall 
der  Hyksos  aus  Asien  mit  sieh  braehtc,  vermoehten  den  Charakter  der 
äjry|itisehcn  Kunst  nieht  umznjrestalteii.  Hat  man  doeli  unliln;;st  auf  der 
Stätte  des  alten  Tanis  vier  Lilweiisphinxc  aus  der  Epoelie  jener  Fremd- 
herrschaft gefunden,  die  durchaus  den  'lA  pus  ägyptiselier  Werke  tragen. 

Was  jene  Kunst  des  alten  Iteiches  von  Memphis  l)egonnen  hatte, 
das  zeigt  sich  in  den  Denkmälern  des  lu-uen  Keiclies  mul  seiner  Haupt- 
stadt Tliel)en  in  verwandtem  Sinne  aufgenoinmen  und  fortgesetzt.  Nur 
reicher,  glänzender,  vielgestaltiger  werden  jetzt  die  Werke,  und  ihre  Bilder- 
schrift verherrlicht  in  erster  lAiiie  das  Leben  und  die  Thaten  der  göttlich 
verehrten  Pharaonen.  Jetzt  erst  entwickelt  sieh  auch  der  ganze  vielgestal- 
tige Olymp  der  ägyptischen  fiölterwelt  zu  einer  vorher  kaum  geahnten 
Mannichfaltigkcit. 

Die  Blllthezeit  des  neuen  Uciehes  umfasst  die  Epoche  vom  sechs- 
zehnten bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  vor  Christo.  .iU)er 
auch  die  folgende  Zeit  bis  zu  den  Ptolemäeni  heral)  fährt  in  der  Anlage 
grossartiger  Monumente  und  in  weiterer  Ausschmückung  der  früheren  fort: 
ja  selbst  bis  in  die  Zeit  römischer  Herrschaft  bewahrt  die  ägj'ptisehe 
Kunst  in  zäher  .Vusdaiicr,  wenn  auch  mit  gewissen  Wandlungen  des  Styls, 
ihr  streng  nationales  (Je|)räge.  Die  grösste  Fülle  von  Denkmälern  ver- 
einigt das  alte  hundertthorige  Theben,  dessen  Hauptgebäude  nach  den 
heutigi'ii  Ol  ten  Karnak.  I.uxor,  Medinet-Habu  und  Kuma  benannt  werden. 
Aber  aiicli  weiter  aufwärts  bis  nach  dem  oberen  Nubien  erstreckt  sich  in 
dieser  Zeit  die  Herrschaft  der  ägyptischen  Kirnst.  Die  Felsenteinpel  von 
Ipsambul,  von  Oirscheh,  von  Wadi  Sebua  schliessen  sich  in  Orossartig- 
keit  und  Keichthum  den  Werken  der  unteren  Lande  würdig  an. 

ln  allen  diesen  Werken,  deren  Ausdehnung  und  architektonische 
Masseidiaftigkeit  schon  Bewunderung  erregen,  hat  die  Bildnerei  unermüd- 
lich und  unerschöpflich  über  ein  Jahrtausend  lang  als  treue  Chronistin 
di-n  1, ebensgang  der  Pharaonen  begleitet  und  ihr  privates  und  öflentliches 
Dasein,  ihre  'I’haten  im  Frieden  und  im  Kriege,  ihr  Leben  auf  der  Jagd 
und  zu  Hause  iii  unabsehbaren  Rilderreihen  mit  staunenswerther  (leduld 
geschildert.  Um  den  Herrscher  dreht  sich  .Vlies;  seine  Gestalt  überragt 
durch  colossalen  Maassstab  alle  übrigen  Figuren.  Er  stünnt  auf  seinem 
Kriegswagen  in  die  Schlacht  und  wirft  das  pygmäenhafte  Geschlecht 
seiner  Feinde  in  buntem  Gewimmel  zu  Boden.  Ein  andres  Mal  sieht  man 
ihn  von  seinem  Kriegsschilfe  aus  eine  ganze  Flotte  feindlicher  Fahrzeuge 


DenkmHIcr 

«lo«  nptx'ii 
Kclchei*. 


ileni  Iamk’H 
der 

lIcrrM-lirr. 


Digitized  by  Google 


Flir  ^ Köllig,  «eine*  Feinil«  tödtftul.  I|>»aml>ul. 


2« 


RrstC!«  nurli. 


in  iIpii  (iruiiil  bnlin-n  uml  in  die  Fluclif  (riMliPii.  Wieder  erjrreift  it  dann 
einen  beaie^t  nin  Ibideii  knieenden  Völkerstanmi  Iteini  Colleetivaeliopf, 
um  ihn  mit  ciiiinn  .Seblajie  der  boeliffesebwunKenen  Streitaxt  zu  vemieblen. 


(Fif;.  S).  Kill  andre»  Mal  »eben  wir  ihn  in  feierlieber  Würde  unter  einem 
Italdaeliin  thriinen.  iini  die  Ilnldi};nnKeii  und  Triliiite  nnterworrener  Völker- 
seliafleii  zu  eni|ifangein  Alle»  kninnit  hier  dem  Itildner  darauf  an,  »o 
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(leutlidi  und  bcstinimt  wie  iiiuj^lieh  zu  «Tzillilcu  und  besonders  die  ver- 
seldedenen  Rat;en  der  Triltiifiiflielififjcn  tren  zu  oliarakterisireu.  Wie  oft 
erkennen  wir  in  diesen  laiifjausgedehnten  Zttpen,  die  in  vielen  Keilien 
übereinander  die  Wände  bedecken,  neben  vielen  andern  Sfiiinmen,  neben 
den  Sobnen  der  Wüste,  den  Arabern,.  Nubiern,  den  sebwarzen  Gestalten 
Abyssiniens  die  sebarf  nmrkirten  Pbysiopioinien  der  Kinder  Israel.  Wo- 
von die  iiltesten  ürknnden  der  Menselilieit  uns  erzillilen,  das  stellt  liier 
in  lebensfrisehen  lüldern  so  bestimmt  und  selilagend  vor  uns,  als  wäre 
es  gestern  gesclieben.  Das  ganze  Leben  der  Aegypter  ist  mit  einer  l'm- 
stiindlielikeit  und  Anseliauliciikeit  geschildert,  die  nichts  LUekenliaftes, 
nielits  Dunkles  zurüeklässt. 

Fragen  wir  aber  nach  dem  böbereu  geistigen  Gebalt  dieser  Dar- 
stellnngen,  so  stellt  derselbe  in  keinem  Verbiiltiiiss  zu  ibrem  uuerniess- 


Fl|t.  1>.  Kainpfüccne.  Rclirf  Ton  TfiPben. 

lieben  llintange.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  einer  gewi.sseii  Lebendigkeit  nntl 
Frisebe:  bi'sondi'rs  bei  Seenen  des  Kampfes  (Fig.  9)  und  der  Jagd  sind 
•Menseben  und  Tliiere  oft  in  kilbner  Bewegung  mit  Glück  dnrebgefübrt. 
nnmentlieb  die  seblnnken,  feurigen  Streitnisst*  voll  spriibender  Knergie 
und  voll  Sehwnng  im  gestreckten  Laufe  gesebiblert.  Aber  alle  Motive 


liihnll  liirMr 
Werke. 


Digitized  by  Google 


Krstcs  Huch. 


fiüKer- 

pi'klahi'Q. 


;{o 


der  Cicstiilteii  und  ilircs  (icbahrcns  cradioinen  sdion  früh  fast  unabiindor- 
lidi  festj'csfdit  und  wii-dcrholen  «idi  bei  allen  naelifol>;enden  HeiTseliorn 
in  unerseliüttei-lielier  Monotonie  und  Tautologie.  So  geht  in  dem  iiden 
Einerlei  alle  individuelle  Charakteristik  unter,  und  die,  Kunst  llberlilsst 
lediglieh  den  überall  beigesehriebenen  Hieroglyphen,  Namen  und  Thateu 
der  einzelnen  lleiTseher  besonders  zu  uiiterseheiden.  Die  künstlerisehe 
l’hanhisie  hat  mir  geringen  Theil  an  der  AustTtlhrung  dieser  Werke,  den-u 
troekne  Nüditeniheit  k.aimi  dureh  einen  7,ng  neuer  Erfindung  unterbnKdieii 
wird.  Selbst  der  Umstand,  dass  die  hiihere  Itedeutuug  der  königlichen 
Person  lediglieh  dureh  kolossalen  Maassstab  ausgedrtlekt  wird,  ist  be- 
zeiehnend  für  die  Phantasielosigkeit,  die  den  Mangel  an  geistiger  BeU'- 
bung  dimeh  nüchterne  Hyperbeln  ersetzen  muss.  Eben  so  wenig  kann 
hier  von  Compositionen  in  künstlerischem  Sinne  die  Rede  sein,  da  alle 
Darstellungi-n  ohne  Untei-sehied  über  die  iiussenm  und  inneren  Wände, 
selbst  über  .Säulen,  Pfeiler  und  Arehitrave  ausgestreut  sind.  Architektur 
und  Seiilptnr  fliessen  hier  noch  unanflöslieh  zusammen,  und  die  letz- 
tere stürzt  sich  blindlings  auf 
jede  passende  oder  unpassende 
Fläche,  welche  erstere  ilirbietet. 

In  dieser  Fülle  von  Bild- 
werken treten  nun  in  bedeuten- 
derer Weise  die  Oestalteu  der 
ägj’ptisehen  (Sötter  hcn’or;  aber 
sie  sind  nicht  um  ihrer  selbst 
willen,  sondern  nur  der  Herr- 
scher wegen  da,  damit  ansehau- 
lieh  wenle,  wie  diese  unter  der 
Obhut  himmliseher  Mächte  ste- 
hen und  sammt  ihrem  Hause 
den  Oöttem  gedient  haben. 
Meistens  werden  die  Opfer  dur- 
gestellt, mit  welchen  die  Pha- 
raonen die  Götter  geehrt  h.aben; 
oder  man  sieht  allerlei  mysti- 
sche Weihhandlungen,  in  denen 
die  (lütter  ihren  Segen  über  den 
Fürsten  ausgiessen.  Die  Oe- 
stalten  der  Götter  nnterseheiden 
sieb  von  den  mensehliehen  nur  dadurch,  dass  sie  statt  des  Mensehen- 
hauptes Thierköpfe  tragen  (Fig.  lOu.  1 1).  Nicht  bloss  Widder  und  Hund. 


Flif.  10.  Pfpllcr  von  Kurnak. 
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Wolf,  Kiili  iiml  Löwin  miistini  ihro  Köpfe  derCharakterisfik  derOötter  ll■illelI, 
»omleni  selbst  Voj^elköpfc  werden  itlinlieh  verwendet.  So  pliantastiseli 
die»  auf  den  ersten  llliek  erselieint,  so  wenige  sind  doeli  diese  seltsamen 
Verbindungen  dnreb  die  Phantasie  /.n  flüssigem  Leben  verschmolzen.  Ks 
bleibt  bei  einer  äusserlielien  roh  materiellen  Zusammensetzung,  die  denn 
auch  der  hier  waltenden  .Xusehauungsweise  entspricht.  Wieder  bestiltigt 
sieh  uns  die  innere  Sehranke  des  (vrientalisehen  Geistes,  der  in  seiner 


Unfilhigkeit  dem  göttlichen  Wesen  in  besi^cltcr  Menschengestalt  einen 
Ansdriick  zu  leihen,  zu  fremdartigen  barocken  Verbindungen  und  selbst 
zu  einer  Anleihe  beim  Thierreich  sich  genöthigt  sieht.  Für  das  Thierleben  Tiiii  riiinirtn 
haben  die  Aeg'j-pter  eine  besondere  Vorliebe  und  Uegabimg,  die  mit  der 
üedeutung  der  'rhiergestalt  in  ihren  religiösen  Anschauungen  zusainincn- 
hiingt.  .(Vn  den  Portalen  der  Tempel  lagern  oft  mächtige  Löwen  oder 
Widder;  ganze  Alleen  solcher  Figuren  in  Doppelreihen  führen  bisweilen 
zum  Tempel  hin.  Feines  Natnrgeftlhl  verbindet  sich  in  diesen  Werken 
bewundeniswUrdig  mit  dem  strengen  Gesetz  architektonisclier  Stjdistik; 
feierliche  Ruhe  waltet  in  dem  edlen  Schwünge  der  Linien  und  erhebt 
solche  Gebilde  zum  Vor/Ugliehsteii,  was  der  ägjptisehc  Meissei  gesehaffen. 

Die  Uasaltlöwen  am  Fussc  der  Gapitolstreppe  zu  Rom  fFig.  12),  die  Gra- 
nitlöwen im  Rritish  Museum  zu  London,  die  riesigen  Widdergestaltcn  im 
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Mtiscuiii  zu  ISei  liii  mul  uiiderwiirts  sind  cliiiraklcrvidlo  Hfis[iit‘lc  dii-scr 
(juttuiig. 


Was  die  künstlcrisdie  Technik  all  di<‘8cr  Darsfollunjicn  bctrilTt,  so 
bleibt  dii’selbe  durchaus  auf  dein  Niveau  der  frllheren  Werke  stehen.  D;is 
llelief  schreitet  wediT  zu  {rrösserer  Rundung  und  Modell iruii;;.  noch  zu 
freierer  Belebun;?  vor.  Die  Wirkung  dieser  priiehtiR  bemalten  Wi'rke  peht 
nach  wie  vor  über  die  von  Wandmalenäen  kaum  hinaus.  Wohl  ist  da- 
gegen einer  andern  Oattung  des  Reliefs  zu  gedenken,  die  häufig  an  die 
.Stelle  des  vorher  beschriebenen  tritt.  Es  sind  das  die  von  <len  firieelien 
als  Koilauaglyphi'n,  von  den  Franzosen  als  „basrelief  en  ereux“  bez<'ieh- 
neten  Darstellungen,  die  wir  llohlreliefs  nennen  kfumten.  Bei  ihnen  wer- 
den die  Figuren  in  die  Fläche  hinein  vertieft  und  die  Ränder  ringsum  er- 
höht stehen  gelass<m.  Obwohl  dies  Vt'rfahren  dem  des  eigentlichen  Reliefs 
entgegengesetzt  ist,  bleibt  die  Wirkung  dabei  ungefllhr  dieselbe,  da  hier 
wie  dort  die  Umrissi"  an  der  einen  .Seite  durch  einen  .Schatten  sieh  bc- 
merklich  machen  müssen,  übrigens  aber  in  beiden  tiattiingen  auf  jede 
feinere  Modellirung  der  Form  verzichtet  wird. 

Endlich  ist  noch  der  Vorliebe  für  Kolossalgestalten  zu  gedenk<-n, 
die  der  ägyptischen  Kunst  durch  alle  Eimchen  anhaftet.  Ganze  Alleen 
von  riesigen  Sphinx-  oder  Widderbildeni  führen  oft  zum  Eingang«'  der 
Tempel  bin;  an  der  F.n;ade  hüten  gewaltige  Gestalten  sitzender  Pharao- 
nen den  Eingang;  am  grösseren  F<‘lsentempel  zu  Ipsauibul  en'eichen  die 
vier  sitzendi'ii  Gestalten  Ratnses  des  Grossen  tli<«  Höhe  von  ti.'»  Fuss, 
währi'iid  eb«aidort  an  di-in  kleineren  Tempel  sechs  Standbilder  des- 
selben Fürsten  mul  seiner  Familie  von  115  Fuss  Höhe  sich  befinden.  Das 
weltberühmte  Memuonsbild  auf  di'iii  Felde,  der  K<dosse  bei  Med  inet 
Habil  i'iTi'ii'lit  sogar  eine  Höhe  von  70  Fuss;  endlich  findet  man  in  den 
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Höfi-n  der  Tempel  uiiziililii^e  ülierlcbensgroHfie  l’rienlergeslalten  in  feier- 
lichem KmHt  an  die  Vorderfläelie  der  Pfeiler  gelehnt.  In  all  diesen 
Werken  wird  man  nicht  bloss  die  l'nermtldlichkeit  nml  Gewandtheit  des 
Ägyptischen  Mcisscis,  sondern  auch  oft  die  energische  nnd  gros.sartige  Be- 
handlung der  Formen  bewundern,  aber  in  geistiger  Hinsicht  zeugt  die  Mo- 
jiotonie  in  der  Wiederholnng  derselben  (iestalt  und  dci-selben  Stellung,  die 
typisehe  Unbeweglichkeit  der  bildnerischen  Schöpfungskraft  von  dem- 
selben Mangel  eines  höheren  i.ebens,  einer  freieren  Kntwiekinng.  Stereo- 
typ nnd  monoton  ist  auch  hier  der  Charakter  der  Ägyptischen  Kunst. 


DRITTES  KAPITEL. 

Das  mittlere  Asien. 


I.  Babylon  nnd  BIbItc. 

Mittelasien  ist  nie  ein  abgeschlossenes  Land  gewesen,  wie  Indien 
imd  Aegypten.  Vielmehr  haben  sich  seit  den  Ältesten  Zeiten  mÄchtige 
Völkerbewegnngen,  wechselnde  Schicksale,  ersehtitternde  Katastrophen 
auf  jenen  weiten  Gebieten  in  rascher  Folge  gedrÄngt.  Die  Ältesten 
Staatenbildnugen  begegnen  uns  an  den  Ufern  der  beiden  Ströme  F.nphrat 
und  Tigris,  in  dem  weiten  Alluvialbeeken  Mesopotamiens.  Aus  grauer 
Vorzeit  ragt  die  Herrschaft  des  alten  Babylon  mit  fast  mythischen  Um- 
rissen in  die  gesehiehtliche  Epoche  hinein.  Das  Erbtheil  seiner  Macht 
geht  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  vor  dir.  auf  das  am  oberen 
.Stromlaufe  des  Tigris  gelegene  Ninive  Uber,  das  etwa  nach  vierhundert- 
jÄhriger  Herrschaft  dem  ncubabylonischcn  und  medisehen  Heichc  weiehen 
mnss.  Mit  Beginn  des  sechsten  .Tahrhunderts  erheben  sich  die  Perser 
zu  Alleinherrschern  der  gcsainniten  Lande  vom  Indus  bis  zu  den  west- 
lichen Grenzen  Assyriens,  breiten  sieh  llbcr  ganz  Vonlerasien,  SjTien 
und  Aegyjiten  aus  und  drohen  selbst  der  griechischen  Freiheit  den  Unter- 
gang, bis  auch  sie  der  welterobemden  Kraft  Alexanders  zum  Opfer 
fallen. 

W ie  diese  grosse  LÄndermasse  durch  gemeinsame  Schicksale  ver- 
bunden ist,  so  eint  sie  auch  das  Band  einer  iunerlieh  verwandten  Kultur. 

Ltthkc,  der  riantik.  ^ 
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Zwar  sind  mir  spiirliclie,  vereinr-eltt!  TiUmmpr  ilirrr  {rliin/iMidon  Blütlie 
(Itiris  geblieben;  zwar  bat  die  Hand  der  Gesehiehte  alle  jene  Hiesen- 
stadte  mit  so  gilnzlicber  Zerstörung  heiingesiielit,  dass  ci^st  neuerdings 
ilire  zerrissenen  Ueberbleibsel  aus  den  SeliuttbUgeln  mlllisani  an’s  Tages- 
licht gezogen  werden  konnten:  dennoch  dürfen  wir  den  Versuch  wagen, 
aus  dem  wenigen  Krh.altenen  einen  Schluss  auf  das  Untergegangene  zu 
machen  und  die  zerstreuten  Züge  zu  einem  Lebensbilde  Jener  grossartigen 
Kultur  zu  verbinden. 

Für  ein  sidehcs  Unternehmen  haben  erst  die  Ausgi-abungen  eine 
Unterlage  ge.sehaffeii,  die  anfangs  von  dem  französischen  C'onsul  Hotia, 
dann  nachdrücklicher  und  umfangreicher  von  der  englischen  Regierung 
durch  Layard  in  den  am  oberen  Tigris  der  jetzigen  Stadt  Mosul  ungefMhr 
gegenüberliegenden  Sehulthügeln  veranstaltet  worden  sind.  Man  glaubt 
an  diesen  Orten  die  HauptpaiHste  Ninive’s  und  .andi-er  damit  nahe  zu- 
sammenhängender Orte  aufgedeckt  zu  haben.  In  architektonischer  Ilin- 
siclit'nur  spärliche  Resultate  bietend,  haben  diese  Nachgrabungen  für  die 
Bildnerei  der  alten  Assyrer  die  umfassendste  Ausbeute  gewährt.  Der 
Charakter  jenes  Volkes,  namentlich  das  Leben  seiner  Herrscher  im 
Frieden  und  im  Kriege  tritt  uns  darin  mit  grösster  Lebendigkeit  ent- 
gegen. Anf  den  ersten  Blick  ist  eine  durchgreifende  Aehnliclikeit  mit 
dem  Wesen  der  Aegypter  auffallend. 

Die  Aehnliclikeit  Beider  berulit  auf  verwandter  Charakteranlage,  auf 
ähnlichen  Lebens-  und  selbst  Landcsvcrliältnissen,  auf  dem  daraus  ent- 
wiekelten  gleichartigen  Gepräge  ihres  staatlichen  Daseins.  Beide  Völker 
sind  durch  die  Beschalfenheit  ihrer  Flussthäler  schon  zeitig  zu  strenger 
Arbeit  für  Gewinnung  einer  tüchtigen  lliMlcnkultur  angchalten  woi-den; 
beiden  hat  sich  aus  diesen  Grundverhälbiissen  ein  piaktiseher,  veiatän- 
diger  Sinn,  ein  fest  geordnetes  Sfaatswesen  in  der  dem  Orient  eigenen 
Form  des  Despotismus,  und  ein  Interesse  an  monumentaler  (iestaltung 
und  Fixinmg  der  äusseren  Thatsaehen  ihres  geschichtliehen  Daseins  er- 
gehen. In  As.syrien  finden  wir  daher  wie  in  Aegypten  den  ganzen  Um- 
fang plastischer  Darstellungen  dem  Leben  und  den  Thaten  der  Herrscher 
gewidmet:  ja  die  Denkmale  von  Ninive  zeigen  sogar  noch  ausschliess- 
licher als  die  Werke  Aegyptens  den  König  als  alleinigen  Mittelpunkt  aller 
bildnerischen  Schildenmg,  obwohl  wir,  bei  der  sporadischen  Beschaffen- 
heit unsrer  Kenntniss,  daraus  keine  zu  weit  gehenden  Schlüsse  ziehen 
dürfen.  Auch  hier  ferner  werden  Götter  und  göttliche  Wesim  wie  in 
Aegypten  nicht  für  sieh  allein  bedeutend  hingestellt,  sondern  nur  in 
ihren  Beziehungen  zum  Herrseher  aufgefasst.  Mit  einem  Worte:  der- 
selbe historisch  nüchterne  Chronikengeist  scheint  die  assyrische  wie  die 
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äfryptiKclie  Plastik  zn  bpliemchon,  (latisplbo  pliantaHtisclip  Aiiskmifts- 
inittcl  b(‘i  Daratelinng  überirtlisc^licr  Oestalten  liier  wie  dort  Innziizutrelen. 
Krst  bei  näberem  Zuselii'n  werden  wir  iiine,  dass  neben  dieser  grossen 
Aelmlielikeit  des  flrundtones  doch  ebenso  diirehsehlagende  Versebieden- 
heiteii  sieh  Überall  herausstellen.  Sueben  wir  uns  dieselben  klai'  zu 
maeben. 

Aus  den  Sebiittlitlgeln  von  Nimrud,  Khorsabad  und  Kiiijuudsebik 
sind  ausgedehnte  palastaiiige  Anlagen  zu  Tage  getreten,  von  denen 
ji‘doeh  nur  das  untere  (ieseboss  erhalten  ist.  .Sie  stellen  sieh  als  unregel- 
mälssige  Coniplexe  vieler  verschiedenartiger  Hiiiinie  dar,  von  denen  die 
griissteii  und  wichtigsten  selinialen  galerieartigen  Sillen  gleichen.  Alle 
diese  Riluine  sind  im  Innern  mit  mehreren  Reihen  von  grossen  .Maliaster- 
platten  bekleidet,  deren  Flilehen  mit  Reliefdarstellungen  völlig  bedeckt 
sind.  Sie  bringen  das  Leben  der  as.syrisehen  Ilerrseher  in  einer  Aiis- 
fOhrlii-hkiüt  vor  Augen,  welche  den  ilgj-ptisehen  Monumenten  in  nichts 
naelisteht,  an  Lebendigkeit  und  Natllrliehkeit  sie  aber  hedeirtend  llber- 
triflt.  Resonders  beliebt  scheinen  die  .lagdsecnen  gewesen  zu  .sein,  die 
immer  von  Neuem  und  mit  lebendigem  Interesse  geschildert  werden.  Man 
sieht  den  König  von  seinem  Gefidge  begleitet,  wie  er  vom  leichten  zwei- 
rUderigen  Wagen  herab  dem  Büffel  und  dem  Löwen  nachsetzt.  Meistens 


Fi^  l.<<wenja{;ü.  Ntotruil. 


liegt  ein  3'hier,  mit  Pfeilen  bedeckt  und  ans  mehreren  Wunden  blutend  be- 
reits am  Hoden  liingestreekt,  withrend  sein  (iefilhrte  wutherfUllt  den  Wagen 
anfallt  und  von  dein  rasch  sich  zurückwendenden  König  den  Todespfeil 
empfängt  (Fig.  13).  Solche  .Scenen,  die  uns  daran  erinnern,  dass  die 
assyrischen  Könige  rechto  Nachfolger  des  fabelhaften  Nimrod  waren, 
sind  mit  aller  Anschaulichkeit,  voll  Leben  und  Bewegung  geschildert. 
Die  menschlichen  Oestalten,  ein  kurzer  gwlmngener  zu  orientalischer 
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Flcisflifillle  neipcndcr  Stamm,  der  einen  srharfen  Contrast  mit  den 
Bclilanken,  feingliederigen  Aegj-ptern  bildet,  sind,  ebenfalls  im  Gegen- 
satz zu  jenen,  mit  langen  schweren,  enganseliliessenden  Gewändern  be- 
kleidet, die  durch  reiche  Borten  und  Franzen,  sowie  durch  andern 
Schmuck  prächtig  verziert  werden.  Die  Köpfe  der  Assyrer,  voll  und 
derb  mit  stark  gebognen  Habichtsnasen,  üppigen  Lippen,  stark  vor- 

trctendein  Kinn,  haben  langes 
Haupthaar  und  noch  längere  Kinn- 
bärtc,  die  gleich  dem  Haupthaar 
in  Reihen  regelmässiger  steifer 
Löckchen  geordnet  sind  (Fig  14). 
Alles  dies  ist  dem  ägyptischen 
Brauche  entgegengesetzt.  Dienack- 
ten  Arme  und  Beine  sind  überaus 
nen'igt,  derb  und  muskulös,  wo- 
‘ bei  die  Angabe  der  Knochen  und 
Muskeln  mit  Verständniss,  aber 
meist  in  etwas  übertrieben  schar- 
fer Weise  durehgcftlhrt  wird.  So 
unterscheidet  sich  die  assyrische 
Kunst  schon  in  den  ältesten  Wer- 
ken von  der  ägyptischen  durch 
grössere  Kraft,  Fülle  und  Run- 
dung des  Reliefs,  durch  frischere 
Auffassung  der  Natur  und  energi- 
si'here  Sehildening  des  l.ebens, 
entbehrt  aber  dagegen  das  feinere 
Fig.  II.  Ko|.f  voi.  Nin>n.s.  Stylgefillil,  das  strengere  architek- 

tonische Gesetz  jener.  Dies  muss 
zunächst  in  einer  Verschiedenheit  des  Gharakters,  des  Verhältnisses 
zur  Natur  und  des  künstlerischen  Sinnes  begrtlndet  sein;  sodann  aber 
wirkte  ohne  Zweifel  die  losere  Beziehung  zur  .\rchitektur  und  das  ge- 
schmeidigere Material  des  leicht  zu  bearbeitenden  Alabasters  bestim-  ’ 
mend  ein. 

ln  andern  Scenen  begegnen  wir  dem  Herrscher  bei  seinen  kriegeri- 
schen Unternehmungen.  An  der-Spitze  seines  Heeres  zieht  er  auf  Eroberun- 
gen aus,  setzt  mit  ihm  über  einen  breiten  Fluss,  wobei  er  sammt  seinem 
Kriegswagen  und  seinem  Bogenträger  auf  einem  von  M.änncni  gezogenen 
und  von  Ruderern  bewegten  Nachen  Platz  nimmt,  während  die  an  den 
Zügeln  gehaltenen  Pferde  hinh-rher  schwimmen  und  die  Krieger  mit  Hülfe 
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von  Schwinrniblanon  das  Ufer  zu  en-eichen  suehen.  (Fig.  15.)  Sodann 
kommen  Belagerungen  tliunnreicher,  zinnengekrünter  Bergfentungen,  die 
von  zahlreielien  Kämpfern  tapfer  vertlieidigt  werden.  Sturmbocke  und 
Widder  weiden  den  Maueni  genUliert  und  mit  Erfolg  zur  Zerstönmg  ver- 
wendet; hinter  Bollwerken  geachdtzt  steht  der  König,  neben  ihm  der 
mit  dem  Seliild  ihn  deckende  Schildträger,  und  sendet  seine  tüdtlichen 
Pfeile  auf  die  Feinde.  Hierbei  wie  in  allen  ähnlichen  Situationen  sielit 
man,  dass  die  assyrische  Kunst  gleich  der  ägyptischen  eine  nUchteme 
Deutlichkeit  zum  Hauptziel  ihrer  Darstellung  macht;  denn  die  Sehne  des 
Bogens  und  selbst  bisweilen  die.  Pfeile,  die  in  Wirklichkeit  die  Linien  des 
(iesichtes  durchneiden  mussten,  sind  imterbroehen,  um  die  Gestalt  in 
ganzer  Integrität  klar  vorzufUhren.  In  seltsamem  Widerspruch  damit 


Fi|(.  l-'i.  KluMU>>eri;«n(r.  Kltnriid- 


steht  die  Sitte,  die  in  Keilschrift- Charakteren  den  Bildwerken  beigegebe- 
nen Erklärungen  in  ununterbrochenem  Ueihenzuge  imbekllmmert  über  alle 
Theile  der  Figuren  hinlaufen  zu  lassen  (vergl.  Fig.  16  u.  17).  Dann  folgt 
die  Einnahme  der  Stadt,  deren  Bewohner  in  die  Gefangenschaft  fort- 
geführt werden,  oder  sich  demUthig  dem  König  mit  Hab'  und  Gut  unter- 
, werfen;  nicht  selten  legen  dabei  Rcihci^epfähltcr  Feinde  Zeuguiss  von 
der  Grausamkeit  der  Sieger  ab.  ^ 

Aber  auch  au  friedlichen  Sceneu  ist  kein  Mangel.  Wir  sehen  den 
König  in  der  Mitte  seiner  Ilofleute  und  Leibwachen  in  reichem  Pracht- 
omat,  mit  Geschmeide  bedeckt,  in  der  Rechten  das  Seeptei-  haltend, 
feierlich  einlierschreitcn.  (Fig.  16.)  Beide  Fllssc  haften  wie  bei  den 
Aegyptem  mit  ganzer  Sohle  am  Boden,  und  trotz  der  Profilsteihmg  der 
ganzen  Gestalt  ist  auch  hier  der  Oberkörper,  wenn  auch  nicht  so  auf- 
fallend wie  in  der  ägyptischen  Kunst,  in  der  Vorderansicht  gehalten,  ln 
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der  Uuigebuiig  den  Kunigs  bemerken  wir  nun  nueb  (ieKtalten  pbantasti- 
Bcher  Art,  geflügelte  Meuaebenfigureii  mit  Adlerkiipfen,  die  luis  lebbat't 


Fij;.  tfi.  Gcittalt  dt*«  Künip>.  Nimrud. 


an  die  I'erHuniflkation  itgyptiselier  (iottlieiten  erinnern  (Fig.  17).  Andere 
haben  über  das  Mensebenliaupt  den  Kopf  eines  Fisebes  gezogen,  dessen 
übriger  Leib  ilincn  gicieh  einem  Mantel  lang  Uber  den  Uüeken  lierab- 
fiillt.  Weiter  linden  wir  den  König  auf  praelitvollem  Throne  sitzend, 
in  der  erhobenen  Keehten  die  Trinksehaale  haltend.  Diener  mit  .Son- 
nenschirmen, Fachern,  mit  dem  Bogen  und  Köcher  des  Königs,  be- 
wafl'iK'te  Leibwachen  umgeben  ihn,  mid  Musiker  mit  harfenartigen 
Instrnmeuten  ergötzen  sein  Uhr.  Wieder  ein  andres  Mal  crtheilt  der 
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throm-mle  König;  t'aiizcn  Reilien  von  tributUtirbriiii^i'utlcn  Uiitt-rtham-n 
Audienz. 

So  bewegt  »ieh  Alles  um  das  Leben  nnd  die  Tbaten  des  Königs, 
selbst  die  pliantastisehen  Gestalten  der  Mythologie.  Was  letztere  be- 
trifft, so  haben  wir  dem  bereits  Er- 
wUbnten  noeh  Einiges  hinzuzuftlgen. 
Mehrfacli  begegnet  uns  in  den  Denk- 
mälern Assyriens  jene  mensehliehe  Gestalt 
mit  einem  Adlerkopf  luid  vier  gewalti- 
gen Fitlgcbi.  Eine  andre  eben  so  plnin- 
tastisehe  Zusamtneusetzuug  zeigt  eineti 
Mann  mit  gehörntem  Löwenkopf,  eitler 
aus  Vogelfederu  bestehenden  Mähne  mul 
grossen  Vogelkrallen  statt  der  Küsse. 
Dann  wieder  finden  wir  eine  geliügelte 
Mannesgestalt,  im  Lauf  einen  geflügelten 
gehörnten  Löwen  verftdgend,  der  mit 
riesigen  Vogelbeinen  und  Kedemiälmo 
ausgestattet  ist  (Kig.  18).  Die  assyri- 
sche Kunst  geht  offenbar  in  solehen  b.a- 
roeken  Phantasiegebilden  viel  weiter  als 
die  ägyptische,  aber  sie  stattet  dieselben 
auch  mit  einer  solehen  LebcnsfUlle  aus 
imd  bildet  die  heterogenen  Theile  so 
plastisch  ineinander,  dass  die  Phantasie 
sich  kaum  mehr  an  der  Unwahrschein- 
lichkeit stösst.  So  ist  in  der  letzter- 
wähnten Darstellung  der  verfolgte  halb 
vogelartige  Lowe  so  lebendig  geschil- 
dert, wie  er  im  Fliehen  aufrecht  auf 
den  llinterfüssen  schreitend  sich  nach 
seinem  Feinde  umblickt,  dass  an  seiner 
Existeuzfähigkeit  kein  Zweifel  bleibt.  Dti- 
gegen  hat  freilich  die  assjTische  Kunst 
keine  Schöpfung  von  solcher  mystisch 
feierlichen,  architektonisch  grossartigen 
Majestät  hervoigebracht,  wie  die  Aegypter  in  ihrer  Sphinx.  Doch  kommt 
dieser  letztem  ein  anderes  Gebilde  assyrischer  Plastik  im  Eindruck  ziem- 
lich nahe.  Diess  sind  die  kolossalen  menschenhäuptigen  und  geflügelten 
Stier-  oder  Löwengestalteu,  welche  als  Portalwächter  au  den  Eingängen  der 


Fig.  IT.  GcllUgeltc  iMllcrkU|illgo  (TcAlnlt. 
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assyrischen  PaläsU'  aufgestrilt  wurden  (Fig.  19).  Auf  beiden  Seiten 
der  Thoröffnung  treten  sie  in  kräftigem  Relief  aus  einer  die  Wand  be- 
deckenden Riesenplatte  hervor.  Da  ihre  Vordersi-ite  fast  frei  ans  der 
Wand  vorspringt,  in  der  Seitenansicht  das  Thier  aber  in  lebhaft  schrei- 
tender Bewegung  dargcstellt  ist,  so  filhrte  die  nUchteni  verständige  Anf- 
fassmig  der  Assyrer  dazu,  den  Tliieren  drei  vordere  Fllsse  zu  geben,  was 


Fite-  I**-  v««n  Nimnid. 


fltr  beide  Ansichten,  sowohl  die  vordere  wie  die  seitliclie,  ziemlich  orga- 
nisch durchgefiihrt  wird.  Die  mäciiligen  Formen  dieser  Thiere,  die  ener- 
gische Ausprägung  ihrer  Muskeln  und  Sehnen,  die  imponirende  Würde 
des  mit  der  hohenpriesterlichen  Tiara  bedeckten  Manneshauptes  ver- 
einigen sicli  zu  feiiTlichem  Uesammteindruck.  An  einem  Eingänge  hat 
man  statt  dieser  l’hantasiegcstaltcn  riesige  Löwen  von  zwölf  Fuss  Länge 
und  entsprechender  Höhe  als  l’ortalwächter  gefunden.  Auch  diese  schreiten 
lebhaft  bewegt,  machtvoll  und  in  derber  kräftiger  Behandlung  und  machen 
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durch  den  weit  freöfliieten  Rachen  noch  mehr  den  Eindruck  furchterregen- 
der Wächter. 


Fijf.  rJclIUurpIt^  PnrtalHjfiir,  Nlmruil 


Die  bisher  geschilderten  Werke  gehören  den  ältesten  bekannten 
Denkmälern  assyrischer  Kunst  an,  wie  sie  im  Nordwest-Palaste  zu 
Nimrud  sieh  ausgeprägt  hat*).  Die  Erbauung  dieses  Palastes  wird  einem 
König  Sardanapal  oder  Assurbauipal  dem  Orossen  zugeschrieben,  dessen 
Regierung  man  in  den  Ausgang  des  zehnten  Jahrlumderts  v.  dir.  (c.  930 
bis  900)  setzt.  Die  mäehtige  kraftvolle,  iiueli  vielfach  herbe  Rehandlung 
der  Rildwerke  entspricht  recht  wohl  solcher  Ertlhepoche.  Beiricrkens- 
wertlie  Wandlungen  des  Styles  machen  sich  nun  aber  bei  den  spätem 
Denkmälern  Assyriens  geltend  und  bieten  uns  zum  ersten  Mal  das  Bild 
einer  wirklichen  iiinem  Entwicklung.  Zunächst  folgt  im  Laufe  des  achten 
Jahrhunderts  (c.  7.'>0  bis  7*20)  der  Erbauer  des  Palastes  von  Khorsabad, 
als  welcher  König  Salinanassar  bezeichnet  wird.  Daran  schliessen  sieh 
die  Werke  von  Kujjundschik,  die  8almanassars  Nachfolger  Sanherib 

*)  AI>)>iI<Iniigcn  in  Liiijaril,  The  monmnent  of  Nincvch.  Fol.  London 


Fnlirr  ilfT 
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zu^i-sclirii'bt-ii  wt-rden,  und  endlirh  beschliesst  dos«-n  S(din  Ksarliaddon 
die  Heihe  mit  dem  SUdwcHt-l’alant  von  Nimrud,  der  zum  Tbeil  aus 
dem  Material  eines  iilteren  zerstiirteu  Gebiludes  auf^efülirt  wurtle  und  als 
jilngstes  Werk  assyrischer  Kunst  gilt.  Eine  genaue  vergleieliende  I5e- 
traehtiing  dieser  wielitigen  Werke  ist  uns  dadurch  ermöglieht,  dass  die 
Seuli)turen  von  Ximrud  und  Ku,ijundsehik  im  Britiselieu  Museum  zu 
London,  die  von  Khorsabad  iin  Museum  des  Tonivre  zu  Paris  der 
(iffentlichen  Ansehanuug  dargeboten  sind. 

itii.iwrrkr  IMe  Bildwerke  von  Khorsabad*)  sehliesscn  sich  in  Grossartigkeit 

V«»M 

Kiior,:,i.ii.i.  der  ,Vnlage  und  strenger  Energie  der  Behandlung  den  iilteren  Werken  von 
Ximnul  an,  gehen  aber  zugleich  in  grösserer  Mannigfaltigkeit  und  Leben- 
digkeit der  Motive  inehrfaeh  Uber  jene  hinaus.  Xoeh  in  strenger  .\nf- 
fassung  zeigt  eine  Beliefidatte  ini  Louvre  zwei  schreitende  Milunergestal- 
ten.  Da.s  Belief,  nachdem  es  durch  starke  und  plötzliche  Bundiing  sieh 
hervorgehoben  hat,  bleiht  fast  unverilndert  in  iler  gleieheii  Fl.Hehe;  doch 
zeugen  die  scharf  ausgepritgteu  Arminuskeln  sowie  die  llautfalteu  am 
fetten  Halse  von  derselben  scharfen  Xaturbeobaelitung,  die  wir  .«ehon 
zu  Ximrud  fanden.  Dabei  ist  alles,  was  zum  Kostüm  geliört,  mit  zierlich 
, steifer  Genauigkeit  ausgeineisselt.  Bei  einer  andeni  sehreitenden  Figur 
mit  Bogen  und  kurzi'in  Boek  sind  die  Anne  trefflich  gerundet  und  mit 
lebendigem  Xatursinn  diirehgebildet,  ebenso  auch  die  Beine,  obwohl  hier 
Knie  und  Wadenmuskeln  übertriehen  scharf  und  hart  nach  .\rt  des  illtenj 
•Styles  ausgearbeitet  sind.  Mau  sieht  deutlich,  wie  die  Künstler  von  Khor- 
sabad sieh  miisthaft  bemüheu,  aus  der  strengen  Gebundenheit  alterthüm- 
liehen  Styles  sieli  zu  freierem,  flilssigerem  Formenvortrag  zu  entwickeln. 
Dafür  ist  auch  die  iniiehtige  Gestalt  eines  Löwenbilndigers  bezeiehnend. 
die  in  starkem  Bundrelief  aus  der  Fläche  hervortritt.  Der  Mann  hält  im 
nervigen  Arm  einen  jungen  Löwen  fest  an  sieh  gepresst ; der  Ansdrack 
des  laiw'eii  ist  ein  lebendiger  Protest  gegen  die  nnbehagliehe  Lage;  voll, 
drastischer  Bewegung  lletseht  er  die  Zähne  und  rollt  die  funkelnden  Augen. 
Hier  wie  bei  den  übrigen  Thiergestjdteu  sind  namentlich  an  den  Beinen 
und  Köpfen  die  Muskeln  sorgfältig  uud  energisch  charakterisirt.  Die 
kidossalun  schreitenden  Portalwächter  zeigen  die  Grossartigkeit  und 
Machtfttlle  ihrer  älteren  Genossen  von  Ximrud.  Bei  den  Beliefs  der 
Löweiijagil  sind  die  Thiere  ganz  vortreinieh  aufgefasst,  mit  grossem  Ver- 
ständniss  ihres  Baues,  ihrer  Bewigungen,  ihres  leidensehaftlichen  Aus- 
dnu'ks. 

itiHm-rtr  Wenn  die  Werke  von  Khorsabail  den  rebergang  vom  aiterthUmiieh- 

iM'hik.  

•)  AUhildiin^en  in  Hofta  et  Fhtmiin^  Lc  inonument  de  Ninive.  F<il.  Piiris 
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»trengfii  zu  einem  freieren  Styl  bezeielmen,  so  ist  letzterer  im  Palaste  von 
Ku.jjundaehik  völlig  zur  llerrseliaft  gelaugt.  Zwar  bleiht  aueb  liier  der 
Umlang  des  Stuffgebietes,  der  Inhalt  und  die  geistige  Bedeutung  desselben 
unverändert.  Die  as.syriselieii  Künstler  niUssen  sieb  darauf  besebriluken, 
wie  ihre  Vorfahren  vor  Jabrbunderten  sebon  getban,  Leben  und  Tbateu 
ihrer  Künsten  zu  verbenliebeii.  Alter  wilbrend  die  Ideen  sieb  im  alten 
engen  Kreise  begrenzen,  bat  die  Beobaebtung  der  Natur  an  Sehärfe,  Um- 
fang und  Feinheit,  die  Darstellung  au  Fluss,  Friselie,  und  Maimigfaltig- 
keit,  die  Charakteristik  an  Fülle  iudividuelleu  Leben«  so  bedeutend  ge- 
wonnen, dass  ein  Fortseliritt  sieb  überall  glänzend  bekundet.  Dabei 
hat  lUe  Kunst  von  ihren  früheren  Vorzügen  niehts  eingebüsst,  als  etwa 
die  düstere  gewaltsame  Gro.ssartigkeit  der  bedeutsamsten  llauptgestalten: 
für  diese  hat  sie  die  gesehmeidige,  keineswegs  sehwäehliehe  Anmuth  eines 
bewegteren  Styles,  besonders  aber  in  vielfach  neuen  Anschauungen  und 
prägnanten  Motiven  den  vollen  lleielitbum  einer  frei  gewordneii  l’hantasie 
eingetauseht.  Doch  bedarf  dies  Wort  einer  Besehniiikung,  um  Missver- 
fläiiduisse  abzuwenden.  .Alle  diese  gerühmten  Vorzüge  begrenzen  sieh 
fast  ausschliesslieh  auf  das  Gebiet  der  Thierwelt.  Die  meusehliehe  Gestalt 
verharrt  in  der  alten  tyiiisehen  und  eonventiouelleii  Befangenheit,  und  bei 
aller  Begabuug  ist  es  den  Künstlern  der  letzten  assyriseheu  Blüthezeit 
nieht  gelungen,  den  Bann  zu  durehbrecJien,  der  im  Orient  die  Darstellung 
des  innerlieh  bewegten  freien  Menschenlebens  vereitelt.  Die  Tbiere  der 
spätassyrischen  Kunst  sind  an  Adel  des  Baues,  an  Kraft  imd  Anmuth  der 
Bowegungen,  ja  selbst  an  ergreifender  Tiefe  des  Ausdrucks  den  Mensehen 
weit  überlegen.  Man  darf  aber  auch  hier  nieht  vergessen,  dass  die  älte- 
sten Werke  von  Nimrud  in  ihrer  derberen,  schärferen,  einfacheren  Weise 
auch  für  die  Tbierbehandlmig  die  Basis  der  spätei-eii  reichen  und  feinen 
Entwicklung  bilden. 

Selbst  unter  den  Sculpturcn  von  KuJjundschik  haben  wir  noch  zwei 
verschiedene  Zeiträume  zu  unterscheiden.  Der  frühere  wird  mit  dem  Namen 
des  Sennacherib,  dessen  liegieruug  um  720  begonnen  haben  soll,  be- 
zeichnet; der  spätere,  zugleich  der  Schlusspunkt  assyrischer  Selbständig- 
keit, bezieht  sich  auf  dessen  Enkel,  den  jüngeren  Sardanapal,  oderAssur- 
bauipal,  der  um  050  lebte.  Die  Deiikmiller  von  Semiacherib  sind  meist 
in  Alabaster  wie  die  früheren,  die  seines  Enkels  in  einem  härteren  Kalk- 
stein ausgeführt.  Jene  sind  bei  alter  Zierlichkeit  etwas  hart  behandelt 
und  nicht  von  der  vollendeten  Weichheit  und  Schönheit  der  letzteren.  An 
Beichthum  und  Mannigfaltigkeit  der  Ansehammg  mögen  sie  einander  eben- 
bürtig sein.  Auch  hier  ist,  wie  ge.sagt,  das  Leben  des  Herrschers  aus- 
schliesslich Gegenstand  der  Darstellung;  seine  Jagden,  seine  Kriegszüge, 
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sein  Privatleben  sind  mit  unormtldlicher  Äusffihrlielikeit  geseliildert.  Das 
Alles  fanden  wir  auch  sclion  zu  Nimrud.  Aber  willirend  dort  das  Relief 
sich  in  einer  gewissen  Knappheit  bewegt,  mit  wenigen  kräftigen  Zügen, 
die  ohne  merkliche  Veränderung  immer  wiederkehren,  ist  in  Knjjimdschik 
Alles  reielier,  lebendiger  ausgeflihrt  und  mit  einer  unersehöpfliehen  Fülle 
neuer  Fjinzelzüge  ausgestattet.  Der  wortkarge,  etwas  stereotype  Chronist 
von  Nimrud  wird  in  Kujjundsehik  zum  orientalisch  redseligen  Erzähler 
von  Jagd-  und  Kriegsgeschichten,  der  in  seine  Hcrichte  Alles  aufnimmt, 
was  eine  vielseitige,  scharfe  Beobachtung  des  I,ebens  ihm  an  genrehaften 
Details  geliefert  hat.  So  wird  die  Schildenmg  hier  zu  einem  farbenreichen, 
in  aller  Breite  und  Fülle  dun-hgefUhrten  Bilde  des  Lebens,  das  um  so 
frischer  wirken  musste,  da  ursprünglich  tJieilwcis  eine  kräftige  Kolorirung 
bei  allen  assj-rischen  Sculptnren  die  Wirkung  verstärkte. 

Durchmustem  wir  zunächst  die  Kampfscenen,  so  finden  wir  kein  Ende 
in  Betrachtung  des  Keichthums,  mit  welchem  die  ganze  Wirklichkeit  vor 
uns  aufgerollt  wii-d.  Eine  Reihe  von  Platten  stellt,  wie  es  scheint,  einen 
Kriegszug  SeimaclKTibs  in  das  südliche  Babylonien  dar.  Die  Gegend  ist 
genau  eharakterisirt,  das  sumpfige  Marschland  durch  zahlreiches  Schilf 
angedeutet;  im  Strome  schwimmen  Fische  und  grosse  Krabben,  die  mit 
ihren  Selieeren  kleinere  Fische  gepackt  halten.  Eine  befestigte  Stadt  wiial 
von  den  Assyreni  belagert;  die  Krieger  marsehiren  in  einem  Waldi'  von 
Palmenbäumen  und  Cedem,  um  deren  Stämme  und  Zweige  sich  Wein- 
ranken winden;  die  Bäume  mit  ihrem  Nadelholz,  die  zierlichen  Wein- 
blätter und  die  Trauben  sind  bis  in's  Kleinste  mit  unübertrefflicher  Zart- 
heit ausgeführt.  — Dann  wieder  wird  mit  derselben  Sorgfalt  der  Triumph 
über  die  Feinde  dargestellt.  Die  Krieger  bringen  ihrem  Herrscher  als 
schreckliche  Siegeszeichen  die  abgehauenen  Köpfe  der  Feinde  dar,  deren 
Ziilil  gewissenhaft  von  euiem  .Schreiber  auf  ein  Täfelchen  verzeichnet  wird. 
Wenn  hier  und  in  ähnlichen  Sceneu  Reihen  von  gleiehartigen  Gestalten 
aufmarschiren,  so  zeigen  sie  nicht  mehr  die  Monotonie,  welche  die  frttliere 
Kunst  solchen  Gegenständen  gab;  vielmehr  wird  überall  in  der  Haltung 
des  Körpers,  im  Schreiten  oder  in  der  Bewegung  der  Arme  Maimigfaltig- 
keit  der  Motive  erstrebt  und  oft  mit  vielem  Glück  erreicht.  .So  sieht  man 
Schaaren  von  Kriegern  hintereinander  reitend,  wobei  nicht  bloss  die 
Pferde  bisweilen  sich  umwenden,  sondeni  auch  die  Reiter  in  mannigfache 
Wechselbeziehimg  zu  «•inander  gebracht  sind.  — Ueberaus  lebendig  ist 
die  Darstellung  eines  Sieges  Assurbanipals  über  die  Völkerschaft  von 
Susiana;  besonders  auffallend  erscheint  dabei  die  unverkennbare  Lust, 
mit  welcher  eine  ebenso  zierliche  als  sorgfältige  Meisselflllii'ung  im  Schil- 
dern von  Grausamkeiten  schwelgt.  Man  sieht  haufenweis  übereinander 
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pescliiclitet  die  todten  Leiber  der  Feinde,  groBseutlieil«  mit  abgeselmitlc- 
uen  Köpfen.  Der  KOnatler  hat  nielit  ermangelt  Geier  liinzuzufUgen,  die 
den  Leichen  Augen  und  Naaeii  auapicken  oder  »irli  an  ihren  Srhenkeln, 
Hüften  oder  Zehen  vergreifen.  Dicht  daneben  lierrBcht  noch  Flucht- 
getüniniel;  wild  bilumen  Bich  in  kühner  Bewegung  die  Kobbc  der  Fliehen- 
den, andere  stürzen  sich  mit  gewaltigem  Satz  in  den  FIubb,  desBen  Wirbel 
Mann  und  Robb  mit  fortreisBcu.  Neben  den  Fischen  und  Krabben  aicht 
man  im  Wasser  zahlreiche  ertrinkende  oder  schon  todte  Menschenkörper, 
die  vom  Ufer  aus  noch  mit  Pfeilschüssen  verfolgt  werden.  Hart  neben 
enthaupteten  Leichen  fUlirt  der  Strom  im  grausigen  Verein  Lebende  daliin, 
die  sich  durch  Schwimmen  zu  retten  suchen.  Die  Pferde  machen  die  ver- 


schiiulensten  Anstrengungen,  sich  gegen  den  Strom  zu  hallen;  sie  suchen 
sieh  aufzuriehten , zu  schwimmen,  sich  weiter  zu  schlej)pen  mul  fallen 
endlich,  von  Wunden  und  Strapazen  entkrftftet,  sterbend  auf  den  Kücken. 
Ks  ist  eine  edle  Ka«;e  (Fig.  20)  mit  kurzem,  schlankem  Könier,  gebognem 
Hals,  klugem  feurigem  Kopfe,  knra  in  Allem  nahe  Verwandte  der  aller- 
dings noch  edleren  mul  schöneren,  weil  durch  griechische  Kunst  und 
Kultur  entwickelten  Rosse  des  Parthenonfrieses. 
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Ein  freundlidieres  Bild  gowilliron  die  {rroasen  Bail-rntcniplimimgcii 
der  Hcrrrtclier,  vielleicht  die  Oeaebiehte  der  Erricliliing  densi-ll)en  I’nlastea, 
weli'lieil  diese  Werke  einst  sehniückten.  Zalilreielie  Arbeiter,  in  (JebHrden 
lind  Stellungen  voll  ninnnigfaltigeii  Lebens,  in  niebreren  Heiben  llbi'rein- 
ander,  sind  beuitlbt,  einen  riesigen  Portalstier  auf  einem  dnreli  Hollen 
bewegten  Scblitten  Zinn  Palaste  zu  transportiren;  andi-e  siebt  man  be- 
sebäftigt,  einen  Erdwall  als  temissenartigen  rnterbau  eines  flebündes  zu 
errieblen;  liberall  treiben  Aiifselu'r  zu  fleissiger  'HiÄtigkeit  an.  Wieder 
andre  lielfcn  mit  Hebebitumen  beim  Transport  der  Stiere,  oder  tragen 
Haiimaterial  den  steilen  Hügel  hinauf;  eine  Onippe  kommt  mit  Sägen. 
Aexten  und  Sebaufeln  zur  Arbeit,  eine  andre  fährt  Raidiolz  auf  zwei- 
rädrigen Wagen  heran.  Mit  alledem  begnügt  sieb  der  Künstler  noeb  niebt: 
er  muss  uns  auch  die  Natiiniiiigebuiig  seines  Bauplatzes  scbildeni.  Wir 
sehen  den  Tigris  niebt  bloss  belebt  von  Fiseben,  Seblaiigen  und  Krabben, 
denen  ein  Fiseber  mit  der  Angel  iiaehstellt,  sondern  es  deuten  aiieb  Flösse 
lind  Boote  auf  lebhaften  Fliissverkebr  bin.  Im  Sebilfdiekiebt  des  l’fers 
birgt  sieb  ein  Hirseb  mit  seiner  Kuli,  und  niifem  davon  gewahrt  man  eine 
Baebe  mit  ihren  Jungen,  deren  eins  an  ihr  saugt. 

Herrscht  hier  überall  frisebe  Fülle  des  Lebens,  so  haben  doch  die 
.lagddarstelinngen  aiieb  jetzt  den  liöebsten  Werth.  Wenn  in  den  ältesten 
Werken  von  Ximnid  nur  einige  H:iuptinotive  sieh  unablässig  wiederholen, 
so  waltet  hier  eine  unerseböpfliebe  Maiuiigfaltigkeit.  Aiieb  dehnt  sieb  das 
Jagdreebt  niebt  bloss  auf  Löwen  und  Büfl'el,  sondern  auf  wilde  Pferde, 
(lazelleii  lind  Hirsebe  aus.  ({rosse  Netze  wenlen  gestellt,  welche  die  ge- 
ängsteten Tbiere  zu  diirebbreeben  sneben.  Im  Iliiiterbalt  lauert  der  König 
mit  seinem  Körberträger  und  sendet  rastlos  einen  Hagel  von  Pfeilen  auf 
die  Tbiere.  Die  Künstler  lie-ben  aiieb  hier  eine  Menge  von  Einzelseenen 
nebeneinander  zu  drängen,  und  der  Hailin  wird  von  ibnen  ohne  Hüeksiebt 
auf  perspeetivisebe  Bebandlung  oder  arebitektonisehe  Ordnnng  ganz  will- 
kürlieb verwendet.  Während  bei  den  bisher  belraebteten  Darstellungen 
auf  die.  landsebaftliebe  .Ausmalung  der  Seenerie  grosse  .Sorgfalt  verwendet 
wurde,  ersebeiiit  es  bei  den  Jagdseenen  dem  Bildhauer  von  Kiijjiindsebik 
zweckmässiger,  gas  keine  Andeutung  des  wirklieben  Bodens  zu  geben. 
Bondeni  die  ({nippen  der  Tbiere  nach  Belieben  über-  und  nebeneinander 
auf  der  Fläche  aiisziibreiten.  Besonders  anmiitbig  und  reizend  sind  die 
(iazellen  gescbildert;  halb  scbflebtern,  halb  zntraulicli  schreiten  sie  vor- 
wärts, zwei  Junge  folgen  treuherzig  der  FäliHe  der  Mutter;  da  diireli- 
schwirreii  Pfeile  die  Luft,  getreiffeii  stürzt  eins  der  'Pliiere  rücklings  zu 
Boden,  der  Führer  der  .Schaar  blickt  sieb  stutzend  um,  die  übrigen  wen- 
den sieb  zu  jäher  Fliiebt. 
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Zu  grossartigur  Wirkung,  ja  zu  dramatischer  Hedentung  steigern 
sieli  die  Liiweiijagdeii.  Die  kOiiigliehen  Thiere  sind  in  all  ihrer  inaji-stil- 
tischen  Gewalt  mul  .Schönheit  unübertrefflich  wahr  geschildert,  und  ihr 
Kampf  gegen  die  überlegene  Macht  des  Menschen,  der  uns  durch  alle 
seine  Stadien  bis  zum  heldenniilssigen  Unterliegen  vorgeführt  winl,  ge- 
winnt fast  einen  tragischen  Ausdnick.  Die  Löwen  sind  die  einzigen  Heroen 
der  assyrischen  Kunst.  Gewöhnlich  aber  werden  sie  uns  nieht  mehr  in 
der  Wildniss,  sondern  im  Zwinger  des  fürstlichen  Jagdgeheges  gezeigt. 
Die  Wärter  ziehen  die  Kiegel  auf  und  die  gefangenen  Könige  der  Wüste 
brechen  mit  Gebrüll  hervor,  ihren  Feind  suchend.  Dort  lullt  der  HcitkcIut 
mit  seinem  Gefolge  auf  klugen,  feinen,  elastischen  Kossen.  Der  Löwe 
duckt  sich  zum  .Sprunge,  und  Koss  und  Keiter  stehen  wie  gebannt,  des 
Angriffs  gewiirtig.  Unvergleichlich  wahr  und  lebendig  sind  nun  die  fol- 
genden Scenen  geschildert,  die  stets  mit  dem  Untergange  des  herrlichen 
Thieres  enden.  Dort  hat  sich  der  Löwe  mit  Blitzessehnellc  auf  das  Pferd 
gestürzt  und  sieh  in  dessen  Hals  eingekrallt;  aber  vom  Könige  gewaltig 
an  der  Kehle  gefasst,  empfilngt  er  im  Nu  den  Todesstoss.  Ein  andrer 
Löwe  stürzt  mitten  im  Sprunge,  von  einem  Pfeile  durch  den  Kopf 
getroffen,  zu  Boden  und  streckt  vereudeud  die  Glieder.  Solehe  Scenen 
werden  mit  immer  neuen  Aendenmgen  stets  lebenswahr  und  ergreifend 
vorgeführt.  Da  liegt  ein  todter  Löwe  auf  dom  Kücken  imd  senkt  die  ge- 
waltigmi  Tatzen;  dort  streckt  eine  Löwin  die  miiehtigen Glieder  im  Todes- 
kampfe und  reckt  sich  mit  brechender  Kraft  halb  empor,  mit  einer  Wahr- 
heit des  Ausdrucks,  dass  man  das  Schmerzen.sgebrüll  zu  hören  glaubt  und 
von  Mitleid  ergriffen  wird.  Ein  andrer  Löwe  hebt  todeswund  den  Fuss 
und  leckt  sich  die  Tatze,  wobei  diese  in  der  perspi-ktivischen  Darstellung 
der  Unterflache  meisterlich  behandelt  ist;  dort  schleppt  eins  dieser  präch- 
tigen Thiere  sich  mit  letzter  Anstrengung  fort,  aber  mau  sieht,  dass  mit 
dem  Blutstrom,  der  ans  seänem  Schlunde  hei-vorbricht,  das  i.eben  ent- 
flieht. Solcher  Züge  Hessen  sich  noch  manche  nielit  nunder  treft'ende  an- 
führen. — Dann  erleben  w ir  die  Hein)kehr  von  der  Jagd.  Kasche  Maul- 
thiere,  mit  Netzen  und  anderm  Jagdzeug  bepackt,  schreiten  in  der  Mitte 
der  Jäger.  Es  folgt  ein  Zug  von  Männern,  welche  die  gelödteten  Löwen 
auf  Uiren  Schultern  tragen.  Sie  lc*gen  dieselben  vor  dem  Könige  nieder, 
der  mit  seineu  'rrabanleu  sie  ei-wartet  und,  vor  einem  Altäre  stehend, 
über  die  am  Bodeu  hingestreckteu  Thiere  eine  Libation  ausgiesst.  Musiker 
schlag<‘n  dazu  die  Harfe,  wilhrimd  die  Jäger  mit  aller  Gewalt  die  .lagd- 
buude  zurückreissen  müssen,  die  sich  auf  das  Wild  zu  stürzen  drohen. 
So  ist  überall  Leben  und  Bewegung. 

Endlich  sehen  wir  denn  auch  den  König,  wie  er  von  seinen  Thaten 
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ausriüit.  Auf  präclitigem  La^r,  übor  Wficlies  kunstreich  Rewirkto  Decken 
gebreitet  sind,  liegt  er  nach  orientalischer  Sitte  nachliissig  hingcstrcckt 
und  setzt  die  Triukschaale  an  die  Lippen.  Auf  zierlich  geschnitztem 
Sessel  sitzt  ihm  gegenüber  die  Königin,  ilim  Beseheid  timend,  vielleiclit 
das  einzige  Mal,  dass  uns  eine  Fraucngestalt  (mit  Ausnahme  bei  Defange- 
nen  imd  fremden  Völkern)  auf  assyrischen  Reliefs  begegnet.  Auf  einem 
nicht  minder  reich  geschmückten  Tische  liegen  des  Königs  Waffen;  ein 
Diener  ist  daneben  aufgestellt,  dem  Herrscher  Kühlung  ziizuwehen.  Nichts 
ist  vergessen,  der  Scene  einen  gemüthlich  idyllischen  Charakter  zu  geben: 
Cedem  und  Palmen,  dimeh  üppige  Weinranken  verbunden,  bilden  eine 
schattige  Laube  über  der  Uruppe,  und  selbst  die  Bäume  sind  mit  Vögeln 
belebt,  deren  einer  auf  eine  benachbarte  Heuschrecke  lauert,  um  ihr  das- 
selbe Schicksal  zu  bereiten,  das  eben  dicht  daneben  ein  andres  dieser 
Thicrchen  durch  einen  zweiten  Vogel  erführt.  Dass  endlich  von  einem 
Baumzweige  ein  abgehauenes  Menschenhanpt  herabhüngt,  kann  die  Ge- 
müthlichkeit  des  orientalischen  Herrschers  niclit  stören,  eher  vielmehr 
erhöhen. 

Die  lefztbeschriebene  Scene  ist  vielleicht  das  Eleganteste,  Feinste, 
Zierlichste,  was  der  assyrische  Meissei  hervorgebracht.  Der  Schmuck 
der  Geräthe  und  Gcfflsse,  der  Sessel,  Tische  und  des  Lagers  ist  bis  in’s 
Kleinste  mit  einer  an  zarteste  Klfenbeinsclmitzerei  erinnernden  Miniatur- 
arbeit  durchgeführt.  Man  sieht,  wie  die  assyrische  Kunst  mit  Vorliebe 
in’s  Genrebild  mislauft.  Wir  haben  von  diesen  spüteren  Werken  dess- 
halb  mit  solcher  Ausführlichkeit  reden  müssen,  weil  sie  bis  jetzt  nirgends 
eine  ^bührende  Würdigung  erfahren  haben  und,  dem  grösseren,  werth- 
volleren Theile  nach  noch  durch  keine  Veröffentlichung  bekannt  gemacht 
sind*).  Erst  durch  ihre  genauere  Betrachtung  stellt  sich  die  merkwürdige 
Wahniehmimg  heraus,  dass  die  assyrische  Kunst  während  der  ganzen 
Epoche  ihres  BlUhens,  soweit  wir  dieselbe  verfolgen  können,  eine  nicht 
unbedeutende  künstlerische  Entwicklung  vom  strengen,  gebundenen,  ein- 
fachen Styl  der  Frühzeit  zum  freieren,  reicheren,  feineren  der  Schlus.s- 
epoche  durchgemacht  hat,  darin  also  sowohl  der  ostasiatischen  wie  der 
ägyptischen  Kunst  entschieden  überlegen  ist.  Die  Ursache  dieser  anffallen- 
d<‘n  Erecheinuiig  ist  gewiss  in  dem  offenen  Sinn  für  die  Natur,  in  dem 
lebendigen  Ansehliessen  an  dieselbe  zu  suchen.  Bei  den  Indem,  wo  das 


*)  Eino  Anzuhl  der  Itclief»  von  Kujjundsehik  hat  /.«i/orrf  in  seinem  Werke 
A sceond  series  uf  the  montiincnls  of  Nineveh  fKol.  London  veröffentlicht;  es 

fehlen  aber  noch  die  schönsten  nnd  reichsten  I’latlen,  die  man  den  neneren  Aus- 
grabungen der  Herren  Hmtam  und  Loßu»  verdankt. 
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Keistigf  Auge  Bich  molir  nach  innen  al«  nadi  aussen  wandte,  wunle  die 
Kunst  durch  den  Mangel  an  ruhiger  Beobaclitung  in’s  Form-  und  Maass- 
lose geloekt;  bei  den  Aegyptem,  wo  eine  verständige  Betrachtung  des 
Wirklichen  den  Kunstsinn  schon  frUh  auf  eine  gesunde  Bahn  geführt 
halte,  erstarrte  der  Fortschritt  bald  in  tlen  unbetigsame.n  Fordemngen 
conventjoneller  Gesetze  und  vermochte  nicht  ferner  durch  fortgesetzte 
frische  Beobachtung  des  Lebens  und  Aufnahme  neuer  Motive  sich  vor 
der  geistlosen  Wiederholung  schematischer  Typen  zu  retten.  Dass  da- 
gegen ilie  assyrischen  Künstler  nicht  müde  wurden  zu  lenien,  Auge  und 
Hand  zu  üben,  erkennt  man  aus  maneben  äusseren  Verbesserungen,  die 
sie  nachmals  eintührten.  So  finden  wir  in  Kujjundschik  nirgends  mehr 
die  Rücksichtslosigkeit  der  älteren  Zeit,  die  ihre  Keilschriflifihcn  un- 
bekltinmert  über  die  dargcstelltcn  Figuren  hiuziehen  liess;  ebenso  wird 
nicht  mehr  die  Bogensehne,  die  vor  dem  Gesichte  des  Schützen  sich 


zeigen  muss,  unterbrochen,  sondern  ruhig  durchgeführt  (Fig.  21).  So 
finden  wir  überall  neue,  richtigere  Beobachtungen  verwerthet,  ja  selbst 
manche  perspektivische  Verkürzungen  mit  Glück  in  einem  maassvollen, 
aber  zierlich  durchgebildetcn  Relief  zur  Erscheinung  gebracht. 

Was  aber  bei  so  unleugbaren  Vorzügen  die  Schranken  der  assy- 
rischen Kunst  ausmacht  und  ihr  dcsshalb  den  Stempel  orient.ali.scher  Ge- 
bundenheit aufdrUckt,  das  ist  der  Mangel  an  .Stylgefühl  und,  was  damit 
zusamnienhängt,  die  rnfiihigkeit  zur  eigentlich  künstlerischen  C.ompo- 

LHhke,  Ce»rh.  der  j 
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sition.  Sic  weis»  noch  wcniffcr  als  die  «{ryplischc  ihre  Darstclhiiipsmittcl 
80  zu  ordnen,  dass  sie  in  festem  arehitektonisehtmi  Itahnien  einer  Idee 
den  eiilspreeheiiden,  harmonischen  Ausdruck  versehaffeii  könnte.  End- 
lich, was  davon  untrennbar  ersidieint,  sic  vermag  wohl  das  natur- 
bedingte Leben  zu  sehildern,  und  zwar  je  nilher  der  N.atur,  desto  glllek- 
licher  im  Gelingen,  also  vor/(iglieh  iin  Thierleben  — : aber  der  Mensch 
in  seiner  geistigen  Freiheit  und  Herrlichkeit  liegt  ausserhalb  ihres  Ge- 
bietes, weil  der  Orient  ihn  Überhaupt  nicht  kennt. 

Sehliesslicdi  haben  wir  noch  einiger  vorzüglicher  Werke  der  plasti- 
schen Kleinkünste  zu  gedenken,  deren  das  Britisehe  Museum  eine  an- 
.selndiehe  .Sammlung  aus  den  Naehgrivbungi'U  von  Nimrud  und  Kujjund- 
schik  erworben  hat.  ZunUehst  eine  Anzahl  von  bronzenen  Gewichten 
verschiedener  Grosse,  sümmtlich  mit  assyrischen  und  phönizischeu  Schrifl- 
charakteren  bezeichnet,  also  Zeugnisse  des  Handelsverkehrs  beider  Völ- 
ker. Sie  beweisen,  dass  die  Bewohner  von  Ninive  auch  für  die  zum  täg- 
lichen Gebrauch  dienenden  Geräthe  eine  kunstgeadelte  Fonn  r erlangten; 
denn  ohne  Ausnahme  Imben  sie  die  beliebte  Gestalt  eines  liegenden  Löwen, 
an  dessen  Rücken  die  ringfoiTiiige  Handhabe  für  den  Gebrauch  befestigt 
ist.  Die  Thiere  sind  mit  ebenso  feinem  NaturgefülJ,  wie  mit  Sinn  für 
architektonische  Haltung  durchgeführt.  Weiter  liefern  zahlreiche  bronzene 
Schalen  den  Beweis  von  der  hohen  VortrelHichkeit  assyrischer  Erzbild- 
nerei. Theils  zeigen  sie  auf  den  spiegelglatten  Flächen  bloss  eingeritzte 
Ornamente,  dann  aber  auch  getriebene  Reliefdarstclhmgen  von  schreiten- 
den Löwen,  sowie  von  .lagdscenen.  Einmal  sieht  man  geflügelte  Löwen 
mit  Adlerköpfen,  die  nicht  mit  dem  assyrischen  Diadem,  sondern  mit  dem 
agj-ptisclnm  Pschent  gcschrafickt  sind.  Ist  es  eine  Mahnung  an  die  Siege, 
welche  das  babylonisch  - assyrische  Reich  unter  Nebukadnezar  über 
Aegypten  davontrng?  Oder  deuten  sie,  gleieh  anderen  kleinen  Kunst- 
werken, auf  Einflüsse  der  ägyptischen  Kultur?  Letzteres  wenigstens  gilt 
mit  Bestimmtheit  von  gewissen  in  Nimrud  gefundenen  Elfenbeinarbeiten, 
die  nicht  allein  durch  die  prachtvolle  Emaillefüllung  in  Gold  und  Blau, 
sondern  auch  durch  8phinxge.stalteu  mit  der  hohen  ägyptischen  Königs- 
kronc,  dem  Pschent,  nach  dem  Nillande  weisen.  .ledenfalls  sind  in  allen 
hipochen  alter  und  neuer  Zeit,  vom  uralten  Theben  bis  zum  mittelalter- 
lichen Byzanz  und  zum  modernen  Paris  die  beweglicheren  Werke  der 
Kleinkünste  fremden  Einflüssen  mehr  ausgesetzt  gewesen,  als  die 
monumentalen  Schöpfungen.  Auch  lässt  sieh  annehmen,  dass  Aegjj)- 
tens  hochalterthümliche  Kultur  den  asiatischen  Ländern  für  die  ver- 
schiedensten (iattungen  künstlerischer  Technik  Lehrerin  und  Vorbild 
geworden  ist. 
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2.  Persien. 

Als  das  kräftige  Bergvolk  der  Perser  aus  seiner  Abgeseldosseuheit 
in  den  Vordergnmd  der  Gcseliiclite  trat,  um  auf  mehrere  Jahrliunderfe, 
von  Cynis  bis  Alexander,  die  llerrseliaft  im  mittleren  und  vorderen  Asien 
bis  tief  naeli  Aegypten  hinein  zu  erwerben,  hatte  cs  allem  Anseheine 
nach  zu  einer  selbständigen  Kunstbliithe  sich  noch  nicht  erhoben.  Mit 
der  Herrschaft  erbte  es  daher  die  glänzend  entwickelte  Kultur  und  Kunst 
der  Kuphratländer.  Aber  selbst  jenseits  dieser  engeren  geographisehen 
Grenzen  holle  die  persische  Kunst  sich  mancherlei  Motive,  die  sie  mit 
den  heimischen  asiatischen  Fonnen  zu  einem  neuen,  in  seiner  Gesannnt- 
wirkung  originellen  Ganzen  zu  versehnu-lz(oi  wusste. 

AVenu  diese,  man  darf  sagen  eklektische  liichtmig  der  persischen 
Kunst  sich  vorzüglich  in  den  glänzenden  Werken  der  Arehitektnr,  in  d<‘ii 
Palästen  von  Persepolis  und  den  Gi'abfacjaden  der  Königsgrüfle  aussprieht. 
so  tritt  doch  auch  in  der  Plastik  eine  verwandte  Hichtung  deutlich  genug 
heiTor.  Wir  würden  freilich  eine  umfassendere  Ansehaiumg  und  Würdi- 
gung dieser  Verhältnisse  haben,  wenn  die  Schutthügel  der  allen  persi- 
schen Hesideiiz  Susa  bei  dem  heutigen  Sehuseh  und  so  manche  amlere 
Trümmer  der  persischen  HanpliTtädte  eine  giündliehc  Durehfowclmiig  er- 
faliren  hätten,  hiinstweileii  sind  wir  auf  eine  geringe  .\nzahl  von  Uenk- 
mäleni  beschränkt,  die  uns  eine  nach  allen  Seiten  hin  ausreichende  Sehil- 
demng  jener  Kunst  schwerlich  gestatten.  Wir  müssen  uns  begnügen,  aus 
wenigen  Besten  eine  andeutende  Skizze  des  Charakters  der  persischen 
Plastik  zu  versuchen. 

Filter  den  erhaltenen  Denkmälern*)  nehmen  die  der  ehemaligen  lic- 
sidenz  Pasargadae  in  der  Nähe  von  Murghab  an  Alter  den  ei-sten  Bang 
ein.  Sie  gehen  theilweise,  nach  dem  Zeugnisse  von  Inschriften,  noch  auf 
die  Zeiten*  des  Begrtlnders  der  persischen  Monarchie,  des  älteren  Cyrus 
(55‘J — r>;$0  V.  dir.),  zurück.  An  einem  Pfeiler  eines  palastartigen  Ge- 
bäudes sieht  man  die  Beliefgestalt  eines  schreitenden  Mannes.  (Fig.  22.) 
Kr  trägt  das  lange,  reich  bel'ranzte,  eiigansehliessende  Gewand,  welches 
wir  bei  den  assyrischen  Herrschern  keimen  gelenit  haben:  an  die  Schul- 
teni  ftlgeii  sich,  ebenfalls  nach  Vorbildern  von  Ninive,  vier  mächtigi- 
Flügel,  die  sich  vor  und  hinter  der  Figur  paarweise  ansbreiten,  und 
bekanntlich  auch  auf  die  dierubimgestalten  der  Israeliten  übertragen 


*)  Aliliililiingen  in  AVr  Purh-r,  Triivel»  in  ücorgia,  l’crsiu  etc.  Kol.  Lunilon.  — 
Cuältr  et  Flaiii/in,  Voyage  en  I’ersc  cic.  Kul.  ■")  Vol».  Pnri».  — Trxirr,  Description 
de  rAmienie,  de  t»  Perse  etc.  Fol.  3 Vols.  Paris. 
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ber  ist  von  zwei  gossen  Ilönieni  und  einem 
•11  Aiifttilfzo  iH'kröiit,  (lif  mau  bei  den  ilcyp- 
Uie  BeltH.Hiiie  Miseliuiif;:  bietet  einen  aiitTalleii- 
der  Perser,  Kiiltureleiiiente 
verscbiedeiier  Volker  auf- 
zuiiebmeii.  Sollte  die  (ie- 
atalt  wirklirli  den  {rrogaen 
Eroberer  bezeieliiien,  wie  die 
in  der  Nähe  beliiidlielie  Iii- 
selirift,  „ieli  bin  (’ynis,  der 
Kdnig,  der  Aeliilnieiiide", 
zu  bezeugen  seheiiit,  so 
wäre  damit  die  ägyptiselie 
Krone  seliwer  in  Einklang 
zu  bringen,  da  erst  Kain- 
byses  Aegypten  eroberte. 
Wir  nillssen  es  also  daliiii- 
gestellt  sein  lassen,  ob  wir 
hier  ein  Bild  des  Cyrus  vor 
uns  haben. 

Bedeutendere  Beate  bie- 
tet die  Ebene  von  Mer- 
dascht,  au  deren  terrasseii- 
fümiig  aufsteigender  Orenze 
sich  die  Tillninier  des  Kö- 
nigspahistes  von  Persepo- 
lis  erheben,  im  Volksniunde 
„die  vierzig  Säulen“  (Tschi- 
hil-niinar)  oder  »der  Thron 
Dsehemsrhids  “ (Takht-  i - 
Dsehemschid)  genannt.  Sie 
verdanken  ihre  Entstehung 
den  Kegieningeii  des  Darius 
Ilystaspis  und  des  Xerxes, 
jenem  kurzen  Zeitraum  eine.s 
halben  Jalirhunderts  (.j21  -467  v.  dir.),  weleher  den  Höhepunkt  der  per- 
sischen Macht  bezeichnet.  Auf  einer  Terrasse,  zu  welcher  prachtvolle  Dop- 
peltreppeii  von  Manilor  emporfUhren,  sind  noch  Jetzt  unter  wild  zerstreuten 
Trtlmmeni  einzelne  kolossale  Marmoi-säiileii  und  Bruchstücke  von  Pfeilern 
und  Umfassungsmauern  erhalten.  Wo  irgend  eine  geeignete  Fläche  sich 


22.  I'crurrktinlir.  KHief  von  MtiryHinb. 


Digitized-by  Google 


Drittes  Rnpitcl.  Das  mittlere  Asien. 


JS3 


bii’fpt,  Iiat  dit“  plii.stiKche  Kmwt  sie  mit  Reliefs  gesclinilti-kt.  So  sehr  diese 
niin  in  den  (inindzUgen  auf  assyriaelic  Vorbilder  zurflekzitfllhren  sind  und 
einzelne  (le.stalten  sogar  direkt  von  dortlicr  entlehnen,  so  herrselit  doeh 
ein  viSlIiger  fast  gegensätzlicher  Cnterscliied  darin,  dass  bei  den  Persern 
keinerlei  Seliildening  gescliiehtlieher  Vorgänge  sieh  findet,  ob\rohl  aneli 
ihre  l’Ia.stik  aussehliesslieh  der  Verherrliehnng  des  Königthnnis  gewidmet 
ist.  Anstatt  aber  den  Herrscher  in  seinen  Tliaten  auf  der  Jagd  nnd  im  'i<-r 

Kriege  zn  schildern,  wie  die  Aegj’pter  und  Assyrer  es  gemacht,  wird  das 
Königthnm  mir  im  feierliclien  Pomp  öfiTentlicher  Huldigiuigen  oder  in  der 
l'rachtentfaltniig  seines  Privatlebens  geschildert.  Demgemäss  wird  der 
Charakter  der  Darstellung  zu  ruhig  würdevollem  Emst,  zu  gemessen 
cercmonieller  Haltung  abgcdämpflt.  Dies  geschieht  selbst  in  der  einzigen 
Kainpfscene,  in  welcher  der  König  handelnd  aiiftritt:  einer  ofTenbar 


Flg.  23.  Küoig,  ein  gvlIUgelle«  rup  iicner  tUtUciul.  Ti-niepetl«- 


symbolisch  gemeinten  Reliefdarstellung,  auf  welcher  der  Herrscher  in 
ruhiger  Sicherheit  ein  drohend  auf  ihn  zuschrcitendes  Ungelhüm  bezwingt. 
(Fig.  23.)  Das  'Plner,  vermuthlich  der  Repräsentant  feindlicher  dämo- 
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ni.sdier  (Jewalteii,  zfifft  eine  uns  scimn  von  Ninive  lier  bekannte  (b'slalt: 
Lüwenleib  mit  FlUgela  unti  einer  Fetlenuähne,  die  ülier  dein  gebogenen 
Halse  wie  ein  Kamm  emporstarrt;  der  Kopf  ist,  wie  e»  selieint,  mit  drei 
llömem  gekrönt,  an  deren  einem  der  König  das  Ungeliener  ergreift.  Itie 
grössere  Lebendigkeit,  welelie  letzteres  an  den  Tag  legt,  beweist,  dass 
filr  die  Tluerdarstelliuig  doeb  aueli  den  Persern  die  friseliere  Beobaebtnng 
nicht  abhanden  gekommen  ist.  Noch  energischer  gewahrt  man  das  an  einer 
anderen,  ebendort  Iiefindlichen  Keliefseene,  wo  ein  gewaltiger  Löwe,  dies- 
mal ohne  allen  phantastischen  Zusatz,  mit  ganzer  Wuelit  (Iber  ein  sieh 
bäumendes  Thier,  das  fabelhafte  Einhoni,  herfallt,  um  es  zu  zerfleiselien. 
Dies  Einhoni  ist  nichts  Anderes,  als  ein  Stier,  der  statt  eines  Hörner- 
lijuires  mitten  vor  der  Stirn  ein  einzelnes  grosses  Hom  trögt.  Die  drama- 
tische Bewegimg  beider  Thiergestalten  erinnert  eben  so  sehr  wie  die  kraft- 
volle Ansprilgung  der  Muskulatur  und  die  conventionclle  Stylistik  ihre.s 
llaarschinuckes  an  Kopf,  Hals,  Weichen  und  Sehweifbllsehel  an  assy- 
rische .Vbstammung.  Noch  immittelbarcr  springt  dasselbe  Yerhältniss  der 
Ableitung  in  die  Augen  bei  zwei  gewaltigen  mensehenhöuptigen,  geflügel- 
ten Stieren,  welche  die  Pfeiler  des  ehemaligen  Hau]itportales  schmücken. 
Nur  daiin  weichen  sie  von  ihren  assyrischen  Vorgäiigeni  ab,  dass  der 
Künstler  ihnen  das  ftberzilhligc  fünfte  Bein  weislich  genommen  hat. 

Was  ausserdem  noch  von  Darstellungen  zu  finden  ist,  schildert  den 
König  sammt  seinem  reichen  Hofstaat  imd  den  tribntdarbringenden  Ge- 
sandtschaften seiner  untergebenen  Völker.  Gleich  beim  Hinaufschreiten 
empfangen  uns,  an  den  Treppenwangen  in  flachem  Relief  ausgemeisselt, 
die  Leibwachen  des  Königs,  und  ganze  Reihen  Tributdarbringender  b(?- 
gleiten  uns.  So  mögen  zu  Darius  luid  Xerxes  ehemals  die  zitteniden 
Völkerdeputationen  des  weiten  Reiches  an  feierlichen  Huldigungstagen 
diese  breiten,  sanft  ansteigenden  Marmorstufen  hinmifgezogen  sein,  chr-_ 
furchtsvoll  gesenkten  Hauptes,  wie  die  ReliiTtafeln  sie  heute  noch  zeigen. 
Auch  den  Herrscher  selbst  können  wir  uns  deutlich  vergegenwärtigen, 
denn  er  zeigt  .sich  auf  dem  Relief  einer  Pfeilerwand  des  Palastes,  würdevoll 
einhersehreitend,  das  Scepter  in  der  Hand;  hinter  ihm  tragen  zwei  Tra- 
banten den  SoniK'usehirm  und  den  Föeher.  Die  fiestalten  sind  eleganter, 
ruhiger,  milder  als  die  der  assyrisi'hcu  Kunst.  Die  lang  herabwallendeii 
Gewiinder  hüllen  den  ganzen  Köiiier  ein  und  geben  dem  Künstler  nirgend 
Veranlassung,  seine  Naturstudien  an  nackten  Armen  und  Beinen  wie  zu 
Ninive  zu  erproben.  Der  sanfte  Hauch  einer  stillen,  milden  Feierlichkeit 
liegt  über  dem  Ganzen  ausgebreitet.  Man  würde  darin  einen  Zug  zum 
Idealen  vermuthen  können,  wenn  irgend  sonst  der  Inhalt  dieser  Dar- 
stellungen sich  über  das  Niveau  der  einfach«‘n  Wirklichkeit  zu  erheben 
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vcrniiiclitc.  Wichtig  ist  auch,  dan«  au  Stelle  der  zwar  reich  geschmück- 
ten, aber  engen  und  schweren  assyrisehen  Tracht  ein  weites,  leichtes, 
falteuiviches  Gewand  tritt,  das  zwar  uoch  iu  etwas  münotunen  Parallel- 
linien gezeichnet  ist,  darin  aber  die  üewegting  nicht  ungeschickt  aus- 
klingeii  lässt.  Obwohl  zuniiehst  die  getreue  Nachbildung  der  persi- 
sidien  Tracdit  zu  dieser  Aenderung  ftthrte,  so  wird  sich  do(di  kaum  ver- 
kennen lassen,  dass  ihre  Behandlung  nicht  ohne  die  Vorbilder  griechisch- 
ionischer Kunstwerke  Kleinasieus  diese  besondere  Auspriigung  erhalten 
lialuni  mag.  Auch  hier  finden  wir  die  Perser  wie  überall  fremden  Kultur- 
eiufiüssen  zugänglich. 

Das  mannigfaltigste  Interesse  gewahren  endlich  die  Züge  derTribut- 
darhringenden  (Fig.  24).  Sic  sind  nach  den  einzelnen  Völkern  in 
Gruppen  g«“orduet,  so  dass  in  klarem,  flachem  Belief  die  Gestalten  nach 
einander  prozessionsartig  aufmarschiren.  Jede  Sondergruppc  wird  von 
einem  bewalTiietcn  Pei-ser  geleitet,  der  den  Vordermann  der  ihm  auver- 
trauten  Abtheilung  au  der  Hand  führt.  Dadurch  erhält  die  ganze  Scene 
etwas  patriarchalisch  GemUthliches.  Die  einzelnen  Völker  sind  durch 


ihre  Tracht  und  Ge.siehtsbildung  von  einander  deutlich  unterschieden. 
Kill  stiller  Aiisdnick,  eine  unterwürfige  Haltung  sind  .Mleii  geineiiisain. 
Sie  bringen  die  Kr/.eiigiiisse  ihrer  Länder:  die  Kiiien,  die  wir  nach  ihren 
langen,  engen  Gewändeni  für  Assyrer  zu  halten  geneigt  sind,  haben 
Felle,  kostbare  Teppiche  — den  alten  Buhm  niesopotamischen  Kuiisf- 
fleisses  — gewaltige  Widder  und  jene  zierlichen  Gefässe,  die  wir  durch 
die  Ausgrabungen  von  Niiiirud  kennen.  Andere  bringen  majestätisch 
eiiiherwandcliide  Binder,  w ieder  Andre  Praehtgeräthe,  Armbänder,  Zwei- 
gespanne mit  kräftigen,  feurigen  Pferden,  die  an  die  assyrische  Bäte 
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c-i-inneni.  Die  inciiscliliclK'ii  (lestalteii  haltfii  sieh  /.it-uiliclt  einlVjnnig,  die 
Tliiere  dnge<ren  zeigen  elasfisehc  und  lebensvolle  Bewegungen.  — 

Ausser  diesen  merkwürdigen  Darstellungen  finden  sieh  vereinzelte 
lleliefitilder  au  den  Felswänden  der  Königsgräher  von  l'ersepolis. 
Sie  enthalten  stets  über  einer  Säulenstellung  sammt  (iebalk  ein 
von  vielen  Mensehenfiguren  einporgeha|tenes  bllhnenartiges  Gerüst,  auf 
weleheni  der  Künig  in  feicrlieher  Haltung  vor  einem  Feiieraltare  dem 
[jlehtgeiste  Unnazd,  gemäss  der  reinen  Lehre  Zoroasters,  seine  \'er- 
ehning  darhringf.  Diese  Seenen  athmcn  noeh  merkbarer  den  stillen, 
würdevollen  Geist  der  übrigen  persisehen  Denkmale.  Bemerkeiiswerth 
ist  die  Gestalt  dea  Feroher,  .d.  h.  des  Sehutzgeistes,  der  hier  wie  überall 
über  ilem  Könige  sehwebt : töne  mit  Flügeln  und  Vogelsidiwanz  versehene, 
in  einem  Uinge  gehaltene  mensehliehe  Figur.  Man  findet  sie  aueh  auf 
assyrischen  Monumenten. 

Endlieh  haben  wir  eines  wiehtigen  Denkmals  Ewähnnng  zu  thun, 
das  unter  allen  persisehen  Bildwerken  allein  einen  bestimmt  ausge- 
sproehenen  gesehiehtlieheii  Vorgang  Bebildert.  An  einer  hohen,  steil 
aufsteigenden  Felswand  bei  Behistan  oder  Bisutun  iin  heutigen 
Kurdistan,  an  der  alten  Ileerstrasse,  die  von  Babylon  gen  Osten  führte, 
ist  dreihundert  Fuss  lioeh  über  dem  Boden  mit  staunenswertheiu  Auf- 
wand von  Kraft  und  Kühnheit  ein  grosses  friesartiges  Iteliefliihl  aus- 
gehaiien.  Es  stellt  einen  Ferserkönig  mit  zwei  Begleitern  ilar,  der  den 
Fuss  auf  einen  am  Boden  liegenden  Feind  setzt.  Der  König  hält  in  der 
einen  Hand  den  Bogen  und  hat  die  andere  wie  in  drohender  Bewegung 
erhoben.  Denn  ihm  gegenüber  sieht  man  nenn  mensehliehe  Ge.stalten. 
alle  in  wrsehiedener  Tracht,  aber  in  derselben  Haltung,  die  Hände  auf 
dem  Büekun  zusammeiigcbuuden,  ausserdem  sämmtlieh  dureh  ein  Seil, 
das  die  Hälse  umsehlingt,  an  eiuander  gefesselt.  Feber  dem  Könige 
sehwebt  der  Feroher.  Die  Ausführung  des  kolos.saleii  Werkes  soll  zum 
Theil  an  Feinheit  und  Sorgfalt  den  Arbeiten  von  Pers<‘polis  gleich 
kommen:  nur  di«!  Gefangenen  seien  tlUehtiger  behandelt.  Durch  zahl- 
reiche beigefügte  lusehriften  werden  wir  belehrt,  dass  wir  den  grossen 
Enienerer  des  Reielies  und  Wicderhersteller  der  Zoroasterlehre,  Darius 
llystaspis,  vor  uns  haben,  der  (Iber  verschiedene  mit  Namen  bezeieh- 
nete  Uebelleu  triumphirt.  Der  gefiihrliehste  Empörer  ist  der  unter  seinen 
Füssen  liegende  Magier  Gomates,  in  der  Gesehiehte  unter  dem  Namen 
des  falsehcu  Smerdes  bekannt.  Bawdinson  setzt  deninaeh  die  Entstehung 
dieses  merkwtlrdigeii  Denkmals  in  das  Jahr  51C  v.  Ohr.,  j«*nen  Zeit- 
punkt, wo  Darius  nach  Dämpfung  der  in  Bjibvlon,  Susiana  und  anderen 
Provinzen  ansgebroehi'nen  Em])örmigen  einer  kurzen  Bnhe  sieh  erfreute. 
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VergU'iflit'u  wir  in  oiiicni  rasclicn  Rüokltlick  die  per»inche  Sculptiir 
mit  ihn^r  Mutter,  der  asHyriselien.  so  wird  balil  ersiehtlicli,  wie  rin  mehr 
ideales  .Streben,  ein  fast  gemütltvolter  llaueb  der  Kinptindimg  den 
Werken  von  Persepolis  eigen  ist.  Damit  liäiigf  aneli  die  ruliigere  Hal- 
tung, die  klarere  Anordnung,  die  stylvollere  Durelibilduiig  y.usannnen. 
Aber  in  dem  .Streben  naeli  stiller  Würde  und  tlemessenlieit  opfert  dit? 
persiselie  Kunst  zu  viel  von  jener  frischeren,  lebensvolleren  Ueweglieli- 
keit  der  assyrischen  Plastik,  als  dass  es  miiglieh  geworden  wäre.  Jene 
zu  einer  hilheren,  inlniltvolleren  Erseheumng  zu  entwickeln.  Um  den 
(irund  davon  einzuseheu,  niilssen  Mir  uns  erinnern,  dtiss  die  Perser  nur 
die  Erben  und  die  Absehliesser  der  mittelasiatisdien  Kultur  Maren,  und 
dass  sie  zu  schnell  dem  allgemeinen  Schicksale  des  Orients,  der  Er- 
schlaffung, verfielen.  Und  schliesslich  sollte  und  konnte  cs  einmal  dem 
Despotismus  des  Orients  nicht  hesehieden  sein,  dem  Menschengcschlechte 
die  freie,  ebenso  lebensMahre  als  stylvolle  Kunst  zu  schenken.  Was  per- 
sicher  Kunstgeist  ersinnen  und  persiche  Ktinstlerhand  ausfUhren  konnte^ 
das  gipfelte  in  der  Verherrlichung  des  „grossen  Königs“;  darüber  hin- 
aus gab  es  keine  Idee.  Während  aber  in  Persepolis  die  Hildner  des  ver- 
göttirrten  Xerxes  die  Wände  und  Pfeiler  des  Pahistes  schmUekten.  der  das 
■Sinnbild  aller  Herrlichkeit  des  ungeheuren  Perserreiches  sein  sollte, 
schiektc  sich  in  Oriechenlaud  das  Volk  der  Hellenen  an,  den  orienla- 
lischen  Despotismus  in  seine  .Schranken  zurückzuMeisen,  Europa  die; 
Unabhängigkeit  zu  retten  und  in  der  Freiheit  die  Omndlage  für  jene 
höchste  Kunst  zu  schaffen,  für  welche  die  gesaunnte  alte  Kultur  des 
Orients  nur  eine  Vorbereitung  gewesen  M'ar. 


• VIERTES  KAPITEL. 

Die  Länder  des  Mittelmeeres  unter  orientalischem 
Einfluss. 


VV  enn  von  der  alten  Kidtnr  der  Länder  des  Mittelmecres  die  Rede 
ist,  so  steht  uns  sofort  (bis  glänzende  liihl  des  (iriechenthums  vor  der 
Seele,  das  mit  seiner  Oesittung  und  seiner  Kunst  in  alle  Buchten,  an 
alle  Gestade  des  M-eitgestreckten  mittelländischen  Wasserbeckens  sich 
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aiwbrLMtft«  von  dvii  Säulen  den  llerkule«  lii»  über  den  Hellespont  hinaus 
in  die  eiitle;;eusten  Winkel  des  .Sehw  arzen  Meei-es.  Klie  aber  der  uienseh- 
lirlie  Geist  diese  iinvergleieblielie  Höhe  freier  Bildung  ernin^en  hatte,  ehe 
durch  die  Orieehen  die  Gesittung  des  Abendlandes  zur  Weltherrschaft  j;e- 
langle,  blühte  Jahrluuulerte  lanj;  in  diesem  weiten  Lämlergebiet  eine 
ältere  Kultur,  die  auf  den  ersten  Blick  sich  als  ein  Kind  des  Urients  er- 
weist. Ver}j(*genwärti{'i‘n  wir  uns,  dass  aus  dem  fenien  tlsteii  in  vor- 
geschichtlichen Zeiteu  jene  grosseu  \’ölkerstännue  eingewandert  waren, 
die  sich  nachmals  im  ganzen  europäischen  Westen  ansgebreitet  finden: 
dass  die  ältesten  Denkmale  europäischer  Kultur,  die  .Sprachen  der 
Griechen,  Hörner,  Gennauen,  den  Zusammenhang  mit  dem  Centralkullur- 
stock  des  Orients  nachweisen;  dass  endlich  schon  das  Alterlhum  jene 
Gemeinsamkeit  der  Abstammung  und  der  Bildung  für  die  Küstenvölker 
Kleiuasiens,  wie  für  die  Grieclien  und  Italiker,  in  den  Begriff  des 
l’clasgerthums  zusammenfasste:  so  ergiebt  sich  uns  die  Xothwendigkeit, 
diese  hochulteiihUmliche,  aus  dem  Orient  stammende  Bildung  auch  für 
die  Kunstgeschieht<‘  in  einen  gemeinsamen  Rahmen  zu  spannen. 

Das  .Schwierige  und  Missliche  solchen  Versuches  darf  indess  nicht 
verhehlt  werden.  Nicht  allein  der  Mangel  an  geschichtlichen  Nachrich- 
ten hemmt  auf  die.scmi  Pfade  jeden  .Schritt:  auch  die  Spärlichkeit  der 
erhaltenen  Denkmale  einer  Gesittung,  die  nachmals  durch  eine  so  viel 
glänzendere  verdrängt  wurde,  hindert  d:is  Kntwerfen  eines  in  sieh  ab- 
genmdeten  Bildes.  Kndlich  nuieht  sieh  der  bewegliche,  auf  rasche 
Entwicklung  hindrängende  Charakter  dieser  Gegenden  als  ein  die  klare 
l'ebersicht  störendes  Element  geltend.  Denn  im  Orient  hatten  wir  es  mit 
Binnenländern  zu  thim,  deren  Kultur  sich  in  den  Thäleni  der  grossen 
Ströme  ziemlich  abgeschlossen  entfaltete:  hier  dagegen  beschäftigen 
Völkei'stämme  iinsorc  Aufmerksamkeit,  die  durch  weite  Strecken  ver- 
thcilt,  <lie  Buchten  und  Gestade  des  Meeres  umsäumcu  und  dadurch  fort- 
während verschiedenen  EinHüsscn  :iusgesetzt  sind.  Da  kommen  die 
Phönizier  auf  ihren  leicht  gebauten  Handelsschiffen  heran,  durchsehwär- 
men  das  ganze  Mittelmeer,  bringen  die  kunstvollen  Erzeugnisse  Aegyp- 
tens, Babylons  und  Syriens,  suchen  die  für  Itereitung  ihrer  kostbaren 
Tep])iche  und  Prachtgewänder  unentbehrliche  Purpurschnecke,  gralxm 
nach  Kupfer,  Eisen  und  Silber  und  werden  nicht  blos  die  Verbreiter 
:isiatiacher  Kunst,  sondern  regen  auch  zu  selbständiger  Kulturthätigkeit 
überall  au. 

Das  poetisch  verklärte  Bild  jener  Vorzeit,  welche  die  Griechen  das 
heroische  Zeitalter  muiuten,  lebt  nnsterblieh  in  den  Gesängen  Honwrs. 
Sie  schildern  uns  jene  ältere  Civilisation  in  ihrer  letzten,  glänzendsten 
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Kiitfaltiiii;;,  mul  wcim  wir  von  dem  Sagenliaften  imd  Mytliiaelien  der 
Vorgänge  abKchen,  bleibt  in  der  Seliildening  der  Zttsttlmle  ein  fester 
Kern  übrig,  der  das  Oepräge  einer  klar  atigescliatiten  mid  dieliteriseli  dtir- 
gestellten  Wirklielikeit  in  allen  wesentlielien  Zügen  tTkenneti  lässt.  Kitte 
der  wiehtigsteit  Tbittsaelien  ist  die  l’ebereiitstimmititg  der  „Aebiier“  itttd 
der  klein-asiatisebeti  Stämme  in  Spraelte,  Sittett  und  Ueligioitsaitsehuiiitttg, 
wi(^  sie  in  den  Schilderungen  des  trojatiiseltett  Krieges  uttverkenttbiir  Iter- 
vortritt.  Nicht  miitder  zeigett  die  Zustände  des  staatlieheti  Lebens  dmt- 
selben  Znsehnitt:  überall  die  Herrschaft  von  Königen,  die  von  einem 
rittefliehett  Adelsgesehleeht  umgeben  sittd;  überall  eine  gettiildetle  Form 
des  asiatiselten  Desinttismus;  überall  der  Herrscher  im  (ilaitz  eines  oriett- 
talisehen  Luxus,  in  Palästen,  derett  Wände  vott  schitttmerndetit  Krz,  vott 
(iold  und  Silber,  Klektron  und  Elfenbein  strahlett.  (ianz  so  wird  uns 
vott  ileti  Altett  die  Herrlichkeit  biibyloiiischer,  assyrischer,  itiediseher 
tittd  persischer  Paläste  gesehilderl.  Weitn  wir  Homer  mit  so  viel  Vor- 
liebe von  den  sehoiteit  Wagett  mit  detn  reich  gesebirrtcti  Gespann,  vott 
deit  zierlich  gearbeiteten  Hettgestellen,  den  stattliehett  Sesseln  und  Thrtv- 
Itett,  den  sebtituekvollen  Waffeit  und  kUttstlichett  Teppieheti  erzähleti 
hören,  glanbeti  wir  da  nicht  die  Ueliefbilder  von  Nittive  vor  uns  zu 
sehen?  Verbinden  wir  damit  deti  Eindruck  der  felsartigett  Mauerbatttett, 
welche  noch  jetzt  dett  Boden  Kleinasiens,  Grit'eheitlauds  uttd  Italietts 
bedeeketi,  TrUttittter  befestigter  Königsbiu'geit,  überall  auf  steilen,  un- 
zngäitgliehen  Höhen  erbaut,  Werke,  welche  seltott  den  Griechen  als 
vürhistorische,  kyklopiselte  Dettktnale  galteit,  so  fehlt  deiit  Bilde  jener 
Itcroiseheti  Zeit  auch  tiieht  die  architektottisehe  Beglaubigiiitg.  Suehiat 
wir  nuit  für  die  Ansehammg  der  plastischen  Künste  einett  festett  Atthalt 
zu  gewiitnett. 

I.  HleiB-.4sien  tmil  Syrirn. 

Itt  Kleitt-Asieti  kommt  zunächst  ein  hoelialterthümliehes  Zeugttiss  Aaiopturtir« 

in  Klein* 

vott  der  Herrschaft  tttid  dem  Eitiflusse  Aegyptetis  itt  Betracht.  Itt  der  A.i.-n. 
Nähe  vott  .Smyrna  beim  Dorfe  Nymphi  sieht  man  an  einer  Felswand  die 
Kolossalgestalt  eines  Herrsehers,  in  Haeheni  Belief  gearbeitet.*)  Das 
Haupt  bedeckt  die  ägyptische  Krone,  in  den  Händen  hält  er  Lattze  itttd 
Bogen;  das  starke  .Sehreiteii  auf  vollen  .Solileit,  die  breite,  in  der  Vorder- 
ansielit  gegebene  Brust  und  der  ganze  Bau  des  Körpers  erinneni  an  ilie 
Werke  der  Aegypter,  wenngbneh  die  Ausfülirnng  an  Feinheit  den 
Arbeiten  des  Nillaiides  beträehtlieh  naelisteht.  Aneh  in  Galatien  lässt 


•)  Tfjrier,  Asic  Mineure  II.  ]i.  102. 
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sich  iilmliclicr  Einfluss  bei  einem  Ihldwerke  in  der  <!egend  des  lieutifrcn 
Fleckens  l’ejuk  nachwciseii : an  zwei  gewaltifren  Fnrtalpfeileni  sind 
kiilossale  Harpyien.  Viigel  mit  Liiwcnklamm  und  äijryptisin-nden  Menschen- 
köpfen  dargestellf.*)  Ancli  in  .Syrien  findet  man  Spuren  äjryptischer 
Kunst.  .\n  der  uralten  Ileerstrasse,  die  sieh  dort  am  Meeresstrande 
hinzo^i;,  jener  Strasse,  die  aticli  das  Heer  Alexanders  nach  Ai-frypten 
führte,  sind  nördlieh  von  IJeyrut  an  der  Mftndunjr  des  kleinen  Flusses 
Nahr-el-Kelb  an  holier  Felswand  mehrere  Hcliefdarstellungen  ausge- 
meisselt,  in  welchen  man  Siegesdenkmale  des  grossen  Kamses  zu  Ehren 
iler  fiötter  Ammon,  Ka  und  Phtha  erkannt  hat.  Als  .s])iiter  die  as.syrisehe 
-Macht  die  Pharaonenherrschaft  verdrüngt  hatte.,  wurden  an  derselben 
.Stelle  neben  den  ,‘lgyptischen  Reliefs  assyrische  zur  Bi’stütignng  dieses 
geschiehtliehen  Ereignisses  angebracht,  die  ebenfalls  noch  voHmmlen  sind, 
und  nach  Uawlinson’s  Erkläning  sieh  auf  den  .Sohn  des  Erbauers  von 
Khorsabad  beziehen.**)  — Andere  figyptisirende  Werke  Syriens,  jetzt  im 
♦ Museum  des  Louvre  zu  Paris  aufljewahrt,  mögen  hier  angeschlossen 
werden.  Es  sind  Sarkophage  in  mumienartiger  Form.  Der  eine  bei 
Sayda  entdeckt,  von  schwarzem  Marmor  ganz  in  ftgj'])tischem  .Stjde, 
jedoch  die  Gestalt  in  unnatürlichem  Verhältniss  breit  und  plattgedrilekt, 
wird  dem  König  Esnumaz.nir  von  Sidon  zugeschriehen;  die  vier  anderen, 
von  weissem  Marmor,  bei  Sidon,  Byblos  und  Tortose  in  Phünizien  ge- 
funden, behalten  die  ügyiitisehe  Mumienform  bei,  verbinden  damit  aber 
in  den  Köpfen  das  Gepriige  grieehischer  Kunst,  der  eine  noch  in  streng 
alterthUmlichem  Ausdniek,  die  übrigen  im  C’lnirakter  des  freientwickelten 
Styles:  Beweise,  dass  sieh  hier  noch  in  später  Zeit  ägyptische  Anklänge 
mit  griechischen  EuiilUssen  kreuzten. 

.And.rv»  1"  Kehren  wir  nach  Klein- Asien  zurück,  so  begegnen  uns  ferner  zahl- 
reiche  Spuren  persischer  Kunst.  Zunächst  kommt  mehrmals  die  in  Per- 
sepolis  vorhaudenc  Keliefdarstellung  eines  I.öwen  vor,  der  einen  Stier 
besiegt,  nur  dass  hier  dem  Stier  die  phantastische  Charakteristik  des 
Einhorns  fehlt.  Ueberraschende  Aelmlichkeit  mit  jener  Gnipjje  von  Per- 
scpolis  hat  das  Relief  im  Gicbelfelde  eines  Grabes  zu  Myra***),  dessen 
Fahnde  zwar  in  ioniseh-gricchischen  Formen  erbaut  ist,  was  aber  die 
Erbauer  nicht  gehindert  hat,  über  den  Kapitalen  der  Pilaster  Lüwen- 

*)  Ebcmln,  I.  |).  22J,  Alibild.  im  Text.  Noch  in  nmhanicdnnisclier  Zeit  kommt  ‘ 
ilie  l>elicl>te  Iiari)jic  hier  an  einer  Grabfai;ade  »n  Nigdch  in  Cappndocien  vor. 
Ebenda  II.  p.  95. 

*")  A Commentary  on  the  cuneifomi  iiucriptions  of  Babylonia  etc.  by  liimtliiimti. 
London  IS50.  p.  70. 

**•)  Tejrietf  a.  a.  O.  III.  p.  225. 
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köpfe  iinznorduoii  mul  luicli  tljirin  eine  Reininiscenz  an  orientaliBelic  15e- 
liandluiigsweisc  zu  geben,  die  geni  filr  die  Charakteristik  iireliitekto- 
nisdier  Furmen  TliiergcHtalten  verwendet.  Wenn  sodann  an  einem 
Grabe  zu  Aizani  zwei  Löwen  dargestellt  sind,  die  sieh  einen  Hirsch 
streitig  inaehen ; oder  wenn  ebendort  am  Proskenion  des  Theaters . ein 
Jagdfries  mit  Hirschen,  Hunden,  Ebern  und  wieder  mit  einem  Löwen,  der 
über  einen  Stier  herfallt,  zu  sehen  ist*),  so  beweist  das,  wie  lange  dort 
sieh  die  alteren  orientalisehen  Kunsttraditioneu  erhalten  haben.  Ebenso 
verbindet  sieh  dann  auch  an  einem  Tempel  zuAssos,**)  dessen  Senlp- 
turen  nach  Paris  in  das  Museum  des  Imtivre  gebracht  sind,  mit  der  be- 
reits hellenisch  entwickelten  Banform  eine  hochaltertliflraliehe  orientalische 
Bildnerci.  Auch  hier  lindet  mau  den  Löwen  als  4Stierbezwingcr;  ausser- 
dem .Sphinx-  mul  Kentanrengestaltcn,  Milnner  mit  Fisehleibeni  und  andres 
Phantastische,  daneben  dann  Scenen  des  wirklichen  Lebens,  Männer, 
die  zu  geselligem  Trinken  gelagert  sind ; Alles  in  einem  schwerfälligen, 
starren  Styl,  die  Figuren  in  Avunderliehem  MissverhUltniss  und  mit  ge- 
ringem Yerständniss  in  einem  asehgranen,  grobkörnigen  Kalkstein  aus- 
ge  führt. 

Unter  die  alterthümliehsteu  Uenkmäler  des  Landes  sind  sodann  die 
atisgcdehnten  Fetsreliefs  zu  zählen,  welche  bei  dem  heutigen  Flecken 
Bogas-Koei  in  Galaticn  sieh  eriialten  haben,  und  in  denen  man  l'eber- 
reste  der  alten  Stadt  Pterium  zu  erkennen  glaubt.***)  Es  sind  zwei  Züge 
von  je  dreizehn  Beliefgestalten  in  einem  derben,  kräftigen,  dabei  ziemlich 
rohen  Styl  dargestellt.  Die  eine  Reihe  hat  Si'hnabelsehldie,  Hostm,  kurze 
Gewänder  und  hohe  spitze  Hüte;  nur  drei  bärtige  Greise  an  der  Spitze 
des  Zuges  sind  mit  längeren  Gewändeni  ansgestattet.  Einige  tragen 
Keulen,  Andere  wunderlich  gestaltete  Embleme  oder  \ ersehiedene  Waffen. 
Man  erkennt  in  ihrer  Tracht  genau  das  von  Herodot  (VTI,  04.)  beschrie- 
bene Kostüm  der  Saker.  ln  monotoner  Wiederludung  sind  sie  alle  mit  fast 
tanzartig  bewegtem  Schritt  dicht  an  einander  gereiht.  Die  andere  Gnippe, 
stämmig*^  breite  Gestalten,  in  langen  Gewändeni  mit  niedrigen  Diademen, 
sind  offenbar  Frauen.  An  der  Spitze  jeiler  Gnipjie  schreiten,  durch  viel 
grösseren  Maasstab  ausgezeichnet,  die  Häupter;  der  SakeranfÜhrer  setzt 
seine  Füsse  auf  die  Nacken  dreier  Männer;  die  ihm  entgegeutretende 
Fürstin  steht  auf  einer  Löwin.  Phantastische  Emideme  seltsamster  Art 
verstärken  noch  das  Räthselhaftc,  Fremde  der  Darstellung,  in  weleher 


*)  Eticn.ln,  1.  |i.  ;n  für  die  crslero  p.  4.’>  «iid  4ti  für  die  zweite  Darstellung. 

••)  Ebenda,  II.  p.  tl2  ff. 

'“*)  Ebendn,  p.  T."! — 7!l.  Vergl.  üerhard's  Archäul.  Ztg.  .lalirg.  XVII  p.  4!)  ff 
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walii-sctieiiilirh  ein  Ileii-atlisbttndnisB  zwischen  dem  Fürsten  imd  der 
Fürstin  verscliiedener  Stiimme  verherrliiiit  ist.  Der  liUnstleriselie  (iia- 
i'akter  i.st  bei  aller  Roblieit  ein  entscliieden  altasiafiselier,  am  meisten 
durch  bahjioniseli  - persische  Denkmale  bedingt.  Auf  ähnliche  An- 
regungen deutet  denn  auch  ein  ebendort  befindlicher  Manuorsessel,  an 
dessen  Seilenwiinden  zwei  Reliefgestaltcn  von  Löwen,  ähnlich  den  Portal- 
löwen zu  Niinmd,  angeordnet  sind.*) 

2.  Italien. 

In  Italien  lassen  sieh  ebenfalls  vor  dem  Kindringen  griechischer 
Kunst  zahlreiche  Spuren  eines  orientalisehen  Kinflnsses  nachweisen.  Als 
Träger  jener  ältesten  Kultur  erscheinen  dort  vonielinilich  die  Etrusker: 
doch  auch  den  übrigen  Stämmen,  naineutlich  den  Latinern,  muss  man 
eine  rege  Itetheilignng  am  künstlerischen  Ihiriebe  jener  Frühzeit  zu- 
geslehen. 

V'orzüglich  sind  cjt  die  (iräber  Etruriens,  in  denen  sieh  Zeugnisse  jener 
älteren  Kunst,  allerdings  vielfaeh  untennischt  mit  späteren  hellenisiren- 
den  Werken,  i'rlialfen  haben.  So  finden  sich  zahlreiche  kleinere  Orab- 
steine  nnd  Sarkophage,  an  deren  Seitenflächen  in  einem  ziemlich  ein- 
fachen Reliefstiel  Seenen  der  Leiehenbestatinng,  der  Todtenklage,  aber 
auch  des  Lebensgennsses,  (Jaslmähler,  Tänze,  Saitenspiel  dargeslellt 
sind.  Die  Figuren  haben  ein  schweres,  gedrücktes  Verhälfniss,  über- 
mässig starke  Oberschenkel,  breite,  meist  in  der  Vordcninsicht  gegebene 
Brust,  während  wie  bei  der  asiatischen  nnd  ägyptischen  Pla.stik  der 
tlbrige  Körper  die  Protilstellnng  zeigt.  Auch  die  grossen,  selbst  beim 
Schreiten  mit  ganzer  Sohle  am  Hoden  haftenden  Flisse  erinneni  an  jene 
älteren  Denkmale  des  Orients.  Dabei  erscheimm  die  Köpfe,  in  grosser 
Verwandtschaft  mit  dem  ägyptischen  'Pypiis,  mit  flacher  Sehädelbildung. 
znillckweichender  Stirn,  schräg  liegenden  Augen  nnd  stark  vortretender 
Mundpartie..  Die  (iewandnng  ist  zwar  gewöludich  eng  aidiegend,  doch 
veiTäth  sich  überall  das  Streben  nach  einem  freilich  noch  conventioiiell 
und  leblos  behandelten  Faltenwurf.  Man  trifft  eine  Anzahl  solcher  Werke 
zu  Rom  im  Ktruskisehen  Museum  des  Valicans,  im  Mnsenm  zu  Perngia, 
und  in  andren  Sammlungen. 

Nicht  minder  Ijeweisen  die  steinernen  Bildwerke  phantastisclier 
Thiergi'stalten,  die  auf  dem  Orabhügel  der  f'ncumella  zu  Vnlci**)  ge- 

*)  7Vj’/>r,  I.  |t.  S2. 

*•)  Kino  Ucstiinmtion  dieses  Denkmals  in  \opi  ift-s  /Vc^ecs,  rKtrnrie  et  les 
Rtrusi|ucs.  (Paris  IW12.  H.  et  Fol.)  |>.  20. 
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fiimlcn  woi'dcn  sind,  eine  Anleliminff  an  assyrisch- pcrHisclit'  Kunst.  Man 
sicht  danintcr  Sphinx  - und  Harpyienfipnren,  pcflilpcite  I.iiwcn,  Orcifc,  die 
sowohl  in  der  phantastischen  Bildnnp  als  in  der  Itehandlniip  auf  orienta- 
lische Muster  hiirweisen.  Die  Vorliebe  für  diese  seltsamen  Sehöpfiinpen 
einer  fremdartigen  1‘hantasie  hisst  dann  aiicli  dieselben  in  Heliefdar- 
stellnng  an  den  8chwaiv.en  'l'honvasen  wiederkeliren,  die  man  in  den 
Ciräbem  zu  Chiusi  und  in  andern  etnirisehen  Nekropolen  entdeckt 
hat.*)  Sie  sind  indes«  gleich  den  übrigen  Arbeiten  der  Etrusker  in  einem 
trocknen,  dürftigen  nnd  harten  Styl  ansgefilhrt,  der  mit  der  eckigen, 
imschöncn  Profilinnig  derOefiisse  harmonirt  und  ans  demselben  nationalen 
Knnstgeiste  geflossen  ist,  welcher  auch  den  architektonischen  Leistungen 
jenes  Volkes  ein  herbes  und  nüchternes  Oepriige  verliehen  hat. 

Weiterhin  muss  des  hohen  Knhmcs  gedacht  werden,  dessen  die 
Etnisker  bei  den  Alten  in  verschiedenen  Oattungen  der  Metallarbeit  ge- 
nossen. Die  Erziilastik,  die  Kirnst  des  Oiessens,  wie  des  C’iaelirens  und 
Treil.iens  stand  bei  ihnen  in  hoher  Illüthe.  Ihre  Stildte  waren  mit  Erzstatuen 
angefUllt,  ihre  Grilbcr,  noch  vorhandenen  Spuren  zufolge,  hünfig  mit  Ei-z- 
platten  bekleidet;  endlich  zeugen  zahlreiche  Gefiisse  und  Geriithe,  Spiegel, 
Kilstcheu,  Kandijaber  von  der  Geschicklichkeit,  die  sie  in  der  Hronze- 
bearbeitung  besassen.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  der  vorhandenen  Werke 
bereits  der  hellenisirenden  Zeit  angehört,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  an 
Ucispielen  aus  einer  früheren  Epoche.  Alles  dies  weist  auf  orientalische 
Einflüsse  hin;  denn  aus  dem  Orient  kam  zuerst  durch  Vermittlung  der 
Phönizier  die  Metallarbeit  nach  den  Lilndeni  des  Westens.  Wie  auch 
hierin  besonders  die  Werke  der  Kleinkünste,  die  Schmueksachen  ans  Era. 
Silber  und  Gold,  die  Sehnitzwerke  ans  Elfenbein  den  ersten  Anstoss  zu 
einer  Aufnahme,  orientalischer  Fomieii  geben  mussten,  hisst  «ich  leicht 
vemmthen.  Hestütignng  erhält  diese  Annahme  durch  manche  Grabfunde, 
ganz  neuerdings  noch  dnreh  eine  wichtige,  Aiisgrabimg  in  Palestrina 
(Prüneste),  wo  man  neben  altitalischen  Werken  SilbergefHssc  in  figypti- 
sehem  Styl  und  eine  Elfenbeinschnitzerei  mit  dem  Relief  zweier  kilmpfen- 
deii  Löwen  durchaus  im  Gepriige  assj'rischer  Kunst  entdeckte.**)  — Vor- 
züglich wiclitig  sind  die  Rniehstücke  eine«  IS  12  bei  Penigia  gefundenen 
Uronzewagens,  welche  sieh  in  der  Glyptothek  zu  München  befinden. 
Sie  bestehen  aus  einer  Anzahl  mit  dem  Hammer  getriebener  Reliefs,  deren 
Gegenstände  und  Behandliingsart  auf  ägyptische  nnd  assyrische  Kunst 

■)  Bcisjiidu  auf  p.  17,  I«,  19  de»  olieii  ),'uuiinntcn  Werkes  von  Nurl  drt  I ergrrt. 

*")  Verßl.  den  Bericht  ttlicr  eine  Sitzung  de.«  Archiinl.  Instituts  zu  Rom.  Allg. 
Ztg.  I«U2.  Nr.  i;n.  Beilage. 
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liinweiscu.  Man  sieht  danmter  lanpgestreckte  Thiergeatalteii  in  niliipem 
Sclireiteii  mul  im  Kampf,  wie  sie  an  den  ältesten  Vasen  und  in  niniviti- 
sehen  Werken  vorki)mmen.  Ein  Minotannis,  mit  breiter,  in  der  Vorder- 
ansielit  dargestellter  Brust  und  stark  angeseliwolleuen  Ohersehenkeln. 
die  gleieh  dem  Uebrigen  im  Profil  schreitend  erscheinen,  gehört  ägypti- 
schem Einfluss  an.  Ebenso  das  .Schilfldaltgesims,  welches  die  einzelnen 
Theile  bekrönt.  Seltsam  gefonulo,  fischartige  Menschen,  Jagdscenen, 
ein  Knieender  zwiseheu  zwei  schreitenden  Löwen,  die  er  an  Stricken 
hält,  erinnern  an  die  Werke  assyrischer  Kunst.  Eine  hockende  weibliche 
Figur  endlich  zeigt  dasselbe  abschreckende  Meduseidiaupt,  das  uns  später 
nochmals -an  einer  selinuntischeu  Metope  begegnen  wird.  So  gewährt 
dies  ein(!  Werk  einen  Ueberblick  über  die  vielseitig  verzweigten  Ein- 
flüsse, iinb'r  denen  die  älteste  italische  Kunst  ihre  ersten  Schritte  versuchte. 

Hierher  gehört  denn  auch  das  durch  seine  Lebendigkeit  bei  aller 
Trockenheit  des  Styls  und  Härte  der  Umrisse  ausgezeichnete  Erzbild  der 


Fl 2.V  Cbimnern.  Floren* 


Chimaera,  (Fig.  25),  das  in  Arezzo  ausgegraben  w urde  und  jetzt  sich  iin 
Museum  der  Uffizien  zu  Florenz  befindet. 

Mit  der  Erzplastik  steht  die  ihr  dienstbare  Thonarbeit  in  imzertrenn- 
lichcr  Verbindung.  So  sind  denn  auch  die  Etnisker  ausgezeichnet  in  der 
Vcrfertigiuig  von  Werken  aus  gebranntem  Thon.  Nicht  bloss  Jene  alter- 
tliümlichsten  Vasen  von  schwarzer  Erde,  die  mit  phantastisch-orientali- 
schen Hcliefa  geschmflckt  und  oft  mit  einem  Deckel  in  Form  eines  mensch- 
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liflieii  H:iti|)tc8  versfhou  sind,  sondern  zalilrcicbo  bedeutende  und  uinfan;,'- 
reiclie  Werke  ftlr  die  Ausstattung  der  Teniitel  wurden  aus  Tliou  gebildid. 
Die  Keliefeompositiouen  in  den  Tenipelgiebcln,  die  dekorativen  Aufsätze 
fUr  die  Akroterien,  ja  selbst  die  Statuen  der  Götter  im  Innern  der  Tempel 
werden  uns  so  geschildert.  Auch  in  Rom  war  vor  dem  Eindringen 
griechischen  Einflusses  dieser  etruskische  Dekoratiousstyl  herrschend; 
der  Tempel  des  kapitolinischen  Juppiter  hatte  ein  Thonrclief  in  seinem 
Giebel,  war  von  einem  thongebrannten  Viergespann  bekrönt  und  besass  in 
seiner  Cella  aus  demselben  Materiale  das  Bild  des  Gottes.  Was  von 
solchen  Werken  der  Erühepoche  übrig  geblieben  ist,  bekundet  denselben 
au  asiatischen  Mustern  genährten  phantastischen  Sinn  und,  damit  ver- 
bunden, dieselbe  harte,  nüchterne  Formbehandlung  wie  jene  Erzarboiten. 
Es  ist,  als  ob  gerade  in  der  altetruskisehen  Bildnerei  der  Gegensatz  von 
orientalischer  Phantastik  und  abendländischer  Verständigkeit  sich  in  seiner 
ganzen  Schrofflieit  oflenbare,  und  man  mag  daraus  erkemicn,  dass  den 
altitalischen  Völkern  die, Kraft  einer  höheren  ideellen,  über  das  rein 
Technische  hinausgehenden  künstlerischen  Anlage  mangelte,  die  allein 
geeignet  war,  die  Gegensätze  in  Fluss  zu  bringen  und  in  Gestalt  vollende- 
ter Meisterwerke  zu  versöhnen. 


3.  triecheBland. 

Das  war  die  Aufgabe  des  Griechenvolkes.  Aber  auch  für  diese 
hochbegabte  Nation  war  die  Zeit  des  freieren  Wirkens  noch  nicht  ge- 
kommen. Sie  verharrte  lange  Zeit  gleich  den  Italikern  in  der  Abhängig- 
keit vom  Oriente,  der  den  westlichen  Ländern  die  künstlerischen  Er- 
gebnisse seiner  hochalterthümlichen  Kultur,  eine  ausgebildetc  teehnische 
Meisterschaft  in  der  Thonplastik,  der  Erzbildnerei  und  der  Steinarbeit, 
jds  Gnmdlage  für  die  höchste  Entwicklung  der  Kunst  überliefern  musste. 
Wie  oben  bereits  angedeutet  wurde,  erhalten  wir  am  Ende  jenes  Zeit- 
raumes in  den  homerischen  Gesängen  eine  lebensvolle  Schildenmg  jener 
älteren  Kirnst.  Sie  winl  uns  überwiegend  als  eine  reiche , mannichfaltigc 
Metallarbeit  dargestellt.  Die  Wohnungen,  namentlich  die  Ilerrseher- 
paläste,  haben  erzbekleidete  Wände;  so  bricht  Telemach  (Od.  IV,  72) 
gegen  seinen  Gastfreund  beim  Anschauen  der  Wohnung  des  Menelaos  in 
die  bewundernden  Worte  aus: 

.Schmie  ilos  En  ringsum,  wie  cs  glanzt  in  der  hallcmlun  Wohnung, 

Auch  das  Gold  und  Elektron,  das  Elfcuhein  und  das  Silber !“ 

LHbke,  Geschs  dttr  Plutik.  ^ 
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Noi’li  priichtvoller  wird  der  Palast  des  Alkinoos  (Od.  \'II,  SO  fl'.)  pe- 
seliildert,  der  ebenfalls  reich  mit  Krz  und  edlen  Metallen  geselmiüekt  ist. 
.\n  seiner  Pforte  stehen  silbenie  und  goldene  lliuide,  von  Ilephiistus  ge- 
bildet, den  Saal  des  Königs  zu  bewachen.  Wie  crinniTt  dies  an  die  Sitte 
des  Orients,  Thiergestalten  als  Portalhilter  aufzustellen!  Im  Saale  sind 
„goldne  Jdnglinge  auf  schön  erfundenen  Oestühlen“  als  Faekelhallcr  an- 
gebracht. Nicht  minder  reich  sind  die  Waffen,  Rüstungen  und  Oerathe  aller 
Art  mit  plastischen  Zierden  versehen.  Das  Wehrgelienk  des  Herakles  (Od. 
XI,  010)  starrt  von  goldnen  Bildwerken,  welche  Thier-  und  Mensehen- 
kamjjfe  enthalten.  .Selbst  die  Maiitelsp.ange  des  Ody.ssens  ist  in  Gold  mit 
der  Darstellung  eines  Hundes,  der  ein  Rehkalb  gepackt  halt,  geschmückt. 
Mehrfach  werden  prächtige  Schilde  erwähnt,  vor  Allem  jener  berülimtestc 
Schild  des  Achilles  (II.  XVIIl,  478  ff.),  den  Ilephästos  selbst  arbeitet, 
und  auf  welchem  in  fünf  c.oneentrischen  Abtheilungen  Himmel,  Erde, 
Meer,  das  Leben  des  Men.schen  im  Frieden  und  im  Kriege,  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Lande,  Hoehzeitszug,  Reigentanz  und  die  Volksversamm- 
lung mit  ihren  Rechtshandeln,  die  Beschaftigungeu  der  Jahreszeiten, 
Siien  und  Erndten,  das  friedliche  Weiden  der  Heerde,  Angriff  zweier 
Löwen  auf  die  Rinderheerde,  dargestellt  ist.  Wer  wird  nicht  aus  dem 
Ueberbliek  Uber  diese  Schildentngeu  sofort  erkennen,  dass  der  Kii-is  der 
künstlerischen  Anschauung  hier  derselbe  geblieben,  den  uns  die  Werke 
orientalischer  Kunst  vorgeführt  haben.  Schilderung  der  Wirklichkeit  des 
Lebens  der  Menschen-  und  Thierwelt  ist  der  ausschliessliche  Gegensfand 
dieser  Plastik.  Vergleichen  wir  damit  die  Beschreibnng  vom  Schilde 
des  Herakles,  die  uns  ein  bekanntes,  dem  llesiod  beigelegtes  Gedicht 
liefert,  so  erkennen  wir  dort  aus  dem  Umstande,  dass  sieh  bereits  Sccneii 
der  Heroensage  in  den  Kreis  der  Darstellung  eindrängen,  eine  ent- 
schieden jüngere  Entstehungszeit.  Von  dem  Charakter  dieser  Werke  ist 
uns  freilich  keine  .Vnschannng  geblieben;  wenn  wir  aber  die  Thier- 
gestalten,  die  Oniamente  und  die  streifenartige  Eintheiiung  der  ältesten 
gi'ieehisehen  Vasen  betrachten,  so  werden  diese  einen  allgemeinen  Rück- 
schluss auf  die  plastischen  Werke  gestatten,  der  wieder  einen  au 
asiatische  Vorbilder  erinnernden  Styl  unverkennbar  vor  Augen  bringt. 

Es  fehlt  auch  sonst  nicht  au  sagmdiaften  Ueberliefcnmgen,  deuen 
als  Keni  ein  reales  geschichtliches  Verhältniss  zu  Grunde  liegt,  und  die 
jene  Herleitung  der  Kunst,  und  besonders  der  Jletallarbeit  aus  Asien  varr- 
bürgen.  Wir  erinneni  nicht  bloss  daran,  dass  nach  der  .Sage  König 
Prötns  Kyklo])cn  aus  Lykien  zur  Erbauung  der  Burgmaucni  von  Tiiwns 
kommen  lässt;  wichtiger  für  unsere  Betraehtung  erscheint  die  Ueber- 
liefcnmg,  welche  die  Werkzeuge  und  die  einzelnen  Zweige  des  tcch- 
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iiiHrlini  Vcrfaliivns,  di«  zur  M«fallberoitung  g«h«r«ii,  in  kl«iimüiatiti(-li« 
Lokale  verlegt  Die  sagenhaften  Künstlergeselileehter  der  Daktylen, 
unter  denen  der  „.Selmielzer  die  „Zange“,  der  „Auihos“  ihre  besonderen 
persHnliehcn  Kepritsentanten  haben,  wohnen  im  f Jebiete  von  Troja  am 
Ida;  die  Telehinen,  die  eben  aueh  nichts  Anderes  als  „Schmelzer“  be- 
deuten, und  deren  Kunst  sogar  die  Götter  ihre  Werkzeuge  verdanken, 
Poseidon  z.  II.  seinen  Dndzaek,  haben  ihren  Sitz  auf  der  Insel  Rhodos. 

Von  monumentalen  Werken  jener  Frflhepoche  ist,  wenn  man  das  zu  l. 
undeutlich  gewordene  Felsbild  der  Niobe  am  Herge  Sipylos  bei  Magnesia 
in  Klein -Asien  unberücksichtigt  lässt,  nur  ein  einziges  auf  unsre  Zeit  ge- 
kommen: das  berühmte Ltiwenthor  vouMykenae.*)  Am  llaiipteiugange 
der  uralten  llerrseherburg  von  Mykenae  befindet  sieh,  in  vinem  Dreieck- 
.felde  Uber  dem  oberen  Portalbalken  eingelassen,  eine  Kalksteinplatte  mit 
dem  llochreliefbild  zweier  Löwen,  die  zu  beiden  Seiten  einer  Säule  aut- 
gerichtet  dastchen  (Fig.  26).  Sic  bewachen  das  Wahrzeichen  des  den 


Relief  Tom  lilwmthor  zu  Mykcn*e. 


I'.ingang  behtitenden  Apollo  und  mögen  ehemals  die  jetzt  völlig  zerstörten 
Köpfe  schrecken’egend  dem  Nahenden  entgegengewendet  hahen.  Die 
strenge  Stylisirung,  das  heraldisch  Wappenartige  der  Thiere,  das  sich 
ans  dem  arehitektonischen  Zweck  ergab,  verbindet  sich  mit  einem  ziem- 
lich lebendigen  NaturgefUhl,  ein  Umstand,  der  am  meisten  auf  niniviti- 
schen  Fintluss  znrilekweisen  möchte.  Auffallend  dagegen  und  von  den 

‘)  Wie  die  Berliner  Zvitnngeo  mclilen,  ist  das  merkwürdige  Werk  im  .lalir 
ISI12  von  einer  Commission  prenssischer  Arehiteklcn  rnm  emlen  Mal  aögeformt, 
nnd  ein  Gipsabguss  desselben  im  Neuen  .Mnscuni  zu  Berlin  aufgcstelU  worden. 

5» 
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assjrisolicn  'Werken  abweieliend  i)?t  der,  wie  es  seheiut,  viilli;;»-  Mmifrel 
jenes  dort  so  eliarakteristischen  naarseliinueks  an  Miiline  und  Weielien. 
Man  darf  datier  von  diesem  itltesten  Werke  curopaisclier  Sculptiir  be- 
banpten,  dass  es  an  stjiistiselier  Strenge  um  ein  Merklielies  Uber  die 
Arbeiten  von  Nimnid  biuausgelit. 

Dies  uralte  Löwentlior  von  Mykcnae,  das  die  stolzen  llerrseher- 
gesebleeliter  der  Atriden  noeli  gesebant  bat  und  Zeuge  von  Agamemnoiis 
unbeilvoller  }Ieimkebr  aus  Troja  gewesen,  bildet  die  Pforte,  die  uns  zur 
Uctraebtung  der  belleiiiscbcu  Plastik  fUbrL 
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Die  griechische  Plastik. 

I'npniig  and  Wesen. 

Die  tiefeinKrcifemlc  rinwillzmijr,  welelie  in  der  (iesi-liielite  unter 
dem  Samen  der  ..doriHriien  Wanderuiif^“  bekannt  ist,  pali  der  ;;rieelii- 
selien  Nation  den  Anstoss  zu  jener  grosaartif'en  b'ntwieklunp:.  die  ihr  für 
immer  die  unbestrittene  Stellung  des  ersten  Kulturvolkes  der  Welt  au- 
weist. Indem  das  rauhe  lJer}r\dlk  der  Dorer  von  Norden  her  wie  ein  Keil 
in  die  Bevölkerungen  von  Hellas  und  Peloponnes  eindrang,  alle  Stilmme 
in  Bewegung  braehte,  die  Mehrzald  der  Ionier  auf  die  Inseln  und  die 
Küste  von  Kleinasien  zurüekwarf  und  überall  durch  die  Keibung  ver- 
schiedenartiger .Stammeseharaktcre  den  Funken  eines  krilftigen  neuen 
Lebens  hervorrief,  wurden  die  alten  Knlturvf^rh.ültnisse  ersiditlttert  und 
durchbrochen,  ehe  sie  in  orientalische  Dumpflieit  übergehen  konnten. 
Fortan  beginnt  das  Leben  des  griechischen  V(dkes  wie  von  nimer 
Orundlage  aus  sich  lunzngestalten ; ohne  in  allen  Punkten  mit  der  Ver- 
g.angenheit  zu  brechen,  gewinnt  es  einen  Ausdruck  von  Manniehfaltigkeit 
und  Beweglichkeit,  erringt  es  das  Gepriige  höchster  Freiheit  und  rehister 
menschlicher  Bildung,  die  ihm  die  Bedeutung  klassischer  Vollendung 
für  alle  Zeiten  verschaffte.  Im  Gegensijtzc  zum  Orient,  wo  über  weite 
Liliulerstrecken  sich  eine  erdrückende  Monotonie  der  Kultur  ausbreitet, 
entfaltet  sieh  in  Griechenland  auf  eng  umgi-enztem,  aber  vielfach  geglie- 
dertem Raum  eine  Fülle  individuellen  Lebens,  als  dessen  Pole  der 
dorische  und  der  ionische  Stamm  anzusehen  sind. 

Wie  nun  .\lles  nach  Freiheit  und  .Selhstitndigkeit  strebt,  fallen  die 
alten  Alleinherrschaften  in  Nichts  zusammen,  und  aus  dem  Sturze  der 
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’r>  rannis  erlu-bt  »icli  in  jugfiidlicliiT  Krafl  eim:  lU’ilic  von  freiou  Staats- 
vorfasfmnp'n,  die  bei  manni<  hfaclier  Abstufung  von  der  Aristokratie  bis 
zur  reinen  Dimiokratie  der  Welt  zum  ersten  Male  das  crliabene  Seliau- 
spiel  eines  zu  nnuniseliriinkter  Geltung  gelangten  Volksnillens  gewiiliren. 
Auf  dem  Hoden  dieser  Freiheit  ermiclis  jene  biihere,  reinere  Sitte,  die 
mit  ihrem  milden  Ilauehe  jede  Krseheinung  griechisehen  Lebens  adelt,  ln 
den  orieiitaüsehen  Despotieen,  wo  der  König  und  der  Priester  un- 
besehrilnkt  herrsehlen,  konnte  nur  eine  äusseiiiehe  Satzung  das  Leben 
regeln;  dalu'r  atieh  in  allen  ihren  Kunstwerken  die  strenge  Norm  rein 
eonventioneller  Yorsehrifteij.  Hei  den  Oricehen  erst  erblüht  im  Lichte 
der  Freiheit  eine  wahrhafte  Sittlichkeit,  die  mit  ihrem  seelenvollen  Aus- 
druck Alles  durchgeistigt,  was  von  Künstlerlmud  gesehaffen  ist. 

Hei  einem  solchen  Volke  musste  die  Hildnerei  einen  ganz  andern 
neuen  Inhalt  gewinnen.  Nicht  bloss  bei  den  Orientalen,  sondern  selbst 
noi'h  bei  ilen  Vorfahren  der  Griechen  im  heroischen  Zeitalter  drehte  sich 
alle  höhere  klinstleriBchc  Thiltigkeit  um  die.  Verherrlichung  des  Herr- 
schers. Sic  konnte  daher  keinen  höheren  idealen  Inhalt  haben,  denn 
wo  Einer  herrscht  und  alle  Andren  blindlings  gehorchen,  da  wird  jede 
Thätigkeit  nur  von  kusserer  Nothwendigkeit,  nicht  vom  inneren  Antriebe 
einer  freien  Empfindung  in  Hewegting  gesetzt  Anders  bei  den  Griechen 
der  geschichtlieheu  Zeit.  Sie  erst  gewinnen  der  Kunst  einen  ewigen 
idealen  Inhalt,  denn  bei  ihnen  ist  die  Plastik  nur  die  Verklärung  des 
eignen  Volksgeistes.  Dieser  Volksgeist  hat  seine  höchsten  Schöpfungen 
in  den  Gestalten  der  Götter  ausgeprägt:  nicht  eine  geschlossene  Priester- 
kaste, wie  bei  den  Orientalen,  hat  die  Gottesbegriffe  festgestellt  sondern 
die  dichterische  Phantasie  der  Nation,  verkörpert  in  den  unsterblichen 
Gesängen  Homers,  hat  die  lebensvollen  Gebilde  des  griechischen  Olympos 
an’s  Licht  gerufen.  Homer  hat  den  Griechen  ihre  Götter  geschaffen, 
wie  die  Allen  sagten.  Das  lieisst:  der  dieliteude  Volksgeist  hat  aus 
seinen  sittlichen  Anschauungen  die  (iestalten  der  Götter  gebildet. 

Will  man  das  Verbältniss  der  griechischen  Kunst  zu  ihrer  orientali- 
schen Vorgängerin  richtig  würdigen,  so  giebt  eine  Vergleichung  ihrer 
Mythologie  mit  der  des  Orients  wichtige  Fingerzeige.  Ohne  hier  in  Ein- 
z<‘tnes  einzugehen,  braui'hen  wir  uns  nur  der  bekannten  Thatsaehe  zu 
erinnern,  dass  die  Grieelicn  mit  allen  jenen  Göttergestalten,  die  aus  dem 
Orient  zu  ihnen  gelangt  sind,  eine  völlige  Umprägung  vorgenommijii 
haben.  Mit  einem  Worte:  aus  mythischen  Nalursymbolen  haben  sie 
lebensvolle  Vertreter  sittlicher  Begriffe  und  Anschauungen  gemacht. 
Wenn  die  Gottheiten  des  Orients  in’s  Phantastische  und  Barocke  hinttber- 
ragen,  weil  die  Priester  durch  mystisch  rngelieuerliches  dem  unfreien 
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Volk»  imiKiiiireii  mussten,  su  »erden  bei  den  Grieelieu  die  Götter  zu 
idealen  Vertretern  liöelister  menseblielier  Eigenseliaften,  und  das  freie 
Volk  seliain  in  ilineii  sieb  die  leiieliteuden  Vorbilder  alles  Dessen,  was 
ibni  selbst  als  sebön  und  gut  erselieint.  Kam  in  Aegjpteu,  Assyrien, 

Persien  die  llildnerei  über  das  Gebiet  einer  genrebaften  oder  ebronik- 
artigen,  also  durebaus  ilusserlielien,  trocknen  Geseliicbtsdarstelluug  niebt 
binaus,  so  wird  erst  bei  den  Grieelien  die  Plastik  zur  bolien  Id(>alkunst. 

Unter  den  Orientalen  zeigten  allein  die  mit  den  Grieelien  staminver- 
»■andten  Inder  jenen,  allen  indogermanischen  Völkern  viellcieht  vom 
Urbeginn  eingei>flanzten  Idealsinn:  allein  bei  ihnen  artet  die  Götter- 
gesbalt  in  »nide  pbantastisebe  Missbildung  aus,  weil  aueli  ihnen  die  Frei- 
heit des  sittlichen  Lebens  und  liamit  die  Klarheit  der  plastischen  An- 
schauung mangelt. 

Aber  noch  in  anderen,  nicht  minder  wesentlichen  Punkten  erecheint  verii;iiini«« 

1 . .1  »ur  Nattir. 

die  jp'ieemöche  Kunst  der  orientahsclien  entgegengesetzt:  in  ihrer  Be- 
Ziehung  zur  Natur.  Der  Orientale  steht  der  Natur  nicht  frei  und  selbst- 
bewusst gegenüber,  sondern  er  ist  von  ihren  Fesseln  umstrickt,  mag  er 
von  ihrer  tropischen  Ueppigkeit  erdrückt  oder  von  ihren  ühergewaltigen 
Lebensbedingungen,  wie  Aegypten  vom  Nil,  in  seiner  ganzen  Existenz 
abbüngig  sein.  Daher  in  den  bildnerisehen  Werken  des  Orients  niemals 
eine  völlig  freie,  vollendet  edle  Menschengestalt;  vielmehr  Herrscher  und 
Sklaven  allesammt  in  dersidben  befangenen,  unlebendigcn  Art  der  Er- 
scheinung, die  eine  innere  Gebundenheit  verräth ; dalier  nur  die  Thier- 
welt, in  welcher  von  geistiger  Freiheit  oder  Unfreiheit  nicht  die  Kede 
sein  kann,  in  völliger  Lebeuswahrheit  aufgefasst.  Erst  der  Grieche, 
vom  Hanne  der  Natur  frei  geworden,  vermag  dieselbe  in  ihrer  ganzen 
Tiefe  zu  erfassen,  vennag  die  menschliche  Gestalt  in  ihrer  natürlichen 
Schönheit  und  in  geistiger  Freiheit  hinzustellen.  In  ihrem  Inhalt  ganz 
ideal,  beruht  daher  die  griechische  Plastik  in  ihrer  Formgebung  auf 
der  Gnindlage  des  Naturalismus.  Weil  aber  der  Inhalt  auf  die  Form 
mächtig  zurUckwirkt,  ist  dieser  Naturalismus  von  einer  Grösse  und 
Hoheit  des  Sinnes  getragen,  die  ihn  niemals  in’s  Kleine  oder  gar  Niedrige 
ausarten  lässt. 

Da  die  griechische  Plastik  vom  Götterbilde  ausgeht,  so  sucht  sie  in 
fortschreitender  Entwicklung  für  diese  höchsten  Ge'stalten  auch  die 
höchsten  Anschauungen  des  Schönen  und  Würdigen  zu  verwerthen. 

Wohl  schafft  sic  in  ihren  Göttern  eine  Ueihe  von  Charakteren ; aber  dies(‘ 
Charaktere  wollen  nicht  mit  dem  Maassstabe  des  menschlieh  Gewöhn- 
lichen, individuell  /ufälligen  gemessen  werden.  Sie  erheben  sieh  viel- 
mehr zu  idealen  Typen,  in  denen  bestimmte  Seiten  des  menscbliehen 
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Vf-riitiltniK« 

zur 

Ari-hHcktiir. 


I>iin  A-ih« 
nlHtuIiKo  «Icr 

Kiitiül. 


Chiirakters  nach  der  Verschiedenheit  des  Geschlin-htes.  des  Alters,  der 
Gemlltiisart,  Geistesanlage  unvergleichlich  gross  imd  treffend  geschildert 
sind.  Ueberblickt  man  die  Reihe  griechischer  Gbttergestalten,  so  muss 
die  Feinheit  und  Schürfe,  mit  welcher  in  ihr  alle  dem  griechischen  Be- 
wusstsein denkbaren  Abstufungen  menschlicher  Charaktere  in  mächtigen 
Gebilden  ausgeprägt  sind,  in  Erstaunen  setzen.  Die  Wahrheit  dieser 
L'rtj’pen  einer  edlen  und  freigebornen  Menschheit  ist  so  überzeugend, 
dass  bis  auf  den  heutigen  Tag,  nachdem  längst  die  mythologische 
Geltung  der  Götter  ira  allgemeinen  Bewusstsein  untergegangen.  Jeder- 
mann in  einem  Zeus  das  Bild  höchster  erleuchteter  IJerrschermaeht,  in 
Apollon,  Herakles,  Athene,  Artemis,  Aphrodite  die  I’ersonifieationen 
geisterfUllter  jugendlicher  Mannheit,  kraftvollen  lleldenthumes,  anmuthiger 
Weisheit,  jungfräulicher  Strenge,  vollendeter  Frauensc.hönheit  erkennen 
muss.  So  ist  es  überall  eine  idealisirte  Natur,  die  aus  den  Gebilden 
griechischer  Plastik  in  geistvollen,  grossen  Zügen  zu  uns  spricht. 

Aus  dem  bisher  Angedeiitclen  geht  endlich  noch  ein  andrer  wich- 
tiger Punkt  hervor,  in  welchem  die  Bildnerei  der  Griechen  von  ihrer 
älteren  orientalischen  Schwester  gründlich  verschieden,  ja  ihr  entgegen- 
gesetzt ist.  Im  Orient  sahen  wir  die  Plastik  unmittelbar  mit  der  Archi- 
tektur, an  ihr,  durch  und  für  sie  sich  entwickeln.  Sie  war  von  Anbeginn 
eine  Sklavin  im  Uaus(!  der  Herrin,  deren  Gesetze  die  ihrigen  wurden 
und  ihre  eigne,  Unfreiheit  für  immer  besiegelten.  Ganz  amlei-s  war  es  bei 
den  Griechen.  Ihre  Plastik  geht  von  dem  Göttcrbildniss  aus,  filr 
welches  dann  die  Architektur  ein  schützendes  Haus  zu  schaffen  hat.  Die 
gesammte  orientalische  Kunst  hat  cs  in  ihrer  selbständigen  nationalen 
Existenz  nie  zn  einer  eigimtlichen  Statue  gebracht,  denn  alle  derartigen 
Gebilt^c  sind  idine  Ausnahme  für  die  Architektur  gesehaflen  und  be- 
weisen schon  durch  ihre  Unfreiheit  und  Gebundenheit,  ilass  sie  nur  als 
integrireude  Theile  von  Bauwerken  aufzufassen  sind.  Dagegen  knüpft 
sich  an  das  selbständige  griechische  Götterbild  die  ganze  Entwicklung 
der  helleni.sehen  Plastik,  die,  von  der  strengen,  noch  unbelebten  Holz- 
puppe  ausgehend,  durch  Aufnahme  eines  geistvollen  Naturalismus  zu 
den  erhabensten  und  freiesten  Gebilden  göttergleicheu  Menschenthums 
oder  meuschenglcichen  Göttcrtliums  sich  emporschwingt. 

Wir  können  nun  die  vielfach  erörterte  Frage  aufnehmen,  in  wiefeni 
die  grieehische  Kunst  selbständig,  in  wiefern  sie  von  der  orienfalisctien 
abhängig  gewesen  sei.  Nach  dem  bisher  .Angedenteten  sollte  freilich 
kein  Zweifel  darüber  walten  können,  dass  die  griechische  Kunst  nicht 
bloss  äiisscrlich,  sondern  weit  mehr  nöch  innerlich  von  der  gesammten 
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orit'nfiilisclifii  Kunst  total  verschieiltMi,  ja  ihr  gfradezu  cntgpRegensftzt 
ist.  Demiocli  fehlt  es  nicht  an  Solohen,  die  eine  völlige  Uerleitnng  der 
jüngeren  Kunst  aus  ihren  älteren  orientalisehen  Vorgängerinnen  be- 
haupten zu  dürfen  glauben.  Wollen  wir  das  Köniehen  Wahrheit,  das 
in  ilieser  Annahme  steckt,  zu  Tage  bringen,  so  müssen  wir  scharf  unter- 
scheiden. Bei  näherer  Betrachtung  werden  wir  dann  sehen,  dass  zu- 
nächst von  einer  hiinwirknng  Aegyptens  keine  sichere  Spur  natdizuweisen 
ist.  W'as  dagegen  die  alte  babylonisch -assyrische  Kunst  betriflt,  so  kann 
kein  Zweifel  walten,  dass  die  (iriechen  in  der  ältesten  Zeit  bedeutende 
Einflüsse  derselben  erfahren  haben.  In  wiefern  die  Kultur  des  heroi- 
schen Zeitalters  von  jener  asiatischen  abhängig  w.or,  haben  wir  im 
letzten  Kapitel  unsres  ersten  Ituehes  gesehen.  Aber  wir  wissen  auch, 
diiss  mit  der  dorischen  Wanderung  ein  neuer  Geist  in  das  Gricehcnvolk 
dringt,  der  einen  Bruch  mit  dem  Orient  und  ein  selbständiges  llervor- 
treten  des  eigentlich  griechischen  Wesens  in  Staatsform,  I/ebcn  und 
Kunst  hervorruft.  Was  man  nun  in  der  früheren  Epoche  vom  Orient  ge- 
lernt und  gewonnen  hatte;  nicht  bloss  vielerlei  technische  Fertigkeiten, 
namentlich  die  Bearbeitung  der  Metalle,  sondern  auch  den  äussc-ren 
(,'harakter,  selbst  die  künstlerische  I'omi  der  Darstellungen,  das  hält 
man  fest;  aber  aus  der  noch  stark  orientalischen  Form  ringt  ein  neueiv 
ein  ächt  hellenischer  Geist  zu  Tage,  <ler  bald  die  verbrauchten  über- 
lieferten Typen  als  eine  lästige  Fessel  sprengt  und  sieh  eine  in  allen 
Zügen  eigenthümliehe,  selbständige  Formensprache  schafft.  Das  Ver- 
haltuiss  der  griechischen  Kunst  zur  orientalischen  hat  eine  unverkenn- 
bare Aehnliehkeit  mit  dem  der  mittelalterlichen  Kunst  zur  antiken.  Auch 
die  Kunst  des  christlichen  Mittelalters  war  ursprünglich  eine  abgeleitete; 
sie  empfing  ihre  Formen  durchgängig  von  der  alten  römiseheu  Kunst. 
Aber  auch  hier  brachte  im  Laufe  der  Zeit  der  neue  Geist  es  zu  einem 
Bniche  mit  der  Tradition,  oder  vielmehr  — da  solche  Verhältnisse 
allmählich  wachsen,  nicht  plötzlich  durch  einen  vereinzelten  Willensjikt 
geschaffen  werden  — es  vollzog  sich  eine  langsame,  aber  uiiauflialtbar 
fortschreitende  Umwandlung,  auch  diesmal  am  mächtigsten  gefördert 
durch  eine  Art  von  Vidkerwanderung,  die  Kreuzztige,  imd  was  schliess- 
lich als  Resultat  dieser  Kultnrbewegnug  hervorging,  die  vollendete 
gothische  Kunst,  hatte  ebenso  vollständig  die  letzten  Spuren  antiken 
Einflusses  abgestreifl,'  wie  die  vollendete  griechische  Kunst  die  ihrer 
asiatischen  Vorgängerin.  So  ist  also  in  der  Kunst  der  Hellenen  nicht 
etwa  die  Vollendung  der  orientalischen,  sondern  im  strengsten  Sinne  des 
Wortes  die  Begj'flndung  einer  durchaus  neuen,  selbständigen  Kunst  zu 
erkennen. 
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Fasst  man  nun  das  grieoliisdio  Volk  nacli  st-iuvr  Naturanla<re  näluT 
in's  so  wird  sich  ein  fiauz  ähnliches  W'rhältniss  ergeben,  ln 

grauer  V’orzcit  aus  dem  Orient  eilige  wandert,  niitsseii  die  iTahneii  der 
Hellenen  denselben  asiatisehen  Typus  der  ganzen  G(‘stalt  gehabt  haben, 
dem  wir  noch  ji-tzt  auf  den  Hildwerken  von  Ninive  und  Persepolis  be- 
gegnen. In  den  iUtesten  Erzeugnissen  grieehiseher  Kunst,  nanieiitlieli 
auf  den  altertliümliehen  Vasenbildeni  sielit  man  wirklich  noch  nicht  das 
griechische  Profil,  solidem  die  sehr  scharf  vortretenden  Formen  asiati- 
scher Gcsiehtsbildung.  Seihst  in  den  Aegineteustatnen  ist  noch  ein  Naeh- 
klang  jener  illteren  Form  zn  merken,  obwohl  sieh  daraus  schon  der  be- 
kannte .Sebuitt  des  griecliisehen  Profils  entfaltet.  So  können  wir  also  in 
den  Hildwerkeu  die  Entwieklnng  der  hellenischen  l{a?e,  ihr  Fortsehreiten 
ans  dem  allgemeinen  asiatischen  Völkertypus  zn  dem  besondeni  grieehi- 
sehen  Volkseharakter  erkennen.  Der  stilrksle  Faktor  bei  dieser  Um- 
gestaltung muss  in  der  NatnrliesehatTcnhcit  Grieehenlands  imd  seines 
Klima's  gesucht  werden.  Fern  von  tropischer  Uebergewalt  hat  der  milde 
hellenische  Himmel  alle  Knitnrkeime  iles  hochbegabten  Stammes  geweckt, 
gefördert  nml  zur  Freiheit  und  edlen  Menschlichkeit  erhoben.  Das  Land 
selbst,  hafenreii-h,  mit  tief  eingesehnittenen  Uuehten,  durch  zahlreiche 
Gebirgszuge  in  viele  kleine  selbsUtndige  Gebiete  gegliedert,  gewahrt  in 
seinen  Umrissen  und  den  Profilen  seiner  Berge  ein  wahres  Muster  plasti- 
scher Schönheit.  Uersidbe  plastische  Charakter  drtlekt  sieh  auch  im 
Wesen  des  griechischen  Volkes  ans.  Das  Ange,  welches  beständig  von 
klarer,  durchsichtiger  Atmosjdiärc  umflossen  ist  und  alle  Formen  bis  in 
weite  Ferne  hin  in  ihrer  ganzen  Deutlichkeit  und  Schärfe,  in  dem  un- 
endlichen Reiz  ihrer  leisesten  Liiiienspiele  stets  in  sich  sangt,  wird  den 
höchsten  Grad  von  Empfänglichkeit  fllr  die  plastische  Schönheit  er- 
halten. 

Und  dieses  für  .Schönheit  so  empfängliche  Ange  des  griechischen 
Künstlers  fand  als  nächsten  Gegenstand  der  Betrachtung  den  von  der 
Natur  edel  angelegten,  durch  Gunst  des  Klima’s  entwickelten,  durch 
Gynmastik  gestählten,  durch  freie  Sitte  geadelten  griecliiachcn  Menschen- 
schlag. Hier  war  Nichts  mehr  von  dem  gedrückten,  befangenen  Wesen 
der  Orientalen ; Nichts  mehr  von  der  geistlosen  Monotonie  ihrer  Köpfe, 
der  ei'kigen,  unfreien  Bewegung  ihrer  Glieder:  sondern  in  hoher  Harmo- 
nie ienchtete  aus  einem  edlen  freien  Körjier  eine  edelgehome,  freie 
.Seele  hervor.  Dazu  kam  die  giiechischc  Tracht,  die  ebenso  ein  Resultat 
scliöner  Sitte  war,  den  Körjier  zeigte,  indem  sie  ihn  verhüllte,  in  freiem 
Wurf  seine  Bewegnngen  ausklingen  liess  und  wie  ein  zweiter  beseelter 
Körjier  das  Wesen  ihres  Trägers  deutlich  verkündete.  Was  eine  solche 
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Ansriiaunnf;  dem  Aii^rf  des  Klliistlers  bedeute,  verimig  freilich  unsre  in 
.Selineiderbarbarei  verkommene  Modewelt  kaum  inelir  zu  ahnen. 

Xiir  bei  dni  Griechen  stellt  jedes  Kuliurelement  in  vollkommnem 
Kinklangc  mit  der  Natur;  nur  bei  ihnen  ist  jene  Harmonie  von  Körper 
unil  Geist,  aus  deren  gesundem  Roden  eine  durchaus  natnrgemiisse  Kunst 
erblüht,  in  welcher  die  sittlichen  Ideale  des  Volkes  eine  allgemein  ver- 
stiindliehc,  allgemein  hinreissende  Anspriigung  erhalten.  Da  ist  kein 
künstlieh  gesehalTencr  Conflikl,  da  ist  kein  natiirfeiudlicher  Siiiri- 
tiuilismus:  Alles  ist  einig.  Alles  die  schöne,  reine  Rlüthe  wahrhaft 
niensehlieher  Bildung  und  desshalb  unvergilnglieh  und  mustergültig  für 
alle  Zeiten.  Sind  die  Werke  Indiens  und  Aegj-ptens,  Assyriens  und 
l’ersiens  wegen  ihrer  Befangenheit  überwiegend  Gegenstände  eines  kiiltur- 
historisehen  Interesses,  so  gewinnt  jedes  Werk  der  Griechen  eine  ewige 
sittliche  Bedeutung  für  die  ganze  Menschheit,  weil  hier  zum  ersten  Male 
ein  Volk  bei  selbständiger  Ausbildiuig  und  treuem  Festhalten  seiner 
Nationalität  sieh  zu  einem  Höhepunkte  von  Freiheit  und  Bildung  auf- 
sehwingt,  der  cs  zum  Lehrer  und  unerreichten  Vorbilde  für  alle  Zeiten 
macht.  Das  gilt  ebenso  von  der  Poesie  und  Baukunst,  wie  von  der 
Plastik  der  Hellenen.  Was  aber  den  sittlichen  Kern  der  grieehisehen 
Schöpfungen  ausmacht,  das  ist  jene  höchste  Fordening  schönen  Maass- 
haltens, die  religiöse  Scheu  vor  dem  Uebermnth,  vor  dem  Uebcrsch reiten 
des  dem  Menschen  eingebornen  Gesetzes.  Diese  Forderung  kann  nur 
der  freie  selbstbewusste  Mensch,  nicht  der  sklavisch  unterdrückte  an 
«ich  stellen,  mid  so  linden  wir,  von  welcher  Seite  wir  auch  den  Wuinh'i- 
bau  griechischer  Kunst  belraehten,  überall  die  Freiheit  als  seine  Gnmd- 
lage  wieder.  Aus  dieser  reinen  ethischen  Basis  entfaltet  sich  denn  jene 
Kunst,  als  deren  Merkmale  Winckelmann  „Stille  und  Ruhe,  eine  edle 
Einfalt  und  stille  Grösse“  bezeichnet. 

Wir  begreifen  nun,  warum  erst  bei  den  Griechen  eine  wahrhafte 
innere  Geschichte  des  künstlerischen  Schaffens  beginnt.  EineEntwiek- 
hmg  im  eigentlielien  Sinne  giebt  es  nur  da,  wo  Freiheit  waltet,  wo  der 
Geist  nicht  in  dogmatische  Formeln  eiugezwängt,  sondern  seinem  eigenen 
Gesetze  hingegeben  ist.  Auch  hier  verfährt  von  Anbeginn  seiner  ächt 
nationalen  Entwicklung  der  griechische  Geist  in  freier  Selbständigkeit. 
Schon  die  ältesten  rohen  hölzernen  Idole  der  Götter,  welche  die  Sage 
nicht  selten  vom  Himmel  fallen  lässt,  und  die  der  kindlicli  fromme  Sinn 
mit  Kleidern  und  buntem  Schmuck  aufputzte,  zeigen  keine  Beziehung  zu 
fremden  Vorbildern.  Wir  finden  bei  dt'ii  Griechen  niemals  das  Streben, 
göttliche  Begriffe  durch  monströse  Bildungen  zu  bezeielinen.  Der  vier- 
armige  Apollo  der  Lakedämonier,  die  hunderthrttstige  Artemis  der 


Kntwirklung. 
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EplicKier,  die  pferdeköpfige  Demeter  Melaiiia  bei  I’liigalia  aind  Ausnah- 
men, die  allerdings  anfKeste  einer  alten  asiatisehen  r(J)erlieferung  deuten, 
tiewbise  phantiustiselie  Gestalten  entlehnt  die  grieehisehe  Plastik  dem 
ttrient,  allein  aie  drüekt  sie  zu  Nebenfiguren  herab,  die  ihre  bestinmile 
Stelle  in  lokalen  Sagen  erhalten.  So  die  ,'^phinx,  die  Ilar|)yieu,  die 
Greifen.  Wo  sie  für  gewisse  Zweeke  der  Charakteristik  Können  des 
Mensehenleibes  mit  thierisehen  verbindet,  da  verführt  sie  gerade  in 
umgekehrtein  Sinne  wie  die  assyrisehe  und  iigyptisehe  Kunst:-  si<-  be- 
hält den  mensehlii-hen  Kopf  bei  und  giebt  nur  dem  übrigen  Körj)er 
Thielgestalt.  So  bei  den  Kentauren,  den  Satyni,  den  Giganten.  Nur 
der  Miiintauros  bildet  eine  Ausnahme,  die  auf  Kreta  durch  die  N’aehbar- 
sehaftAegyiitens  ihreKrklänmg  findet.  Wir  begreifen,  das.s  ein  ^■olk.  dem 
die  höhere  Itedeutung  des  Mensehen  als  eines  freien,  sittlichen  Wesens 
aufgi'gangen  ist,  den  Kopf,  den  giulanken vollen  Träger  dieses  geistigen 
Inhalts,  über  den  Thierleib,  nicht  umgekehrt  den  Thierkopf  als  Herr- 
seher über  den  Mensehenleil)  setzen  mag.  Weiss  die  grieehisehe  Kunst 
doch  selbst  der  Thiergestalt  ein  höheres  Leben  zu  geben  und  einen  Strahl 
von  dem  .-Vdel  ihrer  Mensehengestalten  auf  jene  fallen  zu  lassen.  Auch 
hier  hält  sie  an  ihrem  Bildungsgesetze  fest:  die  Natur  in  ihrer  vollen 
Wahrheit  so  zu  erfassen,  dass  das  innere  Gefüge  des  Organismus  lebens- 
v(dl  durch  Jede  Linie  der  äusseren  Foi-ni  hen-orsehinnnere,  zugleich  aber 
den  möglichst  vollkomnmen,  schönen,  harmonischen  Autidruck  für  jede 
Gestalt  zu  finden. 

\cri.hi.Uini:  Ucberblickeii  wir  nun  die  Reihe  der  Denkmäler,  so  gew.ahren  wir 

.Atrhiickiur.  linld,  dass  eine  grosse  .Anzahl  derselben,  und  darunter  Werke  der 
höchsten  Bedeutung,  sich  als  schmückende  Theile  des  Tenipelbaues  dar- 
stellcn.  Aber  wie  weit  ist  die  grieehisehe  Plastik  entfernt  von  jener 
Abhängigkeit,  welche  die  orientalische  an  die  Architektur  fesselt!  Bei  den 
Griechen  lässt  die  bildende  Kunst,  nachdem  sic  für  sich  eine  selbständige 
Kntfaltung  genommen  hat,  sich  gleichsam  von  freien  Stücken  herbei,  der 
Architektur  als  frenndliche,  schmückende  Begleiterin  sich  auzuschlie,ssen. 
Sie  ist  nicht  wie  bei  den  Orientalen  die  .Sklavin,  die  an  allen  Orlen  wohl 
oder  übel  ihre  Hülfe  darbieten  muss:  sie  ist  vielmehr  ein  edler,  frei- 
geborener Gast,  der  ilurch  seine  Anmuth  das  Haus,  das  ihn  aufgenoin- 
men,  von  freien  Stücken  und  aus  eigenem  Herzensdrange  schmücken  will 
Daher  wird  dem  Gaste  denn  auch  sorglich  die  Stätte  bereitet;  nicht  mit 
der  zudringlichen  Dienstfertigkeit  des  gedankenlosen  Leibeigenen  der 
Arehitektnr,  wie  im  Orient,  strömt  er  seine  Gaben  unlerschiedlos  über 
alle  Klächi'ii  aus:  sondei-n  in  sinniger  Auswahl  erhält  die  .Me|oi>e,  erhält 
der  Fries  seine  Reliefs,  das  Giebelfeld  seine  Statuengruppen,  das  Dach 
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seihst  «eine  zierlieheu  Akroterieii.  So  an  bestinmilen  Hanni  gewiesen, 
in  festem  Rahmen  j;elialteii,  entfaltet  die  Plastik  bei  den  Orieelien,  was 
sie  bei  den  Urieiitaleii  nirgends  vermochte:  die  (!abe  der  kUiiHtleriseh 
abgewogenen,  rhythmiseh  bewegten,  syminetriseh  durehgebildeten  Cnm- 
position.  Wilhreiid  im  Orient  die  Plastik  zu  iintersehiedlos  mit  der 
Architektur  in  Eins  zusamnientlosH,  um  etwas  Anderes  als  eine  eon- 
ventionelle  Nachbildung  von  Teppichwebereien  zu  erreichen,  gewinnt 
bei  den  (Jrieehen  die  Rildnerci  in  der  Architektur  an  bestimmter  Stelle 
einen  zweiten  idealen  Boden  und  kommt  nun,  durch  feinste  Beobaehtung 
der  Gesetze  des  Oleiehgcwichts,  des  symmetrisehen  Aufbaues  zu  einer 
freien  Aufnahme  jener  inneren  arehitektonisehen  Gliialening,  die  ihr  erst 
die  Entfaltung  des  höchsten  Stylgefdhl«  gestattet.  Weit  eiitfenit  also, 
durch  Hingabe  an  die  Aifhitektnr  von  ihrem  eigensten  Wesen  Etwa«  ein- 
zutillssen,  gewinnt  sie  fUr  dasselbe  sogar  eine  höhere  allseitige  Vollendung. 

Es  bleibt  uns  nun  nur  übrig,  uueh  von  dem  Material  zu  reden.  »»iFttsi 
dcs.sen  sieh  die  Griechen  zu  ihren  plastischen  Werken  bedient  haben. 

Wie  schon  bemerkt  wurde,  sind  die  ältesten  Götterbilder  rohe  Ilolz- 
puppeu  gewesen.  An  diuse  l'eehnik  der  Holzschnitzerei  knüpft  sieh 
offenbar  in  der  Zeit  höchster  Blüthe  die  Herstellung  der  berühmten  (bdd- 
elfeubeinwerkc  („eliiyselephantinen“  Statuen),  die  um  einen  liöl/.emen 
Keni  so  ausgefülirt  wurden,  dass  die  nackten  Theile  in  Elfenbein,  die 
bekleideten  in  Gold  sich  darstellten.  Uie  Augen  wunlen  dabei,  wie  in 
manchen  anderen  Fälku,  aus  Edelsteinen  gefonnt.  Auch  diese  pninkvoll 
reiche  Teehuik  stammt  ursprünglich  aus  dem  Orient.  Bisweilen  hören 
wir,  dass  an  derartigen  Statuen  die  nackten  Theile  aus  Mannor  gebildet 
waren,  eine  Gattung,  die  man  „Akrolithen“  nannte.  Daneben  aber  drang 
schon  früh,  aberaials  durch  den  Einfluss  des  Orient«,  die  Erzbearbeilung  * 

ein,  die  denn  auch,  zuerst  in  getriebener  Arbeit  (sphyrelaton),  nachher 
in  glänzend  ansgebildetcm  Erzguss,  für  bildnerische  Zwecke  häufig  in 
Anwendung  kam.  Als  die  Kunst  sic.h  dem  Gipfel  iler  Vollendung  nahte, 
trat  der  eille  weisse  Marmor,  an  welchem  Griechenland  reich  ist,  für 
die  plastischen  Arbeiten  in  die  erste  Reihe;  besonders  der  parische 
Jlannor  eignete  sieh  wegen  seines  matten  in's  Goldige  spielenden  Lichtes 
und  der  fast  dnrehsiehtigen  Porosität  seines  Konies  zu  den  Dai-stellungen 
lebenswamier  Meusehengestalten. 

Teberaus  schwierig,  ist  die  Frage  nach  der  Polychromie  *).  oder  viel-  roiychromi«. 


•)  Vcrgl.  hiigirr't  Alihnnilliing  ülicr  ilic  l’olychromio  der  gricrli.  Arehit.  iiud 
Sculptar;  neuer  Alninick,  mit  ZiMÜtzen,  in  seinen  Kleinen  Schriften  Und  Studien 
zur  Kunstgesehlehtc.  Stuttgart  1 «53.  f.  Bd. 
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mehr  nach  tlem  Grade,  in  welchem  bei  den  griechischen  Bildwerken  der 
Beniulnng  Bauin  gegeben  wurde.  Gewiss  ist,  dass  an  vielen  Werken  sich 
Reste  farbiger  Zierde  an  den  Säumen  der  Gewänder,  den  Schmncktheilen, 
ja  selbst  an  den  Augen  von  Mamiorstatuen  finden.  Kbensu  sind  ver- 
goldete Diademe,  Kränze,  Waffen,  ja  selbst  goldig  schimmenide  Ilaupt- 
haare  keine  Seltenheit.  Ferner  findet  man  an  Erzstatuen  die  Augen  mit 
Silber,  und  den  Steni  darin  durch  dunkles  Email  oder  durch  funkelnde 
Edelsteine  ausgelegt.  Es  ist  keine  Frage,  dass  alle  diese  Zuthateu  einen 
Schritt  in’s  malerische  Gebiet  bezeichnen,  und  dass  die  Griechen  in 
ihrer  besten  Zeit  solchen  farbigen  Schmuck  an  ihren  Bildwerken  häufig 
angewandt  haben.  Nun  ist  keine  einzige  Kunst  jemals  so  abstrakt  ge- 
wesen, dass  sie  nicht  durch  ein  Hinübergreifen  in  das  Gebiet  verwandter 
Künste  sieh  einen  flüssigeren,  mannichfacheren  Lebensausdmck  gesichert 
hätte:  so  wird  man  also  auch  der  griechischen  Plastik  die  gleiche 
Freiheit  nicht  versagen  dürfen.  Wenn  aber  eine  Partei  modenier  Kunst- 
forscher  so  weit  geht,  den  griechischen  Statuen  und  Reliefs  auch  für  die 
beste  Zeit  eine  vollständige  Bemalung  zuzusprechen,  so  haben  wir  da- 
gegen zu  ei-widem,  dass  solche  Annahme  weder  durch  .schriftliche,  noch 
durch  monumentale  Zeugnisse  des  Alterthums  bestätigt  wird,  dass  da- 
gegen der  Begriff  der  Plastik  solchem  völlig  malerischen,  auf  Illusion 
ausgehenden  Verfahren  widerstreitet,  und  dass  wir  uns  eine  solche  Ver- 
irning  von  Seiten  der  Griechen  nicht  vorzustellcn  vermögen.  Wenn  in 
den  ältesten  Werken  eine  stärkere  Anwendung  der  Farbe  herrschte,  so 
mag  dies  aus  orientalischen  Einflüssen  und  aus  dem  maugelhaflen  Ver- 
mögen der  Plastik,  die  unwillkürlich  zu  malerischer  AushUlfe  ihre  Zu- 
flucht nehmen  mochte,  zu  erklären  sein:  für  die  Zeit  der  vollendeten 
Blüthe  war  die  griechische  Plastik,  im  Vollbesitz  ihrer  hohen  Meister- 
schaft. hinlänglich  befähigt.  Alles  was  ihr  am  Herzen  lag  und  in  ihren 
Darstelhmgskreis  fiel,  ohne  Aushülfe  bunter  Malerei  zu  höchstem  Leben 
durchzubilden. 
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Die  griechische  Plastik. 


GcschirhllUbc  Kntwicklasg.*) 

Dill  iilti'Kfn  ])i'I.'\spri«i'lii.i  Voraeit  Üricclicnlaml.s  kaimti*  keine  fiiitter- 
biltier.  Auf  HerKesIiölien , iiii  Kaiiselien  uralter  Eielienliaino  wurde  der 
bildiose  Kultus  de»  liiielisten  Zeus  pefeiert.  Als  sndann  dureli.orienta- 
liseLe  ^iiuflU8sll  verseliiedene  neue  (liitterdienste  zu  den  Grieelien  kamen, 
wurden  mit  seltnen  Ausnalimen  die  |diantastiselieii  (lestalten,  welche  der 
Orient  seinen  Cfifli’ni  verliehen  liatte,  nieht  mit  aufpenommen:  vielmehr 
bepnttpten  sieh  die  ürieehen  anfttnplieh  mit  kunstlosen  Symbolen,  um  die 
Giitter  zu  bezeichnen.  Hohe  Pfeiler,  Steinhaufen,  selbst  unbearbeitete 
Kalken  und  Ilretter  dienten  zuerst  der  Phantasie,  um  daran  die  Vorstel- 
lunp  bestimmter  pöttlieher  Wesen  zu  knüpfen.  So  waren  in  Samos  eine 
Hera  als  Brett,  zu  Lindos  eine  Athena  als  rauher  Balken,  in  Sparta  par 
die,  Dioskuren  als  zwei  dureh  Querhölzer  verbundene  Balken  darpeatellt. 
Selbst  noch  das  uralte  kolossale  Krzbild  des  Apollo  zu  ,\myklae  bei 
S|>arta  war  von  situlenartipem  Aussehen,  mit  perinper  Anileutimp  des 
Kopfes  und  der  Iliinde,  welche  Lanze  und  Bopen  hielten**).  Noeh  die 
(iiitterpestalten  Homere  siiiid  nichts  weniper  als  phnstisehe  (lebilde;  ihre 
Charakteristik  in  ilu.sserer  Krseheiminp  wie  in  Thaten  läuft  beim  Dichter 
noi’li  in’»  irnpowisse.  Phantastische  hinaus,  »odass  man  leicht  erkennt, 
wie  keinerlei  Ansehauunp  wirklicher  Glitterbilder  .seiner  Darstclimip  zu 
Gnmde  liept.  .So  wenip  wif  aber  jene  Frlihzeit  in  ihrer  F.ntwicklunp  uns 
verpepeiiwärlipen  können;  die  'riiatsaehe  eines  repen  Fortschreitens  zur 
plastisch  amspebildeten  Götterpe.st.alt  ist  unverkennbar.  Denn  auf  jene 
rohesten  Symbole  folpfen  bald  wirkliehe  aus  Holz  geschnitzte  menschliclie 

•)  Diese  Darstülluiip  stutzt  sich  auf  //.  Geseb.  d.  pticch.  Künstler  (I.B.l. 

Stiittpart  IS.'ia)^  deren  pcdicpcnc  Forschnnp  iincli  J,  Ovt^rbrrk  seiner  Geschichte 
der  pr.  Plastik  (’i  Ihle.  X.eipzip  IS.", 7)  zu  Grunde  gelegt  hat.  — Als  imndlichstes 
Ivupferwerk  sind  ilic  Denkiutiler  der  alten  Kunst  von  C.  O.  Miithr  und  ('.  Ofx/frh’i/ 
in  der  neuen  von  //  trxtler  pewissculiafl  durchpeschenen  und  verlies.serteu  Ausgabe 
zu  eiupfehlen. 

**)  Ibiitxa/t.  III.  re,  li. 

l.tllikr,  Ofsrii.  cU-r  l’lH.lik.  U 
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FortiH-lm'i. 
ti-iKir  Kill" 
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Gfstjiltcii,  frcilicli  itocli  stJUT,  Irlily.i,  mit  uii^i'tmintcn. 

|):ir:illel  gestellten  Beinen,  fest  an  den  Leil)  gelegten  Annen  und  »ft  sogar 
mit  geselilossenen  Augen.  Bunte  .\ttril)ute  und  eine  grelle  Bemalung  kamen 
ausserdem  der  kindlielien  Bust  am  .Selmini’k  entgegen.  Diese  Angalien 
treffen  ini  Wesentlielien  mit  der  k'onn  kgyptiselier  Statuen  /.nsammen,  ob- 
wohl beim  völligen  Mangel  an  erhaltenen  Denkmäleni  jener  illtesten  Gat- 
tung man  nielit  enlsoheidi'n  kann,  inwiefern  vielleieht  Aegyptens  Kunst 
hier  .auf  die  früheste  grieehisehe  Plastik  eingewirkt  haben  mag.  Sollte 
aber  aueh  wirklieh  ein  solehes  Verhiiltniss  anzunehmen  sein,  so  können 
wir  bestimmt  naehweisen , dass  schon  in  vorgesehiehtlieher  Zeit  die 
Orieehen  nicht  lange  bei  Jenen  leblosen  ilolzpnppen  stehen  gehlieben  sind. 
Die  nnleugl)are  Thatsaelie  eines  wichtigen  Fortschrittes  knlljjft  die  Sage 
an  den  mythisehen  Namen  des  DätkUns.  \'on  ihm  und  seinen  zahlreielien 
Nachfolgern  wird  erzilhlt,  dass  er  Beben  und  Bewegtmg  in  die  todten 
Formen  gebracht  hal)e,  indem  er  die  Filsse  zu  schreitender  Stellung  löste, 
die  .\rme  vom  Beibe  trennte  und  die  sehlummergesehlossencn  Augen  der 
Götterbilder  zu  waeheni  Beben  Öffnete.  Vergleichen  wir  damit  die  tansend- 
jilhrige  Starrheit  und  Monotonie  ägyptisclier  Werke,  so  müssen  wir  er- 
staunen über  die  Frische  und  geistige  Bewegliclikeit,  mit  welcher  die 
Griechen  von  Anbeginn  ihres  Daseins  in  die  Kunstgeschichte  eintreten. 
Wir  fühlen  deutlich  das  Wehen  eines  neuen  Geistes,  des  abendländischen, 
der  hier  noch  in  den  Windeln  seine  Mission  beginnt.  \'on  Anfang  also 
kennt  die  griechische  Kirnst  keinen  Stillstand;  wo  sieh  alle  Thatsaehen 
noch  in  das  Gewand  der  Sage  hüllen,  da  bezeugt  diese  doch  bereits  die 
fortschreitende  Hntwiekinng  des  Geistes.  Fm  den  .\nfang  des  siebenten 
.lahrlmnderts  v.  dir.  treten  denn  auch  bestimmte  geschichtliche  Naih- 
riehten  und  Personen  vor  uns  hin,  so  dass  wir  mit  ihnen  die  historische 
Febersicht  beginnen  dürfen. 


KttHTK  PKRlOlli:. 

Bis  zu  den  Perserkriegen. 

Erster  Abichnitt. 

^ His  gegen  Bnite  des  ü.  Jalirhund eris. 

Wenn  wir,  der  bessern  .\nordnung  wegen,  fast  drei  .Bdirhnnderte  in 
deii'engen  lialimen  einer  h^poehe  znsammendrängen,  so  muss  vor  Allem 
daran  erinnert  werden,  dass  w ir  es  auch  hier  mit  einer  Zeit  nmmterbroehe- 
nen  Bingens  und  Fortsehreitens  zn  thnn  haben,  innerhalb  deren  sich  die 
grieehisehe  Plastik  allniählieh  von  alterthlimlicher  Gebundenheit  bis  zn 
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vollatiiinliger  üflierrschung  dfs  Materiales  iiml  grUmllielior  Anshildimg  des 
Köri)»rlielieii  entfaltet  liat.  Jeder  neue  Xante  und  fast  jedes  Werk,  das 
uns  hier  entgegentreten  wird,  bezeiehuet  entweder  eine  neue  Stufe  oder 
eine  besondere  lüehtung  in  dit.'seni  glilnzenden  Kntwicklungsgange, 
dessen  Ziel  die  Darstellung  der  böebsten  grieebiaehen  Ideen  in  vollendet 
sehönen  Formen  ist. 

Da.s  älteste  Wi-rk,  von  welelietn  wir  Kunde  haben,  tind  zwar  dureh 
den  lierieht  des  Paiisanias  (V,  17,  2 ff.),  ist  die  berühmte  Lade  des 
Kypsclos,  welche  wahrseheinlieh  noeh  iiu  Laufe  des  aehten  Jahrhun- 
derts von  dem  Herrsehergesehleehte  der  Kypselitlen  zu  Korinth  in  den 
Ileratempel  zu  Olympia  gestiftet  wurde.  Es  war  eine  längliehe  Truhe 
von  Cedernholz,  auf  deren  Seiten  sieh  in  fünf  Streifen,  theils  aus  dem 
Holze  geschnitzt,  theils  in  Elfenbein-  und  Goldplastik  aufgelegt,  zahl- 
reielic  Heliefdarstellnngeii  befanden.  Oöltergestalten  wechselten  mit 
Seenen  der  verschiedenen  lleroensagen  in  einitm  Heiehtlinm  der  Schil- 
deniug,  welcher  den  Beweis  liefert,  wie  eifrig  die  bildende  Kunst  da- 
mals schon  sich  in  Besitz  eines  lunfassenden  poetischen  Sagenstoffes  zn 
setzen  gewusst  liat,  und  wie  sic  dadurch  an  Bedmitsamkeit  des  Inhalts 
und  der  Composition  der  Kunst  des  heroischen  Zeitalters  überlegen  ge- 
worden ist.*) 

Zwischen  jener  Lade  und  dem  ältesten  geschichtliehen  Künstler- 
namen, der  uns  bei  deji  Alten  entgegentritt,  liegt  beinahe  ein  Jahrhundert, 
Trotz  dieses  Slangeis  an  X'aehrichten  werden  wir  uns  dennoch  jenen 
langen  Zeitraum  nicht  als  den  eines  völligen  Stillstandes  denken  dürfen. 
Die  neue  Kunst,  die  sich  auf  dem  Boden  des  verjüngten  Gricchenlandes 
auszid)ilden  begann,  bedurfte-  der  Zeit,  um  dem  ganzen  Umfange  nach 
sich  des  Stoffes  zu  bemächtigen,  der  ihr  so  Überreich  ans  den  poetischen 
Bearbeitungen  der  Oöttermythen  und  lleroensagen  cntgegemiunll.  Etwas 
AehnlieheÄ  wird  uns  beim  Beginn  der  romanisclien  Kunst  des  Mittelalters 
begegnen,  wo  unter  verwandten  Verhältnissen  die  Kunst  der  jungen  ger- 
inanisehen  Nationen  sich  langsam  in  die  neuen  vom  Christ<-nthum  dar- 
gebotenen  Anschauungen  hineingewöhnen  musste,  und  man  unter  diesem 
eifrig  fortgesetzten  Ringen  nach  einem  bedents.mien  Inhalt  die  Fonn 
lange  Zeit  in  scheinbarer  Erstarrung  \t-rharren  sieht.  Solche  Epochen 
sind  dämm  nicht  minder  geistig  strebende:  ist  dann  die  Aneignung  des 
neuen  Stoffgebietes  erfolgt,  so  wendet  sich  mit  verdoppelter  Energie  der 

*)  Ucltcr  »las  GcscU  »l»;r  Composition  »Iie.sor  Friese  vergl.  //.  Itrifim  im  Uli.  Mus. 
V.  S.  .a-il , :t:i."i  ir. ; äl>cr  »Icn  geistigen  Zusamnienhiuig  (1er  Seenen  //  rtrkrr  in  (ier 
Zeit-ehr.  f.  alte  Kunst,  Th.  1.  S.  27tt  fl*. 
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Geist  tler  Künstler  auf  die  Ausbildung  der  Form  und  besonders  auf  för- 
derlielie  Hereieheriing  der  Teelmik. 

In  der  grieehiselien  Kunst  tritt  uns  /nniielist  eine  Gruppe  von 
Meistern  entgi‘t;en,  denen  eine  Heilie  von  ti-elmisclien  Fortseliritten  zu- 
jreseliriebeu  wird.  8o  erfindet  der  sikyoiiiselie  Töpfer  ßutades  zu  Korinth 
die  Tlionplastik,  die  er  zum  ersten  Mal  zum  Schmuek  der  Tempeljriebel 
anweiidet.  Für  die  Entwiekluiif'  der  Metallarbeit  verweisen  uns  die 
üebdrlieferungen  auf  die  ioniseheii  Inseln  Kleinasiens.  Glnukos  von 
(’liios  soll  sohon  im  Beginn  des  siebenten  Jahrhunderts  die  Löthung  des 
Eisens  erfunden  haben.  Wir  haben  keine  Via-anlassung,  diese  Zeit- 
angabe in  Zweifel  zu  ziehen,  da  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  später,  um 
G.'JO,  Kaufleute  von  Samos  zum  Dank  für  die  erste  gelungene  Fahrt  nach 
Tartessos  in  das  lleraion  ihrer  Vaterslmlt  ein  kunstvolles  Misehgefäss 
stifteten,  das  auf  drei  knieenden  überlebensgrossen  Figuren  ruhte.  Diese 
Erzählimg  ist  um  so  wiehfiger,  da  es  zwei  samisehe  Meister  sind,  Rhoekos 
und  Theodoras,  von  denen  die  epoeheniaehende  Erfindung  des  Erzgusses 
ausgeht. 

Aber  muh  die  Marmorteehnik  wird  etwa  seit  der  Mitte;  des  siebenten 
.lahrlmnderls  durch  Mclus  auf  Chios  und  dessen  Sohn  Mikkiades  zu 
künstleriseher  Bedeutung  erholien.  .\n  diese  Meister  sehliesst  sieh  eine 
dureh  mehrere  Generationen  ununterbroehen  fortgesetzte  plastische  Sehlde, 
ans  welcher  etwa  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts  zwei  berühmte 
Künstler  Ilupalos  und  Athenk  henorgehen.  Von  diesen  beiden  befanden 
sieh  zu  Bum  im  Giebelfelde  des  Apollotempels  auf  dem  l’alatin  und  an 
andren  Bauten  des  Aiigusfus  zahlreiche  Werke,  welche  der  Kaiser  ans 
(irieehenland  hatte  herheiführen  lassen.  Jlan  sieht  daraus  nicht  bloss, 
dass  die  Kunst  der  alten  Meister  von  Chios  schon  vollständige  marmonie 
(iiebelgrlippen  zu  bilden  wusste,  sondern  dass  diese  Werke  auch  dem 
Kunstsinn  einer  späteren  Zeit  noch  zu  genügen  im  Stande  wariau  Dem 
entspricht  auch  die  Naehrieht,  dass  diese  Künstler  zu  ihren  Arbeiten  be- 
reits den  edelsten  parisehen  Marmor  zu  verwenden  pflegten,  der  wegen 
seines  krystallartig  leuehtendeii,  fast  durehsiehtigen  Konies  für  die  Folge- 
zeit das  llauptmaterial  der  grieehisehen  Plastik  geblieben  ist. 

Weit  berühmter  aber  war  das  kretische  Küiistlerpanr  ftipoenos  und 
ShyUis,  um  581)  geboren,  nicht  bloss  in  der  Marmorarbeit  erfahrun. 
somleni  auch  in  der  Golilelfenbeinfeelmik  bewandert.  Wir  finden  sie 
banptsäehlieh  im  Peloponnes  thätig,  wie  denn  schon  vor  ihrer  Zeit  ein 
reger  künstleriseher  Weehselverkehr  zwischen  dem  eigentliehen  Grievlien- 
lande,  den  Inseln  und  der  kleinasiatisehen  Küste  statlfand.  Mehrfach 
werden  Götlerstatni'U  von  ihnen  anfgezählt,  unter  denen  auch  lu-reits  eine 
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l>cw<-(;te  firiippe  «ich  flmlct.  Kinn  z:ihlr<-iclie  8cliiilc  von  liililliaiieni,  die 
ihren  Sitz  in  Sparta  hat,  peht  von  ilnien  ans.  rnipekehrt  sehen  wir  um 
dieselbe  Zeit  einen  Künstler  des  Peloponnes  auf  einer  kleina«iatisehen 
Insel  thiitip:  es  ist  Smilis  ans  Aegina,  der  für  den  lleratenipel  zu  Samos 
das  Hnlzbild  der  Göttin  machte.  Für  den  Tempel  derselben  Göttin  zn 
Olympia  arbeitete  er  die  auf  Thronen  sitzenden  Gestalten  der  Horen  au« 
Gold  lind  Klfenbein.  — Von  einem  andren  bei-ühmten  Werke  der  näm- 
lichen Epoche,  dem  Thron  des  Apollo  zu  .\myklae  im  Gebiete  von 
Eakedämon,  kennen  wir  weder  die  teehnisehe  Heschafl'euheit  noch  die 
Form.*)  Es  war  eine  kunstvolle  Arbeit,  reich  mit  Keliefsoenen  an.s  der 
Götter-  unil  lleroensage  geschmückt;  aiifiserdem  waren  an  allen  Theilen 
«elbständige  Hildwerke,  an  den  Füssen  zwei  Horen  und  zwei  Grazien, 
an  den  .\rmlehnen  Tritonen  nnd  andre  Gestalten,  an  der  Kücklehne  die 
Dio.skuren  angebracht.  Obwohl  wir  ans  der  ungi'ordneten  und  undeut- 
lichen Heschreibiing  des  Pansaiiias  keine  klare  Anschaming  von  dem 
ganzen  Werke  erhalten,  steht  doch  so  viel  fest,  dass  es  eine  Schöpfung 
von  grosser  künstlerischer  licdeiitnng  gewesen  «ein  muss,  ßalhi/kk’s  von 
Magnesia,  also  wieder  ein  kleinasiatischer  Meister,  war  mit  einer  Anzahl 
andrer  Künstler  allem  iVnscheine  nach  zu  diesem  Werke  benifen  worden; 
als  es  vollendet  war,  weihte  der  .Meister  zum  Gedächtnis«  de.s.sen  die 
Grazien  und  ein  Bild  der  Artemis  la'ukophryne. 

Fragen  wir  nun,  was  uns  an  Denkmälern  aus  einer  Epoche  voll 
reger  Tätigkeit  ;ind  vielseitiger  Entwicklung  erhalten  ist,  so  fällt  das 
Ergebniss  ziemlich  dürftig  aus.  Die  meisten  jener  hochalterthüinlichen 
Werke  waren  durch  die  Vergänglichkeit  oder  die  Kostbarkeit  ihres 
Materiales  dem  sicheren  rntergange  geweiht.  AVohl  linden  sich  auf  ver- 
schiedenen Stätten  althelleni.scher  Knnstübung  noch  heute  zahlreiche 
kleine  Bronzefigürchen  von  alterthündichem  Gepräge:  allein  der  geringe 
Kunstwerth  dieser  handwerklichen  Ei-zeugnisse  ge.stattet  nicht,  sie  als 
maassgebend  für  die  kUnstlerisclie  Fälligkeit  ihrer  Zeit  zu  betrachten. 
Dagegen  haben  sich  zum  Glück  einige  Steinsculpturi'n  erhallen,  die 
wenigstens  für  die  Kunst  des  sechsten  Jahrhunderts  eine  werthvidle 
Anschauung  gewähren.  Am  strengsten  und  alterthümlichsten  sind  die 
.Metopenreliefs  des  mittleren  Burgtempels  von  Selinunt,  jetzt  im  .Mu- 
seum zu  Palermo  (Fig.  27  nnd  2h).  Ausser  mehreren  BnichstUcken 
sind  es  zwei  vollständig  erhalti'iie  Metopenreliefs  mit  DaTstclInngen  aus 
der  Heroensage.  Auf  dem  einen  hidt  Perseus  im  Beisein  der  Athena  das 

•)  Pansnn.  III,  IS.  li  ff.  Uelicr  die  Anordimng  der  Bildwerke  vergl.  //,  llriiiin 
iin  Ulicin.  Mu».  V.  ,S.  325  ff. 
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IVat/rnliat'le  Sclifiisal  dor  Medusa ")  liciiii  Scliopf  und  scliiicidel  iliiu  kall- 
laeliulud  dcu  Hals  ab;  ant'  dem  amleni  lrä;;t  Herakles  die  von  iliiii 
bezwuiif;eucn  und  gebundenen  Kerko|ien,  ein  (ieseldeelit  w egelagernder 
Kobolde,  an  einem  Querbolz  befestigt  auf  seinem  Hdekeii  da\on.  Diese 
Werke  sind  auf  den  ersten  Ulick  grotesk;  das  übertrieben  (iedrungene 
der  Gestalten,  das  altertliündieli  \ erseJirobene  ihrer  Stellungen,  welelie 
unten  im  Profil,  oben  in  der  Vorder&nsiebt  ers<’beinen,  hat  Maneheu  sogar 
an  orieutalisehe  Kunst  erinnert.  Doonoeh  finden  sieh  hier  Eigenseliaften, 
welehe  man  vergeblieh  in  der  gesammten  orientalisehen  Kunst  suchen 
würde:  Hegungen  eines  neuen  jngendlieh  frischen  Geistes,  der  gewaltsam 


Fig.  27  und  2*^.  Moto|i«n  von  Scllmint.  von  Palenno. 

die  steife  Gebundenheit  der  l'eberliefernng  zu  durehbreehen  und  an  leben- 
diger Ansehanliehkeit  mit  dem  epischen  Dichter  zu  wetteifem  sucht.  Wo 
irgend  die  Mnskniatnr  in  kräftigen  Formen  sieh  ansspricht,  namentlich 
an  den  Deinen,  au  .Schenkeln,  Knie-  und  Fnssgelenken,  bekundet  der 
alte  Künstler  ein  nicht  veräehtliehes  Streben  nach  Wahrheit  und  Lelnm- 
digkeit;  nur  freilich  ist  er  noch  fern  von  org.aniseher  Durchbildung  und 
einer  klaren  .Anschauung  der  Kiirperverhältnisse.  wie  denn  fast  Jedi‘  der 
seeliB  (ücstalten  in  dieser  Hinsicht  von  der  andern  abweieht.  Alles  das 


*)  Der  Modusenkopf  kehrt  in  j'nn/.  ülmlichcr  Weise  wieder  in  einem  Hronze- 
rclicf  jenes  präoUtlj'cn,  xn  rompia  pefundenen  Wapcii.s,  jet/.t  in  der  (Jlvptoihck  zu 
Miinclicn  (vpl.  oben  S.  OH);  ferner  mif  einer  niipehlieh  athenischen  Silhcrmiinre 
bei  MiiUrr  und  Ofxtf'Hf'tf  ^ Dcnkm.  I.  Tiif.  Hi.  Fip.  OS.  ^ 
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ist  weit  cntftnit  vou  ili.'in  ronvoiitiniicllfu  Ocpriige  oriciitaliseliiT  Kunst. 
Dazu  kommt  die  grosso  Goscliioklicbkoit,  mit  wolohor  die  Oestaltcn  in 
starkem  lloelireliof,  tlieils  sogar,  wie  die  bll.sso  des  Herakles,  in  völliger 
Kiimiung  von  der  Fliielie  gelöst  dargestellt  sind;  mehr  aljer  noch  die 
wahiiiaft  Ijewundemswürdige,  wenngleich  (wie  bei  dem  zu  kurz  gerafhenen 
knieenden  Heine  der  Medusa)  nicht  oliue  Zwang  durchgeflüirte  Ausfiilhmg 
des  gegebenen  Uaumes.  llii^rin  namentlich  zeugt  das  merkwürdige  Werk 
schon  von  jenem  hohen  Sinn  für  Anordnung,  jenem  Conipositionstalenle, 
das  die  griechische  Kunst  in  ihren  AnfUngen  bereits  vor  aller  orientalischen 
auszeiehnet,  und  dessen  innere  Bedingung:  die  Freiheit  der  Bewegung 
innerhalb  der  selhslgezogenen  Schranken,  mit  dem  sidiöncn  elhisehen 
(Jrnndzugc  des  llellenenthumes  zusammenhiiugt.  l’cber  das  Formelle  und 
Teehnisehe  dieser  alten  Bildwerke  ist  noch  zu  bemerken,  da.«s  die  Köpfe 
mit  breiten  Stirnen,  dem  conventioneil  gelockten  Haar,  den  stark  vor- 
springenden geraden  Na.sen,  den  grossen,  weit  aufgerisseneii  Augen,  <h'ii 
scharf  vortretenden,  zusamnungekniffenen  Lii)j)eu,  die  zu  starrem  L.'ieheln 
hinaufgezogen  sind,  etwas  maskenhaft  Starres  haben.  Das  Material  ist 
ein  tnlTartiger  Kalkstem;  an  dem  Oewandsaum  der  Athene,  sowie  am 
Hintergründe  bemerkt  man  deutlich  Spuren  rother  Farbe.  Die  Kntstehnng 
dieser  Werke  lässt  sieh  aus  geschichtlichen  (JrOnden  nicht  w(dil  Uber  die 
Zeit  um  .bbO  v.  Chr.  hinaufrUcken.*)  Kin  guter  Theil  ihres  hoehalterthdni- 
liehen  ('harakfers  muss  dem  Fmstande  zugesehriebeii  werilen,  dass  wir 
hier  die  Arbeiten  einer  vom  Mutterlande  ziemlich  entlegenen,  obendrein 
einer  dorischen  Kolonie  vor  uns  haben. 

Für  die  Anschauung  frllhdorischer  Kunst  ist  neuerdings  ein  zweites 
wichtiges  Werk  entdeckt  und  veröfl'entlieht  worden,  das,  zn  Sparta 
im  Hause  eines  Herni  Demetrios  Manusakis  belindlieh,  :iuf  den  ersten 
Blick  mehr  als  irgend  ein  andres  der  bekannten  Denkmiller  im  Charakter 

*)  Sclinunt  wnnlc  027  r.  Clir.  gegründet.  Dnrtoif  hin  IStist  Overbeck  (Gesell, 
ilor  griech.  Plastik  I.  S.  00)  ilen  ältesten  der  <lurtigcn*Tem|iel  smiinit  den  MetO|ien- 
reliefs  iioeh  vor  liOO  vullcndet  sein,  da  „die  Anlage  der  Teniiicl  nebst  ilerjeiiigcn  iler 
Stadtmauern,  des  Marktes  mul  eventuell  des  Hafens  zu  den  ersten  Akten  tler  Grün- 
dung einer  neuen  Stadt  gehören.“  Zwischen  der  ersten  Anlage  eines  Tempels  aber 
und  der  Ausführung  so  grossartiger,  mit  allen  Mitteln  einer  hochentwickelten  Kunst 
dwrehgeführter  Denkmale  innss  wohl  unterschieden  werilen ; beides  pflegt  heim 
natürlichen  V'erlnuf  der  Dinge  durch  einen  hcträchtlichcn  Zeitraum  getrennt  zu  sein. 
Man  vergleiche  nur  die  zahlreichen  Bci.spiele,  welche  das  frühe  Mittelalter  bietet, 
wo  in  der  Regel  erst  geraume  Zeit  nach  der  ersten  Anlage  eines  Klosters  Müsse  und 
Mittel  zur  monumentulen  Ausführung  der  dazu  gehörigen  Kirche  sieh  finden,  l’nd 
die.se  Kolonisationen  des  Mittelalters  bieten  manche  Analogie  mit  denen  dos  Alter- 
thums. 
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lind  Styl  den  selinunfisehoii  Meti'pini  stjuuinvpr«':iiidt  erKclir'int.*)  Ks  ist 
ein  stclemutiger  Stein,  der  auf  jeder  der  “lieiden  Relinialen  Seiten  eine 
aufwSrt«  geringelte  Selilangc,  auf  den  beiden  breiteren  Seilen  zwei  fast 
Ubereiiistiinuiende  Darstellungen  zeigt.  (Fig.  2!1).  Piin  Mann  dringt  mit 
gezüektem  SeLwert  auf  eine  Frau  ein,  deren  Naeken  er  mit  der  Linken 
fest  umklammert  hält.  Sie  steht  iu  unbewegter  Ruhe,  nur  sueht  sie  mit 
der  Linken  sein  Schwert  aufzuhalten,  während  sie  die  Reehte  gegen  seine 
Stirn  erhebt,  als  wolle  sic  um  Mitleid  flehen.  Die  andre  Darstellung  hat 
denselben  Gegenst.and,  doeh  mit  durehgreifender  Aendemng  aller  .Motive 
der  Bewegung.  Die  Gestalten  sind  so  gedningen,  und  dabei  iu  den 
K(ir])erverhältnissen  ebenso  sehwankend  wie  tlie  selinuntisehen;  sie  sehrei- 
ten wie  jene  auf  vollen  Fusssohlen,  haben  ähnlielie  l’eliertiribnugen  in 

der  Formhezeielinung,  namentlieh  in  den 
gar  zu  starken  Sehenkeln  und  Hüften; 
ebenso  sind  die  Beine  in  rrolilstellung, 
während  die  Brust  von  vorn  gesehen  wird. 
Nur  darin,  dass  die  Kiipfe  wieder  im  Pro- 
fil dargesfellt,  und  von  efwas  mildei-ein 
Ausdrnek  erfülll  sind,  erkennf  man  eine 
wesenfliehe  Abweiehung  von  den  Arbeifen 
der  sieiliselien  Kolonie.  In  dem  lebendigen 
Streben  naeh  .Vbweehselung,  das  bei  aller  , 
Starrheit  zur  Geltung  kommt,  und  ebenso 
sehr  in  der  trelTliehen  Art  iler  Raiimans- 
fllllung  begegnen  uns  w ieder  um  erkennbare 
f'harakterzflge  grieehiseher  Kunst. 

Bei  weiterer  l'mseliaii  Uber  die  ältesten 
Werke  Griechenlands  und  der  Inseln  des  ägäisehen  Meeres  w ird  unsre  ,\uf- 
merksamkeil  dureh  eim^  Anzahl  sehr  altertlilimlieher  und  strenger  Statuen 
gefesselt,  iu  denen  man  Standbilder  Aiiollons  zu  erkeiuien  glaubt.  Dasbesl- 
erhaltene  Kxemplar,  von  dem  pelo])onnesisehen  Städtchen  Tenea  (zwischen ■ 
Korinth  und  Argeus)  stammend,  lietiudet  sieh  gegenw  artig  in  der  Glyptothi'k 
zu  Miln  eben.  (Fig.  130.)  Ks  ist  die  lebensgrosse  Marmorstatue  eines 
Mannes  in  kräftiger  .IngendblUthe,  der  mit  starrem  Läeheln  und  olTnen 
-Vugen,  mit  lang  am  Kiirper  herabhäugenden  Annen  und  festgesehlosse- 
nen  Händen  auf  vollen  Fusssohlen  ruhig  steht,  obwohl  das  linke  Bein 
wie  zu  bedächtigem  Schreiten  idwas  vortritt.  Rechnen  wir  dazu  das 

•)  Vernl.  Ucn  itei.soberieht  von  ./.  t’o/i;e  nnd  A.  MichttfU»  in  den  Aim.  deirin- 
slitnto  T,  \XX111.  I*.  stj.  imil  Tuv, 
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wcllcnfiimiiK  afifretheilte  Haar,  das  hinter  den  Ohren  in  breiter  Masse 
perilekenarfip  Rekrausf  auf  die  Sehnlteni  lierabfallt,  ferner  die  stark  vor- 
sprinireude  Nase,  die,  ztirllekwcichende  Stini  und  das  Haclie,  weit  geöff- 
nete Auge,  BO  halten  wir  etwa  die  Summe  dessen,  was  nacli  der  Ansicht 
<ler  Alten  ein  diidalisehes  Oötterbild  ausmaehte.  Mit  dieser  alterthlini- 
lieheii  Hefaiigenheit  selieint  die  tienauigkeit  und  das  scharfe  Natur- 
stiidinm  in  der  Ausfllhnmg,  sowie  die  trefllielie 
Marmorteehnik  in  unvereinbarem  Oegensiitze  r.n 
stehen;  doch  begrtuft  man  wold,  dass  die  Kunst 
sieh  bei  Aufgaben  dieser  Art  dem  altliergebraehten 
geheiligten  Tvpus  ansehloss,  um  ihren  Werken  eine 
höhere  Feierlichkeit  und  Würde  zu  verleihen.  So 
ist  auch  das  eonvmitionelle  Liieheln  als  ein  Streben 
aufzufassen,  dem  Bildwerke  deiu  Ausdruek  des 
r.ebeiis  zu  geben.  ludess  erkennt  man,  dass  aueh 
hier  der  Künstler  die  Fähigkeit  noch  nicht  besitzt, 
den  Koqier  in  allen  Theileu  harmoniseh  auszubil- 
den;  die  oberen  Fartieen  erseheineu  namentlich  von 
vorne  leer  im  Vergleich  mit  den  scharf  und  genau 
ausgeführten  Beinen.  Trifft  dies  Werk  darin,  sowie 
in  dem  starken  Ansehwellen  der  Oberschenkel  mit 
den  selinuntisehen  Metojten  und  dem  Relief  von 
.Sparta  zusammen,  so  unterseheidet  es  sieh  von  bei- 
den auffallend  durch  das  schlank  Anfgesehossemt 
lies  Körpers,  d:is  sieh  in  allen  Theilcn,  in  dem  ge- 
reckten Halse,  den  abschüssigen  Schultern,  den 
laug  gezogenen  Schenkeln  und  den  last  gebrechlich 

r i|c.  .M».  Tim  icnrii- 

Miin.i.cii.  dünnen  .Schienbeinen  ansspricht.  Wie  gross  sind 

also  schon  bei  der  Kunst  des  seelisten  Jahrhunderts 
die  Unterschiede,  ja  Gcgens.ätze  innerhalb  der  helleiiisehen  Bildnerei! 

Von  den  verwandten  AVerken  kommt  ein  auf  der  dorischen  Insel  Au.irt,. 
Thera  gefundenes,  jetzt  im  Theseustempcl  zu  .\then  aufbewahrtes  dem 
vorigen  am  nächsten,  idiwohl  es  als  weicher  und  deisehiger  in  Behand- 
lung der  Form  bezeichnet  wird*).  Ebendort  ist  ein  unMdlendet  in  einem 
Steinbnich  zu  Na.\os  gefundenes,  ganz  .'ihnliches  Exemjilar.  In  dieselbe. 

Reihe  gehört  sodann  eine  kOr/lich  zu  Megara  entdeckte  und  eine  eben- 
falls neuerdings  bekannt  gemachte  Statue  zu  Orchomenos**).  Letztere 

*)  ('onse  im<l  n,  a.  O.  S.  79. 

**1  Ebenda,  S.  79.  mit  Abbildnnj:  Tav.  E.  big.  1. 
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int  wiitil  crlialton,  mit  Alismilmic,  der  Iteinc  von  don  Kiiitni  abwärts; 
nia;r<T  imd  si-liarf  in  diai  Formen,  uuleiweheidet  sie  sieh  dnreli  lireite 
.Selmitern,  kurzen  Hals  luid  bn'itere  Ciesielitsldldmif;  merklieli  von  den 
tiliri^ien  Werken.  - Eine  andre  Iteihe  von  l)enkmäb:ru  derselben  üattnn;r 
weielit  lianptsäeldieb  darin  von  jenen  ab,  dii-ss  die  .\rme  nielit  bernti- 
hän;;en,  sondern,  offenbar  nm  Etwas  in  den  Händen  zu  lialten,  vorfrebojcen 
sind.  I tieser  Art  treliört  Jen<-r  erst  roli  vorgearbeiti-te  ff  1 Fuss  bolie  Koloss 
an,  der  noeli  heute  in  einem  ftteinbrnehe  auf  Naxos  liefrt*),  ebenso  die 
, auf  Helos  gefundenen  Trümmer  eines  zerstörten  Kolossalwerkes  gleiehen 

Fnifanges;  vor  Allem  aber  die  wiehtige  Erzstalue  zu  l’aris  im  Louvre, 
zu  I’ionddno  gefunden,  ein  Werk,  in  weleheni  die  altei-thümliehe  Strenge 
der  Anffassnng  sieh  bereits  mit  höherem  Formvei’Stilnduiss  und  feinerer 
I tnrelibildnng  verbindet **). 

Aoi-ihc  Den  bisher  betrachteten  Werken  gegenüber  ist  die  attische  Kunst 

Urrktr 

dnreli  eine  sitzende  Marmorstatiie  der  Atliena' vertreten  (Fig.  ffl),  die  zu 

Athen  am  Nordabhange  der  Burg  ge- 
funden, auf  der  Akrojmli.s  aun»ewahrt 
wird***).  Obwohl  die  Fnterarme  und  der 
Kopf  zerstört  sind  und  di'r  linke  Fnss 
abgebrochen  ist,  erkennt  man  doeli  an 
dem  langen  l’eplos  mit  seinen  welligen 
Falten,  mehr  noch  an  der  Aegis  auf 
der  Brust,  die  wold  mit  einer  gemalten 
Oorgonenmaske  bedeckt  war,  die  Oöttin. 
Die  Formen  sind  weich  und  voll,  die 
Haltung  erseheint  bei  sanft  zurüekge- 
lelintem  Oberköi'jier,  bei  leise  vortreten- 
dem linken  und  etwas  angezogeneni 
reeliten  Fuss,  der  sieh  nur  auf  den 
■Ballen  der  Zehen  stützt,  zwar  ruhig, 
aber  doch  keineswegs  steif  oder  nnge- 
Kif.  :il  siucniU'«  AUu-miaia.  AUien.  leiik.  Vielmehr  entspricht  die  kaum 

merkliche  Bewegung,  welche  die  ruhige 
.Stellung  diirehklingt,  sehr  gut  dem  Eindruek  einer  milden,  hoheitvollen 
Würde. 

*)  itoss,  Insolrcincn  1.  S.  30,  mit  AbbiMitn^. 

**)  Nach  wicflcrholtcr  jeenaucT  rrnfunj;  ilcr  Statue  halte  ich  »le  für  altcrihiiii»- 
lich,  nicht  für  archaisti'«')i.  V'ergl.  die  j^ründlichc  Antilysc  hei  Ovrrht^t'k  Gesch.  d. 
p-iccli.  l^liiäiik.  I.  S.  1 13  ff. 

**“)  \V1.  MuUvr-SvhüH'x  Ardi.  Mitth.  Taf.  l.Ki;;.  1.  Bes!4ere  Ahbildiin^'cn,  von 
tlrei  Seiten,  in  Fafkr»rr's  Mus.  of  CI.  Anl.  1.  zu  S.  1U2. 
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Vim  (1cm  atliRolicii  RclicfKtyl  Jener  Zeit  pfieltt  die  in  der  0(‘p;end  des 
tdten  Itraurun  pefnndenc,  jetzt  ini  Mnsenm  des  TliesensteinpelH  zu  Atlien 

anlliewahrte  (trahsUde  des  Aristion,  in- 
seliriftlieli  ein  Werk  des  einwieli- 

tiffcs  Zeufrniss.  (Ki;;.  il2.)  Die  Destalt  des 
Darsestellten  ist  in  voller  R(istnn(p  eines 
Ilopliten  in  zienilieli  flachem  Relief  vor- 
geflllirt.  Er  steht  nihiK  mit  vorfresehohi“- 
nein  linken  Bein,  der  rechte  Arm  hiinpt 
wie  hei  Jenen  Apollostatnen  mit  pesehloss- 
ner  Hand  am  Körper  herab,  wahrend  die 
erhobene  Linke  die  Lanze  fasst.  Der  Kopf 
ist  etwas  vorgeneipt,  das  llnn]>thaar  in 
regelmässige  parallele  Loektai  angt'ordnel, 
der  starke  Vollhart  ebenso  eonventionell 
behandelt.  Wie  bei  den  meisten  der  vorher 
betraehteten  nlterthtlmlichen  Werke,  sind 
auch  hier  die  Beine  mit  grösserer  Scharfe 
und  .Sorgfalt  durehgefllhrt,  so  dtiss  sich 
Muskeln  und  Sehnen,  selbst  durch  die 
schützenden  Beinschienen,  erkennen  lassen; 
ebenso  erinnert  die  etwas  zu  starke  Aus- 
prägung der  .Schenkel  und  Hüften  an  Jene 
oben  gesehildcrten  Werke.  Der  Oberkör- 
per und  die  Arme  sind  ziemlich  flach  und 
leer,  das  Handgelenk  am  recht(‘n  Anu  gar 
nicht  markirt  und  die  Hand  seihst  ohne 
tieferes  Verstündniss  ziemlich  sehematisch 
beh.andelt;  endlich  ermangelt  auch  das 
Auge  der  iierspektivischen  Verkürzung, 
welche  die  Brofllstellnng  verlangt.  Sind 
dies  Alles  üeht  alterthümliche  Züge,  so 
bricht  doch  auch  hier  durch  die  üiissere 
Bidhngenheit  ein  anziehender  .\nsdnick  von 
ruhiger  Sicherheit  des  inneren  Lebens,  die 
auf  ehrenfester  Tüchtigkeit  bendit.  Die 
Kunst  hat  uns  in  diesem  schlichten  Orab- 
relief  das  anspnichslose  Bild  eines  Jener 
tüchtigen  attischen  Bürger  bewahrt,  an 
deren  Tapferkeit  die  Barbarenheere  der  l’erser  zerschellen  sollten.  Be- 


Ffff/Si.  Gr»L«icIe  ArlcUoo. 
Aihrn. 
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iiK'rkeuKWortli  ist  wirdt-r  die  nieislcrliafte  Aiistidlimg  des  liamncs,  das 
scliiiiie  Oli'ieligcwielit  in  der  Vcrtheiluiig  der  Massen  und  eiidlieli  die 
Spuren  ehi-nmliger  Heniahing.  Die  (irnndHiielie  war  roth.  die  Augenränder 
und  die  Pupille  dunkel  gefärbt  luid  verseliiedne  Farbenspurni  zeigen  sieb 
an  den  einzelnen  Tlieilen  und  Verzierungen  der  Rüstung. 

Wie  lioeli  imisste  das  KuustgefUliI  in  jener  Zeit  selion  gestiegen  will, 
wenn  man  einem  sonst  unbekaiuiten  seldieliten  attischen  Bürger  solch  einen 
Denk.stein  setzen  konnte!  Dieselbe  Betrachlung  wird  in  uns  angeregt  durch 
gewisse  alterthündiche  Reliefs  von  gebranntem  Thon,  welehe  man  auf 
Inseln  des  ägäischen  Meeres  gefunden  hat  und  die  als  Eraeugnisse  einer 
untergeordneten  Teehnik  wichtige  Kunde  von  der  allgemeinen  Verbreitung 
des  Knnsts.innes  gehen.  Mehrere  solcher  Arbeiten  sind  auf  der  dorischen 
Insel  Melos  gefunden  worden:  die  eine  zeigt  Perseus  wie  er  dahin  sprengt 
und,  trininphirend  sieh  umbliekend,  den  Kopf  der  eben  enthaupteten  Me- 
dusa in  der  Hand  hält ; die  Medusa  kniet  mit  ausgebreiteten  Flügeln  und 
Armen  unter  dem  Rosse,  uml  aus  ihrem  Halse  wächst  t'hrv'saor  hervor.  — 
Demselben  phantastisch  mythologischen  ■‘'toffgebiet  gehört  ein  zweites 
ebendort  gefundenes  Relief  an,  welches  .auf  ganz  ähnlich  behandeltem 
Rosse  Bellerophon  darstellt,  wie  er  die  f'hiinära  erlegt.  Der  Styl  dieser 
Reliefs  ist  streng  und  scharf.  Jedoch  nicht  so  energisch,  wie  der  einer 
andern  auf  Aegina  gefundenen  Terracotta,  die  indess  die  .alterthümliehe, 
an  den  Orient  erinnemde  Vorliebe  für  phantastische  Gestalten  mit  Jenem 
gemein  hat.  Eine  Göttin,  vielleicht  Hekate,  oder  die  hyperboreisehe 
Artemis  lenkt  den  mit  einem  ])rachtvollen  Greifi-n  besiiannten  Wagen, 
welchen  ein  beflügelter  Genius,  vielleicht  Eros,  eben  zu  besteigen  sucht: 
eine  Gomposition  voll  P'rische  und  licbendigkeit. 

Ferner  gehört  hierher  das  bekannte  zu  Paris  im  Louvre  bi>flndliehe, 
auf  der  Insel  Samothrake  gefundene  Marmorrelief,  das  sieh  durch  beson- 
ders schlichten  Styl  und  alterthüinliehe  Inschriften  au.szeichnet.  .\n  einem 
Bruchstück,  das  einem  Sessel  oder  ähnliciten  Gerilth  angehört  haben  mag. 
zeigen  sich  in  flachem  Relief  auf  einem  Sessel  sitzend  Agamemnon,  und 
hinter  ihm  stehend,  noch  fast  ganz  in  der  Weise,  wie  man  es  auf  assy- 
rischen Bildwerken  sieht,  Talthybios  der  Herold  und  Epeios.  Das  Relief 
ist  sehr  flach,  die  Haltung  der  Pi-rsonen  steif  und  befangen,  die  fb'sichter 
zeigen  ein  ausdnicksloses  Lächeln;  das  Bluriienomament,  das  den  oberen 
Rand  begleitet,  steht  den  verwandtiai  assyrischen  Formen  näher  als  den 
grieehischen.  Gleichwohl  wird  die  Arbeit  schwerlich  früher  als  in  den 
Ausgang  des  sechsten  .lahrhundm-ts  zu  setzen  sein. 

Endlich  bietet  auch  Kleinasien  eine  Anzahl  \on  Werken,  unter  denen 
einige  sich  den  allerthümlichsten  Erzeugnissen  dieser  Epoidie  anreihen. 


Digitized  by  Google 


Zweitos  Kapitel.  Die  j^riecliirtche  PKustik.  Oesehiclitlicliu  Ktitwicklung.  03 


Die  ältesten  unter  diesen  sind  die  kolussulen  )(:inui>rsttituen,  welelic  bei 
Milet  die  heilifte .Strasse  vom  Hafen  naeli  dem  didyiiiHigelieii  Apollotempel 
der  Branohidcn,  älmlieli  wie  die  üfryptiselien  Spltiuxalleen  einfassten.  Sie 
sind  gegenwärtif;  •/.»  London  im  britisehen  Mtisenni  der  Itetraelitung  zit- 
pänglicber  geworden,  so  dtiss  wir  nieht  allein  den  von  Mtlller  naeli  mangel- 
haften Zeicbmmgen  ilmen  beigidegten  Prädikaten  „höchster  Simplieität 
und  Hohheit“  widerspreeheti  mllssen,  sondern  auch  tlber  die  näheren 
Unterschiede,  die  selbst  Ludwig  Uoss  noch  entgangen  sind,  berichten 
können.  Es  sind  im  Ganzen  zehn  Statuen  von  sitzenden  männlichen  itnd 
weiblichen  Gestalten  in  verachiedner  Grösse,  doch  sämmtlich  Uberlebens- 
gross; steif  und  bewegungslos,  die  Arme  eng  an  den  Körper  geschlosseji 
und  die  lliitide  auf  die  Kiiiee  gelegt,  mit  schwerfjtlligen,  fast  plumpen 
Körperverhältnissen,  breiten  Schultern,  kräftigen,  rundlichen  Formen, 
besonders  hoher,  bei  den  weiblichen  Gestalten  sehr  voller  ünist.  Die 
Itehandhmg  ist  durchweg  eine  architektonisch  massenhafte,  mit  geringer 
Andeutung  des  organischen  fJliedcrgefllges.  Doch  sind  an  den  Händen 
die  F'inger  imd  an  den  FUssen  die  Zehen  mit  richtigem  Verständniss  mehr 
angedeutet  als  ausgeprägt.  Von  den  Köpfen  ist  nur  einer  erhalten,  und 
dieser  zeigt  rundliche,  volle,  breite  Formen  und  im  Munde  ein  stereotypes 
Läcbelu.  Das  Haar  ist  in  Löckchen  und  Wellen  abgctheilt  und  in  reicheren 
Massim  hinter  die  Ohren  zurUckgelegt.  Die  Ohren  sind  gut  und  im  All- 
gemeinen richtig  aufgefasst,  doch  eben  auch  ohne  schärfere  AiisfUhnmg. 
Bekleidet  sind  die  Statuen  mit  einem  Untergewande,  dessen  genaue 
l’arallelfalten  senkrecht  herabtliessen,  während  clas  darüber  gebreitete 
mantelartigc  Obergewand  fest  augezogen  und  demgemäss  mit  ähnlichem 
Gefitlt  in  schräglaufenden  l^arallcllinien  charaktcrisirt  ist.  — Von  diesen 
Werken  kann  man  unter  allen  griechischen  am  ersten  sagen,  dass  sie  in 
ihmi  durch  typische,  conventioiudle  .Auffassung  befangenen  und  duridi 
architektonisehe  Gesetzmässigkeit  biKlingtmi  Naturgefühl  ägyptischer 
.Statuen  ausgeführt  seien.  Gleichwuhl  weicht  das  Volle  imd  Breite  der 
Fonnen,  der  Typus  des  Kopfes,  die  Behandlung  iler  (iewänder  eben  so 
bestimmt  vom  ägyptischen  ab  und  zeugt  von  selbständigem,  altgriechi- 
sehem  Formgefühl.  — ^ Zu  diesen  sitzenden  Menschengestalten  kommt  noch 
eine  Anzahl  eben  so  idterthümlicher  Mannorlöweii,  die  bei  aller  .Strenge 
typischer  Behandlung  ebenfalls  eine  richtige  Naturbeobachtung  veiTathen. 
.So  sind  gewisse  Einzelheiten,  z.  B.  die  Hippen,  deutlich  angegeben,  die 
Mähnen  dagegen  nur  dun-h  eingegrabne  Zipfel  angedeutet-  Je  entschiedner 
sie  sich  hierin  von  dem  zierlichen  N;ituralismus  assyrischer  Werke  untiT- 
scheiden,  desto  näher  stehen  sie  gewissen  ägypti.sehen  Arbeiten,  nament- 
lich den  beiden  vi>m  Berge  Bark.d  herrtthreudeu  und  der  IS.  Dynastie  au- 
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;;ch(>rcn(len  (»ranitliiwen  des  britisclion  Muscimi,  \velcln^  gjlcicli  di^n  hran- 
cliidisdifii  mit  trekreu/.ten  Yoi-dertatzeu  liegen,  doch  amh  durch  eine 
strengere  tj-pisehe  Stylisining  sieh  von  diesen  unterseliei<h-n.  Walirsehein- 
lieh  gehören  diese  ältesten  Seulpturwerke  Kleinasiens  spätestens  der  Mitte 
des  sechsten  Jahrhunderts  an. 

Andere  wichtige  Denkmäler  begegnen  uns  in  Lykien,  dessen  felsige 
KUsten  einen  unvergleichlichen  Keichthum  an  alterthilmlichen  (iral)inälem 
anfweisen.  Die  wichtigsten  der  dazu  gehörigen  Hildwerke  finden  sieh  zu 
London  im  britischen  Museum  vereinigt.  Die  meisten  derselben  stammen 
von  der  Akropolis  zu  Xanthus  und  unter  ihnen  ist  zunächst  ein  Fries 
(No.  17  bis  21  des  Katalogs)  zu  nennen,  der  einen  festlichen  Zug  von 
zwei  Wagen  mit  Wagenlcnkcm  und  mehreren  gestalten  von  Priestern 
und  andern  Begleitern  enthält,  aiisgefllhrt  in  einem  Style,  den  man  als 
einen  Uebergang  vom  assyrischen  zum  arehaiseh-grieehisehen  bezeiehnen 
könnte.  Andere  llruchstilekc,  vermuthlich  ebenfalls  von  einem  (irabe  her- 
rllhrend,  enthalten  die  (iestalten  einer  Ilari)yie  und  einer  Si)hinx  (Nr.  23 
bis  27),  phantastische  Bildungen,  welche  gleich  der  Chinlära  dem  l,yki- 
schen  Boden  eigeuthümlich  angehOren. — Wir  dürfen  nicht  vergessen,  hier 
darauf  hinzuweisen,  dass  Lykien  in  ältester  Zeit  wahrscheinlich  einer  der 
wichtigsten  Punkte  war,  von  wo  die  Vermittlung  der  Kunst  des  Orients 
mit  Oriecheulaud  ausging.  Lykische  Baumeister  werden  von  den  argi- 
visr’hen  Königen  bei-ufeu,  um  die  Burgen  von  Mykenä,  Argos,  Tiryns  auf- 
zuführen; ebenso  gelangt  der  uralte  Dienst  des  Apollo  aus  Lykien  nach 
Delos;  durch  Phönizicu  abirr  standen  die  Lykier  mit  den  Kujihrathmden 
in  Verbindung,  und  so  haben  wir  hier  eine  der  wichtigsten  .Stationen  ftlr 
die  Kultnrbewegung,  welche  vom  Orient  in  ältesten  Zeiten  sich  bis  nach 
Griechenland  erstreckte*).  "■ 

jVm  merkwürdigsten  tretlen  Elemeutc  beider  Kulturen  in  den  Reliefs 
des  berülimteu  Harpyien  - Denk  mal  s von  Xanthus  zusammen**). 
Hier  sind  fremdartige  Mythen  in  einer  Kuustform  dargestellt,  welche  man 
unbedingt  als  eine  ächt  griechische,  etwa  aus  der  tSpälzeit  des  VII.  Jahr- 
hunderts, bezeiehnen  muss.  Die  jetzt  ebenfalls  zu  London  im  britischen 
Museum  befindlichen  marmornen  Relielplatteii  waren  als  Fries  am  oberen 
Ende  eines  viereckigen  thurmartigen  Grabmales  angebracht,  und  haben 
bei  3'/.j  Fuss  Höhe  eine  Länge  von  Uber  31  Fus.s.  In  den  Bildwerken 


*)  Cuhor  Lykien  vgl.  die  vonlicnstliche  Arl.cil  von  J.  J.  ttiicliii/'fii , diiv  Ivki- 
M-lio  Volk  II.  ».  lledeuiiing  fiir  die  Kiitwickl.  de»  Altcrtli.  Krciliurg  1M12. 

**l  tVi.  /-Vt/oiev.  nrrmint  of  discnvcric»  in  I.yeia.  London  |s.|l. 
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(Fig.  3U)  mi.selit  sich  auf  ticfsiuiiigc  Weise  in  die  syniltolisclie  Darstelliiiig 
des  Todes  di<^  ahnungsvolle  Hoffnung  der  Fortdauer  in  einem  andta’ii 
Lehen.  Auf  zwei  Seiten  des  Denkmals  sieht  man  Haiin  iengestalten  mit 
weibliehera  UberkörjilM-,  grossen  Flllgeln  tmd  Vogclkrallen,  welehe  mit 
nmvidersteldicber  Gewalt,  aber  zugleich  mit  liebender  Sorghft  Kinder  ent- 
führen. Zwischen  ihnen  und  auf  den  beiden  andeni  Seiten  sind  drei  männ- 


liche und  zwei  weibliche  Gottheiten  auf  sehönen  mannigfach  verzierten 
Thronen  von  acht  griechischer  Fonn  dargestellt,  welche  von  Männern  mnl 
Frauen  versidiiedene  Oitfergaben  von  symbolischer  Dedeutnng  entgegtm- 
nehmeu.  Alle  Gestalten  sind  in  klarem,  einfachem  Reliefstyl  mit  feinen, 
zierlichen  Umrissen  und  eben  so  kräftiger  als  weicher  Modellirung  in  reiiKT 
l’rofilslelinng  dnrehgeführt,  alterthnmiich  streng  in  der  Haltung  und  doch 
voll  Reizes  in  zierlicher  Rewegnng  und  in  anmnthiger  Mannigfaltigkeit  der 
reich  gefalteten  fiewänder  und  des  in  Ringeln  lind  Löckeheu  mit  grösster 
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Vers(*hiHl<*nlii*it  au^ronlueten  Ilaarscliiiim'ks.  So  j'(.‘hören  diese  trefflichen 
Werke  zu  den  edelsten  Keimen  äeht  griechischer  Kunst. 

Zweit«!  AbBclinitt. 

# RU  gegen  47o  r.  Chr. 

iiüii^r^r  Wenn  in  dem  bislier  betraclileten  Zeitraum  einzelne  locale  Kunst- 

si'luilcn  itclioii  in  selbstilndiger  Kntfiiltun''  und  charaktfristisnlitT  Vnrschie- 
dcnliL'it  i>ifli  auHpriifrtcn,  ho  nininit  dioso  'Manni<lifalti)^kcit  J*“'' 

Ausf^an};  dos  seolmtoii  Jnlirliiindorts  einen  noeli  Hcliärferen,  individnelliTen 
Zusclinitt  an.  Es  war  dies  die  Epoche,  welche  in  (iriechenland  die  letzten 
Koste  der  frülieren  Tyrannis  verschwinden  und  die  llefrründunt'  einer 
neuen  Zeit  im  gcsaminten  Leben  der  Nation  sieh  vadlziehen  sah.  .\uf 
allen  (iebieten  jjeistij^eu  Ringens  fachte  der  Hauch  der  Freiheit  eine  be- 
geisterte 'riiiltigkeit  an,  indem  sie  der  Kraft  des  Einzcini-n  einen  höheren 
Sehwung  verlieh.  Die  lyrische  Poesie  nahm  bei  den  IJoreni  und  Aeoliem 
ihren  Anfang  und  gipfelte  gegen  Ende  dieser  Epoche  in  den  feier- 
lichen Hymnen  Pindars.  Zugleieh  entfalteten  sich  in  Attika  die  frischen 
K(‘ime  der  Tragödie,  welche  bald  durch  die  erhabene-  (Jewalt  des  Aesehy- 
los  sich  zur  höchsten  Bedeutung  steigerte.  Von  demselben  Feilergeiste 
beseelt  treten  nun  auch  in  der  bildenden  Kunst  überall  gefeierte  Meish-r 
auf,  deren  sehöpferiselie  Thätigkeit  nach  den  Beriehten  der  Alten  nun- 
mehr ein  durchaus  individuelles  Gepräge  gewinnt.  Von  den  älteren 
Kuustsehuleu  ausgehi-nd,  knlli>fen  sie  überall  au  Fi-ülieres,  Uebcrliefertes 
an',  bringen  aber  das  Starre  in  lebendigeren  Fluss,  hauchen  den  Formen 
einen  neuen  Geist  ein  und  lllhren  in  unablässigem  Foytschreiten  die  Kunst 
bis  dicht  an  die  Schwelle,  wo  sie  zur  höchsten,  freiesten  Vollendung  sieh 
aufsehwingi-n  sollte. 

KI111.11.T  ln  Der  Sitz  dieser  Künstler  und  ihre  vornehmste  Thätigkeit  knüpft  sieh 

Mkyoii.  , , . 

auch  jetzt  au  die  bekanutc»  Stdtten  der  früheren  KunstUbuiig.  So  hat 
Sikyon  das  Kilnstlerpaar  .4rislokles,  der  hauptsächlich  als  Stifter  einer 
ausgezeichneten,  lauge  fortblüheiiden  Schule  von  Wichtigkeit  ist,  und 
h'anachos,  der  als  bedeutender  Eizbildner  gerühmt  wird,  jedoch  auch  in 
andern  .Stotfen  arbeitete,  wie  er  denn  für  Korinth  ein  (Jold- Elfenbeinbild 
der  Aphrodite  und  für  Theben  eine  .\pollostatue  aus  Holz  sclinf.  .\m 
wiehtigsten  für  uns  ist  ein  anderes  und  zwar  ehenies  .\]»(dlobild  von  seiner 
ll.-nid,  das  sich  im  didymäischen  Tempel  der  Bi-anehideu  bei  Milet  befand, 
und  uns  aus  verschiedenen  Nachbildungen  so  wie  aus  den  Milesischen 
Münzen  bekannt  ist.  Da  mm  Pausanias  diese  Statue  mit  der  tliebanischeu 
als  völlig  übereinstimmend  bezeielmet,  so  gewinnen  wir  aus  den  Nach- 
bildungen einen  Anhalt  für  beide  (triginale.  ..Sowohl  die  Milesischen 
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Münzen  als  auch  eine  aUerthUmlielie Hronzesfatiiettn  des  britischen  Mu- 


seums (Fig.  ;M)  zeigen  den  (iott  niliig  stellend,  den  einen  Puss  etwas 
vurgesehohon,  in  der  einen  Hand  ein  Hirschkalb,  in  der  andpni  den  Bogen 


Fitr.^.  Apollo  narli  KAnArhoii. 
Uritlsclie«  MtiAottai. 


haltend.  (Das  letztere  Attribut,  ob- 
wold  gegenwärtig  der  Bronzestatuette 
rehlend,  war  ohne  Zweifel  ursprUng- 
lieh  auch  bei  ihr  vorhanden.)  ln 
strenger  alterthtlinlicher  Haltung  erin- 
nert diese  Gestalt  Zug  für  Zug  an 
jene  oben  erwähnten  Marmorstatuen 
von  Naxos  und  Delos.  Wi<nn  also  ein 
berlihniter  Künstler  wie  Kanaclms 
hierin  sieh  ganz  dttr  l'eberliefening 
ansehloss,  so  mu.ss  sein  besonderes 
Verdienst  aussehliesslich  in  der  künst- 
lerischen Durchbildung  des  Einzelnen 
gelegen  haben.  Da  der  Apollo  bei 
der  Zerstönuig  des  Tempels  durch 
Darius  im  Jahre  49D  entführt  wurde., 
so  erhalten  wir  für  die  Entstehung 
des  Bildes  ein  annäherndes  Datum, 
welches  uns  berechtigt,  die  'J’hätig- 
keit  des  Meisters  in  den  Ausgang  des 
VI.  und  den  Beginn  des  V.  Jahrhitu- 
derts  zu  setzen.  Von  dem  stren- 
gen alterthümliehen  Charakter  seines 
Apidlokopfes  gewährt  eine  andere  in 
Marmor  ausgeführte  Nachbildung  im 
britischen  Museum,  die  bei  aller 
herben  Sebärfe  ein  grossartiges  Ge- 
präge zeigt,  eine  ungefähre  Vor- 
stellung. 

ln  Argos  lebt  ungefilhr  zu  der- 
selben Zeit  als  berühmter  Erzbildner 
AyfhuUui,  von  dem  wir  wissen,  dass 
er  (iötterbilder  des  Zeus  und  des 


KUiittlit’r  in 
Argot!. 


Herakles,  .Siegerstatuen  und  ausgedehntere  Werke,  nämlich  ein  Vier- 
ges|iann  und  eine  Gnippe  von  Reitern  und  kriegsgefangenen  Frauen  ge- 
schaffen hat.  Ausserilem  war  er  der  Lehrer  der  drei  griissten  Bildhauer 
Griechenlands,  des  Myron,  I’hidias  und  l’olyklet. 
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Die  Lolu'  Kunstblütbe  At-giim’a  knllpfl  sioh  in  dioscr  Epoche  seiner 
noeli  nngebrochenen  Selbständigkeit  und  Freiheit  lmuptsHelilie)i  an  die 
Namen  des  h'aJloH,  dessen  strenger  Styl  bei  den  Alten  mit  dem  des 
Kanachos  verglichen  wird,  und  des  Oimltis,  welcher  an  Bedeutung  und 
Kunsh'ollendung  die  übrigen  Meister  Aegiua’s,  nach  einem  Ausspruch  des 
l’ausanias,  überragt  zu  haben  scheint  Von  ihm  werden  einige  Werke 
bedeutenden  rmfanges  erwähnt;  denn  ansscr  mehreren  Götterbildem  von 
Erz  schuf  er  zwei  grosse  Freigmppen,  die  als  Weihgeschenke  in  Olympia 
und  Delphi  aufgestclit  waren.  In  dem  einen  sah  man  die  gi'ieehis<-hen 
Helden  vor  Troja,  wie  sie  im  Begriff  waren  um  den  Zweikampf  mit  Hektor 
zu  losen;  in  dem  andern,  welches  einen  Sieg  der  'l'arentiner  über  die  l’eii- 
cr.licr  verherrli<‘htc,  scheint  der  Leichnam  des  gefallenen  Königs  Opis  den 
Mittelpunkt  gebildet  zu  haben.  Vergleiclit  mau  mit  diesen  Angaben  die 
später  zu  besprechenden  berühmten  Statuengruppen  vom  Tempel  zu 
Aegina,  so  kann  man  der  Versuehimg  schwer  widerstehen,  dieselben  auf 
Onatas  znrüekzufilhren.*) 

Endlich  ist  auch  die  Schule  von  Athen  durch  mehrere  namhafte 
Meister  vertreten,  naclidem  dort  schon  seit  alter  Zeit,  durch  .die  Däda- 
liden  zum  Minde.sten,  die  Holzplastik  eine,  lang  andauernde  Bitithe  erlebt 
hatte.  Wie  in  der  früheren  Zeit  der  kunstliebcnde  Pisistratos  liier  grosse 
Unternehmungen  gefordert  hatte,  so  ist  es  bezeichnend,  dass  in  diesen- 
Epoche  die  Vertreibung  der  Pisistratiden  den  Anlass  zur  Errichtung 
mehrerer  öffentlicher  Denkmäler  gab.  So  schuf  Antmor  Statuen  der 
'rj-ranncninörder  Harmodios  und  Aristogeitou,  welche  von  Xerxes  im 
.Tahre  ISO  entführt  wurden;  so  war  der  Hcldenmuth  der  Geliebten  des 
Harmodios,  die  selbst  auf  der  Folter  nicht  zum  Geständnis.s  gebracht 
werden  konnte,  durch  ein  Denkmal  von  der  Hand  des  AmphiUrates  ge- 
feiert worden,  welches  in  Anspielung  anf  ihren  Namen  Leäna  in  Gestalt 
einer  Löwin,  und  zwar  am  Aufgange  zur  Akropolis,  errichtet  war.  So- 
dann werden  als  Zeitgeno.ssen  des  Onatas  und  Ageladaa  genannt  lleyirix 
{//egesias),  der  als  Lehrer  des  Phidias  envähnt  wird,  und  die  eng  ver- 
bundenen Meister  k'ntiax  und  Xesioles,  welche  ein  nenes  Denkmal  des 
ILirmodios  und  Aristogeitou  arbeiteten,  das  im  Jahre  476  aufge.stellt 
wurde.  Wenn  die  Werke  dieser  drei  Künstler  von  deu  Alten  als  zu- 
gcschnürt,  knapp,  sehnig  und  trocken  bezeichnet  werden,  so  lässt  sich 
daraus  keine  besondere  t'liarakteristik  der  Einzelnen  gewinnen,  da  dies 
ungefähr  übereinstimmend  die  Eigenschaften  sämmtlicher  noch  vorhan- 
dener Werke  jener  Epoche  sind. 

*)  Vcrgl.  WccrAcc/.'-»  Gesell,  il.  griccli.  l’lastik  I,  ,S.  110.  iincl  (lc.sscll)en  Verf.  Auf- 
satz in  ilcr  Zcitschr.  f.  Alterlhiimswissonschaft  IS.-iß.  No.  52. 
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Wiflitifi^r  als  jene  gar  zu  allgciniMne  Bozciclinting  ist  filr  unsre  An- 
seliauung  die  Auffindmig  der  berUliinteii  Giebelgruppen  des  Pallastempels 
von  Aegiua,  welebo  im  .Jahre  1811  einer  Gesellseha ft  von  Areli.Hologen 
gelang.  Dies  bedeutendste  miter  den  erhaltenen  Werken  dm'  Frllhzeit 
(etwa  zwisehen  500  und  ISO  entstanden),  erliielt  durch  Thorwaldsen  eine 
meisterhafte  llestauratiou  untl  wurde  dureli  König  Ludwig  von  Bayern 
filr  die  Glyptothek  in  München  erworben.  .Jedes  der  beiden  Giebel- 
felder entliielt  eine  Gruppe  von  elf  Mormorstatnen,  von  denen  die  des 
wesflielien  grö.sstentlieils  erlialten  sind,  iiilmlieJi  zeJm  Figuren  vollstilndig 
und  von  tler  elften  die  Bmelistüeke,  willireiid  vom  iistliehen  nocli  fünf 
Statuen  und  ansidmliehe  Bruelistüekc  der  tllnigen  vorJiandeii  sind.  In 
Iteiden  Feldern  wird  eine  Beene  aus  den  Kämpfen  der  Grieelien  vor  Troja 
dargestellt;  beidemale  ist  es  dttr  Leiehnam  eine*  gefallenen  Gricehen,  um 
den  ein  Streit  entbrennt,  welcher  dureJi  das  Dazwischentreten  der  Athene 
zu  Gunsten  der  Griechen  entseliieden  wird.  Im  westlichen  Giebelfelde  hat 
man  den  Leiehnam  des  Achill  erkannt,  welehi'ii  Ajax  nebst  Udysseus  und 
andern  Gefährten  gegen  die  Trojaner  verfheidigt;  im  iistliehen  gilt  der 
Kampf  dem  gefalleuen  Oikb-s,  der  von  Telamon  und  Herakles  gegen 
Iniomedon  und  anderi^  Trojaner  in  Schutz  genommen  wird.  Die  Göttin 
steht  hoch  aufgeriehtet  in  der  Mitte  des  (iiebejfcldes  und  sucht  mit  vor- 
gelialteneni  Schibl  und  halb  gesenkter  Lanze  <len  Körper  des  Gefallenen 
zu  decken  (Fig.  55);  dieser  liegt  zu  ihren  Füssen  hingestreekt,  wie  ihn 
eben  das  ftändliehe  (Jesehoss  niederge.worfen  hat,  und  ein  trojanischer 
Krieger  beugt  sieh  vor,  um  ihn  zu  sieh  herüberzuziehen.  Ein  stark  aus- 
sehreitender  Trojaner  deckt  mit  dem  .Schilde  und  vertheidigt  mit  hoeh- 
gesehwimgener  Lanze  dies  Untemehmeu  (Fig.  .5S),  indess  ihm  auf  der 
anderen  Seite  in  ähnlieher  Stellung  ein  Grieche  entgegeneilt  (Fig.  35.) 
Auf  diese  beiden  folgt  jederseils  ein  knieender  Bogensehfltz  (Fig.  .36  und 
39.),  die  einzigen  von  defl  Kriegern,  welche  bekleidet  sind,  und  zwar  der 
Trojaner,  in  dtwsen  Gestalt  mau  den  Paris  erkennt,  mit  dem  gebogenen 
phrygisehen  Helm  und  eng  ansehliessendem  Lederpanzer.  .Sodann  kommt 
jederseits  ein  knieender  Krieger,  der  sieh  stark  vornüber  beugt,  um  dem 
Sfosse  seiner  I.anze  Na<'hdruck  zu  geben.  Die  äussersten  Ecken  des 
Giebelfeldes  endlich  (Fig.  37.  und  10)  füllt  je  ein  gefallener  Krieger,  von 
denen  der  Eine  sieh  bemüht,  den  Pfeil  aus  seiner  Wunde  herauszuziehen. 

Diese  t'omposition,  die  sieh  mit  geringen  Abweichungen  auf  beiden 
Giebelfeldern  im  Wesentlichen  gleichlautend  wiederholt,  ist  dem  Baume 
trelTlieli  angepasst  und  mit  einer  strengen  .Symmetrie  aufgebaut,  in 
welcher  nur  die  beiden  Gestalten  des  Gefallenen  und  des  nach  ihm  (irei- 
fi-nden  eine  rnterbreehung  von  freierer  rhythmischer  Anordnung  veran- 
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lausen,  die  fiaulich  durch  die  llaiiplfifriir  der  al»  Uesehützerin  einsehrei- 
(enilen  Giiltiu  in’s  (ileieligewicht  gesetzt  wird.  Innerhalb  dieser  festen 
architektoniselien  l'ertlieilung  hat  jede  Gestaltv  mit  Ausnahme  der  Atliena, 
welelio  alterthilmlieh  befangen  und  steif  erseheint,  eine  Freiheit  in  Hi-- 
wegungen  und  Stellungen,  die  zwar  nicht  ohne  eine  gewisse  bemerkbare 
Küeksieht  auf  ihre  Stellung  zum  Ganzen  sieh  entfaltet,  aber  dennoch  eine 
bewundeniswürdige  Kenntniss  des  mensehliehen  Kiiqiers  bekundet.  Je 
mehr  man  aber  bei  der  Botraehtung  in’s  Einzelne  dringt,  desto  höher 
stiigt  der  Begrifl'  von  der  Icünstleiisehen  Bedeutung  des  Meisters  dieser 
Gnippen.  Die  nicht  ganz  lebeusgrossen  Gestalten  sind  mit  nnübertreff- 
lieher  anatomiseher  Genauigkeit  und  Biehtigkeit  durehgefuhrt,  und  zwar 
in  einem  Style,  der  das  Leben  der  Muskeln,  das  Ansehwellen  der  Adern, 
die  organische  Verbindung  der  Gliedi-r  deutlich  und  scharf  angieht,  dieFm- 
rissc  in  höchster  B<-stimmtheit  und  Feinheit  zeichnet,  die  männliche  Kraft 
eines  athletisch  durchgebildeten  Körpers  in  Jeder  Linie  darlegt.  Wir  habt*n 
es  mit  einem  in  sich  vollendeten  Naturalismus  zu  thun,  der  sein  Gebiet  mit 
Meisterschaft  beherrscht,  seine  'rechnik  zu  hoher  V<dlendnng  entwickelt 
hat,  aber  freilich  nicht  zu  idealem  Schwamge  sich  erhebt.  Dennoch  fehlt 
es  auch  hier  nicht  an  Jenem  Idealismus,  ohne  welchen  keine  hellenische 
Kunst  zu  denken;  denn  abgesehen  von  dem  idealen  Gegenstände  ist  selbst 
die  Nacktheit  der  meisten  Körper  eine  bewusste,  ächt  kllnstlerisehe  Ab- 
weichung von  nüchterner  Wirklichkeit. 

So  hoch  aber  der  ägineliseh(‘  Künstler  in  der  Durchbildung  der 
natürlichen  Form  steht,  so  trefflich  ihm  Je<le  Aenssening  der  Kör]>erkraft 
gelingt,  so  wenig  vennag  er  geistige  Regungen  durch  wechselnden  Aus- 
druck des  Kopfes  zu  bezciehnen.  Die  Köpfe  seiner  Kämpfer  haben 
süinmtlieh  denselben  starren  lächelnden  Zug,  der  den  alten  Götterbildern 
gemein.sani  ist  und  aui-h  in  seiner  Atliena  sich  wiederlindet.  Daher  fehlt 
es  den  (iesbdten  an  Jener  höchsten  geistigen  Lebendigkeit,  welche  nur  diL 
empfunden  wird,  wo  Jede  Bewegung  von  dem  sie  begleitenden  .Disdnick 
des  Angesichtes  ihre  Erklärung,  ihren  seelischen  Retlex  einpfiiugt.  Die 
-Augen  sind  gross,  mit  stark  vortrclenden  Rändern;  die  Nasenlinie  ist 
vorspringend,  die  Lippen  sind  scharf  bezeichnet,  das  Kinn  kräftig  aus- 
ladend, die  Haare  endlich,  so  weit  sie  nicht  ein  Helm  bedeckt,  in  kleinen 
Löckchen  und  pai-allclen  .Streifen  noch  ganz  eonventionell  behandelt. 
Noch  sind  die  zahlreichen  Spuren  von  mehrfarbiger  Bemalung  und  Me- 
tallschmuck zu  erwähnen,  welche  sänimtliche  Gestalten  zeigen.  Die 
Körper  selbst  zwar  sind,  mit  Ausnahme  der  Haare,  Angen  und  der 
Lippen,  ohne  alle  Färbung  gewesen;  widil  aber  haben  die  Waffen,  die 
Helme,  Sehilde  und  Köcher  theils  rothe,  theils  blaue  F.arbe;  bemalt 
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waren  ferner  der  Uruslpanzer,  die  Sandalen,  der  (Jewandsaura  der 
Athena;  Löeher  in  ihrem  Ilelmrand,  in  den  Ohren,  in  der  Aegis>  deuten 
auf  liinzu^efUgten  Bronzesehinuck. 

Diesen  bedeutenden  Werken  ohne  Zweifel  eines  der  grössten  Mtüster  Aui«h,  j 

....  ...  Hcllrf. 

von  Aegina  vermögen  wir  bis  jetzt  aus  der  gleichzeitigen  Kunst  der  lom- 
sclieii  Stiiinme  kein  auch  nur  anniiliernd  gleich  wichtiges  gegenüber  zu 
stellen.  Dass  jedoch  die  damalige  Kunst  Altika's  der  üginetisclien  nicht 
untergeordnet  war,  lilsst  sich  nicht  allein  aus  den  NacJirichteii  der  Alten 
vermuthen,  sondern  selbst  mit  einzelnen  Beispielen  belegen.  Zu  den  wich- 
tigsten gehört  die  auf  der  Akropolis  zu  Athen  gefundene  und  ebendort 
aufljewahrte  ilarmorplatte  von  etwa  drei  Ftiss  Höhe,  auf  welcher  iin  zar- 
testen Flaclirelief  eine  wagenlenkende  weibliche  Gestalt  dargestellt  ist*). 

Die  Bewegung  hat  etwas  Momentanes,  denn  sie  scheint  eben  den  Wagen 
zu  besteigen,  hält  aber,  anmuthig  vomUber  gebeugt,  mit  den  ausge- 
strecklcii  Armen  die  Zügel  des  Gespannes.  Kin  in  vielen  l’arallelfalteu 
zierlich  herabfallendes  Gewimd  umhüllt  ihre  .Sehulteni  und  wallt  bis  über 
die  Kniee  nieder.  Obwohl  das  schöne  Werk  sich  in  mangelhaftem  Zu- 
stande dej  Krhaltung  befindet,  namentlich  der  Kopf  stark  gelitten  hat,  ist 
doch  eine  Anniuth  darüber  ausgegossen,  eine  Weichheit  und  ein  Schmelz 
der  zarten  Umrisse  erreicht,  dass  man  den  Zauber  Jener  edlen  Weiblich- 
keit empfindet,  der  später  in  noch  höherer  Kunstvollendnng  aus  dem 
Friese  des  Parthenon  zu  uns  spricht.  Vielleicht  dürfen  wir  in  diesem  mehr 
innerlichen,  weihevollen  Wesen,  in  einer  g(“wissen  ethischen  .Schönheit  mid 
Ktünheit,  gegenüber  den  mehr  auf  kräftiges  äusseres  Handeln  gerichteten 
Uginetischen  Gruppmi,  eine  Eigenschaft  attischer  Kunst  erkennen. 

In  einem  (Jegensatze  zu  dieser  attischen  Richtung,  dagegen  den  Jiinp-o- 

Metti|t«D  Ton 

Acfciiu‘tt*n  iiiilitTstelieiul , tTscheint  vim  Anzahl  von  Mctoponreliefs  mi  8<Ummt. 
Museum  zu  Palermo,  welche  von  zwei  jüngeren,  wahrscheinlich  dem 
zweiten  Viertel  des  IV\  Jahrhunderts  angehörenden  Tempeln  zu  Selinnnt 
stammen**).  Sie  enthalten  mehrere  Sceneu  der  Gigaiitenkämpfe,  bei  denen 
namentlich  Athene  kenntlich  hen'ortritt;  ferner  eine  überaus  lebendige 
Darstellung  des  auf  der  Artemjs  Geheiss  von  seinen  Hunden  angefallcneii 
jUitäon ; sodann  Herakles  im  Kampfe  mit  einer  Anmzone  und  die  Zusam- 
menkunft des  Zeus  und  der  Hera  auf  dem  Ida,  wie  sie  Ilias  XIV,  152  ff. 
geschildert  wird.  Die  Darstellungen  sind  in  kräftigem  Relief  gehalten  und 
in  einem  stark  verwitterten  Kalktuft’  ausgeftlhrt,  mit  Ausnahme  der  aus 
weissem  Marmor  angesetzten  mid  deshalb  wohlerhaltenen  Köpfe,  Hände 

•)  Abgcbildet  in  Schulti  Mittheiliingen  Taf.  II.  Fig.  4;  und  danach  bei  Orrrbrek 
Geseb.  d.  griceb.  Plastik.  L S.  129. 

•*J  Abgct.ildct  in  SrrriuhYnli  o't  Aulii|nila  dclla  Sicilia  Taf.  2b — 34. 
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iiml  Fösse  der  weibliclieii  Gestalten.  Die  Fi>?iireu  sinil  gedrmigen,  darin 
den  Aeginet<-n  naliestehend,  jedüeh  nicht  in  so  voreilgliclier  Durchbildung, 
nicht  in  so  vollkoininncin  Verstiindniss  wie  jen<'.  Dagegen  zeigt  die  Coni- 
position,  hei  einer  gewissen  liefangenheit,  die  sich  mehrfach  nocli  geltend 
macht,  überraschende  Lebendigkeit  und  Frische,  die  in  den  Köpfen  sogar 
bereits  zu  mannichfaltigem  Ausdruck,  zu  einem  freien,  intelligenten  Ge- 
prilge  gelangt,  das  dem  starren  Lilcheln  der  Aegineten  weit  überlegen 
ist*).  Ks  muss  noch  hervorgehoben  werden,  dass  der  Typus  der  Köpfe 
dieselbe  Grundlage  zeigt,  wie  jene  älteren  selinuutischcn  Werke  (S.  SG), 
nur  dass  die  Formen  lebensvoller,  harmonischer,  die  Verhältnisse  richtiger, 
die  Angen  kleiner,  jedoch  mit  scharfen  Lidern,  die  Lippen  frei  geschwungen, 
ja  geschwellt  erscheinen. 

Ungefähr  derselben  Zeit  wird  nun  auch  das  einzige  bedeutender»; 
Werk  angehören,  das  uns  von  einer  Hlüthe  altgrieehiseher  Kunst  in 
Mittelitalieu  Zeugniss  ablegt:  »tas  zu  Ariccia  gefundene,  jetzt  in  der 
Sammlung  Despiiig  auf  Mayoren  betindliehe  Marmorrelief  des  ürest,  d»;r 
seinen  Vater  rächt.  Es  besteht  aus  sechs  Figuren,  unter  denen  der 
tüdtlieh  getroffen  zusammenbrechende  Aegisfh  als  die  beste,  »»riginellste 
erscheint.  Ueber  ihm  schreitet  der  Rächer  mit  gezücktem  Schwerte  zu 
neuem  Morde,  jedoch  noch  in  Ungewissheit  und  Zweifel,  da  die  Mutter, 
die  seine  Schulter  bittend  mit  der  Hand  erfasst,  ihn  um  Schonung  auflehf. 
Neben  ihr  steht  Elektra,  die  mit  vielsagendem  Blick  nach  dem  Bruder 
hinscliaut,  als  wolle  sie  ihn  in  seinem  Entschlüsse  bestärken:  endlicJi  an 
beiden  Enden  des  Reliefs  zwei  klagende  Dienerinnen,  in  deren  Entsetzen 
sich  der  Eindruck  der  grausen  That  lebendig  spiegelt.  Auch  in  dieser 
merkwürdigen  Darstellung,  die  in  der  herben  Liuicnfühnmg  und  allen 
Aensserlii'hkeiten  den  strengen  alterthümliehcn  Styl  nicht  verleugnet, 
ringt  eine  nach  freii'rem  Ausdruck  und  dramatischer  lielebnng  strebende 
Kunst  sichtlich  mit  der  Befangenheit  der  hergebrachten  Auffassung  der 
Körperformen.  Dalier  sind  die  sehrciteuden  Gestalten  noch  steif  und  gi;- 
bunden,  während  die  Figur  des  zusammenbrechenden  Aegisth  geistvoll 
gedacht  und  tiefflich  durchgefilhrt  ist  — Zweifelhaft  endlich  ereeheint  es, 
ob  das  unter  dem  Kamen  der  l.,enkothea  bekannte  Relief  der  Villa  Albimi 
bei  Rom  wirklich  in  allen  Theilen  ächt  alterthümlich  ist.  Währenil  die  - 
sitzi'iule  weibliche  Gestalt,  wehdier  eine  andre  ein  Kind  übergeben  hat, 
auffallend  an  die  Reliefs  des  llarpyiendenkmals  von  Xanthos  erinnert, 

*)  Sclion  UU8  diesem  Grande  lassen  sich  diese  Werke  nicht  in  die  Zeit  von 
.'>:iO— 520  V.  dir.  hinaufdatiren,  wie  Orerlifik  (I,  S.  132),  verniiithlich  ohne  An- 
sehnnung  der  Originale,  gethan. 
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wciflif  die  vor  ihr  StchotidK  im  Styl  erheblich  von  ilir  ab.  Koch  mehr 
aber  muss  die  perspektivische  Aiiordntin;;  der  beiden  kleiticreti  Gcstaltni 
neben  dieser,  sowie  die  freiere  (iewandutig  der  Kincn  zu  Bedenken  An- 
lass geben.  Ist  das  Werk  ächt  alterthttmlicli,  so  gehört  es  ohne  Zweifel 
einer  K])oehc  an,  welche  aus  strenger  Befangenheit  schon  zu  freierer  Be- 
wegung den  Uebergang  bildet.- 


41.  Palla«  (arclia]nti«ch).  I>ru«lcn.  Fig.  42.  ArteniU  (arrhaUti«ch).  N<*a|>el. 


Von  allen  diesen,  freilich  vereinzelten  Werken  einer  wirklielt  alten  Arrhai.ti- 
(archaisehen)  Ktinst'  muss  man  mtn  eine  Anzahl  anderer  Deukitiale  wohl 
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untei-scheideu,  wulclie  aiischciucnd  demüfdlicn  Styl«  aiigeliören , in  Walir- 
h«it  aber  als  Produkte  einer  Bpätcren  Altertliumslieldiaberei  jenen  alten 
Arbeiten  in  einem  ultertliUinelndeu  (areliaistiBelien)  Style  naebj:ealiint 
wurden.  Man  gab  den  Köpfen  jenen  lileln'lnden  Ausdniek,  dem  Haar  die 
»tinfen  Löckeben,  den  Gewändern  die  zierliebeu  Parallelfalten,  vermochte 
jedoch  sieb  der  volleren,  ailsgebildeleren  Können  einer  entwickelten  Kunst 
nicht  zu  entsehlagcn,  die  mit  jener  angenommenen  Defangenlieit  fühlbar 
eontrastiren.  Während  daluT  bei  den  wirklich  alten  Werken  durch,  alle 
Strenge  uud  kuospcnartige  Verschlossenheit  eine  treidierzige  Kinpfuidung 
her\'orsehiramert,  vermögen  die  naeligcjilimten  cs  nur  zu  afleetirter  Zier- 
lichkeit ohne  alle  Wänne  des  Gefühls  zu  bringen.  Solcher  Art  ist  der  mar- 
morne .\thenctorso  im  Museum  zu  Dresden  (Kigll),  bei  welchem  die 
zehn  im  lebendigsten  Reliefstyl  durehgeführten  Kampfscenen  am  vorderen 
Streifen  des  Peplos  aufs  Unzweideutigste  die  spätere  Kntstehnng  bezeu- 
gen. — Hierher  gehört  ferner  die  mit  grossem  Kleies  durchgearbeitete 
schreitende  Artemis,  eine  unfeni  Torr«  del  Greeo  gefundene  Marmorstatue 
des  Mnsmmis  zu  Neai»el.  (Kig.  12.)  Die  reiche  Gewandung  zeigt  an 
ihnm  Säumen  vielfaeJnv  F’arbeuspureu,  die  auch  an  deu  Sandalen,  dein 
Köcher  imd  der  Ko|)fl)iude  mit  ihren  zierlichen  Rosetten  sieh  finden. 
Kbenso  hat  auch  das  Haar  Spuren  von  Vergoldung.  — Verwandter  Art 
ist  auch  eine  weibliche  Mamiorstatue  der  Glyptothek  zu  München, 
angeblich  eine  Spes,  deren  zierlich  gefältelter  Chiton  und  Peplos 
nicht  im  Einklänge  steht  ndt  der  weichen,  vollen  Kormbehaudlung  des 
Kopfes. 

Häufiger  finden  sieh  Reliefdarstellungen  arehaistisehen  Styles,  die  an 
Altären,  Untersätzen  zu  Dreifüssen,  Rrunnenötfnungen,  KandelaberfUssen 
und  zu  .andern  Zwecken  mehrfach  angewandt  wurden.  Solcher  .\rt  ist  der 
berühmte  Altar  der  Zwölfgötter,  ehemals  in  der  Villa  Horghese,  jetzt  im 
Louvre  zu  Paris  von  dem  wir  die  untere  Darstellung  cinfr  Seite,  drei 
schreitende  Chariteu,  beifttgen  (Kig.  43).  Kerner  die  mannome  Dreifuss- 
basis  im  Museum  zu  Dresden,  welche  den  Raub  des  delphischen  Drei- 
fusscs  durch  Herakles  (Kig.  11),  die  Wiederweihung  des.selbcn  und  eine 
andre  minder  deiilliehe  Scene  enthält.  In  dem  affektirten  überzierliehen 
Schreiten  auf  den  Zehen  und  in  dem  feinen  Verständniss  der  Körperforinen 
verräth  sieh  die  naehbildcnde  Hand  eines  späten  Künstlers.  Alle  diese 
Werke,  deren  man  in  den  versehiedenen  Museen  eine  ziemliche  Anzahl 
findet,  verhalten  sieh  zu  den  Schöpfungen  der  wirklich  alten  Kunst,  wie  in 
unserer  Zeit  die  foreirte  Xachalimung  der  befaugenen  Werke  mittelalter- 
licher Kirnst  zu  ihren  Vorbildeni. 
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Klic  wir  zur  Hctrarlitiiiij^  der  liöclisten  ltl(ltlienfp<»cli«*  (llierf;elieii, 
sind  nocli  drei  grosse  Meister  zu  erwiiliuen,  welehe  an  der  Seliwelle  der 
neuen  Zeit  stehen  und  doch  in  manchen  üeziehungen  noch  der  itlteren 
Kunst  angehören.  Der  erste  ist  h’uJumh,  der  duri-h  die  Thätigkeit  und 
Uiclitung  seines  Scliaffens  als  Athener  bezciclinet  werden  kann.  Kr  muss 
um  U>8  bereits  einen  namharten  Uuf  erlangt  haben,  weil  er  damals  neben 
Onatas  von  Aegina  an  dem  ehernen  V'iergespann  wbeittde,  welches  der 
T)Tann  Ilieron  von  Syrakus  nach  Olympia  weihte.  Kalamis  erscheint  in 
seinen  Gegenständen  vielseitiger  als  irgend  einer  der  früheren  Meister. 
Nicht  blos  Götterbilder,  wie  Zeus  Ammon,  Apollon,  Hermes,  Hakchos, 
sondern  auch  heroische  Darstellungen,  namentlich  die  Heroinen  Alkmene 
und  Ilermione,  fenier  Knaben  mit  Ilennpfenlen,  Vier-  und  Zwwgespannc 
werden  von  ihm  erwilhut.  Dazu  kommt  die  vielseitigste  .Ausbildung  der 
Technik,  da  er  in  der  Marmorarbeit,  derGoldeIfcnbein-  und  dcrKi-zplastik 
erfaliren  war  und  ebensowohl  auf  Kolossalbildungen,  wie  jener  Krzkoloss 
lies  Apollo  von  dreissig  Ellen  Höhe,  der  aus  Apollonia  nach  Koni  ge- 
bracht und  dort  öffentlich  aufgestellt  wunle,  sich  verstand,  wie  er  als 
geschickt«-r  Ciselour  silberner  Becher  berühmt  war.  Am  meisten  werden 
bei  den  Alten  seine  Rosse  gepriesen,  die  von  solcher  unübertrefflicher 
Schönheit  und  Lebendigkeit  waren,  dass  l’raxiteles  auf  einem  Viergespann 
des  Kalamis  den  Wagenleuker  durch  einen  neuen  von  seiner  eignen  Hand 
ersetzte,  damit  die  Rosse  an  Vollkommenheit  der  Bildung  ihren  Lenker 
nicht  überträfen.  Wenu  dann  fenier  unter  deu  andeniM'erkcn  des  Kalamis 
vorzüglich  seiner  Alkmene  und  der  .Sosaiidra  das  Lob  edler  sittiger  An- 
innth  gespendet  wird,  so  vollendet  sich  uns  das  Bild  des  Künstlers  dahin, 
dass  er  bei  vollkommener  Schönheit  luid  Freiheit  seiner  Thiergestalteii 
die  menschliche  Figur  nicht  ganz  ohne  die  Befangenheit  der  herge- 
brachten Kunst,  aber  doch  mit  einer  zierlichen  Anmuth  und  dem  Ausdnick 
milder  Empfindimg  darstellte.  Von  einem  seiner  Werke,  dem  für  Ta- 
nagra  gearbeiteten  widdcrtr.agenden  Hermes  (Kriophoros)  findet  sich  in 
England  im  Frivatbesitz  eine  Marmuniachbildung,  welche  in  der  symme- 
trisch gebundenen  steifen  Haltung  des  Gottes  und  dem  lebendigen  natur- 
wahren  Charakter  des  Thieres  die  Bedeutung  des  Künstlers  gut  aus- 
spricht  Eine  Münze  von  Tanagra  weist  übereinstimmend  auf  dasselbe 
Vorbild  hin. 

Der  zweite  dieser  Meister  ist  /•ylhaynrax  aus  Khegion  in  Gross- 
griechenland. Gegenüber  der  idealeren  Richtung  des  Kahamis  vertritt  er 
einen  strengeren  Naturalismus,  erscheint  nach  dem  geistigen  Gehalt  und 
der  tcchiiischcn  Entwicklung  einsi-itiger  als  Jener,  da  \on  ihm  fast  nur 
Athlcteustatueu,  und  zwar  sämmtlich  in  Erz,  gerühmt  wenlen,  das  he- 
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roischf  und  niytliol(i};iKche  Orbiet  von  ibm  nur  auwnalini(iwt‘i»e  bi'lndcu 
wini.  Inni-rlialb  dieser  einseitipen  Uesebriinkting  Hebeint  er  die  KiiiiHt  • 
dureil  auHHiTordcntlielic  Schürfe  der  Naturbeobaelitung  und  Feinheit  der 
Durcbbildung  bedeutend  gefördert  zu  haben.  In  dieser  llinHiebt  rühmt 
l’linius  von  ihm,  er  li.ibe  zuerst  Nerven  und  Adern  ausgedrtlekt  und  das 
Haupthaar  sorgfUltiger  behandelt,  womit  offenbar  gemeint  wird,  er  habe 
die  naturwahre  Durelifühning  des  Körpers  in  allen  Theilen  eonse<iuent  ' 
und  mit  Feinheit  angestrebu  Noch  weiter  wird  diese  (,'liarakteristik  be- 
gründet, wenn  man  ihm  nnehrühnit,  dass  er  zuerst  auf  Rliylhmus  und 
Symmetrie  bedacht  gewesen  sei , das  heisst  also,  dass  er  die  harmonische 
Krscheinuug  der  gesammten  ficstalt,  die  vollendete  Uebereinstiinmung  der 
einzelnen  Theile  imter  einander  und  mit  dem  Ganzen  in  seinen  Figuren 
ausgeprägt  habe.  Dies  muss  besonders  in  seinem  hinkenden  Philoktet  zu 
Syrakus  herv'urgetreten  sein,  da  der  Beschauer  den  Schmere  mit  zu  em- 
ptinden  glaubte,  und  desbalb  ein  Kpigramm  den  Verwundeten  in  <iie  Klage 
ausbreehen  hisst,  dass  der  Künstler  seinen  Schmerz  im  Krae  verewigt 
habe.  Zwei  Gemmen,  die  eiiie  im  Museum  zu  Berlin,  die  andere  im 
Privatbesitz  zu  Bonn  geben  eine  lebendige  Anschauung  des  Originals. 

Der  dritte  und  grösste  dieser  Künstler,  dessen  Thätigkeit  wie  die  Mjnm. 
des  Kalamis  Athi'it  angehört,  ist  Mijnin  von  Kleutherä  in  Böotien.  Er 
war  lieben  I’hidias  und  Polyklet  Schüler  des  Ageladas  von  Argos  und  er- 
scheint offenbar  illter  als  seine  beiden  Mitschüler,  da  er  mit  Pythagoras 
einen  Wettstreit  hatte.  Gross  war  im  Alterthiini  sein  Uiihni,  gross  ist 
auch  die  Anzahl  der  ihm  beigelegten  Werke,  die  weithin  bis  nach  Klein- 
asieii  mul  .Sicilien  verbreitet  waren.  Das  Material  derselben  war  fast  aus- 
schliesslich Erz,  wie  denn  Pliniiis  erzählt,  dass  er  sieh  des  Erzes  von 
Aegina  bedient.  Sein  Mitschüler  dagegen,  Polyklet,  das  von  Delos  vorge- 
zogen habe.  Doch  werden  auch  aiisiiahnisweise  ein  llolzbild  der  Hekate 
auf  Aegiua  und  ein  Marniorwcrk , sowie  mehrero  von  ihm  ciselirte  .'silber- 
geräthe  erwähnt.  Seine  Thätigkeit  umfasst  einen  weiten  Kreis  von  Dar- 
stellungen: Götterbilder,  heroisehn  und  athletische  Gestalten,  besonders 
auch  Thicrfigiircn  kannte  man  von  ihm. 

Fragen  wir  nach  dem,  was  flir  seine  Richtung  bezeiidmeiid  ist,  so  s.in  Kun.i- 

, rluiriikler. 

muss  zuiiilciiKt  ctwaK  >ofralives  Iiorv<»rp:ehoI)en  werde«,  dass  iiämlieli  m 
der  grossen  Reihe  seiner  Werke  kanin  eine  einzige  selbständige  Dar- 
slcllimg  einer  weiblichen  (iestalt  sich  findet,  namentlich  keine  solche,  in 
welcher  das  Aimmthige,  Holde  zum  Ausdruck  gelangte.  Ini  Gegenthcil 
ist  das  Mamionvcrk  einer  betrunkenen  Alten  in  .Smyrna,  von  dessen  Ch.v 
rakter  eine  im  Capitol  zu  Rom  befindliche  spätere  und  übertriebene  Dar- 
stellung lies  Gegenstandes  Zeiigniss  ablegt,  eher  eine  Andentimg,  dass 


Digitized  by  Google 


110 


Zwchci*  Buch 


>f\  rnnit 


der  Meister  fjerade  niclit  in  der  Darslellnflg  idealer  Wciblielikeit  seine 
Slitrke  suehte.  Dies  Werk,  welelies  in  den  Kreis  der  griechiselieii  Kunst 
zum  ersten  Mal  die  Spliilre  des  niedem  Genre’s  ein/illirt,  giebt  uns  aber 
einen  wielitigen  AnfseblnsH  Uber  die  Kiinstriebfnng  des  Meisters.  Denn 
was  in  solchem  Oegensfande  den  Plastiker  reizen  konnte,  war  doch  nur 
der  draslisclie  Ausdniek  tioclistcr  Lebendigkeit,  der  liier  diireh  den  Con- 
trast  mit  dem  Seliieklieben  noeli  eine  Verscli-Irfung  erfuhr.  — Kine  gleich 
frappante  Lebeiiswahrlieit  muss  die  weltlierUhmte  Kuh  gehabt  haben,  auf 
welche  das  Alterthum  Dutzende  von  Kpigrammen  her\  orgebraeht  hat, 
obwohl  kein  einzigi'S  von  ihnen  einen  Wink  Uber  Stellung  und  Bewegung 
des  gepriesenen  Thieres  entliiilt.  Nur  darin  sind  alle  einig,  ihre  Wahrheit 
und  Natürlichkeit  zu  preisen,  ja  sie  wissen  die  miigliehe  Vei’wcchseluiig 
mit  der  Wirklichkeit  nicht  genug  hen'orzuheben.  „Ein  Löwe  will  die  Kuh 
zerreissen,  ein  Stier  sie  bespringeu,  ein  Kalb  au  ihr  saugen,  die  Übrige 
Heerde  schliesst  sieh  an  sie  au,  der  Hirt  wirft  einen  .''teiii  nach  ihr,  um 
sic  von  der  Stelle  zu  bewegen,  er  schlügt  nach  ihr,  er  peitscht  sie,  er 
tutet  sie  an;  der  Aekersmaun  bringt  Kummet  und  l’Hug  sie  eiuzus]mnuen, 
ein  Dieb  will  sic  stehlen,  eine  Bivinse  setzt  sich  auf  ihr  Pell,  Ja  Myron 
selbst  ver\vechselt  sie  mit  den  Übrigen  Thieren  seiner  Heerde.“  (Oöthe.) 
Das  Wunderwerk  stand  noch  zu  Cicero's  Zeilen  auf  der  l'nyx  zu  Athen, 
wurde  aber  sjiüter  in  den  Friedeustem]>el  ii'aeli  Koni  versetzt.  — Kaum 
minder  berühmt  war  die  Statue  des  I.akedilnioniers  Ladas,  der  im  Wett- 
lauf zu  Olympia  gesiegt  hatte.  Der  Künstler  hatte  ihr  einen  solchen  Aus- 
dmek  von  Lebendigkeit  gegeben,  dass  es  schien  als  werde  der  I.iiufer 
von  der  Basis  herabspringen,  und  als  schwebe  bei  der  höchsten  Anstren- 
gung, den  Sieg  zu  erringen,  der  Best  des  Odems  nur  eben  noch  auf  dem 
Kande  der  Lippen. 

Dtlrfeii  wir  nach  alledem  als  das  vorzllgliehste  Kennzeichen  Myro- 
nisclier  Kunst  die  lebensvollste  Naturwahrheit  betrachten,  so  gewährt  uns 
ein  anderes  Hauptwerk  seiner  Hand,  der  Diskoswerfer,  fllr  diese  Charakte- 
ristik einen  festen  Anhalt,  da  dasselbe  uns  in  mehrei-en  Manuornachbil- 
dungen,  vorzüglich  Jenem  schönsten  Exemplar  im  Palazzo  Massimi  zu 
Rom  erhalten  ist.  {Fig.  4,5.)  Liician  giebt  in  wenigen  Worten  von  diesem 
Werk  eine  treffende  Beschreibung:  „Von  ilem  Diskoswerfer  siirichst  du, 
der  sich  zum  Wurfe,  niederbmigt,  mit  dem  Ocsicht  weg  gewendet  nach  der 
Hand,  welche  die  .Scheibe  hült,  und  mit  dem  einen  Fusse  etwas  niwler- 
kauert,  als  wolle  er  zugleich  mit  dem  Wurfe  sich  wieder  erheben.“  In  der 
That,  man  kann  nichts  Lebensvolleres  sehen,  als  dies  edle  Bild  Jugend- 
lichcj-  Kraft  und  ,‘sehönheit,  als  diesen  in  Marmor  fest  gebannti'U  Moment 
der  rapidesten  schwungvidlsten  Bewegung,  welcher  das  ganze  Muskelspiel 
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(los  Kiirpi  .li  in  (nm-r  Anspanming  zeigt,  die  im  niiehafen  .Augenblicke  .-iieh 
in  eine  neue  Wendung  auHiisen  inu.S8.  Sololien  Werken  gegenüber  begreift 
man,  das«  die  grieehisehe  Kunst  damals  jene  liüehsle  Frcibeit  in  Auf- 
fassung nnd  Darstellung  des  Kiiiperlielien,  in  der  Seliildernng  der  seliwie- 
rig.sten  und  külmsleii  Bewegungen  erreicht  hatte  und  das.s  ihr  zur  Voll- 
endung mir  noch  die  geistige  Ver- 
tiefung, der  gedankenvolle  Inhalt 
eine«  I’hidias  fehlte. 

A^■ie  nahe  diese  Zeit  bereit« 
den  bewunderten  Meisterwerken 
pliidiassiseher  Kunst  stand,  möge 
uns  schliesslich  eine  voi7.tlgliche 
Marmorjilatte  de«  brittisehen  Mu- 
seums zu  London  beweisen  (Fig. 
•I(>).  In  der  Vitia  Hadrians  bei 
Tivoli  gefunden,  stell  I sic  den  Ka- 
stpr  als  Hossebiindiger  dar,  wie 
er  das  feurig  daher  s|irengende 
Thier  am  Zügel  kräftig  zurück 
rdisst  und  mit  der  Wucht  seines 
zuilickgeworfenen  Körpers  zum 
Stehen  zu  bringen  sucht.  Die 
Coniposition  ist  voll  Lehen  und 
Schönheit,  meisterhaft  besonders 
in  dem  Körper  des  Helden  die 
dopiielte  Bew  egung  des  Vorwiirts- 
strebens  und  des  Zurückhaltens 
harniouiseh  verbunden,  und  nur  in 
der  Bew  egung  des  Pferde«  macht 
sieh  vielleicht  der  einsehrilnkende 
Einfluss  des  Baumes  hemerklich.  Während  die  unübertri'ITliche  Zart- 
heit der  Umrisse  und  die  geringe  Erhebung  des  Reliefs  den  rarthe- 
non-Friesen  in  nieht«  naehstehen,  ist  nur  innerhalb  der  Fläche  die 
Behandlung  der  Formen  etwas  troi'kner,  magerer,  die  Modellining 
härter  und  schärfer,  wodurch  der  Eindniek  jener  idealen  Anmuth  und 
Weichheit,  der  in  den  Partheuonsenlpturen  lebt,  diesem  so  treftlichen 
Werke  versagt  bleibt.  Doch  erscheint  es  seinem  ganzen  fiepräge 
nach  als  ein  Eraeuguiss  attischer  Plastik,  das  uns  die  Behandlung 
solcher  (iegenstiinde  in  der  Zeit  kurz  vor  Phidias’  Auftreten  vergegen- 
wärtigen mag. 


Keliff  d«'» 
liämiigt-n. 
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Fig.  4r>.  Ito^uM’händiger.  Rrlfrf  im  BrlttKchen  MuM-nm. 


Dassclhp  rrtlicil  nillsspii  wir  (Iber  (las  lierrlielie  Maniiorrelief 

ausfipreeben,  welelieH  im  Jahre  1S59  in  Klensia  ausf^effraben  unil  narb 
Athen  gebracht  wurde.  Ka  stellt  die  beiden  grossen  eleusiuiscben  Gott- 
heiten I)emet(‘r  und  Korn  dar,  welche  an  dem  zwischen  ihnen  stehenden 
Tri])tolemos  ein<‘  heilige  Weihehandlung  vornehmen.  Das  Relief  ist  von 
zartester  Haltung,  besonders  der  jugendliche  Körj)er  des  Knaben  voll 
edler  Anmuth,  ebenso  die  Gestalt  der  Kora,  welche  in  der  leichten  Be- 
wegung und  dem  reizenden  Fluss  der  Gewandung  bereits  den  Hauch  der 
herannaheuden  Zeit  des  l’hidias  verriith,  wilhrend  das  C'onveutionelle  der 
Haarhehaudlung,  das  Befangem'  namentlich  in  der  Haltung  des  Annes 
bei  der  Demeter  die  noch  nicht  ganz  überwundene  .Steiflieit  der  ülteren 
Kunst  erkennen  liisst.*) 


*)  Uelicr  die  Bcdciiliing  der  Gcstallcn  vcrpl.  Orrrheck  in  den  Berichten  der 
K.  .Sürlm.  tie».  d,  Wiss.  S.  Ilil  fl'.  Wenn  der  Verf.  das  Werl,  auf  ein  Original 

des  Praxiteles  zuriii  kznrnhren  sucht,  .-u  kann  das  nur  dadurch  erklärt  werden,  dass 
er  nach  ungenügenden  Zeichnungen  nrthcilt.  Hin  Blick  nnf  einen  (ii)>snlignss  winl 
ihn  eines  Amleren  ütierzeugen. 
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Nocli  ist  endlicli  in  älmlichiT  L'ebcrgang.ssti'llimjr  dif  trcflflii-Jti'  Kr/.- 
slatuotte  des  Aiilikeiikabimds  zu  Tfibiiigen  von  um  »o  bölu-rer  Itedou- 
fun};,  da  kitn.stlerisfli  wcrtlivolle  Erzwerke  dieser  Friihzeit  Überaus  seifen 
sind.  Sie.  stellt  den  Kosseleuker  Baton  dar,  welelier  die  Rosse  seines 
(iefahrten  Anipliiaraos  vor  dem  Sturz  in  den  .Vbgnmd,  der  diesen  ver- 
selduniren  hat,  zurückzuhalten  sucht.  Meisterhaft  ist  das  Lebensvolle 
dieser  llewe^ing  in  einem  scharfen,  aber  schon  mit  feinem  Formverstlind- 
uiss  durchdrungenen  Style  zur  Anschaunng  gebracht,  so  dass  auch  hier 
die  alterthümliche  .Strenge  von  flüssigerem  Natnricbeii  durchhaucht  wird. 

ZWEITE  PERIODE. 

Von  der  kimonischen  Zeit  bis  zum  p;ndc  des  peloponiiesiscben 

Krieges, 
c.  47U  — c.  ton. 


Den  Wendeiumkt  zwistdion  der  ersten  und  zweiten  Periode  der  grie- 
chischen Oesehichte  bilden  die  Perserkriege.  Das  hellenische  Volk  hatte 
bercits  in  der  vorigen  Epoche  durch  unablässige  Geistesarbeit  sich  von 
allem  asiatischen  Eiuflnsse  freigemacht;  es  batte  auf  allen  Gebieten  der 
LelM'iisthätigkeit  dem  Orient  sieh  abgewandt,  ihm  für  immer  den  Scheide- 
brief geschrii’beu.  In  den  Perserkriegen  erhielt  diese  Absage  ihre  blutige 
Besiegelung.  Es  galt,  gegen  die  Uebergrift'e  der  asiatischen  De.spotie  die 
junge,  in  Griechenland  aufgi’blühte  enropilische  Freiheit  zu  retten.  AVie 
die  Griechen  diese  höchste  Aufgabe  gelöst,  das  ist  mit  unvergänglichen 
Zügen  in  den  Annalen  der  Geschichte  verzeichnet;  wie  sie  aber  auch 
die  volle  Bedeutung,  die  ganze  Tiefe  derselben  verstanden,  das  lesen 
wir  noch  jetzt  in  .\eschylos  Persern  und  in  Ilerodots  unvergleichlichen 
Geschichtsbücheni. 

Und  als  hätte  es  gegolten,  nunmehr  zu  zeigen,  welche  Kultur  die 
Barbaren  im  Keime  zu  zertreten  gekommen  waren,  entfaltet  unmittelbar 
nach  den  Perserkriegen  der  griechische  Volksgeist  seine  volle  llerrliekeit. 
Im  Slaatsleben  wie  in  Kunst  und  Wissenschaft  lösen  sich  die  Bande,  und 
ans  früherer  Befangenheit  erhebt  sieh  das  grieehische  Leben  zu  höchster 
Freiheit  und  .'tchönbeit.  Athen,  die  Vorkämpferin  in  den  grossen  Ih- 
freinngssehlaehten,  wird  der  Mittelpunkt  dieser  Bltllhe.  .Seine  .‘Staats- 
männer und  Helden  Themistokles,  Kimon  und  Perikies  bereiten  aller 
Kulturenlfaltung  die  freie  Bahn.  Die  grossen  Tragiker  Aeschylos  und 
.Sophokles  feiern  in  idealen  Schöpfungen  die  Grösse  des  hellenis<'hen  Le- 
bens; die  Gesehichtsforseluing  und  die  Phiio.sophie  erheben  sich  zu  freier 
Betraehtung  und  vollendeter  Darstellung;  die  bildenden  Künste  endlich, 

LlUtke,  «Ivr  Hantlk. 
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an  ilcr  Spitze  die  Arehitektiir,  wagen  vendnt  den  lefzlen  Selirill  zur  völ- 
ligen Kntfaltung  ihrer  Seliönlieit.  Was  damals  in  der  kurzen  Dauer  eines 
Menselienalfers  (von  -160  etwa  bis  430)  geseliaffeii  wurde,  das  gehört 
seihst  in  den  anuen,  verstüinnielten  Kesten,  die  auf  uns  gekommen,  zu 
den  herrliehstcn  IJesitztldlmern  unsres  Geistes;  das  wird,  so  lange  noch 
eine  Spur  davon  vorhanden  bleibt,  der  reinste  Iloehgenuss  und  das  edelste 
Bildungselenient  aller  kommenden  Gesehleeliter  sein.  Denn  wenn  aueb 
jene  uuvei'gleiehliehe  KItithe,  wie  alles  Sehöne  der  Erde,  nur  eine  kurze 
Zeit  wilhrte,  wenn  aueb  der  dureh  Eilersueht  und  Zwi<‘traeht  entfaehte 
peloponnesische  Krieg  bald  die  Kraft  und  Gesundheit  des  grieehisehen 
Lebens  zerstörte,  so  dauern  doeh  die  Frllelite  dessen,  w as  damals  gesehaffen 
wurde,  für  späte  .lahrtausendc  fort,  l'nd  so  mächtig  war  damals  <lic  gei- 
stige Triebkraft  des  griechischen  Volkes,  da.ss  selbst  die  Wirren  eines  fast 
drcissigjährigen  Bürgerkrieges  das  Wachsthuiu  der  Knltnr  nicht  zn  un- 
terdrücken venuochten,  dass  vielmehr  in  ununterbrochenem  Fortgang  iler 
hellenische  Geist  in  Ktinsf  und  Wissenschaft  zu  weiteren  Stadien  der  Ent- 
wicklung fortschritt.  Wir  werden  diese  Wandlungen  inni'rhalb  einer  so 
kurzen  Periode  im  Einzelnen  bald  erkennen. 


1.  Der  attischo  Kiinstlcrkrci«. 

In  der  Plastik  knüpft  sieh  die  völlige  Befreiung  zur  erhaheusten 
Schönheit  an  den  Namen  des  /’/iidias.  Dieser  grösste  Plastiker  aller 
Zeiten  war  um  das  .lalir  500  zu  Athen  geboren.  Sein  Vater  hiess  l ’har- 
inides.  Die  grossen  Perserschlachten  fallen  in  die  Kuabenzeit  und  die 
Jünglingsjahre  des  heranwachsendeii  Phidias.  Welchen  ischwutig  lier 
Begeistenmg  müssen  die  Grossthaten  seines  Vaterlandes  in  dem  empfäng- 
lichen Gemüthi'  eines  solchen  Knaben  erregt  haben!  Damals  oline  Zweifel 
wurde  in  seiner  Seele  jener  Funke  des  Euthusiasmus  entzündet,  au.s 
welchem  die  herrrlichen  Werke  zur  Verklärung  der  höchsten  Ideen  des 
griechischen  Geistes  geboren  werden  sollten.  Phiilias  scheint  zuerst  sicli 
der  Malerei  gewidmet,  bald  aber  seinen  wahren  Beruf  erkannt  und  sich  zu 
llegias  in  die  Lehre  begeben  zu  haben.  Sodann  wandte  er  sich  nach  Ar- 
ges, wo  Ageladas  seine  künstlerische  Ausbildung  vidlendete.  Beine  erste 
selbständige  Thätigkeit  lilllt  in  die  Zeit  desKimou  (e,  470 — 463),  welcher 
die  von  den  Persern  zerstörteu  Heiligfhümer  ])rächtiger  wieder  aufzubauen 
begann.  Als  n.aeh  Kinions  Verbannung  Perikies  ans  Kuder  trat,  war  der 
ungefähr  siebemmddreissigjährige  Phidias  auf  jenem  Wendepunkte  de» 
Lehens,  wo  jngendliches  Feuer  und  mämdiehe  Kraft  sii4i  zu  schöner 
Reife  verbinden.  Er  wurde  der  Freund  des  grossen  Staatsmannes  und 
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dessen  reelite  Hand  Itei  den  j;l:in/.en(len  künstleriselien  UntenielimUBgea, 
mit  welelien  dieser  das  von  Kiniun  iingefangene  Werk  der  Wiedergeburt 
Atliens  zu  vollenden  sieli  vorstdzte.  Die  Monumente  der  Akropolis  er- 
standen mm,  feierlicher  und  sehoner  als  zuvor,  ans  der  Asche,  und  was 
die  entwickelte  Kunst  Neues  und  Herrliches  zu  bieten  vermoelite,  das 
wurde  zur  Veruielinmg  des  Glanzes  lünzugefilgt.  Als  mit  der  Vollendung 
des  Parthenon  (4d7)  l’hidias  die  Arbeit  seiner  kräftigsten  Manncszeit  ab- 
geschlossen batte,  folgte  er  etwa  in  seinem  tlreiuudsechzigsten  Jalirt; 
einem  Kufe  nach  Elis  zur  Ausschmückung  des  Zcusteinpels  von  Olympia. 
Kin  zahlreiches  Gefolge  von  Schillern  begleitete  ihn.  Er  wurde  mit  den 
grössten  Ehren  empfangen,  und  die  Eleer  erbauten  ihm  im  Tempelbezirk 
eine  Werkstatt,  die  noch  in  spiiten  Zeiten  sorgsam  unterhalten  und  mit 
Verehrung  den  Keisenden  gezeigt  wurde.  Nach  Vollendung  seiner  Arbeit, 
der  Kolossalstatue  des  olympischen  Zeus,  die  an  Grösse  und  MajestiU  alle 
seine  früheren  Werke  libertraf,  kehrte  der  .Meister  432  nach  Athen  zu- 
rück. Itort  hatte  inzwischen  die  laddenschaft  der  Parteien  angefangen, 
sieh  gegen  l’erikles  zu  erheben.  Sein  Freund  und  .\idiangcr  Phidias  war 
das  erste  Opfer,  an  welchem  die  Kritfte  der  Opposition  sich  erproben 
wollten.  Er  w urde  angekl.igt,  von  dem  Golde,  das  z\ir  .\usfllhrung  der 
Tempelstatne  der  Athene  bestimmt  gewesen,  einen  Theil  veruntreut  zu 
haben.  Da  aber,  wie  es  heisst  auf  den  llalh  des  Phidias,  in  Wirklichkeit 
aber  in  Jedem  chryselephantinen  Werke  das  Gold  abnehmbar  war,  so 
konnte  durch  Wiigen  die  Nichtigkeit  jener  Beschuldigung  nachgewiesen 
werden.  Da  ward  eine  neue,  noch  gefiihrliehere  Anklage  auf  Gottesläste- 
rung erhoben,  weil  Phidias  am  Sehildi-  der  Göttin  sein  Bild  und  das  des 
Perikles  angebracht  habe.  Der  grosse  Midster  ward  in  den  Kerker  ge- 
worfen, wo  er  kurze  Zeit  darauf,  wie  i'S  heisst  an  Gift,  etwa  in  seinem 
achtunds<>ehzigsten  Jahre,  den  Tod  fand. 

Je  dürftiger  diese  Naehrichten  über  sein  Leben  sind,  desto  reicher 
lliessen  die  Mittheihmgen  über  die  Welt  von  Kunstwerken,  die  er  ge- 
sehatfen.  Wir  können  daraus  nur  das  Wichtigste  hervorheben.  Seiner 
ersten  Epoche  gehören  mehrere  Werke  an,  deren  Errichtung  sich  unmit- 
telbar auf  die  Perserkriege  bezieht.  So  das  M'eihgeschenk,  welches  die 
Athener  wegen  des  Sieges  bei  Marathon  nach  Delj)hi  stifteten.  Es  stellte 
in  einer  Freigruppe  von  dreizidm  Erzstatnen  den  >liltiades,  umgeben  von 
Athene,  Apollon  uml  den  Heroen  Attika’s,  dar.  Sodann  arbeitete  Phi- 
dias mehrere  Kolos.sall>ilder  der  Sehiitzgöttin  .\thens,  deren  Gestalt  zuerst 
in  charaktervoller  Weise  geschaffen  zu  haben  sein  Verdienst  ist.  Dahin 
gehört  das  Goldelfenheiidiild  der  .\theue  im  Tempel  zu  Pelleue  in 
.Achaia,  wie  es  scheint  eins  der  frühesten  Werke  des  Meisters;  fenier  die 

s • 


Werk«. 


Kr»lf 

Ki'ochc, 


Digitized  by  Google 


llß 


Zweite»  Hm-h. 


koii)8t<alu  Atlii-iie  Aieia  zu  Plataeau,  die  ein  Akrolitli  war,  d.  Ii.  ein  polit- 
bekleidetea  Holzltild,  dessen  nackte  Tlioilc  aus  penteliseheni  ManiKir  be- 
standen; vtir  Allem  aber  die  berüluiite  gegen  70  Fuss  lioln*  elienie  iStatue 
Aiheiie  Athene  Promaclios,  welche  die  Athener  zum  Andenken  der  Perser- 

ProiDÄch'»*, 

siege  auf  der  Akro|)olis  zu  Athen  aulstellten.  Wir  wissen  von  ihr,  dass 
der  Helmbusch  und  die  .Spitze  der  Imnze  meilenweit  gesehen  wurde  und 
dem  von  Sunion  henuifahrenden  Schiffer  den  CJniss  der  heimischen  .Stadt- 
göttin cntgegenblitzte.  Dagegim  sind  wir  nicht  einmal  genau  über  die 
Stellung  und  Haltung  der  (löttin  unterrichtet,  ja  durch  verschiedene  Itar- 
stellungen  auf  attischen  Münzen  wird  diese  Frage  nur  noch  verwiirler. 
Denn  (‘inmal  hat  die  Göttin  in  ausgeslreckter  Linken  die  Lanze,  während 
der  Schild,  von  der  Rechten  gehalten,  zu  ihren  Füssen  ndit;  das  andere 
Mal  hält  sie  den  Schild  hoch  erhoben  wie  zur  Vertheidigung  am  linken . 
Arme  und  greift  mit  der  Rechten  bis  zur  Spitze  der  fest  aufgestemmlen 
Lanze  hinauf.  Man  wird  zugesteJien  niilssen,  dass  diese  rüstigere  Stellung 
mehr  als  jene  nihige  Haltung  einer  Promachos,  einer  vorkämpfenden 
Göttin,  entspricht.*)  — Eine  andere  Krzstatue  der  Athene,  welche  die 
Lemnicr  auf  die  Akropolis  gestiftet  hatten,  zeigte  die  friedliche  Göttin  und 
ward  ihrer  .Schönheit  wegen  dem  Hilde  der  Proinacho.s  noch  vorgezogen. 

Amiiono.  Endlich  mag  dieser  ersten  Epoche  des  Meisters  auch  die  Amazone 

angehört  haben,  die  er  im  Wettstreit  mit  Polyklet,  Kresilas  und  anderen 
Künstlern  für  den  'rempel  der  .\rtcmis  zu  Ephesos  gearbeitet  halte.  Sie 
stutzte  sich  auf  einen  Speer  und  ward  besondt^rs  wegen  der  Fügung  des 
JInndes  und  wegen  der  Hildung  des  Nackens  geschätzt,  wurde  aber  von 
den  Werken  Jener  beiden  wetteifernden  Mtdster  ül)ertroffen.  Wir  dürfen 
daraus  schliesseu,  dass  bei  grosser  Vortreft'lichkt'it  auch  in  solchen  Ge- 
bilden der  hohe  Geist  des  Phidias  doch  seinen  eigentlichen  Schwerinnikt 
iu  Aufgaben  rein  idealer  Gattung  fand. 


•)  Wenn  au«  <!cr  Tluitsnche,  dass  der  Bildlmucr  Mys,  etwa  ein  Mcnttcheiialtei* 
nach  Phidias,  unf  dem  Schilde  imchträglioh  eine  KeiitHurcnHi'hlaclit  und  Anderes 
ciselirtc,  ^geschlossen  werden  soll,  dass  der  Schild  dann  nur  nicdcrjfcsetxt  zu  denken 
sei,  weil  sonst  solche  zierliche  Kunstwerke  nicht  gesehen  und  genossen  werden 
konnten,  so  entspringt  das  einer  mehr  modernen  al»  antiken  Anffa.ssung.  Denn  den 
Griechen  (und  so  war  es  vielfach  auch  in  der  Kunst  des  Mittelalters)  kam  es  hei 
solchen  Werken  vor  Allem  darauf  an,  die  Gottheit  durch  den  höchsten  Schmuck 
nnd  die  reichste  Arbeit  zu  ehren;  der  Genuss  des  Kunstwerkes  stand  durchaus  in 
zweiter  Linie.  Beweis  dafür,  dass  man  an  grossen  Denkmalen,  z.  B.  an  den  Tem- 
peln selbst  die  Thcile  der  Ausstattung,  welche  ihrer  OcrtHchkcil  halber  nie  gesehen 
wurden,  wie  die  Kücksciten  der  Giohclstatncn,  ebenso  sorgfältig  durchführte,  wie 
die  iler  allgemeinen  Sohan  sich  darbictendc  Vorderseite. 
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In  der  Tliitt  Keliüren  die  beiden  Hauptwerke,  welche  die  Sehöpfer- 
krnft  seiner  reiferen  .lalirti  liervorKebracht,  dieser  Riehtiing  an.  Die  zweite 
Kpoelie  seiner  Künstlerlanfbniin  wird  von  den  Arbeiten  ansgeitlllt,  mit 
welchen  die  Akropolis  zu  Athen  verherrlicht  wertlen  sollte.  Perikles  liess 
den  von  den  Persern  zerstörten  Festtenipel  der  juiifrfriinlichen  Schutz- 
göttin  Athene,  den  Parthenon,  neu  und  gläuzender  wieder  aufbauen; 
Phidias  leitete  nicht  bloss  alle  damit  verbundenen  künstlerischen  Unter- 
nehmungen, sondern  er  schuf  aticli  mit  einer  zahlreichen  Werkstjitt  den 
unermesslicli  riächen  plastischen  Schmuck  des  Parthenon.  Vor  Allem 
war  von  seiner  Hand  das  kolos.salc  goldelfenbcinenie  Tempel  bi  Id  der 
Athene.  Es  hatte  eine  Höhe  von  sechsuudzwanzig  Ellen  und  stellte  die 
(iöttin  nicht  iu  ihrer  kriegerischen  Bedeutung,  sondeni  als  friedliche,  sieg- 
vcrleihende  dar.  .Aber  auch  von  diesem  Werke  vennögen  wir  uns  keine 
sejbst  nur  in  den  Hauptsachen  genaue  Vorstellung  zu  roaehen.  Wir  wissen, 
dass  die  (iöttin  stehend  gebildet  war,  dass  sie  in  den  Händen  eine  goldene 
Nike  und  den  Speer  trug,  dass  der  Schild  niedergesetzt  war,  und  zu  ihren 
Füssen  ein  Abbild  der  heiligen  Bnrgschlange  sich  befand.  Die  Nachbil- 
dungen und  die  M0nzdnrst(‘llunge4i  geben  uns  über  die  Verlheilimg  dieser 
Attribute  keine  Auskunft.  Gehen  wir  aber  davon  aus,  dass  der  Schild 
naturgeonäss  auf  der  linken  Seite  gestanden,  und  die  rechte  Hand  die 
Nike  gehalten  habe,  so  verlangt  das  künstlerische  Gleichgewicht,  dass 
der  linken  Hand  die  Lanze,  und  der  rechten  Seite  die  Burgschlange  zu- 
getheilt  werde.  Der  Kopf  muss  von  ernster,  erhabener  Schönheit  gewesen 
sein.  Den  goldneu  Helm,  der  ihn  bedeckte,  schmückte  vom  eine  .Sphin.v 
und  auf  beiden  Seiten  ein  Greif.  Audi  die  übrigen  Theile  der  Rüstmig 
waren  reich  verziert.  Die  Bnist  umgab  der  Panzer  mit  dem  Gorgoiieion, 
das  den  furchtbar  schönen  Jledusenko|if  zi^igtc.  Auf  der  inneren  Seite  des 
Schildes  war  der  Kampf  der  Giganten  gegen  die  Götter,  auf  der  .äussenm 
Seite  die  Amazonenschlacht  dargestellt,  in  welcher  Phidias  sein  Bild  und 
das  des  Perikies  angebracht  hatte.  .Sogar  den  Rand  der  Sandalen  der 
Göttin  bedeckte  ein  Relief  mit  dem  Kampfe  der  Lapithen  und  Kentauren, 
und  an  der  Basis  war  die  Geburt  der  Pandora  im  Beisein  vieler  Götter 
ciselirt.  Die  nackten  Theile  des  Bildes  waren  aus  Elfenbein,  die  Augen 
ans  funkelnden  Edelsteinen  eingesetzt,  die  Gewänder,  Waffen  und  der 
reiche  Si'hmuck  aus  Gold  getrieben.  Das  Gold  allein  repnlsentirte  die  un- 
geheure Summe  von  vicnmdvierzig  Talenten,  7SC).,’)00  Thalem  unsres 
Geldes.  Das  Bild  wurde  UJ7  v.  dir.  vidlendet;  um  100  musste  Aristokics 
die  Basis  restauriren.  Trotz  theilweiser  Beraubung  durch  den  Tyrannen 
Lachares  (200  n.  dir.)  stand  cs  noch  gegen  Ende  des  vierten  .lahrhnnderts 
unsrer  Zeitrechnung  in  seiner  Herrlichkeit  da.  Seitdem  ist  es  spurlos  ver- 
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schwiiinli  ii,  uml  nur  die  Stellt“,  wo  <iie  Bawi»  gestanden , liat  inan  neuer- 
dings auf  dem  Felslioden  der  Akropolis  aufgefuuden. 

Hatte  l’liidias  in  diesem  gepriesenen  Werke  die  jmigtriiulielie  (Hittiii 
der  Weislieit,  die  Iriedlielie,  siegspendeude  Besehlltzeriu  Athens  zu  einem 
Charakterltihle  ausgepriigt,  dessen  llaliptzüge  in  allen  späteren  Darstel- 
lungen derüüttin  naelikliugeu,  so  wurde  ihm  in  Olympia  eine  noeli  liiiliere 
Aufgabe  zu  Tlieil,  ja  die  höchste,  welejie  die  helleniselie  Anschauung  zu 
stellen  hatte.  Ks  galt  ftlr  den  Tempel  zu  Olympia  ein  Bild  des  Vaters  der 
(bitter  mul  Menseheu,  des  Herrschers  im  OljTnpos  zu  sehatVen.  Auch  hier 
wtu-de  das  gewaltige,  Uber  vierzig  Fürs  hohe  Werk  aus  (lold  und  Elfen- 
bein Uber  einem  hölzernen  Kenn“  gebildet,  aber  nicht  stehend  wie  die 
Athene,  sondeni  auf  einem  prachtvollen  Throne  sitzi’ud.  Ein  Kranz  von 
Oelzweigen  krönte  das  Haupt.  Die  linke  hielt  das  Seepter,  das  den 
•Vdler,  den  Vogel  des  Zeus,  trug;  auf  der  ausgestreekteii  Ucchten  schwebte 
eine  geflügelte  Nike.  So  wurde  der  Hott,  mit  Beziehung  auf  die  olym- 
pischeu  Spiele,  gleich  der  Athene  1‘arthenos,  als  Siegverleiher  bezeichnet. 
Ein  goldner  Mantel,  mit  eingelegten  Figuren  und  Lilien  geschnitlekt,  be- 
deckte die  gewaltigen  F'ormen.  Noch  reicher  als  das  Bildwerk  .sidbst 
waren  i'hron  und  Schemel  des  Oottes  in  Oold  tmd  Edelsteinen,  Elfenbein 
und  Ebenholz  ausgefilhrt.  Der  Sitz  hatte  .ausser  den  vier  FUsseu  noch 
ebensoviele  Säulen  zur  Unterstützung  der  ungeheuren  Last  des  Kolosses. 
An  den  Füssen  waren  vierundzwanzig  Nikegestalten  als  Tänzerinnen  an- 
gebracht; an  den  fiuerriegeln , welche  die  Füsse  miteinander  verbanden 
und  befestigten,  sah  mau  in  Eiuzellignren  die  acht  alten  Kampfarteii,  und 
ausserdem  die  Schlacht  des  Herakles  und  Theseus  gegen  die  .Vmazonen. 
Zwischen  den  unteren  Theilcii  der  FUsse  waren  Schranken  angeordnet, 
deren  Vorderseite  nur  blau  gemalt  war,  da  sie  durch  die  Füsse  imd  den 
herabfallenden  .Mantel  des  Gottes  grösstentheils  verdeckt  wurden;  au  den 
drei  übrigen  Seiten  dagegen  h;ittc  l’auaenos,  des  Phidias  Nefle,  neun 
Darstellungen  aus  der  Herocusage  gemalt.  Ferner  sah  mau,  vielleicht 
an  den  Armlehnen,  Sphinxgest.altcn,  welche  Knaben  raubten,  darunter 
Apollo  und  Artemis,  welche  die  Niobiden  tödteten.  Au  der  Kücklehue 
waren  die  Horen  und  Chariten,  am  Filssschemel  goldne  Löwen  und  des 
'rheseus  Schlacht  gegen  die  Amazonen  augi'bracht.  Endlich  war  auch 
die  Basis,  auf  welcher  der  Thron  sich  erhob,  mit  Göttergestalteu  ganz 
bedeckt. 

Aus  all  dieser  reichen  Pracht  muss  sich  um  so  feierlicher  die  umje- 
stätische  Gestalt  des  Gottes  hervorgehoben  haben.  Phidias  halte  in  ihm 
nicht  bloss  den  huldvollen,  gütigen  Allv.ater,  sondern  auch  den  gewaltigen 
Beherrscher  des  Olympos  dargestellt.  Er  hatte  sieh  dabei  der  Schilderung 
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llonuTH  angosrlilosHfU,  der  deu  Gott,  Belbst  wo  dieser  mild  die  Bitte  der 
Thetis  gewiihrt,  bloss  durch  seinen  Wink  den  ()Ij*mpos  erschüttern  lässt: 

„Abo  .4|)rurh  iiml  winkte  mit  sdiwündichcn  Bruuen  Kronion, 
l'ml  die  umbriMiflchcn  Locken  des  Könij^cs  walleten  vorwärts 
\^on  dem  nnsterbiiehen  Haupt,  cs  erbebten  die  Hüirn  des  Olympos.** 

Diese  diarakteristik  ist  uns  in  spHtenm,  wenngleich  sehwachen 
Nachbildungen  niehrhich  erhalten,  wie  denn  tbrtan  die  (inindzüge  des 


Fi|r.  47.  Z«u»bU«t«  von  UtricoU.  Vaticon. 


hiiclistcn  Ooltos  dor  Holloiien  durch  I’liidifts  Meisterwerk  festgesfellt 
waren.  — rnfer  den  spAten  Werken,  die  einen  Sehinnner  des  Originales 
wenitfstejis  unsrer  Ansehauiuif'  vermitteln,  sind  die  Marniorstntno  iles 
Zeus  Verospi,  und  der  zu  Otrieoli  gefundene  Mamiorknpf,  bei<le  jetzt  im 
Vatieunischen  Museum,  die  wichtigsten.  Ü:»s  letztere  Werk,  obwohl 


120 


Zweites  Bnch. 


Phldliw* 

Kunstgei>t. 


beivit»  zum  Maniorirten  mul  wficlilicli  Si-liwUlstijruii  iu  der  Formlieliaiul- 
limf^  neidend  und  ülierliaupt  nicht  ohne  gewiase  UebtTtreiluingen,  giebt 
uns  einen,  wenn  aueli  sehwaelien  Anklang  an  das  Original.  (Fig.  47.) 
Der  llaui)taceeiit  der  Charakteristik  liegt  lm^erkennba^  in  der  Fülle  der 
stolz  sieh  aufliilumendeii  un<l  in  gro.ssen  Massen  zu  beiden  Seiten  herab- 
fallenden Loekim,  sowie  in  den  kühn  gesell wungeiien  lirauen,  unter  denen 
hiTvor  die  Augen  über  das  weile  Weltall  zu  blicken  seheinen.  Die  ge- 
drungene Stini,  die  m.Hehtig  vorspringende  Nase  vcdlenden  den  Eiiidruek 
der  Weisheit  und  Kraft,  wilhreiid  die  vollen,  leiehtgeöffneten  Lippen 
mildes  Wohlwidlen  umsjiielt,  und  der  üppige  Hart  gleich  den  fest  und 
schüii  gerundeten  Wangen  sinnliche  Frische  und  unvmgängliche  Mannes- 
sehönheit  verräth. 

Der  Zeus  des  I'hidias  war  die  hiiehste  liewunderung  des  gesannnten 
Allerthumes;  er  überlebte  den  flott  selbst,  denn  erst  ini  V.  Jahrhundert 
di-r  christlichen  Zeitrechnung  zerstürte  ein  Itrand  das  Hild  und  den  Tem- 
pel. Jeder  Hellene  wallfahrtete  zu  ihm;  glückselig  wurde  gepriesen,  wer 
ihn  gesehen  hatte.  „Auch  auf  einen  Römer,  wie  den  Aemilius  l’aullus 
machte  der  olympische  Zeus  dim  gewaltigsten  Eindruck ; ihm  erschien 
mindestens  der  homerische  Zeus  verkörpert,  wenn  nicht  gar  der  flott 
scib.st  gegenwärtig.  Pliuius  nennt  ihn  unnachahmlich.  Spätere  preisen 
seinen  Anbliek  geradi*  wie  ein  Zaubermitlel,  welches  alle  Sorge  und  alles 
Leid  vergessen  mache,  und  Quintilian  sagt,  der  Zeus  des  I’hidias  habe 
sogar  der  bestehenden  Religion  noch  ein  neues  Moment  liinzugcfUgt,  so 
sehr  komme  die  Majestät  des  Werkes  dem  Gotte  selber  gleich*).“  Hatte 
doch  der  Heherrscher  des  Olympus  dem  Meister  einen  Beweis  seines 
Wohlgefallens  zu  geben  nicht  verschmäht.  Denn,  so  ei-zählt  die  fromme 
Sage,  als  I’hidias  vor  dem  vollbrachten  Werke  im  Tempel  Iretcnd  den 
Gott  um  ein  "Zeichen  bat,  ob  das  Werk  ihm  wohlgefällig  sei,  da  fuhr 
plötzlich  ein  Blitz  von  der  Rechten  her  aus  heitrem  Himmel  dureh  die 
Oeffnung  des  Tempeldaches  dicht  neben  dem  Meister  in  den  Boden  nieder. 

Um  die  Bedeutung  des  grossen  Meisters  zu  würdigen,  bietet  uns  sein 
Zeus  den  wichtigsten  Anh.-dtspnnkt.  Wir  sehen  durch  seine  Kunst  die 
Idee  des  höchsten  Gottes  der  Hellenen  in  einer  Vollkommenheit  verkör- 
pert, dio  etwas  L’nwiderstchliches  ftir  jeden  Griechen  hatte.  Niemals  ist 
der  Gottesbegriff  eines  ganzen  Volkes  dureh  die  Schöpfung  eines  Künstlers 
in  so  vollendeter  Weise  ausgediUckt  worden.  Wie  tief  musste  die  A)i- 
schauung  des  Meisters  vom  allgemeinen  Bewusstsein,  von  der  nationalen 
Gottesidee  getr.änkt  sein,  um  ein  Werk  zu  schaffen,  das  nicht  subjectiver 
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Phantasie,  somli-ru  einer  göttlichen  Eingebung  entsprungen  schien,  das 
auf  die  (iemlltlier  der  Meii.sehen  mit  der  zwingenden  fiewalt  eines  Abso- 
luten wirkte!  — War  hier  das  Erliabenstc  in  vergängliche  Formen  ge- 
bannt worden,  so  zeigen  aneh  die  andren  Götterbilder,  die  er  geseliatVen, 
ein  verwandtes  geistiges  AVesen.  Vor  iillcm  die  Sehntzgöttin  seiner  Vater- 
stadt, die  er  so  oft  gebildet  liat.  In  welcher  Bedeutung  er  sie  auch  er- 
fjisste,  als  kriegerische  Vorkiimpferin,  oder  als  friedlielie,  jungfräuliehe 
Sehlltzerin,  immer  war  bei  aller  Schönheit  der  Charakter  einer  hohen 
geistigen  Würde  das  Vorwaltcndc.  Daher  sagt  ein  grieehisehes  Epigramm, 
indem  es  die  Athene  des  Phidias  mit  der  Aphrodite  des  Praxiteles  ver- 
gleicht, nur  einem  Kinderhirten  wie  Paris  könne  es  einfallen,  die  Aphrodite 
der  Athene  vorzuziehen.  Aber  auch  selbst  mehrere  Statuen  der  Liebes- 
göttin, die  Phidias  gesehafien,  n.amentlieh  ein  gepriesenes  ttoldelfenbein- 
bild  zu  Elis,  trugen  das  Gepräge  einer  mehr  geistigf'ii,  hiumu-lentsprosse- 
nen,  als  sinuliehen  SeJiönheit,  wie  denn  auch  nur  Aphrodite  Frania  es  war, 
welche  der  Meister  vtu'köi^iert  hat.  Verbinden  wir  nun  damit  den  Aus- 
spruch der  .Alten,  Phidias  allein  habe  Ebenbihler  der  Götter  gesehen. 
Er  allein  sie  zur  Anschauung  g<;braeht,  so  dürfen  wir  von  ihm  sagen, 
was  für  die  Poesie  von  Homer  gilt:  er  habe  den  Griechen  ihre  Götter  ge- 
schaffen. Darin  liegt  der  unermessliche  Fortschritt,  den  er  über  seine 
Vorgänger  hinaus  gethan.  AVie  lehlos  und  starr  ist  noch  am  Tempel  von 
Aegina  die  Gestalt  der  Göttin!  Erst  durch  Phidias  gewinnen  die  plasti- 
schei^Götterdarstellnngen  Geist,  Charakter  und  Leben.  Er  ist  d;iher  in 
eminentem  Sinne  (Jötterbildner  zu  nennen.  Damit  stimmt  denn  selbst  über- 
ein, was  wir  oben  ei-wähnten,  dass  er  in  Amazonenbildern  von  Andern 
übertroffen  wurde.  AVo  es  nicht  auf  geistigen  Aiftdniek  ank;im,  dahin 
neigte  sein  Ctenius  nicht. 

Dass  neben  dieser  geistigen  Bedeutung  dicAA'erkc  des  Meisters  durch 
höchste  künstlerische  A'ollendung  der  Form  eben  so  sehr  ausgezeichnet 
waren,  wird  nicht  minder  bezeugt.  Dies  gilt  nicht  bloss  für  die  völlige 
Bchen-sehung  jeder  .Art  von  Technik,  der  Goldelfenheinarbeit,  der  Marmor- 
plastik, der  Erabildnerei , die  er  sämmtlich  in  gewaltigen  Kolossalwerken 
angewcndc't  hat:  selbst  der  zierlichsten  Ciselirkunst,  die  er  vielfach  bei 
seinen  grossen  .Arbeiten,  aber  auch  für  bcsonilrc  Zwecke,  gleichsam  zur 
Erholung  übte;  auch  in  höherem  .Sinne  muss  er  den  weiten  Bereich  der 
damaligen  Bildnerknnst  mich  allen  Seiten  vollständig  behenscht  haben. 
Als  gedankenreichen  Schöpfer  ganzer  Cyklen  von  Bildwerken  werden  wir 
ihn  noch  kennen  lenien;  der  Composition  war  er  im  höchsten  Grade 
Meister;  die  organischen  Bediugnng.cn  jeder  Gattung  von  Gestalten  lagen 
klar  vor  seinem  Blick,  und  scltist  die  feinsten  und  verstecktesten  Ciesetze 
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fler  Perspektive  wusste  er  anziiwendeii.  Hierfür  ist  uns  eine  elmrakteri- 
stiselie  Anekdote  ans  dem  Alterlluiin  Überliefert.  Pii-  Atliener  Messen  einat 
duri'h  Phidias  und  Alkanienes  Statuen  der  Atlienc  arbeiten,  die  sie  auf 
Sjinlen  aufstellen  widlten.  Als  die  Bildsiiulen  ferliK,  aber  noeli  niebt  an 
dem  bestimmten  Orte  aufgerielitet  waren,  habe  das  Volk  dem  Werke  des 
Alkamenes  den  Vorzug  gegeben:  sobald  sie  aber  auf  ihren  SSulen  standen, 
sei  das  1,'rtheil  sofort  zu  (iunsten  des  Phidias  umgesehlagen*).  Man  darf 
nacli  Alledem  sagen,  dass  Phidias  es  gewesen,  der  die  grieehisehe  Kunst 
zur  IWlie  geistiger  .Schönheit  geführt,  nachdem  sie  vorher  hauptsilchlich 
nur  der  Durchbildung  des  Körperlichen  gewidmet  gewesen.  Wie  aber  der 
geistige  (iehalt  auch  auf  die  Formcnhülle  zurtlckwirkt,  das  ist  nicht 
minder  durch  Phidias  kund  geworden,  da  das  (irossartige  seiner  Formen 
und  Gestalten  früln*r  nicht  denkbar  war.  Ehe  wir  dafür  die  ISeweise  ans 
den  erhaltenen  Parthenonseulpturen  heibringeii,  haben  wir  uns  nach  den 
Schlilcm  des  Meisters  umzusehen. 

Die  grösste  Hedeutuug  unter  ihnen  hat  offimbar  der  .Athener  Alkamcnrs 
gehabt.  Wir  wis.sen  von  ihm,  dass  er  die  .Statuengmppe  des  Westgiebels 
am  Zenstempel  zu  Olympia  geschaffen.  Ohne  Zweifel  gehörte  er  also  zu 
den  mit  Phidias  dorthin  benifenen  Künstlern,  .''odann  arbeitete  vr,  ver- 
muthlieh  um  102,  die  .Statuen  der  Athene  und  des  Herakles,  welche 
Thrasybul  sammt  seinen  Genossen  in  den  Hi-raklestempel  zu  Theben 
weihten,  zum  Danke  dafür,  dass  von  dieser  Stadt  aus  ihnen  die  Hefreiung 
ihres  Vaterlandes  von  den  dreissig  Tyr.-innen  gelungen  war.  Alkanunu-s 
wird  hauptsüehlich  als  Erzbildner  gerühmt,  obwohl  die  genannten  und 
noch  aTulre  seiner  Werke  in  Marmor  ansgeführt  waren,  und  ein  Dionysos 
in  Athen  von  ihm  au?  Gold  und  Elfenhein  gebildet  wurde.  Erscheint  er 
also  in  Vielseitigkeit  der  teehnischeu  Meisterschaft  als  wünliger  Schüler 
des  Phidias,  so  steht  er  demselben  offenbar  noch  näher  durch  den  geisti- 
gen Gehalt  seiner  Werke.  Alkamenes  war,  wie  Phidias,  vor  Allem  Götter- 
bildner,  und  wenn  wir  auch  von  seinen  Scliöpfuugeii  keine  Anschannng 
haben,  so  dürfen  wir  doch  aus  den  Aufgaben,  die  er  löste,  einen  Schluss 
auf  den  Charakter  seiner  Kunst  machen.  Da  erscheint  denn  bezeichnend, 
dass  er  ausser  .Statuen  der  Athene,  der  Hekate  und  der  Aphrodite  Urania 
auch  die  von  Phidias  nicht  behandelten  Götter  Asklepios,  Dionysos,  Ares. 
Hephilstos  und  die  Hera  darstellte.  .\n  seinem  Hephästos  zu  Athen  be- 
wunderte man.  dass  der  Künstler  das  Hinken  leise  anzudeuten  verstiindeii, 
Jedocli  nur  zur  Verstärkung  der  Charakteristik,  ohne  der  Würde  des  Gottes 
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irgciidwif  Eintrag  zu  thuii*J.  Dii-af  Nacliridit  ist  für  die  liedcutung  des 
Mtdsters  bestiintueiid,  denn  sie  beweist,  dass  er  in  sebarfer  AnsprUgitng 
der  Giittei'gestalten  eine  grosse  Eeinlicit  besass.  Ulme  Zweifel  bewiilirte 
sieh  dieselbe  Eigenschaft  auch  in  seinen  übrigen  Giitferbildeni.  Da  er  in 
diesen  nun  der  Mehrzahl  nach  Charaktere  sehnf,  welche  die  Kirnst, bis 
dahin  nur  in  überlieferter  Weise  zu  bilden  pflegte,  so  wird  man  von  Alka- 
menes  behaupten  dürfen,  dass  er  in  seines  grossen  Meisters  Hahnen  fort- 
wandelnd, für  eine  Keilte  von  (iottergestalten  neue  Typen  hinstcllte,  die 
den  \'on  Phidias  in's  Leben  gerufenen  innerlich  verwandt  w^aren.  Jeden- 
falls haben  wir  in  Alkanienes  den  Meister  anzuerkenuen,  der  dem  grössten 
Plastiker  der  Hellenen  näher  kam,  als  jemals  irgend  ein  anderer.  Dass 
alter  Alkanienes  auch  in  dramatisch  bewegten  Compositionen  sieh  aus- 
zcielmetc,  geht  aus  dem  Inhalte  des  von  ihm  gearbeiteten  Ciiebelfeldes  am 
'l'einpel  zu  Olympia  hervor.  Denn  hier  batte  er  den  Kampf  des  Thest  us 
mit  den  Kentauren  auf  der  Hochzeit  des  Peirithoos  dar/.nstellen:  ein  Thema, 
welches  die  griechische  Kunst  der  Hlüthezeit  mehrfach  zu  Sehöpfungen 
von  höchster  dramatischer  Gewalt  veranlasst  hat. 

Als  besonderer  Lieblingssehüler  des  Phidias  wird  der  Parier  Atjn- 
rtiArilns  genannt.  Der  Meister  soll  ihm  mehrfach  seine  eigenen  Werke 
zum  Geschenke  geinaidit  haben,  so  dass  er  ihm  erlaubt  habe,  seinen  Na- 
men darauf  zu  setzen.  Diese  Anekdote  wird  wohl  keinen  andren  Sinn 
haben,  als  dass  Phidias  an  die  in  seiner  Werkstatt  entstandenen  Arbeiten 
des  LieblingssehUlers  die  letzte  Haiul  anzulegen  nicht  verschmähte  und 
auch  im  Entwerfen  derselben  wohl  mit  Kath  und  That  ihm  beistand.  Da- 
her vnmlen  die  Statuen  von  Agorakritos,  « ie  z.  H.  die  grosse  Göttennutter 
in  Athen,  nieht  selten  dem  Phidias  selbst  zugeschrieben.  Das  fand  na- 
mentlicb  auch  bei  der  zehn  Ellen  hohen  Jlarmorstatuc  der  Nemesis  in 
Khamnns  Statt,  die  ein  ganz  vorzügliches  Werk  gewesen  sein  muss.  Aua 
Alledem  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  die 'l’hätigkeit  des  Agorakritos  nicht 
gerade  dnreh  höhere  Selbständigkeit  ausgezeichnet  war.**)  — Dagegen 
erscheint  ein  anderer  Schüler  des  Phidias,  A'olotes,  als  ein  bedeutender 
Künstler,  iler  nicht  allein  an  der  .\usführung  des  olympischen  Zeus  dem 


’)  Hiiiim,  ü.  d.  gr.  K.  I.  S.  2.H>. 

'*)  Alls  der  Zuneigung  des  Phidius  zu  schliessun,  duss  Agurukrilos  ein  „hoeb- 
licgubtor  Künsllcr“  gewesen  sein  müsse,  erseheinl  mir  gowngr.  Persönliche  Liebens- 
würdigkeit, rerlmndcn  mit  einer  ziitruiilichcn  Anhänglichkeit  mögen  genügt  liabcn, 
jenes  Verhältniss  zu  begründen.  Es  pHegen  nicht  die  bedeutendsten,  selbständig- 
sten Schüler  zu  sein,  welchen  die  Meister  die  grösste  persönliche  Zuneigung 
schenken.  Man  vergleiche  H.-irael  und  seinen  Lieblingssehüler  Francesco  Peuni. 
Neuerer  zu  gcschwcigen!  ' 
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Mei«t<-r  };eIiolffn,  somleni  die  dabei  erlangte  Oewandtlieit  in  der  (iold- 
elfcnbeiiiteelmik  an  nn-lireren  groasen  Werken  bewfllirte.  Daliin,  gebürt 
eine  Statue  der  Atlieuo  auf  dm-  liurg  zu  Klia,  welche  l’auaaniaa  sogar 
dem  riiidiaa  selbst  zusehreibt;  ferner  ein  Asklei)ios  zu  Kyllime  in  Kli« 
um^  der  mit  Güttergestalten  reich  geschmückte  Tisch  für  die  Siegerkriinze 
in  Olympia. 

Unter  den  Kümstleru,  die  zwar  nicht  Schüler  des  l’hidias  waren,  aber 
deren  lüchtuug  ohne  Zweifel  durch  den  llanplmeister  Athens  bestimmt 
wurde,  ist  zuerst  Paeonins  aus  Thrakimi  zu  nennen,  der  am  Zeustempel 
zu  Olymiiia  die  Orup|)c  des  ftstlicheu  Oiebelfeldes,  die  VorlMux-itung  zuin 
Wettkampfe  zwischeu  l’elops  und  Oenomaos,  arbeitete.  Sodann  scheint 
ein  iilterer  Künstler,  der  Athener  1‘raxias,  der  noch  aus  der  Schule  des 
Kalamis  stammte,  in  seiner  fernem  Untwicklnug  durch  den  Einflnss  des 
l’hidias  bestiuunt  worden  zu  sein.  Hierin  wie  in  vielen  anderen  Tunkten 
erinnert  die  Zeit  des  Phidias  an  die  des  Hafatd,  wo  ebenfalls  ältere 
Künstler  noch  neiien  denen  der  beginnenden  neuen  Zeit  entweder  unbeirrt 
die  frühere  Knustweise  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  fortsetzten,  oder 
sich  der  durch  ihre  genialeren  Zeitgenossen  begründeten  neuen  Itichtung 
anznschliessen  suchten.  Irren  wir  nicht,  so  mag  dies  letztere  Verhititniss 
in  ühnlicher  Weise  bei  Praxi, a.s  stattgefnnden  haben.  Wir  wissen  von  ihm, 
dass  er  die  Giebclgnippen  für  den  Apollotcmpcl  zu  Delphi  arbeitete, 
welche  au  der  einen  Seite  den  Gott  sammt  seiner  Mutter,  Schwester  und 
den  Musen,  au  der  anderen  den  Untergang  des  Helios,  nebst  Dionysos  nnd 
den  Thyiadcn  enthielten.  Da  der  Meister  während  der  Ansfühning  seines 
Werkes  starb,  so  wurde  dasselbe  durch  einen  andcni  athenis<'heii 
Künstler,  Androsthenes , vollendet.  Man  erkennt  leicht,  welche  Ueg- 
samkeit  die  grosse  Epoche  des  Phidias  überall  hervorrief,  und  wie  man 
wetteiferte,  nach  dem  Vorbilde  von  Athen  auch  an  andern  Orlen  Grii»- 
ehenlands  die  Tempel  mit  Bildwerken  zu  schmücken.  Ehe  wir  indesn 
näher  betrachten , was  uns  von  diesen  Denkmäleni  geblieben  ist,  haben 
wir  die  übrigen  Künstler  Athens  ins  Auge  zu  fassen. 

So  begreiflich  es  ist,  dass  ein  Geist  wie  der  des  Phidias  fast  nnwi- 
di-rstehlieh  seine  Umgebung  in  seine  eigenen  Bahnen  mit  hineinreisst,  so 
düi'fen  wir  doirh  nicht  vergessen,  dass  neben  Phidias  der  etwas  ältere 
Jlyrou  in  Athen  thätig  war  nnd  ebenfalls  einen  bedeutenden  Eintiuss  auf 
seine  Zeitgenossen  gewann.  Zwar  w ird  uns  nur  ein  einziger  Künstler  aus- 
drücklich als  Schüler  jenes  IrelTIieheu  Meisters  bezeichnet;  allein  es 
konnte  nicht  fehlen,  dass  eine  Anzahl  von  Talenten,  deren  Naturanhage 
sic  mehr  der  myronischen  Richtung  zuführte,  sieh  vorwiegend  seinem 
Beispiele  ansehlosscn.  Dabei  wird  aber  ebenso  gewiss  der  hohe  ideelle 
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Styl  tlt‘8  riiitiias  tiuelt  iliren  Werken  meist en«  einen  Haneh  der  gleielien 
Stimnninv:  verliehen  haben,  (ranz  iilmlieh  wie  wir  aneh  den  Geist  Kafaels 
im  st'ehzehnfen  Jahrhttnilerf  ebenst)  iimviderstehlieli  fast  in  allen  Knnst- 
sehulen  Italiens,  nnbesehadet  ihrer  eignen  eharakferistisehen  Entfaltting, 
eindringen  mul  überall  eine  Modifieation  der  verschiedenen  Riehtimgen  ■ 
bewirken  sehen. 

I.ykins,  der  Sohn  und  Sehfller  Myrons,  scheint  gegen  420  geblüht  i-ykii». 
zn  haben.  In  diese  Zeit  wenigstens  ist  sein  Hauptwerk,  eine  fi{^enreiehe 
Er/.gnipite  zu  setzen,  welche  die  Bürger  von  Apollonia  im  ionischen 
Kleinasien  wegen  eines  Sieges  nach  Olympia  stifteten.  Es  war  eine  Frei- 
gnippe  von  ilreizehn  Figuren,  anf  halbkreisfümiiger  Basis  aufgestellt. 

Sie  schilderte  den  Moment  vor  dem  Ausbnieh  des  Kampfes  zwiseheii 
Achill  iinil  Menmon.  Die  beitlen  flegiier  standen  auf  den  äussersten 
Flügelenden  des  Halbkreises  kampfgerüstel  und  in  Erwartting  einander 
gegenüber.  Die  Mitte  der  f'ompositioii  nahm  Zeus  ein,  unter  dessen 
hiiehster  Aufsicht  iler  Zweikampf  vor  sieh  gehen  sollte.  Neben  ihm  fleh- 
ten die  Mütter  der  beiden  Heroen,  Thetis  und  Ileniera,  den  Vater  der 
(bitter  um  Beistand  für  ihre  Sohne  an.  Zwischen  dieser  Mittelgmppe  und 
den  beiden  Kilmpfem  waren  vier  Ibdden  der  Grieehen  eben  so  vielen  iler 
Trojer  gegenObergestellt:  Odysseus  dem  llelenos,  als  die.  Weisesten  der 
beiden  Heere,  Menelaos  seinem  alten  Todfeinde  dem  Baris,  Diomedes 
dem  Aeneas,  Ajas  der  Telamonier  dem  Deiphobos.  Es  lilsst  sieh  dimken, 
dass  jede  (Jcstalt  in  scharfer  li'bensvoller  Charakteristik  durchgeführt 
war.  .\usserdem  wird  von  Lykios  die  Erzstatne  eines  Knaben  mit  dem 
Weihwasserheeken  ei'wähut  und  ein  Rüueherknabe,  der  verlosehendi's 
Feuer  wieder  anbliist:  otTenbar  Genrebilder,  deren  Motive  der  Künstler 
aus  den  Verrichtungen  der  Tempelknaben  geschöpft  hatte,  wie  die  italieni- 
schen Meister  des  fünfzehnten  .lahrhunderts,  die  Douatello,  Luea  della 
Robbia  und  Andere  singende  oder  Weihbecken  haltende  (liorknaben  zu 
bilden  liebten.  Das  Anblasen  der  Kohlen  ist  zudem  eine  Thätigkeit,  die 
dem  Künstler  Vi'ranlassung  zn  einem  vielleieht  gesteigerten  .Xusdruek 
derselben  lebensvollen  N'atüi'liehkeit  bot,  wie  sie  an  dem  Lüufer  Ladas 
und  di>m  Diskoswerfer  seines  Vaters  so  charakteristisch  hiTvortrat. 

Einer  verwandten  Richtung  scheint  k'resUus  angehört  zu  haben,  ein  Kn»u«f. 
jüngerer  Zeitgenossi-  iles  Phidias.  Wenigstens  beweist  die  .Statue  eines 
Verwundeten,  der  in  den  letzten  Zügen  lag,  und  „an  dem  man  sehen 
könne,  wieviel  vom  Leben  noch  übrig  sei“  eine  nahe  Beziehung  zum 
Bildner  des  Ladas.  Kresil.as  betheiligte  sieh  auch  mit  Phidias,  Polykli-t 
und  Phradmon  an  jenem  Wett kamiif  in  Amazonendarstellungen,  von  dem 
oben  bereits  die  Rede  war.  .Seine  Amazone  war  verwundert,  wie  Plinius 
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cr/.iUiU,  lind  dcKshalli  jilaiild  man  niidirorp  späilore  Marmor«  ii-dcrhi'liiii- 
gpii,  von  denen  die  beste  (t’ig.  IS)  im  (.'apitol  zu  Itom  befindlieli,  auf 

sein  Original  zurüekfUhren  zu  dürfen. 
Eine  gewisse  Seliitrfc  der  Behand- 
lung der  Korperformen  und  der  Oe- 
wanduug  deutet  allerdings  auf  ein 
Eizwerk  zurüek,  und  der  Eindruck 
der  in  ihrer  herben  .lungfriiuliehkeit 
doch  numutliigen  (iestalt  würde  ein 
ganz  harmoni.seher  sein,  hiitte  die 
rechte  Hand  nicht  in  der  Kestaura- 
tioii  eine,  gespreizte  Stellung  erhalten, 
die  dem  Motive  wenig  entspricht. 
Denn  olfenbar  hebt  die  Amazone  den 
.\rm  empor,  um  mit  der  linken  Hand 
die  Wunde  ganz  von  dem  Gewände 
zu  befreien.  - — Von  einem  andern 
Werke  des  Kresilas,  einem  Siieer- 
tiilger,  wissen  wir  nichts  Genaueres; 
dagegen  wird  ein  Portrait  des  Peri- 
kles  hüehlieh  gerühmt:  es  sei  des 
Beinamens  „der Olympier,“  den  man 
dem  grossen  Staatsmann  g.ab.  würdig, 
und  man  sehe  an  solcher  Darstellung, 
wie  sie  einen  edlen  Mann  noch  edler 
uiaelie.  Die  sehöne,  ziemlich  streng 
behandelte,  in  grieeliischem  Marmor 
ausgi-führtc  Perikiesbüste  der  Glyp- 
tothek zu Mü neben  ist  Gelleieht  auf 
da.s  Original  des  Kresilas  zurüeky.u- 
führen.  Auch  in  London  besitzt 
das  Britische  Museum,  und  in  Bo  in 
der  Vatiean  ähnliche  Büsten  de« 
grossen  Atheners. 

Myroniseher  Einfluss  macht  sieh 
ferner  bei  dem  Kyprier  Slyppiur  be- 
nierklich,  dessen  Buhm  durch  die  Sta- 
tue eines  Sklaven  begründet  wurde, 
welcher  beim  Büsten  von  Eingeweiden  das  Eener  mit  vollen  Backen  bla- 
send anfachte:  ein  artiges  Genrebild  in  der  .\rt  des  Büueherknaben  von 
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lijkioK.  - Kbpiiso  roilit  ttipli  dii-sooi  Klinstlerkrcitip  Stronffijlion  an,  pe- 
Rfliiitzt  wc-Rpn  RoiiUT  tiTfniplit'n  DarHlelliiiif;  von  Tliit-ron,  hcmindcrs  von 
Htii-ren  und  PtVrdfii.  Von  üiin  war  eiin*  plienu*  Nacliliildnn^  des  Inilzernen 
trojanisphen  Rosses,  dessen  elfFnss  lause  Rasis  saniiut  iler  Weihe-Insehrift 
lind  dein  Kltnstleniaineii  man  ini  Jahre  1840  auf  der  Akropolis  wieder 
entdeckt  hat.  .\n.«s«Tdeni  werden  von  diesem  Meister  Miiseiistatnen,  eine 
Bchiine  Kn.aheiifipiir  und  eine  als  „sehiinsehenkelig“  gepriesene  .Amazone 
env.tlhiit. 

Endlich  sinil  zwei  Künstler  anznfligen,  die  sieh  in  ganz  hesonderen 
Relhstgesehaflfenen  Rahnen  bewegen.  A'al/imachos  ist  der  eine,  der  sieh 
durch  übertriebene  Soi-gsanikeit  und  Künstlichkeit  der  Aiisfühning  he- 
merklich  machte,  nie  seiner  Genauigkeit  genug  thnn  konnte  und  dadurch 
seinen  ausgefeiltesten  Werken,  Statuen  tanzender  Lakonierinnen,  allen 
Reiz  der  rnmittelbarkeit  raubte,  .Keine  Kenntniss,  besonditrs  sein  teeh- 
nisehes  Geschick  wird  hoehgerithmt,  n.amentlich  soll  er  in  die  Marnior- 
bearbeitung  die  .Vnweiidnng  des  Rohrers  eingeführt  haben.  Mas  Krechtheion 
besasR  von  ihm  einen  kunstvollen  giddencn  Kandelaber,  Uber  welchem  eine 
eherne  Palme  als  Rtinehfaiig  bis  an  die  Decke  geführt  war:  ein  Werk,  das 
wohl  mit  der  Vollendung  des  Erechtheions  bald  nach  401)  gleichzeitig  ist. 
Aii.sserdem  wird  er  als  Erfinder  des  zierlich  reichen  korinthisehen  Kapitals 
genannt,  was  mit  seiner  ganzen  Kiinstriehtiing  wohl  tlbereiiistimmt. 

Kehr  verschieden  von  ihm,  und  doeh  in  gewissem  Sinne  verwandt 
erscheint  endlich  /intielrios,  der  um  420  thätig  war  und  ein  benierkens- 
werthes  Rcispiel  davon  liefert,  wie  hart  an  die  höchste  Idealität  eine  krass 
realistische  .Abirrung  der  Kunst  griinzen  kann.  Denn  dieser  Künstler  w;ir 
voniehmlieh  Portraitbildner,  suchte  aber  in  seinen  Werken  mehr  die 
Aelinlii'hkeil,  als  die  Schönheit  zu  en'eiehen,  und  verlor  sich  in  eine  klein- 
lich detaillirende,  selbst  das  Hilssliche  nicht  scheuende  Ansführiing.  .Seine 
Statue  des  korinthischen  FeldheiTn  Pellichos  wird  von  löician  so  geschil- 
dert: „Hast  Du  ihn  wohl  gesehen,  den  Dickbauch  mit  kahler  Glatze,  halb 
entblösst  vom  Gewände,  einzelne  Haare  des  Hartes  vom  Winde  bewegt, 
und  die  Adern  so  aiisg-eprilgt,  dass  er  einem  Menschen  gleicht  wie  er  leibt 
lind  lebt?“  Glücklicher  Weise  bewahrte  der  Genius  der  grieehischen  Plastik 
die  damaligen  Künstler  vor  einer  Xachahniung  dieses  nllchtenien  Re.alis- 
niiis,  lind  Denietriüs  steht  nur  als  wunderliche  Ansnahtne  unter  seinen 
Zr-itgenossen  da. 

2.  Die  Denkmäler  von  Athen. 

AVeiin  wir  im  Folgenden  einen  Rück  auf  die  trotz  aller  Zerstönmg 
liiivergleiehliehen  Werke  werfen,  welche  h‘diglich  die  Tem]iel  Athens  zu 
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8<'liiiiUckcn  bcslimnit  waren,  so  haben  wir  vonveg  uns  über  das  \'erhiilt- 
niss  Klarh(ät  zu  verseliaflen,  in  welehcni  diese  Denkiufller  zur  Thiltigkeit 
der  grossen  Meister  atheniseher  Plastik  stehen.  Da  ist  denn  bei  der  Aus- 
dehnung  dieser  JSeulpturen,  bei  der  Art  ihrer  Austilhning  keinen  Aiigeii- 
bli<-k  zu  zweifeln,  dass  sie  ini  Wesentlichen  als  Arbeiten  der  M’erkstatt 
des  Phidias  und  ^■envandter  Meister  anzusehen  sind.  En\ilgeii  wir  dazu, 
dass  trotzdem  diese  llestc  weitaus  das  Herrlichste  ausmaehen,  was  die 
Welt  an  plastischen  Peiikmiilern  anf/.nweisen  hat,  so  dürfen  wir  daraus 
einen  ahnenden  Itückschlnss  auf  die  unwiederbringlich  verlonien  Haupt- 
werke eines  PIjidias  selbst  machen.  Wir  werden  dann  leicht  die  Hegeiste- 
ning  di-s  Altcrthiniis  für  solche  Wunderwerke  der  Kunst  begreifen,  deren 
Oleichen  die  Welt  nicht  wieder  gesehen  hat. 

Den  Reigen  erülfnen  die  Sculpturen  des  schönen  Tempels,  welchen 
man  für  das  von  Kimun  d(‘in  Theseus  errichtete  Heiligthum  gehalten  hat. 
Obwidd  diese  Ansicht  mit  gewichtigen  Oründen  angefnehten  worden  ist, 
sind  doch  cben.so  hedentende  Zeichen  vorhanden,  die  das  Denkmal  wenig- 
stens der  Kimonischen  Zeit  zusprechen.  Wie  wir  von  dian  Baumeister 
keine  Kunde  haben,  so  schweigen  auch  die  Nachrichten  über  die  Bild- 
hauer, welche  die  ))lastiseh<‘  Ausschmückung  gearbeitet  haben.  Im 
Charakter  dieser  treiniehen  Werke  liegt  Etwas,  das  die  Verimitlumg  nahe 
bringt,  der  jugendliche  Phidias  habe  einen  bedeuteiideu  'l’iieil  an  ihrer 
Ausführung  genommen.  Doch  wollen  wir  damit  nur  die  Stufe  angedeutet 
haben,  welehe  sic  im  Verhiiltnis.s  zu  den  Parthenonscnlpturen  einnchmen. 
Da  die  Onippen  clcr  Oiebelfelder  völlig  verschwunden  sind,  so  haben 
wir  mit  den  Metopenreliefs  zu  beginnen*).  Dieselben  finden  sich  nur 
in  den  zehn  Metopeu  der  östlichen  Seite  und  den  je  vier  benachbarten  der 
anstosseuden  Süd-  und  Nordseite.  Alle  übrigen  Metopen  sind  glatt  ge- 
wesen; vielleicht  hatten  sic  aufgcimdte  Darstellungen,  vielleicht  aueli 
waren  sie  ganz  bildlos.  Merkwürdig  ist  nun,  dass  die  zehn  Metopen  der 
Vorderseite  den  .Vrbeiten  des  Herakles,  die  acht  anstosseuden  dagi-gen 
den  Thaten  des  Theseus  gewidmet  sind.  Man  sieht  des  Herakles  Kämpfe 
mit  dem  nemeischen  Löwen,  der  lemäisehen  Hydra,  die  Einfangung  der 
kerynitischen  Hirechkuh,  die  Ueberbringung  des  crymanHiischen  Ebers, 
die  Bändigung  der  Rosse  des  Diomedes,  die  Bezwingung  des  Kerberos, 
den  Kampf  mit  Kykuos,  die  Oewinnnng  des  Ollrtels  der  Hippolyta,  den 
Kampf  mit  dem  drcileibigi-n  Geryon  und  die  Erlangung  der  Hesperiden- 
äpfel.  Die  Sceneii  aus  dem  ladjen  des  Theseus  sind  nicht  alle  mit  Sicher- 
heit zu  bestimmen,  doch  erkcimt  man  die  Besiegung  des  Minolauros.  die 

*)  AIikcIi.  in  Stuart.»’  Antii|inliu»  111.  Ibl. 


Digitized  by  Google 


SCwcilcs  Kuflitcl.  Die  griechische  Plastik.  Gcschiclitlichc  EntaicUiing.  120 


Einfangung  des  marathonisclii-n  StitTc»,  die  Uilndigmig  tler  kroiiimyoui- 
schen  Sau  und  die  Bezvtnnguug  und  Bestrafung  inclirercr  Uüiiber  uud  l’n- 
liolde,  des  Sinis  und  Anderer.  Schöner  konnte  die  griechische  Kunst  die 
Heroen  nicht  feiern,  als  indem  sie  die  Thaten  darstellte,  durch  welche 
jene  die  rohen  Femde  der  Kultur  besiegten  uud  einer  höheren  Gesittung 
die  Bahn  bereiteten.  Zudem  gab  es  für  die  Plastik  keine  günstigere  Ge- 
legenheit, lebensvolle  Motive  der  Schilderung  zu  gewinnen,  als  in  soleheu 
Kampfscenen,  wo  die  edle  Menschengestalt  durch  ilms  geschmeidigere, 
von  höherer  Intelligenz  geleitete  Kraft  Uber  die  uiibüudigen  Gebilde  eines 
roheren  Geschlechtes  den  Sieg  davon  trügt.  Das  ist  denn  in  den  Metopeii 
des  Theseion  mit  hoher  Freiheit  und  külmer  Meisterschaft  durehgeführt. 
Jede  Situation  des  Kampfes  ist  auf  der  Spitze  des  eiitscheidenden  Momen- 
tes aufgefasst;  die  beiden  kämpfen<leu  Gestalten  sind  im  Anstemmen  des 
Ringens,  im  Gegeneinanderwirkeu  so  geschickt  in’s  Gleichgewicht  ge- 
setzt, dass  der  Zuschauer  voll  Spannung  im  nächsten  Augenblicke  den 
rmschwung  erwartet,  der  den  Sieg  hcrbeifnhreii  muss.  Wenn  hier  nicht 
Myron  selbst  vielleicht  durch  Entwürfe  zu  den  Gompositioneu  be.theiligt 
war,  so  kann  man  sich  kaum  der  V'emmthung  entziehen,  dass  wenigstens 
ein  Einfluss  seiner  Kunstrichtung  hervortrete.  Die  lebendige  Naturwahr- 
heit der  Fonnen,  die  mit  einer  strengen,  grossartigen  Behandlung  ver- 
bunden ist,  würde  der  Vor.stelhing,  die  wir  von  myroniseher  Kunst  haben, 
wohl  entsju'eehen.  Mit  spiehmder  Leichtigkeit  sind  die  schwierigsten 
Stellungen,  die  kühnsten  Bewegungen  durehgeführt,  und  man  erkennt  so- 
gleich den  grossen  Fortschritt,  wenn  man  diese  Werke  mit  der  noch 
gebundenen  Auffassung  in  den  Aeginetengnippen  vergleicht.  Auch  die 
Körper  sind  flüssiger  in  der  Fonnbeztuelmung  als  dort,  obwohl  sie  danim 
nicht  minder  kraft\oll  Ja  nur  um  so  grossartiger  erscheinen. 

Noch  wichtiger  vielleicht  sind  sodann  die  Friese,  die  sich  im  Pro- 
iiaos  und  der  lliulerhalle  des  Tempels  befinden,  und  von  deuen  der  an 
der  Vorderseite  wieder  ausgedehnter  ist  als  d«!r  entgegengesetzte.  Es 
sind  die  ersten  umfassenderen  Friescompositionen,  die  mis  in  der  grie- 
chisehen  Plastik  begegnen.  Der  Gegenstand  des  lüngereu  östlichen 
Frii'ses  ist  ein  Kampf  zwisidien  bew.-itfueti'n  und  unbekleideten  Münnern, 
im  Beisein  von  sechs  thronenden  Gottheiten.  Wenn  man  iii  letzteren,  weil 
sie  in  zwei  Grupiien  getheilt  und  einander  eutgegengewendet  sind,  die 
Beschützer  der  beiden  Parteien  vt^rmutbet  hat,  so  ist  das  gewiss  grundlos. 
Diese  Anordnung  wird  durch  das  Gesetz  der  symmetrisch  aufgebauten 
zweiflügligeii  (Komposition  bedingt;  aiisserdinn  hat  der  Bildner  augen- 
scheinlieh  durch  die  .\bwi-ehshmg  ruhiger  und  bewegter  Gni])pen  seinem 
Fries  eine  grössere  Manniehfaltigkeit  di‘s  Rhythmus  gehen  wollen.  Ohne 
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Zweifel  liab(‘ii  wir  o»  mit  cincin  Kampfe  von  Orittelieii  (regen  rohere 
Stämme  zu  tinin,  denn  die  imhekleideten  Kämpfer  verllieidigen  »ieli  mit 
grossen  FVIsldocken  (tegen  .lene.  Sn  sind  denn  die  Götter  mieli  gewiss 
die  IJesehlltzer  der  Griechen;  Atliena  erkennt  man  auf  der  einen  Seite 
leicht,  und  ilir  seldiessen  sieh  noch  eine  weiltliehe  und  eine  männliehe 
Gestalt  an,  von  denen  die  letztere  sielt  zu  lehhaflem  Interesse,  fast  zum 
Kin(;reifen  in  den  Kampf  hingerissen  zei(rt.  Ihnen  gegcnflber  sieht  matt 
zwei  männliche  und  eine  schlanke,  zarte  weihliclie  (iöttin.  Die  Frauen- 
gestalten  sind  ganz  in  schöne  faltenreiche  Gewänder  gehüllt;  bei  dtm 
männlichen  ist  der  Oberkörper  enthlösst  nnd  zeigt  grossartige  Formen,  in 
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denen  eine  ihirehaus  idetile  Auffassung  bereits  das  Göttliche  andeutet. 
Die  Kampfsceiien  sintl  voll  Lehen  und  Frische,  in  grosser  Manniehfaltig- 
keit  der  Motive;  Siegen  titiil  Unterliegen  schwankt  zwischen  heiilen  l’ar- 
teien  noch  hin  und  her,  so  dass  die  Theilnahme  des  Itesehauers  wie  in 
einem  Drama  aufs  lebhafteste  ergriffen  wird.  Dassellie  Ittsst  sich  von 
dem  etwas  kürzeren  Friese  der  Westseite  sagen,  wo  wir  den  Kamiif  der 
Athener  und  Lapithen  gegen  die  Kentauren  sehen  (Fig.  49).  Dieser  Ge- 
genstand ist  der  damaligen  griechischen  Kunst  einer  der  geläufigsten  uml 
liebsten;  er  bot  nicht  allein  einen  grossen  Reichthuin  an  plastischen  Mi>- 
tiveii,  sondern  empfing  ohne  Zweifel  auch  eine  tiefere  symbolische  He- 
deutung  in  jener  Zeit,  die  eben  durch  Besie(rung  der  Persi*r  den  Beruf 
der  Hellenen  zur  Besehülzung  der  höheren  Kultur  von  Neuem  be- 
währt halle,  ln  die.sem  Friese  sieht  man  keine  Götter  dargeslelll;  die 
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Composition  bewegt  sielt  aber  in  gleicber  Weise  so,  dass  ein  symmetriseb 
rbythmisehes  Gesetz  die  Gruppen  auf  beiden  Seiten  belierr.seht,  obne 
irgtmd  tlie  Freiheit  der  Bewcgttngen  zu  liindern.  N'ielmelir  entfaltet  sich 
aueb  liier  ein  friseb  angespanntes  Kampfestreiben,  voll  energischer, 
ktlliner  Situationen,  und  mir  in  einer  etwas  monotonen  Wiederholung  der 
selben  Kentanrenstellung  Hisst  sieh  die  arehitektoniselie  Fessel  leise 
erkennen.  Das  Relief  tritt  krüftig  heraus  und  entsprieht  der  lebensvollen 
Frisehe,  welche  diese  henliehen  Compositionen  dnrehdringt. 

In  naher  Verwandtschaft  mit  den  Werken  des  Theseion  stehen  die 
Friesreliefs  des  kleinen  ionischen  Tempels  der  Athena  Nike,  oder  der 
Nike  Apter'bs  (der  nngefliigelten  .Siegesgöttin),  der  auf  hoher  Terrasse 
hart  Uber  dem  Aufgange  zur  Akropolis  schwebt  und  die  .Stirnseite  der 
südlichen  Hurgmaiier  abschliesst.  Wie  dieser  Theil  der  .Miiuer,  so  scheint 
auch  das  kleine  Tempelchcn  unter  Kimon  erbaut  zu  sein.*)  Seine  Fries- 
sculptnreii  enthalten  in  krilftig  behandeltem  Relief  an  der  Vorderseite 
eine  Versammlung  von  stehenden  und  sitzenden  Göttern,  edle  Gestalten, 
die  aber  zu  stark  zerstört  sind,  um  eine  Deutung  zuzulassen.  Die  südliche 
und  die  nördliche  Langseite  zeigen  Kampfe  von  Griechen  gegen  Reiter  in 
barbarischer  Kleidung,  namentlich  in  Hosen,  und  an  der  Westseite  sicht 
man  Kämpfe  von  Griecheli  gegen  Griechen.  Wir  haben  also  mit  der 
Darstellung  einer  .Schlacht  zu  thun,  in  welcher  Griechen,  mit  Persern 
verbunden,  gegen  die  Athener  kämpften,  und  das  weist  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit auf  die  .Schlacht  von  Platää  hin.  Die  Gruppen  sind  über- 
aus lebendig  bewegt,  die  Motive  geistreich,  neu,  tiriginell  erfunden,  die 
Sccnen  des  Kampfes  voll  Mannichfaltigkeit  in  einem  feurigen,  kühnen 
.Style,  die  Körper,  soweit  die  arg  verletzten  Platten  theils  am  Monumente 
selbst,  theils  im  britischen  Museum  efn  Urtheil  gc'statten,  in  edler  flies- 
sender  Formbehandlung  durehgeführt.  Doch  wiederholen  sieh  manche 
Motive,  was  im  Kinklange  mit  der  llaltnng  der  Götter  an  der  Üstseite  auf 
eine  noch  nicht  zu  höchster  Fülle  und  Freiheit  der  Phantasie  vorgeschrit- 
tene Kunst  deutet.  Dagegen  sind  diese  .Senlpturen  die  ersten,  welche  in 
penU-lischem  Marmor  ansgefUbrt  wurden,  während  die  am  Theseion  noch 
in  parischem  .Marmor  gearheitet  sind. 

Unmittelbar  an  diese  Werke  reihen  sich  nun  die  grossartigen  .Sculp- 
turen  des  Parthenon.  .Sie  wurden  von  Phidias  und  seiner  Sehnle  bis 


•)  Die  .Vtilage  des  Propjrliicnt.ttucs,  dessen  südlicher  Flügel  ofTcuhar  mit 
ltüeh...icht  auf  den  schon  vorhandenen  Niketeinpcl  minder  weit  aualadet  als  der 
nördliche,  zwingt  zur  .\nnahmo,  dass  der  Niketempei  früher,  also  noch  zur  Zeit  der 
Kimonischen  V^crwaltiing  erhallt  wortlen  sei. 
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zum  JaLrt'  137  aus;;cfUlirt,  wo  di-r  Tem|U‘l  vollendet  dü.slmul.  Obwohl 
das  Altertliuin  grössere  und  vielleielit  »ueh  prachfvullcre  Monmiiente  be- 
sass,  so  ist  doeli  niemals  ein  Denkmal  geseliafl'en  woialen,  welehes  an 
Adel  und  Sehönheit  künstlerischer  Durehliildung  dem  Tempel  der  jimg- 
fräulielien  8ehiitzgöttin  auf  der  Akrofuilis  von  Athen  sich  vergleichen 
konnte.  Vor  allem  muss  der  plastische  Schmuck  als  das  Vcdlkonunenste 
bezeichnet  werden,  was  jemals  die  .Itildnerei  für  Hhnliche  Zwecke  hervor- 
gebraelit  hat,  denn  selbst  di(!  verstüinmelli'n  Uebcrreste  dieser  nnver- 
gleiehlieheii  Sculpturen  sind  von  einer  Herrlichkeit  höchster  Kunstvoll- 
endung, der  sieh  niehts  Anderes  an  die  Seite  stellt. 

Leider  hat  der  Bau  im  Laufe  der  Zeiten  so  arge  Verwüstungen  er- 
fahren, dass  wir  über  den  ganzen  Zusammenhang  seines  so  überaus  umfas- 
senden plastischen  Sehmuekes  nicht  mehr  ins  Klare  kommen  können. 
Wieviel  die  Umwandlung  in  eine  christliche  Kirche  und  dann  l-l-bö  in  eine 
türkische  Moschee  an  den  Bildwerken  zerstört  hat.  wissen  wir  nicht;  da 
aber  im  17.  .lahrhuudert  die  mittlere  Onippe  der  östlichen  Oiebelsndp- 
tiiren  bereits  fehlte,  so  ist  es  nicht  nnwahrscheinlieh,  dass  dieselbe  dem 
ersten  christlichen  EifiT  znm  C>))fer  gefallen.  Das  bcklagcnswertheste 
V'erhüugniss  traf  aber  den  Parthenon,  als  im  Jahre  1GS7  die  Venezianer 
die  von  den  Türken  b(!setzte  Akropolis  belagerten.  Eine  Bombe  schlug 
durch  das  Marmordaeh  des  Tempels  und  traf  slas  in  demselben  von  den 
Türken  angelegte  Ptdvermagazin,  dessen  Exjjlosion  den  Bau  in  zwei  ge- 
sonderte Ituinenmassen  auseinandeniss.  Als  die  Venezianer  d.ann  die 
.iVkropolis  betraten,  suchten  sie,  hingerissen  von  der  Schönheit  der  Bild- 
werke, nach  Kräften  davon  zu  plündern.  Vor  allem  strebten  sie  nach  detn 
Kosseges|)anu  der  Athena  im  westlichen  Giebel,  dessen  ftairigc  Lebendig- 
keit sie  am  meisten  begeisterte.  Allein  beim  Ilcrablassen  der  kolossalen 
Mannorrosse  stürzten  dieselben  durch  Unvorsichtigkeit  herab  und  wurden 
an  dem  felsigen  Boilcn  der  Akropolis  in  tausend  .S])litter  zerschellt.  Andere 
kleinere  Theile  wurden  von  Einzelnen  entführt  und  sind  in  neueren  Zeiten 
zum  Theil  in  entlegenen  Gegenden,  z.  B.  ein  Kentaurenkopf  von  einer 
.Metope  in  Kopenhagen,  wieiler  zum  Vorschein  gekommen.  Eine  neue 
Beraubung  erging  im  J.ahre  ISOl  über  den  Parthenon,  als  dem  Lord  Elgiii 
durch  einen  Fcrman  des  .Sultan  gestattet  wurde,  nach  Belieben  Kunst- 
werke aus  Griechenland  zu  entführen.  Obwohl  dabei  mit  so  roher  HUek- 
sichtslosigkeit  verfahren  wurde,  dass  man  vom  Erechtheion  eine  Säule 
aus  der  östlichen,  und  eine  Karyatide  aus  der  südlichen  Vorhalle  heraus- 
riss, BO  ist  ^oeh,  seitdem  die  englische  Nation  diese  Werke  angekauft 
und  im  britischen  Museum  würdig  aufgestellt  hat,  sowohl  für  das 
Studium  wie  für  die  Erhaltung  dieser  Meisterwerke  besser  g»*sorgt,  als 
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wenn  (lic.st'llicii  zu  Athen  geblieben  wären.  Snelien  wir  nun  au»  der  lic- 
traelilnng  der  Reste  eine  Anseliauung  von  der  Idee  und  der  Bedeutung 
des  (ianzen  zit  gewinnen.  . . 

Wir  haben  dtibei  mit  den  Stalnengrnppen  der  beiden  Giebelfelder  zu  r».- 
beginnen.  Was  von  ihnen  noeh  erhalten  ist,  befindet  sieh  fast  ohne  Aus-  ‘'"'ri"" 
tmhine  im  hritiseheii  Museum;  doeli  sind  diese  Reste  so  lückenhaft,  dass 
wir  aus  ihnen,  allein,  keine  Ansehaunng,  kaum  eine  Vennnthung  Uber  die 
('ompositionen  haben  wUrden  und  uns  mit  der  kurzen  Notiz  des  Pausanias 
begnügen  müssten,  dass  der  vordere  Giebel  sich  anf  die  Geburt  der 
.\thena,  der  westliche  auf  den  Streit  der  Göttin  mit  Poseidon  über  da» 
attische  Land  beziehe.  Zum  Glück  kam  aber  ku«:  vor  der  Zerstönmg  des 
Parthenon  der  französische  Maler  Carrey  im  Jahre  Hi72  nach  Athen  mul 
n.ahm  Zeiehnnngen  der  Seulpturen,  die  sich  in  der  Bibliothek  zu  Paris  be- 
finden nnd  den  wichtigsten  Anhaltspunkt  für  die  Betrachtung  der  Giebel- 
gnippcn  gewähren.  Vom  östlichen  Giebel  sah  aber  auch  Carrey  nur  noch  Oii*i<-b.i 
die  Gnippen  in  tlen  beiden  Keken,  während  die  Haupt-  und  Mittelgruppe 
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schon  damals  spurlos  verschwunden  waren.  Da  aber  der  Künstler  hier 
die  (ieburt  der  Athena  darge.stellt  hatte,  si>  müssen  wir  uns  denken,  dass 
dieselbe  als  eben  vollzogen  anfgefasst  war,  nnd  dass  Athena  in  jnngfrän- 
licher  Hoheit  unter  einer  Gruppte  staunender  Götter  erschien.  Aber  auch 
der  Welt,  dem  attischen  L.andc,  musste  das  fndie  Kreigniss  verkündet 
werden:  deshalb  sieht  man  an  der  rechten  Giehelscite  die  Götterbotin  Iris 
in  eilenilem  Laufe  bei  (dner  erwartungsvoll  dasitzenden  Gruppe  von  zwei 
weihliehen  Gestalten  ankominen.  In  diesen  Iteideii  (‘dien  Frauen,  die  sich 
lebhaft  erregt  der  Botin  zu  wenden,  glaubt  man  die  attischen  Hoicn  Thallo 
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uml  Au.\o  zu  erkfimcn,  wälin-nd  der  neben  ilinen  ausjjesfm'kte  Jüngling 
der  Landeslieros  Theseiis  zu  sein  sclieiut.  In  der  linken  Oiebelseite  ist  es 
die  bei  (’aiTey  fehlende,  aber  neuerdings  glücklieh  wieder  aufgefundene 
geHUgelte,  Nike,  welche  die  frohe  Uotschaft  einer  Gru])pe  von  drei  wun- 
derbar schönen  weiblichen  Oestalten  Uberbringt,  ln  ihnen  erkennt  man 
die  Kekropstöehter  Paudrosos,  Aglauros  und  llerse.  Die  eine  ruht  leicht 
liingegosscn  der  Schwester  im  Sehoosse  (Fig.  50),  während  die  dritte  der 
(iöfterbotin  zngewendet  ist.  Die  äusseisten  Ecken  endlich  sind  in  geisf- 
vtdlcr  Weise  rechts  durch  den  aufsteigenden  Helios,  links  durch  die  hin- 


Fig.  M.  TUe»eu«-Tor»u.  Vnm  Ottgipbel  den  Fartheuo».  liritisches  Mum-ui». 


absteigende  Nacht  mit  ihren  Rossgespannen  ausgefiillt,  als  W'olle  der 
Künstler  sagen:  mit  .Athena’s  Geburt  scJiwindet  die  Nacht  mid  ein  neuer 
Tag  bricht  an. 

Der  westliche  Giebel,  der  bei  Carrey  noch  fast  ganz  erhalten,  ge- 
genwärtig aber  nur  in  wenigen  Uruchstüekcn  vorhanden  ist.  zeigte  in  der 
.Mitte  die  streitenden  Götter  Athene  und  Poseidon.  Vergeblich  hatte  letz- 
terer durch  den  in  den  Hoden  gestossenen  Dreizack  die  Salzipielle  her- 
vorspringen lassen:  Athene  hat  ihn  durch  Krschaflung  des  tielhaums 
besiegt,  und  nun  wenden  sich  nach  erfolgter  Entscheidung  beide  Götter 
wie  erzürnt  von  einander.  Poseidon  eilt  in  zorniger  Bewegung  zu  seinem 
Wagen  zurück,  dessen  Ilipiuikampen-Gespann  von  seiner  Gemahlin  .\mphi- 
trite  gelullten  wird,  ln  ihrer  Begleitung  bemerkt  man  eine  Meergöttiii. 
vielleicht  die  Thetis.  Auf  der  andciTj  Seite  eilt  Athene  siegesfroh  ihrem 
harrenden  Rossegespann  zu,  welches  von  einer  schön  bewegten  weiblichen 
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(Je.stalt  im  Geleite  «les  Ares  nelialfcu  »inl.  /wiaclieii  beiilen  Kiini|)feiu1eii 
in  der  Mitte  iles  Gietiels  rapte  als  Siepreszeichea  .der  eben  aufgeachoKsene 
Trieb  dea  Oelbaumes  einimr,  von  welchem  neuerdings  ein  Bniebstllck  ge- 
funden wnrdtm  ist.  Dem  Gefolge  der  Athene  sehliesst  sieh  zunitehst  Kora 
an,  den  Knaben  .lakehos  an  der  Hand,  der  in  lebhafter  Freude  sich  der 
sitzenden  Demeter  zuweudet.  Wir  haben  hier  die  altJitti.sehen  Gottheiten 
von  Eleusis,  ein  wilrdiges  und  pa.sseudes  Gefolge  für  Athene.  Dann  folgt 
die  noch  in  Athen  befmdliehe  schiine  Gnipp»!,  in  weleht'r  man  Kekrops 
und  seine  Gemaldin  erkannt  hat,  ebenfalLs  in  lebendiger  Theilnahme  d«;r 
Ilanptgmppe  zugewandt.  In  der  äussersten  Ecke,  lagert  zur  Bezeichnung 
des  attischen  Lokales  die  Gestalt  des  Flussgottes  Kephisos,  der  'sieh 
gleichfalls  froli  erregt  auf  den  linken  Ann  ge.stützt  empor  richtet.  Auf 
der  andern  Seite  sieht  man  im  Gefolge  Poseidons  zntulehst  Leukothen  mit 
ihrem  S(dmt^  sitzen,  .sodann  weich  hingeslreekt  Thalassa,  die  Meergöltin, 
auf  ihrem  Schooss«^  die  lieblich  nackte  Gestalt  der  meerentstiegenen 
Aphrodite,  und  hinter  ihr  sehliesst  eine  sitzende  weibliche  Gottheit  das 
Gefidge  ab.  ln  der  äus.sersten  Ecke  endlich  sielit  man  zwei  engverbun- 
deni^  Gestalten,  die  in  simireieher  Weise  als  der  Flnssgott  Bissos  und  die 
Qnelinymphe  Kalirrhoe  gedeutet  werden,  deshalb  so  innig  vereint,  weil, 
diese  (Juelle  im  Bette  des  Bissos  entsi)ringt. 

So  gering  die  Reste  sind,  die  uns  von  all  dieser  Herrlichkeit  geblieben, 
so  unvergleichlieh  ist  Jeder,  auch  der  kleinste  Tbeil  des  noch  Vorhandenen. 
Muss  schon  die  Com|)osition  im  Ganzen,  so  weit  wir  sie  noch  zu  erkennen 
vermögen,  wegen  ihrer  gros.sartigen  Freiheit  und  Lebendigkeit,  wegen 
der  geniiüen  Leichtigkeit,  mit  der  in  ihr  die  arehitektonisehen  Bedin- 
gungen erfüllt  und  alle  .Schwierigkeiten  überwunden  sind,  zu  staunender 
Bewunderung  hinrei.ssen,  so  wuchst  diese  Empfindung  noch  bei  der  Bc-- 
traehtung  Jeder  einzelnen  Gestalt.  Erhabener  und  gewaltiger,  aber  zu- 
gleich anmuthiger  und  seliöner  sind  nie  wieder  plastische  Werke  aus- 
gefflhrt  worden.  Es  lebt  eine  unvergHngliclie  .lugendschönhcit  in  allen 
Formen;  die  Natur  ist  so  gross  und  miiehtig  aufgefasst,  dass  man  ein 
Gesehleeht  höherer  Wesen,  ein  GeSehleeht  von  Götteni  zu  erblicken  glaubt. 
Durch  den  Gegensatz  bekleideter  weiblicher  und  nackter  miinnlieher  Ge- 
stalten liietet  sich  eine  Fülle  wirksamster  C'ontraste  dar;  aber  aneb  ausser- 
dem sind  die  feinsten  Unterschiede  in  so  scharfer  Charakteristik  hervor- 
gehoben, d.ass  Alles  wie  aus  der  Nothwendigkeit  eines  Naturgesetzes  ge- 
tlossen  seheint.  W’ie  hoebgewaltig  ist  selbst  der  zerschmettert<‘  Rest  des 
Poseidon -Torso's,  wie  erki'imt  man  aus  dem  uiüebtigen  Gefüge  der  For- 
men, aus  dem  Bau  der  Muskidn,  aus  den  zonigesehwelllen  Adern  des 
Oberarms  dim  durch  s<‘inc  N'ie<h>rlage  leidenschaftlich  biwvegten  Beherr- 
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scher  iler  Mccrfliith!  Welche  jupcndliche  .Schönheit  und  Kraft  siirioht  sich 
in  den  Formen  des  l)ci|iieni  hinjiclaf'crtcn  Thesens  aus,  der  in  ganzer 
Herrlichkeit  bis  auf  die  Hilnde,  die  FUsse  und  die  Na.se  erhalten  ist!  Wie 
grossartig  nud  lel)cnsvoll,  wenn  auch  ungleich  mehr  zerstört,  ist  der 
Körper  des  llissus,  der  ehenfiills  ruhig  gelagert  ist,  aber  in  unvergleieh- 
lieher  Wahrheit  der  Bewegung  auf  den  dinken  Arm  gestützt,  den  Ober- 
körper emporhebt,  um  auszuspreidien,  dass  kein  Theil  des  attisdieu  Liin- 
des  unbewegt  bleibt  bei  dem  wichtigen  Kreigniss;  Ja  wie  gewaltijj^ist  selbst 
Helios  eharakterisirt,  von  dem  der  Künstler  nur  den  iiervig<m  Arm  und 
den  aus  den  Fluthen  auftauehendeii  Kopf  geben  konnte,  wenig  luul  doch 
vollkomineu  genügend,  um  die  göttliche  Kraft  zu  zeigen,  welche  die 
feurigen  Sonnenrosse  zu  bündigen  vermag.  Fml  wie  prüehfig  sind  end- 
lich die  Köpfe  dieser  Kos.se  selbst,  die  fenrig,  lebensprühend  aus  den 
Wogen  auflauehen  und  deren  muthiges  Mehuaubeii  aus  den  w<dt  geöffiieteu 
Nüstern  man  zu  hören  glaubt.  Ebenso  herrlich  ist  der  gleichfalls  erhaltene 
Kopf  des  einen  Kosses  der  Nacht,  der  gleich  Jener  die  tiefste  anatomische 
Kenntniss  mit  der  kühnstcji  und  freiesten  Foi-mbehandluiig  paart.  Nicht 
minder  wahr  ist  in  den  bekleideten  weiblichen  Figuren  das  Leben  und 
■die  Bewegung  der  Foimen  durch  das  reichste  und  anmuthigstc  Spiel  der 
flewäuder  nur  um  so  reiztmder  ausgedrückt,  am  vollkonimensten  vielleicht 
in  den  (iestalten  der  Aglauros  und  Hersc,  deren  grossartige  Schön- 
heit durch  den  Fluss  der  feingefalteten  Gewänder  hindurehli'uehtet. 
Ebenso  vortrefflich  ist  die  neben  ihnen  sitzende  Gi^stalt  der  I’androsos, 
die  an  fliesseiider,  zierlicher  Behandlung  des  Gcw.andes  und  der  weichen 
Jugendlich  blühenden  Köq)crformen  den  beiden  Öehwestem  gleieh- 
konunt.  Aber  auch  die  beiden  sitzenden  atti.schen  Horen  auf  der  andern 
.Seite  desselben  Giebelfebles  sind  von  derselben  Schönheit,  nur  dass  die 
ebenfalls  sehr  reichen  Gewänder  etwas  einfacher,  nicht  ganz  so  zierlich 
fein  ausgearbeitet  sind,  wie  Jene.  Auch  bemerkt  man,  dass  .an  ihuen, 
sowie  an  der  heraneilendcn  Iris  die  Rückseiten  um  einen  Grad  flüchtiger 
behandelt  sind,  als  die  Vorderseiten,  während  sonst  alle  diese  .Statuen, 
selbst  in  den  Theilen,  die  gar  nicht  für  die  Anschauung  bestimmt  waren, 
mit  derselben  sich  stets  giciehbleibeudcn,  nirgends  ermatteudeu  kflustle- 
risclien  Vollendung  durehgeftlhrt  sind. 

Ueberliaupt  hat  sieh  nie  wieder  die  sorgfältigste  Zierlichkeit  der 
Ansfühning  mit  höchster  Einfachheit  einer  erhabenen  Formen.spraehe  so 
vereinigt,  wie  hier.  Das  erkennt  mau  selbst  an  dem  kleinen  Bniehstüek 
der  Athene  vom  westlichen  Giebel,  von  welcher  nichts  als  die  rechte 
Hälfte  der  Brust  und  der  Ansatz  des  dazu  gehörigen  Armes  erhalten 
ist:  genug,  um  die  göttliche  Erhabeuheit  der  ganzen  Gestalt  zu  ali- 
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iien.*)  Die.si'n  Wcrkttii  ^'p^ciiüIkt,  ilie  tlocli  imi-  au»  ilrr  WerkRtatt  des 
l’liidiatt  Rtanimcu,  bujireift  man,  daa.s  die  Alten  als  Kennzeielieii  »einer 
Werke  (irossartigkeit  derConeeption  und  höeliHte  Sorgfalt  der  Atisfübrunp: 
bezeielmeten.  Von  den  Köpfen  i.»t  zu  wenig,  und  dies  Wenige  zu  stark 
verstilmmelt  auf  uns  gekommen;  der  de»  Tlieseus  und  zwei  im  Louvre 
befindliche  Krauenkiipfc  siiitl  aber  von  einer  Weielibeit  mid  Kraft,  einer 
(irossbeit  der  Fonnbeliandiung  und  einem  Adel  de»  Ausdrucks,  dem  keine 
spiltere  Seböpfung  sieb  vergleicben  litsst. 

Eine  zweite  überaus  uintangreiehe  Ueibe  plastiseber  Werktt  bieten 
die  zweiundueunzig  Metopen  de»  äusseren  Tempelfrieses  dar,  deren  jede 
eine  lieliefcomposiliou  enthielt.  Von  diesen  sind  neununddreissig  noch 
am  Tempel  vorhanden,  siebzehn  im  britisehen  Museum,  eine  im  Louvre, 
eine  andre  neuerdings  (lb3S)  naehträglieh  aufgefundenc  iu  Atlieu. 
dem  enthalten  die  t'arrey’sehen  Zeichnungen  noch  eine  grosse  Anzahl  jetzt 
zerstörter  Metopen.  Dennoeh  ist  die.  Zerstöning  selbst  der  erhaltenen 
meistens  eine  so  erliebliehe,  dass  über  den  inneren  Zusammeuhang,  den 
leitenden  Gedanken  des  Ganzen  uns  kein  llrtheil  mehr  zusteht.  Ein 
grosser  Theil  der  von  der  Südseite  herrührenden  zeigt  Seenen  aus  den 
Kentaurenkämpfen;  andre  enthalten  mythisehe  und  heroische  Gestalten, 
thcils  friedlich  verbunden,  theils  im  Kampfe.  Vor  Allen  bedeutend  und 
meistens  am  besten  erhalten  sind  die  Darstellungen  aus  der  Kentanro- 
maehie  (Fig.  52  u.  53).  Man  sicht  die  derben,  bärtigen,  kraftvajlen 
Thiermensehen  schöne  Frauen  rauben  und  im  Triumphe  davon  tragen 
oder  mit  clastisehcn,  cdelgebauten  Jünglingen  im  Kampfe  begriffen.  Bald 
trägt  der  Letztere,  bald  sein  halb  thieriseher  Gegner  den  Sieg  davon. 
Einmal  sprengt  der  Kentaur  in  wildem  Triumph  über  den  Leichnam 
seines  ei-sehlagenen  flegners  hinweg;  meistens  aber  Steht  der  Kampf  in 
der  Schwebe,  und  wie  beim  Theseustempel  ergreift  diese  Ungewissheit 
der  Entselieidung  den  Beschauer  mit  spannender  Erregung.  Diese  Seenen 
sind  höchst  energisch  aufgebaut,  kühn  gegipfelt,  in  scharfer  Berechnung 
des  Gleichgewichts  der  Gruppen,  sodass  man  auch  hier  wieder  unwill- 
kürlich wie  beim  Thescion  an  andere  Sclmleinflüsse,  namentlich  die  des 
Myron  erinnert  w ird.  Dass  hier  nicht  bloss  in  der  Ausfllhruug,  sondern 
auch  in  der  ('omposition,  der  Auffassung  und  dem  geistigen  Ausdniek 
ganz  verschiedene  Hände  zu  erkennen  sind,  muss  jedem  wibefangenen 

•)  Dagogen  möchte  ich  ilciii  ebenfalls  im  britischen  Museum  bcßuillichen  angeb- 
lichen Bruchstück  ilcs  Kopfes  der  Athcna  (Sr.  101)  wegen  der  scluirfcn  und  harten, 
dabei  trocknen  nnri  .strengen  Behandlung  der  Formen,  namentlich  des  Hiuircs 
keinen  Platz  unter  den  Parthenon -Sculpturen  zugestehen. 


Melr>|ton 

(IlMi 

PartlieiMUi. 


Digitized  by  Google 


13« 


Zweites  riiicli. 

<» 


Beobadifcr  einlctirliten.  Pbidias  kann  diese  Meiopen  nielit  aellist  ent- 
worfen haben;  vielntelir  wurde  wohl,  naeh  Festsetzuiif;  des  Inhaltes  der 
einzelnen  T:ifeln,  den  verschiedenen  Künstlern  bei  der  (lomposition  und 
der  AusfühnniK  derselben  freie  Hand  Kelasscii.  Kini(;e  dieser  Seeneii 
sind  unübertrefflich  eonipunirt,  voll  Feuer  und  Kühnheit,  nieisterlieh  den 
Kaum  ausffillend,  und  die  Gestalten  in  f'rosser  EnerRie,  ;iber  auch  in  edler 
Formvollendunp:  behandelt,  die  selbst  dem  Halbthiere  einen  Ilaueh  von 
Sehönheit,  ja  von  kraftvoller  Anmuth  leiht.  Andere  sind  siehtlieh  mit 
MUlie  imd  nicht  ohne  Zwang  in  den  Kaum  hineingestellt,  ohne  ihn  an- 
gemessen auszuflllllen;  die  Behandlung  der  Formen  hat  etwas  Strenges, 


Flg.  <Vi  Doil  >3  Mctojfcn  vom  Purthcnon.  BriUnctics  Ma»cuin. 


Hartes,  selbst  AlterthUmliehes,  die  Bewegungen  erseheinen  theils  eckig, 
theils  (dine  Sidiwtmg,  und  den  Kentauren  fehlt  in  den  etw:is  wilden,  lang- 
bürtigen  Köpfen,  wie  in  den  Leibern  ein  edleres  GeprSge.  Uie  Ver- 
mnthung  liegt  nahe,  dass  sulehc  Tafeln  von  Künstlern  herrüliren,  die 
noch  aus  der  ülteren  Schule  stammten  und  dem  Geiste  der  neuen  von 
l’hidi;is  geschaffenen  Kunst  nicht  ganz  zu  folgen  vermochten.  U:is  sehr 
kraftvoll*;,  gegen  zehn  Zoll  ausladende  Helief,  das  in  einzelnen  Theilen, 
z.  B.  den  Beinen,  siidi  völlig  frei  vom  Grunde  löst  und  eine  staunens- 
werthe  Kühnheit  der  technischen  Behandlung  verriith,  erinnert  an  die 
lleliefs  vom  'rheseustempel ; doch  sind  an  den  schönsten  rartbenon- 
metopen  die  Körper  feiner  detaillirt,  lebendiger  entwickelt  und  schärfer 
inodellirt  als  dort.  Die  weiblichen  (iestalten  sind  durchweg  nicht  so  ge- 
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hingen,  wie  die  der  Miinner  und  iler  Kenttmreii.  Man  liat  zu  dieaen  Me- 
fopen  KfinatliT  verwendet,  die  ini  Kräftigi-n,  Mämiliehen  glUeklielier 
waren  als  iin  Zarten,  Anmntliigen,  und  auch  die.s  würde  diireli  Einflüsse 
Myroniseher  Kunst  sieh  wohl  erklären. 

Endlieh  ist  des  Frieses  zu  gedenken,  der  in  einer  Ausdehnung  von  n.r  Kni-s 
522  Fnss  innerhalb  der  den  ganzen  Tenijiel  mngehenden  Sätilenhalle  die  psrt'h.  i.mi. 
Cellaniauern  unizog.  Seine  Mannorplatten  hefinden  sieh  grösstentheils  im 
hritisehen  Museum,  und  da  im  Ganzen  über  -100  Fuss  davon  erhalten  sind, 
so  lässt  sieh  über  Idee  und  Zusammenhang  der  Composifion  genügend 


Fig.  '»I.  Vom  rnrthcnonfricti.  nrttischc»  Mtisciitn 


urtheileii.  Der  Fries  stellt  den  Festzug  dar,  weleher  am  Sehlusse  der 
Panathenüenfeier  zur  Akropolis  hinaufzog,  um  der  Göttin  das  von  athe- 
nisehen  Jungfrauen  gewebte  und  gestickte  Gewand,  den  Pejilos,  zu  über- 
bringeii.  Es  war  das  höchste  Fest  der  Athener,  ebensowohl  von  religiöser 
als  politischer  Bedeutung;  es  vereinte  in  dem  herrlichen  Zuge  Alles,  was 
die  erste  Stadt  Griechenlands  von  Jugend,  Seliönhcit,  Adel  und  Ehr- 
würdigkeit in  sich  schloss,  um  der  jungfräulichen  Beschützerin  der  Stadt 
zu  huldigen.  Schöner  konnte  der  Künstler  die  Bestimmimg  des  Fcst- 
tempels  nicht  ausjirägen,  als  indem  er  an  seinen  Fläclien  die  Prozession 
d(T  V’anathenäen  darstellte.  Der  Geist  aber,  in  welchem  er  diese  Auf- 
gabe auffasste  und  diirchführte,  zeugt  aufs  Klarste  von  dem  hoch  idealen 
Sinne  des  Phidias.  üesshalb  ordnete  er  an  der  Ustscite,  als  der  Seile 
des  Einganges,  eine  hehre  Götterversammlung  an,  in  deren  Beisein  die 
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Jim$rfrauen  folgen.  Der  Zng  Retzt  Rieli  an  der  Rfldliehen  nnd  nOrdlielien 
Lanjfseite  gleiehniÄ-ssig  fori,  iinlem  er  von  beiden  Punkten  der  Eingangs- 
lialle  znstrebf,  ala  habe  er  an  der  weKtlielien  Seite  isicli  in  zwei  Züge  ge- 


Fig.  5ß.  Vom  fMes  des  Parthenon.  Hiitisclics  Mutk'inii. 


tlieilt.  Er  folgen  Opferstiere  und  Widder  mit  ihren  Führern,  dann  Onippen 
von  Milnnem  und  Frauen,  zum  Theil  mit  Opfergaben,  die  sie  in  Körben 
und  schönen  OefSsRen  auf  dem  Kopfe  tragen  (Fig.  54).  Ilinen  sehliessen 
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sich  Fliitcii-  umlTkithafspiclcr  an,  die  einem  Znge  von  Männern  nml  von 
Viergespannen,  vcrmntlilieli  den  Itewerbern^in  den  imisisehen  und  gyni- 
niselien  wie  in  den  Weltkiimpfen  zu  Wagen,  voranwlireiten.  L)en  Schluss 
beider  Langseiten  bilden  die  berrlieben  Grupiten  der  berittenen  atheni- 
schen dunglingc  (Fig.  55),  und  an  der  Westseite  endlich  sieht  man  andere 
noch  in  \‘orhereitungen , im  Aufziinmen.  Bändigen  und  Besteigen  der 
l’fcrde  heschiU'tigt  (Fig.  50). 

F.s  würde  ein  vergehliehes  Beginnen  sein,  die  wahrhaft  uneniiess- 
liche  Fülle  von  Schönheit  auch  nur  anzudeuten,  die  in  dieser  herrlichsten 
aller  Friescompositionen  zn  Tage  liegt.  Bedenken  wir  jiher,  wie  monoton 
solche  Prozessionen  von  der  orientalischt'ii  Kunst  dargestellt  werden, 
und  vergleichen  wir  damit  die  unerschöpfliche  Kraft  der  Phantasie,  die 
Matinichfaltigkeit,  das  reizend  bewegte  Leben,  den  Weehstd  von  ruhiger 
Animith,  feierlicher  Würde,  frischer  Lebendigkeit  und  sprülomdi'r,  geist- 
■ voller  Bewegung,  die  in  den  tmzühligen  Gestalten  dieses  Frieses  vor  tins 
hintreten,  so  erkennen  wir,  dass  nur  dem  grössten  Meister  einer  völlig 
frei  gewordenen  Kunst  solch  Werk  gelingen  konnte,  und  auch  nur  da 
gelingen  konnte,  wo  ein  in  Schönheit  heranblühendes,  von  der  Freiheit 
erzogenes,  iu  edler  Sitte  und  Bildung  glänzendes  Volk  wie  das  athenische 
Jener  Zeit  sieh  dem  KUnstlerauge  als  schönster  Stoff  darhot.  .So  ist  denn 
Alles  so  sehlieht,  einfach  natürlich,  so  heiter  lebendig,  dass  man  in  die 
■Strassen  und  die  Plätze  des  damaligen  Athens  sich  versetzt  glauben 
möchte;  aber  zugleich  ruht  auf  .allen  Gestalten  der  Zauber  einer  hohen 
Fe.stfreiide  und  der  verklärende  Abglanz  von  der  Gegenwart  der  Götter. 
Betrachten  wir  nur  zunächst  die  Gni|)pe  der  letzteren,  wie  sie  auf  ihren 
Ses.seln  an  der  Ostseite  des  Zuges  harren  (Fig.  57):  sie  sind  zwanglos, 
in  beliaglieher  Hube  hingegossen,  in  den  reizendsten,  natUrliehsten  Stel- 
lungen, wie  die  auf  die  Arndehne  des  Thrones  gestützte  Gestalt  des 
Zeus,  dem  Hera  eben  ihr  Antlitz  entschleiert;  oder  wie  der  neben  Demeter 
sitzende  schöne  Jüngling,  der  das  rechte  heraufgezogene  Knie  mit  beiden 
Händen  in  leise  schaukelnder  Stellung  umspannt;  oder  auch  wie  jenes 
Jngendliehe  Paar,  das  traulich  Schulter  an  Schulter  lehnt.  Aber  welch 
ein  Adel,  welche  stille  Hoheit  ist  doch  über  diese  Gi‘Stalteu  ausgegossen! 
Ueberall  hat  der  Künstler  die  mannichfachste  Xaturbeediachtung  zu  Hülfe 
genommen,  und  in  der  Fngezwungenheit,  leichten  Anniuth  und  Sicherheit 
der  Stellungen  jene  Göttergruppe  des  Theseustempels  weit  übertroffen: 
doch  hebt  seine  grosse  Auflässung  selbst  das  unscheinbarste  Motiv  all- 
täglichen Lehens  in  die  Sphäre  hoher  Idealität.  Dasselbe  gilt  von  allen 
Gruppen  dieser  grossen  Friescomposition,  und  man  braucht  nur  die  Züge 
der  langsam  und  sittig  dahenjchreitenden  .Inngfrauen  zu  betrachten,  um 
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ilbrr  den  Uenilis  eineR  Meixterg  zu  staunen,  der  selbgt  in  eine  so  ^leieh- 
artij'e,  gebundene  Uewegung  die  küstliehste  Scliattirung  zu  bringen 
weiss.  Ebenso  bewindeniswUrdig  sind  die  Heitersebiiaren,  die  mit 
ihrem  feurigen  Leben,  ihrer  leiehten  Haltung  auf  den  muthigen  Rossen 
immer  neue  Motive  der  Rewegung  zeigen.  So  unversieglieh  ist  die  Er- 
findungsgabe des  Meisters,  dass  unter  all  den  Hunderten  von  Gestalten 
nielit  zwei  einander  gleiehe  getroffen  werden.  Einem  grossen  Musiker 
gleieh  weiss  er  selbst  das  einfaehste  Thema  zu  wunderbarem  Keiehthuni 


Fit;.  Göttcr(rn>p|H'  vom  PArtlicnohfrics.  Hritlacho»  Muscnni. 


zu  entfalten  und  aus  unseheinbarein  Keime  eine  volle  lllnthi'npracht  von 
Sehönheit  erspriessen  zu  lassen. 

.U-.  Hass  nur  von  l’hidias  selbst  dieser  Fries  herrilliren  könne,  wird 
schwerlich  bezweifelt  werden.  Hie  Vollkommenheit  der  Zeiehuung,  die 
Zartheit  der  Umrisse,  die  Feinheit  der  Fliiehenbehandlung  bei  einem  Re- 
lief, welches  so  tineh  ist,  dass  es  nirgend  mehr  als  drei  Zoll  ans  dem 
Grande  hervorspringt,  das  Alles  deutet  darauf  hin,  dass  der  Meister 
fUr  einen  grossen  Theil  des  Frieses  sogar  die  Modelle  selbst  vollendet 
habe.  Man  darf  mir  z.  IJ.  bei  einzelnen  Reitern  das  Rein  und  den  Fuss 
sehen,  die  hinter  dem  Rosse  hervor  sichtbar  weixlen,  diese  fast  hinge- 
hanchte  und  doch  so  unnachahmliehe  Wilrme  und  Wahrheit  der  Natur, 
dies  flüssige,  weiche  und  doch  so  markige,  »•lastische  Leben  der  Gliiiler, 
um  solche  Werke  des  höchsten  Meisters  würdig  zu  halten.  Indess  dürfen 
wir  auch  nicht  verschweigen,  dass  in  den  der  Westseite  angehörenden 
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Tlieilcn  eini^f  Tafi'ln  bei  derselbfii  FrtHcliP  mul  Scliiinhcit  des  Kntwmfps 
dorli  pim-  (:priii{;prp  Atisfllliruii"  ZpifTPU,  »pIcLp  sirli  duicli  etwas  trockiHTp 
und  schürfere  Formliplmiidlung,  und  sp|l)st  diiieli  piiiige  llürlpii  der  Zeieh- 
uuiig,  z.  B.  zu  lange  Beine  und  zu  sphniäplitigen  Leib  eines  l’lerdes,  sowie 
eine  gewisse  rngetenkigkeit  am  Halse  des  sieh  mit  dem  Kopfe  am  Vor- 
derfuss  reibenden  Uosses  und  dergleielien  aussprielit.  Wir  haben  uns  hei 
der  Ausdehnung  des  Werkes  iiidess  nielit  sowolil  llher  solelie  kleine  Un- 
gleiehheiteu  zu  wunderu,  als  vielmehr  darüber,  dass  dieselben  nur  in  so 
geringem  Masse  auftreten  und  für  das  Ganze  fast  unmerklieh  bleiben. 
ICrwitgeii  wir  zum  Sehlusse  noeh,  dass  die  Partlienonseidjitiiren  aus  dem 
sehw<T  zu  bearbeitenden,  weil  in  vielen  parallelen  Streifen  breehenden 
lienteliseheu  Marmor  sind,  wiihrend  noch  die  Bildwerke  am  Theseion  aus 
dem  viel  becpiemereii  parisidien  Marmor  bestehen,  so  kann  dies  nur  bei- 
tragen. die  hohe  allseitige  Dmahbildung  der  .Sehnle  des  Fhidias  aueh  in 
diesem  Punkte  zu  bezeugen. 

Mit  der  Vollendung  des  Parthenon  hat  zwar  die  hoehste  Blüthe  athe- 
nischer Plastik  ihren  Abschluss  gefunden,  doch  knüpfen  sich  mehrere 
andere  künstlerische  rntenielimungen  fast  unmittelbar  daran,  iii  denen 
man  eine  Fortsetzung  und  Fortbildung  der  dort  bereits  z,nr  Vollendung 
gelangt<'n  Biehtung  zu  erkennen  hat.  Den  Parthenouseulpturen  znuftehst 
scheinen  mir  die  Ueliefs  au  der  Balustrade  der  'reiTasse  zu  stehen,  welche 
den  Niketempel  trügt.  Obwidd  diese  jetzt  in  der  Cella  des  kleinen 
’J’cmpels  aun)ewahrli-n  Werke  stark  zerstiirt  sind,  erkennt  man  doch  so 
viel,  dass  sie  geflügelte  Siegesgöttinnen  darstellen,  die  in  verschiedenen 
Handlungen  begriffen  sind.  Zwei  dieser  aumuthvollen  Gestalten  bringen 
einen  Stier  herbei,  den  die  Eine  zu  bündigen  sucht,  wiihrend  die  Andere 
dem  Stosse  des  wild  sich  sträubenden  Thieres  durch  eine  rasche  Wendung 
ausweicht.  Eine  ,\ndere  löst,  indem  sie  den  rechten  Fuss  emporzieht,  die 
Sanilale  desselben,  als  wolle  sie  eben  zur  Betretung  eines  Heiliglhums  sieh 
bereiten  (h'ig.  5S).  Eine  Vierte  und,  soviel  die  geringen  Beste  erkennen 
lassen,  eine  Fünfte  scheinen  beschäftigt,  ein  Siegesdenkmal  aufzuriehten 
und  zu  selimtlcken  (Fig.  .ö9).  Hadureh  wird  die  Verumthuug  nahe  ge- 
bracht, dass  es  sieh  in  der  ganzen  f'omposition  um  die  Feier  eines  Sieges 
gehandelt,  und  dass  das  Tropüon  mit  ilen  beiden  dasselbe  errichtenden 
Xikegestalteu  den  Mittelpunkt  der  Darstellung  gebildet  habe.*)  Der 
Künstler  ist  darin  offenbar  ein  Nachfolger  de»  Phidias,  dass  er  die  man- 
niehtachen  Stellungen,  welche  eine  solche  Feier  bietet,  mit  bezaubenider 

•)  I.  MivharUs.  in  Oerlmnr>  Deiikin.  niel  Finscliiingen  tM12,  S.  2t!)  fl',  stellt 
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Anniiitli  und  Frisclie  anfzufaBRCii  weiss,  wie  denn  nanicntlich  die  »andalen- 
liiseude  Nike  daB  Munter  einer  fein  bewerten,  peislreicli  dargcsfellten 
jii;;endlieh  elaBtinelien  (ientalt  ist.  Aber  darin  jrelit  unHer  KUnatler  Rchon 
beträclitlicli  Uber  l’liidiaa  binaua,  dass  er  das  Heizende  der  Körjierfomi 
mit  allen  Mitteln  einer  bereits  zum  HafUnirten  neigenden  Teelinik  zur 
Ansehauung  bringt.  Daher  die  auf  den  Ktb-kt  der  durelisehcinenden 
Glieder  angelegten  Gewandungen  mit  ihrem  Uberreiehen,  überzierliclien, 


FIr.  im<l  Sn.  Ki'livf»  von  der  BrUntmig  Uvit  Nlkotrinpel».  Atix.ii. 


zum  Tlieil  fast  überladenen  Faltenwurf.  Es  verstellt  sieh,  dass  dies  nur 
im  N'ergleiehe  mit  den  edelsten,  reinsten  Werken  des  l’arlhenon  ge- 
sagt ist,  denn  im  l'ebrigeu  sind  diese  anmutliigen  Heliefgebilde  voll 
kustlieher  Sehünheit.  -Mit  dem  (,'harakter  dieser  Werke  würde  es  gut 
vereinbar  sein,  wenn  man*)  die  Vermutlmng  ausspreelien  wollte,  dass 
dieselben  möglieher  Weise  mit  ilem  durch  Mnesikles  ( HtÜ — Hl)  ausge- 
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fülirtt'U  Propyläeiibaiu-  in  Zusainiiu-nlinn;;  stoLon.  Dann  tielcn  sii-  in  die 
Zeit,  wo  l’hidiax  in  Olympia  verweilte,  und  witren  vielleiebt  die  Arbeiten 
eines  der  dureli  ilin  lierangebildeten  jüngeren  Künstler. 

Nur  dürftige  Iteste  sind  uns  endlich  von  dem  Friese  erhalten,  der 
den  eleganten  Pr.aehtl)uu  des  Erechtheions  umzog;  dagegen  haben  wir 
das  bestimmte  Datum,  dass  noch  im  .lahre  40S,  also  wRlirend  der  Wirren 
des  peloponnesiselien  Krieges,  an  diesem  Monumente  gebaut  wurde.  Ja 
eine  marmorne  ßaur(‘ehnung  hat  uns  sogar  die  Namen  mehrerer  Mannor- 
.arbeiter  und  den  Preis,  der  ihnen  für  die  Ausführung  der  einzelnen  Fries- 
tiguren  bezahlt  wurde,  aufbewahrt.  Wir  gewinnen  dadiireh  einen  in- 
teressanten Einbliek  in  die  Art  des  damaligen  kUnstlerisehen  Sehaffens 
und  der  Ausführung  solcher  umlangi-eiehen  (.'orapositionen.  Leider  wurdi^ 
bei  diesem  Friese  das  von  dem  gewühnliehen  Gebraueh  abweiehende 
Verfahren  beobaehlet,  dass  die  einzelnen  aus  pentelisehem  Marmor  gear- 
beiteten Figuren  mit  metallenen  Klammern  auf  die  aii.s  sehwürzliehem 
eleusinisehen  Stein  gefertigten  Platten  des  Frieses  angeheftet  wurden. 

wodureh  selbst  die  geringen  noc4i  aufgefundenen 
Bmehstüeke  sogar  aus  allem  Zusammenhänge  ge- 
rissen erscheinen.  Indess  sieht  man  .aus  ihnen 
wie  aus  den  lieiiennungen  der  Kechnung,  dass 
wahrseheihlicli  aiieh  hier  die  Vorbereitungen  und 
die  Seenen  eines  Festzuges,  ebenfalls  in  der  Ge- 
genwart von  Göttern,  dargestellt  waren.  Der  Styl 
der  stark  verletzten  Gestalten  ist  noch  voll  Sehön- 
beit,  Adel  und  selbst  Grossartigkeit;  doch  tritt 
in  der  (iiovandiuig  eine  lliiufiing  des  Faltenwurfs 
und  ein  Streben  nach  Effekt  hin  und  wieder  her- 
vor. 

Von  köstlicher  Anmiith  sind  sod.ann  die  sechs 
Karyatiden,  Bilder  von  edlen  athenischen 
Jungfrauen,  welche  die  leichte  Decke  der  sttd- 
liehen  Vorhalle  des  Tempels  tragen.  Ruhig  und 
in  langsam  angezogenem  Schritt  scheinen  sie. 
wcilu'voll  und  gesammelt,  wie  in  einem  feierlichen 
Zuge  einherzuschreiten,  voll  Anmuth  und  heiterer 
Festfreude,  in  vollendet  schönen,  gross  behan- 
delten Formen,  kräftig  und  zart,  Ruhe  und  Be- 
wegung in  schönem  Rhythmus  vereinend:  be- 
seelte, lebensvolle  Stützen  für  die  B.ddaehindecke  der  zierlichsten  aller 
Tetiipelliallen.  (Fig.  OO.) 
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II.  KUuslIcr  unil  Kunstwerke  im  l’elu|>oniicii. 

Nrltft»  Atlii  ii  Irin  in  dieser  Zeit  Arjros  als  Mittelpiuikt  einer  zweiten 
bedeiit.'iuleii  .Schule  auf.  All  der  Spitze  dersellten  stellt  des  IMiidias  jün- 
}?erer  Zeilfi;eni>88e  und  Mitschüler  bei  Apeladas,  1‘ohjklel  von  Sikyon.  In 
ihm  {gipfelt  die  Kunstrichtung  des  Peloponnes  und  gelangt  zur  Höhe  voll- 
endeter Freiheit.  Gegenüber 
dem  Idealismus  der  attiBchen 
Schule  haben  die  Plastiker  des 
Peloponnes  stets  mehr  den 
künstlerisch  durehgebildelen 
Naturalismus  als  Ziel  verfolgt. 
Polyklet  nimmt  mit  hoher  Be- 
gabung dieses  .Streben  auf  imd 
verleiht  ihm  diejenige  Vollen- 
dung, deren  dasselbe  filhig  war. 
Der  .Schwcrjumkl  seines  Schaf- 
fens lic-gt  nicht  sowohl  in  Ideal- 
sclnipfungen  als  vielmehr  in  der 
unübertretnichen  Durchbildung 
menschlicher  Kürpersehonheit. 
Vor  Allem  ist  cs  die  elastische, 
dnrrh  Gymnastik  hannonisch 
entwiekeltt^  Schünheit  milnn- 
lieher  .lugend,  die  er  darzustel- 
len liebt.  .Seine  berühmtesten 
Werke  gehörten  dieser  Gattung 
an.  So  der  Speertrilger  (Dory- 
phoros)  und  niehr  noch  der  Dia- 
dumenos,  ein  schöner  .Jüngling 
von  mehr  weichen,  wie  Jener 
erste  von  nudir  krüftigen  For- 
men, beschäftigt,  die  Binde  um 
das  Haupt  zu  knUjifeu.  Von 
der  leichten  Anmiith  dieser  Ge- 
stalt geben  siiiitere  Marmor- 
' n.ichbildungen,  wie  die  im  Pa- 

last Farnese  zu  Born,  eine  Vorstellung  (Fig.  61).  Nicht  minder  berühmt 
war  ein  Apoxyomenos.  d.  h.  ein  .\thlet,  der  mit  dem  .Schabeisen  sich  von 
dem  .Staube  der  Pidästra  reinigt;  ferner  zwei  nackte  Knaben,  die  mit 
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Würfeln  Kpiclten,  wegen  ihrer  hohen  Vollendung  von  Manehen  für  das 
vorzüglichste  Werk  des  Alferthuins  gehalten;  endlich  zwei  Kanephoren 
und  die  Amazone  zu  Ephesus,  mit  welcher  er  den  l’hidias  und  andere 
Meister  besiegt  haben  soll. 

Soviel  erkennen  wir  aus  dieser  Uebersicht,  dass  Kraft,  Geschmeidig- 
keit und  Gelenkigkeit  vor/.Uglieli  den  Werth  solcher  Polykletischer  Werke 
ausgemacht  haben.  So  sehr  aber  lag  ihm  an  der  Eebenswahrheit  der 
Formen,  der  Kichtigkeit  mul  Harmonie  der  Verhältnisse,  dass  er  ein  Buch 
über  die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  abfasste  und  eine  Statue 
schuf,  welche  mau  den  „Kanon“  naimte,  weil  er  in  ihr  die  normale 
Schönheit  eines  vollendet  durchgebildeten  jugendlichen  Körpers  dargestellt 
liatte.  h'tlr  die  gediegene,  sorgfältige,  in  allen  Theilen  vollkommene  Aus- 
führung war  cs  von  Wichtigkeit,  dass  er  fast  aussehli<‘sslieh  seine  Werke 
in  Erz  bildete.  Wollte  er  aber  die  elastische  Leichtigkeit  beweglicher 
Jugend  zur  sprechenden  Erseheiniuig  bringen,  so  war  dafür  nicht  iniiider 
wesentlich,  dass  er,  wie  berichtet  wird,  der  Erste  war,  der  die  Gestalten 
ganz  auf  einem  Beine  ruhen  und  das  andere,  leicht  gehoben,  mehr  in  spie- 
lender, freier  Bewegung  sich  darstcllen  liess.  ■ Wenngleich  die  entwickelte 
attische  Kunst  ähnliche  Gestalten  bereits  aufweist,  so  besteht  Polykiels 
Fortschritt  darin,  dass  er  diese  Art  einer  anmuthig  bewegten  Stellung 
zum  Prinzip  seiner  Darstellungen  machte  und  dadurch  «len  Gestalten  die 
hoeliste  Leichtigkeit  und  Elastizität  der  Erscheinung  gab. 

Obwohl  nach  dem  Zeugniss  der  .\lten  Polyklet  nicht  gerad«-  in 
Götterdarsteihmgen , wohl  aber  iu  Menseheiibilderu  trelTlieh  war  und 
darin  das  Würdige,  Ehrbare  zu  schönem  Ausdruck  brachte,  seliuf  er  in 
seinen  späteren  Lebensjahren  doch  eine  Idealgestalt,  welidie  für  die 
folgende  Zeit  eine  typische  Bedeutung  erlangt  hat.  Dies  ist  diis  kolossale 
Goldelfenbeinbild  der  Hera  für  den  nach  einem  Brande  des  Jahres  12H 
wieder  aufgebauteu  Tempel  der  Göttin  in  Argos.  Sie  sass  auf  einem 
'I'lirone,  die  Stirn  mit  dem  Diadem  gekrönt,  auf  welchem  die  Chariten  und 
Horen  in  Reliefs  angebracht  waren.  In  der  einen  Hand  hielt  sie  (bis 
Seepter,  iu  der  ändernden  Granatapfel;  den  Thron  umranktc  eine  Rebe, 
und  ihre  Füsse  nihten  auf  einem  Löwenfell.  Von  dem  majestätischen  Ein- 
druck des  Werkes  zeugt  eine  Naehbilduiig  aus  s()äterer  Zeit,  der  kolossale 
Marmorkopf  der  Hera  in  Villa  Ludovisi  zu  Rom  (Fig.  62),  ein  Werk, 
das  im  grossartigen  Formcharakter  die  unnahbare  Hoheit  einer  Gemahlin 
des  Allherrschers  Zeus  mit  weiblicher  Anmuth  und  fraulicher  Wlirile  paart. 
Die  strenge,  gebietende  Stini  wird  zu  huldvoller  IJeblichkeit  gemildert 
ilurch  das  weichi“,  lockige  Haar;  auf  den  sanft  genindeteii  Wangen  blüht 
unvergängliche  Jugendsehönheit,  und  der  mächtige  Bau  der  Nase,  des 
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Miimli's  und  Kinnus  drückt  eine  Kiicrf^ic  de»  Cliaraklcre  ans,  die  auf  sitt- 
licher Keinheit  bcnüit  und  von  einem  Schimmer  wunderbarer  Scliönlieit 
umflossen  wird.  Der  Künstler  hatte  in  der  Khegiittin  weniger  eine  be- 
stimmte. geistige  Potenz,  als  vielmclir  eine  sittlirlie  Macht,  die  heilige 
Bedeutung  eines  allgemein  menschlichen  V'erhSitnisscs  zu  verkörpern,  und 
das  ist  ihm  in  mustergiltiger  Weise  gehuigen.  Dass  das  kolossale  Bild 
bis  ins  Einzelne  der  schmückenden  Tlieile  mit  hoher  Feinheit  und  zier- 


F1p>  02.  Hrrakopf.  VIHa  I<odovU|. 


lieber  Sauberkeit  gearbeitet  war,  dürfen  wir  schon  aus  dem  Umstande 
schliessen,  dass  Polyklet  auch  als  trefflicher  Ciscleur  gerühmt  wird. 

Eine  zahlreiche  Schule  schliesst  sich  an  den  Meister  von  Argos  an, 
ohne  dass  wir  indess  die  vielen  überlieferten  Künstlernamen  ans  ihrer 
Thütigkeit  zu  charakterisircil  vermöchten.  Wahrscheinlich  haben  sie  die 
Richtung  des  Meisters  auf  lebensvolle  Katurwabrheit  und  correcte  Schön- 
heit der  Verhältnisse  fortgeführt  und  dadurch  fllr  die  weitere  Entwierklung 
eine  feste,  Basis  gelegt.  Nicht  gerade  als  Schüler,  aber  vermuthlich  durch 
den  Meister  angeregt  tritt  uns  \nukyric.i  entgegen.  Von  ilim  rührte  das 
Goldelfenbeinbild  der  Hebe  her.  welches  der  polykletischen  Hera  zur 
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Seite  stand,  gewiss  ein  ausgezeiclinetes  Werk.  Ausserdem  schuf  er  8ie- 
gerstatuen  und  das  Uildniss  der  Dieltterin  Rrinnn,  ferner  einen  Widder- 
opferer  und  einen  Diskoswerfer.  Eine  Xaehhildung  des  letzteren  liat  man 
in  inclireren  Marinnrsfatuen,  davon  die  vorztlgliehsfe  zu  Rom  im  Vatiean, 


erkennen  wollen  (Fig.  64).  Der  seliöne,  atldetiseh  entwickelte  Jüngling 
stellt  in  elastischer  Uewegting  da,  in  der  Linken  die  Wucht  der  Wnrf- 
seheibe  prüfend,  aber  die  Hechte  schon  bereit  haltend,  um  im  Nu  den 
Diskus  von  der  einen  Hand  in  die  andere  hinüberzuwerfen  und  ihn  dann 
in  gewaltigem  Sehwunge  abzuschleudem.  Eljon  tritt  der  rechte  Fuss  vor, 
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willirfiid  der  Körper  nueli  auf  dem  linken  fest  anfrnlit.  und  aneli  der 
Kopf  jenen  Ausdruck  jjespamiter  .Sammlung  zeigt,  welcher  einem  s(ddien 
Momente  vorauszugelien  pHegt.  tlerade  das  Sehwedjende  in  der  Haltung, 
die.  lebensvolle  Bewegung  in  scheinbarer  Buhe,  die  Art,  wie  der  jugendlich 
schlanke,  elastische  Kör])er  sieh  auf  dem  linken  .Standbeine  wiegt,  sprieht 
für  ein  Uriginal  aus  der  .Schule  oder  Richtung  des  l'olyklct.  — Als 
Schüler  des  Xankydes  ist  hier  der  Jiintjerc  Polijklet  anziiseldiessen,  der 
in  seinem  „Zeus  philios“  in  Megalopolis  einey  neuen  Jl'ypus  des  höchsten 
fiottes,  den  heiteren  und  freundlichen,  dem  Dionysos  venvandten  Gott 
geschaffen  hatte.  Deshalb  trug  derselbe  in  der  einen  Hand  den  Becher, 
in  der  andeni  den  Thyrsos,  auf  welchem  nur  der  Adler  noch  an  die 
Gewalt  des  obersten  Herrsehei’s  erinnerte. 

Ausser  diesen  Künstlern  sind  nur  noch  manche  Namen  aegineti- 
seher  und  sikyoniseher  1‘lastiker  uns  überliefert,  deren  Träger  indess 
auf  eine  höhere  selbständige  Bedeutung  schwerlich  Anspnich  erheben 
können.  Wohl  ist  aber  eine  Anzahl  von  ihnen  bei  der  Ausführung  des 
Weihgeschenkes  betheiligt  gewesen,  welches  die  Spartaner  wegen  des 
.Sieges  über  die  Athener  bei  Aegospotami  zu  Delphi  stifteten.  Es  be- 
st.and  aus  mehr  als  achtiinddreissig- Erzstatuen,  die  in  zwei  Freigruppen 
aufgestellt  waren.  Die  vordere  zeigte  den  im  Beisein  von  Zeus  und  iin- 
deren  Göttern  durch  l’oseidon  bekränzten  A(|miral  Lys-ander;  die  andere 
Gruppe  enthielt  die  I’ersonen  derer,  welclie  sich  in  der  .siegreiclion 
Schlacht  besonders  ausgezeichnet  hatten.  Es  ist  ein  bezeichnendes  Merk- 
mal von  dem  verhängnissvcdlen  Wechsel  der  Gcsi'hicke,  da.ss  dies  Werk, 
welches  die  verderbliche  Zwietracht  der  griechischen  Stämme  monumental 
verhi'rrlichte,  den  .Schlussstein  derselben  Epoche  bildet,  welche  mit  tier 
für  die  marathonisehe  Schlacht  ebenfalls  in  Delphi  geweihten  .''tatuen- 
gnippe  so  glorreich  begonnen  hatte,  und  es  war  eine  bittere  Ironie  des 
.■<chickRals,  dass  beide  M'eihg<‘sehenke  nahe  neben  einander  in  Delphi 
.■lufgestellt  waren. 

l'nti'r  den  erhaltenen  Denkmälern  peloiiomiesischer  Kunst  gehören 
die  Iteste  der  Seidpturen  vom  Heratempel  bei  Argos  vernmthlieh  der 
.Schule  des  Polyklet  an.  Die  Metopem  enthieltmi  Scenen  der  Giganten- 
kämpfe, in  den  Giebelfeldern  war  die  Geburt  des  Zeus  und  die  Einnahme 
von  Troja  dargestellt.  Die  zahlreichen  Bruchstücke  dieser  .Si-ulpturen, 
welche  eine  neuere  Naeligrabnng  zu  'l’agt*  gefördert  hat,  werden  wahr- 
seheiulieh  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Richtung  der  argivischen  .Schule 
tiringen,  doch  harren  sie  noch  der  kunsterfahrenen  Hand,  die  aus  den 
zerstreuten  Itmehstücken  — hoffentlieb  recht  bald!  — ein  (ianzes  zu- 
sammensetze. 
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Vun  eint-m  zweiten  lliiuptdenkiiutic  dos  Peloponnes,  dem  Zeus- 
teropel  f\\  Olympia,  sind  mehrere  UruehstUeke  auftrefiinden  und  iiaeli 
l’aria  in  das  Museum  des  Louvre  geltraclit  wordeu.  Wir  wissen  aus 
Paiisanias,  dass  Uber  der  TliUr  an  der  vorderen  und  der  Rückseite  des 
Tempels  zwölf  Thaten  des  Herakles  dargestellt  witren.  Diesen  walir- 
selieinlieli  als  Mefopen  behandelten  Seillpturen  gehören  die  anfgefundeneii 
Reste  an.  Auf  einer  der  besterhaltenen  Platten  Sicht  man  den  Herakles 
als  HUndiger  des  kretisehen  Stieres.  Der  Held  stemmt  sich  mit  der  ganzen 
Wucht  seines  athletisch  gebauten  Köriters  gegen  den  vorwitrls  stllrinen- 
den  Stier  und  reisst  mit  einem  Ruck  stfiner  nor\  igcn  Arme  den  Kopf  des 
Thieres  herum.  Die  Bewegung  ist  kühn,  frei  und  lebendig,  die  Compo- 
sition  trefflirh  abgewogen,  der  Körper  des  Herakles  zeigt  eine  breite, 
markige,  grossartige  Behandlung  der  Formen,  eine  Stdiftrfe  der  Bczeieh- 
nmig,  die  — bei  unglcicri  freierer  Hntwieklung  — doch  mehr  Verwandt- 
sehafl  mit  den  Aegineten,  als  mit  den  attischen  Werken  verräth.  Diese 
.\rbeiten  scheinen  daher  von  peloponnesischon  Künstlern  herzurUhren, 
welche  vielleicht  neben  der  Schule  des  Phidias  an  der  Ausschmückung 
des  Tempels  tlUitig  waren.  Ein  andres  Fragment  enthitit  eine  jugcudliehe 
weibliche  Gestalt,  die  auf  einem  Felsblock  sitzend  irgend  einer  Handlung 
als  Zuschauerin  beiwohnt.  Die  krüfligen,  gesunden  Fonneii  atlimen  eine 
frische  Natürliehkeit,  die  ebenfalls  nicht  gerade  einen  idealen  Ausdruck, 
aber  doch  den  Reiz  einer  schliehtcn  Anmiith  hat. 

Die  wichtigst*'!)  und  bedeut<'ndsten  unter  <leii  erhaltenen  Denkmiilcrn 
peloponnesischer  Kunst  sind  ohne  Zweifel  die  Friese  des  ApoHotempels 
zu  Bassae  bei  Phigalia  in  .Vrkadien,  welche  1812  anfgefunden  und  bald 
darauf  für  das  britische  .Museiini  erworben  wurden.  Der  Tempel  ward 
kurz  nach  Vollendung  di'S  Parthenon  von  dem  athenischen  Baumeister 
Iktinos,  dem  Erbauer  des  Parthenon,  eiTiehtet.  Im  Inneren  seiner  Cella 
zog  sich  über'  voi-springenden  ionischen  .Siiuieiireiheii  ein  RelielTries  hin. 
der  schon  in  seiner  Anordnung  uns  eine  neue  Art  der  Verwentlung  plasti- 
schen Sehmuekes  bei  griechischen  Temiicln  bezeugt,  noch  wichtiger  aber 
durch  die  künstlerische  Bedmituug  seines  Inlialtes  ist.  Der  Fries,  der 
sich  über  die  beiden  .Schmalseiten  und  die  beiden  Langseiteu  der  Cella 
erstreckte,  zerfällt  in  zwei  uiigleicho  Theile:  ^ler  kleinere,  die  nördliche 
Langseite  umfiisscnd,  schildert  die  Kentaurensehlacht  bei  der  Hochzeit  des 
Peirithoos;  der  grössere,  mit  der  Darstellung  eines  Aniazonenkainpfes,  be- 
deckt die  übrigen  drei  Seiten,  mit  Ausnahme  eines  Theiles  der  dem  Ein- 
gajige  gege.nüberlii'gendeu  (westli(dien)  Seite,  wo  man  Apollo  auf  einein 
vun  Artemis  gelenkten,  von  eini'm  Hirschgespann  gezogenen  Wagen  den 
Seilligen  zu  Hülfe  eilen  sieht.  Die  beiden  hier  gesi'hilderteii  Kümpfe 
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waren,  wie  wir  an«  r.alilreielien  Iteiapielen  erkennen,  Jie  J,iel>Iinp<- 
tliemala  der  damaligen  lielleniselien  Kunat:  al>ex  nirgends  sind  sie  mit 
soleliem  reberHcliuss  v<iu  Phantasie,  mit  ho  genialer  Erfindung,  mit  so 
sprühendem  Feuer  heliandelt  worden,  wie  hier.  Sie  sind  in  einem  Furioso 
eomponirt,  welehes  nnwiderstehlieh  Alles  mit  sich  fortreisst.  Der  vernich- 
tende Sturm  einer  leidenschaftlichen  Kampfeslust  der  alle  (iestalten  dieser 
reichen  Composition  ergritfen  hat,  die  einen  in  unlösliche  wilde  Kniinel 
. verstrickt,  die  andern  erhamiungslos  zu  Boden  schleudert,  tobt  entfesselt 
dahin  in  aller  Furchtl)arkeit  eines  wirklichen  Schlachtgewllhles.  Es  ist 
als  durchzucke  diese  .Geslalteii  bereits  die  verzehrende  (iliith  des  BUrger- 
tiin.iiin*.  krieges,  der  eben  damals  flriechenlaud  zu  zerfleischen  begann.  Der 
Künstler,  der  diese  Priese  schuf,  war  von  einer  'Hefe  und  Kraft  der 
Erfindung,  diuss  stets  neue  Motive  ihm  ziiKtriimten.  um  das  allgemeine 


Thema  von  Kampf,  Öieg  und  Niederlage  in  staiineuswerther  Frische  zu 
variiren  und  immer  wieder  durch  kühne,  unerwartete  Lösungen  zu  über- 
raschen (Fig.  (>1).  Aber  so  geistvoll  und  lebensprühend  seine  (Inippen  <■ 
sind,  wie  weit  stehen  sie  schon  von  der  selbst  in  der  Leidenschaft  maass- 
vollen .Schönheit  attischer  Werke  getrennt!  Wie  rücksichtslos  über- 
schreitet er  die  .Schrankoii,  welche  bis  dahin  die  hellenische  Kunst  sich 
selbst  gesetzt  halte!  Nirgends  waren  bisher  bei  Kampfscenen  die  streiten- 
den Gruppen  so  heftig  ineinander  verwickelt,  nirgends  die  Kampfer  so 
wUthend  luitereinaiidcr  handgemein  geworden.  Hier  werden  .\mazuneu 


Fig*  M-  Voll  dem  Frleäu  dcfl  Tein|K'U  «u  UassMt-  Uiilbclit*»  Mium.'uiii 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kapitel.  Die  griechische  Plastik.  Geschii  htliehe  Entwicklung.  153 

an  den  Haaren  zn  Hoden  gerissen,  dort  wird  eine  andere  an  den  Heinen 
gepaekt  und  vom  Pferde  gestürzt,  ja  ein  Kentaur  beisst  mit  letzter  Kraft 
den  Krieger,  der  ihm  den  Todesstoss  giebt,  wUthend  in  die  Seliniter. 
Alle  diese  Motive  sind  von  einer  Kunst  erfunden,  welelie  nm  manelie 
Stufen  dem  Realismus  nSlier  gerüekt  ist,  der  in  der  Wahl  der  Mittel,  um 
zu  wirken,  nieltt  zu  bedenklich  verführt.  Aber  die  Wirkung  ist  erreicht; 
die  Seenen  ergreifen  mit  fast  ersehüttenider  Wahrheit,  und  jeder 
Schritt  zeigt  uns,  dass  wir  es  mit  einem  dnrehaus  selbstilndigen,  kühnen 
künstlerisrhen  Feuergeiste  zu  thun  haben. 

Ist  die  Erfindung  von  unvergleichlicher  Energie,  so  erweist  dagegen 
die  Ausführung  sich  als  ungleich,  nicht  frei  von  Versfössen  gegen  Rich- 
tigkeit und  Schönheit,  zum  Theil  etwas  flüchtig  dekorativ,  zum  Theil 
etwas  handwerklich.  Zwar  ist  das  Nackte  meistens  tretflieh  behandelt, 
wenngleich  etwas  derb  in  überaus  starkem  Itelief;  doch  sind  hüiifig  die 
Hände  gar  zu  gross  nnd  schwer,  die  Unterschenkel  zu  kiu-z  und  die  Ober- 
schenkel zu  lang,  — dieses  vielleicht  zn  tJunsteu  der  iK-rspektivisehen 
Verkürz\mg,  da  man  die  Friese  in  ziemlieh  engem  Raume  hoch  über  sich 
sah.  Uiizu  kommt,  dass  viele  Bewegungeu  schrofl’,  heftig  und  übertrieben 
sind,  was  freilich  mit  ihrer  ungeheuren  Lebendigkeit  innig  znsammen- 
hängt.  Die  weiblichen  Oestalten  erscheinen  besonders  derb,  sogar  etwas 
plump  und  schwerfitllig;  die  Aumuth  liegt  unsrem  Künstler  viel  ferner, 
als  die  Kraft,  nnd  selbst  die  Amazonenanmuth  besteht  ihm  nur  in  den  ge- 
drungenen Formen  eines  kampfgestählteu  Körpers.  Am  schwächsten  ist 
die  Hehandliuig  der  flewänder.  Sie  sind  in  grossen  Massen,  bauschig, 
fiatternd,  vielfacli  geknittert,  oder  auch  in  nuschöner,  wenngleich  fUr  die 
Heftigkeit  des  Kami)fes  bezeichni.mder  Weise  straft’  angezogen  dargestellt. 
Hier  fehlen  Einfachheit  und  Klarheit;  das  Streben  nach  bestimmten  Etfekten 
hat  den  Künstler  zu  conveutiouellen  Manieren  verleitet;  ausserdem  ist  be- 
hufs besserer  Raumfüllung  schon  ein  Missbrauch  mit  flatternden  Oewän- 
dem  und  Mänteln  getrieben.  Dennoch  darf  man  nicht  unterlassen  zu 
bemerken,  dass  wegen 'des  geringen  Reliefs,  in  welchem  solche  Zuthati-n 
ansgefUhrt  sind,  die  Haupttheile  der  Composition,  die  kräftig  vorsprin- 
genden Körper  der  Kämpfenden  doch  immer  klar  und  wirksam  genug 
bervortreten. 

Dass  ideale  Clcstalten  die  schwächere  Seite  dieses  Künstlers  bilden, 
erkennt  nnin  aus  den  Figuren  von  Apollo  und  Artemis,  die  in  keiner 
Weise  an  Adel  und  Hoheit  die  ilbiigen  Gestalten  tiberragon.  Ob  das 
kolossale  Akndithlnld  des  Gottes  darin  höher  gestanden  habe,  lässt  sich 
nicht  mehr  entscheiden.  Die  noch  vorhandene  ni.armornc  Hand  nnd  der 
Fuss  zeigen,  nameutlieh  der  letztere,  eine  vorzüglich  feine,  weiche  Re- 
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handlung,  die  allrrdin;;»  auf  höhen-  Reinlieit  iler  Form  Iiinweist.  Von 
den  Melopenresten  ist  nur  ein  Kämpferpaar  ziemlie.h  erhalten,  an  weleheiu 
man  dieselbe  Lebendijikeit  des  Styls,  dieselbe  Frisehe  der  Auffass\ing 
lind  dieselbe  unnihiste,  überladene  Gewandiinf:  wahminnnt 

Ueber  den  Meister  des  jihii^alisehen  Frieses  wissen  wir  Niehts. 
Wenn  man  geglaubt  hat,  die  Coneeption  wenigstens  einem  attisehen 
Künstler,  die  Ausführung  dagegen  peloponnesischen  Arbeitern  zuspreeben 
zu  sollen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  der  (ieist  der  Gomposition 
ebenso  unattisi-h  i-rseheint,  wie  die  Art  der  Darstellung,  dass  aber  beides, 
Inhalt  und  Fonn  aus  der  Wurzel  derselben  Kunstansehauung  geflossen 
ist.  Wohl  wird  inauehes  Kohere,  mehr  Dekorative  der  liehandlung  auf 
die  Hand  der  ansfUhrenden  Arbeiter  zu  sehieben  sein:  im  Wesentlichen 
aber  athmet  hier  Alles  den  kühnen,  lebensvollen  Naturalismus  |)elo])onne- 
siseher  Kunst  Und,  fügen  wir  noch  hinzu,  ebenso  deutlich  fühlt  man  in 
dieser  gewaltig  und  gewaltsam  bewegten  t'omposition  bereits  den  Odem 
einer  neuen  Zeit,  die  wir  nunmehr  betrachten  müssen. 

DRITTE  TERIODE. 

V’on  der  Befreiung  Athens  bis  auf  .VIexander  den  Grossen, 
c.  too— c.  32.5. 


* Krieg  hatte  das  Signal  zur  Auflösung  gegeben, 

ii.  r iK'.M-n  w-elehe  unauflialtsam  Uber  Griechenland  hereinbraeh.  Schon  während  des 
Zfll. 

Krieges  erkennt  mau  ans  untrüglichen  .\nzcichen  die  Vorboten  einer  all- 
mählich fortsehreitenden  sittlichen,  politischen  und  socialen  Umwandlnng. 
Diese  Symptome  verkörpern  sich  gleichsam  tj-piseh  und  vorbildlich  in 
den  hervorrageuden  t'harakteren  der  Zeit.  Welche  Kluft  trennt  schon 
eine.n  Alkibiades  von  den  Vertretern  der  ehrenfesten  älteren  Zeit,  einem 
Miltiades,  Aristides,  Themistokles,  einem  Kinion  und  selbst  l’erikles.  Als 
die  Zwietracht  und  Eifersucht  unter  den  griechischen  .Stämmen  einmal 
1‘iitfesselt  war,  vermochte  sie  .selbst  dmch  die  langen  Schrecken  des 
peloponnesischen  Krieges  sich  nicht  mehr  zu  sättigen.  Der  Bürgerkrieg 
schwingt  fortan  seine  Geissei  über  Griechenland,  und  selbst  die  edelsten 
Helden  dieser  späteren  Epoche,  ein  Tlirasybiil,  l’elopida.s,  Epaminondas 
leiden  unter  dem  FIm-h  ihrer  Zeit,  der  Griechen  gegen  Griechen  trieb  und 
ihre,  glänzendsten  Lorberkränze  mit  dem  Blute  des  eigenen  Volkes  be- 
fleckte. Und  diK-h  war  der  Knnstgeist  noch  immer  so  mächtig,  die  Freude 
am  Schönen  so  gross,  dass  trotz  der  Stürme  der  Zeiten  eine  neue  BlUthe 
der  Künste  begann,  die  an  Glanz  kaum  von  der  früheren  überboten  wird. 
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wenn  Rif  aucli  an  HoliHt  um!  Rf'inlicit  hinter  ilir  zuriiekbleiht.  Auf  dem 
(ifbiete  iles  üraiiia’s  repräseiitirt  Eiiripides  bereits  den  l’ebergang  au« 
dein  Indien  Styl  in  den  gefUlligen,  der  ilureh  neue  Ileizmittel,  dnreh  ein 
raelir  pathologisches  Intere.sse  dii“  Menge  zu  fe.sseln  sucht.  Aristophaues, 
ebentall.s  noch  eben  in  den  Anfang  dieser  Zeit  hineinr:igend,  wirft  sieh  in 
seinen  killinen,  genialen  Komödien  zwar  zum  Anwalt  der  ehrwürdigen 
Erhabenheit  eines  Aesehylos  auf  und  sucht  gegen  den  Strom  der  neuen 
Geselimaeksriehtnng  anzukümpfen,  aber  Rchon  in  diesem  .Streben  selbst 
enthüllt  sieh  der  f'harakter  einer  neuen  Kpoehe,  welche  der  grossen  Ver- 
gangenheit gegenüber  auf  den  ersten  llliek  als  ein  Zeitalter  von  Epigonen 
eraeheinen  muss.  Und  doch  bringt  dieselbe  Zeit  die  Philosophie  eines 
Platon  und  die  seines  nicht  minder  grossen  SeliUlers  Aristoteles  her- 
vor, Systeme,  in  welchen  sich  die  beiilen  Gegensätze  aller  gricehi- 
RcJien  Lebensweise  ebenso  gegeuübertretmi,  wie  in  der  Plastik  die  hohe 
Idealkunst  der  attischen  Schule  des  Phidins  und  die  scharfe  gründ- 
liche Naturann'as.sung  der  Peloponne.sier.  Aber  auch  die  Plastik  erlebt 
in  dieser  neuen  Epoche  eine  reiche,  herrliehe  Entfaltung,  die  sich  an  die 
früheren  Hic.htungen  ausehliessend,  doch  wieder  durehans  als  Kind  der 
eigenen  Zeit  ihre  besonderen  Aufgaben  erfüllt,  ihre  besondere  Auffassung 
zur  Geltung  bringt. 

Welches  Feld  blieb  aber  der  Plastik  in  einer  Zeit  wie  diese  übrig? 
in  einer  Zeit,  welche  die  Hegeistening  für  ein  hohes,  gemeinsames 
nationales  Leben  nicht  mehr  kannte;  wo  die  Sonderinteressen  der  ein- 
zelnen Staaten  in  rücksichtsloser  Selbstsucht  um  die  Herrschaft  stritten; 
wo  derselbe  egoistiseho  Geist  auch  die  Individuen  erfüllte.  Jeden  für  sich 
sorgen  und  des  allgemeinen  Besten  vergessen  Hess;  wo,  wie  Demosthenes 
klagt,  die  öfl'entlichen  Gebäude  verwahrlost  oder  elend  gebaut  werden, 
die  Privatwohmingeii  dagegen  sieh  immer  prächtiger  erheben,  während 
früher  die  Häuser  eines  Miltiades,  Aristides,  Themistokles  sieh  von  den 
Wohnungen  jedes  gewöhnlichen  Bürgers  in  Nichts  unterschieden.  Dazu 
kam,  dass  die  grossen  GOtterideale  midstens  in  der  vorigen  Epoche 
bereits  geschaffen  waren,  dass  die  damals  ueii  erbauten  Temind  ihre 
glänzende  Ausstattung  und  ilu'e  Götterbilder  grösstentheils  schon  be- 
sassen,  dass  endlich  die  Mittel  der  durch  die  ewigen  Unruhen  und  Krii'ge 
erschöpften  Staaten  nicht  mehr  ausreichend  waren  für  grosse  Unter- 
nehmungen.  Und  doch  öffnete  sich  die  Kunst  in  dieser  verworrenen  Zeit 
eine  neue  Quelle  der  Anregung  gerade  aus  dem  Vorwalten  des  individuel- 
len Lebens,  ln  den  kriegerischen  Wcehselfftllen,  welche  sich  bis  in  die 
geringste  Einzeh^xistenz  fühlbar  machten,  hatte  eine  leidtmschaftlicherc 
ätimmung  sich  der  Gemüther  bemächtigt.  Man  suchte  in  der  Kunst  nicht 
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mehr  ilie  Holieit  und  Würde,  nioht  mehr  die  feierliche  Ruhe,  die  manss- 
volle  Bewef^unR  der  •früheren  Zeit;  das  Streben  war  auf  ein  tieferes 
Patlios,  auf  errefrteren  Ausdruek  des  Gemüthes  gerielitet.  Statt  der 
(misten,  erhabenen  Güttereharaktere  eines  Phidias  bildete  man  die  Gott- 
heiten einer  glutlivollen,  lebensfreudigen  Begeisterung;  statt  des  kfirjier- 
lielien  Ringens  lieroisehen  Gestalten  aehilderte  man  die  Kämpfe  und 
Schmerzen  der  Seele  und  suchte  in  jeder  Hiusieht  durch  höchsten  Reiz 
und  Schmelz  der  Fonn  diu  Beschauer  zu  fesseln,  ja  aus  der  gleichsam 
durchsichtigen  Form  die  feinsten,  tiefsten  und  zartesten  Empfindungen 
des  Gemüthes  hervorsehimmem  zu  lassen.  Kam  nun  noch  dazu,  dass 
die  Kunst  mehr  und  mehr  durch  Gunst  der  Reichen  und  Mächtigen  ge- 
fördert wurde,  so  musste  sie  um  so  entschiedener  an  Stelle  jener  grossen 
objeetiven  Gestaltung,  in  welcher  die  Gedanken  und  Strebungen  des 
ganzen  Volkes  sich  ansspreehen,  die  Bilder  einer  mehr  subjeetiven  Be- 
geisterung setzen. 

’ I.  Die  attische  Schule. 

.\n  der  Spitze  der  Meister  von  Attika  steht  Skopux.  Die  Insel  Paros, 
die  Ilcimath  des  schönsten  gricchischeu  Manuors,  war  sein  Vaterland; 
der  llanptsitz  seiner  Thätigkeit  wälirend  der  t;raten  Hälfte  des  vierten 
.Jahrhunderts  war  .\then.  Doch  finden  wir  ihn  auch  in  andren  Gegen- 
den, im  Peloponnes  wie  ui  Klcimisicn  beschäftigt.  Als  Bildhauer  und 
Architekt  leitete  er  in  seiner  früheren  Lebeusepoche  Bau  und  Atis- 
schmUckung  des  im  Jiilir  1194  abgebrannten  Tempels  der  Athcna  Alea  in 
Tegea.  Es  war  tdiies  der  gefeiertsten  mul  glänzendsten  Denkmäler  des 
Peloponnes,  durch  .Vnwendung  der  drei  Säuleiiorduungeu,  der  ionischen 
für  die  äussere  Halle,  der  dorischen  und  korinthischen  im  Iiuiern  für  die 
Galerie  und  das  Dach,  auch  in  architektonischer  Hinsicht  bedeutsam*). 
Sein  reicher  jdastischer  Schmuck  bestand  voniehudich  aus  den  ebeufalls 
von  Skopas  gearbeiteten  Marmorgruppen  der  beiden  Giebelfelder,  die  den 
Kampf  Achills  mit  Telephos  und  die  Jagd  des  kalydonischen  Ebers  dar- 
stellten. Obwohl  wir  nach  den  abgerissenen  Andeutungen  des  Pausanias 
uns  kein  Bild  von  diesen Compositionen  machen  können,  ist  schon  ihr  In- 
halt bezeichnend  für  die  neue  Zeitrichtung.  Denn  die  Giebelgnippen  der 
vorigen  Epoche  wurden,  soweit  wir  Kunde,  von  ihnen  besitzen,  stets  so  an- 
georduet,  dass  einer  bewegten  Gnippe  in  dem  einen  Giebelfeld  eine  ruhige 
in  dem  anderen  entgegengesetzt  war.  Hier  dagegen  finden  wir  beide  Giebel 
mit  Sceneu  leidenschaftlichen  Kampfes  ausgestattet,  was  gewiss  der  ge- 
steigerten Lust  an  Darstfdiungen  voll  feuriger  Erregung  zuzuschreibeii  ist. 

*)  uicimj  üc>ch.  il.  Arcliiicktur.  tl.  A«H.  S.  117. 
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AiiÄiifnlem  Hcimf  der  Meister  eine  grosse  Aiizalil  von  Oiitterliilileni,  osuerhiidcr. 
von  denen  diejenigen  besonders  bedeutend  ersebeinen,  welebe  eine  liefere 
Begeisterung  als  Orundmotiv  der  kttnstleriselien  Auffassung  zeigen.  So 


Fig.  6T).  Apollo,  vielleicht  nach  Skopaa  Vatican. 


vor  Allem  die  Statue  eines  Apollo,  der  in  langwallendem  Gewände,  das 
llaufit  mit  dem  Lorbi'er  bekritnzt,  einhergebritt,  bt^geisteningsvoll  die 
Saiten  der  Kitbaia  sebbigend.  Angustus  batte  das  boebgepriesene  Werk 
naeb  Horn  auf  den  Palatin  bringen  lassen.  Li  einer  bekannten  Marmor- 
statue des  Vatieans  (Fig.  (i5),  die  den  Gott  in  fast  weiblieb  vollen 
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Formen  zeigt,  glaubt  man  eine  Nacbbildung  desselben  zn  besitzen*). 
Andere  nieht  minder  berühmte  Werke  des  Meisters  befanden  sieb  eben- 
falls in  Rom.  So  vor  Allem  eine  umfangi'eiche  Mannorgruppe,  ursprünglieh 
vielleieht  für  einen  Tempclgiebel  componirt,  welche  den  Moment  dar- 
slellte,  wie  Aehill  von  seiner  Mutter  die  hephästisehen  Waffen  erhält. 
Ausser  dbr  Tlietis  war  Poseidon  und  eine  Sebaar  von  Nereiden  nnd  Tri- 
tonen,  auf  Seeungeheiieni  reitend,  in  die  Daretellung  mit  aufgenommen, 
die  ein  llbermUthig  bewegtes  Leben,  ein  rauschender  Klang  festlicher 
Lust  durehziehen  moelite.  — Sodann  war  eine  bewundernswürdige  Mar- 
morstatne  der  Aphrodite  ebendort  zu  sehauen,  merkwürdig  schon  deshalb, 
weil  Skopas  in  ihr  zum  ersten  Male  die  Göttin  in  der  ganzen  unverhüllten 
Pracht  voller  Köqierschönlieit  gezeigt  hatte,  ln  diese  Reihe  gehört 
ferner  ein  sitzender  Ares,  der  von  Licbesglut  zur  Aphrodite  ergriffen, 
trUmneriseh  in  sich  verloren  dasass.  Eine  Marmomachbildiing  in  der 
Villa  Lndovisi  zu  Rom  (Fig.  66)  giebt  eine  Vorstellung  davon,  wie  der 
KUnstli'r  durch  tiefe  Innigkeit  des  Ausdrucks  und  durch  das  nachlässig 
Weiche  in  derllaltnng  jene  Seelenstiinmung  veranschaulicht  hatte. — Eine 
verwandte  Gnindanffassnng  muss  Jene  Gnippe  gezeigt  haben,  in  wcleher 
der  Meister  „Liebi-,  .Sehnsneht  und  Verlangen“  dargestellt  hatte,  ohne 
Zweifel  ein  Werk,  das  nur  durch  die  feinste  Nüaneirung  des  charakteri- 
stischen Seelenausdincks  wirken  konnte.  — Zu  höchster  Leidenschaft  er- 
hob sich  dann  wieder  seine  Sc.liildening  in  der  Statue  einer  rasenden 
Bakcliantin,  pelche  von  dionysischem  Tamnel  ergriffen,  von  datteniden 
Gew.ändem  umrauseht,  dahuisfünnte,  den  Kopf  in  den  Nacken  geworfen, 
mit  aufgelöstem  Haar,  in  den  Händen  ein  in  der  Raserei  zerrissenes  Zick- 
lein haltend.  Wenn  wir  von  sidclien  Werken  h'sen,  verstehen  wir  den 
Ausdnick,  , Skopas  habe  den  Mamior  „beseelt“  und  seine  Uakchautin 
„rasen  gelehrt.“  Gewiss  sind  diu  Ilauptzllge  dieser  kühnen  Meister- 
schöpfung in  die  zahlreichen  spätem  Reliefdarstellungen  bakehischer 
Sccnen  üliergcgangen.  — Endlich  erfahren  wir,  dass  um  350  Skopas 
nebst  anderen  Künstleni  das  Mausoleum  zu  Halikarnass  mit  Bildwerken 
sehniüekte,  von  denen  später  zu  redmi  ist.  Aus  alledem  erkennen  wir. 
dass  der  Darstellungskreis  dieses  Meisters  das  Gebiet  idealer  Ansebau- 
nngen  war,  dass  abiT  innerhalb  dieses  Gebietes  er  vorzugsweise,  ja  man 
liarf  sagen  ansscliliesslich  jugendliche  Gestalten  von  zarter  Sebönbeit  in 
leidenscliafflieher  Bewegung  oder  in  inniger  Erregung  des  Gemütlies  auf- 
suchte. Damit  hängt  zusammen,  dass  er  fast  ohne  Ausnahme  in  Marmor 

*)  Vicltcichf  Imt  eine  einfachere,  schönere,  jiigeiiillichere  Aimlloi'cstalt,  in 
cnglisclieni  l*rivatbe.silz  (ahgehihlet  tiei  Müller -Oesterlcy  II.  Taf.  XII,  Kig.  Llil) 
mehr  Anrecht  nnf  diese  Ableitung. 
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seine  Werke  aiisfUhrte,  ileim  die  liclite  tlureliselieiiiomle  Textur  dieses 
Materials  eignet  sieh  vorzugsweise  Tür  die  zarte  Kehattirung  jugendlieh 
weicher  Formen  und  den  lebeuswanneii  Ausdruck*  der  Seelenbewegung. 


Von  einer  eigentlichen  Seliule  des  Skopas  wird  uns  Nichts  tlbcr- 
liefert;  tiocli  dtirfen  wir  amieiiiuen,  dass  seine  (iefithrten  bei  der  Aus- 
Hchndlekung  des  Mau.sideunis  seiner  Richtung  angehörten.  Cnter  ilinen 
wird  Timnlhcos  als  Erzgiesser  und  Mariliorbildncr  auch  anderweitig  er- 
wähnt; von  HnjdJ'i'iy  der  bis  um  312  fhiltig  war,  kannte  man  mehrere 
tiötterstatuen,  vor  allem  einen  aits  kostbaren  Mettdlen  gearbeiteten  l’lu- 
ton,  der  von  Ftolemaeos  auf  dem  Vorgebirge  Rhakotis  aufgestellt  war. 
Kiese  Gestalt  des  Gottes  der  Unterwelt,  der  ndt  dem  ägyptischen  Serapis 
identificirt  wurde,  tritt  als  eine  neue  Schöpfung  in  die  Reihe  der  librigen 
Ide.albilder,  ila  in  ihr  der  Charakter  des  Zeus  ins  Ullstere  umgewandelt 
wvirde. 
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Bedeutender  als  diese  Künstler  selieiut  Leochares  gewesen  zu  sein, 
den  wir  bis  gegen  32S  v.  C'lir.  tliittig  finden.  Kr  war  ein  vielseitig  be- 
gabter Plastiker,  denn  er  arbeitete  nieht  blos  mit  einem  andern  nainliaften 
Künstler,  Sthennix  aus  Olynth,  die  Portrailbilder  einer  atheniseben  Bflrger- 
familie,  soudeni  war  aueb  später  mit  Lysippos  an  der  Erzgnippe  einer 
Löwenjagd  Alt^xanders  besebäfligt  und  stellte  fenier  den  grossen  König 
sainmt  seiner  Familie  in  praelitvollenOoIdelfigibeinstatuen  dar,  die,  wie  sebon 
aus  der  Anwendung  dieses  Materials  zu  sebliessen,  in  idealer  beroiseber 
Auffassung  durebgefülirt  waren  und  zu  Olympia  aufgestellt  wurden.  Dem 
idealen  Gebiete  gebürte  aueb  seine  Bronzegnippe  des  dureb  den  Adler  des 
Zeus  entfülirten  Ganymed  an,  die  uns  in  versebieilenen  Mannoniaehbil- 
dungen,  nainentlieb  einer  trefflielien  Gruppe  des  Vatieans  erbalten  ist. 
(Fig.  07.)  Gebt  hier  die  Darstellung  eines  schwebenden  Körpers  hart  an 
die  Gränze  des  für  die  Plastik  Krlaiibten,  so  bat  doch  der  Künstler  das 
Emporsebweben  in  dem  aninutbigen  jugendlieben  Köii)er  trefflieb  aus- 
gesproelien,  und  gewiss  war  im  Original  dureb  die  zarteren,  feineren  Formen 
desselben  die  Bewegung  noeb  ansebaulieber  gemaebt.  Der  auf  der  Erde 
zurUckbleibende  Hund,  der  seinem  llerni  mit  klilgliebeni  Geheul  naeb- 
bliekt,  ist  ein  geistreicher  Zug,  nicht  bloss  um  die  Gnippe  im  Umriss  ab- 
zuninden,  sondern  mehr  noeb,  um  aueb  dadurch  das  Emporsebweben  zu 
versinnlieben. 

Der  zweite  grosse  attische  Meister  dieser  Zeit  ist  1‘riLX'itelas.  Von 
seinem  Leben  ist  nns  nichts  bekannt  als  dass  er  von  Geburt  Athener  war 
und  als  jüngerer  Zeitgenosse  des  Skopas  etwa  nm  392  geboren  wurde. 
Wabrsebeinlieb  war  er  der  Sohn  eines  älteren  attiseben  Künstlers  k'e- 
phisodni,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  manche  Götterbilder  gesehaften  und 
vielleicht  zum  ersten  Male  die  neun  Musen  künstleriscli  dargestellt  hat. 
Er  pflanzte  also  die  ideale  Richtung  der  attischen  Plastik  fort,  und  bil- 
dete den  Uebergang  von  der  älteren  Schule  zu  seinem  berühmten  Sohne 
Praxiteles.  Dieser  erscheint  nun  in  seiner  Richtnng  dem  Skopas  nahe  ver- 
wandt. Gleich  jenem  wusste  er  die  leidenschaftliche  Bewegung  so  wie 
die  tiefe  Innerlichkeit  der  Empfindung  meisterlich  zu  sehildeni,  suchte 
gleich  jenem  den  weichen  Schmelz,  die  feine  Anmuth  jugendlicher  Ge- 
stalten zu  idealen  Gebilden  zu  verklären:  aber  zugleich  scheint  er  sich 
von  jenem  durch  grössere  Vielseitigkeit  und  reichere  Fruchtbarkeit  der 
Erfindung  zu,  unterscheiden.  Auch  in  der  Technik  zeigte  er  sich  viel- 
seitiger, da  er  zwar  ebenfalls  dem  Marmor  den  Vorzug  gab,  aber  auch  als 
treiriieher  Erzplastiker  sich  Auszeichnung  erwarb.  Das  Alterthum  kannte 
von  ihm  gegen  ein  halbes  Hundert  einzelner  Werke,  und  zwar  nicht  blos 
Statuen,  sondern  auch  mehrere  figurenreiche  Grujjpen,  die  schon  in  den 
I.Ubke,  Gr»cl).  der  Huetlk.  11 
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(iegviistitiulcil  grosse  Maimiehfaltigkeit  verratlieii.  Demi  wenn  er  auch 
gleich  Sko|)as  den  füjtterhildeni,  und  unter  diesen  den  jugendlichen  und 
weiblichen  Gestalten  sich  mit  Vorliebe  zuwandte,  wenn  sogar  von  ihtii 
fest  stellt,  dass  er  mehreren  Oiittcrn,  wie  dem  Apollo  und  Dionysos,  eine 
jugendliclic  Gestalt  gab,  so  schloss  er  doch  keine  einzige  der  zwfilf 
grossen  Gottheiten  des  t>lym])os  von  seiner  Darstelhuig  aus,  und  wusste 
auch  die  grossartigeren  und  ernsteren  Charaktere  des  l’oseidon,  der  Hera. 
Demeter  und  Athene  wtirdig  aufzufassen.  Am  liebsten  freilich  schilderte 
er  die  weiche  Anmuth  zartaufliltlhender  Jugend,  und  auch  diese  he- 
lausehte  er  gern  in  der  stlssen,  triiumerisch  versunkenen  SchwSrmeri'i, 
welche  die  Grundstimmung  eines  poetisch  erregten  jugendlichen  Gemlithes 
ist  Doch  fehlt  cs  unter  seinen  zahlreichen  Werken  auch  nicht  an  sol- 
chen, die  wie  die  rasenden  Mänaden  und  Silene,  oder  die  Erzgruppe 
vom  Raube  der  Persephone  enthusiastisclie  und  leidenschaftlich  gewalt- 
same .Seenen  in  hoher  Meisterschaft  vorführten. 

l’nter  seinen  Götterbildern  nehmen  Aphrodite  und  Eros  den  ersten 
Platz  ein.  Aphrodite  hatte  er  fünf  Mal  gebildet,  am  vorzUgliclisten  nach 

gemeinsamem  Urthcile  des  Alterthums 
in  der  weltbertlhniten  Aphrodite  von 
K nid 08.  Jlan  darf  viclleiclit  sagen, 
dass  dieses  Werk  für  seine  Zeit  un- 
gefähr dieselbe  lledeutung  hatte,  wie 
der  olympische  Zeus  des  Phidias  für 
die  vorhergehende  Epoche.  Wie  jener 
die  höeliste  lä'hahenheit,  so  vertritt 
diese  die  liöehste  Holdseligkeit  unter 
den  Göttergestalten  der  Griechen.  Wie 
jener  die.  höchste  Rewunderung,  so  war 
diese  das  höchste  Entzücken  dos  ge- 
sammten  Alterthums.  Um  sie  zu  sehen, 
scheute  man  nicht  die  Reise  nach  Knidos. 
und  die  Knidicr  selbst  schützten  sie  so 
hoch,  dass  König  Nikomedes  von  liithynien  ihnen  vergebens  anhot,  für 
die.se  eine  Statue  ihre  gesammten  .Staatsschulden  zu  bezahlen.  Von  der 
Gesammterscheiming  des  Bildes  geben  uns  Knidisehe  MUiizen  (Fig.  6S)  eine 
-Anschauung.  Die  Göttin  stand  in  einem  kapellenartigen  Einbau,  der  von 
beiden  Seiten  ziigünglich  war,  um  eine  umfassendere  Betraehtung  des 
AVerkes  zu  gestatten.  AVie  Sko])as  hatte  auch  Praxiteles  sie  völlig  unbe- 
kleidet dargestellt,  um  die  Göttin  der  .Schönheit  in  der  vollen  Pracht 
des  blühenden  Körpers  zu  zeigen;  aber  er  hatte  diese  immer  noch 
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kiiliiie  Nenprung  dadiirpli  iH-giUiidpt,  diuw  er  »if  auffitsstp.  als  sei  »ii*  ebpii 
tion  FlufliPit  enistipgpn  und  greifp  naeli  dem  auf  piner  VttRP  lieben  ihr 
liegeiiiliii  (iewande,  wahrend  «ie  mit  der  Reeliten  sehamliaft  den  SoIioorr 
bedeekl.  Dadureh  erhielt  der  auf  dem  reeliten  Für»  ruhende  Kbriier 

eine  anniiithig  leielite  Bewegung, 
die  in  seliönem  Kliytlmiu»  lieii 
rniriss  der  ganzen  Gestalt  be- 
seelte. All  dem  Bliek  ihres  Auge» 
rlihmte  man  den  feiieliten  .Sehmelz 
des  Aiisdriieks,  der  nielit  »nwolil 
.sehnsflehtige»  Verlangen,  als  viel- 
mehr die  Fülligkeit  zu  weielier 
Kmptiiidung  verrietli.  Leider  ver- 
niiigen  alle  f^ehildemiigen  und  Lnb- 
jireisungen  iiii»  niemals  annä- 
hernd eine  Vorstellung  von  dem 
gnisseii  seelenvollen  Aiisdniek  zu 
gehen,  der  aus  diesen  Ztlgeii 
»praeh.  Dass  wir  aber  einen  wahr- 
haft göttlichen,  bei  aller  Hold- 
seligkeit, bei  aller  weiehen  Aii- 
miith  hoeh  idealen  f'h.arakter  uns 
vorzustellen  haben,  das  lehren  uns 
Kopf  iinil  Olierkörjier  der  mit 
Iteeht  berühmten  Venus  von 
Melos  im  laiiivre  zu  Paris  (Fig. 
tiO).  Dies  ist  das  einzige  auf  uns 
gekonimeiie  Aphroditebild,  das 
die  Göttin  darstellt  und  nieht 
blos  ein  sehöiies  Weib.  Der  Macht 
und  Grösse' der  Formen,  über  die 
ein  imendlieher  Heiz  von  .lugend 
und  Sehönheit  ausgegossen  ist, 
Piitsprieht  der  reine,  hohoitvolle 
Ausdruck  des  Kopfes,  der  frei  von 
mciisehlie.her  Bedürftigkeit  das  ru- 
hige Selhstgeritlgen  der  Gottheit  verkündet.  Die  Herrliehkeit  dieses  Werkes, 
das  trotz  seiner  Vorzügliehkeit  doeli  kein»  der  irgendwie  bei  dni  Allen 
berühmten  gewesen  ist,  gestattet  uns  einen  ahnenden  Hüek.sehluss  auf 
die  .Sehönheit  .jener  für  immer  verseliwiimleneii  Meistei'sehöpfiuigen,  welche 
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die  Ik'wumterun^  des  ganzen  Alterlliuins  mismaeliten.  — Dass  Praxi- 
teles zwischen  rein  menscidielier  Behiinlieit  und  der  idealen  Hoheit 
einer  Göttin  zu  unterscheiden  wisse,  bezeugte  er,  als  er  in  Thespiae 
neben  der  Statue  der  Phrj’ne  ein  Mormorbild  der  Aphrodite  aufstellte. 
Abgesehen  von  der  Ausführung,  intlssen  beide  Werke  ungefithr  den 
Eindruck  gemacht  haben,  wie  wenn  man  neben  die  Venus  von  Melos 
die  Medizöisehc  stellte.  Ein  andres  Mal  hatte  der  Meister  die  Göttin 
bekleidet  gebildet,  und  diese  Aphrodite  hatten  die  Koer,  eben  der  Be- 
kleidung wegen,  der  Knidischeii  vorgezogen,  nicht  ohne  darüber  inan- 
ehen  Spott  erfahren  zu  müssen. 

Eben  so  berühmt  waren  des  Praxiteles  Erosstatuen,  vor  allen 
eine  in  Thespiil  und  eine  andere  im  troiselnui  Parion  an  der  Küste  der 

Propontis.  Von  dem  letztem  wird 
nur  die  reizvolle  Schönheit  ge- 
priesen; der  erstere,  aus  pente- 
lisehem  Marmor  mit  vergoldeten 
Flügeln  stand  still  vor  sieh  hin- 
bliekend  da.  Wir  erfahren  ferner 
aus  Besehreibnngen  von  praxite- 
lischen  Erosbildern,  dass  der  Gott 
in  den  fliessend  weichen  Formen 
anfknospender  Jugend  gebildet 
war,  und  dass  sein  Blick,  von 
herabfallenden  Locken  halb  be- 
schattet, in  Sehnsucht  und  Zärt- 
lichkeit schimmerte.  Wenn  dieser 
Zug  auf  eine  Verwandtschaft  mit 
der  kindischen  Aphrodite  hiiideu- 
tef,  so  war  doch  die  Stimmung, 
durch  die  Verschiedenheit  des  Ge- 
schlechtes und  Alters  bedingt, 
eine  wesentlich  andere.  Wir  ver- 
mögen uns  durch  mehrere  Nach- 
bildungen eine  Vorstellung  von 
diesem  Ideale  des  Liebesgottes 
zu  machen.  Eine  völlig  erhal- 
tene Statue  des  Mu.seiims  zu  Neapel  zeigt  den  Gott  als  schlanken 
Knaben,  der  eben  ins  Jünglingsalter  eiutritt.  Er  neigt  leise  den  an- 
mnthigen  Kopf,  so  dass  die  Fülle  des  lockigen  Haares  tief  in  die 
Stirne  hi'rabfilllt.  Auf  dein  linken  Fusse  ruhend,  berührt  er  leicht  aus- 
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Hclirintcml  mit  ik-m  reoliton  Fussc  nur  nocli  eben  an  der  Spitze  den 
Hoden.  Dieaelbc  claHtiseh  bewerte  Stellung  bat  eine  herrlielie  Mamior- 
statue  des  Britischen  Museums,  von  edelster  grieehiseher  Arbeit,  die 
jeiloelt  beide  Anne,  den  rechten  Fuss  und  den  Kopf  verloren  hat. 
DagegiMi  zeigt  der  bi“i  Centocelle  gefundene  Erostorso  des  Vatican 
(Fig.  70)  in  dem  anmuthigen,  zart  geneigten,  von  süss  träumerischer 
Slinimung  leise  umflorten  Kopfe  jenen  Ausdruck  schwärmerisclier  Em- 
pftndiing,  in  welcher  dem  Knaben  beim  Uehergange  zum  .Itlnglingsalter 
die  erste  Ahnung  der  Liebe  aufdämmert. 

Auch  Dionysos  seheint  durch  Praxiteles  eine  neue  flestalt  erhalten 
zu  haben,  die  wir  uns  ohne  Zweifel  als  die  des  jugendlichen,  begeister- 
ten Gottes  denken  müssen.  Eins  dieser  Bilder  sah  man  in  einem  Tempel 
zu  Elis;  ein  anderes,  in  einem  Haine  aufgestelltes,  wird  geschildert  als 
jugendlich  weiche,  epheubekräiizte,  mit  dem  Hehfell  nmgürtete,  die  Linke 
auf  den  Thyrsos  stützende  Gestalt.  Ein  dritter  war  mit  dem  Satyr 
Sfaphylos  und  Methe  zu  einer  Gnippe  verbunden.  Sodann  hatte  er  einen 
Satyr  selbständig  dargestellt  als  Knaben,  der  den  Beeher  darreieht. 
Dieser  stand  in  der  Dreifusssfrasse  zu  Athen  und  ist  wohl  derselbe,  der 
„periboetos“  gemannt  und  vom  Meister  selbst  als  sein  vollendetstes  Werk 
bezeichnet  wurde.  Ein  anderer  Satyr,  im  Dionysostempel  zu  Megara. 
wird  uns  waihrschcinlich  durch  eine  treffliche  Mannornachbildung  im 
C.ipitül  zu  Rom  vergegenwärtigt.  Der  jugendlich  weiche,  .schlanke 
Körper  stützt  sich  mit  dem  rechten  Anne,  der  die  Flöte  hält,  auf  einen 
Baumstamm,  während  der  link<‘  Arm  nachlässig  in  die  Seite  gestemmt 
ist.  So  drückt  die  ganze  Haltung  jene  weiche  Selbstvergessenheit  aus, 
die  uns  in  der  Waldeinsamkeit,  am  rieselnden  Bache  be.schleicht.  und 
dazu  stimmt  vortrefflich  das  offene  Gesicht,  in  welchem  die  thierisehe 
Bildung  inifs  Glücklichste  in  heitre  naive  Schalkheit  der  .Ingend  iimge- 
wandvlt  ist  und  nur  in  den  Ohrt>n  deutlicher  anklingt. 

Dieselbe  jugendliche  Anmuth,  dieselbe  weiche  Geschmeidigkeit  zeigte 
auch  die  Erzstatue  eines  Apollo,  der  als  Sauroktonos  (Eidechsentödter) 
mit  dem  Pfeile  einem  dieser  zierlichen  zu  ihm  hcranlaufenden  Tliicrchen 
anflauerte.  Da  wir  mehrere  Naclibildungen  dieses  Werkes  in  Mannor 
und  Erz  besitzen  (Fig.  71),  so  vermögen  wir  uns  von  demselben  eine 
ziemlich  genaue  Vorstellung  zu  maeheu.  Der  noch  ganz  jugendliche 
Gott  lehnt  mit  dem  linken  Arme  vorgebeugt  an  einem  Baumstämme,  an 
welehein  man  die  Eidechse  hinauflaufen  sieht;  die  rechte,  ungesehiekt 
n'slaurirte  Hand  müsste  den  Pfeil  halten.  Hier  hat  der  Künstler  von 
dem  rmstande,  dass  die  Eidechse  als  Weissagefhier  zum  Gotte  der 
Weissagung  in  einer  Knlfusbeziehung  steht,  zu  einer  bloss  spielenden 
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Vcrwpiiiliin"  Ntitzfii  pezoscii  und  ein  arfifces  (ienrelnld  freseliafTen.  dan 
ohne  fiel'eren  geislij'eu  (iehalt  doeli  dnreh  die  Feinheit  der  Bewegung, 
dnreli  die  jugendlielie  Seliönheit  der  Gestalt  anzieiit. 


Verpleielu'ii  wir  die  Bilder  des  Eros,  des  Apollo  und  des  Satyrs, 
so  erkennen  wir  nieht  Idos  in  dem  Betonen  der  theils  heitren,  theils 
sehwiinuerisehen  Stinunung  Jngendliehen  Alters  eine  eharakteristisehe  Vor- 
liehe des  Meisters,  wir  werden  aneh  in  der  sinnenden,  träinnerisehen 
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PaBsivitilt  tliesi'r  Ocsfallen  mit  den  weicli  hingego.saonen  Stellungen  etwas 
ISi'iteielinendes  linden.  Daher  sind  sie  alle  mehr  in  leielit  sehwehender 
Uewc'gnng  als  in  fester  Haltung  anfgefasst.  Diese  aninuthigen  (ii'seliöpfe 
eines  fein  organi.sirten  Kllnstlergeistes  sinil  nieht  zn  energiseheni  Han- 
deln, zn  slrafleni  .\nftreten  da.  Daher  gebranehte  der  Midster  stets  hei 
ihnen,  wie  auch  bei  seiner  Venns,  als  Hauptmotiv  der  Stellung  jene  von 
l’olyklet  zuerst  angewandte  sehwelumde  Habe  .auf  einem  .Schenkel,  die 
\(in  einer  rhythmi.sehen  Hewegnng  umspielt  winl.  Dass  die  teehnisehe 
Ansfilhmng  in  allen  seinen  Werken  von  musterhafter  Vollendung  und  vom 
höchsten  Reiz  einer  weieli  versehmolzenen  Beh.andlnng  war,  ist  so  selbst- 
verständlich, dass  es  nieht  erst  versichert  zu  werden  braucht. 

Als  .Schiller  des  Prtixiteles,  Ja  als  „Erben  seiner  Kunst“  werden 
seine  Söhne  Kephhndot  und  Timarchos  genannt.  .Sie  arlieileten  mehrere 
Werke  gemeinsam,  daninter  namentlich  l’orfraitstatuen,  die  fortan  immer 
häufiger  zum  Sehmnck  des  pnmkvoller  gewordenen  Privatlebens  begehrt 
wurden.  A't'p/iisodnl,  der  jüngere  dieses  Namens,  erscheint  jedoch  als  der 
ungleich  bedeutendere  von  Heiden.  Er  war  in  der  Erzplastik  wie  in  der 
Mannorarbeit  vortrefflich,  ja  von  einem  seiner  Marmorwerke,  einer  eroti- 
schen Gruppe  tSymplegma)  in  Pergamos,  di«?  als  das  berühmteste  aller 
derartigen  Werke  gepriesen  wurde,  erfaliren  wir  durch  Pliniiis,  dass  die 
Finger  der  einen  Person  dem  Körjier  der  andern  so  eingedrückt  waren, 
wie  in  leln-ndiges  Fleisch,  nieht  wie  in  Marmor.  Dies  bezeugt  eine  schon 
stark  ins  Raffinement  ausartende  Richtung,  wie  auch  der  üppige  Charakter 
des  Werkes  eine  Fehertreibung  der  bei  Praxiteles  noch  rein  und  ab- 
sichtslos auftretendeu  sinnlichen  .Schönheit  ist.  Doch  schuf  Kephisodot 
auch  Werke  ernsteren  Gehaltes,  Statuen  von  Göttern  und  Heroen,  so  dass 
wir  uns  hüten  müssen,  seine  Kunstrichtung  allein  aus  jenem  pergameni- 
schcn  Symplegma  zu  Iieurfheilen. 

Hierher  mögen  noch  einige  andere  Meister  eingereiht  werden,  die  ans 
der  grossen  Anzahl  blos  dem  Namen  nach  bekannter  Künstler  bedeut- 
samer hen-ortreten.  Zunächst  .SV/a«(on,  der  Portraitgestalten  durch  cha- 
raktervolle Auffassung  selbst  gelegentlich  ins  Pathetische  zu  steigern 
wusste,  wie  jenen  Uildhauer  Apollodoros,  der  nie  mit  .seinen  Arbeiten  zu- 
frieden war  und  deshalb  von  .Silanion  so  dargcstellt  wurde,  dass  man  von 
dem  Portrait  sagte,  es  bezeichne  niclit  sowohl  einen  Menschen  als  viel- 
mehr den  Zomniuth.  Von  de^  sterbenden  lokaste  desselben  Künstlers 
wird  erwähnt,  er  habe  dem  Erz  für  das  Antlitz  Silber  zngesefzt,  um 
dadurch  das  birbleielien  des  Todes  zu  schildern:  eine  etwas  nnwahrschein- 
liehe  Ani'kdote,  die  aber  doch  eine  allgianeiue  Wahrheit  für  die  Bezeieli- 
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ninif;  mancher  Verirrungen  haben  mag,  ileiieu  ilaiuals  bereila  die  l’lastik 
anlieiniliel. 

l'.mllieli  ist  eine  der  interessantesten  Krsclieimingen  unter  den  da- 
maligen Kllnstleni  der  vom  Isthmos  stammende  EHphrnnor.  Vielseitig 
begabt,  als  Jtaler  und  liihlhauer  tliiitig,  arbeitete  er,  wie  I’linius  berichtet, 
in  Metall  und  Marmor,  bildete  Kolosse  und  eiselirte  Becher,  schrieb  Bllcher 
über  S3’mmetrie  und  Farben,  gelehrig  und  thiltig  vor  allen,  in  jeder  Art 
ausgezeichnet,  und  von  immer  sich  gleiehbleibendem  Verdienste.  Fnter 
seinen  plastischen  Werken  finden  wir  alle  Kreise  vom  Götterbilde  bis 
zur  Thierdarstellung  vertreten,  und  mehrere  von  diesen  Werken  deuten 
auf  Schildening  eines  bewegten  und  erhöhten  GemUthszustandes  hin. 
Dazu  scheint  dieser  thätige  und  gewandte  Künstler  einer  kräftigen  Forra- 
bezeichnung  gehuldigt  zu  haben,  denn  er  selbst  soll  von  einem  'Ilieseus. 
den  er  gemalt,  gesagt  haben,  sein  Theseus  sei  mit  Rindileiseh,  der  des 
l’arrhasios  mit  Kosen  gefüttert.  Endlich  wird  hervorgehoben,  dass  er 
schlankere  Verhältnisse  in  die  l’lastik  einzufUhren  begann,  indem  er  den 
Kumpf  feiner  bildete,  willireiid  jedoch  Kopf  und  Glieder  noch  die  alten 
schwereren  Verhältnisse  behielten. 

Wir  haben  uns  nun  zur  grossartigsten  und  umfangreichsten  statuari- 
schen Composition  zu  wenden,  welche  die  attische  Kunst  jener  Zeit 
liervorgebracht  hat,  der  berühmten  Gruppe  der  Kiobe  mit  ihren 
Kindern.  Frsprünglich  vermuthlich  im  Giebelfeld  eines  kleinasiatischen 
Apolloteinpels  aufgestellt,  ward  sie  später  nach  Kom  in  den  Tempel  des 
Apollo  Sosianus  gebracht.  Schon  das  Alterthnm  war  zweifelhaft,  ob 
dies  Werk  dem  Skopas  oder  Pra.\iteles  zuzuschreiben  sei;  um  wie  viel 
weniger  vermögen  wir  darüber  zu  urtheilen,  denen  das  Werk  nur  in 
spätem,  zum  Theil  mittelmässigen  Copien  (‘rhalten  ist.  Obwohl  wir  des 
leitlenschaftliehen  Inhaltes  wegen  eher  an  Skopas  denken  möchten,  dürfen 
wir  doch  nicht  geradezu  eine  V'ermuthung  daraus  machen.  Das  Tlnuna 
der  Composition,  von  welcher  manche  Nach-  und  Einbildungen  in  Sar- 
kophagreliefs vorliegen,  ist  bekanntliidi  die  Bestrafung  der  thebanisehen 
Königin  Niobe,  die  sieh  ihrer  vieraehn  Kinder  gegen  die  nur  mit, zwei 
Kindern  gesegnete  Leto  giTülnnt  hatte.  Apidio  und  Artemis  Übernahmen 
es,  die  beleidigte  Mutter  zu  rächen,  indem  sie  mit  ihren  Todespfeileu  die 
ganze  Niobidensehaar  vernichteten.  Wir  finden  hier  also  denselben  sitt- 
lichen Gnindgedankcn,  der  sich  in  den  Dichtungen  der  Griechen  so  oft  aus- 
spricht: Bestrafung  des  menschlichen  Ucberiuuthes,  der  sich,  auf  sein 
Glück  oder  seine  Macht  pochend,  gegen  die  Götter  aufbdmt. 

Die  Gnippe  wurde  im  .lahre  1583  zu  Kom  bei  l’orta  S.  Giovanni 
gefunden  und  kam  später  nach  Florenz,  wo  sie  jetzt  in  der  Galerie  der 
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UlTHzicii  ittifltcwalirt  wird.  Sie  bestand  aus  der  Mutter  mit  der  jllnKsten 
Tochter,  drei  tindeni  Tiiehtent,  dem  Piidaprogen  mit  dem  jllttgsteii  Solme 
tiitil  flliif  ittidem  Sühnen.  Dazu  hat  sieh  der  siebente  Solm  in  einer  andern 
florentiner  Stiltue  nacliweisen  lassen,  wilhrend  die  angebliehe  Xiolietoehter 
in  lierlin  sehwerlieli  dazu  gehörte.  Im  Ganzen  habeti  wir  die  Jlutter  mit 
sechs  Sühnen  tmd  drei  Tüclitem  sammt  dem  l’ildagogtm  als  sicher  anzu- 
itehmen.  Vertmithlieh  ist  damit  aber  die  Gruppe  noch  nicht  vollstilndig, 
da  die  reberlieferungen  von  sieben  Sühnen  und  eben  so  \nelen  Töchtcni  der 


Niobe  spreidien.  — Was  die  herrliche  Statue  des  sogennnuten  llionetis 
in  der  Glyptothek  zu  München  betrifft,  so  ist  sie  allerdings  an  Adel  und 
Schütiheit.  an  zartester  Empfindtiug  in  Darstellung  eines  schüubewegten 
jngeitdlicheii  Kürpers,  an  höchster  Vollendung  in  der  Linienfflhriing  so 
hoch  (Iber  allen  andern  Statuen  dieser  Gruppe  erhaben,  dass  sie  als  eins 
der  vorzllglichsten  Meisterwerke  iieht  griechischer  Arbeit,  nicht  als  Gopie 
zu  betrachten  ist.  Ob  sie  dagegen  einer  Niobidengnippi'  angehürt  hat, 
hisst  sich  mit  Ib^stimmtheit  weder  bejahen  noch  verneinen. 

Uetrachten  wir  nun  das  Vorhandene,  so  mlissen  wir  uns  Jedeiifalls 
die  grossartige  Ge.stalt  der  Mutter  als  Mittelpunkt  der  Gomposition  denken. 


l)i«  Coni' 
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Apollo  und  Artemis  simi  ausserhalb  der  Onippe  anzrmelimeu.  l jisicbtbiir 
aus  der  Höhe  herab  haben  sie  eben  ihr  riiehendes  Vertil^nnfCswerk 
begonnen;  dafür  sprieht  jede  Bewegung,  dafür  die  Wendung  der  fliehenden 
(iestalfen,  die  ersehreokt  naeh  oben  blieken  oder  sieh  mit  ihren  Uewändem 
zu  decken  suehtm.  Kiner  der  .Söhne  ist  bereits  entseelt  hingestreekt:  er 
wird  die  linke  (Jiebelecke  ausgefüllt  haben.  Ein  andrer  stüzt  sich 
ziisannnenbreehend  auf  einen  Felsen  und  wendet  den  schon  im  Todes- 
kampfe starrendc-n  Blick  nach  oben,  von  wo  die  Vernichtung  ihn  ereilt 
hat.  Ein  Biaider  sucht  zu  spät  die  Schwester,  die  „still  wie  eine 
geknickte  Blume“  verwundet  zu  seinen  Füssen  niedergesunken  ist,  mit 
seinem  Gt'wande  zu  schützen  und  in  seinem  Arme  aufzufangen  (Fig.  72); 

ein  andrer  ist  in  die  Knie  ge- 
sunken und  greift  schmerz- 
diirchznckt  mit  der  Hand  nach 
der  Wunde  auf  dem  Rücken, 
während  den  Jüngsten  der  Er- 
zieher zu  decken  versucht.  (Fig. 
73).  Alle  Uebrigen  fliehen  in- 
stinktartig zur  Mutter  hin,  voll 
grausi-n  Entsetzens,  als  könne 
sie,  die  so  oft  ihnen  Schutz  ge- 
währt, sie  vor  dem  rächenden 
Arm  der  Götter  bewahren.  So 
stürmen  von  beiden  Seiten  die 
Wogen  dieser  entsctzensvollen 
Flucht  gegen  die  Mitte  hin.  wo 
sie  an  der  erhabenen  Gestalt 
der  Niobe,  dieser  „Mater  do- 
lorosa“ der  .antiken  Kunst,  wie 
an  einem  Felsen  sich  brechen. 
(Fig.  74).  Sic  allein  steht  in 
Hg  TS.  Erzlohur  unS  NIoWUe,  .,||  ,Je,„  mierschüttert, 

Mutter  und  Königin  bis  zum 
letzten  Augenblick.  Während  sie  ihr  jüngstes  Töchterlein,  das  die  zarte 
Kindheit  nieht  vor  dem  rächenden  Geschosse  bewahrt  hat,  in  ihrem  Anne 
anflangt  und  sich  wie  s<-hützeud  über  den  hinsinkenden  Liebling  beugt, 
wendet  sie  das  stolze  Hau])t,  ehe  die  Idnke  das  si-h merzerstarrte  Antlitz 
mit  dem  Gewände  bedecken  kann,  aufwärts  und  sucht  mit  einem 
Blick,  in  welchem  Schmerz  und  Seelenadel  sieh  mischen,  die  rächende 
Göttin,  ln  diesem  Blick  des  herrlichen  Kopfes  liegt  weder  Trotz  noch 
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Kielten  um  Mitleiil;  nur  tier  .selimeratliirelibebte  und  tloeli  lioheitsvolle  Atis- 
dniek  lieroi.seher  Ergebung  in  dtiR  unabitnderliehc  Gescliick,  das  dieGiUter 
verliilngten,  ist  einer  Niobe  w ürdig.  In  dieser  wunderbaren  Gttstalf  liegt 
denn  aueli  vor  Allein  der  geistige  .Schwerpunkt  der  Composition,  liegt  die 
Versöhnung,  welche  in  einer  Scene  voll  Graus  und  Vernichtung  das  Gemüth 

zu  tragischem  Mitgefühl  er- 
schüttert Und  dieselbe  Schön- 
heit ist  auch  über  die  andern 
Tlieile  der  Composition,  über 
alle  Gestalten  ausgegossen  und 
verleiht  ihnen  einen  Adel,  in 
welchem  sich  selbst  das  Ent- 
setzen einer  so  furclitbaren  Ka- 
tastrophe litutert  und  mildert. 

Derselben  Zeit,  w'ohdie  in 
der  Niobe  den  Mutterschmerz  so 
ergreifend  zu  schildeni  wusste, 
wird  auch  die  edle  Darstellung 
der  Mutterfreude,  jene  gross- 
artige Stitue  der  Pinakothek  zu 
München  angehören,  die  als 
Ino-Leukothea  benannt  zuw'er- 
deii  pflegt,  neuerdings  aber*) 
als  Gä  Kurotrophos,  als  die  kin- 
derpflegendc  Erdgöttin,  erklärt 
worden  ist  (Fig.  75).  Aus  pari- 
schem  Maiuior  überlebcnsgross 
gearbeitet,  zeigt  sie  die  erhabe- 
Fig.  -j.  Niciiic.  nen  Formen  einer  Göttin,  die 

sich  in  mütterlicher  Zärtlich- 
keit dem  Kinde  zuneigt,  welches 
sie  auf  dem  linken  Arme  hält.  Der  Knabe,  dessen  beide  Arme  neu 
sind,  und  dessen  Kopf  von  einem  antiken  Amor  entlehnt  ist,  wendet 
sich  in  kindlicher  Enviedemng  der  Zärtlichkeit  mit  lebhafter  Bewegmig 
der  Göttin  zu,  um  liebkosend  ihr  Kinn  zu  streicheln.  Sie  dagegen 
weist  mit  der  unrichtig  ergänzten  liechten  empor,  während  sie  viel- 
leicht in  derselben  ein  Scepter  hallen  müsste.  Die  grossartige  Be- 

*)  Vorgl.  A’.  Friederiehl,  in  Gcrharil’s  Deukiu.  und  Forsch.  Jahrg.  XVII  Januar. 
IS.'tit. 
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lismlluni;  der  Formen,  der  Adel  in  Uewegung  und  Ausdruck,  die  be- 
wunderiiHwllrdig  durcligcfUlirte  Gewaudung,  die  in  jeder  Falte  Fonn 
und  Bewegung  der  erliabenen  Gestalt  naehklingen  Hisst  imd  doeb  mit 
libelister  Einfaeblieit  angelegt  ist,  das  Alles  verbürgt  diesem  Meisterwerk 
einen  Platz  unter  den  edelsten  Erzeugnissen  dieser  Epoche. 

2.  Die  erhaltenen  Denkmäler. 

In  Attika  ist  von  grosseren  Werken  aus  dieser  Epoclie  Niehls  zu 
melden,  dagegen  sind  an  einigen  kleineren  Denkmalen  Seulpturen  erhalten, 
welche  den  (jeist  der  attischen  Kunst  liebenswürdig  vertreten.  Vor  allem 
gehören  hierher  die  Friesreliefs  am  Denkmale  des  Lysikrates  zu 


Athen,  das  für  einen  im  Jahre  33-1  erlangten  ehoragisehen  Sieg  errichtet 
wurde.  Sie  stellen  die  Bestrafung  der  tyrrhenischen  Seeriluber  durch  den 
von  ihnen  entführten  Baeehus  dar,  welcher  sie  für  ihren  Frevel  in  Del- 
phine v«!rwandelt.  Dies  ist  in  geistreicher  Weise  und  nicht  ohne  ergötz- 
lichen Humor  vom  Bildhauer  durehgefllhrt,  sodass  der  reizende  Fries  zu 
früheren  Coinpo.sitionen  sieh  etwa  verhält  wie  die  Komödie  zur  Tragödie 
(Fig.  70).  Baeehus,  eine  grossartig  schöne  Jünglingsgestalt,  sitzt  in  der 
Milte  auf  einem  Felsen,  weich  zurüekgelehnt,  und  spielt  mit  seinem  I>Öwen. 
Der  Gott  überlässt  ridiig  die  Kaelie  seinen  Gefährten,  den  Satyrn,  deren 
Uebermuth  sieh  in  der  mauniehfaehslen  .\rt  von  V'erfolgung  gegen  die 
Febelthäter  ergeht.  Einige  brechen  Aesle  von  Baumstämmen  ab,  um  damit 
die  Seeräuber  zu  zflehtigen;  andere  vollziehen  mit  Knitteln,  Fackeln  und 
Thyrsosstäben  di<i  Strafe  an  den  bereits  zu  Boden  geworfenen  Opfern  ihrer 
Wuth;  ein  Seeräuber  wird  an  einem  Beine  in’s  Meer  geschleift,  während 
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der  Rest,  an  ilom  sich  die  Venvaudhiiig  in  Delphine  zu  vollziehen  beginnt, 
mit  kilhnem  Satz  in  die  Finthen  springt.  Diese  letzteren  haben  nümlicli 
Delphinköpfe,  die  aber  in  menschlichen  Leib  anslaufen,  eine  Zusanimen- 
Kctznng,  welche  mit  eben  so  viel  künstlerischem  fiefühl  und  Berilck- 
sichtignnp  organischer  Formverbindimg  als  mit  keck  humoristischer  Laune 
durchgefnhrt  ist.  Dieser  Fries,  leicht  und  tlflssig  in  milssigem  Relief 
behandelt,  bildet  ein  köstliehes  Zeugniss  von  dem  Kuiistgeiste,  der  damals 
noch  da.s  ganze  attische  Leben  durchdrang. 

ln  anderm  Sinne  zeugt  dafür  ein  Werk  grösseren  Umfanges,  di<! 
Racchusstatue  vom  Denkmale  des  Thrasyllos  zu  Athen,  fitr  einen  Sieg 
vom  Jahre  .3211  errichtet.  Die  Statue,  jetzt  im  Britisehen  Museum,  stellt 
den  (!ott  in  reichen  (iewjindem  sitzend  dar  und  ist,  obwohl  des  Kopfes 
und  der  Arme  beraubt,  in  Oesammtanlage  und  St)d  vielleicht  die  gross- 
artigste und  edelste  sitzende  Einzelstatue,  die  uns  aus  dem  Alterthume 
g<'blieben.  In  der  Behandlung  der  (iewandung  hat  sie  grosse  Verwandt- 
schaft mit  der  .\phrodite  von  Melos.  Diese  Statue  mag  uns  ungefälir  die 
fiestalt  vergegenwiirtigen,  in  welcher  Praxiteles  und  seine  Schule  den  Gott 
des  Weines  auffassten. 

Ungefilhr  aus  derselben  Zeit  stammt  ein  Denkm.al,  dessen  Errichtmig 
mit  jenem  folgcschweren  Ereignisse  des  Unterg.anges  griechischer  Unab- 
hitngigkeit  zusammenhiingt.  Es  ist  der  kolossale  etwa  zwölf  Fiiss  hohe 
Marmorlüwe,  der  zum  Andenken  der  in  der  Schlacht  von  Cliaeronea 
(33S)  gefallenen  Griechen  daselbst  errichtet  wurde,  und  dessen  Bnich- 
stllcke  noch  an  der  alten  Stelle  vorhanden  sind.  ■ Ein  ähnliehes  Denkmal, 
von  Knidos,  ktirzlich  in’s  britische  Museum  nach  London  gelangt,  liiilt 
man  für  ein  Eriiinenmgszeichen  sles  Seesieges,  welchen  Komm  (391)  bei 
Kiiidos  über  Lys.ander  erfocht.  Es  ist  wohl  die  schönste  Löwengestalt, 
welche  wir  in  plastischen  Werken  besitzen.  Er  liegt  ruhig  ausgestreekt, 
zehn  Fuss  lang,  der  Kopf  ist  nach  rechts  gewendet.  Die  VorderfÜsse 
sind  abgesehlagen,  die  untere  Kinnlade  und  die  Tatze  des  rechten  llinter- 
fusses  fehlen.  Der  Kopf  ist  wie  d»T  übrige  Körper  in  grossen  Massen 
wirksam  beh.andelt,  dabei  jMloch  in  einem  weicheren,  mehr  naturalistischen 
Style  durchgeführt  als  z.  B.  die  Löwenköpfe  von  der  Dachrinne  des  Par- 
thenon. Die  Mähne  ist  in  grossen  Büscheln  kräftig  und  wirksam  stylisirt. 
das  Haar  auch  an  den  Weichen  trefflich  charakterisirt,  die  Adern  ebenso 
maass\  oll  gezeichnet. 

Wichtige  Werke  dieser  Zeit  sind  uns  sodann  in  dem  denkmalreichen 
Lykien  erhalten,  wo  wir  bereits  in  früher  Zeit  den  Einlluss  gnechiseher 
Kunst  im  llaiityien  - Monument  von  Xanthos  (S.  R.'))  kennen  lernten. 
Ausser  einer  Anzahl  minder  bedeutender  Gräbcrreliefs  zu  Telmessos, 
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Kadyanda,  Tlos,  Piiiara  und  Xanflios*),  welche  Sccnen  de«  Kami- 
licidcbeiis  und  Kämpfe  darstellcn,  ist  vor  Allem  hier  das  NereJden- 
Moniinieiit  von  Xantlios  zu  nennen,  welches  früher  als  Hai-pagos- 
I lenkmal  Imzeiehnet  wurde.  Dass  diese  historische  Deutung  unzulässig 
sei,  ist  läugst  anerkannt,  ohne  dass  man  jedoch  eine  andere  viillig  stich- 
haltige Krklärung  an  die  Steile  zu  setzen  vermocht  hätte**).  Halten  wir 
uns  an  das  Denkmal  selbst,  das  mit  der  Masse  seiner  noch  erhaltenen 
Seulpturen  durch  Sir  Charles  Fellows  anfgedeekt  und  nach  London  in’s 
Britische  Jlusenm  gebracht  worden,  ist  ***).  Nach  der  durch  Falkener 
modificirten  Restauration  t)  war  dasselbe  einlleroon,  das  auf  hohem  durch 
Relieffriese  geschmücktem  Unterbau  eine  temj.elartige  Cella  mit  einem 
Oiebeldache  zeigte.  In  weitem  pseudodipteralen  Abstande  umzogen  die 
Cella  ionische  Säulen,  Wer  an  den  .Schmalseiten,  sechs  an  den  Langseiten. 
Das  ganze  zieiiiche  Monument  war  in  verschwenderischer  Weise  mit 
Bildwerken  geschmückt:  beide  Giebelfelder  enthielten  Hochreliefs,  an  der 
einen  Seite  eine  Kampfdarstellung,  an  rler  anderen  nach  der  bei  gric“- 
ehischen  Monumenten  mehrfach  vorgekommenen  Sitte  eine  nihige  Scenett). 
in  der  Mitte  sitzenile  Gottheiten,  in  welchen  man  Zeus  und  Here  neben 
anderen  Giitteni  zu  erkennen  glaubt,  zu  denen  Jugendliche  Gestalten, 
nach  den  Giebelecken  an  Grosse  abnehmend,  sich  gesellen.  Here  entfenit 
mit  der  Hand  den  Schleier  von  ihrem  Haupte,  ähnlich  wie  auf  dem  l’ar- 
thennnfriese ; ihre  Stellung  ist  dieselbe  anmnthig  nachlässige,  wie  Zeus 
eben  dort  sie  zeigt.  Zeus  dagegen  hält  sich  ihr  gegenüber  in  ganzer 
Würde  aufrecht  nml  hat  sein  Seepter  gefasst.  Mehrere  Fr.agn.ente  von 
Einzelstatuen  und  selbst  von  Gruppen  hat  man  den  .Vkroterien  des  Daches 
zngetheilt.  Weiter  sind  zahlreiche  Torsen  weiblicher  Ge.stalten  erhalten, 
denen  sämmtlich  die  Köpfe  fehlen.  Sie  scheinen  in  den  Intercoinmnien 
gestan.len  zu  haben.  Spuren  von  .Seethieren  verschi.-dener  Art  zu  ihren 
Füssen  bezeichnen  sie  als  Nereiden,  die  durch  eine  Schlacht  ans  ihrem 
nas.sen  Elemente  aufgeschcncht  sind  und  in  leidenschaftlicher  Bewegung 
dahineilen.  P'cmer  haben  sieh  bed.nitende  Ueberreste  von  nicht  weniger 
als  vier  Relieffriesen  verschiedener  Höhe  und  Länge  gefunden,  von  denen 
die  beiden  gi’össeren  dem  l'nterba.ie  als  oberer  und  unterer  Saum,  die 
beiden  kleineren  di‘r  Uellenwand  und  dem  Uber  den  Säulen  sich  hinzie- 
henden  Architrav  zngetheilt  sind.  Vier  Löwengestalten  endlich  von  stwngcr 

*)  AWiild.  in  Fellows  account  of  iliscoTcrios  in  Lycia.  London  isll. 

**)  V'ergl.  //  elekee  in  Miiller’s  Hnndliiudi  §.  12S.*) 

***)  Fellows,  aeeouiU  of  tlic  Jonic  Irophy  luoniimcnt  etc.  London  IMS. 

t)  tm  Moscnin  of  cla^s.  aiititj.  von  Fotkeoer. 
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Slylistik  bei  überaus  lebendigem  Ausdnick  werden  ptissend  an  die  Ein- 
gänge der  Cella  verllieilt. 

Während  mui  die  Restauration  Falkener’s  in  zwingender  Weise  fast 
alle  wesentlielieu  Theile  des  Denkmals  zu  einem  Ganzen  verbindet,  ist 
neuerdings  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  Theile  geleugnet  wor- 
den*). Der  Grund  davon  scheint  mir  wesentlich  darin  zu  liegen,  dass  die 
Nereldenstatnen  mit  zu  günstigem,  die  Friese,  namentlieh  die  beiden  klei- 
neren, mit  zu  ungünstigem  Auge  betrachtet  werden.  Was  zunächst  die 
XereVden  betrifft,  so  ist  znzngeben,  dass  diese  dahineilenden  Gestjüten  von 
höchster  Ijcbendigkeit  und  Kühnheit  sind.  Die  flatternden,  bauschenden 
(Jewänder,  dureli  die  liewegung  sieh  eng  ansehmiegend  und  den  Körper 
reizvoll  verratheiid,  kommen  den  fliehenden  Töchtern  der  Nii^be  am  näch- 
sten. Ihre  Vorgängerinnen  und  Geistesverwandte  fanden  wir  aber  bereits 
in  gewissen  Gestalten  der  phigalisehen  Friese  tmd  selbst  am  Nikctempel 
zu  Athen.  Mehrere  dieser  Statuen  sind  von  gi-nsser  Schönheit,  anmuthig 
und  lieblich  selbst  in  der  leidensehaftliehsten  liewegung.  Andere  dagegen 
haben  unsehöne,  ja  nuriehtige  Körperverhältnisse  luid  ein  gewisses  Unge- 
schick in  der  Bewegung.  Je  mehr  Weleker’s  Urtlicil  daher  begründet  er- 
scheint, um  so  weniger  veimag  ich  sie  alle  schlechtweg  mit  Overbeck 
„schön,  lieblich  und  reizend  wie  Weniges  der  imtiken  Kunst“  zu  nennen 
und  sie  gar  „einem  Bildhauer  ersten  Ranges“  ziizutrauen.  — Am  näehsten 
kommt  den  Statuen  im  Styl  der  grösste  Relieffries,  der  den  unteren  Saum 
des  Unterbaues  bildet.  Kr  schildert  eine  Sehlaeht  zwischen  Reitern  und 
hbissvolk  „mit  dem  Feuer  und  der  Lebendigkeit  der  Darstellungen  von 
Phigalia,  aber  einer  wirklichen  Sehlaeht  und  mit  Kaehalimung  der  Wirk- 
lichkeit auch  in  den  Rüstungen  der  Kämpfer,“  wie  Welcker  bemerkt.  Ich 
füge  hinzu,  dass  sieh  in  diesen  nieilen  matmiehfaeh  Reminiseenzen  an 
frühere  griechische  Werke,  namentlich  an  die  vom  Xiketempel  und  von 
Phigalia  uaehweisen  lassen,  und  dass  die  Ausfülinmg  zum  Theil  etwa» 
trocken,  geistlos  und  conventionell  erseheuit.  S<iwohl  die  Statuen  wie 
diese  Friesplatten  geben  mir  den  Eindruck,  als  ob  sie  Werke  eines  Künst- 
lers seien,  der  Studien  an  attischen  Senlpturen  gemacht  und  dieselben  hier 
verwendet  habe.  Der  Grundzug  der  Darstellung  ist  auch  im  Friese  ein 
äeht  griechischer;  wenn  dagegen  in  der  Bezeiihnung  des  Aeusserlichen, 
Zufälligen  sieh  eine  fremdartige  Richtung  nicht  verkennen  lässt,  so  ist  zu 
bedenken,  dass  wir  es  liier  mit  dem  Monument  einer  Stadt  zu  thuu  haben, 
die  nicht  griechisch  war,  obwohl  sie  schon  früher  griechischer  Kultur  den 
Eingang  gestattete. 

*)  Uurt'h  Orerlieck,  Gesell,  d.  griccli.  l'lust.  11,  105  11. 


Digilized  by  Googli 


Zweite»  Ka|iitel.  Die  griechische  Plastik.  Geschichtliche  Kntwicklung.  177 

Behalten  wir  dies  im  Auge,  so  wird  aucli  der  obere  Fries  uns  keinen 
Anstoss  geben,  der  sichtlich  in  rcfllistisch- historischer  Auffassung  seines 
Oegenstandes  dem  Geiste  orientalischer  Kunst  um  Vieles  nülier  steht.  Man 
sieht  auf  der  einen  Langseitc  eine  lebhaft  bewegte  Sclilacht;  auf  der 
gcgenllber  liegenden  .Seite  wird  eine  auf  steiler  Höhe  ragende  Stadt  von 
den  Siogeni  belagert.  Auf  den  Zinnen  zeigen  sich  wehklagende  Weiber, 
alKT  auch  einzelne  Vertheidiger.  Schon  beginnen  die  Behagerer  auf 
.Sturmleitern  die  Maucni  zu  ersteigen,  da  beschliesst  die  Stadt,  sich  zu 
ergeben.  Zw  ci  bilrtige  Männer  in  langen  faltenreichen  Gewändern  erschei- 
nen vor  dem  auf  einem  Sessel  tlimncnden  imd  mit  orientalischer  Tracht, 
uameutlich  der  phrygischen  .Mtltzc  (Kidaris)  btikleideten  Feldherm,  der 
von  Kriegern  umgehen  ist  und  Uber  welchem  ein  Diener  den  Sonnenscltimi 
au.sgesp:innt  hält.  Das  Alles  winl  in  jenem  naiven  Krzilhlerstyl  vorge- 
tragen, welchen  wir  aus  den  assyrischen  Palästen  kennen;  die  Darstellung 
der  Wirklichkeit,  der  Festung  mit  ihren  Thürmeii  und  Zinnen,  der 
reihenweise  luarschireuden  Krieger,  das  Alles  ist  orientalisch  gedacht, 
aber  unzweifelhaft  von  einem  griechisch  gebildeten  Meissei  vorgetragen; 
dafUr  spricht  der  leichte,  feine  Styl  der  Gestalten,  der  Gewänder,  der 
Bewegungen. 

Kudlich  sind  noch  die  beiden  Friese  der  CeUenwand  und  des  äus- 
seren Architravs  zu  erwähnen.  Auf  dem  letzteren  werden  nochmals  Kampf- 
scenen  zwischen  Fussvolk  und  Keiterei  geschildert;  daun  folgen  .lagden 
auf  Bären  und  hiber,  endlich  sicht  man  einen  Satrapen,  welchem  Pferde 
mul  andere  Gaben  gebracht  werden.  Der  Cellenfries  enthält  Darstel- 
lungen heitrer  Bulle;  ein  Gastmahl  wird  gefeiert,  bei  welchem  die  Gäste 
auf  Polstern  liegen,  mit  Wein  bewirthet  und  von  .Sängerinnen  und  Mu- 
sikanten unterhalten;  daneben  werden  Opfer  von  Widdern,  SticA-n  und 
Ziegen  dargebracht.  Alle  diese  Sceneu  sind  den  Darstellungen  ähnlicher 
Art  auf  assyrischen  Heliefs  im  Geiste  verwandt;  aber  ein  Blick  genügt 
um  zu  zeigen,  dass  der  schlichte  klare  .Styl  sowohl  in  der  Anordnung 
der  Gniiipen  wie  bisionders  in  der  Zeichnung  der  Gestalten  wesentlich 
durch  griechische  Kunst  veredelt  ist.  Gewiss  stehen  diese  Darstellungen 
an  geistigem  Gehalte  tief  unter  rein  griechisclH-n  Werken,  aber  wie 
Uverlieck  sie  (S.  111)  „dürftig  mul  leer,  abgeschmackt  und  wahrhaft 
nichtssagend,  in  den  Formen  schwülstig  und  stumpf“  nennt  und  gar  für 
„ganz  späte  römische  Arbeiten“  gelten  lassen  wilL  das  ist  nur  begreiflich, 
wenn  man  mit  der  ungerechtfertigten  Forderung  an  diese  Arbeiten  herau- 
tritt,  dass  sie  rein  griecliische  Werke  sein  sollen.  Stellt  man  sich  vor, 
dass  sie  von  lykischen,  aber  griechisch  geschulten  Künstlern  geschalTcn 
sind  imd  in  landesüblicher  Weise  Scenen  einheimischen  Lebens  in  Krieg 
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und  Frieden  vorfilliren*) , st»  wird  man  iiiehts  fjogen  die  gleichzeitige  F,nt- 
Htehung  einziiwenden  haben.  Seihst  die  beitlen  kleineren  Friese,  obscimn 
sie.  nicht  eben  geistreich  gearbeitet  sind,  weichen  in  der  bescheidenen, 
leichten  Aid  des  Vortrages  so  weit  von  rdmischer  Kunst  ab,  dass  sie  in 
keine  Epoche  als  in  die  des  rein  griechischen  Einflusses  zu  setzen  sind. 
Mir  scheint  daher,  dass  man  für  die  Ausschmüekmig  des  Denkmals  einen 
attischen  Künstler  berief,  dem  im  Wesentlichen  die  Nerei'denstatueu  mid 
die  Giebelreliefs  angehören.  In  diesen  konnte  er  sieh  ungehindert  der 
idealen  griechischen  Auffassung  überlassen,  wälirend  die  Besteller  da- 
gegen ohne  Zweifel  nach  der  Sitte  Asiens  für  die  w irkliche  Schilderung 
des  bestimmten  historischen  Ereignisses  sanunt  seinen  Folgen,  welches 
dem  Denkmal  zu  Grunde  liegt,  die  ihnen  allein  verstündliclie  realistische 
Darstellmig  verlangten.  Der  Grieche  wird  sich  diesem  Verlangen  nur  wi- 
derstrebend gefügt  und  in  demselben  Maasse,  als  das  Geforderte  seinen 
eigenen  Anschauungen  ferner  trat,  die  Hülfe  einheimischer,  aber  griechisch 
gebildeter  Künstler  nicht  blos  für  die  Austllhrmig,  wie  bei  dem  grössten 
unteren  Friese,  snndem  selbst  für  die  Composition,  wie  bei  den  drei  an- 
deren Friesen,  herangezogen  haben.  8o  entstand  dies  kleine  interessante 
Denkmal  aus  einem  Compromiss  zwischen  grieehisehor  Kunst  und  lykisch- 
orientalischer  Anschauung. 

Die  Zeit  der  Ausführung  lässt  sich,  glaube  ich,  aus  dem  bereits  An- 
gcdcuteten  und  aus  anderen  Gründen  ziemlich  genau  bestimmen.  Die 
zahlreichen  Keminiscenzen  an  attische  Werke,  vorzüglich  die  dem  Erech- 
theion  nachgebildeten  architektonisclien  Formen  **)  weisen  darauf  hin, 


*)  Ich  erinnere  an  die  zalilrcichcn  Secnen  l.vkisehor  Gralifnendcn,  die  griechi- 
schen Sculpturstvl  mit  den  eigcnthümlichen,  dem  ilolzhau  nacligcahmten  acht 
lykischon  Archileklurfurmcn  verbinden.  Wegen  der  realistischen,  der  griechischen 
PIa.stik  femliegemlen  Dnrstellung  von  Gebäuden  verweise  ich  auf  jene  merkwürdigen 
Reliefs  von  1‘inara  (Fellows,  Lyciu,  zu  S.  142),  welche  lediglich  solchen  Architck- 
turbildorn  gewidmet  sind  un<l  den  menschlichen  Gestalten  nur  die  untergeordnete 
Bedeutung  von  Staffage  zugestehen. 

**)  Für  die  Architektur  unaercs  Denkmals  kommen  hauptsächlich  die  Säulen  in 
Betracht  Während  ihre  Basis  die  rein  ionische  ist,  mit  doppeitem  Trochilus  unter 
horizontai  kanuciirtem  Torus,  zeigt  das  Kapitäl  niclit  allein  attisch-ionische 
Form,  sondern  sogar  direkte  Naehmung  dos  Ercchthoion  - Kapi  täls : 
nämlich  die  sonst  nirgend.^  vorkonimcndc  Anordnung  eines  zwiefachen  Polsters, 
das  vorn  in  reiche  Voluten  endigt,  an  den  Seiten  durch  ein  geschupptes  Band  und 
zwei  Perlenschnüro  gehalten  wird;  endiicli  am  Echinns,  gicichfails  wie  beim  Ercch- 
theionkapitäi  über  dem  Kjrnation  noch  ein  durch  FIcchtwerk  charuktcrisirtes  Glied. 
Nur  der  Anüicmicnkranz,  der  dort  den  Hals  der  Säule  schmückt,  fehlt  hier.  Die 
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(lass  wir  das  Werk  jedenfalls  ins  IV.  Jahrlmndcrt  hinabzurUeken  haben. 
Pie  kflhne,  leidenschaftliche  Bewe.(?unK  der  Nereiden  erinnert  schon  stark 
an  Sknpas  und  seine  Kunstrichtung,  allein  da  in  dem  grossen  Friese  noch 
keinerlei  Anklänge  an  die  Reliefs  des  Mausoleums  in  dem  so  nali  benach- 
barten Halikamass  sich  finden,  so  muss  das  Monument  vor  diesem  Ih-acht- 
bau,  etwa  um  1170  v.  (’hr.  errichtet  wonlen  sein.*) 

Hier  schliessen  sich  mm  unmittelbar  die  in  Hudrun  entdeckten  Sculp- 
turen  vom  Mausoleum  zu  Halikarnass  an.  Unter  allen  auf  uns  gekom- 
menen monumentalen  Werken  dieser  Zeit  stehen  sie  an  Umfang  wie  an 
Werth  in  erster  Linie.  Schon  im  Jalu-c  1522  fand  man  dort  mehrere 
Platten  eines  Relieffrieses  aus  Mtirmor;  andere  Sculpturen,  Reliefs  sowohl 
wie  nami'iitlieh  grossartig  stylisirte  Lbwenkiipfe,  sali  man  in  das  Kastell 
S.  Metro  vennauert,  welelies  die  Johanuiter  von  Rhodns  hier  erriditet 
hatten.  Pass  Hudrun  die  Stätte  des  alten  Halikamass  bezeichne,  war 
längst  bekannt,  dass  aber  jene  Festung  auf  der  Stelle  des  hochberühm- 
ten Mausoleums  und  aus  den  Trümmern  desselben  errichtet  sei,  haben 
erst  die  durch  Mi.  Newton  geführten  Nachgrabungen  der  neuesten  Zeit 
unzweifelhaft  festgestellt.**)  Wir  verdanken  diesem  mit  glänzendem  Kr- 
folg  gekrönten  Unternehmen  also  die  Reste  Jenes  Wunderbaues,  welchen 

Entlehnung  bleibt  also  kaum  zu  bezweifeln,  da  das  anscheinend  Primitivere  in 
Xantlios  als  provinzielle  Modification  anzasehen  ist,  und  das  kürzere,  etwa  dem 
Niketempel  entsprechende  Verhältniss  der  Säulen  durch  die  besonderen  Formen  des 
Monumentes,  die  weilen  Inicreolumnien  und  den  nicht  minder  weiten  Abstand  von 
der  Ccllcnmaucr  constmetiv  bedingt  war. 

•)  Erst  nach  Vollendung  des  oben  Erörterten  gehen  mir  die  Verhandlungen 
der  XIX.  Philologen -Versimimlung  zu,  welche  den  Vortrag  von  Vrlicht  über  das 
Nereiden- Monument  enthalten.  Seine  Deutung  desselben,  als  eines  Siegeszeichens 
für  die  Eroberung  von  Telmissos  durch  die  Xantbier  unter  Führung  eines  Fürsten 
aus  dem  persisch-medischen  Geschlechte  des  Harpagos,  giebt,  wie  mir  scheint,  die 
endgültige  Erklärung  des  Dcnkmales.  Da  jener  Fehlzug  etwa  01.  101  stattfand, 
so  wird  hier  von  historischer  Seite  bestätigt,  was  sich  mir  für  die  Datirung  des 
Werkes  aus  der  künstlerichcn  Belrachtnng  ergeben  hatte.  Wenn  dagegen  Ur/ipAs  die 
Vcmiulhnng  anfstellt,  dass  /fri/uu'/j  der  Meister  der  Sculpturen  sei , so  scheint  das 
Aller  dieses  Künstlers  einer  solchen  Annahme  zu  widersprechen;  denn  wenn  der- 
selbe, der  zwanzig  Jahre  später  neben  Skopas  am  Mausoleum  arbeitete , schon  mit 
25  Jaliren  Aufträge  in  fernen  Gegenden  gehabt  haben  soll,  wie  das  Monument  zu 
Xanthus  und  die  Bildsäulen  des  Apollo  und  Zeus  nebst  Löwen  im  benachbarten 
Patara,  so  ist  das  minder  wahrscheinlich  als  anzunehmen,  dass  er  erst  durch  seine 
.Arbeiten  am  Mausoleum  in  diesen  Gegenden  bekannt  und  mit  selbständigen  Auf- 
trägen in  Patara  betraut  worden  sei. 

*•)  Vcrgl.  r.  T.  Xi’U'lon,  a historj  of  discoveries  at  llulicamassus,  Cnidns 
and  Bmnchidae.  London  M62.  Fol.  u.  S. 
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die  Königin  Arteuiibia  von  Karicii  als  Grabmal  ihres  d53  v.  dir.  go- 
storbenen  Gemahls  Mansolus  emchten  Hess.  Es  ist  wabrsebeinlieb,  dass 
der  König  selbst  schon  bei  seinen  Lebzeiten  den  15au  hatte  beginnen 
lassen.  Dass  die  Ausschmückung  desselben  erst  nach  dein  Tode  der 
Artemisia  (351)  vollendet  wurde,  berichtet  Tlinius.  Denn  er  erzithlt,  das» 
SAopfts  sammt  drei  andern  attischen  Kllnstlem  bemfen  worden  sei, 
das  Denkmal  mit  llildwerken  auszustatten;  als  aber  die  Königin  vor  der 
Vollendung  desselben  gestorben,  seien  die  Künstler  ihres  eigenen  Ruhmes 
wegen  geblieben,  um  die  Arbeit  zu  Ende  zu  fllbiTii. 

Das  Dc-nkmal  wird  als  ein  von  einer  Säulenhalle  umgebener  reelit- 
winkliger  Bau  (Pteron)  geschildert,  der  von  eini'r  eben  so  hohen  Stufen - 
Pyramide  überragt  wurde.  Auf  der  Spitze  der  letzteren  krönte  eine  ko- 
lossale marmonie  Quadriga  mit  dem  Staiidbilde  des  Mausolus  das  Ganze. 
Letztere  war  von  Pijlhis  gearbeitet,  der  wahrscheinlich  auch  der  .\r- 
chitekt  des  Baues  war.  Während  man  nun  bisher  nur  eine  Anzahl  von 
Relieftafeln  von  Budnin  besass,  deren  grösserer  Theil  im  Britischen  Mu- 
sciun  zu  London,  deren  kleinerer  in  Genua  beim  Marchese  di  Negro 
aufbewahrt  wird,  sind  als  Ergebnisse  der  neuesten  Au.sgrabung  nicht 
allein  neue  ReUcftafeln  zu  den  alten  ins  Britische  Museum  gelangt,  son- 
dern eine  grosse  Anzahl  von  andren  Sculptunserken  schliesst  sich  daran, 
die  zum  Theil  iioidi  der  ZusammenfUgung  hamm.  Denn  in  welchem  Zu- 
stande von  Zerstörung  die  meisten  dieser  Werke  gefunden  wurden,  mag 
man  daraus  abnehmen,  dass  die  Kolossalstatue  des  Mausolus  aus  drei- 
undseebzig  Bnielislüeken  zusammengesetzt  werden  musste,  und  dass 
gleichwohl  nichts  von  ihr  fehlt  als  der  linke  Fuss  und  beide  .\.nne.  Das 
grossartige  Denkmal  muss  zwischen  dem  XII.  .lahrhundert,  wo  Eustachius 
es  noch  als  ein  Weltwunder  preist,  und  dem  Jahre  1402,  wo  die  Jo- 
hanniter den  Platz  in  Besitz  nahmen  und  ihre  Burg  zu  erbauen  begiuuieii, 
durch  ein  Erdbeben  zerstört  worden  sein.  Denn  die  Trümmer  der  ganz 
zerschellten  Quadriga  fand  man  umhergesehleudert  wieder;  von  den  zwölf 
Fuss  langen  Rossen  derselben  sind  bedeutende  Bnichstücke  erhalten. 
Ausserdem  fand  man,  mehr  oder  minder  erhalten,  zwölf  Maiuiorlöweu, 
einen  kolossalen  Widder,  eine  Anzalil  von  Resten  einzelner  Statuen,  denen 
die  Restauration  ihre  Stellen  zwischen  den  Säulen  des  Pterons  anweisl ; 
ferner  bedeutende  Bruchstücke  von  Reiterstatuen,  welche  Newton  auf  die 
vier  Ecken  des  Stiifenbaues  verthcilt.  der  die  Basis  des  Ganzen  bildet; 
endüch  sind  die  Platten  des  Frieses  von  zwölf  auf  sechzehn  vermehrt 
worden,  weiche  in  Verbindung  mit  dem  in  Genua  befindliiiien  Stücke 
eine  Gesiunmtlänge  von  85  Fuss  9 Zoll  ausmacbeu.  Da  mm  New  ton 
in  seiner  und  des  ArcJiitekten  Pullan  Restauration  dem  Unterbau  eine 
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Aiistli'litimi}:  viiii  SS  Kuss  C Zoll  Breite  bei  119  Fuss  Lange  giebt,  so 
ist  lins  selbst  von  dem  Friese  nicht  idnmnl  der  vierte  Tlieil  mehr  cr- 
bnlten.  Ursprllnglieh  also  war  der  Fries  von  einer  Ausdelinnng  (415  Fuss), 
die  nur  noch  vom  l’arlhenontriese  llbertroften  wurtle.  Dazu  kam  aber 
ausserdem  eine  so  reiehe  Ausstattung  mit  plastischen  Werken  aller  Art, 
mit  Löwen,  Einzelstatuen,  Keiterbildern  bis  zur  Kulossulquudriga  des 
Mausolus  auf  tler  Platform  iler  Pyramide,  dass  allein  sehon  die  Pracht 
der  Ausstattung  das  Motiumetit  zu  einem  der  glanzvollsten  des  Alter- 
thnms,  zn  einem  Wumlerwerke  der  Welt  erhob. 

Wenn  wir  mm  die  einzelnen  Beste  näher  in’s  Auge  fassen,  so  dürfen  i><r  Frie«. 
w ir  nitdit  verhehlen,  dass  dieselben  von  gar  versehiedenem  Werthe  sintl. 

Das  gilt  vorzüglich  von  den  Friesen.  Sic  behandeln  das  alte  Lieblings- 
thema der  attischen  l’lastik:  eine  Schlacht  derUriechen  mit  den  Amazoncji. 

Letztere  führen  zum  'riieil  den  Kampf  von  ihren  Rossen  aus,  wodurch  die 
Stelle  des  Lncian  ihre  Bestätigung  findet,  der  am  Mausoleum  „Bilder  von 
Männern  und  Pferden"  bezeugt.  Die  schönsten  dieser  Kelieftafeln  — und 
dazu  gehören  .sowidd  die  in  (ienua  als  auch  die  Mehrzahl  der  im  brit. 

Museum  befindlichen  — zählen  unbedenklich  zn  den  trefflichsten  Werken 
griechischer  Kunst.  An  Adel  der  Formbildung  werden  sie  nur  von  den 
.Senipturen  des  Theseion  und  des  Parthenon  übertrolfen,  an  Feuer,  Kühn- 
heit und  Oew.alt,  sowie  an  Beichthiim  der  Erfindung  nur  von  den 
Friesen  zu  Phigalia.  Im  Styleharakter  stehen  .sie  keinem  einzigen  Werke 
der  griechischen  Plastik  so  nahe,  wie  dem  Fries  am  Niketempel  zu 
Athen;  ja  Alles  deutet  danitif  hbi,  dass  wir  in  dem  Friese  von  Halikaniass 
die  weitere  Entwickelmig  der  plastischen  Richtung  zu  erkennen  haben, 
welche  jenes  kleine,  amnuthvolle  attische  Denkmal  vertritt.  Dies  gilt 
nicht  blos  von  den  einzelnen  (iestalten,  deren  man  mehrere  von  fast 
übereinstimmender  Haltung  nachweisen  kann,  nicht  allein  von  der  fiiessen- 
den  Behandlung  der  Oewänder  und  der  schlanken  Körper,  sondeni  weit 
mehr  noch  von  der  Linienführung  der  ganzen  Gruppen,  die  in  rhythmisehcr 
Gegenbewegung,  in  einer  reichen,  durch  geistvolle  Fnterbreehimgen  noch 
erhöhten  symmetrisehen  Entsprechung  angelegt  sind.  Wahr  ist  es,  dass 
mehn're  der  Platten  in  der  Composition  etwas  flüchtig,  seihst  durch  die 
häufige  Wiederholung  desselben  Motives  matt  erscheinen;  allein  ähnliche 
Ungleichheiten  zeigen  alle  Werk(>  mit  Ausnahme  des  Parthenon-  und  des 
Phigaliafrieses,  zeigen  namentlich  die  Sculpturen  vom  Theseion  und  vom 
N’iketempel.  Wenn  nun  diese  Platten  uns  vollständiger  erhalten  wären, 
wenn  wir  die,  solchen  matteren  Stellen  sich  .anschliessenden  Gruppen 
besässen,  so  würde  das  harte  Urtlieil  llbej-  jene  sieh  wohl  beträchtlich 
mildem,  und  man  würde  sich  nochmals  bedenken,  ehe  man,  wie  es 
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ppsclu'luii  ist*),  VOM  „StllMiiiorartieit“  ri-dfti'.  Dicsou  licrbcn  Tadel  fordert 
keine  der  Tafeln  heraus:  widd  sind  Stellen  vorhanden,  wo  die  Künstler 
sich's  mit  der  ( ’omposition  etwas  zu  Icieht  gemaeht  haben;  wohl  sind 
Wiederholungen,  Flüehtigkeiten,  Verstösse  <hiraus  hervorgegangen:  aber 
alles  dies  deutet  weniger  :iuf  rnfHhigkeit,  als  auf  eine  zu  bequem  flicsseude 
Production  hin. 

Com-  Dagegen  muss  auf  eine  Heihe  von  Zügen  :uifmerksam  gemaeht 

»■Ilion.  .,11^;,,  Wirksamkeit  und  Frisehe,  sondern  auch 

durch  Orginalitiit  und  Kühnheit  hervorragen,  und  in  denen  der  deutliche 


Beweis  vorliegt,  dass  die  Ktlustler  des  Mausoleums  zu  den  vielfach 
bereits  variirten  Motiven  eine  Aiuatil  von  neuen,  überraschenden,  meister- 
haften hinzufUgten.  Dahin  gehört  vor  allen,  unter  den  neuesten  Ent- 
deckungen, die  Amazone,  die  sich  nach  Art  der  skythischen  Völker 
rückwärts  auf  ihr  fliehendes  Boss  geworfen  hat  und  auch  so  noch  den 
Kampf  fortsetzt;  dahin  ferner  die  Amazone,  die  in  scharfer  Profilstellung 
sich  gegen  einen  undringenden  flriechen  mit  hoch  gehobener  Waffe  ver- 
theidigt,  und  deren  weiche,  geschmeidige  Glieder,  durch  das  zurück- 
wehende  Gewand  fast  ganz  entblösst,  sich  mit  einem  Reiz  silhouettireii, 
der  ein  entschiedenes  Streben  zum  EffekWoilen  verriith.  Kühner  und 
leidonscliaftlicher  bewegt  ais  der  Grieche,  der  auf  derselben  Platte  auf 
eine  rückwärts  hingesunkene  Amazone  eindringt,  oder  als  jener  andere, 

♦)  Oi'rrbeck,  Gesell,  d.  gricch.  Plasl.  U.  S.  104. 
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der  durcli  mäflitijistos  Au.ssrhrciten  einer  ilmi  heftig  zuketzendcii  Oegiierin 
ausweieiif  und  ziigleieh  in  der  Vertlieidigung  auf  einen  günstigen  Moment 
zum  Angriff  lauert:  kühner  als  diese  und  manche  andre  :iuf  den  schon 
bekannten  Tafeln  gesehiliierte  Scenen  (Kig.  77)  sind  selbst  die  Oruppeu 
von  Phigalia  nicht. 

Fragt  man  nun  nach  der  Ausführung  dieser  Werke,  so  ist  dieselbe^  Ao.nihnm*. 
soweit  der  zerstörte  Zustand  die  Betirtheilung  gestattet,  wieder  nicht  von 
gleichem  Werthe;  doch  sind  die  Verschiedenheiten  nicht  solcher  Art,  dass 
daraus  die  Zusammengehörigkeit,  oder  gar  die  üleiehzeitigkeit  der  einzelnen 
Theile  zu  bestreiten  wäre.  Vielmehr  erkennt  man  bald  die  weiche,  elegante, 
doch  schon  stark  auf  den  Kffekt  hinarbeitende  Richtung,  welche  sich 
selbst  in  den  attischen  Werken  vom  Ausgang  der  vorigen  Epoche, 
namentlich  in  den  Balustradenreliefs  vom  Niketempel  bereits  aussprach. 

< 'harakteristisch  dafür  erscheint  vor  allem  die  etwas  verschwenderisehe 
Benutzung  flatternder  Gewiinder  und  die  Art  des  Faltenwurfs,  die  immer 
jene  zierlich  reiche  und  weiche,  flüssig  bewegte  der  attischen  Schule, 
keineswegs  die  hastige,  scharfe  der  phigalischeu  Werke  ist.  ,Ia,  grade 
die  Fülle  an  Motiven  einer  reizenden,  schön  geschwungenen,  fein  durch- 
gebildcten  mid  immer  den  lebhafteren  Bewegungen  der  Körper  ent- 
sprechenden Gewandung  ist  ein  ächtes  Zeugniss  für  attische  Entstehung 
dieser  Reliefs.  — Anders  verhält  es  sich  mit  einer  Anzahl  von  Zeiehen- 
felileni,  die  besonders  da  sich  auffallend  hervordrängen,  wo  es  gilt,  beide 
Beine  der  zu  Ross  dahersprengenden  Gestalten  zu  zeigen.  In  diesen 
Fällen  ist  mehrfach  das  jenseitige  Bein  viel  zu  lang  gerathen.  Theils 
mögen  das  Flüchtigkeitsfehler  sein;  grösstenthcils  mag  aber  der  hohe 
Standpunkt,  den  die  Reliefs  einzunehmen  hatten,  diese  perspektivischen 
Unrichtigkeiten  ebenso  veranlasst  haben,  wie  sieh  Aelmliches  an  den 
Figuren  der  phigalischeu  Friese  nachweisen  lässt.  Allerdings  sind  wir 
schuldig  hinzuzufügen,  dass  die  Verstösse  zu  llalikamass  viel  augen- 
fälliger, viel  stärker  heiwortreten  als  an  jenen  früheren  Werken. 

Aber  ist  dies  Alles  wirklich  genügend,  den  Reliefs  die  Ehre  ab-  L'riieb»r. 
zusprechen,  zum  herühmten  Mausoleum  gehört  zu  haben?  mit  andern 
Worten,  zu  behaupten,  dass  sie  nicht  von  Skopas  und  seinen  Genossen 
heiTÜhren  können?  Wir  wissen  allerdings,  dass  dieser  grosse  Meister  an 
der  Ostseite  des  Mausoleums  arbeitete,  dass  Bryaxis  die  nördliche,  Timo- 
theos  die  südliche,  Lcoehares  die  westliche  Seite  mit  Bildwerken  schmück- 
ten. Wenn  unter* diesen  Künstlern  Lcoehares  als  der  einzige  bedeutendere 
bekannt  ist,  so  darf  doch  gefolgert  werden,  dass  auch  die  übrigen  nicht 
unwertli  gewesen  sein  müssen,  neben  einem  Skopas  zu  arbeiten.  Da 
ferner  Skopas  der  berühmteste  von  allen  war  und  längst  im  Zenith  seiner 
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M<‘intci’!ioliaft  staml,  ho  darf  man  mimdimrii,  dass  seine  OenoHsen,  oben- 
drein jünger  als  er,  wie  es  wenigHtena  von  LeoeLareH  und  Bryaxis  feststeht, 
ihm  als  dem  Entwerfer  des  ganxen  Planes  sieli  nnferzuonlnen  liatten. 
Dies  Alles  vorausgesetzt,  seheint  mir  in  der  Besehaffenlieit  der  Reliefs 
kein  Ilindeniiss  vorzuliegen,  sie  jenen  Meistern  wirklieli  zuziischreiben. 
Vergegeiiwilrtigen  wir  nns  naeh  dem,  was  wir  von  der  'I’hiltigkiMt  am 
Kreelitheion  aus  den  aufgefundenen  Ranreehnnngen,  und  von  der  am 
Partlienon  aus  dem  Cliarakter  der  Seulptun.-n  selbst  erfaliren,  die  Aus- 
führung 8(deher  grossen  (iesammtunteniehmungen,  so  wird  der  Hergang 
der  gewesen  sein,  dass  Skopas  den  l'hitwnrf  des  Ganzen  skizzirte  nnd  die 
Arbeiten  der  Ostseite  seiner  eignen  AnsfUlirung  vorbeliielt,  wahrend  sräne 
Genossen  sieh  in  die  Herstellung  der  andenui  .Seiten  theilt<m.  Diese 
KinzelthHtigkeit  bestand  zunaelist  darin,  naeh  den  Skizzen  oder  Andeu- 
tungen des  leitenden  Meisters  die  Modelle  für  die  Werke  im  (Jrossen  aus- 
zuarbeiten. Wie  weit  sieh  dann  das  eigenhändige  Mitwirken  bei  der 
Mannoraiisführnng  ansdehnte,  ob  es  sieli  auf  eine  NachhUlfe  und  ein 
letztes  Ui-berarbeiten  besehränkte  oder  auf  eine  dureltgreifendere  .Selbst- 
thatigkeit  erstreckte,  das  muss  dahingestellt  bleiben*). 

Entspreelien  denn  aber  die  vorhandenen  Reliefs  der  liolien  Voretel- 
Inng,  die  wir  nns  von  einem  Meister  wie  .Skopas  zu  bilden  liaben?  Was 
die  Anlage,  den  Entwurf,  die  Hauptmotive  der  besten  l’latten  betrifTI, 
scheint  mir  dies  nicht  zu  bezweifeln,  zumal  wir  für  den  immer  noch  ver- 
Hchiedtmen  Werth  des  Einzelnen  die  doch  gewiss  auch  verscliieden  abge- 
stnflte  Begabung  der  einzelnen  Künstler  als  Erklänmgsgrund  haben.  Was 
wir  von  der  Kunst  des  Skopas  w issem,  jenes  leidenschaftliche  Feuer  der 
Seelenbewegung,  dessen  liöchster  Afl'ekt  sich  in  Gestalten  wie  seine  rasende 
Bakchantin  aussprach,  finden  wir  in  den  besten  Gruppen  dieser  Fries- 
eomposition  wieder.  .lene  Amazone,  die  sieh  rückwiirts  auf  ihr  Ross  ge- 
worfen hat,  .sanmit  so  m.anchen  anderen  Momenten,  aus  denen  die  külinstt* 
Kampflust  lodert,  sind  gewiss  werth  von  ihm  erfunden  zu  sein.  Wenn 
aber  die  .Ausführung  unter  dem  glüuzenden  Begriff  bleibt,  den  wir  uns 
von  der  Kunst  des  8koi)as  machen  müssen,  so  dürfte  dafür  nicht  blos  die 
Hand  der  Arbeiter,  sondern  vielleiclit  mehr  noch  der  Geist  der  Zeit  ver- 
antwortlich zu  maclien  sein.  Vergessen  wir  niclit,  dass  wir  es  mit  einer 
Ei>oche  zu  tliiui  liaben,  die  sieh  von  den  Tagen  eines  Pliidias  bereits  er- 

*)  Letzteres  ist,  wie  mir  scheint,  nach  ilem  Umfange  der  ganZtn  plastischen  Aus- 
schmückung kuiim  anzunchmen.  Am  wenigsten  darf  man  aus  der  bekanton  Stelle 
des  I’linius  die  Folgerung  hcrleitcn,  dass  Meister  wie  Skopas  und  seine  Ge- 
führten „eigenhändig“  (siehe  Dvcrbcck  a.  a.  O.)  ihres  Ruhmes  wegen  die  Marmor- 
arheit  ausgeführt  hätten  1 
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heblicli  nnter.sfliifd.  In  dem  kllnstleriselien  Scliaffen  konnten  wir  ein  zn- 
nelnnemlen  Stretnm  naeli  ilimi  Effektvollen  bcobaehten.  Mit  ntdelier  Kieli- 
tun^  fleht  eine  mehr  tlllehtiffe,  dekorative  Auffassniif;  der  inimumentalon 
AnfKaben  Hand  in  Hand.  Zur  Zeit  des  Phidias  ndite  der  Naehdniek 
(;erade  auf  diesen  {Trossen  l’ntemeinnungen , und  die  Höhe  des  Sinnes,  die 
Strenge  iles  KunstgefUhles  that  sieh  nur  in  der  gediegensten  allseitigen 
Dnrehbildung  jeder  (Jestalt  genug.  Zur  Zeit  desSkopas  leiteten  die  Kflnst- 
ler  ihren  Ruhm  weit  weniger  aus  den  monumentalen  Werken,  als  aus  Jenen 
Kinzelsehöpfnngen  her,  die  nicht  sowohl  einer  allgemeinen  nationalen 
Kidtidee,  als  vielmehr  einer  subjektiven  Ilegeistening  ihre  Entstehung 
^erdiUlken.  Irre  ich  nicht  gitnzlit^h,  so  milssen  in  solchen  Zeiten  fllr  deko- 
rative Werke  andere,  minder  strenge  Gesetze  ziigestanden  werden,  was 
sieh  schon  daraus  ergiebt,  dass  in  solchen  Epochen  die  monumentalen 
Aufgaben  übenviegend  dekorativ  aufgefasst  werden.  Wenn  ich  nach  alle- 
dem selbst  fllr  die  schönsten  Theile  dieser  Friese  in  jene  enthusiastischen 
Eobsprltche  nicht  einstimmen  kann,  durch  welche  sie,  als  den  Parthenon- 
skulptnren  ebenbürtig  erkl.trt  wurden,  so  bin  ich  noch  viel  weiter  entfernt, 
selbst  die  geringeren  Coinpositionen  als  „StUmperarbeit  aus  einer  barba- 
rischen Knnstepoehe“  zu  bezeiclmen.  Vielmehr  hat  sich  mir  ans  unbe- 
fangener Iletrachtnng  und  eingehendem  Studium  der  Originale  die  An- 
scluiuung  ergeben,  dass  im  Wesentlichen  derselbe  Geist  attisclrer  Kunst 
ans  allen  Thcilen  dem  Beschauer  entgegenweht. 

Von  den  übrigen  Sculpturen  des  Mansedeums,  so  weit  sic  bereits 
wieder  zusammengesetzt  sind*),  erw.’lhne  ich  zunächst  Reste  eines  zweiten 
Frieses,  der  Kämpfe  zwischen  Griechen  und  Kentauren  darstellt  und 
trotz  seiner  kläglichen  Zerstörung  viel  kühne  Bewefrnng  verräth.  Sodann 
wurde  eine  überaus  schöne,  kolossale  weibliche  Statin;  gefunden,  die  zwar 
ohne  Anne  und  Kopf  ist,  aber  mit  einer  grossartigen  Formgebung  so  viel 
naturalistische  Feinheit  und  Weichheit  in  der  Behandlung  der  von  zier- 
lichem Gewände  verhüllten  Brust  und  des  vortretenden  Fusses  verbindet, 
dass  man  an  ein  Portrait,  vielleicht  das  der  Artemisia,  denken  möchte. 
Der  Mantel  umschliesst  in  grossem  wirksamen  Faltenwurf  die  Gestalt. 
Aehnliche  Behandlung  zeigt  ein  anderer  Torso,  der  vermuthlich  einer 
männlichen  Figim  angehört.  — Für  die  Kopfbildung  ist  ein  herrlicher 
Frauenkopf  von  weichen,  vollen  Formen,  etwas  hreitem  Oval  und  offnem 
Ausdmek  bezeichnend.  Der  Hals  ist  leise  gebogen,  die  Ilaltnng  des 
Kopfes  etwas  nach  rechts  geneigt,  das  lockige  Haar  zierlich,  ja  fast 
noch  altertliümlich  gekräuselt  und  von  einer  Haube  umschlossen.  Ein 

•)  Ds.«  Wichtigste  ahgchihlrt  in  Newton’«  Werke. 
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anderer  weibliclier  Kopf,  ebenfallh  vetn  (crusser  Weiclilieit  und  von 
friscliem  jiigendlielien  Reiz,  wurde,  ganz  geachwärzt  vom  Feuer,  im  Ka- 
min eines  tdrkiselien  Hauses  vermauert  gefunden.  Vor  allem  ersclieint 
aber  die  kolossale  Statue  des  Mausolus  von  bobem  Interesse,  schon 
als  eines  der  frühesten  erhaltenen  Originalwerke  grieehiseher  Fortrait- 
bilducrci.  Die  (iestalt  ist  bis  auf  tleii  linken  Fiiss  und  die  beiden  Arme 
wieder  vollständig  zusammengesetzt  worden.  Der  Kopf  zeigt  mit  seiner 
breiten  Stirn,  den  derben,  festen  Kinnbacken,  dem  krausen  liarttlauni  an 
wohlgenmdeter  Wange,  dem  kleinen  Bart  auf  der  Oberlippe  und  der  .\n- 
ordnung  des  kurzen,  lockigen  Haares  ein  durchaus  individuelles  fjei>rage. 
dem  selbst  der  eigenthümliehe  Wurf  des  Mantels  entsirrieht.  Dennoch  ist 
ein  idealer  Zug  in  der  weichen  Behandlung  des  Nackten,  in  der  gross- 
artigen,  mit  einer  effektvollen  Einfachheit  angeordueten  Oewaudung  nicht 
zu  verkennen.  Von  dem  Viergespann  haben  sieh  das  Vordertheil  des  einen 
der  inneren  Pferde  sammt  Resten  des  bronzenen  Gebisses,  sowie  das 
Hintertheil  des  eiuen  der  äusseren  erhalten.  Die  Behandlung  ist  in  grossen 
.Massen  mit  festen  und  kraftvollen  Formen  in  einer  gewissen  derben  Tüch- 
tigkeit durehgeführt ; miui  erkennt  darin  die  vorwaltende  Berechnung  der 
Feniwirkung.  An  den  Bnichstlleken  der  zwölf  Löwen  zeigt  sich  dieselbe 
breite,  sogar  etwas  dekorative  Haltung,  während  die  seitwärts  gewandten 
Köpfe  eine  detaillirtere,  weiehere,  mehr  naturalistische  Ausführung  haben. 
Das  ist  das  Wichtigste  von  den  Ucbcrbleibseln  eines  Denkmals,  auf  dessen 
ursprüngliche  Pracht  selbst  diese  zertrümmerten  Reste  ein  glänzendes 
Licht  werfen*). 

*)  Bier  würden  auch  die  im  Louvre  zu  Pari#  betindlichen  Reliefs  vom  Tempel 
der  Artemis  zu  Magnesia  am  Mäander  clnznreihen  sein,  wenn  dieselben  nicht 
ihrem  ganzen  Kunstcharakter  nach  sieh  nks  Werke  der  romisclien  Kpuche  zu  er- 
kennen gäben.  Es  ist  eine  der  ausgedehntesten  Rcliefcompositionen  de»  AUcr- 
thum»,  gegen  2t0  Fus»  lang,  während  der  Fries  von  Bassae,  an  welchen  der  von 
Magnesia  zunächst  erinnert,  nur  ctrva  lOll  Fiiss  Länge  hat.  Kämpfe  mit  den 
Amazonen  .«ind  das  an.ischliesslichc Thema  dieser  umfangreichen  Composition,  die  von 
Einigen  zu  huch  geschätzt,  von  Andern  zu  wegwerfend  hcurthcilt  worden  ist  Mit 
griechischen  Werken  können  sie  allcnling»  weder  an  Feinheit  de»  Stvis,  noch  an 
Adel  der  Auffassung  wetteifern.  Seihst  die  überaus  kraffvollcn,  zum  Theil  sogar 
derben  Gestalten  des  Frieses  von  Bassae  erscheinen  diesen  schwerfällig  untersetzten 
Köriicrn  gegenüber  elegant.  Das  darf  aber  nicht  hindeni,  ihre  anderen  Verdienste 
zu  schätzen.  Obwohl  die  Composition  wie  die  Ausführung  ungleich  sind,  obwohl 
manche  Motive  »ich  wiederholen,  einige  geradezu  von  Bassae  entlehnt  erscheinen, 
muss  man  billige  Rücksicht  auf  die  ausserordentliche  Ausdehnung  des  Frieses 
nehmen,  die  manche  derartige  Bequemlichkeit  des  Componisten  entschuldigt,  zu- 
mal immer  noch  eine  gute  zVnzahl  von  neuen,  trefflich  erfundenen  Motiven  übrig 
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■'I.  Die  Künstler  lies  Peloponnes. 

Ausscfliall)  Atlions  iat  aiicli  in  dieser  Kpoelie  der  Peloponnes  ein 
Ilauptsit/  kllnstleriselier  Tliätijrkeit,  Ijjxippfix  steht  an  der  Spitze  der 
Meister,  welelie  die  von  Polyklet  zur  freien  Vollendung  dnrehgeflÜirte 
Uiehtiing  dem  (leiste  der  neuen  Zeit  geuiiiss  umgestalten  sollten.  Ans 
Sikyou  gehörtig,  war  Lysippos  in  seiner  Jugend  Erzarbeiter  und  bildete 
sieh  ohne  Lehrer  diin-h  eigenes  .Studium  zu  einem  Kllnstler  aus,  der  die 
peloponnesisehe  Plastik  zwar  nielit  in  neue  Bahnen  lenkte,  wohl  aber 
sie  von  ihrer  (irundlage  aus  zu  vielseitigerer,  lebensvolleri'r  Entwiek- 
liing  filhrte.  Die  HlUthe  seiner  kUnstleri.selien  Thätigkeit  lilllt  in  die 
Zeit  Ale.xanders.  Der  grosso  König  sehiltzte  imd  begünstigte  den  be- 
rühmten pelopoimesisehen  Meister  so  sehr,  dass  er  nur  von  ihm  plastiseh 
dargifstellt,  wie  er  nur  von  Apelles  gemalt,  nur  von  Pyrgoteles  in  Stein 
gesehnitten  sidn  wollte.  Wenn  von  Lysippos  berichtet  wird,  er  habe 
150(1  Werke  gesehaffen.  so  liegt  in  dieser  vielleicht  übertriebentm  An- 
gabe wenigstens  die  Andeutung  einer  ausserordentlichen  Enichtbarkeit, 
die  sich  auf  eine  seltene  Meisterschaft  in  IJebandlung  der  Erzplastik 
stutzte,  derjenigen  Technik,  welcher  er  ausschliesslich  in  allen  seinen  Ar- 
beiten huldigte»  Das  Erz  aber  eignet  sich  weniger  für  Idealgcstalten,  am 
wenigsten  für  die  Gebilde  aumuthig  weiidier  Weibliebkeit.  Es  billigt 
daher  mit  jener  Wahl  des  Materiales  innig  zusammen,  dass  Lysippos’ 
Kunst  eine  naturalistische  war  mul  vorzüglich  der  Darstellung  raännlicher- 
Gcstalten  sich  hiugab.  Aber  auch  auf  diesem  besondem  Gebiete  erscheint 

bleiben.  Gescliickt  ist  namentlich  die  Anordnung,  dass  die  Amnionen  fast  samnit- 
licb  bcriltcn  sind,  wodurch  eine  allerdings  bisweilen  in  regelmässige,  selbst  mono- 
tone Eintheilung  hcrbeigefiihrt  wurde.  Die  Moti.'c  der  Bewegung  sind  meist  leben- 
dig und  voll  Energie,  nur  ist  dieselbe  den  robusteren  Gestalten  entsprechend  nicht 
so  feurig,  so  sprühend,  wie  die  lu  Bassue,  mehr  durch  die  körperliche  Wucht  als 
durch  geistige  Errcguugj  mehr  durch  Heftigkeit  als  durch  Leidenschaft  henor- 
gernfen.  Daher  kommen  denn  auch  viel  mehr  Kuhheiten  im  Kampfe  vor,  und  wenn 
die  Griechen  des  Frieses  von  Bassac  wie  Ritter  kämpfen,  so  verfuhren  die  vom 
Magnesia  dnrelmus  wie  Soldaten.  Wenn  daher  in  Bussae  nur  ausnahmsweise  eine 
Amazone  um  Haar  gepackt  wirtl,  so  sicht  man  sie  hier  in  den  verschiedensten 
•Stellungen  an  den  Haaren  heruntergerissen  und  zu  Boden  geschleift.  Rechnet  man 
dazu  die  römische  Kricgertraeht,  die  bei  vielen  der  Kämpfer  den  schwerfälligen 
Eindnick  der  Körper  noch  verstärkt,  indess  in  Bussae  fast  alle  männlichen  Ge- 
stalten nackt  sind;  ferner  die  Höhe  des  Reliefs,  welches  das  äusserstc  Maass  der  an 
griechischen  Werken  üblichen  Ausladung  übersteigt,  so  wird  die  Annahme,  dass 
diese  Werke  römisch  und  nicht  griechisch  seien,  dadurch  weitere  Bestätigung  ge- 
winnen. (Abbildungen  des  ganzen  Frieses  bei  Clarac,  Musee  de  Sculp.  II. 
pl.  in  B— J.) 
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die  Miuinieliralti{^keit  seiner  Arbeilen  bedeutend  und  liefert  den  Beweis 
für  die  B(>\vt‘glielikeit  seiner  Erfindungsgabe. 

Obwohl  Gütterdarstellungen  ausserhalb  einer  solehen  Kielituiig  zu 
liegen  scheinen,  wird  uns  doch  von  mehreren  fiötterstatnen  Lysipp’s  be- 
richtet Viermal  hatte  er  den  Zeus  zu  bilden,  und  darunter  befand  sieh 
der  sechzig  Fiiss  hohe  Erzkoloss  zu  Tarent.  Aus.serdem  schuf  er  einen 
Poseidon  fllr  Korinth  und  einen  Helios  mit  seinem  Wagen  für  Khoilos, 
der,  als  er  naehmals  auf  Nero’s  Befehl  vergoldet  wurde,  viel  von  seiner 
Wirkung  verlor  und  erst  nach  Entfernung  des  Goldes  seine  vorige  .Schön- 
heit wieder  behauptete.  C'haraktcristiseher  fllr  Lysippos  erscheint  es, 
dass  er  eine  Darstellung  des  Kairos,  des  „günstigen  Augenblicks“  ver- 
suchte, ein  Werk,  aus  dessen  Beschreibung  uns  zum  ersten  Mal  im  Ver- 
laufe der  grieehischen  Kunstgeschiehte  die  nüchtern  zusammengeklaubte 
Gestalt  einer  wirklichen  Allegorie  anfröstelt. 

.Steht  Lysippos  in  reinen  Idealgestalten  nicht  schöpferisch  da,  so 
darf  man  dagegen  die  Ausbildung  und  Vollendung  des  lleraklestypus  un- 
bedenklich ihm  ztuschreiben.  Der  Heros,  dessen  Wesen  die  höchste  Dar- 
legung körperlicher  Kraft  bedingt,  miissti^  einer  natiiralistisehen  Kunst- 
riehtung  gleichsam  als  .Spitze  dessen  gelten,  was  ihr  nach  der  idealen 
Seite  hin  zn  erreichen  besehieden  war.  Auch  in  diesem  Darsteihmgskreise 
treffen  wir  ein  Kidossalwerk,  und  zwar  wieder  in  Tarent  eine  Erzstatne, 
welche  durch  Eabius  Maximus  nach  Rom  gebracht,  spilter  nach  Constan- 
tinopel  gelangte,  wo  im  Jahre  1202  die  Kreuzfahrer  sic  einschmolzcn. 
Der  Held  sass,  waffenlos  und  über  sein  Geschick  trauernd,  auf  einem  von 
der  Löwenhaut  bedeckten  Korbe.  Der  rechte  Arm  mul  das  rechte  Bein 
waren  ausgestreckt,  das  linke  Bein  gebogen,  und  auf  den  Schenkel  stützte 
sich  der  linke  Ellenbogen,  so  dass  der  in  schwermüthiges  Naehsinnen 
versunkene  Kopf  in  der  Hand  ruhte.  Die  Gestalt  war  nervig  und  mus- 
kulös, Bnist  und  .Schultern  breit,  die  Arme  wuchtig,  das  Haar  kurz  und 
dicht.  — Ein  anderer  Herakles  desselben  Meisters  war  allem  Anschein 
nach  ebenfalls  sitzend  dargestellt;  Amor  hatte  ihm  die  Waffen  geraubt, 
‘was  auf  einen  verliebten  Herakles  deutet  UoehgesehiUzt  war  sodann  ein 
kleiner  Herakles  Epitrapezios,  d.  h.  ein  Tafelaufsatz,  kaum  einen  Fuss 
hoch.  In  der  einen  Hand  die  Keule,  in  der  andeni  den  Becher  haltend, 
den  Blick  nach  oben  gerichtet,  sass  er  auf  einem  Felsblock.  Ausserdem 
schuf  Lysippos  die  Arbeiten  des  Herakles,  Compositionen,  ven  denen  wir 
in  manchen  spilteren  Rcliefbildeni  wahrscheinlich  Xachahmungen  besitzen. 

\'orzügliche  Bedeutimg  hat  aber  Lysippos  als  Portraitbildner.  Flr 
schuf  nicht  blos  eine  Anzahl  von  .Siegerstatuen  für  Olympia,  sondern,  was 
für  seine  Richtung  noidi  bezeichnender  ist,  er  gestaltete  mehrfach  be- 
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rUlinitc  PiTSonlidikoiten  früherer  Zeit,  wie  die  »ieben  Weisen  oder  den 
Aesop,  indem  er  ihnen  eine  aus  stigenhaften  Ucberfiefeningen  und  dem 


Fig.  7s.  AlexaixlcrbtUte.  Lonvn*. 


geistigen  Geprilge  ilires  Wesens  ge- 
mischte Charakteristik  verlieh.  Wie  voll- 
kommen er  in  solchen  Werken  es  ver- 
stand, fein  und  scharf  zu  individuuli- 
siren  und  damit  die  höchste  Gediegen- 
heit der  Durchführung  zu  verbinden, 
können  wir  aus  dem  Umstande  ermes- 
sen, dass  er  der  Lieblingsbildner  Alexan- 
ders wurde.  Es  wird  uns  crzülilt,  dass 
er  allein  vermocht  habe,  aus  den  einzel- 
nen Besonderheiten  in  der  Erscheimmg 
lies  grossen  Fürsten  eine  Gesammtauf- 
fassung  herzuleiten,  die  dem  Hertti- 
schen  im  Charakter  desselben  zu  seinem 
Hechte  verhalf.  Dahin  gehörte  das 
Feuchte,  SchwHrmerische  seines  Blickes 
und  die  Art,  wie  er  seinen  Kopf  nach 
der  linken  Seite  geneigt  zu  tragen 
pöegte;  dahin  auch  das  stralilenfönuig 


Flg.  TU.  Alcxawlcrkopf  dt»  CftpitoU. 


wallende  Haupthaar,  welches  dem 
Kopfe  etwas  Löweiiilhnliches  gab  und 
an  Zeus  erinnerte.  Eine  in  Tivoli  ge- 
fundene, jetzt  zu  Paris  im  Louvre 
befindliche  Büste  (Fig.  7b)  giebt, 
wenn  auch  in  sehr  nüchtenier  Weise 
die  Züge  Alexanders  wieder,  ohne 
dass  wir  berechtigt  wären , sie  auf  ein 
lysippisches  Original  zurUekziifUhrcn. 
Eher  ist  das  bei  der  viel  geistreicheren 
Büste  des  capitolinisehcn  Museums 
zu  Kom  gestattet,  die  den  Helden 
mit  freiem,  strahlenförmig  wallendem 
Haar  und  nach  oben  blickend  schil- 
dert (Fig.  79). 

Wir  erfahren  durch  Plinius,  dass 
Lysippos  den  König  in  allen  Le- 


bensalteni,  vom  Knaben  beginnend,  dargestellt  habe.  Dies  musste  wohl 


einen  für  das  Charakteristische  des  iudividnellen  Lebens  so  cmpfiioglichen 
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Kllnstlor  mit  allen  Besonderlieitcn  des  »ieli  unter  seinen  Aiipen  ent- 
wickelnden Heldenjllnfrlinf;»  völlig  vertraut  machen.  Im  Oegensatze  zum 
Apelles,  der  Alexander  mit  dem  Blitze  gleichsam  als  irdischen  Zeus  ge- 
malt hatte,  stellte  Lysippoa  den  Eroberer  des  h>dkreis(-s  mit  dem  Speere 
ilar,  den  Blick  erhoben,  als  wolle  er  von  Zeus  die  Hiilfte  der  Welthen'- 
schaft  fordern.  Eine  Bronzestatue  aus  Oabii  (Fig.  80)  scheint  in  späterer 
Nachbildung  uns  eine  Anschauung  solcher  Statuen,  deren  offenbar  mehr 

als  eine  vorhanden  war,  bewahrt  zu 
haben.  — Zweimal  schuf  der  Meister 
den  König  als  Mittelpunkt  grösserer 
Eragnippen:  das  einemal  in  dem  pracht- 
vollen Denkmal  fllr  die  in  der  Schlacht 
am  Granikos  Gefallenen,  welches  aus 
25  Beitem  und  9 Fu8skäm|)feni  bestand 
und  zu  den  umfangreichsten  derartigen 
Denkmälern  des  Alterthuins  gehörte.  Es 
stand  in  der  makedonischen  Hauptstadt 
Dion  mul  wurde  si)äter  durch  Melellus 
nach  Bom  geführt  und  im  l’orticus  der 
Octavia  aufgestellt.  Das  zweite  war  die 
Eöwenjagd,  in  welcher  Alexanders  Leben 
durch  Krateros  gerettet  w-urde.  An  die- 
sem Werke,  das  sich  durch  dramatische 
Bewegung  ansgezeichnet  haben  muss, 
war  Leocharcs  mitbetheiligt.  Krateros, 
auf  dessen  Bestellung  es  gearbeitet  war, 
hatte  es  nach  Delphi  geweiht. 

Als  ein  Haiiptverdienst  des  Lysippos 
wird  hervorgehoben,  dass  er,  vom  po- 
lykletischen  Kanon  ausgehend,  eine 
neue,  wirkungsvollere  Behandlung  der 
menschliehen  Gestalt  eingefflhrt  habe,  indem  er  dieselbe  im  Ganzen 
schlanker,  leichter,  die  Glieder  feiner  und  den  Kopf  kleiner  bildete. 
Er  pflegte  zu  sagen,  die  Alten  hätten  die  Menschen  dargestellt  wie  sie 
seien;  er  stelle  sie  dar,  wie  sie  zu  sein  scheinen.  Dies  deutet  auf  eine 
Verfeinerung  und  Zuspitzung  der  Wirkung  hin,  welche  auf  scharfer 
Beobachtung  der  perspektivischen  Erscheinung  der  Gestalten  benihte. 
Wie  sehr  wir  daher  auch  berechtigt  sind,  Lysippos  als  Naturalisten  zu 
bezeichnen,  so  beweisen  solche  Nachrichten  doch,  dass  er  es  in  einem 
hohem  Sinne  war,  als  man  heutzutage  unter  diesem  Ausdmck  versteht. 
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An  seinem  bei-ühmfen  Apoxyomenos,  von  dem  walirselieinlich  eine  treffliche, 
1816  in  Rom  aufgeftmdene  Marmorkopie,  jetzt  im  IJraccio  nuovo  des 
Vaticana  uns  eine  Anschauung  giebt,  trat  dies  Leiclite,  Feine,  noch 
gehoben  dureli  den  leisen  Schwung  und  Rhythmus  der  Kewegimg,  ohn<! 
Zweifel  lebendig  heiwor.  Der  intelligente,  dabei  jugendlich  schöne  Kopf 
mit  dem  frei  und  tliessend  behandelten  Haar,  der  schlanke,  knappe  Wuchs 
des  athletisch  durehgebildetcn  Körpers,  die  elastische  Bewegung  der  fein 
gefügten  Glieder,  das  Alles  giebt  uns  an  dieser  schönen  Statue  den  Ein- 
druck jener  Eleganz,  die  man  an  Lysippos’  Gestalten  rühmte.  Das 
Original,  welches  Agrippa  vor  seinen  'ITiemien,  also  in  der  Gegend  des 
heutigen  Pantheon  aufgestellt  hatte,  war  in  Rom  so  beliebt,  dass,  als 
Tiberius  cs  in  seinen  Palast  zu  versetzen  wagte,  er  dem  Unwillen  des 
Volkes  nachgeben  musste  und  es  wieder  an  seine  Stelle  bringen  liess. 

Endlich  haben  wir  ein  Werk  des  uiedeni  Genres,  eine  betnmkene 
Flötensi)ielerin,  und  vielfache  Thierdarstellungen,  Hunde  und  eine  Jagd, 
einen  gefallenen  Löwen,  Viergespanne  verschiedener  Art  anzufUhren.  Als 
besonders  lebendig  wird  ein  ungezäumtes  Pferd  gerühmt,  das  mit  ge- 
spitzten Ohren  dastand  und  einen  Vorderfuss  hob,  also  in  momenta- 
ner EiTegung  dargestellt  war.  Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  erhellt, 
dass  Lysippos  die  lebensvolle  Naturwahrheit  der  iiltcrn  peloponnesisehen 
Kunst  weiter  fortgebildet  und  dieselbe  zur  charakteristischen  Darstellung 
des  Individuellen  entwickelt  hat. 

Eine  merkwürdige  Verirrung  des  Naturalismus  in  nüchternen  Realis- 
mus tritt  uns  in  dos  Lysippos  Bruder  Lysixtratos  entgegen.  Wir  kennen 
zwar  von  ihm  nur  eine  weibliche  Portraitstatue,  aber  durch  Plinius  erfahren 
wir  von  sehr  bezeichnenden  Neuerungen,  die  er  in  die  Kunst  eingefUhrt. 
Denn  it  zuerst  soll  darauf  verfallen  sein,  Gipsabgüsse  nach  dem  lebenden 
Modell  zu  machen,  diese  in  Wachs  auszugiessen  mid  die  so  erhaltene 
Form  zu  retouchiren.  Dass  die  auf  solche  Art  entstandenen  Werke  bis 
in’s  Geringfügigste  jede  Einzelnheit  der  Natur  Wiedergaben,  bedarf  nicht 
erst  der  ^■ersichemng;  ebenso  klar  ist  aber,  dass  dies  kleinliche  Streben 
nach  blosser  Aehnlielikeit,  oder  vielmehr  nach  realistischer  Congruenz  der 
Formen  eine  Verirnmg  war,  welche  vom  Ziele  der  Kunst  abführen  musste. 
- Ein  Erzkopf,  der  im  Apollotempel  zu  Kyrcne  geftmden,  neuerdings 
nach  London  in’s  Britische  Museum  gelangt  ist,  scheint  für  die  Richtung 
des  Lysistratos  bezeichnend.  Die  trockne  Behandlung  der  Foi-men,  die 
scharfe  Detailausführung  des  geringelten,  lockigen  Haares  und  des  kurzen 
Bartflaumes  am  Kinn  und  über  der  Oberlippe,  voi’  allem  aber  die  Angabe 
jedes  einzelnen  Härchens  der  Augenwimpern  mittelst  kleiner  Punkte,  wie 
es  sonst  an  keinem  antiken  Werke  gefunden  w'ird,  deutet  darauf,  dass 
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Jlipr  oin  nach  <k‘ni  Leben  fjenommeiier  Abguss  der  Arbeit  zu  Grunde  lag. 
Die  jetzt  verscliwuiidenen  eiugesetzten  Augen  mils.sen  den  Eindruek  des 
Lebens  bis  zur  Tiliisebung  gesteigert  luilien. 

.\n  Lysippos  seldiesst  sieh  eine  grosse  Zahl  von  SehQlem,  sodass 
sein  Eiuttuss  durch  l'nterweis)ing  nnd  Lehre  mit  seinem  kanstleriselien 
Schaffen  an  AVirksainkeit  wetteifert.  Zunäclist  sind  seine  Söhne  zu 
enviihnen,  unter  denen  EuthyknUes  die  erste  Stelle  verdient.  Man  kannte 
von  ihm  nicht  blos  einen  Herakles  und  eine  Alexanderstatue,  sondeni  auch 
die  umfangreiche,  zu  Thespiai'  aufgestellte  Gruppe  eines  Reilorgefi'chtes. 
welches  vemiuthlich  die  Darstellung  einer  bestimmten  Schlacht  enthielt. 
Ausserdem  bezeugten  Genrebilder,  N'iergespanne,  Jagdhunde,  Portrait- 
statuen  die  Vielseitigkeit  seiner  Begabung,  in  welcher  sieh  die  Kirnst 
seines  Vaters  maniiichfaeh  spiegelt.  Doch  scheint  er  mehr  das  streng 
Stylvolle,  als  das  effektvoll  Elegante  der  Werke  seines  Vaters  sich  zum 
Muster  genommen  zu  haben.  — Sein  Bruder  ßulppus  ist  nur  aus  Athleten- 
bildeni  und  einem  sich  mit  dem  Schabeisen  reinigenden  Ringer  bekannt. 
Von  dem  dritten  Sohne  iles  Lysippos  /ioi’das  wird  nur  die  Statue  eines 
Betenden  imgefilhrt,  den  man  in  der  herrlichen  Erztigiir  des  betenden 
Knaben  im  Museum  zu  Berlin  hat  vermuthen  wollen.  Wenn  dieser  .An- 
nahme von  .Alldem  widersprochen  wird,  so  lilsst  sich  doch  Wesentliches 
anfllhren,  was  filr  die  Wahrscheinlichkeit,  wenn  auch  nicht  für  absolute 
Gewissheit  spricht.  Dahin  rechne  ich  vor  allem  die  leichten  Verhilltnisse, 
den  schlanken  Bau  der  (iestalt,  die  feine,  zarte  und  doch  keineswegs 
weichliche  Fomi  der  Glieder,  die  in  ihrer  schönen  Harmonie  die  vollen- 
detste Charakteristik  des  zum  jQiiglinge  sich  entwickelnden  Knabenalters 
gewilhren.  Alles  dies  spricht  ftlr  lysippisehe  Zeit  und  .Schule;  dafür  auch 
die  untibertreffliche  Feinheit  und  Lebenswahrliint,  der  naive,  reine  Aus- 
dnick  des  Kopfes,  der  eine  Verwandtschaft  mit  dem  des  Apoxyomenos 
im  Vatican  verräth.  An  dieselbe  Statue  erinnert  endlich  der  leis«*  Schwung, 
der  harmonische  Rhythmus  der  Bewegung,  die  selbst  in  den  erhobenen 
.\rmen  die  schönste  Rundung,  den  weichsten  Fluss  zeigt,  ferner  das 
leichte  Ruhen  auf  dem  etwas  vortretendeu  linken  Fusse,  während  das 
rechte  Bein,  etwas  angezogen,  nur  auf  den  Zellen  getragen  wird.  Dies 
Schweben  zwischen  Ruhe  und  Bewegung,  das  auch  im  Apoxyomenos  Jede 
Linie  bestimmt,  scheint  in  Verbindung  mit  dem  Charakter  der  Formen, 
der  scharfen  und  doch  fliessenden  Zeichnung  der  Glieder,  dem  Ausdruck 
des  Kopfes,  dem  gesammteu  Körperverhilltniss  auf  lysippisehe  Schule  zu 
weisen. 

Von  den  flbrigen  Genossen  dieser  Schule  ist  zunächst  Eiitychides  zu 
neunen,  von  dem  eine  Darstellung  der  Stadtgöttin  Antiochia  am  Orontes 
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uns  durcli  eine  schöne  Naehhiltlung  iui  V'aticnn  bekannt  ist  (Fig.  Sl). 
Die  mit  der  Mauerkrone  gcsehinUekte,  in  reiclte  (iewiinder  gehüllte  Ge- 
stalt sitzt  auf  einem  Felsen,  an  dessen  Fusse  der  Flussgott  Orontes  auf- 
tauelit.  Während  sie  in  der  Rechten  Aehren  als  Symbol  der  Frucht- 


barkeit hält,  stutzt  sie  sieh  mit  der  Linken  auf  den  Felsen,  um  der  ganz 
naeh  rechts  geneigten  Gestalt  ein  Gegeugewieht  zu  geben.  So  thront  sie 
in  heitrer  Anmuth,  mit  tiberander  geschlagenen  Füssen,  das  Bild  fried- 
lichen Behagens,  reizvoll  vor  Allem  durch  das  schöne  Motiv  der  Be- 
wegung und  den  dadurch  bedingten  r»‘ichen  Faltenwurf,  freilich  mehr 
eine  genrehafte  als  eine  göttliche  Erscheinung.  Aus  solchen  Werken 

LUhkt*.  Gi'»ch.  der  I'Uulik. 
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spridit  am  (IwitlidistOi  dif  Waiullims;  der  Zeiten,  denn  waa  man  früher 
olyeeliv  ans  dem  idealen  Wesen  diT  Aiifjrahe  zu  entwickeln  snelife,  das 
wird  jetzt  znm  Ge^ienstande  der  snbjeetiven  1‘hantasie  des  Künstlers.  Ob 
das  Original  dieses  Werkes  ans  Krz  oder  Marmor  gewesen,  wissen  wir 
nicht,  da  Kutychides  in  beiden  Gattungen  der  Technik  thiitig  war.  Da- 
gegen hatte  er  ilen  k'liissgott  Knrotas  aus  Erz  gebildet,  und  z«ar  mit  so 
lebensvoller  Charakteristik,  dass  ein  Epigramm  die  Statne  „flüssiger  als 
Wasser“  nennt. 

Der  berühmteste  Künstler  ans  der  Schule  des  Lysippos  war  Chnri's 
aus  Lindos,  der  für  die  Fortentwicklung  der  Plastik  dadurch  von  Be- 
deutung wurde,  dass  er  die  sikyouische  Kunst  nach  seiner  Ileimath 
Khodos  verpflanzte.  Seine  Meisterschaft  liestand , nach  dem  Vorgänge 
des  Lysippos,  in  llerstelhuig  von  kolossalen  Werken.  Weltberühmt  war 
seine  Statne  des  .Sonnengottes  zu  Khodos,  an  welcher  er  zwölf  .lahre  g«'- 
arbeitet  haben  soll.  .Sie  war  105  Fuss  hoch  und  erregte  noch  als  sie 
sechsuudsechszig  .lahre  mudi  ihrer  etwa  201  v.  (,’hr.  erfolgten  Aufstellung 
durch  ein  Erdbeben  zertriinunert  worden  war,  die  staunende  liew  nmlerung 
der  Beschauer.  „Wenige  sind,“  sagt  Plinius,  „im  Stande,  den  Daumen 
mit  den  Armen  zu  umsi)amien,  und  die  Finger  allein  sind  grosser  als  die 
meisten  Statuen.“  In  solchem  .Streben  nach  Kolossalität,  die  nicht  mehr 
durch  Macht  des  geistigen  Ausdrucks  aufgewogen  wird,  dürfen  wir  eine 
gefUhrliche  Kichtung  der  Kunst  nicht  verkennen. 

Ausser  Athen  und  .Sikyon  erblühten  selbständige  Kunstschulen  in 
dieser  Epoche  in  den  durch  die  ptditischen  Verhältnisse  zu  vorübergehen- 
der Bedeutung  sich  erhebenden  8laat<‘ii  Messene  nud  Theben.  Messciie 
hat  in  Damophmi  einen  bi-delitendcn  Künstler  aufzuweisen,  der  um  so 
merkwürdiger  ist,  da  er  sich  in  seinem  Schaffen  <len  Bestrebungen  der 
peloponnesischen  Kunst  ^i>llig  entgegenstclit.  Ausschliesslich«'!'  als  irgi-nd 
ein  anderer  Plastiker  Griechenlands  geht  er  in  Giilt>‘rdarst«'llungen  auf, 
deren  eine  grosse  Anzahl  ihm  beigelegt  werden.  Damit  hängt  es  zusam- 
men, dass  er  gar  nicht  als  Krzgiess«>r,  sondern  nur  als  Marmorbildm'r  be- 
kannt ist.  Mehrmals  arbeitete  er  auch  Akrolithe,  zum  Theil  von  ktdossa- 
1er  Grösse,  so  dass  er  in  mannichfacher  Beziehung  einer  älteren  Kunst- 
richtung zu  huldigen  scheint.  Dass  auch  die  Goldelfenbeintei'hnik  ihm 
nicht  unbekannt  wiir,  bewies  er  durch  Wiederherstellung  des  aus  ilen 
Fugen  gewichenen  olympischen  Zeus  von  Phidias. 

ln  Theben  ist  «;in«!  Keihe  von  tüchtigen  Bildhauern  thätig,  deren 
Kichtung  sich  der  von  der  Biky«inischen  .Schule  begründeten  anschliesst. 
Filter  ihnen  darf  man  die  beiden  Meister  IhipaUidorwt  und  Arishtgeiton 
als  hervon'agende  Künstler  betrachten  wegen  einer  umfangreichen 
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Erzgnippe  der  Sieben  gegen  Tlieben,  welche  die  Argivcr  zur  Feier  des 
(Iber  die  Lakeililnionier  erfoclitencn  Sieges  von  Oenoe  in  Delplii  weihten. 
Sie  scheint  nur  eine  ruhige  Ztisaninieuorduung  der  eliarakteristisch  aufge- 
fassten Heldengestalten,  keine  dramatiseli  bewegte  Scene  entlialten  zu 
liaheu. 

Von  den  übrigen  Künstlern  dieser  Epoche  sei  zunächst  noch  der 
Erzbilditcr  Arhiodemos  erwähnt,  dessen  Technik  und  Knnstkreis  ihn  der 
peloponnesischen  Kunst  verwjiudt  erkennen  lässt  Sein  Harstellungs- 
gchict  schliesst  Oiitter,  Heroen,  knr/,  alle  idealen  flcsf alten  aus  und  scheint 
ihn  einer  mehr  natiu'alistischen  liiehtung  znznweiseu.  liesonderes  Interesse 
hat  für  uns  die  Erwähnung  einer  Statue  des  Fabcldiehters  Aesop,  detiu 
da  wir  auch  von  Lysippos  ein  Bild  desselben  kennen,  so  wiril  auf  eines 
flieser  htöden  Originale  die  vorzügliche  Mannttrsttitiie  Aesops  in  der  Villa 
•Vlbani  zu  Kom  ziirückzuflihren  sein.  In  dieser  zeigt  sich  das  Krüppel- 
hafte, welches  die  Sage  der  fiestalt  des  alten  Fabehliehters  beilegt,  bis 
Zinn  Abschreckenden  wtthr  wiedergegeben ; aber  e.s  wird  von  einetu 
liebenswürdig  feinen  und  dtibei  grutidgeschi'utcn  Ausdrucke  des  Kopfes 

so  beherrscht,  dass  es  eher  ein  selt- 
siitnes  Interesse  als  Abscheu  erwt'ckt 
Dieser  geistige  Chartikter  steht,  wie 
Itmnn  trcll'end  bemerkt,  nicht  blos 
in  Harmonie  mit  Jener  körperlichen 
Gebrechlichkeit,  sonilem  er  ist  eigent- 
lich erst  aus  ihr  entwickelt  Wir 
glauben  einen  j.ener  fein-  und  scharf- 
sinnigen Köpfo  wirklich  vor  uns  zu 
sehen,  wie  sie  mit  solclu'n  krüppel- 
haften Gestalten  im  Leben  nicht  sel- 
ten vcrbunilcn  sind. 

Endlich  sei  noch  des  als  Ciseleur 
berühmten  ßoethos  ans  Chalkedon  ge-, 
dacht,  der  durch  den  Charakter  seiner 
Werke  hieher  zu  gehören  scheint 
obwohl  er  nicht  mit  völliger  Gewiss- 
heit dieser  Epoche  zuzuschreiben  ist 
Wir  wissen  nur  von  drei  Knabensta- 
tueii  und  einer  Ilydri.T,  die  er  gemacht; 
von  den  Knaben  wird  aber  der  Eine 
als  nai\es  Genrebild  bezeugt,  das  uns  in  mehreren  Wiederholungen  noch 
vorliegt  (Fig.  82).  Es  war  ein  kräftiger  Knabe,  der  eine  Gans,  fast 

I.T 


Fig.  S'l.  KtiJkb<>  mit  d«r  OAnii . nuch  Ho^lhoit. 
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grösser  als  er  selbst,  wie  ein  kleiner  Herkules  am  Halsi^  gepaekt  hielt  und 
mit  den  nervigen  Aennehen  an  sieh  drückte.  Die  friselie  Amuuth,  das 
lieitere  Spiel  kindlicher  L’ngehundenheit  in  dieser  (iriippe  ist  in  glücklich- 
ster Lebendigkeit  ansgedrlickt. 

Von  iihnlichcin  Geiste  sind  mamdie  andere  Werke  des  Alterthums 
erfüllt,  die  uns  in  Nachbildungen  mehrfach  begegnen.  So  der  Doniaus- 
zieher  iin  capitolinischcn  Museum  zu  Koni  (Fig.  83),  der  in  Wahrheit  der 


Bewegung,  in  feiner  Naturempfindung  eine  Reinlieit  und  Einfachheit  zeigt, 
welche  auf  diese  Eiioche  hinzuweiseu  scheint.  Dahin  gehören  auch  die 
Kuöchclspieleriuncn,  die  man  in  manchen  Museen  findet  „Werke  dieser 
Art“,  sagt  Welcher,  „athmen  schon  seit  der  blüliendsten  Zeit  der  griechi- 
schen Kunst  den  Geist  der  Idylle.“ 

Ein  anderes  Werk  griechischen  Meisscls,  der  berühmte  barberinische 
Faun  in  München,  scheint  wegen  seines  grossartigen  Formencharakters, 
in  welchem  sich  gleichwohl  der  einfache  Inhalt  eines  Oenremotivs  kund 
giebt,  noch  dem  Ausgange  dieser  Epoche  anzugehören.  Es  ist  ein  Jugend- 
licher Faun,  der  vom  Wein  UberwiUtigt  auf  einen  Felsen  hingesunken  ist 
und  seinen  Ifausch  ausschläft.  Das  „geistreichste  Bild  der  Trimkcnheit,“ 
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wie  Sdinaase  sa^t,  beweist  dies  bedenteiide  Werk,  wie  die  Grieelieii  aiieli 
sülehe  (ief,'eiistilnde  eines  niederen  sinnlichen  Lebens  zu  adeln  vennochton. 

7m  grosser  Bedeutung  erhob  sieli  denn  aueli  in  dieser  Zeit  die 
Portraitbildnerei.  Wenn  die  griechische  Plastik  in  ihrer  hnehsfen 
Kntfaltung,  als  sie  die  Ideen  der  gesaminten  Nation  gestaltete,  die  eharak- 
teristisehen  Zdge  individuellen  Lebens  ausgeschlossen  batte,  so  nahm  sie 
in  einer  Kpoehe,  welche  dem  subjektiven  Knipfinden  ein  entseliiedenes 
l'elHTgewieht  einrämnto,  aneli  'die  Bildnissdarstellung  mehr  und  mehr  in 
ihren  Kreis  anf.  Aber  so  viel  blieb  ihr  immer  von  Jenem  hellenischen 
Schöidieitsgeflihl  eigen,  dass  sie  auch  diese  Gestalten  mit  der  Kraft  idealer 
Anschannng  auffasste  und  ihre  Formen  mit  dem  Hauch  einer  edlen  Anmiith 
erfüllte.  Das  Wesentliche,  geistig  Bedeutsame  wird  der  Mittelpunkt,  von 
wo  aus  die  ganze  Erscheinung  ihr  eigenthllndiches  Leben  empliingt.  Alles 
Zufällige,  Kleinliche  wird  unterdrückt,  die  (Jewandung  nur  andeutungs- 
weise und  idealisirt  gegeben  und  selbst  das  rnschöne  durch  geistreiche 
und  lebensvolle  Auffassung  mit  dem  Stemiiel  des  Beilentenden  geadelt. 
In  den  besten,  noch  iicht  griechischen  Nachbildungen,  die  auf  uns  gekom- 
men sind,  klingt  vernehmlich  diese  grosse,  vomebme  Behandlung  an  und 
unterscheidet  solche  .\rlH-iten  bestimmt  von  den  schärfer  realistisch  aufge- 
fassten rOmisi'hen  Bildnissen.  Zu  den  vorzflgliehsten  solcher  Statuen  ge- 
hören der  Sophokles  des  Laterans,  das  Muster  eines  vollendet  dureh- 
gebildeten,  sehöneu  und  geistvollen  Hellenen ; der  Aesehines  des  Museums 
zu  Neapel  (frtlher  Aristides  genannt).  Jenem  nicht  an  Schönheit.  w(dil 
.aber  an  Kraft  und  Tiefe  der  Charakteristik  gleich  kommend;  ferner  die 
beiden  sitzenden  Statuen  des  Menander  und  Poseidipp  im  Vatican,  treff- 
lieh in  der  leichten  nnil  freien  Haltung,  wie  sie  hei  modeimen  sitzenden 
Gestalten  nicht  häutig  gefunden  wird.  Ebenso  der  Aristoteles  des  Palastes 
Spada  zu  Kom,  der  sprechend  lebendige  .\nakreon  der  Villa  Borghese 
daselbst,  endlich  im  Vatican  noch  die  schlichte  Heldengestalt  des  Phokion 
lind  der  scharf  ausgeprägte,  fast  herbe  Demosthenes.  — 

So  sehen  wir  die  Kunst  in  dieser  Kpoehe  die  idealen  Gestalten  in’s 
Anmuthige,  Milde  hinüberziehen,  daneben  aber  mit  einer  iKNSonders  liebe- 
vollen Hingabi"  sieb  dem  ganzen  Kreise  der  Wirklichkeit  znwenden  und 
in  Portraits,  Genrebildern,  Thierdarstellungen  einer  lebensvollen  Wahrheit 
nachstreben.  Alexander  der  Grosse  bezeichnet,  wie  im  griechischen  Leben 
so  in  der  Kunst , einen  Wendepunkt.  Wie  er  der  erste  llerrselier  war, 
dessen  Kopf  statt  der  Götterbilder  auf  die  Münzen  geprägt  wurde,  so  war 
er  auch  der  Erste,  dessen  Gestalt  in’s  Göttliche  übertr.agcn  wurde.  Damit 
ist  die  stn-ng  griechische  Anschauung  ausgelöscht  und  der  vergötterte 
Mensch  an  die  Stelle  des  vermenschlichten  Gottes  getreten. 
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Von  Alpxaiulcr  bis  zur  rüinisrlien  Kroberung  Urieclifiilaiiüs. 

c.  325  — c.  14<i. 

Ini  Verlaufe  der  vorigen  I’eriotle  batten  sieli  l'niwanillungen  ini  ge- 
sannnten  Leben  Orieelienland.s  vorbereitet,  die  seit  der  inakedoniselieu 
ttberherrs<-liaft  sieb  mit  allen  iliren  Folgen  immer  uiizweifelbafter  als  eine 
vollständige  jiolitiselie  und  sittliche  Autliisung  des  (Jrii'chentliums  zu  er- 
kennen geben.  Alexander  hatte  die  Freiheit,  die  individuelle  Selbstän- 
digkeit der  Kinzelstaateii  gebrochen,  um  ein  Weltreich  zu  begründen, 
dessen  inneres  Hand  die  hellenische  Kultur  sein  sollte.  Die  Griechen  soll- 
ten sieh  rtlr  die  Idee  begeistern,  hellenische  Civilisation  unter  makedo- 
nischer Übermacht  nach  Osten  zu  tragen.  Die  Folgen  konnten  nicht  aus- 
bleiben.  Der  Osten  wurde  unvollkommen  hellenisirt,  das  Griecheuthum 
aber  vollkommen  orientalisirt.  Oespotische  griechische  Herrschaften  wur- 
den, nachdem  Alexanders  Weltreich  zerfollen  war,  im  Orient,  in  Aegypten 
und  Asien  eiTichtet,  wähi-end  Grieehenlaiid  sieh  unter  fortwährendem  ma- 
kedonisehen  Dnieke  in  kleinliehen  Fehden  aufricb.  Die  Kraft  des  na- 
tionalen Geistes,  die  sieh  früher  durch  den  Gegensatz  zum  Barbarenthum 
so  herrlich  erholjen  hatte,  war  gebrochen,  seit  ihr  der  Lebensnerv,  die 
Freiheit,  durchsehnitten  war.  Es  gab  kt>ine  begeisternde  Idee  mehr,  welche 
die  Griechen  noch  einmal  hätte  einigen  können.  Das  SUiatsIcben  war  ohne 
Würde,  die  Sittlichkeit  verwildert,^ der  Glaube  an  die  Götter  hatte  sich 
überlebt,  und  an  seine  .Stelle  waren  Skeptizismus  und  Aberglauben  ge- 
treten. AVährend  die  Einen  in  den  frivolen  und  nihilistischen  Lehr- 
systemen eines  Epikur  und  Pvirho  mehr  Betäubung  als  Befriedigung 
suchten,  wandten  Andere  sieh  dem  Mystizismus  und  den  orientalischen 
Kulten  des  Mithras  und  der  Isis  zu.  Der  Glanz  der  F'ürstenhöfe  und  der 
üppige  Beiehthum  der  grossen  llandelstädte  vollendete  die  rmwandlung 
und  maelite  einen  mit  den  Uatlineinents  der  überfeinerten  Kultur  schlecht 
verhüllten  Materialismus  zum  Götzen  der  Zeit. 

Solche  Epochen  sind  stets  der  Buin  aller  lebenswahren  nationalen 
Kunst  gewesen.  Bei  den  Griechen  musste  dieser  Verfall  um  so  ftlhlbaivr 
sein,  da  ihre  grosse  Kunstblüthe  nur  auf  dem  Boilen  des  frei  und  edel  ent- 
wickelten Volksthums  erwachsen  w ar.  Kein  Wunder  dalier,  dass  jetzt  bei 
ihnen  an  die  istelle  poetischer  B<-geistenmg  trockene  Gelclirsamkeit  trat, 
die  besonders  durch  die  Fflrstenhöfe  zu  Alexandria  und  Antiochia  gepflegt 
wurde.  In  der  Dichtkunst  treibt  nur  die  Komödie  eine  Xaehblüthe,  aber 
anstatt  des  kUlmen  Idealismus  eines  Aristophanes  herrscht  in  ihr  Jetzt 
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ausscIiiifKslicli  «las  nit-den'  Lustspiel  mit  seinem  auf  das  gemeine  Tages- 
lebeii  gerieliteten  Kealismus.  Die  letzte  selbstiiniiigc  lilütlic  der  grii-elii- 
selien  Poesie,  die  Idyllen  Tlieokrit's,  veiiianken  wie  imsre  heutigen  Üorf- 
gesehicliten  dem  (iegensatze  zu  einer  raftiiiirteii  Kultur  ihre  Entstehung. 
Haukunst  und  Hildnerei  gehen  vollends  in  den  Dienst  der  Miiehtigen  und 
Keiehen  auf.  Wohl  mussten  die  gnissartigen  Städleanlagen,  welche  die 
(irtindnng  der  neui'ii  Keiehe  bi-gleiteten,  den  Kilnstlern  lohnend«^  .Vrbeit 
gewähren;  wohl  hatte  aneh  die  Plastik  bei  Ausstattung  der  Paläste,  Hallen, 
'l’heater,  Tempel,  ja  selbst  bei  den  fippigen  Praehtdekorationen,  die  nur 
ftlr  einen  vorübergellenden  Zweck  gesehafien  wurden,  den  IJiesensehilVen, 
Ei'stwagen  und  Aehnliehi'in,  ein  Überreiches  Feld  «ier  Wirksamkeit:  aber 
alles  dies  war  «‘ine  trotz  aller  Kostbarkeit  nur  flilehtige,  haiulwerksraässige 
Dekoration,  und  di«‘  wahre  Kunst  gewann  durch  solche  ungeheure.  Futer- 
m'hniungen  eben  so  wenig,  wie  sie  heute  z.  H.  durch  den  Neubau  von 
halb  Paris  gewonnen  hat. 

Woher  hätte  auch  die  Kunst  Hegeisteniug  zu  neuen  originalen 
Werken  nehmen  sollen?  Das  id««ale  Gebiet  war  erseböpH,  der  Kreis 
höchster  |K>ctiseher  .Vnsehauungen  mit  d«‘u  uuerreiehbari-n  plastisi'hen 
Gebilden  dt;r  frühi'ren  Epochen  abgesi-hlossen.  Galt  «-s  also,  den  neuen 
Tempeln  und  Theatern  Göttei-statuen  zu  geben,  so  konnte  man  nur  Vor- 
handi'nes  naehahmen.  .So  war  das  Zeusbild,  welches  Antiochus  IV  zu 
Daphne  aufstidlte,  dem  olympischen  Zeus  des  Phidias  in  .Stoff  und  Form 
naehgebildet.  Väelleieht  fing  man  damals  schon  an,  nach  dem  Vorgänge 
des  Dii'hters  Kallimachos,  in  solchen  Werken  gelegentlich  zu  alterthü- 
mehi.  .ledenfalls  war  man  nicht  im  Stande,  Neues  auf  diesem  Gebiete  zu 
schaffen,  da  in  dieser  skeptischen  Zeit  die  Phantasie  der  Künstler  nielit 
mehr  im  Glauben  an  die  Götter  ihre  Nahrung  finden  konnte.  Selbst  bei 
den  schon  massenhaft  verlangten  Hihlnissen  der  Herrscher  fing  man  an, 
sieh’s  bei|uem  zu  machen  und  vorhaniieiie  Portraitstatuen  duri-h  Anf- 
sehreiben  andrer  Namen  oder  gar  durch  Aufsetzen  andrer  Köpfe  dem 
wechselnden  Hi'dttrfniss  anzupassen,  l'idieraus  In-zeiehnend  ist  fenier, 
dass  bald  nach  Alexander  der  Gebrauch,  atliletisehe  .Siegerstatui'ii  auf- 
zustellen, immer  seltner  wird,  bis  er  mit  dem  l'ntergange  der  Selbständig- 
keit Griei-heulands  völlig  aulliört.*)  Das  ist  der  schl.agendste  Heweis  für 
die  Verweiehliehung  ilea  Volkes  und  die  .\uflösung  des  nationalen  Geistes, 
l'nd  wenn  wir  endlich  in  der  Ueihe  der  Künstler  unil  Kunstwerke  dieser 
Epoche  rmschau  halten,  so  erscheint  es  nicht  minder  charakteristisch, 
dass  alle  die  Stättiai  uralt  begrilndeter  heimiseher  Kimstübung  brach 

*)  Vcrgl.  ilie  Nucliweiiiing  in  Hi  timi'f  Kün...tlcrgcsch.  I , ;i!2U. 


an 

14«*  <*11. 


Digitized  by  Google 


200 


Zweites  niicli. 


lifKcn;  das»  weder  in  Athen  ntteli  in  Öikyon,  noch  in  anderen  Stildten 
(irieehenlands  Naniliafles  {feleistet  wird,  das»  vielmelir  fremde  Monarehen 
Kimsbvcrke  naeli  Athen  stiften  oder  dort  neue  {Jebütide  erriehfen,  während 
das  Volk  in  Apatliie  versunken  ist. 

In  Athen  wüssten  wir  nur  ein  Werk,  obendrein  am  Kode  dieser 
Kpoche,  naiuhafl  zu  maehen:  die  Uelief};e«talt<m  der  aeht  Winde,  am  Friese 
des  von  Andronikos  aus  Kyndios  erbauten  „Thiirmes  der  Winde.“ 
Die  (!)harakferi»tik  dieser  (»cstalten  giebt  reelit  lebendig  das  rauhere  oder 
weicliere,  da»  stürinisriic  oder  milde  Wesen  der  verschitslenen  Winde 
wieder*);  doeh  die  Anordnung,  namentlieh  die  sehwebende  Bewegung, 
ven-äth  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  und  die  Behandlung  leidet  an  Mat- 
tigkeit. Wenn  daher  Plinius  in  einer  bekannten  Stelle  sjtgt,  nach  der 
1 21. Olympiade  habe  die  Kunst  aufgehört  und  erst  in  der  Ifib.  Olympiade 
sich  wieder  erhoben,  so  hat  der  Satz  eine  gewisse  Wahrheit  Dennoch 
ist  die  Lebenskraft  der  grieehisehen  Plastik  so  ausdauernd,  dass  selbst 
in  dieser  Zeit  noch  einzelne  Werke  geschaffen  werden,  die  eine  ganz 
neue  Saite  anschlagcn  und  also  in  gewissem  Sinne  sogar  eine  weiter«* 
Fortbildung  bezeugen.  Wo  finden  wir  aber  die  bedeutendsten  Erschei- 
nungen der  Kunst  dieser  Epoehe?  In  der  üppigen  Handelssf.adt  Hhodos 
und  am  Hofe  zu  Pergamos;  wo  es  also  galt,  ein  vei*weichlichfe»  Pu- 
blicum von  reichen  Kaufleuten  oder  von  verwöhnten  Fürsten  samint 
ihren  Hofleulen  durch  ungewöhnliche  Mittel  eines  gesteigerten  Ausdnick» 
zu  befriedigen.  Eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  bietet  uns  im  späteren 
XVI.  .I.ahrhuiKlert  die  venezianische  Malerei,  die  noch  ein  Mensehenalter 
lang  sich  in  glänzender  BIflthe  erhielt,  nachdem  die  übrigen  italienischen 
Schulen  längst  manieristischer  Erschlalfung  verfallen  waren. 

Nur  Wenn  wir  diese  Stellung  der  Knnst  erwägen,  verstehen  wir  ganz  die 
Bedeutung  ihrer  Leistungen,  im  Vergleiche  mit  denen  früherer  Epochen, 
h'ragen  wir  aber,  was  ein  solches  Publicum  vorzüglich  interessiren  muss,  so 
wird  es  das  sinulich  Reizende,  das  pathetisch  Affektvolle  sein,  im  Bunde  mit 
virtuosenhafter,  auf  raffinirten  Effekt  zielender  Behandlung.  Das  finden 
wir  denn  auch  in  den  Meisterwerken  dieser  Kpoche.  Dass  aber,  von 
diesem  Standpunkte  derBetrachtimg,  die  besten  Leistungen  der  Zeit  über- 
haupt zum  Trefflichsten  gehören,  was  wir  aus  dem  Alterthnme  besitzen, 
muss  hier  sogleich,  um  einen  unrichtigen  Maasstab  zurüekzuweisen,  ganz 
bestimmt  betont  werden.  Vergessen  wir  nicht,  dass  daruntc*r  W<*rke  sind, 
welche  Winekelmann  noch  zu  den  vorzüglichsten  Sehöjjfungen  de»  Alter- 
thums 'rechnete,  und  deren  höchste  Vercdinmg  erst  durch  das  Bekannt- 

*)  Abbild,  bei  S(tiarl ^ anti«{itities  1,  ch.  «b 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kapitel.  Die  j^iccliischc  Plastik.  Gcschichtlirho  Entwicklnnj;.  201 

werden  der  Ptirllieiionseiilptiiren  tiitinntt  der  llhrifren  ilelitfrrieeliiselien 
Plantik  auf  das  riehtige  Maasa  liistoriseher  und  ilstlietiaelier  Würdigung 
ziirüekgefülirt  worden  ist  Wir  liaben  es  also  an  einzelnen  Orten,  wo  die 
Yerliöltnisse  der  Zeit  sielt  als  günstige  enviesen,  mit  einer  hiielist  hedeii- 
fenden  NaelililUtlie  grieeliiselier  Plastik  zntlinn,  die  wir  nnninehr  gesondert 
betraehten. 


I.  Die  Schule  von  Khoiloa. 

Die  Schule  von  Hliodos  knüpft  an  die  des  Lysippos  an  und  ist  sehnic  von 
also  der  letzte  Ansliinfer  der  peloponnesiseln-n  Kunst.  DerLindier  f'hares 
war  es  (S.  191),  der  als  Schüler  des  grossen  sikyonisehen  Meisters  die 
Kunst  desselben  naeh  Ithodos  verjtfianzle.  Sprach  sieh  aber  in  seinem 
Koloss  des  Sonnengottes  bereits  eine  bedenkliche  Hichtnng  in’s  l'eher- 
tiiebene  aus,  so  haben  wir  dieselbe  geradezu  aus  einer  V^trliebe  der 
Khodier  zu  erklilreu;  denn  Plinius  erzühlt,  dass  aiis.ser  dem  Sonnengidt, 
dem  riesigsten  Werke  antiker  Plastik,  noch  hundert  andere  Kolosse  die 
fttadt  geschmückt  hiitten.  Wir  glauben  darin  den  Uebermuth  einer  reichen 
Handelsstadt  zu  erblicken,  dem  es  bei  künstlerischen  rnteniehmungen  in 
der  Kegel  mehr  auf  prunkende  Darlegung  nngehenrer  Mittel,  also  auf  un- 
gewrdinliche  Grösse  und  ko.stbare  Stofle,  als  auf  die  Idee  und  die  Schönheit 
ankommt.  Bezeichnend  ist  ferner  für  die  Khodier,  dass  wir  bei  ihnen  in 
der  frühem  Zeit  keine  Pflege  der  Kunst  naehznweisen  vermögen,  sondern 
dass  erst  jetzt  in  ihrer  glünzenden  Blüthe  sie  sich  auch  diesen  Luxus  — 
denn  anders  wird  die  Kunst  bei  ihnen  nicht  angesehen  — zu  verschaffen 
suchen.  Ausserdem  sind  erst  unlilngst  auf  der  Akropolis  von  Lindos  durch 
Ludwig  Koss  viele  Inschriften  entdeckt  werden,  die  eine  Anzahl  von 
rhodischen  und  auswiirtigen  Künstlernamen  ergeben  und  den  Beweis 
liefern,  dass  Rhodos  wührend  dieser  ganzen  Epoche  der  Sitz  einer  regen 
plastischen  Thiltigkeit  war,  an  welcher  nicht  blos  einheimische,  sondeni 
auch  andere  kleinasiatische  Künstler  betheiligt  waren.  Meistens  beziehen 
sieh  die  Inschriften  anf  Portraitstatnen  von  Priesteni,  mehrmals  finden  sie 
sich  dagegen  auf  Postamenten,  deren  Ausdehnung  anf  grossere  Werke, 
namentlich  anf  Gruppen  hinweist. 

\'on  Beileiitung  ist  stidann  eine  Notiz  bei  Plinius  über  den  rhodischen  ArutonWa« 
Bildner  der  eine  Statue  des  reuigen  Athamas  geschafien.  Der 

Heros,  welcher  in  einem  Anfall  von  Raserei  seinen  Sohn  Learchos  getödtet 
hatte,  war  dargestellt,  wif*  er  voll  Reue  und  Scham  über  seine  That  dasitzt. 

Um  aber  die  Sehamröthe  auszudrüeken,  habe  der  Bildhauer,  so  erzilhlt 
Plinius,  dem  Erz  einen  Zusatz  von  Eisen  gegeben.  Wenn  wir  diesen 
Prozess  auch  für  eben  so  unwahrscheinlich  lutlten,  wie  jene  Silberbei- 
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nii»eliuiig  bei  derlokastc  desSilaninn  (8.  167),  »owird  doeli  dureli  irjreiid 
einen  Kunstgriff  die  Statue  einen  älinlieben  Kindmek  liervorgebraelit 
lial)en,  den  man  sieli  dnreh  Beiiniselmng  von  Eisen  bewirkt  daelite.  Jeden- 
falls beweisen  solelie  Effeete  sclion  eine  bedenkliehe  Neigung  zu  jenem 
Naturalismus,  der  durch  itussere  Hülfsmittel  das  zu  ersetzen  suelit,  was 
er  dnreli  den  blossen  geistigen  Oelialt  des  Kunstwerkes  nicht  zu  erreiclieu 
vermag.  Aller-  es  wird  uns  dadurch  aueli  für  die  rhodisclie  Schule  eine 
Uichtung  auf  gesteigertes  Patlios  angezeigt,  die  uns  eine  Erklärung  für 
das  gefeierte  Hauplwa-rk  der  Schule  vermittelt. 

Es  ist  die.  Gruppe  des  Laokoon,  welche,  wie  wir  durch  l’linius 
erfahren,  von  den  rhodisehen  Meistern  .Ujesander,  Athmodoros  und  P<dy- 
dornx  gearbeitet,  im  Palaste  des  Titus  stand.  Wirklich  wurde  das  Werk, 
welches  Pliuius  allen  andern  Schöpfungen  der  Malerei  und  Pildhanerei 
vorzieht,  in  den  Kuinen  des  Tituspalastes  im  Jahre  1.506  gefunden  und 
gehört  jetzt  zu  den  berühmtesten  Schätzen  des  Vati  ca  ns.  Man  hat  mm 
freilich  ans  einer  ungenauen  Wendung  des  alten  .Schriftstellers’  folgern 
wollen,  das  Werk  sei  erst  in  der  Zeit  des  Titus  entstanden  und  aus- 
drüi'klich  für  den  Palast  des  Kaisers  gearbeitet  worden:  allein  dies  geht 
nicht  allein  aus  keinem  Worte  des  Plinius  nothwendig  hervor,  sondern 
eine  solche  .•Vnnahme  widerspricht  dem  ganzen  Entwicklungsgänge  der 
griechischen  Plastik.  Erst  wenn  wir  die  Eutsteluing  des  Laokoon  in  die 
Diadochenperiode  setzen,  steht  derselbe  als  nothwendiges  Pnaluct  einer 
langen  Entwicklungsreihe  da,  in  welcher  wir  die  griechische  Kunst  zu 
immer  entschiedenerer  lleiworhebung  des  l’athologischen  sich  steigern 
sehen*).  Kücken  wir  dagegen  die  Entstehung  dc.s  Werkes  in  die  Kaisei- 
zeit,  so  ersclieint  dasselbe  mindestens  als  eine  Anomalie,  wenn  nicht 
geradezu  als  eine  Unmöglichkeit.  Dazu  kommt  mm,  dass  die  Haupt- 
Ihiltigkeit  der  rhodisehen  .Schule  aus  den  oben  erwähnten  Inschriften 
sich  gerade  für  den  Anfang  dieser  Epoche  nachweisen  lässt  und  dass  wir 
selbst  von  den  Urhebern  des  Laokoon  die  beiden  erstgenannten  Agesander 
und  Athenodoros  als  Vater  und  .Sohn  auf  einer  jener  Inschriften  wieder- 
tindcii.  Daraus  hat  man  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  geschlossen,  dass 
auch  Polydoros  als  8ohn  des  Agesander  zu  betrachten  sei. 

Der  Gegenstand  der  Gnippe  ist  die  Hestrafung  des  x\polloprie8tcrs 
Laokoon  wegen  eines  Frevels,  den  er  gegen  den  Gott  begangen  hatte. 
.Sophokles  hatte  denselben  Stoff  in  einer  verloren  gegangenen  Tragödie 

*)  Dies  Alles  ist  trcfllich  onttvickclt  durch  //V/cAer,  Alte  Dciikin.  I.  S.  Ü22  ff., 
ItJn  ff.,  501  ff.;  und  Hrunn,  KUnsüerge.scli.  I,  -174  ff-,  wo  eine  Amilyse  des  Werkes 
gegeben  wird,  der  ich  vollständig  iKtistimme. 
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beliandelt,  wolclie  voniiuthlich  die  Anregung  zur  plastiselicn  Ausprägung 
gilb.  Bekanntlieb  erzählt  die  Sage,  Laokoon  habe  gerade  im  Begriff 
gestanden,  dem  Poseidon  ein  Oiifer  darzubringen,  als  von  der  Insel 
Tenedos  zwei  ungelieure  Seblangeu,  von  Apollo  gesandt,  dtireb's  Meer 
beraneilten  und  den' Priester  sainnit  seinen  beiden  ihm  als  tlpferknaben 
dienenden  Söhnen  tödteten.  Diese  Katastrophe  entseJiied  den  Untergang 
Troja's.  Denn  da  Litokoon  sieh  der  Aufnahme  des  von  den  Orieehen 
zurUekgehissenen  Pferdes  widersetzt  und  die  Twjaner  vor  Unheil  gewarnt 
hatte,  so  hielt  man  sein  furehtbares  Ocschick  fUr  ein  Uottesurtheil  und 
riss  eine  Bresche  in  die  Stadtmauer,  um  das  Koss  hineinzufdhren.  Wäre 
Laokoon  wegen  seines  Patriotismus  von  den  Göttern  bestriift  worden, 
so  würde  der  Stoff’  ein  unsittlicher  zu  nennen  sein:  anders  verhält  es  sieh 
dagegen,  da  er  wegen  eines  früher  begangenen  Frevels  in  einem  Momente 
gestraft  wird,  wo  sein  Untergang  zugleich  den  Fall  seiner  Vaterstadt  nach 
sieh  zieht;  denn  nun  wird  die  Katastrophe  eine  in  eminentem  Sinne 
tragische. 

Der  Bildhauer  hat  den  Vorgang  auf  der  Spitze  der  Entscheidung 
erfasst  und  aus  drei  aufeinanderfolgenden  Momenten  der  Handlung  mit 
staunenswerther  Kunst  eine  einheitliche,  innig  znsamnienhängeiwle  Grup|)e 
gebildet.  Die  jähe  Gewalt  des  hereinbreebenden  Unheils  ist  mit  einer 
Lebendigkeit  geschildert,  die  an  die  äUB-sersten  Grenzen  des  Plastischen 
geht,  ja  in’s  Malerische  beträchtlich  hinübt'rgreift.  An  den  Stufen  des 
Altars,  die  der  Gmp])e  als  Basis  dienen,  hat  das  Verderben  den  Vater 
und  die  beiden  Söhne  mit  einem  Schlage  ereilt.  Die  herrliehe  Gestalt  di‘s 
Vaters  ist  auf  dem  Altäre  zusammengebrochen,  denn  elien  hat  ihm  die 
eine  Schlange  einen  wiithenden  Biss  in  die  Seite  versetzt,  der  tödtlieh  sein 
muss,  so  kramptliaft  zuckt  Laokoon  zusammen  iintl  stösst  mit  zurilek- 
geworfenem  Kopfe  aus  halbgeöffnetem  Munde  ein  schmerzvolles  Stöhnen 
ans.  Sein  Leib  zieht  sich  eonvnlsiviseh  zusammen,  und  die  vorgedrängte 
Brust  schwillt  vom  Ucberinasse  des  .l.ammers;  die  rechte  Hand  (unriehig 
restaurirt,  aber  auf  unsrer  Abbildung  richtig  ergänzt)  greift  im  über- 
wältigenden Todessehmerz  nach  dem  Hinterkopfe,  während  die  Linke  mir 
noch  mechanisch  olme  Erfolg  die  Schlange  zu  entfernen  sucht,  ln  den 
idiysisehen  Schmerz,  der  den  Gesiehtsansdruek  beherrscht,  mag  sieh  aneh 
Seelenweh  mischen,  denn  einen  Moment  vorher  ist  der  jüngere  Sohn 
bereits  dem  Bisse  der  andern  Schlange  erlegen,  und  wir  sehen  den  zarten 
jugendlichen  Körper  sieh  w inden  und  in  Todesznekungen  hinsinken.  Der 
ältere  .Sohn  wird  ehen  erst  am  rechten  .\rm  und  am  linken  Fasse  von  der 
Schlange  nmringelt,  die  er  mit  der  freigebliebenen  Hand  zu  beseitigen 
sucht  Vergebens,  denn  der  Todesschroi  des  Vaters  lenkt  seine  Anfmerk- 
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iiainkdt  all,  und  das  Entartzeii  droht  seine  Be\ve^inf;en  zu  l:ihiueii:  im 
iiftrliHteii  Augeiihlirke  wird  er  der  vereinl<'ii  Wutli  der  heiden  l'iipdlilliue 
erliefen. 


Mau  kann  einen  plötzlichen  Unterpuip  in  seiner  Unvermeidlichkeit 
nicht  »ehlaj;euder  zur  Anschauung;  brin{;en.  liier  ist  kein  Kntrinueii.  keine 
I Hilfe.  Ks  liest  etwas  Hlitzartiscs  in  der  Compnaition,  denn  obwohl  sie 
dvi“i  Hinzehnoincnte  uinfasst,  verhindet  sie  dieselben  so,  dass  sie  wie 
ein  einziser  erscheinen.  Die  sraucnvollc  Wahrheit  der  Darstelliins  wllrde 
kaum  zu  ertrasen  sein,  wenn  sie  nicht  duirh  die  Schönheit  der  Ge- 
stalten, durch  die  Weisheit  der  Coniposition  pemildert  wllrde.  Die  letztere 
ist  von  solcher  Vollendung,  dass  man  bei  längerer  Betrachtung  das 
Entsetzliche  der  Scene  beinah«  vergisst  in  der  steigenden  Bcwnmdemng 
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Uber  die  Löaliug  einer  solehen  Aufgabe.  Der  pyraiiiidule  Äufbaii  des 
(ianzeii,  ■welcLer  sich  in  der  Gestalt  Laukuttiis  gipfelt,  die  Anordnung 
iler  .Seliliingcn,  welelie  die  drei  Körper  uulöalieh  umstricken  nml  sie 
ebensowobl  trennen  wie  zu  einem  Gtinzen  vi;rbindeu,  'ohne  die  volle 
Entfaltung  ihrer  Sehonheit  irgend  zu  verdecken;  endlich  die  Kontraste 
in  deu  Bewegungen  des  miinuliehen  und  iler  beiilen  jugendlichen  KöriHT, 
die  Abstufungen  des  Ausilrucks,  das  Alles  sind  Vorzüge,  , die  hohe  Be- 
vumderuug  verdienen.  Ebenso  trefflich  ist  im  Einzelnen  die  Durchführung 
iler  Gestalten,  in  denen  das  gründlichste  anatomische  Studium  sieh  nus- 
spricht Aber  es  bisst  sich  auch  nicht  leugnen,  da.ss  die  Behandlung 
schon  viel  von  absichtlicher  Darlegung  dieses  Studiums  verräth,  und 
dass  dadurch  der  AulTassung  Jene  naive  Unmittelbarkeit  fehlt  welche  den 
Werken  einer  einfseheren  Kunst  so  hohen  Beiz  verleiht  Die  scharf  imd 
vereinzelt  ausgeprägte  Muskulatur  au  einem  Körper  wie  der  Laokoon  hat 
bereits  etwas  Bewusstes,  Prablerisehes,  und  ebenso  zeigt  die  Bildung  der 
Köpfe,  namentlich  der  beiden  Knaben,  eine  etwas  manierirte  Auffassung. 

Und  w'ie  stellt  es  schliesslicb  um  den  geistigen  Gehalt  des  Werkes? 
Ohne  Zweifel  vermögen  wir  darin  nur  den  erschütternd  dargestellten  Akt 
eines  höchsten  köi-perlichen  Leidens  zu  erkennen.  Man  hat  in  Laokoons 
.Vusdruck  zugleich  deu  Schmerz  des  Vaters  um  den  Untergang  der  Söhne 
sehen  wollen.  Mag  man  dergleichen  herausdeuten,  immer  bleibt  der  un- 
mittelbare Anlass  des  schmerzvollen  Zusammenzuckeus  in  Laokoon  au- 
genscheinlich der  Biss  der  Schlange,  also  das  eigne  körperliche  Leiden. 
Kr  kann  nicht  eiumal  mit  einem  Blicke  mehr  dem  Sohne  zu  Hülfe  eilen, 
denn  der  plötzliche  Biss  des  Unthiers  hat  ihn  der  Besinnung  beraubt. 
Ganz  anders  ist  es  in  der  Niobcgmppe,  wo  die  Mutter  einzig  und  allein 
durch  Seelenschmerz  beim  Leiden  ihrer  Kinder  gefoltert  wird  und  wo  in 
ihrem  Blicke  sich  das  hohe  Bewusstsein  einer  Königin  und  der  ganze 
Gram  einer  Mutti'r  spiegeln,  ln  der  Niobe  ergritf  uns  die  sittliche  Macht 
einer  Tragödie ; im  Laokoon  packt  uns  die  Erschüttening  einer  patholo- 
gisch entwickelten  Katastrophe.  Hier  versöhnt  keine  ethische  Grundidee 
mit  dem  Entsetzlichen,  nur  die  virtuosenhaffe  Kunst  der  Behandlung 
dämpft  den  Eindruck.  Je  länger  und  öfter  wir  daher  die  Niobe  betrach- 
ten, um  so  tiefer  wird  sic  sicli  unsrer  Phantasie  bemächtigen;  die  Lao- 
koongruppe  dagegen  wird  ims  allmählich  gleichgültiger,  weil  der  heftige 
.\usdnick  physischen  Leidens  auf  die  Dauer  die  Seele  abstumpft. 

So  sehen  wir  in  Werken  wie  der  Laokoon  die  letzte  Stufe  einer 
selbständigen  Entwicklung  der  griechisclieu  Plastik,  die  änsserste  Stei- 
gerung, deren  das  Pathos  fähig  war.  Dem  inneren  Gehalt  entspricht  denn 
auch  die  Form.  Alle  früheren  Gruppencompositionen,  selbst  noch  die  der 
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Niobidcti,  wart'ii  au«  einer  Anzalil  von  Einzelgestalten  zusammengesetzt, 
die  gleielisam  in  episehem  Bezüge  zu  einander  stiinden.  Im  Laukoon  ist 
zum  ersten  Mal  eine  innigere  dnimatiscbe  Versehlingung  mehrerer  Oe- 
slalten  zu  einem  Ganzen  walirzimehmen.  Solche  Art  der  Gnippenbildung 
steht  bereits  an  der  Gränze  der  Plastik  und  schreitet  stark  ins  Malerische 
hinüber;  denn  die  einzelnen  Gestalten  kommen  nur  zu  bedingter  Entfal- 
tung, treten  durch  Verbindung  und  Gegensätze  in  mehr  malerische  als 
plastische  Beziehung  zu  einander.  Auch  in  dieser  Ilinsieht  bezeichnet 
der  Laokoon  die  letzte  Consecplenz  und  die  äusserste  Gränze  der  grie- 
chischen Bildnerei. 

r nächster  Vewaudtschaft  zum  Laokoon  steht  ein  zweites  Werk 

he  »tier 

dieser  Zeit,  das  ebenfalls  auf  Rhodos  und  seine  Schule  zurückzufiUiren  ist: 
der  sogenannte  „farnesisehe  Stier“,  von  ApoUonias  und  Taurislos  aus 
Tralles  in  Karien  gearbeitet.  Wir  dürfen  diese  Künstler  wohl  zu  den- 
jenigen auswärtigen  Meistern  rechnen,  die  in  und  für  Rhodos  thätig 
waren.  Wenigstens  gelangte  die  kolossale  Gruppe  vi>n  Rhodos  nach  Rom 
in  den  Be.sitz  des  Asinius  Pollio,  wie  Plinitis  meldet.  Unter  Papst 
Paul  III.  (1531 — 19)  bei  den  Thennen  des  Caraealla  gefunden,  kam  sie 
mit  der  famesischen, Erbschaft  nach  Neapel,  dessen  Museum  sie  jetzt 
besitzt.  Obwohl  an  manchen  Stellen  stark  restaurirt,  ist  sie  ihrer  Coin- 
position  nach  im  Wesentlichen  richtig  und  entspricht  der  Angabe,  welche 
Pliiiius  über  ihren  Inhalt  macht.  Diese  beruht  auf  einer  Sage,  die  in  der 
kb'inasiatischeu  Kunst  jener  Zeit  mehrfach  behandelt  worden  ist  und  na- 
mentlich nebst  einer  Anzahl  anderer  Darstelluugcn  der  Kinde.sliebe  am 
Tempel  der  Apollonis  in  Kyzikos  wiederholt  war,  welchen  gegen  Ende 
dieser  hi|)oche  um  l.öO  v.  dir.  Attalos  II.  von  Pergamos  dem  Andenken 
seiner  Mutter  weihte.  Die  famesische  (iruppe  scheint  iiidcss  die  früheste 
Darstellung  dieses  Gegenstandes  zu  sein,  der  allerdings  dem  Geiste  die.ser 
Zeit  besonders  Zusagen  musste. 

ins«u.  Der  Inhalt  der  Composition  bezieht  sich  auf  die  Strafe,  welche  Ze- 

fhus  und  Amphiou,  die  Söhne  der  Antiope,  um  ihre  Muttör  an  der  Dirke 
zu  rächen,  über  letztere  verhängen.  Denn  Dirke  hatte  nicht  allein  mit 
ausgesuchter  Grausamkeit  die  Antiope  gei|uält,  sondern  sogar  den  beiden 
Söhnen,  die  als  unbekannte  Hirten  anfgewachsen  waren,  befohlen,  ihre 
Gegnerin  an  die  Hörner  eines  wilden  Stieres  zu  binden  und  zu  Tode 
schleifen  zu  lassen.  Der  Mnttermord  sollte  clien  geschehen,  als  die  Er- 
kennungsscene  zwischen  Mutter  und  Söhnen  durch  einen  glücklichen 
Zufall  herbeigefllhrt  wurde.  Nun  wendete  sieh  das  Blatt,  und  die 
ergrimmten  .Söhne  th.ateu  der  Dirke,  was  diese  der  Antiope  zugedacht 
hatte. 
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DifSi'ii  Moment  verf^egenwärtipt  die  finippe  (Fig.  S5).  Der  Ueber- 
liefenmg  gemäss  geht  die  Scene  auf  dem  Kilhäron  vor  sich,  was  durch 
das  felsige  Terrain  uml  die  kleine  Figur  eines  zuschauenden  Hirten  und 
allerlei  Jagdgelhier  angedeutet  ist.  Zetheus  und  Atnphion,  zwei  kraftvoll 


FIk.  85.  Dvr  fanu-tisrhL'  Neapel.  • 

schlanke  .lilnglingsgestalten,  stehen  auf  Felsvorsprungen  einander  gegen- 
tiher,  beiiiliht,  den  wild  sich  nuntäuineudeu  Stier  zu  Itändigen  und  ihr 
Opfer  an  deiiselhen  zu  befestigen.  Dirke,  deren  schßner,  vom  Gewände 
nur  halb  verhüllter  Körper  hUlflos,  wie  von  Entsetzen  gelähmt,  hiugesun- 
ken  ist,  lieht  vergebens  um  Mitleid,  indem  sic  das  Bein  des  einen  Bruders 
umfasst,  rnerbittlich  vollfuhren  Beide  ihr  Werk,  während  Antiope  im 
Hintergründe  ruhig  zitschaut.  Der  nächste  Moment  w ird  die  Üppige  BlUthe 
der  herrlichen  Frauengestalt  veniichteu. 


Com- 
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Die  Gruppe  liat  iüiuliche  Vorzüge  wie  die  des  Luukuun,  und  iat  viel-  . 
leiclit  uoeli  kunstvoller,  kUliuer  aufgebaut,  wie  sie  aueli  als  die  kolossalste 
Marmorarbeit  des  Allertbmus  sclioii  iu  teeliuiseher  lliiisielit  Uewuiideruug 
verdient.  Neben  der  dramatiselieii  Li'bendigkeit,  der  klaren  und  dabei 
ergreifenden  Anordnung,  der  rapiden  Bewegung,  welche  sieh  in  ihr  aus- 
sprieht,  fesseln  besonders  die  herrlich  entwickelten  Körper,  die  säinintlich 
etwas  Heroisches  haben,  und  deren  Behandlung  bei  vollendeter  Kenntniss 
doeh  weniger  raffiuirt  erscheint  als  die  des  Laokoon.  Gemeinsam  ist 
aber  beiden  Gruppen  das  Malerische  der  Anordnung  und  das  gesteigerte 
Biithos,  das  sich  in  beiden  ' zur  Spitze  einer  tragischen  Katastrophe 
gipfelt.  Denn  wenn  auch,  der  Natur  des  (iegeustandes  gemäss,  der  Mo- 
ment vor  dem  Beginn  der  Todesinarter  gewählt  wurde,  während  im  Lao- 
koon mehrere  Momente  verbunden  sind;  wenn  also  der  Anblick  hier  nicht 
so  unmittelbar  entsetzlich  wirkt  wie  dort,  so  ist  dagegen  der  Stoff  an 

sich  ein  geradezu  abstossender.  Denn 
es  handelt  sich  um  einen  Akt  von 
Brutalität,  der  durch  Nichts  gemildert 
wird,  da  liier  so  wenig  wie  ini  Lao- 
koon die  dem  Vorgänge  zu  Grunde 
liegende  sittliche  Idee  im  Werke 
selbst  zur  Erscheinung  koniint. 

Derselben  Zeit  und  Schule  glaube 
ich  nun  auch  jenen  berühmten  Kopf 
der  Uffizien  zn  Florenz  (Fig.  SG) 
zusclirciben  zu  müssen,  der  als  ster- 
bender Alexander  bekannt,  aber 
freilich  auch  mehrfach  angefochteu 
ist.  Der  durchaus  individuelle  Ty- 
pus, welcher  mit  den  bekannten 
Alexanderköpfen  die  einzelnen  Züge 

imd  namentlich  das  charakteristische 
Fig.  Sfi,  I>pr  sterbende  AI«‘xnn<!er-  Floren*.  . • 

mälmenarnge  Haar  gemein  bat,  ist 
allerdings  in’s  Pathologische  gestei- 
gert , so  dass  ganz  wie  beim  Laokoon  der  Ausdruck  eines  körperlichen 
Schmerzes  uns  daraus  ergreift.  Treffend  sagt  daher  J.  Burckhardt: 
„Der  Sohn  Philipps  wirtl  zu  einem  jugendlichen  Laokoon.“  Wenn  dagegen 
behauptet  worden  ist,  kein  griechischer  Künstler  würde  je  ein  idealisirtes 
Portrait  mit  dem  Ausdrucke  eines  schmei-zhaftcn  Todes  dargestellt  haben, 
so  gilt  dies  gewiss  für  die  fiüheren  Epochen  und  ausserdem  bei  einer  nur 
als  Portrait  ausgeführteii  Darstellung  für  die  gesanimte  antike  Zeit.  Da 
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aber  Alexaiuler  selion  hei  Lebzeiten  in’»  lleroiselie  erlmben  wnnle,  np 
liisst  sielt  nicht  abselieti,  warttiii  itielit  seitt  so  plötzlielter  tittd  fast  tiiyste- 
riöser  Tot!  der  Kunst  der  Diadoehenzeit  das  Motiv  zti  einer  patltolu^'iselien 
Darstelluti;;  habe  freben  sollen.*)  Damit  stimmt  die  effektvolle  .A.ttf- 
fassutig  und  nehatullutig  de.s  Kopfes. 

Endlich  wird  liieser  Zeit  die  berühmte  Marttiorgnt]>pe  der  Uinger  iti 
der  Tribnna  iler  rtTizien  zu  Klorettz  .angehoreti  (P'ig.  S7).  Es  sind  zwei 


ng.  B7.  Gruppe  der  Rinder.  Florens. 


.liinglitigsgestaltcn,  mit  Auspannnng  aller  Kräfte  eines  gytnnnstiseh 
ditrehgebildeten  Körpers  ringend  dargestellt.  Beide  sind  miteinander 
so  kilnstlieh  versehlimgen,  dass  die  Gmppc  von  allen  Seiten  sielt 
schön  autbant  und  die  Kör])er  sieh  doch  überall  klar  voneinander  lösen. 
Der  Unterliegende  erscheint  zwar  augenblicklieh  im  Naehtheilc,  jedoch 
nicht  so,  dass  die  Sache  bereits  entschieden  wäre.  Vielmehr  hält  die 
Ungewissheit  des  Ansgangs  den  Betfiichtenden  iti  ähnlicher  Spannung,  wie 
in  den  Riugschitleti  die  Ziisehatter  bei  solchen  »Scenen.  Die  Kttnst  hat 


*)  Vcrgl.  hierüber  r.  v.  UUznu'.  Müneheiicr  Antiken,  Lief.  1.  (.München  Istil) 
l»ei  Uelcgcnlieit  einer  vcrwaoilten  Terraeottii  iler  Münchener  üainnilungen. 

Lübke,  Gencli.  der  ri«ntlk.  14 
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liier  einen  jener  Momente,  welelic  ilie  l’alästra  dem  aufmeiksiiinen  Ueo- 
liaeliter  titglieh  bot,  bewindeniswilrdig  in  Marmor  übersetzt.  Die  lle- 
bandlung  der  Körper  ist  bei  aller  Kraft  doch  von  zarter  AVeieblieit,  die 
rebergänge  der  Formen  zeigen  eine  sanfte,  elastisetie  Hewegang,  die 
l’mris.se  sind  ausdruekavoll,  und  Alles  zeugt  von  tiefstem  anatomisclien 
Versfändniss.  Der  Umstand,  dass  die  Gni))pe  mit  der  Niobidengmppe 
zusammen  gefunden  wairde,  bat  früher  die  jetzt  widerlegte  .\nsiidit  ben  or- 
gerufen,  dass  liier  zwei  Sohne  der  Niobe  dargestellt  seien.  Ihre  vorzüg- 
liehc  Atisfllliriiiig,  die  den  Statuen  jener  (inippe  überlegen  ist,  lässt  sie  als 
ein  Original  ans  grieeliiselier  Zeit  erkennen.  Das  meisterhaft  Abgewogene 
in  der  Uompositiou  einer  so  innig  versehlnugenen  ünippe,  die  kühne 
I.ebendigkeit  in  der  Sehildennig  des  Momentanen,  die  vollendete  und 
dabei  efl'ektvolle  Uehandhing,  das  Alles  seheint  mir  flir  die  Schule  von 
Rhodos  zu  spreehen. 

2.  Die  Selnilc  von  Pergiunos. 

Vielfach  verwandt  in  der  Onindstimmung,  wenn  auch  verschieden 
im  Stoffgebiet,  erscheinen  die  gleiehzeitigcn  Werke  der  Künstler  von 
Perganios.  Plinius  nennt  vier  ausgezeichnete  Meister,  fxiffonos, 
/'/iijromiiclia.i,  Stratonikos  und  AnUgmios,  welehe  die  Sehlaehten  des 
.\ftalos  und  Kumenes  gegen  die  Oallicr  darstellten.  Es  handelt  sieh  dabei 
uni  die  Kämpfe  der  pergamenischen  Fürsten  gegen  die  Sebaaren  galli- 
selier  Völker,  welebe  zuerst  2S0  v.  t'hr.  in  (irieebenlaiid  eingedrungiai 
waren,  mehrere  makedonische  Heere  vernichteten  und  erst  durch 
Eumenes  I.  und  Attalos  I.  besiegt  wurden.  Attalos  stiftete  zum  (le- 
däehtiiiss  seines  grossen  Sieges  (230  v.  Chr.)  vier  ausgedehnte  Onippen 
auf  die  .\kropolis  von  Athen,  welche  in  vier  besondem  Darstellungen  den 
Kampf  der  Götter  gegen  die  Giganten,  die  Seblacht  des  Tlieseus  gegen 
die  Amazonen,  den  Sieg  der  Athener  über  die  Perser  bei  Marathon  und 
die  Galliersehlacht  des  Attalos  enthielten.  Wie  die  christlich -mittelalter- 
liche Kunst  den  Seenen  des  neuen  Testamentes  entsprechende  aus  dem 
alten  liiinde  gegenüberstellte,  so  erhielten  hier  zwei  historische  Kämpfe 
ihre  Parallele  an  zwei  mythisehen  Schlachten.  Gewiss  fehlten  solche  Dar- 
stellungen auch  in  Pergamos  nielit,  da  Attalos  seiner  eignen  Hauptstadt 
ohne  Zweifel  durch  die.  Erimierungszeichen  seiner  Siege  einen  glänzen- 
den küii.stleriselien  Sehmuek  zu  geben  suchte. 

\'on  diesen  Werken  ist  im  Zusammenhänge  zwar  Nichts  auf  uns  ge- 
kommen, wohl  aber  vermag  die  berühmte  Maniiorstatne  des  kapitolinischen 
Museums  zu  Rom  (Fig.  SS),  die  unter  der  falschen  Rezeiehnung  des 
„sterbenden  Fechters“  bekannt  ist,  uns  von  ilircr  Beschaffenheit  eine 
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\’orsti‘lliuitr  zu  jfi'bi'ii.  Denn  ez  mitorliefrt  k<Miicm  Zweifel  mehr,  «las»  wir 
in  liersellten  eine  ()rifrinalarh(ät  der  perfcainenischen  Seliule  besitzen.  Ks 
ist  ein  Gallier,  der  beim  »ie{freiebcn  Nahen  de»  Feindes,  naehdein  keine 
Anssielit  auf  Hettung  mehr  geblieben,  sich  da.»  breite  Seldaehtseliwert  in 
die  lirnst  gestosseu  hat,  nm  »cldnipflieher  Kneehtaehaft  zn  entgehen.  Kr 
hat  »ich,  wie  es  einem  tapfren  Krieger  ziemt,  auf  seinen  gnissen  Schild 
gebettet;  das  zerbrochene  Sehlaehthorn  liegt  unter  ihm,  und  das  Itreite 
S<-hwert  ist  seiner  Hand  eiitfallen,  naehdein  es  ihm  den  letzten  Lielies- 
dienst  erzeigt.  Schwer  sinkt  der  Kopf  des  Sterbenden  nach  vorn,  wiihrend 
die  aufgestiltzte  rechte  Hand  nur  mühsam  noch  den  zusammenbreehenden 
Körper  aufrecht  biilt.  Das  .\uge  nmschleieni  schon  die  Schatten  des 
Todes,  die  breite  Stirn  ist  schmeragefurcht,  und  den  Lippen  enttlieht  ein 
Si-ufzer. 

So  ist  in  ersehiitternder  Wahrheit  die  grausame  Nothwendigkeit  de» 
Sterben»  ansgedrückt , aber  sic  wird  uns  nicht  durch  heroischen  Auf- 
schwung der  Seele  de»  Helden  geadelt,  sondern  der  Küiisth'r  lässt  uns 
den  bittren  Kelch  bi»  zur  Neige  leeren,  indem  er  uns  nnerbittlieb  an  da» 
gmneinsame  Meiischeuloo»  mahnt.  Die  griechische  Plastik  ist  hier  beim 
entsehiedenen  Uealisimis  angelangt  und  giebt  in  meisterhafter  Hestimmtheit 
die  Gestalt  als  die  eine»  Ifarbaren  zn  erkennen.  Der  Köqier  ist  nicht  iler 
edel  geliaute,  hannoniseh  dnrchgebildete  eines  Griechen,  sondern  der 
unter  ranliem  nordiseben  Himmel  gebome  eines  Gallier»;  dafür  zeugt  die 
herbe  Schärfe  des  Gliedergeftiges,  die  derbe,  selbst  schwielige  Textur  der 
Hanl,  der  unzweifelhafte  ltai;entypu8  des  Kopfes  sammt  dem  in  festen 
Hüscheln  stm|)pig  abstidienden  und  bis  in  den  breiten  Nacken  hinah- 
wachsenden  Haare;  dafür  endlich  der  gewundene  Halsring  (loripies),  ein 
Sehmnek,  der  häutig  in  keltischen  Gräbern  gefunden  wird.  Man  muss  das 
Trockne,  Wettergehärtete  der  Haut,  die  kleinen  lederartigen  Kalten  an 
den  Gelenken,  die  harte  Hand  und  die  schwieligen  Fnsssohlen  genau 
beobachten,  nm  sich  zu  überaengen,  mit  welcher  Kraft  realistischer  Indi- 
vidualisirmig  der  Künstler  hier  verfahren  ist.  Dieser  Healisinns  steht  aber 
im  Dienst  einer  gesehiehllichen  Auffassung,  die  uns  eine  ergreifende  Kinzel- 
seene  ans  den  Galliersiddaehten  vorführt. 

Von  derselben  Herkunft  scheint  die  Gnippe  der  Villa  Lndovisi  zn 
Rom,  welche  unter  dem  irrigen  Namen  .,.\rria  und  Paelus"  bi-kannt  ist. 
(Fig.  89.)  Gleiche  .\usfflhmng  in  demselben  Marmor,  ja  sogar  ilie  ähnliche 
llelianillung  der  Basis,  und  mehr  noch  die  l'ebereiustimimmg  des  geistigen 
Gehaltes  weisen  ihr  diesem  Platz  an.  Ks  ist  eine  andere  Scene  aus  jenen 
Gallierkümpfen,  aber  erfüllt  von  einer  leidenschaftlicheren  Ib'wegung, 
einem  mächtigeren  Pathos.  Die  Feinde  sind  ort'eubar  ganz  nahe,  die  Gefahr 
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(1er  Oefiinfreiinülime  mul  der  Kiieelil.'teliaft  lie"t  itn  kloiiisteii  Verziige. 
Diesen  Monumt  liat  der  todesimitliige  Krieger  benutzt,  seinem  Weibe,  die 
naeli  Art  der  iiordiselieii  Völker  ibn  in  die  .Selilacbt  begltdtete,  den  Todes- 
stoss  zu  geben.  Wiibrend  er  mit  dem  linken  Arme  sein  Opfer  unterstützt 


und  es  still  zu  Huden  sinken  lässt,  stösst  er  mit  ganzer  Kritft  der  Heeliten 
sieh  das  kurze  breite  Seliwert  von  oben  in  dicHrust.  Dieselbe  detaillirende 
Natunvalirlieit,  dieselbe  seliarft;  (,'lmrakteristik,  die  den  sterbenden  Krieger 
des  Ca)»itols  auszeiebiiet,  giebt  atieli  diesem  Werke  das  (ieinilge  einer 
renlistiseh  - bistoriseluMi  Hestimnitlieit. 

So  bedeutmid  nun  diese  Werke  sind*),  und  so  würdig  sie  die  selb- 

’)  Vctgl.  ili(!  treRliclu!  luiterstichung  hei  llniiiii,  KünstlergoMh  1.  S.  III  ft'. 
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ständige  schöpferischp  TliUtigkeit  der  griecliisehen  Plastik  abscbliessen. 
BO  werden  wir  sie  doch  nicht  als  „ideale“  Darstellungen  anfiassen,  und 
eben  deshalb  auch  die  Schule  von  Perganios  niidit  als  eine  solche  bezeich- 
nen können,  „die  sich  fast  mit  der  grössten  und  erhabenst(“n  Kntwi<klnng 
der  früheren  Perioden  in  eine  Reihe  stellen  darf,“  wie  das  klli-zlich  ge- 
schehen ist*).  Vielmehr  sehen  wir  in  ihnen  die  griechische  Kunst  einen 
durchaus  neuen  Weg  beschreiten,  den  des  historisch  Charakteristisehen, 
und  dadurch  einer  siräteren  Entwicklung  neue  nahnen  eröffnen.  Dagegen 
ist  kaum  eine  grössere  Kluft  zu  denken,  als  die  zwischen  den  idealen 
Kampfliildeni  perikleischer  Zeit  und  diesen  Scenen  pergamenischer  Gallier- 
schlachten**).  Und  doch  war  die  gi-icchische  Kunst  nicht  in  einem  Sprunge 
dahin  gelangt,  sondeni  sie  schritt  von  idealen  Götterbildern  allmählich 
zur  Darstellung  individuellen  Lebens  und  endete  dann  damit,  auch  das 
Individuelle  eines  nicht  griccliischen,  eines  barbarischi'n  Ra(;entypH8,  trotz 
des  Mangels  angebonier  Schönheit  und  harmonischer  .Vusbildung  des 
Köri)ers,  in  dim  Dercich  ihrer  Auffassung  hiueinziiziehen.  Damit  ist  denn 
die  Grenze  der  griechischen  Anschauung  mid  mit  ihr  der  Schluss  einer 
selbständigen  originalen  Kunst  erreicht. 


*)  So  Overbrek,  Gricch.  Plait.  II.  S.  1,">S. 

*')  Wenn  Orrrbork , a.  a.  O.  Annierk.  IS  zn  S.  117  meint,  man  werde  die 
Gruppe,  zn  welcher  beide  Werke  gehören;  „kaum  für  etwas  Anderes  als  für  eine 
Giehelgruppe  halten  dürfen“,  und  wenn  er  die  dagegen  erhobenen  Bedenken  „wenig 
erhebliche“  nennt,  ao  bin  ich  überzeugt,  das.«  die  Betrachtung  der  Originale  ihn  acit- 
dem  von  der  Unwahrscheinlichkeit  seiner  Annahme  überzeugt  haben  wird.  .ledes 
dieser  Werke  ist  für  sieh  abgeschlossen  und  gerundet,  wie  selbst  die  sorglich  aus- 
geführten  Basen  bestätigen;  jedes  ist  mit  einer  raffinirlen  Genauigkeit  vollendet,  die 
offenbar  anf  ein  Betrachten  aus  der  Nähe  rechnet,  ebenso  ist  namentlich  bei  dem 
sterbenden  Gallier  des  Capitols  auch  die  Rückseite  so  durchgebildet,  dass  eine 
allseitige  Betrachtung  offenbar  voran.sgesetzt  ward.  Daher  hin  ich  überzeugt,  «lass 
die  Aufstellung  der  einzelnen  Gruppen  und  Statuen,  zu  denen  die  beiden  erhaltenen 
vermuthüeh  gehörten , auf  einem  öffentlichen  Platze,  in  einem  Porticus  oder  dergl. 
auf  massig  hohen  Postamenten  bewirkt  War. 
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DRITTES  KAPITEL. 

Die  Bildnerei  bei  den  Etruskern. 


Tutcr  (len  italiselien  ISliiniinen  ragen  nelion  in  iilteslcr  Zeit  die  Etnia- 
ker  dureh  besondere  künstleriselie  Itegabnng  lie.nor.  Soweit  wir  nrtlieilen 
können,  sind  sie  den  benaeldiarten  Viilkc'rseliaflen  in  allgemeiner  Knltur- 
entfaltung  früh  vorausgeeilt.  Ohm'  den  hohen  Idealsinn  derOrieehen  trieb 
eine  mehr  nüehtem  verstilndige  Anlage,  ein  Talent  der  Aneignung  und 
Xaehahnuing  sie  zeitig  zu  monumentaler  Hntwieklung  der  Architektur  und 
zur  Ausübung  einer  Reihe  dekorativer  Künste.  In  grauer  Vorzeit  gingen 
sie,  wit;  wir  (S.  (i‘2  ff.)  gesehen  haben,  gleich  den  übrigen  Küstenvülkeni  des 
Mittelmeeres  bei  der  hoehalterthümliehen  Kultur  des  Orients  in  die  Lehrt». 
Phöuikisehe  Schifter  mögen  cs  auch  hier  gewestm  sein,  welche  die  gliln- 
zenden  Erzeugnisse  oricntaliseher  Kunstteehniken  bei  ihnen  einfflhrten; 
weiten'r  Handelsverkehr  zur  See  wird  sie  dann  in  umfassenderem  .Sinne 
mit  Oem  bekannt  gemacht  Indien,  was  Aegyiiten  und  MesoiKitaniien  im 
Ranen  und  Bilden  erfunden  hatten. 

Ala  aber  die  gelelirigen  Völker  des  Westens  antingen,  jener  .Schule 
des  Orients  zu  entwaehsim,  musste  sieh  hei  ihnen  ein  selbstiindiger  Schön- 
heitssinn lind  mit  ihm  eine  nationale  Kunst  entwickeln.  Am  frühesten 
und  entschiedensten  trat  diese  I'mwandrung  bei  den  (irieeheii  ein.  Die 
hohe  künstlerische  .Vnlage  Jenes  \'olkes  brachte  es  bald  an  die.  .Siiitze  der 
westlichen  Xationen  und  versehaft'te  ihm  die  Efdirersehaft  im  Reiche  des 
(Jeistes. 

Von  dem  .Vugenblicke  war  die  Einwirkung  grieehiseher  Kunst  auf 
die  italischen  .Stilninie  entschieden.  Als  vollends  rnteritalien  lüross- 
Grieehenland)  und  .Sicilien  dureh  zahlreiche  grieehisehe  Kolonien  mit 
hellenischer  Kultur  durehdrungen  wurden,  musste  «iihl  das  übrige  Italien 
dem  Einflüsse  jenes  an  Intcnsitiit  wie  an  Expansivkraft  überlegenen  Volkes 
wehrlos  anheimfallen.  Es  fehlt  nicht  ganz  au  geschichtlichen  l'eberlie- 
feningen,  die  schon  in  früher  Zeit  jenes  AbhilngigkeitsverhiiltniBs  bezeich- 
nen. .So  w ird  uns  von  l’linius  berichtet,  dass  bei  Vertreibung  des  llelTscher- 
gesehlechtes  der  Bakchiaden  aus  Korinth  durch  Kypselos  (um  litiO  v.  t'hr.) 
die  Ktlnstlcr  Kurheir,  IHiipim  und  Kuftrammos  mit  Demaratoa  nach 
Italien  ausgewandert  seien  und  die  Kunst  der  Plastik  dorthin  gebr.aeht 
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habi'ii.  Wenn  auch  diese  Xaincai  diieehaiis  niytliiselien  Klaii;^  verrallien,  so 
birfjt  sieb  in  ilmen  als  gesebichtlieber  Keni  die  Tliatsaebe,  dass  von  dein 
knnstreieben,  besonders  dnreb  seine  'riionbildnerci  berltliinteii  Korintli 
diese  Teelinik  naeb  Italien  ilbertragen  wurde.  Damit  stimmt  denn  der  • 
l'mstand,  dass  wir  aneli  die  Etnisker  frUbzeilig  als  geprieHene  'riionbild- 
ner  kennen  lernen.  Denn  es  wird  erzählt,  dass  die  ältesten  Tempel  Horns 
niidit  allein  in  etrnskiseher  Weise  gebaut,  sondern  auch  von  etroskiselien 
Künstlern  mit  tlionernen  Hildwerken  gesclimüekt  waren.  So  berief,  wie 
l’liniiis  berielilet,  Taniuinius  1‘riseus  einen  Plastiker  Volcamts  aus  Veji*) 
nach  Hom,  um  für  den  eapitoliniselien  Tempel  das  llild  des  .Inppiter  und 
da.s  Viergespann  des  (iiebels  zu  arbeiten.  Die  Statue  des  flottes  pflegte 
man,  wie  derselbe  (lewäbrsmann  erzählt,  rotli  anzumalen, 
o.wiik'ht-  ^Vir  vermögen  die  einzelnen  .Stadien  jenes  neuen  Kntwiekinngs- 

VpriBiif.  |)rozesses  niebt  naebzuweisen;  wohl  aber  sehen  wir  im  (lanzen  und 

(Irossen,  dass  der  grieebisehe  Einfluss  bei  den  Völkerstämmen  Italiens 
immer  mehr  zur  Herrsebaft  kommt,  zuerst  vorzüglieb  bei  den  Etniskern, 
zuletzt  bei  den  Hömeni  sieli  Halm  briebt,  wie  eben  diese  beiden  Nationen 
im  Kulturleben  Italiens  als  Führer  gesebiebtlieb  auf  einander  folgen. 

1 y.ugleieb  aber  ist  bald  wabrzunebnien,  dass  etrnskisebe  und  römisebe 
Hildnerei  darum  doeli  niebt  rein  grieebisehe  wird,  dass  vielmehr  der  ver- 
sebiedene  nationale  Hoden,  in  weleben  die  fremde  Kunst  gepflanzt  ist, 
ihrem  ganzen  Wesen  eine  unverkennbare  Umwandlung  giebt. 

SBihiisndiire  Hei  den  Etruskern  iirägt  sieb  dies  zunächst  als  längeres  Festbalten 

Klrrnrnie. 

an  altertbümlieben,  befangenen  Fonnen  aus.  Hcdenken  wir,  wie  langsam, 
bei  aller  l^tetigkeit  des  Fortschritts,  selbst  (dne  so  begabte  und  bevorzugte 
Nation  wie  die  tlrieeben  sieb  von  strenger  Oebundenbeit  zu  edler  Freiheit 
emporsebwang,  «o  muss  bei  einem  minder  begabten  Volke  eine  viel 
sebwerfälligere  Hewegung  nicht  überraschen.  Wir  finden  in  der  etms- 
kiseben  Kunst  zu  einer  Zeit,  wo  der  grieebisehe  Einfluss  bereits  mächtig 
war,  noch  auffallende  Naebklänge  jenes  älteren,  vom  Orient  abhängigen 
Fonnensinnes,  der  sieb  hier  in  einer  tbeils  |)bantastiseben,  tbeils  nüeb- 
tenien  Herbigkeit  ausspriebt.  .Selbst  im  .Stoffkreise  der  altitalisebcn 
Kunst  lässt  sieb  das  erkennen.  Denn  neben  den  von  Orieebenland  ent- 
lehnten Darstellungen  aus  der  Götter-  und  Ileroenwelt  begegnet  uns  in 
Wandgemälden  wie  in  Grabreliefs  jenes  dem  Orient  eigene  Hebagen  an 
ebronikartiger  Sebildening  der  Wirkliebkeit;  verschiedene  Tbätigkeiten 
des  l.ebens,  Feste,  flastmäbler,  f'eremonien  der  Leiebeubestattung  breiten 
sieb  in  ausfübriieber  Darstellimg  aus,  und  selKst  wo  solche  Seenen  bereits 

*)  Krülier  «liircli  irrthiimliclif  Lesart  Turiunm  aus  Krcgellac  genannt. 
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ilni  Ifaueli  trripfhischnu  ForniKcf'ühles  vi'rratlien,  bleibt  »loeli  der  (ieint  der 
SfbildertiiiK  jener  realistiscli  verstiliidifre  der  Älteren  orieiifaliseben  Kunst, 

Der  tiefere  Oniml  dieser  Erselieiminfr  liejj;t  int  Cliarakter  des  Vtilkes. 
Die  Etrusker  sebeimui  zwar  Elemente  eines  uordiseben  Stammes  in  sieh 
aufxenommen  zu  haben;  doch  sprieht  Vieles  in  ihrer  Ältesten  Kiilttir  zu- 
;;leieh  dafür,  dass  der  Kein  dieses  noch  immt‘r  rÄIhselhafteii  Volkes  ein 
Zwei);  jenes  {^rossen  pelasgiseheu  Stanirai's  war,  dem  aueh  die  flrieehen 
aiifrehörten.  Während  nun  die  Etnisker  in  rejrer  Ilandelsthiitiskeit,  leb- 
hafter Sehifl'fahrt  und  einem  vielseitifr  entwiekelten  tJewerbfleisse  den 
Orieehen  ebimbllrti;;  waren,  mangelte  ihnen  jener  höhere  Sinn,  der  eine 
ideale  Kunst  hervorliringt.  Selbst  der  düstere  Aberglauben  ihrer  reli- 
giösen Vorstellungen,  der  so  weit  abstand  von  dem  klaren,  liehtvolleii 
Ktiltns  der  Orieehen,  hinderte  eine  freiere  Entfaltung  der  Kunst.  Beweis 
dafür,  dass  sic  diesen  Mangel  empfanden,  ist  dass  sie  von  dei»' Orieehen 
nieht  allein  die  Götter  mit  allen  ihren  Mythen  in  ihre  Knnstwelt  anfnah- 
inen,  sondern  sieh  sogar  die  nationalen  llelilcnsagen  derselben,  namentlich 
die  \ om  Zuge  gegi-n  Troja,  aneigneten.  Allein  was  in  solcher  Art  entlehnt 
wird,  kann  nie  völlig  geistiges  Eigenthuni  werden.  So  behält  denn  aueh 
das  Beste  der  etniskisehen  Kunst  das  Ueprilgc  eines  gewissen  Schwan- 
kens, dem  sieh  eine  unwillkürliche  Uebertreibung  der  f'ormen  beigcsellt. 
Daher  hat  die  etruskische  Kunst  mehr  Manier  als  Styl.  Man  fühlt  ihren 
Werken  an,  dass  sie  nieht  aus  der  Begeistennig  für  ein  Ideal,  sondern 
aus  verständiger  Berechnung  äusserer  Zwecke  und  aus  gewandter  Nach- 
ahmung hervorge.gangcn  sind.  Ihren  Tcmpidbautcn  wird  von  den  .\lten 
kein  günstiges  Zeugniss  gegeben;  aber  schon  in  früher  Zeit  sinil  sie 
Meister  in  kühnen  Damm  - und  Kaiialanlagcn,  in  jeder  .-Vrt  des  Wasser- 
baues.' Sodann  werden  sie  gerühmt  in  allen  mehr  techniselien  Dingen: 
ihre  kunstreichen  Kandelaber,  Spiegel,  Toilettenkästehen,  ihre  ge- 
schmackvollen und  kostbaren  Schmncksachen  werden  hoch  gepriesen. 
Allein  selbst  in  dh'sen  Dingen  ist,  was  Erfindung  und  Eorni  betrifft,  das 
Beste  aus  fremden  Ideen  erwachsen. 

Nichts  vielleicht  bietet  ein  so  klares  Bild  von  den  verschiedenen 
Einflüssen,  die  in  der  etruskischen  Kunst  maassgebend  gewesen  sind,  als 
eine  Betrachtung  der  Oeräthe,  Oefässe  und  dos  ttchnuickes.  Erstere  sind 
meist  aus  Bronze,  in  meisterlicher  Technik  durchgefülirt;  letztere  stützen 
sich  vor  Allem  auf  eine  virtuosenhafle  V'erarbeitung  des  Goldes  bis  in  die 
feinsten  Blättcben,  die  zartesten  Filigranfäden.  Viele  von  den  schönen 
Prachtstücken,  welche  das  gregorianische  Museum  iles  Yatican  besitzt*), 

•)  Vergf.  Jm  Prachlwork;  Mu.sei  Etni.-ci  iiidmimcntii  (Roma  IS  12.  2 BJo  Kol.) 
KO  Tom.  I.  Tuff.  II.  Ifi.  n.  (il  u.  0.  Beispiele  oriciilalischcn  Eintliisse.s  geben. 
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eiinnoni  im  rein  Ornamentalen  wie  im  Figürlielien  an  die  Kunstwerke 
von  Nimmd.  So  die  in  Volnti-n  auslanfenden  und  mit  1‘alinetteii  verbun- 
denen Spangen,  die  wie  eine  Hordilre  oft  ein  Selmniekstiiek  einfassen;  so 
die  liilnfig  angewandten  geflügelten  Stier-  und  Meuseliengestalten,  die 
Harpyien  und  andres  Pliantastisehe.  Aber  selbst  bei  den  Kandelabern 
gemahnen  die  meist  kleinlieben,  vielfaeb  gebroelienen,  sebarf  untersebuit- 
teneii  Profile  an  Geräthe,  die  «ir  aus  den  Keliefs  von  Ninive  als  Krzeng- 
nisse  assyriseber  Kunstdreebsler  kennen.  Ausserdem  begegnet  uns  in 
manebeii  Sebniueksaebeu  etruskischer  Orilber  eine  reiebliebe  Anwendung 
riüu  lint'arer  Verziei-uugen,  aus  geraden  Stiielien,  Kreisen  nnd  Spiralen 
bestehend,  wie  sie  an  den  Gi'räthen  keltischer  Grilber  und  an  den  Säulen 
des  Sebatzbanses  zu  Mykenae  wiederkebren. 

Die  späteren  Werke  zeichnen  sieb  sodann  durch  die  edle  Aumutb 
grieebiseber  Onianienlik  aus,  welche  oft  'n  hoher  Schönheit  von  etrns- 
kiseben  fioldarbeitem  nnd  Krzbiblneni  fast  bis  zu  völligem  Aufgebeu 
ihrer  nationalen  Kigentblliidicbkeit  nachgeabmt  wird.  Wo  aber  — und 
das  ist  in  den  meisten  Ltronzewerken  der  Fall  — der  etiiiskische  Kunst- 
geist trotz  der  fremden  Details  seine  Selbständigkeit  bewahrt,  da  erkennt 
man  ihn  sogleich  an  dem  Mangel  jenes  feinen  (iefiUdes  für  organischen 
Zusammenhang,  dag  nur  den  Griechen  eigen  ist.  Namentlich  bieten  die 
Kandelaber  und  die  Vasen  zahlreiche  Ueispicle  solcher  Art.  Einzelne 
Tlieile  sind  oft  von  grosser  Schönheit,  aber  ihre  Zusannuenfllgung  entbchil 
der  Harmonie,  so  dass  das  Ganze  äusserlich  verbunden,  nicht  innerlich 
aufgewaebsen  zu  sein  scheint.  Eckige  Profile,  sebrofte  rnterschneidungeu, 
unmotivirtes  Abbrechen  der  Linien  charakterisirt  die  Mehrzahl  dieser  Ar- 
beiten. Dazu  kommt,  dass  an  Füssen,  Henkeln,  Deckeln  oder  Krönungen 
maueberlei  kleine  Figüreben  von  Menschen,  Thieren  oder  pbantastischen 
Gebilden  verwendet  werden,  die  entweder  durch  unbeholfenes  Gebaliren, 
ungeschickte  Verbindung  oder  geradezu  durch  spukhafte  Missgestalt  auf- 
fallcn.  So  giebt  es,  namentlich  an  Henkeln  von  Vasen  oder  an  Leucliter- 
flissen,  ungeheuerlich  ilünne,  in  die  Länge  gezogene  Figürchen,  die  durch 
bizarre  reberfreibung  geradezu  nnheimlich  wirken. 

Diese  kurze  Umschau  auf  einem  Gebiete,  d.as  nur  mittelbar  mit  der 
plastiseben  Kunst  zusammenbängt,  mag  uns  nun  zur  Itetraehtung  der 
Itildwerke  selbst  geleiten.  Dass  die  Thonbildnen'i  bei  den  Ktruskeni  in 
ältester  Zeit  schon  mit  Erfolg  geübt  wurde,  erwähnten  wir  bereits.  ,\us 
der  Thonplastik  ging  aber  balil  der  Erzgnss  hervor,  den  dies  Volk  mit 
nicht  geringerer  Kunstfertigkeit  handhabte.  Diesem  Materiale  sagt  die 
scharfe,  barte  Fonnbezeiehnung  zu,  die  mit  einer  gewissen  Uebertreibung 
in  .'illeu  ältereu  etruskischen  Werken  vorherrscht.  Daneben  sind  zahlreiche 
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Beispiele  einer  ebeufiills  altertlillinlielicn  Steinseiiljitiir  an  Gralnippcn 
und  kleinen  AKilmi  erhalten.  Man  kann  an  diesen  Wttrken  ilic  verseliie- 
denen  Stadien  einer  zuerst  noeli  orieiitalisirenden,  ilann  dureli  den  areliai- 
selien  Styl  der  Orieehen  um};ewandelten  Kun.st  vert'olf'en. 

Zum  alterthUuilielisten  gehören  die  Heliefs  gewisser  (irahsteine, 
welche  in  einem  tlherans  seliwerftilligen  Style  manelierlei  Setmen  der  Lid- 
elienhestattung  und  Todtenklage,  sowie  Tilnze  und  andere  Festlielikeilen 
vorfüliren.  Das  Belief  ist  von  kräftiger  Wirkung,  in  einem  Natnralismns 
durehgehildet,  der  hesondi-rs  in  der  ühertriehenen  Mnsknlatnr  an  assy- 
rische Werke  anstreifL  Die  Gestalten  sind  breit  und  plump,  Iltlften  und 
Waden  Uhenuiissig  ausladend,  die  Fnsssohlen  ungewölmlielt  lang  und 
seihst  beim  Schreiten  mit  voller  FItlelie  den  Boden  hertihrend.  Letztere 
Kigensehaft  begegnete  tms  sojvobl  in  Aegypten  und  Assyrien,  wie  in  den 
ältesten  Werken  grieehiselier  Kunst.  Khenso  sind  auch  die  Oherköqter, 
hei  der  Profilstelinng  der  Beine,  in  der  Vorderansicht,  die  Köpfe  dagegen 
wieder  im  Profil  gehaltini.  Dies  Profd  tnit  der  niedrigen,  znrttekwciehendeii 
St^n,  dem  flach  gedrückten  Schädel,  den  weit  vorspringenden  unteren 
'riieilen  des  Gesichtes  hat  am  meisten  A'erwandschaft  mit  dem  ägypti- 
schen, obwohl  es  jenem  an  Feinheit  der  individuellen  Formbezeiehnnng 
hei  Weitem  nicht  gleich  kommt  und  somit  als  ein  specitiseh  etruskisches 
angesproehen  werden  muss. 

Verschiedtme  dieser  Werke,  sämmtlich  dem  archaischen  Styl  an- 
gehörend, lassen  doch  einen  Fortschritt  zum  Lebensvolleren  erkennen.*). 
So  ist  auf  einem  Sandstein-Relief  der  Casa  Buonarroti  zu  Florenz  ein 
jugendlicher  Krieger,  in  der  einen  Hand  die  Lanze,  in  der  anderen  eine 
Blume  haltend,  in  reiner  Profilstellung  schreitend  vorgeftthrt.  Die  Fllsse 
ruhen  beide  auf  vollen  Sohlen,  die  Formen  sind  gedrungen  und  über- 
mässig angeschwollen,  auch  das  Profil  des  Kojifes  und  die  Haarbehand- 
lung, vorn  kleine,  runde  Löckchen,  hinten  lange  Parallelstreifen  von 
Locken  herabhangend,  erinnern  noch  an  die  früln-sten  W(!rke;  aber  das 
Ganze  ist  doch  naturwahrer  mid  zu  harmonischer  Wirkung  zusammeii- 
gehalten.  Aehnlich  erscheint  das  Reliefbild  eines  bärtigen  Kriegers  auf 
einem  Grabstein  von  Tuf  im  Museum  zu  Voltcrra,  nur  dass  hier  selbst 
bei  noch  lebhafterem  Schreiten  beide  FUsse  mit  der  ganzen  Sohle  am 
Boden  haften.  --  Zn  frei(;r  Bewegung  im  Springen  und  Schreiten  ent- 
wickeln sich  diigegen  die  Reliefgestalten  eines  vierseitigen  altarartigen 
Denkmals  in  der  Casa  CoimesfaDile  zu  Perugia,  bei  denen  freilich  das 

•)  l>ie  Belege  zum  Folgenden  liAn|il.'«»eltlieh  in  l//ca/i,  Storiu  degli  uiitiehi 
populi  itaiiani  tum.  111,  bezunders  Taft.  14.  iü.  17  u.  s.  w. 
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streben  naeli  Ausdruck  zu  seltsamen  Verzerrmiff*-» i j«  «('gar  zu  völligen 
Verdrebnngen  der  seliarf  niarkirten  (iestalten  verleitet  hat.  Alles  ist 
eckig  und  li.-istig,  die  Anne  werden  zu  versehiedenem  Gestus  Uber  den 
K<ipf  eniporgeworfen,  so  dass  sic  in  unschönen  Linien  scharfe  Winkel 
bilden.  Dabei  kommt  es  vor,  dass  ein«  Gestalt,  im  Ilestrehen  sieh  zur 
Nachbarin  umzuwenden,  theils  im  l’rofil,  tlieils  von  vom,  theils  seihst 
nach  entgegengesetzter  .Seite  gerichtet  wird,  als  seien  alle  Glieder  aus 
den  Gelenkfugen  gewichen.  Dies  Gewalt.same.  Uebertriehene  und  .Schroffe 
der  Uewegungen  bleibt  ein  Gnindzug  etruskischer  Kunst,  der  sogar 
durch  die  Anmuth  hellcnisirönder  Formgebung  in  späterer  Zeit  immer  von 
Neuem  lionorbrichf. 

Zu  den  alterthUmliehsten  Dildwerken  zählen  ferner  die  sclimUcki'ii- 
den  Theile  der  seltsam  geformten  schwärijliehen  Vasen  von  ungebrann- 
tem Thon,  die  meistens  in  den  Gräbern  von  Chiusi  Vorkommen,  und 
von  denen  d.is  Mu.seum  der  l’ffizien  zu  Florenz  eine  Auswahl  besitzt. 
Mehrfach  ist  bei  diesen  Gefässen  in  einer  wohl  von  .\egj'pten  entlehnten 
Weise  der  Deckel  als  menschlicher  Kopf  gestaltet.  Diese  Köpfe,  aller- 
thtlmlich  und  herb,  zeigen  doch  die  scharfen  Züge  einer  charakteristi- 
schen l’ortraitaiiffassmig  und  bewei.sen,  dass  die  Ktrusker  gleich  d(‘ii 
Aegypteni  schon  in  alter  Zeit  einen  aiisgebihhden  Sinn  für  Darstellung  der 
indiviilucllen  G(‘stalt  hesas.sen.  Auch  die«  ist  wieder  ein  Punkt,  in 
welchem  sie  sich  von  dem  auf  das  Allgemeine,  Ideale  gerichteten  Wesm 
der  Griechen  unterscheiden.  — Manche  dieser  Vasen  haben  an  Henkeln, 
Füssen  oder  Deckeln  kleine  barock-phantastische  Figuren,  oder  auch 
stumpfe,  durch  Fonnen  aufgedrückte  Reliefs  von  'i’hieren,  Menschen 
und  Ungeheuern  in  einem  überaus  alterthümli<'heu  Style.  Vieles  dieser 
.Art  im  Museo  C'ampana,  jetzt  zu  Paris.  — Von  den  zahlreichen  Thon- 
bildwerken, welche  das  Innere  und  Aeussere  der  Tempel  schmückten, 
ist  kaum  irgend  Etwas  erhalten.  Doch  geben  die  friesartigen  bemalten 
'l'honreliefs  vonVelletri,  Jetzt  im  Museum  zu  Neapel,  immerhin  eine  .\n- 
schaumig  scdcher  Arbeiten.*)  Sie  stellen  in  einem  zwar  noch  alterthüm- 
lichcn,  aber  durch  griecliischen  Einfluss  geklärten  .Style  .Seonen  des 
wirklichen  Lehens,  namentlieli  Wettrennen  von  Reitern,  mit  grosser 
Frische  vor  Augen.  Die  Pferde  sind  jene  schlanke,  liochheinige  Rai;«, 
die  man  auch  auf  den  älteren  grieehisehen  Vasen  findet.  — Dagegen 
gehört  der  späteren  l'intwieklung  der  etruskischen  Kunst  die  'riionflgiir 
eine«  sitzenden  Jüngling«  mit  der  Löweidiant,  im  Museum  zu  Perugia, 
die  den  Künstlernamen  C.  HilpiHx  trägt.  .Auch  die  aus  Vulci  stammende 
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Y.isf  des  Caleniis  Cnmlehm  mit  den  Kclieftifrüfclicn  auf  dem  daeheu 
Hollen  zeifft  schon  das  Oepräge  der  Zeit,  wo  griecliiselic  AnschammKcn 
einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  etniskiselie  Kunst  gewonnen 
iiatten. 

Was  uns  an  Erzarbeiten  erlialfen  ist,  reicht  zum  'riieil  ebenfalls  in 
hohes  Altertlium  hinauf.  Von  den  noch  entschieden  orientalisirenden 
Werken  dieser  Art  ist  oben  (S.  (13)  geredet  worden.  Dort  hat  aueli  die 
berühmte  I3iimaera  von  Florenz  ihre  Erwähnung  gefunden.  Kaum  minder 
priuutiv  ist  die  eherne  Wölfin,  ini  iMuseuin  des  t'.ipitols  zn  Rom  (Fig.  !I0), 
ein  Werk  von  herber  Form  und  übertrieben  scharfer  ISehaudlung,  aber  in 
kr.äfliger  und  wirksamer  Natnranffassung  dureligefiibrt.  Wenn  uns  darin 
das  im  Jahre  2110  v.  Chr.  am  miuinalischen  Feigenbaum  erriehtete  Votiv- 


KIir.  !M).  Eht'fne  Wuliio.  Miisouiit  def 


bild  erhalten  ist,  so  giebt  dasselbe  einen,  übrigims  nicht  als  iinwabr- 
scheiulieh  zurückznweisenden  Anhalt  für  die  damalige  Hescliaffenheit  der 
.italischen  Erzplastik  in  Rom.  Für  die  Hauptstädte  Etnirieiis  würde  damit 
freilich  noch  Nichts  bewiesen  sein;  denn  wenn  dreissig  Jahre  später  die 
Stadt  Volsinii  bei  ihrer  Erobening  durch  die  Römer  gegen  zweitausend 
eherne  Statuen  niifweisen  konnte,  so  wird  dort  die  Technik  des  Erzgusses 
gewiss  bereits  eine  höhere  Stufe  der  Vollendung  erreicht  haben,  als  in  der 
Wölfin  zu  erkennen  ist.  Ausserdem  wissen  wir  durch  Plinius,  dass  die 
Etrusker  statt  der  früheren  Thontiguren  in  ihrer  glänzeiulsten  Zeit  ver- 
goldete Erabilder  auf  den  Teuipelgiebeln  anbraehten;  ebenso  verstanden 
sie  sowohl  gewaltige  Kolosse  als  zierliche  Statuetten  zu  giessen.  Von 
alledem  ist  freilich  nur  Weniges  auf  uns  gekonnueu. 
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Zu  den  iiltesten  der  erlmltem  u Werke  darf  man  die  Broiizestatuette 
einer  bekleideten  weiblielien  Figur  (Spes?)  ini  Museum  zu  Florenz  reeh- 
nen,  die  in  dem  breiten,  reizlosen,  ufichtenien,  von  Kreislöckeben  einger 
fassten  und  von  hoher  Spitzhaube  bedeckten  Kopf  und  der  gespreizten 
afl'ektirten  Zierlichkeit,  mit  der  die  Linke  das  enge  Gewand  gefasst  hat, 
ein  Typus  der  harten,  aunuithlosen  Seltsanikeif  iieht  etruskischer  liildnerei 
ist.*)  — Besser  und  in  freierer  Bewegung  stellt  sieh  die  kleine  Brouze- 
figiir  eines  uubärtigen,  mit  leichtem  Mant<'I  bekleideten  Jlannes  im  Kir- 
ehersehen  Museum  zu  Korn  dar,  welche  iusehrifllieh  von  einem  Künstler 
C.  Pomponius  herrUhrt  und  allem  Anscheine  nach**)  um  20Ü  v.  Chr. 
entstanden  ist.  Dies  Figürchen,  das  ans  Etruri<‘ii  stammt,  liefert  wie- 
derum den  Beweis,  dass  damals  neben  griechischem  Einfluss  eine  ent- 
schieden italische  Kunst  fortgeblüht  hat.  Dagegen  ist  die  lebendige 
und  fein  durehgcfülirte  Statuette  eines  jugcndliehcn  Kriegers,  der  zum 
Angriff  ausschreitet  und  mit  dem  vorgi'halteneu  Schilde  sieh  deckt 
(Museum  zu  Florenz),  ein  trelfliehes  Werk,  welches  der  griechischen 
Auffassimg  näher  steht.***)  — Von  den  zahlreichen  kleinen  Bronze- 
werken, die  überall  in  Museen  sich  findeu  und  theils  durch  eine  gewisse 
Trockenheit,  theils  durch  barock  phantastisches  Wesen  sieh  leicht  von 
ilen  griechischen  Arbeiten  uuterseheideu  lassen,  sei  noch  (ebeml.ä)  die  in- 
teressante Gnippo  zweier  Krieger  erwähnt,  die  einen  gefallenen  Ka- 
meraden aus  der  Schlacht  fragen.  Sie  ermangelt  zwar  einer  rhythmischen 
Wohlorduung  in  Gomposition  und  Linienführung,  erfreut  aber  im  Ein- 
zelnen durch  Lebeuswahrheit  des  Ausdnicks  und  der  Bewegung. 

Aehnlieh  diesen  kleineren  Werken  mangelt  auch  den  grösseren  Erz- 
bildeni  meistens  der  edle  lihythmns,  der  freie  Schwung  grieehi.scher  Kunst. 
.Sie  geben  im  besten  Fall,  ,wie  die  am  trasiuienisehen  '.See  gefundene 
Statue  des  Redners  Aldus  .Metellus  in  den  l'fllzien  zu  Florenz  (Fig.  1)1), 
durch  eine  zwar  trockene,  aber  scharf  charakteristische  Behandlung 
das  treue  Abbild  eines  ehrsamen  und  verständigen,  etwas  hausbaekeneu 
Wesens,  oder  erheben  sich,  wie  in  dem  Knaben  mit  der  Gans,  im  Mu- 
seum zu  Leyden,  (Fig.  92)  zum  Ausdnick  schlichter  Natürlichkeit  und 
Fubcfaiigeidieit.  Auch  die  lebensgros.se  .Statue  eines  jugendlichen  Krie- 
gers, bei  Todi  gefumleu  und  jetzt  unter  der  unpassenden  Benennnng 
eines  Mars  im  Museum  des  Vaticans,  zciehnet  .sich  ebensowohl  durch 
gediegene,  sorgliiltige  Behaudlung  wie  durch  das  Gepräge  lebensvoller 


•)  Mlciili,  II.  B.  O.  Taf.  15. 

•*)  Verul.  Brunn,  (jcsch.  rt.  griech.  K.  I.  S.  533  fn. 
Mtrali,  a.  a.  O.  Taf.  14. 
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Wiiklifhki'it,  bi'Komlers  aber  iliireli  iiiigezwuiigene  Bewegtuig  vor  der 
Mebraalil  soleber  Werke  aus.*) 


Ple.  tu . SUIIIF  ilr>  Aulu«  Mi'lcllu« 
Floreuz. 


Fi|r-  92.  Kiiatx-  mit  iler  Gans. 
Leyden. 


Kndlich  ist  der  Sarkophage  und  Aselienkistcn  zu  gedenken,  welehc 
in  grosser  Anzalil  Vorkommen,  und  deren  Bildwerke  den  spätesten  Styl 
der  etniskiseheii  Kunst,  meistens  sehon  in  voller  Aufliisung  und  obendrein 
in  handwerklich  roher  Ausfilhnmg  zeigen.  Sic  sind  aus  gebranntem  Thttn 
oder  aus  Stein,  die  kleinen  Aschenkisten  meist  aus  Alabaster  gefertigt  und 
dureh  reiclie  Bemalung  und  Vergoldung  aihsgezeiclinet.  Die  Bildwerke 

*)  Abgeb.  im  Mn«.  Gregor.  Taf.  11.  u.  45. 
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ihrer  Seiten«  iimle  enthalten  in  kräftijrein  Relief  theils  Seenen  des  Absehieds, 
der  LeiehenheHtattnnt;  und  der  jenseitifjen  Sehieksale  der  Seele,  theils 
inaiieherlei  Darstelhnigeii  des  Lehens,  Tänze,  Mahlzeiten  und  Triuinphzfitre, 
theils  endlieh  verbinden  sii?  damit  entspreehende  Züge  aus  deu  griecdii- 
selien  Göttenuytheu.  Die  Anordnung  ist  vielfaeh  Uberladtai,  das  Relief 
hat  jenen  gedrilnglen  malerischen  Styl,  dim  die  griechische  Kunst  ver- 
schmähte, und  der,  wie  cs  scheint,  als  ein  ächt  italisches  Erzeugniss  zu 
betrachti'ii  ist.  l>ie  Auffassung  der  (iestalten,  in  den  früheren  Werken 
noch  von  einem  massvollen  hellenisireuden  Style,  deutet  in  den  jüngeri-n 
Werken  auf  den  EiuHuss  der  sjiäten,  in  Italien  verwilderten  griechiseh- 
riiniischen  Elastik.  Die  Figiinai  der  Verstorbenen,  die  auf  den  Dei’keln 
l:igern,  sind  in  th>n  K<ii)fen  meistens  von  harter,  nüchterner  l’ortrailwahr- 
heit,  «ährend  die  (iestalten  in  der  Kegel  ohne  alh’s  Gefühl  des  kürper- 
lichcn  Zusanimcnlianges  behandelt  sind,  als  oh  alle  Glieder  sieh  aus  den 
Fugen  gelilst  hätten,  llei  den  kurzen  Aschenkisten  kommt  diizu  noch  die 
«ahrhaft  groteske,  hix-hst  fibertriebene  Grösse  der  Köpfe,  denen  si<'h  di-r 
ilbrigi'  Körper  «ii;  «■iiic  schlaffe,  «eichliche  Masse  in  vi'rkrüppciter  Form 
anschliesst.  So  spiegelt  sich  in  diesen  letzten  Werken  mit  unerfreulicher 
Schärfe  der  politische  und  sittliche  Auflösungsprozess  des  von  der  Rönicr- 
maeht  überilügelten  elniskischen  Volkes. 


VIERTES  KAPITEL 

Die  Bildnerei  bei  den  Bömem. 


Die  Römer  sinil  kein  vorwiegend  kfinstlerischcs  Volk  gewesen  und 
hätten  schwerlich  ans  eigener  (ieistesanlage  sich  eine  Kunst  geschaffen. 
Ihr  ganzes  Streben  ging  mit  grossartiger  Kraft  auf  ])raktische  (Jeslaltung 
des  äussermi  Lebens  ans ; und  so  energisch  wussten  sic  diese  Seite  des 
Wirkens  anzngreifen,  dass  sie  zuerst  als  Eroberer  und  daun  als  .Staats- 
männer ilen  Eialkreis  sich  unterwarfen  und  schliesHlich  als  scharfsinnige 
Gesetzgeber  alle  Rezielmngeu  des  Privatlebens  und  Besitzes  in  einen  be- 
wundernswürdigen Organismus  des  Rechtes  ordneten.  Diese  mit  genialer 
Willenskraft  dnrchgi'filhrte  verstandesmässige  Thätigkeit  gab  auch  der 
Kunst  bei  den  Römern  zunächst  die  Richtung  aufs  Praktische,  die  in  einer 
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frrt>g»artif:i-u  Arrliitcktur  <len  vollen  Aiisdruek  fand;  da};e}ren  Bchloss  die- 
selbe die  plastisebe  Schöpferkraft  alliTiIings  aus,  wie  wir  denn  nur  ver- 
einzelte Namen  nliniselier  liildliaiier  kennen.  Dennoeli  fehlte  den  Ihinieni 
von  Anfang  an  keineswegs  der  enipfilnglielie  Sinn  für  diese  Kunst.  Oern 
wurden  sic  zuerst  die  SeliUler  der  Elnisker,  dann  die  freigebigen  Gönner 
der  Griechen.  Wurde  auch  die  Kunst  ihnen  nie  so  zur  Herzenssache,  wie 
den  Hellenen,  denen  sie  von  Anbeginn  im  lilufe  lag,  so  hat  es  doch  nie 
ein  Volk  von  Aristokraten  gegeben,  das  einen  so  gediegenen  Luxus  mit 
edelsten  Schöpfungen  der  Kunst  getrieben  hat,  wie  die  Römer. 

Dass  die  Etnisker  zuerst  es  waren,  welche  den  Römern  ihre  Tempel 
bauten  und  mit  Hildwerkeu  schmückten,  ist  schon  gesagt  worden.  Jener 
\'oleanius  aus  Veji,  welcher  die  plastischen  Werke  des  ea]iitolinischen 
Juppitertempels  arbeitete  (S.  216),  ist  nur  Einer  .aus  der  grossen  Zald  von 
etruskischen  Künstlern,  die  für  Rom  thatig  waren.  Aber  neben  dem  Ein- 
fluss Etruriens  begann  zeitig  auch  die  griechische  Kunst  sieh  Eingang  in 
Rom  zu  verschalfen.  Dennoeh  neigte  sieh  in  den  früheren  Epochen  die 
ganze  Auffassung  der  Römer  ohne  Zweifel  mehr  dem  Etruskischen  zu. 
Die  Ehreiidenkmale,  welche  früh  schon  verdienten  Dürgeni  öffentliidi 
errichtet  wurden,  die  Ahncnbilder  von  gemalten  Wachsniasken,  welche 
jedes  patrizische  Haus  bewahrte,  alles  dies  deutet  auf  eine  Vorliebe  für 
|Kirlrailartige  Auffassung  hin,  die  ja  amdi  in  verwandter  Weise  bei  den 
Etruskern  hei-vortritt,  .Solchen  Bedürfnissen  zu  genügen,  war  die  etrus- 
kische Kunst  ohne  Zweifi-I  geeigneter  als  die  griechische.  Die  ersten 
griechischen  Künstler,  welche  in  Rom  gearbeitet  haben,  sind  iJaimphilos 
und  Gorgasos,  welche  als  berühmte  Elasten  und  Maler  den  Tempel  der. 
Geres  beim  Cirrus  Jlaxiums  mit  Gemälden  und  Bildwerken  schmückten. 
Bia  daliin,  wird  herichtet,  sei  an  den  römischen  Tempeln  Alles  etruskisch 
gewesen.  Wenn  die  AussehmUckiuig  des  Tempels  mit  seiner  Einweihung 
im  Jahre  196  v.  Chr.  gleichzeitig  war,  so  hätten  wir  allerdings  ein  frühes 
Datum  für  den  Beginn  griechischer  Knust  in  Rom.  Wie  dem  aber  auch 
sei,  völlig  zurückgedrüngt  wurde  durch  solche  vereinzelte  Einflüsse  die 
alten-  etruskiseh  - italische  Kunstweise  keineswegs.  Als  aber  nach  den 
Samniterkriegen  durch  die  Firoberung  des  völlig  hellenisirten  Cnter- 
italieus  griechische  Kunstwerke  in  grösserer  Menge  nach  Rom  kamen, 
blieb  dies  nicht  ohne  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  künstlerische  Thä- 
tigkeit  in  Rom.  Um  diese  Zeit  (gegen  250  v.  Chr.)  schuf  dort  Soi’ius 
l'luutius,  allem  Anscheine  nach  ein  Campaucr,  jene  berühmte  fieoronische 
Cista  des  Kirchcr'schen  Museums  in  Rom,  deren  Flächen  die  schönste, 
von  ächt  griechischer  Kunst  eingegehene  gravirte  Zeichnung  aehmückt, 
während  .auf  dem  Deckel  die  kleine  pl.astische  Giuppe  eines  Jünglings  und 
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zweier  Satyrn  von  einer  anderen  Hand  in  rohem  Styl  italiseli-etrns- 
kiselier  Kunst  liiuzu;refUgt  wurde.  Niclit  viel  jünger  mag  ein  anderer 
italiselier  Künster  «ein,  des.sen  Namen  C.  Orius  eine  kleine  lironzehüste 
der  Medusa  in  demselben  Museum  uns  aufbewahrt  hat:  ein  Werk,  das 
ebenfalls  den  läuternden  Einfluss  griechischer  Kunst  zu  erkennen  giebt. 

Es  bedurfte  aber  nur  der  näheren  Uekanntschaft  mit  den  an  Geist 
und  Schönheit  unvergleichlich  dastehenden  Werken  griechischer  Kuu.st, 
um  dieser  in  Rom  den  Sieg  zu  verschatren.  Dazu  boten  die  Eroberungen 
zuerst  von  Unter-Italien  und  Sicilien,  sodann  von  Griechenland  und  Klein- 
Asien  Gelegenheit  in  Fülle..  Welches  Staunen  mag  die  Eroberer  ergrift’en 
haben,  als  sie  diese  Welt  von  Kunstwerken  kennen  lernten  und  durch  den 
grossartig  organisirten  Kunstraub  in  ihren  liesitz  brachten!  .Schon  Mar- 
cellus schalRe  die  bei  der  Einnahme  von  .Syrakus  (212  v.  Chr.)  Ibrtge- 
sehle])])ten  Kunstwerke  in  Masse  nach  Rom.  führte  sie  in  seinem  Triumph- 
zuge auf  und  weihte  sie  dann  in  dem  von  ihm  erbauten  Tempel  der  Ehre 
und  Tai)ferkeit.  Von  nun  an  ward  es  Sitte,  möglichst  viele  und  prachtvolle 
Kunstwerke  in  den  TriinnphzOgen  dem  schaulustigen  Volke  voi-zuführcu. 
Was  in  der  kurzen  7,eit  von  da  bis  zur  Einnahme  Korinths  dur<di  Mum- 
mius  (11()  V.  ehr.)  in  Rom  an  griechischen  Statuen  und  Gemälden  der 
ersten  Meister  zii.sammengehäuft  worden  ist,  übersteigt  jede  Vorstellung. 
■Als  Flaminius  seinen  'rrinmphzug  über  l’hilipp  von  Macedonien  hielt, 
dauerte  das  Ilineinsrhatfcn  der  geraubten  Kunstwerke  zwei  volle  Tage. 
Sieben  Jahre  später  führte  Eulvius  Nobilior  in  seinem  Triumph  über  die 
Aetolcr  nicht  weniger  als  fünfliundert  und  fünfzehn  .Statuen  von  Erz  und 
Marmor  auf;  grieehischo  Künstler  hatte  er  ausserdem  milgebracht,  um 
die  Feierlichkeiten  bei  seinem  Siegesfestc  einzuriehlen.  Als  Aeinilius 
Paullus  seinen  Triumph  Uber  Perseus  von  Macedonien  hielt,  waren  2.'>ü 
Wagen  allein  bestimmt,  die  geraubten  Statuen  mul  Gemälde  zu  tragen. 
Durch  die  Menge  und  Pracht  der  angelüiuften  Denkmäler,  die  sännntlich 
der  vollendeten  KunstblUthe  Griechenlands  angehörten,  wurde  in  ilen  Rö- 
mern Liebe  und  Verständniss  für  die  Kunst  geweckt.  Zum  selbstthäligen 
Wetteifer  fühlten  sie  sich  freilich  nicht  angeregt;  Coponius,  der  unter 
Porapejus  arbeitete,  und  sein  etwa  glei(dizeitiger  Landsmann  Decitis,  von 
wtdehem  nnin  auf  dem  Capitol  einen  kolossalen  Erzkopf  sah,  erscheinen 
als  Ausnahmen.  Dagegen  entwickelte  si(di  die  Freude  am  Genuss  und  15<‘- 
sitz  von  plastischen  Werken.  Reiche  Privatleute  wetteiferten,  vorzügliche 
Gemälde  und  .‘'tafueii  zu  erwerben;  eine  feine  Kennerschaft  bildete  sich 
aus,  und  griechische  Knust  gehörte  fortan  zu  den  unerlässlichen  Hedürf- 
nissen  eines  »Klieren  L<'bensgcmisses.  Von  diesem  Zeitpunkte  beginnt  die 
Geschichte  der  Nachbliithe  griechischer  Plastik  unter  römischer  Herrschaft. 
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ERSTE  PERIODE. 

Von  der  Kroberiing  Grierheii  laniis  bis  Aupusttis. 

(14(iv.  ehr.  — U n.  Chr.) 

5Iit  (lern  Untergänge  der  grieeliigeheii  Freiheit  erlosch  die  Quelle 
jener  IJegeistening,  welcher  die  höchsten  Werke  der  lilflthezeit  ihre  Ent- 
stellung verdankten.  Der  Genius  des  hellenischen  Volkes  hatte  sich 
erschöpft ; neue  Gedanken  vermochte  er  auf  keinem  Gebiete  mehr  zu 
erzeugen.  Wie  wunderbar  muss  aber  die  künstlerische  Begabung  jener 
Nation  gewesen  sein,  wenn  sie  trotzdem  in  der  bildenden  Kunst  noch  eine 
Naehblüthe  hervortrieb,  deren  Erzeugnisse  zum  Schönsten  und  Glänzend- 
sten gehören,  was  wir  von  antiken  Denkmälern  besitzen,  und  die  nur  von 
den  Originalwerken  der  Zeit  des  Phidias  Ubertrolfen  wenlen ! Das  Meiste 
und  das  Beste,  was  die  Museen  Italiens,  Frankreiehs,  Deutschlands  be- 
sitzen, ist  erst  dieser  spUten  Kachblüthe  entsprossen,  und  wie  hoch  der 
künstlerische  Werth  dieser  Arbeiten  ist,  mag  man  schon  daraus  sehüessen, 
dass  sie  für  unübertrefflich  galten,  so  lange  die  monumentalen  Reste 
.\ttika's  noch  unbekannt  und  wie  in  Vergessenheit  gehüllt  dastanden.  So 
wirft  die  griechische  Pla.»tik  vor  ihrem  völligen  Untergang  in  einer  langen 
Dtimmerung  noch  einen  verkliirenden  Schein  über  mehrere  Jahrhunderte 
des  römischen  Kaiserreiches. 

Seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  finden  wir  eine  Reihe 
von  Künstlern  aus  allen  Theilen  Griechenlands  in  und  für  Rom  thiitig. 
In  erster  Linie  stehen  die  Meister  von  .\tben,  welches  noch  einmal,  in  der 
nen-attischen  Schule,  eine  glanzende  Nachblütlie  erleben  sidltc.  Diese 
Künstler  sind  nicht  eigentlich  erfinderisch,  wohl  aber  in  dem  Grade 
schöiifcrisch , dass  sie  mit  feiner  Empfindung  die  Werke  der  grossen 
Blüthezeit  in  sich  aufzunehmen  und  in  hoher  Vollendung  nachzuschalTen 
wissen.  Zu  solcher  reproducirenden  Thiitigkeit  ist  nicht  bloss  meisterliche 
Gewandtheit  im  Technischen,  sondern  eben  so  sehr  Lebhaftigkeit  und 
Wilrme  künstlerischer  Auffassung  erfordmiieh.  Daher  erreichen  ihre 
Werke  durch  grösste  Zartheit  der  Durchbildung,  vollendete  Feinheit 
rhy  thmischer  Bewegung,  weichen  Schmelz  der  Ucberglingc  und  lebens- 
volle Linienfühning  einen  Reiz,  der  ihnen  die  Bewundenmg  aller  Zeiten 
sichert.  Nur  das  Eine  fehlt  ihnen:  die  naive  Unmittelbarkeit,  die  unbe- 
wusste Anmuth,  welche  in  den  Originalen  der  früheren  Epochen  uns  als 
sprühendes  I.eben  schöpferischer  Urkraft  berühren.  Jenen  gegenüber 
empfindet  mau  in  diesen  .Spätlingen  di-s  griechischen  Meisseis  allerdings 
den  kühleren  Hauch  einer  Rctli-.xion,  die  mit  absiclitsvoller  Bewusstheit 
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zu  Werke  gellt  und  die  giittlirlie  Iiispirntiun  der  Zeiten  eines  Tliidias, 
!?ko|)as  und  Praxiteles  nielit  mehr  zu  erreiehen  v<-rinag.  Denn  da  liegt 
die  (irenze,  welelie  selbst  der  geistvollstmi  Keproduetion  gezogen  ist. 

l'nter  den  Kilustlern,  durch  welche  um  150  v.  Chr.  der  griechische 
KinIluBs  in  Horn  zur  Herrschaft  gelangte,  werden  mehrere  genannt,  die. 
allem  .\nscheiiie  nach  durch  Metellus  aus  Grieidienland  berufen  waren. 
Dahiu  gehürt  Timarchiries , welcher  fllr  den  von  Mctellus  erbauten  Por- 
ficus  der  Octavia  eine  St.atuc  des  Apollo  mit  der  Kithara  sejiuf,  dahiu 
sein  Sohn  fiiimijsios , welcher  in  Verbindung  mit  dem  Athener  t'n/ij/,tes 
das  Goldelfeubeiubiid  eines  Juppitcr  fUr  den  in  der  Nahe  befmdliehen 
Tempel  des  Gottes  arbeitete.  Von  demselben  Polykies  wird  dm  Statue 
eines  llemiaphroditen  gepriesen,  ein  Gegenstand,  der  gewiss  schon  frilher 
in  der  griechischen  Kunst  behandelt  worden  war,  durch  das  Weicldieh- 
Heppige  der  sinnlichen  Auffassung  aber  gerade  dieser  Spiitzeit  besonders 
Zusagen  mochte.  Das  scheinen  die  vielfachen  Denkmale  solcher  Art.  be- 
sonders die  mehrfach  vorkomniende  Statue  eines  in  unruhigem  Schlafe 
daliegenden  Hermaphroditen  (zwei  Wiederholungen  allein  im  Louvre  zu 
Paris)  zu  bezeugen. 

Wichtiger  als  diese  vereinzelten  Xachrichten  von  imtergegangenen 
Werken  ist  eine  Reihe  vorzüglicher  Denkmäler,  in  welcher  uns  die  Thii- 
tigkeit  der  neualtisehen  Schule  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  entgegentritt, 
reberwiegend  im  Kreise  idealer  Anschauungen  sich  bewegend,  bieten 
sie  uns  in  mehr  oder  minder  freier  Nachbildung,  oder  doch  in  treuer 
Anlehnung  glilnzende  Reproductionen  von  Meisterwerken  der  BlUthezeit. 
Dies  gilt  in  erster  Linie  von  dem  beinlhmten  Torso  des  Belvedere  zu 
Rom,  insehriftlich  einem  Werke  des  Atheners  Apoflonios  (Fig.  95). 
Wnhrecheinlicii  ist  dies  derselbe  Künstler,  der  zu  Sulla's  Zeit  für  den 
nach  einem  Brande  erneuerten  Tempel  des  capitolinischen  Juppiter  die 
Goldelfeubeinstatue  des  Gottes  arbeitete.  Der  Torso,  welcher  im  .\nfange 
des  16.  .lahrhunderts  an  einer  Stelle  gefunden  wurde,  wo  ehemals  das 
Theater  des  Pompejus  gestanden  hat,  giebt  uns  höchst  wahrscheinlich 
nach  dem  Vorbild  eines  lysippischen  Originals  die  Gestalt  des  von  müh- 
seliger Arbeit  ansrubenden  Herakles.  Auf  einem  Felsen  sitzend,  den 
miiehtigen  Oberkörper  nach  vorn  neigend,  scheint  der  Heros  sich  auf 
seine  Keule  gestützt  zu  haben.  So  grossartig  die  .\nlage  des  Ganzen,  so 
milehtig  und  ideal  im  Allgemeinen  die  Auffassung  der  Formen  ist,  so  zeigt 
sich  doch  in  der  übertrieben  weichen  und  auf  den  Effekt  berechneten 
Durchführung  die  Richtung  einer  Kumst,  welche  die  erhabne  Einfachheit 
einer  früheren  Zeit  nur  auf  dem  Wege  einer  äusserlieheu  Manier  wieder- 
zugeben vermag.  Es  versteht  sich,  dass  dies  Urthcil  nur  auf  einem  Ver- 
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glfifli  mit  'Werken  der  liöelmlen  Kuimt,  z.  B.  dem  Tlieseus  des  Parthenon 
hendit,  da.ts  dagegen  unter  allen  gleichzeitigen  und  mehr  noch  unter  den 
spiitereu  Werktrn  ithnlieher  Art  der  Torso  den  ersten  Hang'einnimnit. 


FiiP  U3.  Der  Torso  det  Belvedere.  Rom. 


Weit  manieristiseher  ist  schon  ein  anderes  niclit  minder  berühmtes 
Werk  derselben  Zeit,  der  sogeminnte  famesisehe  Ilm-akles  ans  den  Ther- 
men des  Caracalla,  jetzt  im  Museum  zu  Neapel,  ebenfalls  d.as  Werk 
eines  Atheners,  des  (Ihjkon,  ebenfalls  die  Nachbildung  eines  lysippisehen 
Originals.  Auch  hier  ist  der  Heros  ausnihend  von  der  Arbeit  aufgefasst, 
aber  steht  aufrecht  und  stützt  sieh  nur  mit  der  linken  Achsel  auf  die 
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Kptilo,  welche  von  der  Liiwenhaiit  bedeckt  wird.  In  der  reeliten,  auf  den 
Rücken  geleimten  Hand  liült  er  die  .\epfel  der  IIes|)eriden.  Ancli  liier  ist 
die  .\iilage  der  Formen  eine  ttheraim  grosaartige  und  die  Oestalt  nicht 
bloss  durch  den  kidossalcn  Maasstab,  sondern  mehr  noch  durch  die  Uber- 
mäehtige  Bildung  der  (Jlieder  zur  Idealfonn  eines  Halbgottes  gesteigert 
Auch  lasst  die  übermässige  Kleinheit  des 
Kopfes,  verbunden  mit  der  übertriebenen  Breite 
der  Schultern,  der  Bnist  und  der  Schenkel, 
sich  als  Charakteristik  des  llcraklestypus  recht- 
fertigen.  Die  schwülstige  Art  dagegen,  mit 
welcher  seine  Muskulatur  mehr  äusserlich 
tauschend  als  von  innerer  Kraft  erfüllt  sich 
prahlerisch  zur  Schau  bietet,  darf  man  sicher 
nicht  dem  Original  des  Lysippos,  sondern 
nur  der  übertreibeudeit'  Planier  des  Olykon 
beiinessen. 

Ein  drittes  gepriesenes  Hauptwerk  der 
neu -attischen  Schule  ist  die  Statue  der  medi- 
ciuschen  Venus,  von  h'leomenes,  Apollodoros 
Sohn,  ans  Athen  (Fig.  9-1),  in  der  Tribiina  der 
Uffizien  zu  Florenz.  So  hoch  dies  Werk 
durch  weichen  Schmelz  der  Behandlung,  durch 
den  harmonischen  Rhythmus  der  Linien,  durch 
die  zarte  Schönheit  jungfräulich  schlanker  For- 
men stellt,  so  weit  bleibt  es  der  Knijifinduiig 
nach  liinter  den  Werken  der  frithereii  Zeit  zu- 
rück. Hier  ist  nicht,  wie  in  der  Aphrodite  von 
Melos  (8.  136)  die  Schönheit  einer  (löttin  in 
ihrer  uubewussteu  Hoheit  dargestellt;  man 
siclit  nur  die  Reize  einer  koketten  Frau,  die 
durch  die  scheinbar  verschämte  Haltung  den 
BewTindcrer  heransfordem  möchte,  nach 
welchem  sie  eben  sicli  umsehaut.  Denn  ge- 
rade dieser  Blick  und  diese  Wendung  des 
Kopfes  rauben,  in  Verbindung  mit  der  Haltung  der  Arme,  der  an  sich 
so  vollendet  schönen  Statue  den  höchsten  Zauber,  den  der  keuschen  Un- 
befangenheit.  Die  überaus  grosse  Anzahl  der  Nachbildungen  dieses 
Werkes  beweist  zur  Genüge,  wie  sehr  dasselbe  dem  Geiste  seiner  Zeit  ent- 
gegen kam.  Uebrigens  thun  wir  wohl  Unrecht,  solche  Statuen,  in  denen 
das  Thema  der  weiblichen  Schönheit  wie  hier  in  rein  genrehafter  Weise 
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variirt  wird,  als  Apliroditcl)ildrr  zu  hfiioniicii.  In  diese  Reihe  gehören 
»ammt  vielen  andern  die  im  Bade  niedevgekanerte  Venus  im  Vatican  mid 
an  andern  Orten,  wahrseheinlieli  naeli  dem  Original  des  Puhjcharmns, 
eines  Künstlers  dieser  Epoehe;  ferner  die  Aphrodite  Kallipygos  des  Mu- 
seums zu  Neapel,  und  die  der  mediceischen  wieder  nilherstehende  in  der 
kapitolinisehen  Sammlung  zu  Rom. 

Von  einem  andern  Atlieiier  Kh’nmene.i,  der  sieli  als  Kleomenes  Sohn 
hezeiehnet,  rührt  der  sogenannte Oermanieus  im  Louvre  zu  Paris,  oflenhar 
das  Standbild  eines  Röniere,  der  mit  erhobener  Reehten  in  der  ausdrueks- 
vollen  Bewegung  eines  Redners  dargestellt  und  desshalb  dem  Ootte  der 
Beredsamkeit  Hermes  Logios  naeligebildet  ist.  Lebensvoll  imd  fein,  in 
elastiseher  Bewegung  mit  besonnener  Vermeidung  alles  Pathetisch -Oeela- 
matorisehen,  steht  er  doch  in  der  etwas  troekneren  Ausführnng  den  vor- 
hergeuanuten  Werken  nach.  — Unter  den  übrigen  attischen  Werken 
dieser  Zeit  sei  noch  die  allerdings  stark  besehiidigte  .Statue  einer  Pallas 
in  der  Villa  Ludovisi  zu  Rom,  inschriftlieh  von  Antiochos  aus  Athen  ge- 
fertigt, als  tüchtige  mul  .sorgfältige  Nachbildung  eines  älteren  Werkes  her- 
vorgeboben.  Dieselbe  Bedeutung  haben  die  Karyatiden,  welche  I)iogenen 
von  Athen  gegen  27  v.  L'hr.  für  das  Pantheon  des  Agriiipa  arbeitete.  Die 
schöne,  von  'riiorwaldsen  trefflich  restaurirte  Karyatide  im  Vatican,  die 
höchst  wahrseheinlieli  ans  dem  Pantheon  stammt,  erweist  sieh  bei  etwas 
geilningeneren  Formen  als  getreue  Nachbildung  der  Karyatiden  des 
Erechtheions.  Dagegen  ist  die  Karv  atide  der  Athener  A'rilon  und  .V/Ao- 
laos  in  der  Villa  Allmni  bei  Rom  ein  nicht  ganz  gelungener  Versuch,  die 
überlieferte  Form  reicher  und  zierlicher  anszubilden.  In  dieser  Hinsicht 
verhält  sie  sieh  zu  jenen  einfacheren  Formen  etwa  wie  die  korinthische 
•Säule  zur  ionischen.  — Von  Reliefeompositioncn  verdienen  eine  zu  Paris 
im  Louvre  bcfiudliehe  Marmon  ase  des  Atheners  .S'o.«Wo.v  und  eiiiMarmor- 
kratcr  des  Siiljiion  von  Athen  im  Museum  zu  Neapel  wegen  der  ge- 
schickten Verwendung  und  Zusammenstellung  älterer  Motive  Er- 
wähnung. 

Derselben  attischen  Schule  werden  nun  auch  die  beiden  Marmorkolosse 
der  Rossebändiger  von  Monte  Cavallo  in  Rom  angehören.  Es  sind  ohne 
Zweifel  Copieen  berühmter  Originale  der  besten  griechischen  Zeit,  wenn 
auch  nicht  gerade,  wie  die  Inschrift  zu  verstehen  giebt,  des  Phidias  und 
Praxiteles.  Die  Orossartigkeit  der  Anlage,  die  kühne  Freiheit  un<l  Sicher- 
heit der  Behandlung,  das  Gewaltige  und  Lebensvolle,  in  den  Bewegungen 
d(>r  sich  bäumenden  Rosse  und  der  sie  mit  mächtigem  Ruck  bändigenden 
.lUnglinge,  das  Alles  ist  als  Ei-zeugniss  ächt  griechischen  Kunstgeistes 
hoher  Bewuudeiung  werth. 
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Diener  ansehiilieheii  Zaiil  beilcutender  Werke  treten  mm  aneli  cinifte 
Seliiipf'im^'eii  kleiiiaKiatinelirr  KUiiHller  (^egenUl)er,  in  welelien  eine  Xaeli- 
bliltlie  der  dortigen  Seliiilen  «idi  zu  erkennen  gilit.  Das  berUlinitente 
dieser  Denkmale  ist  der  sogenannte  borgliesisehe  Fechter  des  Kphesiers 
Ayasia.s  (Fig.  95).  Die  Statue  wurde  in  .\utimu  gefunden,  wo  sie  in  einem 
kaiserlielieii  l’alasle  gestanden  liaben  mag.  Allem  Anselieine  nach  rllhrt 


Fl{r.  H.'i.  Der  borKtieslsche  Fechter  de«  AifMiM  Loovre. 


sie  spiitestens  aus  der  augusteischen  Epoche.  ( legen wSrtig  befindet  sie 
sich  zu  Faris  im  Louvre.  .Sie  stellt  einen  athletisch  (lurchgebildeten 
Kilmpfer  dar,  welcher  gewaltig  ausschreitond  mit  der  Linken  sieh  gege-n 
einen  offenbar  beritten  zu  denkenden  Oegner  vertheidigt,  wiihrend  die 
Hechte  mit  dem  Schwerte  zu  wuchtigem  .Schlage  ausholt.  Der  Kopf  zeigt 
die  höchste  .Vnspauimng  ge.sammelter  Aufmerksamkeit,  die  .Stellung  gebt 
in  rapider  Heftigkeit  des  Momentanen  bis  an  die  äussersten  (Iritnzen  des 
plastisch  Möglichen.  Dabei  ist  das  Oleiehgewicht  des  Körpers  meisterlich 
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};i‘\v.'i)irf , 1111(1  mit  tiefntciii  Vcrgtilndiiiss  die  llewi’^iiiig:  jede»  MuHkel»  eiit- 
wiekelt,  so  das»  die  Statue  ein  Wunder  aiiatomiselier  Keniitniss  "eiiaiint 
werden  niiiss.  Allein  ihr  geistiger  (ielialt  ist  gi'ring,  kein  Zug  innerer 
Erregung  wendet  sieh  au  unser  Mitgefllhl,  und  wir  erkeiiiieii,  dass  eine 
kühle  UeHexiüii,  nicht  hinreissende  Itegeistemng  das  Oaiize  hervorrief. 
W’ilhreiid  daher  die  formelle  Behandlung  viel  Verwandtes  mit  dem  ster- 
benden Gallier  und  der  ludovisisehen  Galliergriip|)e  zeigt,  entbehrt  das 
Werk  Jedes  Funkens  von  Jenem  tiefen  Pathos,  das  uns  dort  tragisch  er- 
schütterte. Wir  werden  lebhaft  interessirt  durch  die  glünzende  Liisimg 
eines  schw'ierigen  Problems,  aber  unser  Herz  ist  dabei  keinen  Augenblick 
betheiligf 

Von  einem  kleinasiatischeii  Künstler  rührt  ferner  das  zu  London 
im  Britischen  Mitseimi  befindliche  Belief  der  Apotheo.se  Homers,  iiischrift- 
lieh  von  Archehtos  aus  Priene.  In  dem  alten  Bovillae  gefunden, . ist  es 
w ahrseheiiilicli  für  ein  dortiges  Ileiligthiiiu  iin  .Aufträge  des  Tiberiiis  ge- 
arbeitet worden.  In  diesem  Werke  iiiaeht  sich  aber  neben  frostiger  Alle- 
gorie eine  bedenkliche  Entartung  des  Beliefstyls  in’»  Malerische  und  eine 
flaue  Behandlung  geltend,  so  dass  das  kleine  Denkmal,  bei  allem  »aeli- 
lichi'n  Interesse,  künstlerisch  keineswegs  henorragt. 

Bedeutender  waron  offenbar  einige  andere  Künstler,  deren  Vaterland 
nicht  nachzuweisen  ist,  von  denen  wir  aber  genug  erfahren,  um  ihnen 
neben  den  neu  - attischen  und  kleinasiatiseheu  eine  selbständige  Stellung 
anzuweisen.  . Dahin  gehört  Arkesilans,  der  besonder»  wegen  der  Vorzüg- 
lichkeit seiner  mit  grösster  .Sorgfalt  durchgeführten  Thonmodelle  so  hoch 
geschätzt  war,  dass  mau  dieselben  fheurcr  bezahlte  als  die  fertigen  Bild- 
werkt! anderer  Meister.  Für  den  im  .lahre  16  v.  Chr.  von  C.äsar  gtiweihten 
Tempel  der  Venus  Genetri.x  arbeitett!  er  die  .Statue  der  Göttin,  die  in  meh- 
reren Nacbbihlungen  auf  uns  gekommen  ist.  Sie  scheint  von  den  früheren 
Darstellungen  der  Aphrodite  sieh  durch  vollere  Fonnen  und  einen  mehr 
frauenhaften  Charakter  unterschieden  zu  haben.  Dazu  kam  noch,  gegen- 
über (len  nackten  oder  halbnackten  Bildern,  die  völlige  Gewandung,  die 
Jedoch  selbst  in  den  Xachbildnngen  mit  grösster  Feinheit  darauf  bereehnct 
ist,  dass  die  F’onuen  höchst  elfektvoll  durch  den  zarten  Stoff  hindurch 
»chimmern.  Für  Lucullus  arbeitete  der  Meister  um  OOO(M)  Sesterzieii  eine 
Statue  der  Felicitas,  welche,  als  der  Besteller  b(‘i  Philippi  gefalhai  war, 
unvollendet  blieb.  Endlich  hatte  er  auch  da»  humoristische  Genrebild 
einer  marmonien  Löwin  geschaffen,  welche  von  schelmischen  Ainorinen 
gebändigt  imd  geneckt  wurde.  — Sein  Zeitgenosse  war  Pasiteks,  ein  un- 
teritaliseher  Grieche,  der  für  Pompejus  und  Augustus  arbeitete  und  durch 
NieDcftigkeit  der  Technik  in  Goldelfenbein,  Mannor,  Silber  und  Erz, 
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•wwie  (lurcli  die  sorgftilti^  Ausfilhruuj;  Reiner  Tlioumodelle  sieh  auszeieh- 
nete.  Von  stdiiein  SeiiUler  ist  eine  eorrekt  aiisgefülirte  Atlilelen- 

statne  in  der  Villa  Albani  zu  Ko  in  vorhamlen.  Von  dessen  •SehUler 
Menelms  aber  besitzen  wir  eine  Mamntrfrnippe  in  der  Villa  Ludovisi, 
deren  berrliebe  Komposition  und  seelenvolle  Inni;;keit  dem  etwas  troeknen 
wenngleieb  sorgfititigen  technisehen  Vortrage  so  sehr  tlberlegen  ist,  dass 


Fig.  !>0.  Merope  oml  A^p>U>i.  («nippe  Ton  MeneUon.  VilU  Ludovisi. 


man  auch  hier  die  Kopie  eines  älteren  Werkes  vermnthen  muss.  Die 
sehdne  Onip|)e  (h'ig.  90)  sehihlert  das  Wiedersehen  einer  Mutter  mit 
ihrem  lange  vermissten  Sohne  in  dem  Momente,  wo,  wie  Weleker  sagt, 
auf  die  erste  ersehUttenide  liewegung  bei  der  Wiedererkennung  natnr- 
gemäss  die  ruhige  Freude  folgt,  worin  man  des  fllUekes  geiiiesst,  indem 
man  sieh  fragt:  bist  du  es  wirklich?  Nachdem  verschiedene  Erklärungen, 
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jil»  Penelope  imtl  Teleinaeli,  'riieaeiis  um!  Aollira,  Klektra  und  Orest  ver- 
suelit  worden  sind,  ist  dureh  Otto  Jalin  zuletzt  eine  Deutung  gegeben 
worden,  welelie  nielir  als  jede  andere  das  Kunstwerk  vollstiindig  erklltrt. 
Es  ist  Aepytos,  welcher  naeh  langer  Abwesenheit  znrüekkehrt,  um  seine 
Mutter  Merope  an  ilirimi  (jeinabl  Polyphoutes,  dem  Mörder  ihres  ersten 
Gatten,  zn  rächen.  Um  den  Frevler  sicher  zu  machen,  hat  Aepytos  sich 
für  den  Mörder  des  Sohnes  ausgegeben.  Merope,  ausser  sich  vor  Schmerz, 
steht  schon  im  Begriff,  ihr  Kind  an  dem  Fremdling  zn  rächen,  als  durch 
den  alten  Erzieher  der  ehemalige  Pflegling  erkannt  und  der  Sohn  der 
Mutter  wiedergegeben  wird.  Diesen  von  Enripides  dramatisch  behandel- 
ten Stoff,  den  auch  der  römische  Dichter  Ennius  bearbeitet  hatte,  führt 
das  Marmnrwerk  in  dem  ergreifenden  Momente  der  Wiedererkennung 
vor.  Die  Gnippe  ist  fein  bewegt  und  innig  empfunden,  die  Ausführung 
bei  grosser  Sorgfalt  in  der  Anordnung  des  Gewandes  nicht  frei  von  ge- 
suchter ZierlicJikeit,  wie  deun  überhaupt  die  unmittelbare  Frische  der 
erst(‘n  Empfindung  ihr  abgeht. 

Zn  den  vorzüglichsten  Werken  dieser  Zeit  gehört  sodann  der  Apollo 
vom  Belvedere,  in  den  Ruinen  des  alten  .\ntium  gefunden,  jetzt  eines  der 
gefeiertsten  Werke  des  Vatican  (Fig.  97).  Die  eleganten  Formen  des 
schlanken  Körpers  zeigen  sich  in  imverhüllter  Schönheit,  nur  Uber  die 
linke  Schulter  fällt  die  Chlamys  auf  den  Arm  herab,  der  weit  vorgestreckt 
die  Aegis  mit  dem  Mednsenhanpto  hielt*).  Der  rechte  Arm  ist  leicht  vom 
Körper  abgewendet,  beide  Hände  übrigens  sind  ungeschickt  enicuert.  Die 

*)  Kür  die  Aiiffussunj,'  des  belredvriscbcn  Apollon  vcrgl.  besonders  Fninrbarh't 
burühmlc  Sehrirt,  die  das  Bildwerk  rum  Ausgangspnnkto  einer  Keilte  arcliäologi- 
scher  und  üsthctisclier  L’ntcränelinngen  machte.  Zur  Erklärung  des  Kunstwerke.« 
sind  sodann  in  jüngster  Zeit  die  Schrift  SipphanP»  (Aptillon  Buedromius,  Bronre- 
statue  des  Grafen  Strogunotf.  Petersburg  ISiiÜ)  und  die  sich  daran  sehliessendc 
gelehrte  uml  scharfsinnige  Abhandlung  //  »eje/er'r  (der  Apollon  Stroganoff  und  der 
Apollon  vom  Belvedere.  Leipzig  Ibtil)  von  grösster  Bedeutung.  Jene  gegen  1TÜ2 
zu  Paranivthia  unfern  .ranina  gefundene,  jetzt  int  Besitz  des  Grafen  Stroganoff  be- 
lindlicho  Statuette  ist  mit  der  Slatuu  vom  Belvedere  in  allen  wesentlichen  Punkten 
so  übereinstimmend,  dass  beide  nach  demselben,  aus  der  griechischen  Blüthozeit 
stammenilen  Original  gearbeitet  sein  müssen.  Die  Statuette  lässt  ferner  keinen 
Zweifel  daran,  dass  an  einen  Bogen  in  der  llaml  des  Gottes  nicht  mehr  zu  denken 
ist,  sondern  tln-ss  er  höchst  wahrscheinlich  die  Aegis  mit  dem  Gorgoneion  in  der 
Linken  hielt,  um  einen  verilerblichen  Feind  damit  in  die  Flucht  zu  jagen.  Ala 
diesen  Feind  möchte  Wieseler  nicht  .sowohl  (nach  II.  XV,  318  ff.)  die  Schnuren 
der  Achäer,  als  vielmehr  den  pcstbriiigcndcn  zVres  (nach  Soph.  Oed.  R.  15U  ff.)  an- 
gesehen wissen,  welchen  Apollo  als  Vnhcilahwcnder  ( Ale.\ikako«,  Apotropaios) 
vertreibt.  Meines  Bciiünkcns  von  allen  bisherigen  Erklärungen  des  Kunstwerks 
die  schönste  und  befriedigendste. 


Apoll  vom 
Beivfiiere. 
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üewf"nn}T  iks  Gottes  ist  iiidit  oliiie  Patlios  in  einen  draniatiselien  Moment 
e<nieentrirt.  Feurifr  erregt,  von  fföttliehein  Zorn  erfüllt,  in  welelien  sieh 
so;;ar  ein  AnHii};  triumpliiremlen  Ilolimts  niiseht,  wendet  sieli  der  peiat- 
v(dle  Ko]if  »eitwiirts,  wiilirend  die  Gestatt  mit  «dastiseliem  Seliritt  leielit 
vorüber  eilt.  Es  ist  ein  kühn  in  Marmor  tixirter  Mom<-nt  von  höeh.stcr  Le- 
bendij^keit  in  seliwungvoller  Uewegiing,  freili<di  in  einer  bestimmten  an’s 


Flg.  07.  At>oU»  voui  nir]Vt>«Ic>rc*.  Ituin. 

'riieatraliselie  streifenden  Absiiditlielikeit  (allerdings  noeli  gesteigert  diiri'h 
die  selileelite  Heslanration  der  Ililnde)  und  daher  aneh  mir  für  einen 
Stamipnnkt  berechnet.  Dii-  Erliiidnng  des  Werkers  reicht  gewiss  in  die 
grieehiselii-  lilüthezeit  hinauf  und  gehört  wahrseludnlieh  einem  Meister 
der  attisehen  .Sehule*).  Die  glatte  .Sehilrfe  der  Formhi'liamllmig  und  die 

*)  Wicecler  stellt  die  aiiMprcchondo  Vermutlnniß  luif,  es  lic^  viellciolit  die  von 
Leorluiret.  ;;e.krljcitete  ApolloMlatnc  vor  dem  Tempel  des  Apullim  PairooM  zu  Allieii 
beiden  Werken  zu  Grunile. 
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fein  gi'sclmittpnpii  Falten  der  sehr  dllim  angelegten  Clilamys  selieinen 
auf  ein  Üronze-Original  zu  deuten. 

AI«  (jlegenstilek  zum  Apollo  darf  man  die  kaum  minder  herfllimte,  rii«»  von 
wenn  aneil  iiielit  ganz  ebenbürtige  Statue  der  Diana  von  Versailles  im 
Louvre  betraeliteu.  Sie  ist  als  seldanku  JUgerin  im  kurzen  doriselien 


fl»  von  VmalUrit  lni  Ixtuvrr. 


Cliiton  neben  ihrer  IlirRehkuh  in  eilendem  Laufe  dargestellt,  als  sei  sie 
in  Verfidgnng  eines  Wildes  begi'itfen.  Dem  entsprielit  aucli.,  dass  die 
Iteelite  im  liegrilf  ist,  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher  zu  ziehen.  Die  Heliand- 
lung  der  Formen,  wenngleieh  an  glänzender  Meisterseliaft  der  Technik 
dem  .\pollo  nicht  gleiehkommcnd,  zeugt  doch  von  Feinheit  und  Sorgfalt. 

— Derselben  Zeit  «ird  aueh  die  vortreffliehe  Mannorstntue  der  schlafen-  Ari»'iiic. 
den  Ariadne  im  Vatiean  angehören  (Fig.  99).  Orossartig  in  den  Formen, 
die  mit  der  meisterhaft  dnrehgeführten  unil  allerdings  auf  den  Klfekt  be- 
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reftlmeleii  Oewandung  wirksam  contrastiren,  bietet  sic  besonders  in  der 
sanften  Neigung  des  Kopfes  und  der  Wendung  der  seliilnen  Arme  das 
untlbertreinieli  lebeuswaliri'  Bild  eines  tiefen  Selilummers,  in  dessen  Kulie 
die  vorhergegangene  leideusehaftlicbe  Erregung  liineinklingt. 


Rmiii.ciic  ’ Neben  dieser  gliinzenden  NaeliblUtlie  gri<-ehiseber  Plastik  entwickelt 
sieb  nun  aueli  etwa  seit  ,dem  End«^  der  Hepublik  eine  eigenthüinlieli 
römisehe  Bildnerei.  IJeni  realistischen  Charakter  dieses  weltbezwin- 
genden Volkes  gemäss,  findet  dieselbe  ihren  Sehweipunkt  in  Portrait.s 
und  historischen  Darstellungen. 

i-urtniii«.  Die  römischen  Bildnisse  unterseheiden  sich  von  den  griechischen 

durch  ein  schärferes  Hervorheben  des  iiidividnellen,  durch  ein  tieferes 
Eingehen  auf  das  Besondere  der  Einzelerscheinung,  ln  erster  Linie  stehen 
hier  die  Statuen  der  Kaiser.  Wo  dieselbi’ii  in  strenger  Beobachtung  der 
römischen  Auffassung  einfach  realistisch  dem  Leben  naehgebildet  werden, 
da  haben  sie  entweder  die  Friodenstracht  der  Toga,  die  zur  Andeutung 
des  Priesterthums  llbef  den  Kopf  gezogen  wird  und  in  dieser  stereotypen 
und  effektreichen  Anordnung  stets  wiederkchrt  (..statuae  togatae“),  oder 
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sie  erscLfiueii  in  voller  kriegeriselior  KUstung,  oft  in  der  bewegteren  Stel- 
lung, in  welolier  die  Anrede  an  die  Annee  gehalten  wurde  („statnae  ttio- 
racatae“*).  Bei  diesen  A\'erken  ist  die  treue  und  genaue  Wiedergabe  des 
vollständigen  Kostüms  eben  so  bezeiehnend  wie  bei  den  griechischen 
rortraitstatnen  die  mehr  andeiitende  leichtere  Behandlung  des  Gewandes. 
Daneben  kamen  auch  häufig  Statuen  zu  Pferde  oder  auf  Quadrigen,  letz- 
tere als  Bekrönung  der  Triumphbögen,  allgemein  in  Gebrauch.  Eine  zweite 
Gattung  von  Bildnissen  waren  die  sogenannten  achilleischen  Statuen.  In 
ihnen  wurde  eine  Verschmelzung  des  Individuellen  und  Realen  mit  dem 
Allgemeinen  und  Idealen  erstrebt,  indem  man  die  Kaiser  meistens  als 
.liippiter,  die  Kaiserinnen  als  Juno,  auch  wohl  — mtmentlich  in  späterer 
Zeit  — als  Venns  auffasste. 

Unter  den  erhaltenen  Bildnissen  dieser  Epoche  findet  sieh  manches 
geistvolle  mit  Meisterschaft  behandelte  Werk.  Eines  der  grossartigsten 


Fig.  100.  RtHtuc  der  iUterfn  Afripplna.  C*tiUot. 


ist  die  colossale  a<-hillöische  Statue  des  Pompejus  im  Palaste  Spada  zu 
Rom,  vielleicht  das.selbe  Denkmal,  au  dessen  Fusse  Cäsar,  von  den 
D(dchen  der  A'erschworenen  durchbohrt,  niedersank.  Eine  gros.sartige 
Togastatne  des  Cäsar  (mit  aufgesetztem,  aber  antikem  K(i]>fe)  besitzt  das 
Museum  zu  Berlin.  Unter  den  Statuen  des  Augustns  zeichnet  sich  die 
aus  der  Basilika  von  Otricoli  stanunende  des  vatieanischen  Museums,  in 


heUtplrlf. 
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I)rie»(orlidK'r  Togji,  aus.  Eben  dort  »iobt  man  eine  geistvolle  und  lehens- 
wariiie  Marmorbilste  des  jugeiidlielien  Augustus.  Eine  ganze  Keiheiiftdge 
vorzüglicher  (.'«dossalslatuen,  die  bei  Cervetri  ausgegraben  wurden,  sind 
ini  Museum  des  Lateran  vereinigt.  Sie  stellen  Germauieus,  Agrippina, 
Drusiis,'  Tiberius,  C'aligula,  Claudius,  Livia  luid  den  .Vugiistus,  von 
welchem  jedoch  nur  die  Küste  gefunden  wurde,  dar.  Zu  den  edelsten 
Frauenbildnissen  gehört  die  Ultere  Agrippina  im  Museum  des  Kapitols 
(Fig.  lOÜ).  Sitzend,  in  den  Sessel  zurückgelelmt  mit  aufgestützteiu  linken 
Arme,  gewährt  sie  in  vollendeter  Leichtigkeit  vornehmer  Haltung  ein  eben 
so  anmuthiges  als  würdevolles  Kild  der  edlen  Gemahlin  des  Gennanieus. 

Die  Entwicklung  der  historischen  Plastik  wurde  durch  die  römische 
Sitte  der  Errichtung  von  Siegesdenkmäleni  mächtig  gefördert.  Wie  man 
in  den  Triiimphzügen  die  vornehnien  Gefangenen  fremder  überwundener 
Völkerstämm(‘  einln'r/ufUhren  liebte,  so  stellte  man  bald  an  den  Triumph- 
bögen Gestalten  der  besiegten  Nationen  auf.  .Schon  Pompejus  hatte  vier- 
zehn Bilder  Überwundener  Nationen  in  der  Säulenhalle  bei  seinem  Theater 
aufstellen  lassen,  welche  davon  den  Namen  Portieus  ad  nationes  erhielt. 
Bezeichnend  genug  war  es  ein  römischer  Bildhauer,  Voponhis,  welcher 
dieselben  arbeitete.  Solche  Statuen  waren  aber  nicht  allegorische  Ab- 
straetionen,  sondern  lelx'nsvolle  Bildnisse,  in  welchen  sieh  <ler  Charakter 
der  Barbarenstämme  gleichsam  typisch  aussprach.  Meistens  verleiht  ein 
schwermUthiger  Ausdnick,  der  sieh  wie  ein  schieksalsvoller  Schatten  über 
die  fremdartig  charakteristischen  Züge  ausbreitet,  sedchen  Werken  ein 
ergreifendes,  fast  tragisches  Gi'präge.  AVir  erkennen  in  diesen  Schöi)fun- 
gen  die  Fortsetzung  dessen,  was  die  frühere  pcrgamenische  Kunst  in 
ihren  Galliergestalten  geschalfen  hatte.  Solcher  Art  ist  jene  schwermüthig 
schöne  Mannorstatue  der  Loggia  de’  Lanzi  zu  Florenz,  welche  man  als 
Thusnelda  zu  bezeichnen  pflegt.  In  höchst  umfassender  AA'eise  waren 
solche  Darstellnngcn  an  dem  grossen  Altar  angebracht,  welcher  tlein  Au- 
gustus  bei  Lyon  erriclitet  wurde,  und  der  mit  den  Figuren  von  nicht 
weniger  als  sechzig  gallischen  Völkerschaften  geschmückt  war.  Ein 
merkwürdiges  Beispiel  dieser  Art  von  Monnmenten  bietet  im  Museum  zu 
Nea|)el  die  in  Puteoli  (Pozzuoli)  aufgefundene  B.asis  einer  Statue  des 
Tiberius,  welche  im  Jahre  !B)  n.  Chr.  als  verkleinerte  Copie  eines  dem- 
selben Kaiser  von  vierzehn  kleinasiatisehen  Städten  in  Kom  errichteten 
Denkmals  geweiht  wurde.  In  der  lebendigen  und  geistvollen  Personili- 
cation  erinnern  sie  an  jene  Figur  der  Stadt  Antiocheia  von  Eulychides, 
welche  wir  oben  besprochen  haben  (.S.  HU.)  Die  reichere  Entfaltung 
diesi^s  Zweiges  cU'r  Plastik  wird  uns  in  der  folgenden  Epoche  be- 
gegiien. 
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Von  AugiistUH  bis  Hadrian. 

(14  — 13b  n.  Chr.) 

l’iiltTden  Kaisern  des  Jiilisclien  und  des  Flaviselien  Hauses  sclireitet 
die  I’laslik  in  Rom  immer  entseliiedener  auf  den  unter  Aupistus  eintje- 
selila^enen  lialineii  weiter.  .Sie  wird  melir  und  nielir  in  den  Dienst  der 
.\rehitektnr  (genommen  und  muss  die  Anfordeningen  eines  verfeinerten 
Luxus  befriedigen.  Dadurch  bewahrt  sie  sielt  fortwährend  eine  gediegene 
Meistersehaft  in  allem  Teehnisehen,  tihne  jedoeh  an  Frische  und  rmnit- 
telbarkeit  zu  gewinnen.  Allerdings  treten  letztere  Eigenschaften  noch  am 
meisten  in  den  «Sehöpfungen  der  eigentlich  römischen  Plastik  zu  Tage, 
ja  die  histurisehc  IJildnerci,  diese  ilelite  Toehter  des  rümisehen  Oeistes, 
schwingt  sieh  erst  Jetzt  zu  grossailigen  und  durehitus  charaktervollen 
.''chöpfungen  auf.  Ebenso  findet  die  Portraitdarstellung  (tirderlieliste 
Pflege  und  weiss  durch  ebenso  geistreich  aufgefasste  als  gliinzend  dureh- 
gt‘fllhrte  Werke  zu  fesseln.  Aber  nm  so  fühlbarer  wird  daneben  das 
Sinken  der  gricebisehen  Idealplastik.  Zwar  wird  noch  fortwährend  zum 
Sehniuek  üffentlichcr  und  Privatgebäude  eine  grosse  Anztihl  tüebtiger 
Werke  auch  dieser  Art  ge.seliatfen;  allein  der  edlere  frischere  Hauch,  der 
in  der  vorigen  Epoche  noch  von  Oricchenland  herüberwehte,  stirbt  ab, 
und  die  Massenproduetion  begnügt  sieh  mit  leichtem  (sipiren  älterer 
Schöpfungen.  Immer  mehr  geht  dabei  die  Seele  verloren,  und  der  ganze 
Nachdruck  wird  auf  die  äussere  Form  gelegt.  Die  gediegene  Tradition 
der  Marmorbehandlung  erhält  sieh  freilich  noch  lange,  sucht  sieh  sogar  in 
virtuosem  Vortrag  zu  vervollkommnen.  Allein  dies  Alles  fUlirt  zum 
Prunken  mit  glänzender  Technik,  und  die  Werke  gewinnen  überwiegend 
den  Charakter  glatter  Eleganz.  In  der  Ei-zplastik  wusste  zu  N’ero’s  Zeit 
Zenodorus  zwar  technisch  noch  Ansgezeielmetes  zu  leisten,  indem  er  die 
1 15  Fuss  hohe  Koloss.alstatue  jenes  Kaisers  goss,  .allein  nach  Plinius’ 
Urtheil  erkannte  man  . doch  an  jenem  Werke,  „dass  die  Kunde  des  Erz- 
gusses  nnteigegangeii  war.“  Dennoch  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass 
unter  den  vorhandenen  Kun.sldenkmalen  viele  recht  gediegi-ne  Arbeiten 
dieser  Epoche  angehüren,  und  dass  die  Plastik  sich  bis  auf  Hadrian  noch 
auf  achtmiggebieteuder  Höhe  hält 

Von  Vespasiauus  an  ist  die  ganze  Reihe  der  folgenden  Kaiser  bis 
auf  Trajau  unablässig  bemüht,  durch  gmssartige  Rauten  mit  einander  zu 
wetteifern.  Was  in  dieser  Weise  an  Tempeln,  Theatern,  Foren,  Rädern, 
Rasiliken,  Ehrendenkmalen,  Palästen  und  Villen  entstand,  erhielt  durch 
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Heliels  und  Sfatuen  eine  Dekoration,  die  an  viTScliwenderisclier  (!ross- 
artif^keit  und  gediegener  Praelit  jede  Vorstellung  übersteigt.  Unter  Ha- 
drian endlieli  schien  die  Plastik  einen  neuen  Aufseliwung  iielinicn  zu 
wollen.  Durch  die  Vorliebe  des  Kaisers  veranlasst,  wurde  die  helleuisehe 
Knust  noebtnals  wieder  belebt,  freitieb  nur  im  Sinne  einer  teehniseh  gliin- 
zenden  aber  kalten  Naelibildung  früherer  Meisterwerke.  Selbst  in  ehrys- 
elephantincn  Kolossen  versuchte  man  sieh  noch  einmal,  wie  denn  Hadrian 
filr  den  Tempel  des  olympisehen  Zeus  zu  Athen  ein  Goldelfenbeiubild  des 
Gottes  arbeiten  liess,  und  Herodes  Attieus  in  den  Poseidontempel  auf 
dem  Isthmus  von  Korinth  eine  Gmppe  des  Poseidon  aus  demselben  Ma- 
terial weihte.  .\her  wir  erfahren  zugleich,  dass  in  der  Verwendung  der 
verschiedenen  Stoffe  bereits  Missverstand  und  Willkür  vorherrschten. 
Einer  gewissen  anti(iuarisehen  Vorliebe  Hadrians  ist  dann  auch  die  Mehr- 
zahl der  auf  uns  gekommenen  arehaistisehen  Nachbildungen  von  Kunst- 
werken des  strengen  arehaiseben  Styles  zuzusehreiben,  die  durch  ihr  ge- 
ziertes und  affektirtes  Wesen  sieh  scharf  von  der  sehliehten  Naivetüt 
ihrtT  Vorbilder  unterscheiden. 

Aua  der  grossen  Zahl  von  Kunstwerken,  welche  ohne  Zweifel  dieser 
Epoche  angehören,  suchen  wir  zunüehst  einige  hervorzuheben,  welche  wir 
annilhernd  zu  datiren  vermögen.  Dahin  gehören  in  erster  Linie  die  zahl- 
reichen Denkmall-,  welche  aus  den  versehlUtett-n  Sehwesterstüdten  Her- 
kulannm  und  Pompeji  ans  Tageslicht  gekommen  sind.  Unter  diesen  ver- 
dienen wieder  die  herrlichen Hronzewerke,  jetzt  ira  Museum  von  Neapel, 
die  höchste  Heaehtnng.  Wir  finden  darunter  Statuen,  wit»  den  ruhenden 
jugendlichen  Hermes,  den  sehlafenden  und  den  tnmkenen  Faun,  welche 
noch  die  lebensvolle  Wahrheit,  die  vollendete  Einfachheit  der  Hehand- 
lung  ileht  grieehiselier  Kunst  verratheii.  Neben  diesen  sind  die  ebenfalls 
ans  Herkulanum  stammenden  Erzfiguren  von  Tänzerinnen  als  Arbeiten 
von  gi'osser  Hedeutung  zu  nennen.  Pom])eji  lieferte  die  aumuthige  Sta- 
tuette des  tanzenden  Faun,  eine  voi-zflglieh  schöne  Artemis  sammt  einem 
Apollo  von  ganz  ähnlicher  Itehandlung  und  Auffassung,  einen  weichlichen 
aber  elastisch  bewegten  Hennaphroditen,  der  ausruhend  eine  Lyra  hält, 
— andrer  tüchtiger  Werke  zu  geschweigi-n. 

Ans  etwas  späterer  Zeit  hat  sieh  in  Rom  au  dem  Ueberrest  des  Fo- 
nims  der  MineiTa  aus  der  Zeit  des  Neiva  ein  merkw  (Irdiges  Beispiel  de- 
korativer Prachtsculptur  erhalten.  Man  sieht  an  der  Attika  die  Statue  der 
Göttin  in  feierlicher  Haltung,  welche  mit  Glück  an  ältere  griechische  Vor- 
bilder anknüpft.  Am  Friese,  der  an  der  Umfassungsmauer  und  den  ein- 
springenden, von  .'Fäulen  getragenen  Pilastern  sich  hinzieht,  sind  in  klar 
angeordneten,  kräftig  entwickelten  Hochreliefs  verschiedene  Scenen  dar- 
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('«•«tfllt,  die  trotz  starker  Zerstöniiip  die  Athene  Erhalle  als  I^ehrerin  und 
Vorsteherin  weihliclier  Arbeiten  erkennen  lassen.  Hedenkt  man,  dass  es 
sieh  liier  nur  um  ein  dekoratives  Werk  linndelt,  so  wird  man  die  Tücli- 
tigkeit  dieser  Arbeiten  niclit  gerinjj  anseldagen. 

In  den  Ausgang  der  Epoclie  leiten  uns  zwei  originelle  Denkmale  des 
kapitolinisehen  Museums,  aufgefunden  in  der  tiburtinisehen  Villa  Ha- 
drians und  allem  Anseheine  nach  für  dieselbe  gearbeitet.  Wir  lernen 
hier  inschriftlieh  wieder  zwei  Künstler  kleinasiatiseher  Herkunft  kennen, 
ArUleax  und  1‘upias  aus  Ajihrodisias,  welche  aus  sehwarzem  Marmor  zwei 
Kentauren,  einen  jugendlichen  (Fig.  10 1)  und  eineu  älteren  gearbeitet 
haben.  Heide  trugen  ursprünglich,  wie  aus  Wiederholungen  hervorgeht, 
einen  geflügelten  Eros.  Während  aber  der  Jugendliebe  Kentaur  mit  la- 
chendem Muthe  seinen  neckischen  Reiter  erträgt,  seufzt  d(‘r  Aeltere  mit 
gefesselten  Armen  über  die  Sehmerzeu,  welche  der  tyrannische  Liebes- 
gott ihm  bereitet.  Diese  geistreiche  Idee  weist  auf  ein  älteres  griechi- 
sches Original  zurück,  und  die  AVahl  des  schwarzen  Marmors,  sowie  die 
raflinirte  Technik  in  der  Itehandhing  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass 
die  Künstler  nach  einer  Hronze  gearbeitet  haben. 

Der  hadrianischen  Zeit  gebürt  dann  auch  die  letzte  Idealgestalt  an, 
Velche  die  antike  Kunst  geschaffen  hat,  his  ist  Antinoos,  der  Liebling 
jenes  Kaisers,  der  für  seinen  Oebieter  iu  Aegypten  auf  gehcimnissvolle 
Weise  den  Opfertod  erlitten  hatte  und  auf  Hefehl  des  Kaisers  vergöttert 
wurde.  Unzählige  Statuen,  darunter  selbst  streng  ägyptisirende,  geben 
davon  noch  jetzt  Zeugniss,  denn  sie  führen  den  Jüngling  in  göttergleieher 
Idealgestalt  vor,  während  die  breite  Brust  und  der  halb  schwärmerische, 
halb  sinnliche  Ausdruck  des  Kopfes,  der  an  den  orientalischen  Typus 
streift,  das  individuelle  Oepiüge  festhaltcn.  Eine  der  vorzüglichsten 
Statuen  die.sen  Art,  in  der  tiburtinisehen  Villa  des  Hadrian  gefunden,  be- 
wahrt das  Museum  des  Lateran;  eine  zweite,  ebenfalls  treffliche,  der 
Vatiean,  maueher  anderen  an  verschiedenen  Orten  zu  gcschweigcn. 
Die  Stinumuig  in  diesen  oft  recht  edlen  Werken  ist  c‘ine  so  subjektive, 
schwennnthsvolle,  dass  sie  das  Gebiet  der  autikcu  Ansehauung  nur  an 
der  änssersten  Grenze  noch  berührt. 

Von  den  zahlreichen,  weder  auf  einen  bestimmten  Meister,  noch  auf 
eine  sichere  Zeitangabe  zurückzufübrenden  Werken  dieser  Epoche,  welche 
die  .Museen  Europ.Vs  füllen,  mögen  nur  einzelne  beispielsweise  hervorge- 
holicn  werden.  Alanche  darunter  sind  in  acht  hellenischem  Geiste  gesehaf- 
fen,  wie  die  kolossale  Marmorgnippe  des  Nil  im  Vatiean,  ein  Meister- 
stück feiner  Charakteristik  in  freier  grossartiger  Behandlung  der  Formen 
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tind  lU'bi'iibei  diircli  die  secliEolm  pyginiienartigi'n  Selielnie,  welche  iiiuth- 
willij'  den  gewaltigen  liiesen  umspielen,  ein  Meist<'r8tllek  des  liimioristi- 
sehen  Genre.  Denn  in  dieser  geistreichen  Weise  hat  der  Künstler  die 
verschiedenen  Stadien  der  Anschwellung  des  Flusses  angedeutet.  Kin 
Gegenstück  zu  diesem  Werke  ist  der  ehcufalls  grossartig  behandelte  Tiber 
im  Louvre  zu  Paris.  — Gross  ist  sodann  die  Zahl  der  Statuen,  in  denen 
uns  Nachbildungen  der  Meisterwerke  griechischer  ülüthezeit  erhalten  sind. 
So  deuten  die  kolossale  Mannorstatue  derPall.as  von  Vclletri  im  Louvre, 
und  die  dnrehaus  verwandte  aber  viel  geistvoller  behandelte  Pallasbllste 
der  Glyptothek  zu  München  vielleicht  auf  eins  der  Pallasbilder  des 
Phidias  hin,  wührend  die  Minen-a  medica  des  Vatican  einem  minder 
majestiitischen,  m<dir  anmuthigen  Vorbilde  naehgeahmt  zu  sein  seheint. 
Unter  den  Gnij)pen  zeichnet  sich  die  ca|iitolinische  von  Amor  und  P.syche 
(Fig.  102)  durch  zartesten  Ausdruck  und  das  feinste  LiniengefOhl  als  ein 
Werk  von  griechischer  Krfindung,  wenngleich  geringerer  Durehftlhmng, 
aus.  Der  Kreis  des  Amor  und  der  Vhmus,  aber  aucli  des  Bakchus  mit 
dem  ganzen  Bereich  seiner  lebensprühenden  Gestalten  erfreut  sich  in 
dieser  Zeit  einer  besonderen  Pflege,  wie  dit-  überaus  zahlreichen  und 
nmnniehfaltigcn  Denkmale  beweisen.  Zu  den  tüchtigsten  Werken  dieser 
Art  gehört  der  Silen,  welcher  das  Bakchuskind  sorgsam  auf  den  Annen 
hillt  und  mit  Zilrtlichkeit  betrachtet,  ein  Werk,  dessen  hilnfige  Wieder- 
holungen, im  Vatican,  in  Paris,  München  und  an  andern  Orten  ohne 
Zweifel  auf  ein  berühmtes  griechisches  Original  zurück  zu  führen  sind. 
Den  ausgelassenen  Humor  bakchantischer  Gestalten  schildert  die  treff- 
liche Statue  des  tanzenden  Faun  in  der  Villa  Borghese  zu  Kom,  dem 
ebenfalls  ein  berühmtes  griechisches  Vorbild  zu  Grunde  liegen  muss, 
vielleicht  der  die  Flöten  austauncude  Satyr  von  Myron.  Voll  naiver 
Lebensfreude  ist  der  trefflich  durchgeführte,  das  Scabillum  tretende  Faun 
in  der  Tribuna  der  Uffizien  zu  Florenz,  und  ebenso  zeichnet  sich  durch 
feine  Naturwahrheit  und  elegante  Bewegung  der  Faun  im  Capitol  aus, 
in  rothein  Marmor  (roxso  antico)  mit  einer  gewissen  prunkenden  'reehnik 
ausgeführt  (Fig.  103).  Man  fand  die  Statue  in  den  Trümmern  der  hadria- 
iiischen  Villa,  und  sie  mag  gleich  jenen  beiden  Kentauren  aus  schwarzem 
Marmor,  welche  eben  dort  gefunden  wurden,  die  um  jene  Zeit  immer 
stilrker  hervortretende  V'orliebe  für  kostbare  oder  schwer  zu  bearbeitende 
verschiedenfarbige  Steinarten  bezeugen,  die  ein  klares  Ilervortreten  der 
Form  hinderten  und  nur  dem  Prunken  mit  einer  bravounn.Ussigen  Tech- 
nik förderlich  waren.  In  diese  Beihe  gehört  auch  die  unangenehme 
Kolossalfigur  eines  llerkulesknaben  aus  grünem  Basalt  im  Museum  des 
Capitols. 
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AiiKilruck  uiul  von  liiTrIiclier  Gowaudbcliaudluiig.  Es  sind  diojenigen 
Workc,  durcdi  deren  znfullige  Ausgrabung  iin  Anfänge  des  IS.  Jabrliun- 
derts  die  Spuren  des  verseliülli'ten  Herkulmnnn  entdeckt  wurden.  Ausser- 
di’m  entliillt  das  Musenra  zu  Neapel  eine  .Vnzalil  ebenfalls  vorzügiielier 
l’ortraitstatuen  sowohl  in  IJronze  wie  in  Marmor.  Unter  den  Ersteren 
sieht  man  mehrere  Büsten  von  besonderer  Feinheit  der  Arbeit  und  einige 
znm  Theil  kolossale,  ziim  Theil  lebensgrosse  trefflich  ausgefUhvte  .Stahlen. 
Von  diesen  trügt  die  ohne  Gmnd  als  Augustus  bezeiehnete  den  Namen 
eines  athenischen  Künstlers  Apotlonios , der  sieh  einen  .Sohn  des  Arehias 
nennt.  Unter  den  Marniorwerken  sind  allein  sieben  trefflieho  atis  der  Ba- 
silika von  llerkulanum  stammende  Statuen,  welche  als  Tiiehter  der  Familie 
Batbiis  bezeichnet  werden.  In  llerkulanum  wurden  auch  die  Ueiterbilder 
der  beiden  M.  Nonius  Baibus  des  illteren  und  des  jüngeren  gefunden, 
Werke,  die  durch  Adel  und  Einfachheit  au  den  Geist  grieehiseher  Kunst 
erinneni.  Auf  die  zahlreichen,  oft  vortreflliehen  Stahlen  und  Büsten  der 
Kaiser  unif  Kaiserinnen  dieser  Epoche,  so  gi-oss  ihr  künstlerisches  und 
historisches  Interesse  auch  ist,  vermögen  wir  hier  nicht  näher  einzu- 
gehen. Als  Beispiel  der  geistvollen  und  lebenswahren  Auffassung  geben 
wir  aus  der  reichhaltigen  Sammlung  des  (japitols  die  Büste  des  Galba 
(Fig.  104);  als  Muster  der  Idealport raits  von  Kaiserinnen,  die  sieh  am 
liebsten  als  Juno  darstellen  liegsen,  die  grossartige  .Statue  desselben  Mu- 
seums, deren  schöne  Bewegung  und  feierliche  Würde  wohl  auf  ein  grie- 
chisches Original  zurüekweisen,  während  die  Haltung  der  Arme  einer 
modernen  Restauration  augehört  (Fig.  105). 

Ihre  vollste  Eigeiithümliehkeit  erreicht  die  römische  .Sciilptur  bei  der 
Aussehmüekung  der  immer  massenhafler  und  reicher  ausgefuhrten  Ehren- 
denkmale  der  Kaiser.  Das  Wenige,  was  von  die.ser  Pracht  übrig  geblie- 
ben ist,  bietet  uns  einige  Anhaltspunkte  zur  Charakteristik  dar.  Es  sind 
theils  historische  Darstellungen,  die  das  Leben,  die  'lliaten,  die  Trinmphe 
der  Cäsaren  verherrlichen,  theils  Bildwerke  allegorisch  - mythologischer 
Art,  welche  mit  dem  Apparat  einer  reichhaltigen  personifieireuden  Sym- 
bolik jenen  realistischen  Schildeningen  zu  Hülfe  kommen.  Die  eigentlich 
römische  Kunst  des  despotischen  Cäsarenthnms  trifft  hier  in  der  Tendenz 
wunderbar  zusammen  mit  dem,  was  einst  die  altoricntalische  PIa.stik  in 
den  Bildwerken  Aegyptens  und  Assyriens  zu  Verherrlichung  ihrer  Gewalt- 
haber geleistet  hat.  Dieselbe  Ausführlichkeit,  dieselbe  clironikartige 
Treue,  dieselbe  realistische  Umständliehkeit  der  Erzählung;  nur  dass 
Uber  der  römischen  Plastik  ein  Hauch  griechischer  Schönheit  schwebt, 
der  die  Mannigfaltigkeit  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  zur  Anmuth 
verklärt.  Aber  das  Grundgesetz  grieehiseher  Uelicfbildung,  welches  eine 
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perapektiviadie  Vortiefuiig  des  (Jnmde.s  aussehlicsst  und  jede  Gestalt 
niöglielist  klar  in  ilirein  vollen  Umriss  auf  demselben  Ulan  zu  entwiekeln 
strebt,  reicht  ftlr  diese  redseligen  Compositioneu  nicht  mehr  iius.  Die  Fi- 
guren werden  gedritngt,  die  Gnippmi  gehiliift,  und  im  Sinne  oricntaliseher 
Bildwerke  wird  die  landsehaftlichc  und  architektonische  Umgebung  in 
realistischer  Ausführlichkeit  mifgegeben,  so  dass  das  dichte  Gedränge 
der  Gestalten  auf  malerisch  ahgestnftem  Hintergründe  sich  wie  in  einem 
Gemälde  über  einander  si-hiebt.  Dadurch  erhalten  die  vordersten  Figuren 
eilt  Hochrelief,  welches  theilweise  sogar  in  Freisculptur  übergeht ; der 
gesauimte  Gharakter  dieser  Darstellungen  aber  gewinnt  ein  überkräftiges 
Ueben,  das  im  Gegensatz  zur  schlichten  Klarheit  griechisclier  Reliefs  diui 
Kimlnick  einer  gewissen  Ueberladung  macht.  Dagegen  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dass  diese  Werke  in  Verbindung  mit  der  reichen  Oniamentik  den 
Bauten  der  Riimer  einen  Ausdruck  von  strotzender  Lebensfülle  und  ge- 
diegener Pracht  geben,  mit  dem  keine  andere  Architektur  der  Welt  wett- 
eifern kann. 

' Zu  den  frühesten  Arbeiten  dieser  .\rt  gehören  zwei  Bruchstücke  von 
einem  Triumphbogen  des  t'laudius,  welche  sich  in  der  Villa  Borghese  zu 
Rom  befinden.  Ks  sind  trefTlieh  gearbeitete  aber  sehr  zerstörte  Dar- 
stellungen eines  Siegeszuges  mit  'rrophäeu,  die  Gestalten  kraftvoll  und 
lebendig  bewegt.  Von  ähnlicher  .\rt,  aber  besser  erhalten,  sind  die  beiden 
grossen  Reliefs  an  den  inneren  Wänden  des 'l’itusbogens  zu  Rom,  welcher 
im  Jahre  81  n.  Chr.  dem  Kaiser  w egen  des  Sieges  über  Jerusalem  errichtet 
wurde.  Das  eine  der  beiden  grossen  Reliefs  (Fig.  lOG)  schildert  denTheil 
des  Zuges,  der  mit  den  heiligen  Tempelgeräthen,  der  Bundcsiade  und 
dem  sicbenarmigen  Leuchter  eben  in  den  Triumphbogen  einzutreten  im 
Begriffe  ist  Die  Gestalten  sind  dicht  gedrängt,  aber  höchst  lebendig  in 
markiger  Fülle  und  mit  dem  straffen  elastischen  Siegerschritt  hingestellt. 
Auf  dem  andern  Relief  sieht  man  die  arg  zerstörte  Gestalt  des  Imperators 
auf  der  Quadriga,  von  der  Göttin  Roma  geleitet  imd  von  Lictoren  um- 
geben. Der  Triumphator  wird  von  der  neben  ihm  stehenden  Victoria  ge- 
krönt. ln  der  Mitte  der  Wölbung  sieht  man  den  vom  Adler  emporgetra- 
genen Kaiser.  Kndlich  sind  an  beiden  Fac;adcn  des  Denkmals  die  Friese 
mit  einer  kleinen  Reliefdarstellung  des  Opferzuges  geschmückt.  Die 
Opferstiere,  von  Priestern  und  Dienern  begleitet,  diizwischcu  siegreiche 
Krieger  in  der  Friedcustracht  mit  Schilden  und  Feldzeichen;  ausserdem 
wird  die  Statue  des  ndienden  Flussgottes  Jordan  einhergetragen.  Diese 
Friese,  in  der  Frtindung  arm.selig  und  in  der  Anordnung  monoton, 
kennen  nichts  mehr  von  griechischer  Lebendigkeit,  sondern  stehen  wieder 
ganz  auf  dem  Standpunkte  der  ähnlichen  Werke  zu  Persepolis.  Mau 
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sicht,  wie  miheholfen  diese  rOiuiselic  Kunst  wird,  sobald  man  griechiselie 
Einfaeldieit,  Veraielit  auf  malerische  Wirkiin"  von  ihr  verlangt. 


Ans  der  Zeit  'Prajans  stammt  das  Meiste  des  plastischen  Sehimickes 
am  ßogen  des  Cunstantin  zu  Rom,  fUr  dessen  Ausstattung  ein  Trajans- 
bogen  geplündert  worden  ist.  Das  Vorzüglichste  sind  an  den  inneren 
Wänden  die  Hochreliefs  des  triumphirend  einziehenden  Kaisers  und  einer 
leidenschaftlich  bewegten  Keiterschlacht,  die  bei  völlig  malerisch  gehäufter 
Anordnung  durch  eine  Fülle  energischer  und  ergreifender  Motive,  sowie 
durch  feuriges  Leben  den  Beschauer  fesselt  Au  den  beiden  Stiniseiten 
sind  die  acht  Keliefplatten  der  Attika  nnd  die  acht  Medaillons  Uber  den 
Seiteneingängen,  ferner  die  charakteristischen  Statuen  besiegter  Barbaren, 
welche  auf  Postamenten  über  den  Säiilen  stehen,  ebenfalls  vom  Trajans- 
bogen.  Die  Reliefs  der  Attika  schildeni  Scenen  aus  dem  öffentlichen 
Leben  des  Kaisers:  seinen  Triumph  über  die  Dacicr,  den  Ausbau  der  Via 
Appia,  die  Sorge  für  die  Waisen,  das  Gericht  Uber  einen  voniehraen 
Dacicr,  die  Einsetzung  eines  Partlierkönigs,  die  Gefangennahme  mehrerer 
Feinde  nnd  ein  Stieropfer,  Alles  in  kräftigem,  etwas  überladenem  Relief. 
In  den  Medaillons  worden  überaus  lebendig  und  mit  geschickter  Ranm- 
benutzung  Vorgänge  des  kaiserlichen  Privatlebens,  namentlich  Jagden 
und  Opfer  geschildert.  — Ungleich  einseitiger  im  scJiärfsteu  Realismus 
sind  sodann  die  spiralftirmig  angeordneten  Reliefs  behandelt,  welcJie  die 
Trajanssäulo  auf  dem  Forum  des  Kaisers  schmücken.  Das  Monument 
welches  im  Jahre  113  ii.  dir.  zum  Andenken  des  glücklich  beendigten 
Partherkrieges  errichtet  wurde,  enthält  in  ummtcrbrochenem  Reliefzuge, 
in  über  hundert  Compositionen  von  etwa  drittchalb  tausend  einzelnen  Fi- 
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gurcii  die  Durstelliui}'  der 
mannielifaehen  Eroipiisue 
jene»  Feldzuges.  Mau  sieht 
vor  Allem  den  Kaiser,  wie 
er  Opfer  dnrhringt,  sein 
Heer  anrcdel,  die  Trup- 
pen in  den  Kampf  führt, 
Uesandte  empirlugt,  Ge- 
fangene richtet.  Dazwi- 
sehen  entfalten  sieh  in  brei- 
ter figurenreiclier  Anlage 
alle  Seenen  eines  Krieges: 
Marsche  mit  Flussüber- 
giingen,  lirilekenbaiiten, 
Kümpfe  aller  Art,  He- 
remiungen  und  Eroberun- 
gen fester  l’liitze;  dies  und 
noch  vieles  Andere  wird 
mit  erstaunlicher  Lebens- 
frische in  einem  durehnus 
realistischen  Style  dar- 
gestellt.  Von  dem  Reich- 
tlium  der  Motive  möge  die 
Abbildung  der  Belagerung 
eines  Hömcrkastells  durch 
die  zu  Fuss  und  zu  Ross 
herbeigeeilten  Feinde  zeu- 
gen (Fig.  107).  Letztere 
haben  einen  reissenden 
Strom  zu  durchschwiminen, 
dessen  wilde  Wellen  Viele 
in  Gefahr  bringen,  was  zu 
manchen  lebendigen  Ein- 
zelgruppen Veranlassung 
gegeben  hat.  Obwohl  in 
all  diesen  Werken  die  Dar- 
stellung einseitig  maleriseh 
und  realistisch  ist,  darf 
uns  dies  doch  nicht  gegen 
die  eigenthUmliehen  Ver- 
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dienst»!,  die  gesunde  Kraft  und  geseliielitlielie  Lebendigkeit  derselben 
blind  mnehen. 

Endlieh  ist  aus  dieser  Epoelie  noch  der  Trajausb(>g»'u  zu  Benevent 
zu  erwähnen,  dessen  Attika  und  breite  Mauerfläelieu  an  beiden  Stirn- 
seiten mit  grossen  Belicfdarsb'llungeu  fast  (Iberreieli  geseluuüekt  sind. 
Man  sieht  einzelne  Seenen  eines  Triumphzuges,  die  an  Kraft  und  feier- 
licher Würde  deni‘11  des  Titusbog<'na  nicht  viel  naehzugeben  scheinen, 
während  die  kleinere  Darstellung  des  Opferzuges  iun  Friese  hier  wie 
dort  dürftig  und  monoton  eoniponirt  ist.  Dies  spricht  dafür,  da.ss  die 
römische  Plastik  für  so  einfache  Aufgaben  die  feine,  sinnige  Behandlung 
der  (irieehen  unwiederbringlicli  verloivn  hatte  und  nur  in  Darstellungen 
eines  thätig  angespannten  Lebens  oder  einer  rausehendiui  Siegesfreude 
sieh  heimisch  fUiilte. 

DEITTE  PERIODE. 

Von  Hadrian  bis  zum  Untergange  des  rümisehen  Iteiehes. 

„^V*äre  cs  mt'lglich  gewesen,“  sagt  Winekelinann,  „die  Kunst  zu  ihrer 
vonnaligen  Herrlichkeit  zu  erheben,  so  war  Hadrianiis  der  Mann,  dem  cs 
hierzu  weder  an  Kenntnissen,  noch  an  Bemühung  fehlte;  aber  der  (leist 
der  P’reiheit  war  aus  der  Welt  gewichen,  und  die  Quelle  zum  erhabenen 
Denken  und  zum  Ridime  war  verschwunden.“  In  der  That  ist  Hadrians 
Kunstliebe  ein  Beleg  zu  der  Wahrheit,  dass  alle  Fürstengunst,  alle  ver- 
schwenderisehe  Förderung  eines  voniehmen  Mäeenatenthumi’s  v<'rgeblirh 
sind,  wenn  die  inneren  Hülfsmittel,  die  Bi-geistenmg  für  Ideale,  den  Volks- 
gi‘ist  verlassen  haben.  Wohl  gab  es  noch  eine  kurze  Nachwirkung  di>s 
letzten  Aufschwunges  während  der  Zeit  der  Antonine;  aber  bald  darauf 
sehen  wir  die  Kunst  immer  mehr  in  Schwäche  und  Entartung  vei-sinken, 
die  allmählich  in  völligen  Verfall  un»l  gänzliche  .Vuflösung  ausläuft. 

Dieser  Verfall  ist  bekanntlich  keine  vereinz<dte  Erscheruung.  Er 
hängt  zusammen  mit  dem  Verfall  des  ganzen  antiken  Lebens.  Die  Tüch- 
tigkeit des  altröuiischen  Wesens  war  längst  in  dem  wirren  Oemiseh  der 
verschiedensten  Nationalitäten  di*s  Orients  und  Oeeidents  bis  auf  die 
letzte  Spur  verschwunden.  Was  davon  noch  übrig  schien,  war  nichts  als 
barbarische  K«ihheit,  hässlich  verschmolzen  mit  den  Lastern  der  verdor- 
benen Kulturen  dreier  Welttheile.  Während  die  Oesellschafl  si<di  immer 
mehr  in  die  beiden  tiegensätze  eines  nichlosen  Proletariats  und  einer  noch 
niehlosi'ren  Klasse  von  Nabobs  ailtlöste,  wurde  die  Staatsgewalt  bald  ein 
Spielball  der  übermüthigen  Soldatesea,  die  zum  ersten  Male  der  Welt  das 
S<’hauspiel  gab,  wie  sicher  eine  durch  die  Gunst  des  oberstni  Kriegsherrn 
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vprliiltsdielti!  Söltlnorkastt',  wi'iin  sie  erst  anfiinj^t  zu  politisiren,  die  miieli- 
tigsteu  Staaten  zuGnmde  rielitet.  Und  während  so  das  Weltreich  lanjrsam 
aber  unaufliallsam  ans  den  Fugen  ging,  beiniiehfigte  sieh  der  Geintither 
der  Menschen  allgemeine  Trostlosigkeit  und  Verzweiflung,  die  nirgends 
einen  Ausweg  sah  und  sich  zuletzt  ebenso  vergeblich  an  den  Aberwitz 
asiatischer  Giitti'rdienste  zu  klammern  suchte.  Was  konnte  in  solchen 
Zeiten  das  Loos  der  edlen  Plastik  sein?  Zwar  wurde  sie  noch  immer 
massenhaft  verwendet,  da  nianehe  Kaiser  bis  zuletzt  fortfuhren,  in  Pracht- 
bauten miteinander  zu  wetteifern.  Auch  dürfen  wir  nus  diese  Thätigkeit 
weder  der  Masse  noch  dem  Gehalte  nach  unbedeutend  denken,  und  gewiss 
stammt  manches  Ttlehtige,  manches  Glänzende  unter  den  Schätzen  unserer 
Museen  noch  aus  dem  Anfänge  dieser  Epoche.  Aber  immer  geistloser 
wird  die  Uehandlung,  immer  abhängiger,  immer  erfindungsärmer  die  t'om- 
position,  immer  trockener  und  äiisscrlieher  die  Auffassung,  immer  sicht- 
barer zuletzt  iiuch  in  abschreckender  Weise  der  Verfall  der  Technik. 
An  einer  Reihe  erhaltener  Denkmäler  lässt  sich  dieser  Proeess  deutlich 
naehweisen. 

Was  zunächst  das  Idealgebiet  betrifft,  so  werden  wir  auf  diesem  am 
wenigsten  auf  neue  Ausehaumigen  stossen.  liezcielmend  ist  je-doeh, 
dass  die  Darstellungen  orientalischer  Gottheiten  immer  häufiger  werden. 
So  kommt  der  ägyptische  Serapis,  der  schon  zur  alexaudriiiischen  Zeit  in 
die  hellenische  Kunst  cindrang,  häutig  in  Denkinäleni  vor.  Noch  einfluss- 
reicher wurde  der  Isisdienst,  der  bald  naih  Augustus  sieh  in  Rom  einbllr- 
gerte  und  seit  f'ommodus  zu  allgemeiner  Verbreitung  kam.  Schon  in  Pom- 
l>eji  findet  man  einen  Tempel  der  Isis,  sriwie  eine  Anzahl  von  Statuen 
jener  Güttin  und  ihrer  Dienerinnen.  Der  Mehrzahl  naeh  gehören  solche 
Werke  jedoch  erst  der  späteren  Zeit  an.  Entweder  waltet  in  ihnen  eine 
freiere  griechisch -römische  Kehaudlung  vor,  so  dass  nur  die  Tracht  des 
gefrauzten  Dbergewaudes  und  das  Sistnmi  oder  die  Lotosblume  in  der 
Hand  auf  die  fremdartige  Abkunft  hiuweisen  wie  bei  der  bekannten  Mar- 
niorstatue  des  Gapitols  (Fig.  108)  oder  — und  das  ist  die  Mehrzahl, 
es  wird  auch  die  steife  architektonische  Haltung  ägyptisidier  Statuen 
in  affektirter  Weise  nachgeahmt.  Sehr  zahlreich  sind  sodann  schon 
seit  Domitian  und  mehr  noch  seit  Gommodus  Darstellungen  des  assy- 
risch-persischen Mithrasdienstes.  Es  ist  das  unendlich  oft  in  unab- 
änderlich wiederkehrender  Composition  dargcstelltc  Stieropfer,  das  bis- 
weilen recht  lebendig  und  gut  durchgeftlhrt  ist,  während  freilich  die 
gro88<'  Mehrzahl  dieser  Gebilde  als  handtti'rksmässige  Sttlmperarbeit  er- 
scheint. Es  ist  immer  derselbe  niedergeworfene  Stier,  auf  welchem  der- 
selbe Jüngling  mit  phrygischer  Mütze  kniet,  um  ihm  den  Todesstoss  zu 
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verselzen,  indess  ein  Hund  das  lierabtrilufelnde  IJIut  des  (relieili(;ten  Tliieres 
aufzehrt.  Eins  der  Haupt -Beispiele  ist  das  grosse  Relief  im  Louvre. 
Ebenso  gehören  auch  die  meisten  jener  barocken  Darstellungen  der  hun- 
dertbrüstigen  Artemis  dieser  Zeit  an. 

Für  den  allmählichen  Verfall  der  Portraitbildncrei  liefern  die  Statuen 
und  Büsten  der  späteren  Kaiser  eine  wuchtige  chronologische  Anschauung. 
Aus  dem  Beginn  dieser  Periode  ist  nus  in  der  ehernen  Keiterstatue  M. 
Aurels  auf  dem  Capitol  ein  noch  immer  bedeutendes  Werk  erhalten; 
freilich'fehlt  ihm  der  ideale  Hauch  jener  hcrkulanischen  Reiterbilder,  und 
statt  einer  schwungu'olleren  Auffassimg  ist  eine  gewisse  trockne  Isüehtem- 
heit  unverkennbar.  Das  letzte  bedeutende  römische  Kaiserportrait  ist  das 
oft  wiederholte  des  (’araealla,  zugleich  psychologisch  interessant  durch 
die  erbarmungslose  Genauigkeit,  mit  welcher  das  confiscirtc  Verbrecher- 
gesicht dieses  Scheusals  charakterisirt  ist.  „ Bei  diesem  Kopfe,“  sagt 
.Jacob  Burckhardt,  „steht  die  römische  Kunst  wie  vor  Entsetzen  still;  sie 
hat  von  da  an  kaum  mehr  ein  Bildniss  von  höherem  Lebensgefühl  ge- 
schaffen.“ In  der  folgenden  Zeit  wird  die  Auffassung  immer  geistloser, 
die  Behandlung  immer  flauer,  oberflächlicher,  oder  sie  sucht  in  kleinlicher 
Her\'orhebung  der  Aeusserliehkeiten,  besonders  in  pedantischer  Dctailli- 
rung  des  Haupthaares  sich  zu  überbieten.  Aermlich  ist  es  auch,  dass  in 
Tliescr  Zeit  das  abbreviirte  Bildniss,  die  Büste,  über  die  Statue  den  Sieg 
davon  trägt.  Bei  den  Frauenköpfen  kommt  die  abgeschmackte  Gewohnheit 
auf,  diurh  bewegliche  steinenie  Perticken,  die  leicht  durch  andere  ersetzt 
werden  konnten,  den  Geschmacklosigkeiten  der  rasch  wechselnden  Mode 
nachzufolgen.  Hart  und  steif  ist  die  Kriegerstatue  Constantins  auf  dem 
Capitol,  und  nicht  besser  die  angebliche  Togafigur  des  .Julian  im 
Louvre.  Einen  merkwürdigen  Beweis  von  der  Fortdauer  eines  gewissen 
technischen  Gesciiekes  liefert  indess  noch  der  ISFnss  hohe  Bronzekoloss 
zu  Barlctta,  vielleicht  ein  Standbild  Theodosius  des  Grossen,  von  wel- 
chem auch  sonst  bedeutende  plastische  Denkmäler  zeugen*). 

Historische  Bildwerke  sind  uns  an  einigen  Monumenten  dieser  Epoche 
erhalten.  Sie  geben  sich  als  Nachahmungen  der  ähnlichen  Arbeiten  aus 
der  Zeit  der  Flavier  und  des  Trajan  zu  erkennen,  bleiben  aber  an  Kraft- 
fülle  und  Lchensfrisclie,  wie  an  Adel  und  Rhythmus  der  Composition  weit 
hinter  ihnen  zurück.  Hierher  gehören  die  Reliefs  am  Fussgestell  einer 
von  M.  Aurel  und  L.  Vems  dem  Antoniuus  Pius  errichteten  Ehrensänle.  jetzt 
im  vaticanischen  Garten  zu  Itom.  Auf  zwei  Seiten  sieht  man  eine  lebendig 
bewegte  aber  in  ziendich  unglücklicher  perspektivischer  Anordnung  dureh- 

*)  Vcrgl.  J.  Frierllffniirr  in  Gerliaril’s  Archsol.  Zeitg.  X\TII.  Jahrg.  Nr.  136. 
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gcfillirto  Darstplhiiig  der  bei  Todtenfeiern  übliehen  Keiterspiele;  i»uf  der 
dritten  Seite  ist  die  Apotheose  des  Kaisers  und  seiner  (ienialilin  Faustina 
in  einer  etwas  steifen  aber  mit  Sorgfalt  und  Geschick  behandelten  Alle- 
gorie geschildert.  So  sind  denn  aneli  die  Keliefs  an  der  Säule  des  M. 
Aurel,  welche  den  Kriegszug  des  Kaisers  gegen  die  Markomannen  dar- 
stellen, eine  schon  merklich  schwächere  Xachahmnng  der  Arbeiten  an  der 
TrajanssHule,  ein  Beweis,  wie  schnell  die  römische  Plastik  an  der  undank- 
baren Aufgabe  solcher  Massenschildcrung  erlalimte.  Kbenso  bekunden  die 
im  Treppeuhause  des  Conservatorcnpalastes  zu  Kom  aufgestellten  grossen 
Heliefs  eines  Triumplibogeus  des  M.  Aurel  in  allem  Kinzelnen  die  Nach- 
ahmung früherer  Werke,  und  nur  die  Tafel  mit  der  Apotheose  der  Fau- 
stina  ist  darunter  von  selbständiger  Tüchtigkeit.  In  völlige  Verwil- 
derung verfällt  dagegen  die  Kunst  bei  den  Keliefs  am  Bogen  des  Septimius 
Severus  (201  n.  Chr.  errichtet),  und  was  endlich  am  Coiistantinsbogen 
den  edlen  Trajanisehen  Werken  hinzugefügt  wurde,  proelainirt  in  al>- 
sehreckender  Kohheit  den  Bankerott  der  römischen  Kunst.  Nicht  viel 
höher  stehen  die  Reliefs  am  Postament  des  Obelisken,  welchen  Theo- 
dosius  in  Constantinopel  aufstellen  Hess.  Doch  beweisen  sic  sowohl, 
wie  die  Darstelinngcn  der  ebendort  von  ihm  errichteten,  uns  nur  in  Abbil- 
dungen erhaltenen  Säule,  wie  vollständig  in  Byzanz  die  monumentalen  Ge- 
wohnheiten des  alten  Rom  nacligeahmt  wurden. 

Ehe  aber  die  antike  Plastik  erlosch,  gab  sie  noch  einmal  in  den 
Reliefdarstelhmgen  der  Sarkophage  einen  merk\»'llrdigcn  Beweis  ihres 
unerschöpflichen  Reiehthnms  und  unvenvflstlicher  Lebenskraft.  Die  Sitte, 
die  Todten  zu  bestatten  lässt  sich  im  ganzen  Alterthnme  neben  der  .Sitte 
des  Verbn'iinens  naeliweisen;  aber  seit  der  Zeit  der  Autonine  kam  sie  all- 
gemein in  Uebung  und  rief  jene  ungeheure  Anzahl  von  Sarkophagen  hervor, 
welclic  die  Museen  und  Paläste  Italiens  füllen.  Die  meisten  dieser  Werke, 
welche  gewöhnlich  ans  weissem  Marmor  gearbeitet  sind,  haben  an  der 
vorderen  Langseitc  und  den  beidem  Schmalseiten,  einige  auch  an  allen 
vier  Seiten  Reliefs,  welche  bisweilen  in  ununterbrochenem  Zuge  sich  fort- 
setzen oder  in  verschiedene  getrennte  Seenen  zerfallen.  Ebenso  ist  der 
sehmalc  Rand  des  Deckels  noch  mit  besondem  Reliefs  gesclimückt,  die 
nicht  selten  den  übrigen  an  Kunstwerth  überlegen  sind.  Oben  auf  dem 
Deckel  werden  manehmal  die  Gestalten  der  Verstorbenen,  wie  bei  den 
etnirisehen  Sarkoph.agen  in  bequemer  halb  aufgerichteter  Stellung  lebons- 
gross  angeorduet.  Der  künstlerische  Werth  dieser  Arbeiten  steht  in  der 
Regel  auf  der  niedrigen  Stufe  liandwerksmässiger  Fabrikarbeit;  denn 
die  Werkstätten  der  Bildhauer  hielten  dergleichen  Gegenstände  des  täg- 
lichen Bedarfs  auf  Vorrath  bereit,  um  den  Kunden  die  Auswahl  zu  ge- 
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statfen.  Man  ait'lit  noch  Jetzt  Sarkojilia^e,  an  denen  die  Gesichter  der 
Hauptpersonen  nur  i-oli  vorgearbeitet  sind,  weil  man  denselben  nachlicr 
eret  die  Portraitzilge  des  betretfcnden  Verstorbenen  zu  geben  pflegte.  Doch 
fehlt  es  auch  nicht  an  einzelnen  Werken,  die  durch  künstlerisches  Ver- 
stündniss  und  edlere  Ausfülmmg  hervorragen,  wie  denn  der  schöiiste 
aller  .Sarkophage,  der  sogenannte  Fiigger’sche  in  der  Ambraser  Samm- 
lung zu  Wien,  Secnen  von  Amazonenkämpfen  zeigt,  die  von  griecliischer 
Hand  eine  Keilte  herrlicher  Motive  aus  der  besten  Kunstepoehe  in  Nach- 
bildung enthalten.  Darin  besteht  denn  überhaupt  die  Bedeutung  selbst 
der  geringer  aiisgefllhrten  Werke  dieser  Art,  dass  ilire  Urheber  aus  dem 
Schatze  der  edelsten  und  berühmtesten  antiken  Idealwerke  schöpften  und 
in  den  engsten  Kähmen  oft  die  grossartigsten  Compositionen  des  Alter- 
thums zusammendrängten.  Freilich  ist  dadurch  die  Anordnung  gewöhn- 
lich in  hohem  Grade  überladen,  wie  die  malerische  Tendenz  des  römi- 
schen Kelicfs  cs  ohnehin  mit  sieh  brachte,  ^^’e.r  aber  sich  die  leichte 
Mühe  nimmt,  aus  dem  dichten  Gedränge  die  einzelnen  Gnippen  zu  lösen, 
der  wird  oft  durch  hinreissendc  Züge  griechischer  Erfindung  belohnt 
werden  und  aus  diesen  kleinen  Denkmalen  manchen  wichtigen  Auf- 
schluss -über  untergegangene  Meisterw(‘rke  hellenischer  Plastik  erhalten. 

Die  römische  Kunst  ist  in  diesen  Werken  fast  immer  ideal.  Nur 
selten  giebt  sie  in  ihnen  Scenen  des  wirklichen  Lebens,  welche  den  Stand 
oder  die  Benifstliiltigkeit  des  Hingeschiedenen,  seine  Lebensschicksale, 
seinen  Tod  und  die  Trauer  der  Verwandten  schildern.  Ein  merkwürdiges 
Werk  dieser  Art  ist  der  Sarkophag  in  den  Uffizien  zu  Florenz,  der  den 
ganzen  Lebenslauf  eines  Körners  in  einer  Ihihc  interessanter  .Scenen  ver- 
anschaulicht. Dahin  gehört  .auch  der  Sarkophag  im  Museum  zu  Lyon 
mit  einem  Trinmplizug,  sowie  Komulus  und  Keiuus  unter  ihr(T  Wölfin. 
Ferner  der  prachtvolle  Sarkophag  des  Fl.  Val.  .lovinus  in  der  Kathedrale 
zu  Rheims  mit  der  leidenschaftlich  bewegten  Schilderung  einer  Eber-  und 
Löwenjagd.  Am  häufigsten  kommen  noch  Darstellungen  von  Schlachten 
zwischen  Römern  und  Barbaren  als  besonderer  Lieblingsgegenstand  vor; 
so  an’einem  Sarkophag  im  Capitol  und  einem  anderen  im  Campo  santo 
zu  Pisa.  Wenn  Darstellungen  von  Circusspielen  gegeben  werden,  wie  .an 
mehreren  Sarkophagen  des  Vaticana,  so  ist  darin  schon  eher  eine  Be- 
ziehung auf  den  leidenschaftlichen  Wettkampf  des  I.ebens  zn  erblicken. 
In  der  Kegel  aber  grilf  man  zu  Secnen  der  gi-icchischen  Götter-  oder  He- 
roensage, die  durch  Manniehfaltigkeit  und  Schönheit  der  Motive  sich  be- 
vsonders  empfahlen.  Auch  unter  diesen  sind  gewiss  manche  ohne  tiefere 
symbolische  Beziehung  nur  deshalb  gewählt  worden,  weil  sie  die  Erinne- 
rung an  irgend  ein  hochberühmtes  Kunstwerk  griechischer  Zeit  gewährten. 
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So  vor  allen  Dingen  die  liilufig  wiederholten  Amazonenkiimpfe,  welelie  ja 
seit  der  ersten  grieeliiselicn  Blüthezeit  ein  Lieblingstliema  der  alten  Kunst 
bildeten.  Dahin  gehört  z.  B.  ein  gut  erhaltener  Sarkophag  des  Capitols 
(Fig.  109  u.  110),  bei  welchem  durch  alles  l'iigesehick  der  Ausruhrnng 
tlberrasehend  lebendige  Motive  zum  Vorschein  kommen.  Ebenso  ein  etwas 
frlUierer,  aber  stark  zerstörter  im  Museum  zu  Neapel.  Andre  wiederholen 
in  ausgezeichneten  Compositionen  die  berühmte  Niobiden-Gruppe;  so  vor 
allen  im  Dogenpalast  zu  Venedig  und  im  Vatican.  Mehrere  pHlchtige 
Sarkophage  mit  NereVden-Zügen,  z.  B.  im  Pal.azzo  Corsini  zu  Rom,  im 
Capitol  und  im  V'atican  geben  in  ihren  besten  Motiven  vemuithlich  auf 
ein  berühmtes  Werk  des  Skopas  zurück.  In  diese  Reihe  gehören  auch 
Denkmale  wie  der  kolossale  Sarkophag  mit  der  Geschichte  des  Achill 
im  Capitol,  auch  dm-ch  die  beiden  auf  dem  Deckel  ruhenden  Portrait- 
gestalten  merkwürdig.  Dagegen  sieht  man,  gewiss  nicht  ohne  Bezug  auf 
die  Mühsale  des  Erdenlebens,  an  manchen  Sarkophagen  die  Darstellung 
der  Tliaten  des  Herakles;  so  an  dem  interessanten  Werke  der  Villa 
Borghese,  wo  die  einzelnen  Scenen  metopenartig  durch  Süulchen  ge- 
trennt sind,  während  an  einem  Sarkophag  der  Uffizien  zu  Florenz  acht 
Arbeiten  in  ununterbrochener  Darstellung  vereinigt  sind. 

Die  Mehrzahl  dieser  Werke  nämlich  enthält  solche  Gegenstände  des 
Mythos,  denen  eine  tiefere  Beziehung  auf  das  Leben  des  Menschen,  das 
Todessehicksal  und  die  Ilofhiung  eines  Wiedereehens  abzugewinneii  war. 
Häufig  sieht  man  Scenen  des  dionysischen  Kreises,  die  an  den  Schmerz 
und  Kampf  des  irdischen  Daseins  und.  die  Aussicht  auf  künftige  Seligkeit 
erinnern.  So  das  prächtige  Baechanal  auf  einem  Sarkophag  des  Capi- 
tols; so  Bacchus,  der  die  Ariadne  findet,  im  Vatican;  andere  dionysische 
S.arkophagc  im  Palazzo  Farnese  zu  Rom,  im  Campo  Santo  zu  Pisa,  im 
Museum  zu  Neapel  mul  in  dem  zu  Lyon.  Bestimmter  weisen  die 
Darstelinngen  von  Luna,  die  den  geliebten  Endymion  im  Schlummer 
überrascht,  auf  ein  seliges  Erwachen  hin;  Beispiele  im  Vatican,  cm  vor- 
züglich schönes  im  Capitol.  Nicht  minder  beliebt  war  der  Raub  der  Pro- 
serpina,  wie  man  ihn  an  einem  Sarklipfiag  im  Dom  von  Amalfi  und  sonst 
noch  öfter  findet.  Noch  bestimmter  weisen  die  Darstellungen  des  Prote- 
silaos  oder  der  Alceste  (Villa  Albani,  Santa Chiara  zu  Neapel),  welche 
beide  aus  der  Unterwelt  zurückkehrten,  auf  die  Idee  einer  Wiedervereinigung 
nach  dem  Tode  hin.  Besonders  innig  und  tiefempfunden  sind  aber  Jene  Dar- 
stellungen, welchen  der  Mythos  von  Amor  und  Psyche  zu  Grunde  liegt,  wie 
einem  Sarkophag  im  Museum  zu  Arles  und  dem  merkwürdigen  pamfili- 
schen  Sarkophag  des  Capitols,  der  in  sinniger  Weise  die  Schicksale  der 
Menscheiiscele  behandelt  (Fig.  111  — 113>  In  ununterbrochener  Reihe  zieht 
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sich  (las  Relief,  das  wir  in  drei  Gnii)])oii  "(dheilt  vorführen,  an  den  Seiten 
des  Sarkophages  hin.  Links  erblicken  wir  die  Schmiede  Vnlkans  und  dicht 
daneben  Amor  und  Psyche  in  der  Umarmung.  Die  beiden  ll.mptsermen 
schildern  aber  (jeburt  und  Tod  des  Menschen;  Prometheus  formt  eben  ein 
Menschenbild,  welchem  Athene  lieben  einfliisst,  indem  sie  ihm  die  Psyche 
in  Gestalt  eines  SchmethTÜnges  auf  das  Haupt  hält.  Hart  daneben  senkt 
der  Genius  des  Todes  seine  umgekehrte  Fackel,  auf  welcher  wieder  die 
Psyche  sitzt,  dem  todt  hingcstrcckten  .Iflugling  auf  die  Brust,  während 
Hermes  als  Psychopompos  die  Seele  in  seinen  Annen  zur  Unterwelt  ent- 
führt. Den  Absciduss  bildet  der  an  den  Felsen  gefesselte  Prometlieus, 
dessen  Geier  von  dem  hcranschreitenden  Herakles  erschossen  wird.  Kr- 
blieken  wir  endlich  links  Adam  und  Eva,  die  Stammältem,  unter  ihrem 
Baume,  und  erkennen  wir  in  der  bewegten  Gestalt  des  mit  einem  Zwei- 
gespann emporfahrenden  Mannes  den  zum  Himmel  entrückten  Elias,  so 
gewahren  wir  deutlich,  dass  sich  mit  den  allegorisch  aufgefassten  grie- 
chischen Mytlien  schon  die  Anschauungen  des  Christenthumes  verbinden. 
Damit  stehen  wir  am  Schlüsse  der  antiken  Welt.  Wie  in  den  langen  nor- 
dischen Sommertagen  berührt  sich  hier  das  späte  Abendroth  einer  nnter- 
' gehenden  W(dt  mit  dem  ersten  Morgenschimmer  einer  neuen  Zeit. 
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1*88  jnnge  Cliri8ti‘nthnm  erbte  vom  Judenthumc  die  Sehen  vor  der 
Hildnerkunst.  Die  gteiehe  Furcht  vor  den  Werken  der  l’iaKtik  entsprang 
bei  ihm  aus  den  ganz  älinliehcn  Verhältnissen,  unter  denen  cs  in’s  Leben 
trat.  Wie  einst  die  Bekenner  des  mosaischen  Gesetzes  tebten  die  ersten 
Christen  inmitten  einer  heidnischen  Welt,  deren  Gebahren  ihnen  als 
eitler  Aberglaube  und  Götzendienst  erschien.  „Du  sollst  dir  kein  ge- 
schnitztes Bild  machen  dasselbe  anzubeten“  — dieses  strenge  Gebot  des 
alten  Testamentes  gewann  ftlr  die  neue  Lehre  eine  verschärfte  Bedeutung. 
Zwar  lebte  der  Glaube  an  die  alten  Götter  längst  nicht  mehr  in  den 
Herzen  ihrer  angeblichen  Bekenner;  Zweifelsueht  und  Frivolität  hatten 
ihn  erstickt,  phantastische  Kulte  des  Orients  wie  geiles  Unkraut  ihn 
überwuchert : aber  in  den  Tempeln  und  auf  den  öffentlichen  Plätzen  stan- 
den noch  aufrecht  die  herrlichen  Gebilde,  welche  die  plastische  Kunst  der 
Griechen  seit  mehr  als  einem  halben  .lahrtausend  geschaffen  und  mit  dem 
unsterblichen  Odem  ihres  Geistes  und  ihrer  Schönheit  erfüllt  hatte.  Was 
iineh  von  .Schönheitssinn  in  den  Herzen  der  Menschen  geblieben  war, 
musste  zauberisch  angezogen  werden  von  dieser  beredten  Schaar 
in  Marmor  und  Erz  gebannter  Geister,  die  den  Untergang  der  Welt, 
welche  sie  geschaffen  hatte,  überdauerten.  Wohl  hatte  das  junge 
Christenthum  Ursache,  die  Gewalt  dieser  alten  Götter  zu  fürchten  und 
die  GemUtlier  seiner  Bekenner  gegen  das  verführerische  Locken  der 
Schönheit  durch  den  Panzer  der  .\skese  zu  sehützeii. 

Doch  war  die  Plastik  nicht  ganz  verpönt:  Ja  selbst  die  Abneigung, 
welche  man  von  christlicher  Seite  unzweifelhaft  gegen  sie  empfand,  hätte 
die  erprobte  Lieblingskunst  der  alten  Welt  leichten  Muthes  überwinden 


Kcheu  vor 
drr  i*taj>tik 


Alt 

Aufg«)>en. 


Digitized  by  Google 


270 


> Drittem  Buch. 


Innere 

iliniioniii>fC. 


(itTitifrc  Zahl 
d«T 

Drnkiiialer. 


iBöpcn,  wenn  die  Zeit  ihr  nur  eine  grosse  neue  Aufgabe  Übertragen  bättc. 
Wissen  wir  doch,  dass  Kaiser  Alexander  Severus  sogar  eine  Stahle 
Christi  hatte  maehen  lassen ! Aber  der  Versuch  musste  wohl  ganz  ver- 
einzelt bleiben.  In  welche  Idealgestalt  iu:m  ihn  auch  gekleidet  hillte, 
unwillkürlich  würde  dieselbe  mit  einem  antiken  Göttertypiis  zusammen- 
getroffen  sein,  man  wäre  an  Zeus,  Apollo,  Asklepios  nothw endig  erinnert 
worden.  So  wäre  man  also  recht  eigentlich  in  die  Schlingen  zurUek- 
gerathen,  die  man  mit  aller  Macht  vermeiden  musste.  Den  Heiland  aber 
in  der  Gestalt  zur  Erscheimmg  zu  bringen,  in  welcher  er  auf  Erden  ge- 
wandelt hatte,  scheute  man  nirgend  so  sehr  als  in  |)lnstisclien  Werken. 
Wohl  waren  üebcrlieferungen  über  seine  wirkliche  Gestalt  vorhanden, 
welche  sich  in  der  Schaar  der  treuen  Anhänger  von  Mund  zu  Munde  fort- 
pflanzten und  liebevoll  bewahrt  und  gepflegt  wurden;  je  inniger  aber  dies 
Gedenken  war,  desto  weniger  fühlte  man  das  Bedürfniss,  das  im  Herzen 
lebende  Bild  greifbar  in  Stein  zu  übertragen,  l'nd  als  im  Laufe  der  Zeit 
der  Wunsch  dennoch  erwachte,  Christi  Gestalt  in  mächtigen  Zügen  den 
{jläubigen  vor  Augen  zu  bringen,  hatte  die  lange  vernachlässigte  Plastik 
die  Fähigkeit  gänzlich  verloren,  solchem  Verlangen  zu  entsprechen.  Ihre 
Befugnisse  gingen  villlig  auf  ihre  jüngere  Schwester,  die  Malerei,  über. 
Hatte  die  Bildnerei  die  Idealgcstaltcn  der  antiken  GOtter  ausgeprägt,  so 
sollte  die  Malerei  nun  berufen  werden,  die  Idee  des  christlichen  Gottes  der 
sinnlichen  Anschaiinng  entgegen  zu  bringen. 

Die  vollendete  SchOnlndt  des  Körpei-s,  dei-en  Darstellung  den  In- 
halt und  das  Ziel  der  plastischen  Kunst  ausmacht,  war  den  ersten  Christen 
gleichgiltig,  ja  wohl  gar  unheimlich  geworden.  Aus  dem  sinnlichen 
Taumel,  in  welchen  schliesslich  die  entkräftete;  und  geistlos  gewordene 
antike  Welt  versunken  war,  gab  es  nur  eine  Bettung:  die  Flucht  aus  der 
Wirklichkeit,  die  Verleugnung  der  Natur.  Ging  diese  asketische  Auffas- 
sung doch  gelegentlich  so  weit,  dass  man  sich  einzureden  suchte,  der 
Sohn  Gottes  sei  nicht  in  vollendet  schöner  Gestalt  auf  Erden  erechienen. 
•sondern  habe  geradezu  hässliche  Züge  angenommen.  Bei  solcher  Sinnes- 
richtung,  die  den  Geist  auf  Kosten  des  Körpers  und  im  Gegensätze  zu 
diesem  hervorhob,  das  Fleisch  kreuzigte  und  der  Schönheit  den  Krieg 
erklärte,  musste  wohl  die  Plastik  zu  kurz  kommen. 

In  d<‘r  altchristliclien  Kunst  nehmen  daher  die  Werke  der  Bildnerei 
an  Werth  wie  an  Ausdehnung  nur  eine  untergeordnete  Stelle  ein.  Es  sind 
gleichsam  die  l’cberbicibsel  von  dem  reichen  Mahle,  an  welchem  die  an- 
tike Plastik  ge.schwelgt  hatte,  nnt  denen  die,  altchristliche  Zeit  vorlieb 
nehmen  muss.  Die  Form  und  die  technische  Behandlung  sind  durchweg 
die  der  spätrömischen  Kunst;  selbst  die  Neuheit  des  Inhalts  erweist  sich 
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noch  nicht  niiicliti};  ftcnug,  um  den  alten  Formen  einen  neuen  Anadniek 
zu  gehen. 

Am  wenigsten  ist  von  Kinzelgestalten  zu  mehlen.*)  Wnin  gelegent-  sumon. 
lieh  von  einer  Statue  Christi  erzählt  wird,  welche  die  nai'h  Matthäus  9.  20 
von  ihm  geheilte  Frau  ihm  gesetzt  haben  soll,  und  die  vom  Kaiser 
Julian  zerstört  worden  sei;  w6un  ebenso  ein  Bild  Christi  von  Nikodemus 
aus  Cedemholz  geschnitzt  wurde,  so  beruhen  solche  Fcberliefeningen 
eben  so  wenig  auf  gescbiehtlichen  Zeugnissen  wie  das  angeblich  vom 
h.  Lueas  gemalte  Bild  Christi  oder  der  Abdruck  seines  Antlitzes  im 
Sehweissfuehe  der  Veronika.  Was  wir  von  statuarischen  Darstellungen 
kennen,  beschränkt  sich  auf  einige  aus  den  Katakomben  stammende,  jetzt 
im  christlichen  Museum  des  Laterans  befindliche  Marmorfigtirchen.  Sic 
gehen  noch  gar  nicht  die  Gestalt  des  historiseheu  Christus,  veranschau- 
lielieu  ihn  riehnehr  unter  der  symbolisclien  Bezeichnung  des  guten  Hir- 
ten, dfe  er  selbst  von  sieh  anzuwenden  liebte.  Man  sieht  ihn  im  kurzen 
llirtengewande,  der  antiken  anfgeschllrzteu  Chlamys,  jugendlich  und  bart- 
los, in  der  Hand  den  Hirtenstab,  die  Rechte  liebevoll  gegen  ein  Lamm 
ausstreeken,  das  sich  vertraulich  ihm  anschmiegt.  Ein  andres  Mal  ist  er 
der  gute  Hirt,  welcher  das  verirrte  Lamm  getreulich  auf  seinen  Schultern 
zur  Heerde  zuriickbringt.  Wenngleich  von  untergeordneter  Ausfillirung, 
athmen  diese  Werke  doch  die  naive  Anmnth  .antiker  Kunst,  die  hier  zu- 
gleich der  nafllrliche  Ausdmek  ehristlicher  Anspruchslosigkeit  wird. 

Weitaus  das  bedeutendste  statuarische  Werk  altchristlicher  Zeit  ist 
die  grosse  ehenie  Bildsäule  des  heiligen  Petrus  in  S.  Peter  zu  Rom.  Der 
Apostelfürst  ist  sitzend  dargestellt,  in  antik  römischer  Gewandung,  die 
Rechte  feicrlieh  erhoben.  Die  Arbeit  zeigt  eine  für  die  Zeit  des  fllnften 
Jahrhunderts  auffallende  Sorgfalt  und  Genauigkeit  der  Technik;  der 
geistige  Gehalt  ist  aber  gering,  und  man  erkennt  in  jeder  Linie  die 
mühsame  Nachahmung  .antiker  sitzender  Scnatorengestalten.  — Ein  an- 
deres Werk  ans  derselben  Zeit,  die  Marmorstatue  des  heiligen  Hippolytos, 
jetzt  im  ehristlichen  Museum  des  Laterans,  ist  nur  in  der  unteren 
Hälfte  alt.  Sic  verräth  durchaus  ein  ähnliches  Verhältniss  zur  antiken 
Plastik. 

Am  umfassendsten  findet  die  Plastik  Anwendung  in  den  Reliefs  der 
Sarkophage,  deren  .^nsschmückung  man  nach  früherer  römischer  Sitte 
auch  in  altchristlicher  Zeit  fortsetzte.  Die  Anordnung  bleibt  dabei  die 

•)  Die  DenkmUler,  welche  die  Kni>er  von  Ilyzaiiz  sich  selh,-t  und  ihren  'l‘hiiten 
setzten,  hnt.eii  Nicitts  mit  der  alt  hristlichcii  IMastik  zu  tlitin  tintl  wurden  deshalb 
oben  (S.  Vü  u.  2iS)  bei  den  spätriimischeu  Werken  crwäliiit. 
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alte,  nur  die  Gegenstände  werden  dem  cliristlielien  Vorstellungskrei.se  ent- 
noninieii.  Die  Kläelien  werden  entweder  mit  einer  friesartig  fortlaufenden 
Darstellung  ge.seliraUekt , oder  dureh  ■Säulenst<'Ilungen  mit  Giebeln  und 
Bügen  in  einzelne  Felder  getlieilt,  die  man  mit  figUrlielien  Gnippen  anfüllt. 
Die  Ausdrueksinittel  der  antiken  Kunst  kommen  in  diesen  Darstellungen 
vielfaeh  zur  Venicndung.  So  findet  man  es  an  dem  grossen  Porpliyr- 
sarkopliag  der  Toeliter  Constantins,  Constantia,  einem  schwerfälligen 
Prachtstllek,  das  aus  der  Kirche  Sta.  Costanza  in  das  Museum  des  V'a- 
ticans  gelangt  ist  Die  imbehUlflielion  Senlpturen,  welche  mühsam  mit 
der  Härte  des  Materials  ringen,  zeigen  auf  beiden  Langseiten  wiederholt 
in  reichem  Rankenwerk  Genien,  die  mit  der  Weinlese  und  dem  Keltem 
<ler  Trauben  beschäftigt  sind : Darstellimgen , die  ursprünglich  dem 
bakehischen  Kultus  angehören,  bald  aber,  veranlasst  durch  gewisse 
Gleichnisse  der  Bibel  eine  christliche  Nebenbedeutung  empfingen.  Auf 
venvaudte  Gedankenrichtung  zielen  das  Lamm  und  der  Pfau,  welche 
die  Ecken  ausfüllen,  letzterer  als  Symbol  der  Unsterblichkeit  aufgefasst 
Dagegen  ist  in  demselben  Saale  des  vaticanischen  Museums  ein  ähn- 
licher Porphyrsarkophag  der  Mutter  Constantins,  Helena,  ganz  frei  von 
christlich  zu  deutenden  Emblemen  und  zeigt  vielmehr  weltliche  Daretel- 
lungen,  die  noch  in  tüchtiger  antiker  Arbeit  voll  Ausdruck  und  Bewe- 
gung sind.  Andere  Denkmäler,  einfacher  und  anspruchsloser,  begnügen 
sich  mit  den  allgemein  verständlichen  christlichen  Symbolen.  Häufig 
findet  man  nur  das  Kreuz,  umgeben  von  zwei  Pfauen,  wie  an  einer 
Aschenkiste  in  S.  Stefano  zu  Bologna. 

Auf  anderen  Sarkophagen  des  vierten  Jahrhunderts  wird  bereits  in 
umfassender  Weise  Anwendung  von  geschichlichen  Scenen  aus  dem  Leben 
Christi  gemacht  In  ächt  antikem  Sinne  ers<'heint  Christus  auf  diesen 
Darstellungen  in  jugendlicher  Gestalt,  umgeben  von  seinen  Aposteln,  in 
würdiger  antiker  Gewandimg,  als  Lehrer  und  Wuuderthäter.  Dagegen 
finden  sich  in  dieser  Zeit  nirgends  Schilderungen  aus  der  Leidensge- 
schichte. Jener  Gnindzug  .antiker  Heiterkeit,  der  in  frflherer  Zeit  die 
Sarkophagskulpturen  belien’scht  hatte,  klingt  noch  immer  veniehralieh 
nach.  Scenen  aus  dem  alten  'restamente  gesellen  sieh  hinzu  und  werden 
als  Vorbilder  für  die  Vorgänge  aus  dem  Leben  Christi  verwendet  Wir 
finden  hier  die  ersten  Spuren  jener  typologischen  Bilderkreise,  die  in  den 
Kunstwerken  des  späteren  Mittelalters  eine  so  wichtige  Rolle  spielen. 
Schon  die  grossen  Kirchenlehrer  des  zweiten  JaJirlmnderts  hatten  in  ihren 
Serhriften  den  Ansfoss  zu  dieser  Richtung  gegeben,  die  den  Scharfsinn  der 
Künstler  zu  üben  und  der  Kunst  Geiiankentiefe  und  eine  Fülle  von  Be- 
zicliimgen  zn  verschafft'n  geeignet  war. 
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All  eiiu'ui  Sarkoiiliii};  in  S.  Aiiibro^Mi  zu  Mailanil*)  sielit  man  den  aum  und 

npQfHi 

jiigendliclien  Clirifitiis  auf  erliillitein  l'latz,  mit  dem  Huelie  in  der  Hand  Tf.niinent. 
als  Lehrer  zwiselieii  den  zwölf  Aposteln.  Am  Rande  des  Deekels  sind  in 
der  Mitte  in  einem  Medaillon,  d.as  von  Genien  gehalten  wird,  die  Brust- 
bilder der  beiden  Verstorbeiien  durgestellt.  Neben  diesen  erblickt  man 
auf  der  einen  Seite  die  thronende  Madonna  mit  dem  Kinde,  welchem  die 
heiligen  drei  Könige  ihre  Gesehenke  darbringen;  auf  der  anderen  Seite 
die  drei  Jlinglinge,  welche  sieh  weigern,  dem  Götzen  Nebukadnezars  zu 
opfeni.  Hier  ist  in  sinniger  Weise  der  Gegensatz  der  wahren  Gottes- 
verehmng  und  der  Abgötterei  zur  Ansehaunng  gebracht.  Auf  der  Rtlek- 
seite  steht  Christus  inmitten  der  zwölf  Apostel  auf  einem  Felsen  vor  dem 
Tempel,  zu  seinen  Füssen  die  kiiieenden  Gestalten  der  beiden  Verstorbe- 
nen. Auf  der  linken  Schmalseite  ist  die  Opferung  Isaaks,  mit  deutlicher 
Beziehung  auf  Christi  Opfertod  dargestellt,  auf  der  rechten  sieht  man 
.Adam  und  Eva  am  Baume  der  Erkeiintniss  und  mehrere  andere  Scenen 
des  alten  Testaments,  sodann  das  Christuskind  in  der  Klippe  zwischen 
Ochs  und  Esel. 

Hie  meisten  und  wichtigsten  dieser  Henkmüler  findet  man  in  den  s«rkoph«re 
Grotten  des  Vaticans  und  im  ehristliehen  Museum  des  Laterans.  Vor 
allem  ist  hier  der  in  den  Grotten  der  Peterskirehe  befindliche  Sarkopliag 
des  .liiniiis  Bassiis  vom  Jahre  359  zu  nennen.  Während  an  seinen  Schmal- 
seiten Genien  erscheinen,  die  mit  der  Erndte,  dem  Traubenlesen  undAVein- 
kelteni  beschäftigt  sind,  sieht  man  an  der  Vordei-seitc  in  zwei  Reihen 
übereinander,  eingerahmt  durch  zierliche  Bäiilenstellimgen,  zehn  Gruppen 
mit  .Scenen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  (Fig.  lld).  Aus  dem 
allen  Testamente  findet  man  den  .Sündenfall,  die  Opferung  Isaaks,  Daniel 
in  der  Löwengrube  und  den  leidenden  Hiob;  aus  dem  neuen  Christus  leh- 
rend, in  Jerusalem  einzicliend,  vor  den  Richter  gcfülirt,  von  Pilatus  ver- 
urtheilt,  woran  sicli  Petri  Gefangennelimung  und  eine  nicht  bestimmt  zu 
erklärende  Darstellung  schliessen.  ln  diesen  Scenen  herrschen  antike  Ein- 
fachheit und  Klarheit  der  Anurdmmg,  besonders  aber  jene  weise  Oeko- 
iiomie  der  alten  Kunst,  die  jeden  Vorgang  durch  möglichst  wenige  Figuren 
klar  aii.szndrüeken  versteht  — Ein  anderer  .Sarkophag  daselbst,  dem  im 
Jahre  395  verstorbenen  Probus  gewidmet,  ist  von  ungleich  schlechterer 
Arbeit  und  geringerer  Erfindung.  Man  sieht  hier  zwischen  .Sänleiistelhmgen 
die  Apostel  piuirweise  angeordiiet,  in  der  Mitte  Christus  auf  einem  Hügel, 
in  der  Rechten  ein  grosses  Kreuz  haltend,  gleichfalls  von  zwei  Aposteln 


“)  AliRCb.  in  den  Oesterreich.  Denkmälern  vun  Ihiilrr,  üileltrrger  de.  Bd.  II. 
S.  27  fg. 
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umgeben.  ■ — Die  Sarkoplmge,  welche  das  christliche  Museum  des  Late- 
rans bewahrt,  geben  eine  reicbhaltigc  Anschauung  von  dem  Stoffgebiete 
der  altchristliohen  Kunst.  Von  den  Wundern  des  Heilandes  trifft  man  am 
hHufigsten  die  \'ermchrung  des  Weines  und  der  Brode  und  die  Heilung 
des  Gicbtbrüchigen,  die  in  der  knappen  M'eise  antiker  Kunst  dadurch  ver- 
anschaulicht wird , dass  der  Geheilte  sein  Bett  auf  den  Rflcken  nimmt  und 
fröhlichen  Mutlies  von  dannen  geht  Von  Scenen  des  alten  Testamentes 
werden  die  Krschaffting  des  ersten  Menschenpaares,  der  8(lndcnfall  und 
Moses,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  schlagt,  am  häufigsten  vorgefuhrt 


Eine  Anzahl  von  Sarkophagen  des  sechsten  bis  aclitcn  Jahrhunderts 
findet  man  in  Ravenna,  besonders  in  San  Apollinare  in  ('lasse  und  San 
Vitale.  Sodann  Sf;i  eines  vorzüglich  interessanten  Werkes  gedacht,  das  in 
der  Franziskaner- Kirche  zu  Spalato  in  Dalmatien  aufbewahrt  wird,  und 
das  durch  den  Gegenstand  seiner  Darstellung  zu  den  merkwürdigsten  alt- 
cliristlichen  DenkniSlem  g(diört*).  Man  sieht  an  der  V'orderscite  den  Aus- 
zug der  Israeliten  aus  Aegj-pten  und  den  Untergang  Pharao’s  und  seiner 
Krieger.  Die  Verfolgten  haben  mit  ihren  Kindern  das  Ufer  sclion  erreicht 


*)  Abgeb.  in  KitrWrrgrr'x  Aufsatz  über  Dalmatien,  int  Jabrb.  der  Wiener 
Centr.  Cumiu.  ISbl.  Bd.  V. 
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und  ziidu-n  friodlicli  im  Schutze  des  Himmels  ilire  Strasse.  Im  Ichhaflen 
Oegensatzo  zur  festlich  heiteren  Stimmung  dieser  Gruppe  steht  das  wilde 
Getümmel  der  Verfolger,  die  mit  Ross  und  Wagen  in  den  wildempörteu 
Fluthcn  versinken.  Pharao  selbst  jagt  eben  auf  dem  Zweigespann,  gefolgt 
von  seiner  berittenen  Leibgarde,  in’s  Verderben  hinein.  In  ächt  antiker 
Auffassung  ist  Anfang  und  Ende  des  Zuges  dicht  zusammengedrängt, 
denn  der  Letzte  des  Gefolges  sprengt  eben  aus  dom  Stadtthore  hervor. 
Auch  die  drei  Gestalten,  welche  am  Roden  lagern  und  das  Lokal  des  Lan- 
des, des  Niles  und  des  rothen  Meeres  personifieiren,  sind  völlig  in  antikem 
Geiste  gedacht.  Dies  Werk,  das  etwa  dem  fünften  Jahrhundert  angehört, 
gewährt  eine  lebendige  Anseliamuig  von  der  sinnvollen  Weise,  iu  welcher 
die  Vorgänge  des  alten  Testamentes  auf  christliche  Anschauung  und  die 
Lehre  von  der  Erlösung  übertragen  wurden.  — Weiter  besitzen  die  Mu- 
seen des  südlichen  Frankreichs  eine  Anzahl  von  altchristlichen  Sarko- 
phagen"). Mehrere  in  der  Sammlung  zu  Marseille  zeigen  Christus  mit 
den  Aposteln  in  kleinen  Säulenstellungen.  Der  Untergang  Pharao’s  im 
rothen  Meere  findet  sich  auf  einem  interessanten  Sarkophage  des  Museums 
zu  Aix;  doch  sind  damit  Joseph  vof  Pharao  und  das  M.annalescn  auf 
den  Schmalseiten  verbunden.  Ebendort  sieht  man  einen  anderen,  mit  ver- 
schiedenen Wundem  Christi  und  Moses,  der  die  Gesetztafeln  empfängt. 
Eine  grosse  Anzahl  besitzt  ferner  das  Museum,  wie  die  Kathedrale  von 
Arles.  Endlich  kommen  verschiedene  Wundergeschichten  Christi,  durch 
Säulchen  abgetheilt,  an  einem  Sarkophag  des  Museums  zu  Lyon  vor. 

Vom  Ende  der  altehristlichcn  Epoche  datiren  einige  merkwürdige 
Reliefgestalten  zu  Cividalc  in  Friaul.  Dieselben  befinden  sich  in  einer 
kleinen  Kirche  dea  Bencdiktincrinnenklosters,  welche  im  achten  Jahrhun- 
di;rt  von  einer  longobanUschen  Fürstin  Peltnidis  erbaut  wurde.  Bei  der 
Genauigkeit,  in  welcher  eine  alte  Nachricht  mit  dem  Zustande  des  Denk- 
mals ttbereinstimmt,  ist  an  dem  Datum  nicht  zu  zweifeln.  Sechs  über- 
lebensgrosse,  in  Stuck  ausgefUhrtc  Rcliefgestalten  der  heiligen  Frauen 
.\nastasia,  Agape,  Chionia  und  Irene,  und  der  beiden  männlichen  Heiligen 
( Jirj'sogonus  und  Zolles  schmücken  die  Wände.  Während  die  letzteren 
in  einfacher  priesterlicher  Tracht  mit  der  faltenreichen  Casula  angetlian 
sind,  zeigen  die  weiblichen  Gestalten  (Fig.  1 15)  das  mit  schwerem  Schmuck 
von  Perlen  und  Stickereien  überladene  byzantinische  Frauenkostüm.  In 
starrer  Haltung,  mit  den  ausdnickslosen  Köpfen  und  den  nur  mttlisam 
in  parallele  Faltenlinien  abgetheilUm  Gewändern  geben  sie  ein  anschau- 

*)  Abbild,  in  Millm's  Voyago  dans  les  di!|iartomeDts  du  midi  de  la  France  (Paris 
1S07— ISll. 
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lifhi's  lliltl  von  der  leblosen  Foifrliclikcit  ili-r  byzaiilinisdien  Kunst,  ilif 
imli'ss  (liircli  eine  gewisse  Ftillo  und  Kraft  di>r  Formen  gemildert  wird. 
Bei  dem  Maiigid  an  grösseren  ])lastiselien  Werken  jener  Seliide,  die  über- 


Ffg.  I lj.  Rv)icf^tAltcn  von  Clv’tl«le. 


wiegend  der  Malerei  die  AiissehmUckuiig  der  lieiligen  Rilnrae  tlbertnig, 
haben  diese  ansehnlieheii  Arbeiten  um  so  grössere  kunsthistoriselie  Be- 
deutung. 
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Kin  iiniieri's  Werk  in  derselben  Stadt,  der  Altar  des  Herzogs  Pemnio, 
der  uiigefillir  aus  gleielier  Zeit  stammt,  jetzt  in  der  Martinskirclic  aufge- 
stellt, giebt  in  seinen  Kcliefgcstalten  des  tbronenden,  von  puppenhaften 
Engeln  umgebenen  Christus  ein  lleispiel  von  der  äussersten  Jtohheit,  in 
welehe  zuletzt  die  altehristlichc  Kirnst  ausartefe  •). 

Ausser  diesen  grösseren  Werken  haben  sieh  aus  altehristlieher  Zeit 
manelic  kleinere  plastisehc  Arbeiten  erhallen.  Uesonders  zahlreieh  und 
interessant  sind  unter  diesen  die  Elfenbeinschnitzereien.  So  besitzt  die 
Kuustkammer  ini  Museum  zu  Itcrlin  ein  cjlindrisches  Elfenbeingefiiss, 
das  auf  der  einen  Seite  den  jugendlichen  Christus  lehrend  in  der  Mitte 
der  zwölf  Ajiostel,  auf  der  andern  die  Darstellung  der  Oitferung  Isaaks 
enthält.  Die  Kriselie,  mit  welcher  liier  die  antike  Aiitfassung  sieh  geltend 
macht,  weist  dies  Werk  in  die  FrUhzeit  .altehristlieher  Kunstthätigkeit. 
Ein  anderes  .ähnliehes  Oefäss  aus  etw.as  späterer  Zeit,  vielleicht  dem 
sechsten  Jahrhundert  angehörig,  findet  sieh  im  Hotel  de  Cluny  zu  Paris. 
Es  stellt  t'hristus  und  die  Saniariterin,  die  Heilung  des  Itlindgeborenen 
und  des  tliehtbrüehigen , endlich  die  Auferweckung  des  l.azarus  dar. 
Eine  Ellenbeintafel  von  vorzüglicher  Arbeit,  noch  ganz  in  antiker  Auffas- 
sung, findet  man  in  der  .Sakristei  des  Domes  zu  Salerno.  Das  Relief 
erzählt  die  Gesehiehte  von  Ananias  und  Saphira,  deren  dramatische  Kata- 
strophe mit  äeht  antiker  Lebendigkeit  geschildert  ist.  Auch  der  (iebraueh 
der  consularisehen  Diptychen**),  jener  doppelten  Elfenbehitafeln,  deren 
innere  mit  Wachs  überzogene  Seiten  zum  Schreiben  dienten,  während  die 
Aussenseiten  mit  Kelicfilarsfellungen  geschmückt  nurden,  setzte  sich  in 
altchristlicher  Zeit  fort  und  wirkte  in  der  Folge  auf  die  Gestalt  der  Altäre 
und  ,\ltaraufsätze  bestimiuend  ein.  Ein  solches  Diptychon  ist  das  des 
Consiüs  Areobiudus  vomJ.  .")0G  auf  dem  Antiquarium  zu  Zürich***),  mit 
recht  lebendig  dargestellten  Kämpfen  gegen  Löwen  und  Bären.  Ein  an- 
deres, etwa  aus  derselben  Zeit,  bewahrt  der  Domschatz  zu  llalberstadl. 
Man  sieht  darauf  in  der  Mitte  die  etwas  kui7.cn  plumpen  Gestalten  der 
beiden  Consulu  mit  ihren  Begleitern,  oben  eine  öffentliche  Sitzung  dersel- 
ben im  Beisein  von  Apollo  und  Minerva,  unten  Gruppen  Gefesselter,  dar- 
unter eine  gefangene  Fürstin  ihr  Kindchen  säugend,  ln  Byzanz  ualimeu  diese 
Arbeiten  die  eonventioncllc  steife  Zierlichkeit  an,  in  welcher  dort  die  an- 

•)  Vorgl.  Eilrlbrrger,  im  Jahrl).  d.  Wiener  Cenir.  Coinm.  1S57.  S.  243,  mit 
Abbild. 

")  L'eber  die  Diptycben  vergi.  das  bekannte  Werk  von  Cori,  tbcsaurus  vetcrum 
dipl^cb.  Flor.  IT.W. 

***)  Ileruusgeg.  von  A'.  f''ugftin  in  den  Miltheil.  d.  ant.  Ges.  in  Zürich.  Bd.  XI. 
II.  4.  S.  79  fl. 
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tiken  Traditionen  luelir  und  metir  der  Erstarrung  verfielen.  So  ein  Dijr* 
tyrhon  des  Constantius  und  eiu  anderes  des  Jnstinian  in  der  Bibliothek 
des  Palazzo  Kirrardi  zu  Florenz.  Wie  diesen  Diptyehen  in  eJiristlicher 
Zeit  Tragaltäre  und  Buclideckcl  nachgeahint  wurden,  beweist  die  Elfen- 
beintafel Herzogs  Urso  aus  dena  8.  Jahrhundert  ini  Airhiv  des  Kapitels 
von  Cividale*)  mit  ausdrueksloser  antikisirender  Darstellung  des  G(?- 
krenzigten,  welehein  der  Ilauptmann  die  Seite  durehstieht,  während  Sol 
und  Luna  als  Brustbilder  in  Medaillons  trauernd  niederblirken. 

Endlieh  ist  des  versehwenderischen  Gebrauchs  der  Prachtmetalle  zu 
gedenken,  in  denen  man  die  kirchlichen  Geräthe  und  Gefässe  auszufüliren 
liebte.  Die  Kostbarkeit  dieser  Arbeiten  hat  den  meisten  den  l'ntergang 
gebraclit;  doch  ist  als  eins  der  umfangreichsten  Werke  das  .\ntependium 
des  Hauptaltares  von  .S.  Ambrogio  in  Mailand  erhalten,  eine  Arbeit  des 
neunten  Jahrhunderts,  inseliriftlich  von  einem  Meister  If'olvinus  ausge- 
fUhrt . Es  ist  eine  Bekleidung  von  Gold  oder  vergoldeten  Silberplatten, 
durch  erhabene  reichverzierte  Streifen  in  viele  kleine  Felder  eingetheilt. 
Diese  Felder  sind  in  getriebener  Arbeit  mit  Reliefdarstelhmgen  ge- 
sclimückt.  An  der  Vorderseite  sieht  man  Christus,  umgeben  von  den  Zei- 
chen der  Evangelisten  und  der  zwölf  Apostel,  sodann  zwölf  Scenen  aus 
seinem  Leben,  von  der  Verkündigung  bis  zur  Himmelfahrt.  Die  beiden 
Sehmal-seiten  haben  nur  Einzelgestalten  von  Engeln  und  Anbetenden.  Die 
Hückseite  enthält  die  Geschichte  des  heiligen  Ambrosius  und  in  der  Mitte 
die  Erzengel  Michael  und  Gabriel,  sowie  die  Segnung  eines  gewissen 
Angilbertus  und  des  Wolvinus,  ohne  Zweifel  des  Stifters  und  des  Verfer- 
tigers dieser  Prachtbeklcidung.  Der  Styl  ist  bereits  weit  von  antiker  Rein- 
heit entfernt,  obwohl  in  der  Gewandung  noch  die  Antike  festgehalten  wird. 
IJeberwiegcud  ist  aber  sowohl  im  Geiste  der  Darstellung  wie  in  der  Zier- 
lichkeit der  Arbeit  die  Einwirkmig  byzantinischer  Kunst.  Bei  anderen 
ähnlichen  Prachtwerken  wird  die  Plastik  von  der  Schmelzmalerei  und  dem 
Nicllo  venlrängt,  oder  vermag  neben  diesen  beliebteren  Darstellungs- 
mitteln  nur  in  untergeordneter  Weise  sich  zu  erhalten. 

Ueberblickt  man  das  halbe  Jahrtausend  altchristlichen  Kunstbetriebes, 
welches  immer  noch  von  antiken  Reminiseenzen  zehrt  und  in  immer  ro- 
herer, geistloserer  Weise  die  wenigen  neuen  Typen  und  Darstellungskreise, 
die  das  Christenthum  hervorgerufen  hatte,  wiederholt,  so  wird  man  ge- 
stehen müssen,  dass  die  neue  Gottesansehauung  der  bildenden  Kunst 
einstweilen  keine  Fortschritte,  sondern  nur  immer  tieferen  Verfall  gebracht 
hatte.  Dies  konnte  auch  nicht  anders  werden,  so  lange  das  Chnstenthum 
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iiocli  in  die  Formen  de»  antiken  Lebens  gebannt  war  und  seine  Haupt- 
träger  in  den  antiken  Kulturvölkern  Latte.  Selbst  als  das  Frankenreieh 
unter  Karl  dem  Grossen  in  durebgreifeuder  Weise  sieh  an  die  Stelle  des 
alten  Höuierreielies  setzte,  blieben  die  Kultur-  und  Kunstformen  der  an- 
tiken Auffassung  und  ihrer  byzantinischen  Umbildung  unterworfen.  Erst 
als  das  karolingische  Weltreich  durch  den  Freiheitsdrang  der  germani- 
schen Völker  gesprengt  war  und  die  iudividnclle  Selbständigkeit  dieser 
Stämme  sich  in  neuen  volkstbümliclieu  Einrichtungen  zur  Geltung  brachte, 
drang  dieser  belebende  Odem  auch  in  die  bildende  Kunst  und  eröffnete 
ihr  die  Aussicht  auf  eine  neue  Entfaltung. 


ZWEITES  MPITEL 


Die  byzantinisch-romanische  Epoche. 


Um  den  merkwürdigen  Prozess  der  Eutwicklnng  einer  neuen  christ- 
lichen Kmist  zu  begreifen,  darf  man  vor  Allem  nicht  vergessen,  dass  das 
Ghristenthum  den  gennanischen  Völkern  als  eine  fremde,  dem  fernen 
Orient  ent.stanmiende  Frucht  aufgedrängt  wurde.  Feindselig  trat  es 
gegen  alle  nationalen  Ileiligthllmer  auf,  zerstörte  die  Anschauungen  des 
rohen,  einfachen  Naturlebens,  ächtete  die  volksthümlichen  Gottesideen  und 
setzte  dafür  etwas  nach  Form  und  Inhalt  Fremdartiges  an  die  Stelle. 
Wir  wi.sseu,  mit  welch  zälicr  Anhänglichkeit  unsere  Vorfahren  an  heidni- 
schen UeberliefeiTingen  hingen,  mit  welch  fodesrauthiger  Tapferkeit  sie 
ihre  Freiheit,  ihren  lleerd  und  ilire  alten  Götter  vertheidigten,  mit  welcher 
Hartnäckigkeit  sie  lange  nach  ihrer  Lbiterjochung  unter  das  Kreuz  sieh 
immer  wieder  empörten  und  die  verlorne  Sache  offen  und  geheim  von 
Neuem  ergriffen.  .\ls  aber  diese  Anstrengungen  sieh  vergeblich  erwiesen 
und  die  neue  Lehre  mit  Gewalt  der  Waffen  dauernd  befestigt  wurde,  ent- 
stand zimächst  eine  Gährung,  die.  das  mühsam  zu  Staude  gekommene 
Werk  wieder  zu  zertrilmmeni  drohte.  Germanischer  Freiheitssinn  war  cs, 
der  sich  gegen  die  römische  Contralisation  des  karolingischen  lieiches 
anflehnte  und  die  ehenien  Bande  sprengte,  welche  das  Souderleben  der 
Stämme  ersticken  wollten.  Zunächst  entstand  nun  eine  Verwirrung,  die 
Alles  in  wildeste  Anarcliic  auflöste.  Es  schien  kein  innerer  Halt  die  Ge- 
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inüther  mehr  zu  sieliem.  Von  der  natUrlielien  Bani»  verdrüiiRt,  die  ihnen 
heiiniseh  und  vertraut  {»eweBen,  fühlten  sie  sieli  auf  dem  neuen  Boden  des 
( 'hristenthums  vollends  als  Fremde.  Denn  die  höheren  geistiften  Anfor- 
denmgen  desselben  vermochten  sic  um  so  weniger  zu  fassen , je  schärfer 
diese  den  Geboten  der  Natur  entgegentralim.  So  entstand  aneli  hier  der 
tiefe  Zwiespalt  zwischen  dem  natilrliehen  Gesetz  nnd  den  Geboten  einer 
spirituellen  Lehre,  dessen  erstes  Btadium  nothwendig  ein  negatives  sein 
musste. 

Unter  solchen  Verhältnissen  ging  das  zehnte  .lahrhundert  zu  Ende. 
Da  regte  sieh  in  den  abergläubischen  (iemtlth<‘m  eine  Furcht,  die  sieh 
bald  dem  ganzen  Abendlande  mittheilte:  die  Furcht,  dass  das  Jahr 
Tausend  die  RUekkehr  des  Messias  und  den  Unteigang  der  Welt  bringen 
werde.  Das  Geftlhl  der  tiefsten  Verderbtheit  bemächtigte  sieh  Aller,  und 
mit  ihm  eine  leidenschaftliche  Reue  und  Busse.  Dieser  Anstoss  wirkte 
naehhaltig  zu  dem  geistigen  Umschwünge  mit,  der  nunmehr  sieh  bald  he- 
merklich  macht.  Das  Christenthum  hatte  Zeit  gehabt,  sieh  in  den  Herzen 
zu  befestigen;  aber  freilich  fasste  man  es  meist  roh  und  äusserlieh  auf. 
Und  so  entstand  jener  lange  Kampf  der  Geister,  in  welchem  man  zwischen 
die  Gebote  der  Natur  und  des  religiösen  Sittengesetzes  liincingestellt,  Beide 
mit  einander  aiiszusöhnen  suchte.  Trat  die  Kirche  mit  der  strengen  For- 
derung der  Einheit,  der  Unterordnung  des  Einzelwillens,  der  Abtödtung 
der  nattlrliehen  Empfindung  auf,  so  suchte  der  germanisehe  Freiheitssinn 
die  Selbständigkeit  des  Individuums  dagegen  <lurchznsetzen.  Zuerst  offen- 
barte sich  diese  0]>position  in  der  ungeztlgelten  Wildheit  einer  Natur- 
kraft,  die  nur  mit  trotzigem  Widerstreben  sich  von  einem  mächtigeren 
Gegner  unterjocht  fühlt.  Dalier  im  frlthen  Mittelalter  jene  zahlreichen 
Beispiele  gewaltsamer  Auflehnung,  wilden  Uebenmithes,  die  eben  so 
jäh  mit  reuiger  Zerknirsehmig  wechseln,  ln  dem  Maassc  aber,  wie  die 
Schrofflieit  dieser  Verhältnisse  sieh  allmählieh  milderte  und  die  Gemüther 
sich  einer  höheren  Bildung  erschlossen,  nimmt  jene  Opposition  eine 
andere  Gestalt  an.  Sie  sucht  nun,  innerhalb  des  ehristlieheu  Gesetzes, 
für  die  Freiheit  des  individuellen  Gefühles  einen  Ausdruck,  und  sie  findet 
die  schönste  Form  dafür  in  den  Werken  der  Kunst.  Daher  bietet  uns  die 
Geschichte  der  Bildnerei  im  Mittelalter  das  erhebende  Schauspiel  eines 
im  Anfänge  noch  vielfach  rohen  und  unklaren  Ringens,  das  aber  zu  immer 
reinerem  Ausdruck  sich  dureharbeitet  und  endlich  in  den  Werken  der 
höchsten  BlUthe  eine  Schönheit  entfaltet,  in  welcher  die  Gegensätze  für 
einen  Augenblick  versöhnt  erscheinen.  Das  ist  die  Zeit  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Nocli  einmal  tritt  dann  fttr  kurze  Zeit  ein  Nachlassen  und 
Sinken  ein,  aber  nur  um  die  Aufgabe  von  einer  anderen  Seite,  noch 
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Schürfer  imil  individueller,  aufzunchjnen  und  zu  einer  neuen,  höheren  Lö- 
sunf;  zu  führen.  Wohl  mag  man  dämm  das  hohe  Glück  der  griechischen 
Kunst  preisen,  die  einfach  auf  dem  Boden  der  Natur  aufgewachsen,  eine  * - 
Weltanschauung  verherrlichte,  welche  den  Gegensatz  von  Natur  und  Geist 
nicht  kannte.  Daher  ist  in  den  vollendeten  Werken  der  griechischen 
Plastik  Alles  rein,  hannonisch,  ohne  dass  ein  Brach  zurückbliebe.  Kann 
die  christliche  Kunst  es  zu  einer  ähnlichen  Vollendung  nicht  bringen,  so 
liegt  der  Gnmd  eben  darin,  dass  sie  ihre  Aufgabe  ungleich  weiter  und 
höher  stellt  Sie  vennag  ihrem  Ziele  nur  von  fern  sich  zu  nähern  und 
wird  cs  nie  erreichen,  weil  für  sie  einmal  unlösbar  jener  Dualismus  be- 
steht, der  höchstens  im  Glauben,  nicht  im  .Schaffen  sich  völlig  versöhnen 
lässt.  Aber  gerade  durch  den  Ansdnick  dieses  tiefen  leidensebaftliclien. 

Bingens  erhalt  die  christliche  Kunst  in  ihrer  Gesammtentwickliing  einen 
Zug,  der  unsere  Sympathie  vielleicht  inniger  gefangen  nimmt,  als  die 
vollendete  Schönheit  cs  vennöchte.  Bei  der  Plastik  steigert  sich  das  In- 
teresse in  demselben  Maasse,  als  sie  unter  der  christlichen  Anschauung 
weit  hinter  der  Malerei  zurUckstehen  muss. 

I.  Das  zehnte  iu4  elHe  Jahrhundert. 

Der  Malerei  bleiben  ini  romanischen  «Style  vor  der  Hand  alle  grossen  Vor«i»rfn 

der  Mul-iri. 

Aufgaben  ausscbliesslich  reservirt.  Sie  schmückt  mit  Mosaiken  oder  mit 
Fresken  die  geheiligten  Räume  des  Gotteshauses;  sie  hat  die  h'remle,  in 
gewaltigem  Maassstabe  die  Gestalten  Christi,  der  Apostel  und  Heiligen,  die 
Vorgänge  des  alten  und  neuen  Testamentes,  die  Legenden  der  Märtyrer 
an  den  Wänden  ausbreiten  zu  dürfen.  Es  ist  kein  geringer  Kreis  von 
Darstellungen,  in  welchem  sie  sieh  bewegen  kann.  Denn  das  Cbristenthum 
bietet  znni  Ersätze  filr  den  verlonicn  nationalen  Inhalt  der  Kunst  eine 
Fülle  von  religiösen  Stoffen,  die  sich  fortwährend  vermehrt  und  durch  die 
Legenden  einer  unabsehbaren  Schaar  von  Lokalheiligen  stets  neuen  An- 
lass zu  manniehfacher  .Schilderung  gewährt.  Die  Architektur  der  romani- 
schen Epoche  ist  aber  bei  ihren  grossen  ruhigen  Flächen  der  Malerei  be- 
sonders günstig,  während  sie  der  Plastik  ,\nfangs  fast  gar  keinen  Spielraum  / 

bietet.  Denn  selbst  die  rein  ornamentale  Sculptur  ist  noch  bis  in  das 
1 1 . .Tahrhundert  in  vielen  Gegenden  äusserst  schwach  und  getraut  sieh 
kaum  einige  sehücbtenie  Linien  zu  versuchen.  Daher  erklären  sieh  die 
vielen  Pfeilerhasiliken,  daher  die  ungescbmüekten  Würfelkapitäle  in  den 
Säuleubauten,  daher  die  höchst  einfachen  Portale,  die  Anfangs,  wie  z.  B. 
die  westliche  Haiiptpforte  des  Doms  zu  Würzbnrg  mul  so  manche  andere 
noch  ohne  allen  Schmuck  sind.  Die  Plastik  bleibt  deshalb  während  der 
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prston  Epoche  fast  bis  ins  12.  Jahrhundert  hinein  ausschliesslidi  Klein- 
kunst. .Sie  ist  das  .\schenbri)del  und  muss  froh  sein,  in  Nebenarbeiten  sich 
blllfreicli  erweisen  zu  können.  Es  ist  anziehend  zu  bes)baehten,  mit 
welcher  l'nverdrossenheit  sie  sieh  ihrer  uudaukbareii  mul  schwierigen 
Aufgabe  unterzieht,  und  wie  sie  gerade  durch  diese  Schule  in  technischein 
Oeschick  und  Erfuidungskrafl  allmählich  erstarkt,  so  dass  sie  spater  .011011 
grosseii  .Aufgaben  wohl  vorbereitet  entgegen  tritt. 

In  erster  Hcihe  sicht  die  Elfenbcinarbeit.  .Sie  ist  fast  ausschliesslich 
wie  alle.  Kunst  dieser  Zeit  für  kirchliche  llislUrfnisse  thütig.  Sie  schmückt 
die  kleinen  tragbaren  Altiire  nach  Art  der  ehemaligen  Diptychen  an  der 
Innenseite  mit  Reliefs:  sie  stattet  die  Deckel  der  Bllcher,  bisweilen  auch 
die  Hostienbüchsen  und  andere  kirchliche  (leräthe  mit  Bildwerken  aus. 
Hie  und  da  finden  sich  auch  Schmuckkästchen,  K.Hmme,  Jagd-  und  Trink- 
hömer  in  Elfenbein  ausgeführt.  Man  kann  in  diesen  Werken  zwei  Style 
unlerscbeidcn.  Der  eine  ist  jener  barbarisch  verwilderte,  welcher  auf 
einer  immer  mehr  verblassten  antiken  Anschauung  beruht;  der  andere 
schliesst  sieh  byzantiiiisehen  Vorbildern  an.  Bis  zu  welcher  Rohheit  der 
erstere  berabgesunken  war,  beweist  unter  .Anderem  der  angebliche  Reli- 
iliiiciikasteii  Heinrichs  I.  in  der  .Schlosskirche  zu  Quedlinburg,  an 
welchem  die  drei  Milrien  am  Grabe  des  Hemi,  Christus,  welcher  die 
Jünger  segnet,  die  Fusswaschnng  Petri  und  die  A’erkliining  Christi  in 
plunipen  schwerfillligen  Gestalten  und  mit  unbeholfenster  Technik  darge- 
stellt  sind.*}  Man  begreift  leicht,  dass  solchen  Werken  gegenüber  die 
saubcni  und  zierlichen  Arbeiten  byzantinischer  Künstler  gewaltig  inipo- 
niren  mussten.  Demi  gerade  die  beweglichen  Werke  dieser  Art  gelangten 
durch  Handclsverkebr  und  manche  persönliche  Beziehung  nach  dem  .Abcnd- 
lande  und  wurden  dort  Gegenstand  der  Bewunderung  und  Nachahmung. 
Für  Dciitschlaiid  war  die  Vermählung  Otto's  II.  mit  der  griechischen  Prin- 
zessin Theophano  (1172)  ein  besondrer  .Anlass  zur  Verbrcitimg  byzanti- 
nischer Kirnst.  Das  Hotel  de  Cluny  zu  Paris  besitzt  eine  Elfcnbuiiitafcl 
mit  der  Darstellung  Christi,  der  segnend  seine  Hände  auf  die  Köpfe  der 
viel  kleineren  Gestalten  Otto’s  und  seiner  Gemahn  legt.  Letztere  Beide 
sind  mit  steifen  byzantinischen  Prunkgewändern  aiigetlian;  die  Gestalt 
('hristi  dagegen  zeigt  in  Gewand  und  Haltung  etwas  feierlich  Grossar- 
figes;  die  Ausführung  ist  sorgfältig  und  zierlich. 

Eine  grosse  Anzahl  ähnlicher  Arbeiten  zeugt  noch  Jetzt  für  die  weite 
A'erbreitung  dieses  Styles.  So  namentlich  einige  Relieflafeln  in  der  Bi- 
bliothek zu  Würzburg,  w'elche  den  heiligen  Nikolaus  in  Verehrung  der 
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Mnilonna,  (len  Martcrliid  di-B  h(‘iligcu  Kilian  und  ('liriatna  mit  Maria  und 
.l(ilmtni('a  cntlialtcii.  Hesonders  merkwürdig  »iiid  zwei  Kelieftafebi  in  der 
Bibliothek  zu  St. Gallen,  die  mau  dem  bertUimten  AbteTutilo  (starb 912) 
znsehreibt.  Auf  der  einen  (Fig.  110)*)  sieht  man  in  der  Mitte  die  jii- 
geudliehe  Gestalt  Christi  thronend,  umgeben  von  zwei  Cherubgestaltcn  mit 
sechs  Flügeln,  die  in  ganz  steifer  Haltung  die  Ilftnde  ausstrecken.  Viel 
lebendiger  sind  dagegen  in  den  Ecken  die  vier  Evangelisten.  Johannes 
ein  Greis  mit  langem  Barte,  schreibt  auf  eine  l’ergamentrolle,  Matthäus 
in  ein  Buch,  Markus  spitzt  mit  grosser  Anstrengung  seine  Feder  und 
l^ukas  taucht  die  scinige  ein.  Auch  die  vier  den  Evangelisten  beigege- 
benen symlxilischen  Gestalten  zeigen  grosse  Lebendigkeit  der  Haltung. 
Endlich  sind  Könne  und  Mond,  Erde  und  Meer  in  völlig  antiker  Weise. 
hinZugefllgt  und  als  (inttheiten  personilieirt:  Sol  und  l..una  mit  Fackeln 
in  den  lläiub*n,  Strahlenkranz  und  Mondsichel  auf  dem  Haupte,  Tcllus 
und  Üceanus  in  ganzer  Gestalt  lagernd,  die  erstere  mit  dem  Füllhorn  in 
der  Hand  und  einen  Säugling  an  der  Brust',  Oeennus  mit  einem  Meer- 
ungeheuer und  einer  Urne,  aus  welcher  sich  Wasser  ergiesst.  Die  zweite 
'J’afel  ist  in  drei  grosse  Felder  getheilt.  Auf  dem  mittleren  sieht  man  die 
Himmelfahrt  der  Maria.  Die.  heilige  Jungfrau  ist  wieder  in  derselben 
steifim  Haltung  mit  gleicbmässig  ausgestreckten  Händen  dargestellt,  wie 
auf  der  ersten  Tafel  Christus  und  die  beiden  Cherubim.  Ihre  schlanke 
Gestalt  ist  mit  einer  antiken  'lämiea  und  darüber  mit  einem  langen  Ueber- 
rock,  der  einen  Kragen  bat,  angethan.  So  steif  die  Hauptgestalt,  so  .an- 
muthig  bewegt  sind  auf  beiden  Seiten  die  vier  Engel,  welche,  ihre  grossen 
Flügel  ausbreitend,  die  Madonna  feierlich  zu  empfangen  scheinen.  Die 
antike  Gewandung,  die  durchweg  festgehalten  ist,  kennt  nicht  mehr  den 
freien  Faltenwni'f,  sondern  löst  sieh  in  lauter  kleine  Parallelfältchen  auf. 
Naiver  und  anziehender  sind  in  dem  unteren  Felde  zwei  Darstellungen  aus 
dem  Leben  des  heiligen  Gallus**):  wie  der  Bär  im  Walde  ihm  Holz  zu- 
trägt und  wie  der  heilige  Mann  den  dienstfertigen  Gehülfeu  daftlr  mit 
einem  Brode  behduit.  Ein  gemllthlicher  Zug  germanischen  Naturlebens 
klingt  uns  hier  aus  der  Darstellung  entgegen.  Für  das  dritte  Feld  endlich 
mochte  dem  Künstler  kein  passender  legendarischer  Stoff  zu  Gebote 


•)  Die  lieigerügte  AtihilüiinK  in  der  Grosso  des  Originals  ist  nach  einer  Zeich- 
nung des  Herrn  b’rn/er  in  Zürich  gefertigt,  welche  genauer  und  treuer  al.s  die 
hishcrigon  Darstellungen  den  Charakter  des  Werkes  wiedergiebt.  Die  antiiiiia- 
risehe  Gcsellschschaft  in  Zürich  bereitet  eine  w ürdige  Verütlouiliclmng  des  Ganzen 
vor. 

**)  Ahgeb.  in  /‘i/irr’t  Kalender  IstiO. 
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ätclicii.  Er  wusste  sich  indess  zu  Iidfi-n  und  copirte  nacli  oiiiom  antiken 
Sclinitzwerke  einige  prilclitige  Akantliusrnnken,  deren  offene  Felder  mehr- 
mals durch  einen  Löwen  ausgefUllt  werden,  welcher  sich  auf  ein  Kind 
stürzt.  Das  Vorbild  dieser  üarstellung  ist  noch  in  der  Bibliothek  zu 
St.  (tallen  vorhanden  und  lilsst  erkennen,  wie  gelehrig  und  geschickt  die 
Hand  des  klösterlichen  Künstlers  in  der  Nachahmung  gewesen  ist.  Dies 
eine  Beispiel  gieht  uns  eine  willkommene  Andeutung  über  die  Art,  wie 
damals  überhaupt  ältere  Vorbilder  benutzt  wurden. 

Aus  dem  Anfänge  des  elften  Jahrhunderts  datiren  mehrere  Pracht- 
werke dieser  Art,  welche  ebenfalls  in  der  Form  der  Darstellung  wie  in 
einer  Reihe  von  EinzelzUgen  die  Nachwirkung  der  antiken  Kunst  ver- 
rathen.  Eins  der  nicrkw  (Irdigsten  ist  ein  reich  ausgefüluäer  Buchdeckel 
in  der  Bibliothek  zu  München*),  zu  einem  Evangeliamm  gehörig, 
welches  um  1012  Heinrich  II.  dem  von  ihm  erbauten  Dome  zu  Bamberg 
schenkte.  Den  Mittelpunkt  nimmt  die  Darstellung  des  Kreuzestodes 
Christi  ciu;  weiter  unterhalb  sieht  man  den  Engel  vor  dem  geöffneten 
Grabe  Christi  sitzen,  welchem  die  frommen  Frauen  sieh  nahen;  darunter 
endlich  in  einigen  naiven  Scenen  die  Auferstehung  der  Todten.  Zwischen 
diesen  christlichen  Daretellungen  breiten  sich  in  den  unteren  Ecken  wieder 
die  Gestalten  von  Tellus  und  Oceanus  aus,  während  die  oberen  Ecken 
durch  kleine  Medailions  ausgeftllU  werden,  in  welchen  Sol  und  Luna 
auf  ihren  Viergespannen  erscheinen.  Zwischen  ihnen  reicht  die  Hand 
Gottes  aus  Wolken  herab.  Das  Ganze  wird  von  einem  prachtvollen 
Akanthusomament  umrahmt.  Derselbe  Gegenstand,  die  Erlösung  des 
Menschengeschlechtes  durch  Christi  Opfertod,  bildet  in  mancherlei  Va- 
riationen den  Inhalt  einer  .Anzahl  gleichzeitiger  Werke.  Dahin  gehört 
eine  zweite  von  demselben  Kaiser  nach  Bamberg  geschenkte,  jetzt  eben- 
falls in  der  Bibliotliek  zu  München  bewahrte  Elfeiibemtafcl,  die  in  ge- 
ringerer Ausführlichkeit,  aber  mit  grösserer  Lebensfülle  die  Kreuzigung 
und  die  Auferstehung  enthält.  Die  Bewegungen  der  Gestalten  sind  spre- 
chend, .selbst  leidenschaftlich,  namentlich  die  Trauer  der  Maria  und  des 
Johannes  voll  Innigkeit,  das  Dankgeftihl  der  Auferstehendeu  bricht  fast 
stürmisch  hervor,  die  ganze  Durchfühniug  ist  kunstvoller  und  feiner  als  an 
jenem  grösseren  Werke.  Wieder  begegnen  wir  diesem  Darstellungskreise 
an  dem  Elfeubeindeckcl  eines  Evangeliariums  vomJalirc  1051,  das  aus  der 
Andreaskirche  zu  Freising  in  die  Bibliothek  von  München  gekommen. 
Ein  anderes  ebendaselbst  befindliches  Schnitzwerk,  am  Evangeliarium  des 

*)  Abgch.  in  den  Melange.,  d'archeul.  Paris  1851.  II.  pl.  4. 
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h.  Uilalrikus  von  Augsburfr,  cntliält  in  freier  Anordnung  die  Kreuzigung, 
Auferstelmng  und  lliinnielfHlirt. 

Im  wesflielieu  Deutseliland  biefet  der  Decket  eine«  Kvangelienbuehes 
de«  Domes  zu  Metz,  jetzt  in  der  Hibliotliek  zu  Paris*),  zwar  in  etwas 
roherer  Ausführung  aber  voll  Lebhaftigkeit  der  Empfindung,  die  Dar- 
stellung des  Gekreuzigten,  wieder  umgeben  von  den  Gestalten  der  Maria 
und  des  Johannes,  der  triuuiphirenden  Kirche,  den  vier  Evangelisten  mit 
ihren  Thieren,  zwischen  W'elchen  Sol  und  Luna  nur  als  Brustbilder  einen 
besclieidenen  Platz  gefunden  haben,  und  am  untern  Ende  Tellus  und 
Oceanus  sammt  zwei  Gruppen  von  Auferstandenen  in  leideiischafllieher 
Bewegimg.  Wieder  mit  neuen  Abweichungen  sieht  man  eine  verwandte 
Darstellung  auf  einer  Elfenbeinfafel  im  Schatze  der  Liebfrauenkirche  zu 
Tongern.**)  Hier  erscheinen  Uber  dem  Kreuze  zwei  Engel  mit  der 
Krone,  auf  welche  die  Hand  Gotte«  aus  Wolken  hcrabweist;  unter  dem 
Kreuze  erkennt  mau  neben  Maria  und  Johannes  deutlich  die  überwun- 
dene Synagoge  und  die  triumphirende  Kirche,  letztere  mit  der  Sieges- 
faline;  in  der  unteren  Ecke  zwischen  den  schon  ziemlich  barbarischen 
Gestalten  von  Tellus  und  Oceanus  eine  Gnippe  Auferstandener,  bei  denen 
die  ausdrucksvollen  liewegungen  seltsam  mit  den  missverstandenen  Kör- 
perfornien  contrastiren.  Von  grosser  Bedeutung  ist  ferner  der  Deckel 
eines  Evangelienbuches,  welches  um  1054  von  der  Aebtissin  Theophano 
der  Stiftskirche  zu  Essen  geschenkt  wurde  und  sich  noch  in  dem  dor- 
tigen Schatze  befindet.  In  zierlicher  Durchführung  sieht  man  in  drei  Ab- 
theilungcn  die  Geburt  Christi,  den  Erlöser  zwischen  den  beiden  Schächern 
am  Kreuze  und  die  Himmelfahrt  des  Herrn,  sodann  in  den  Ecken  die 
Evangelisten  mit  ihren  Symbolen.  Dies  Werk  ist  zugleich  ein  wohl- 
erhaltenes Beispiel  der  gediegenen  Pracht,  mit  welcher  man  damals  die 
heiligen  Bücher  auszustatten  liebte;  denn  die  Tafel  ist  rings  mit  einem 
breiten  aus  Goldblech  getriebenen  Kähmen  eingefasst,  auf  welchem  zwi- 
schen zierlicher  Filigi-an  und  vielen  Edelsteinen  Christus  als  Weltrichfer 
und  die  thronende  Madonna,  zwischen  mehreren  Heiligen,  von  der  Aeb- 
tissin Theophano  verehrt  werden.  Ein  .anderes  Elfenbeinwerk  in  dem- 
selben Schatze  mit  der  Darstellung  des  Gekreuzigten  und  der  Auferste- 
Inmg,  ■wahrscheinlich  nicht  viel  später  entstanden,  zeigt  eine  weit  rohere, 
aber  zugleich  durch  naive  Lebendigkeit  anziehende  Auffassung. 


*)  Melan^s  d’arclieol.  II.  pl.  5. 

••)  Ebenda  II.  pl.  0.  Auch  die  folgenden  Taf.  (7  u.  8)  liefern  Beispiele  dieser 
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lii  andgren  Ländern  fehlt  es  nielit  an  vereinzelten  Arbeiten,  welche 
den  Styl  und  die  geistige  Auffassung  des  1 1.  Jahrhunderts  bezeiehnend 
vertreten.  So  in  der  Bodleyauiaehen  Bibliothek  zu  Oxford  eine  Elfen- 
beintafel, auf  welcher  Christus,  zwischen  dcu  Evangeliafcnzeiehen  als 
Herr  über  Land  und  Meer  dargestellt  ist.*)  Auch  hier  hat  der  KUustlerzu 
den  Ausdrueksmitteln  der  Antike  gegriffen  und  zu  den  Füssen  des  Heilan- 
des, gleichsam  als  Schemel,  die 
wohlbekannten  Figuren  von  Gäa 
uud  Okeanos  angebracht.  Wie 
beliebt  damals  die  Elfenbeinar- 
beit war,  erkennt  man  aber  dar- 
aus, dass  dies  Material  sogar 
zu  solchen  Oefässen  verwendet 
wurde,  die  weit  leichter  durch 
Eraguss  hcrzustcllcn  sind.  Im 
Dum  zu  Mailand  sieht  man  ein 
Weihwassergefäss,  welches  mit 
den  Relicfgestalten  der  Madonna 
(Fig.  1 1 7)  uud  der  vier  Evan- 
gelisten geschmückt  ist.  Emst 
und  würdevoll,  dabei  gut  in  den 
Raum  componirt,  geben  diese 
Darstellungen  eine  Anschauung 
der  künstlerischen  Entwicklung 
vom  Ausgange  des  11.  Jahr- 
hunderts. Ungefähr  derselben 
Zeit  gehört  eiue  Elfenbeintafel 
der  Bibliothek  zu  Paris,  welche 
den  Unterschied  zwischen  byzan- 
tinischer und  abendländischer 
Kunst  klar  machen  kann.**) 
Auf  einer  postameutartigen  Er- 
höhung steht  feierlich  in  anti- 
ker Toga  Christus  imd  krönt  die  in  puppenhaften  Prachtgewändern 
starrenden  Gestalten  des  Kaisers  Komanus  IV.  und  seiner  Gemahlin 


1(7.  Elfcnbeing^cfüM  zn  MiUIaimI. 


In  nnH^ren 
Ländeni. 


Eudokia  (1067 — 1071). 


*)  Abb.  in  Didron'g  Ann.  archcol.  Bd.  XVIII,  — 

••)  üidron  a.  a.  0. 
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Diose  kleine  Aiiswalil  moj;e  ftlr  iiiiBere  Hetraclitunj;  gepligen.  Wir 
sehen  die  h'lfenbeinarbeit  seit  dem  10.  und  mehrfueh  im  Laufe  des 
1 1 . Jahrliunderts  vorzUglieh  in  Deutschland  gepflegt,  durch  die  Kunst- 
liebe der  Kaiser  und  den  Keichthmn  der  KIOsti>r  mäehtig  gefördert  Die 
in  Rohheit  versunkene  Technik  erhillt  durch  byzantinische  Muster  eine 
strengere  .Sehlde.  Aber  wenn  sie  sich  auch  eine  bessere  und  geschicktere 
Behaudluug  aiieignet,  so  nimmt  sie  doch  nicht  die  .Starrheit  des  byzanti- 
nischen .Styles  an.  Vielmelir  strebt  sie  (iberall  nach  neuem  Ausdruck, 
nach  Leben  und  Bewegung.  In  der  Arbeit  des  Tutiio  fanden  sich  erst 
leise  .Spuren  dieses  geistigen  Aufschwunges,  im  Laufe  des  11.  Jahrhun- 
derts dagegen  wird  derselbe  immer  mitchtiger.  Im  Bestreben,  den  Ge- 
stalten einen  tieferen  Ausdruck,  den  Scenen  eine  dramatische  Lebendig- 
keit zu  verleihen,  werden  die  äusseren  formalen  Gesetze  aufs  Neue  ver- 
nachlässigt, die  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  unrichtig  und 
flüchtig  aufgefasst,  namentlich  Köpfe,  Hände  und  FUsse,  kurz  alle  feine- 
ren Theile  ungehillirlich  gross  und  ungeschickt  gezeichnet.  Man  kann 
deutlich  sehen,  dass  in  demselben  Maasse  der  neue  Zug  nach  Wahrheit 
und  Lebendigkeit  wächst,  als  die  antiken  Traditionen  verblassen  und 
der  Byzantinismus  zurtlektritt.  Die  Junge  germanische  Volksseele  regt 
sieh  und  ringt  gewaltig  zum  Lichte.  Ihr  genügt  es  nicht,  denselben 
Gegenstand  in  vorschriftsmässiger  Weise  gedankenlos  zu  wiederholen, 
sondeni  sie  gieht  ihn  in  immer  neuer  Fassung,  bereiehert  mit  einer  Fülle 
symbolischer  Beziehungen,  belebt  durch  <len  Ausilruck  der  Empfindung. 
Was  sicli  aus  diesem  Streben  ergiebt,  ist  dem  inneren  Wesen,  nicht  der 
äusseren  Form  nach,  ein  jugendlicher  Naturalismus,  der  seine  eigenen 
Wege  geht  und  zu  ganz  besonderen  Offenbarungen  gelangt.  Er  stammelt 
in  heftigen,  selbst  übertriebenen  Bewegungen,  er  arbeitet  sich  mühevoll 
ab  in  den  Fesseln  einer  traditionellen,  längst  hohl  gewordenen  Form, 
und  verniiig  doch  das  Auge  noch  nicht  für  die  Natur  als  das  sicherste 
Vorbild  zu  erschliessen,  weil  die  Kirche  alle  Beziehung  zum  natürlichen 
Leben  abgeschnitten  hat,  und  ihre  heiligen  Gestalten  in  einem  typischen 
Gepräge  überliefert  sind.  Aber  schon  jetzt  gewinnt  man  aus  diesen  be- 
deutsamen Anfängen  die  Zuversicht,  dass  aus  ihnen  eine  neue  grosse 
Kunst  erwachsen  muss,  sobald  die  Umstände  es  gi^statten. 

Mit  der  hJfenbeinschnitzcrei  ging  die  Arbeit  in  kostbaren  Metallen 
Hand  in  Hand.  Die  Kirchen  wett<-ifertcn  mit  einander  in  prächtiger 
Ausstattung  ihrer  heiligen  (ieräthe,  besondei's  des  Altars  und  des  Sane- 
tuariunts.  Die  Altartisehc  wunlen  mit  Antependien  von  getriebenen 
Metallplatten  bekleidet,  an  welchen  Reliefs,  Filigranomamente,  Schmelz- 
malereien und  kostbare  Edelsteine,  damnter  selbst  antike  Gemmen  und 
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Kaniecii,  sieh  zu  pratiitvolUT  Wirkung  vcrhamltMi.  So  wird  uns  Uber 
die  Aussfattuug  der  Alttcikirehe  Petersliausen  bei  C'on.stanz  vom  Jalire 
983  berichtet,  dass  der  Ualdaeliiu  ded  Altares  auf  vier  reich  ge- 
.scliiiitzteii  mit  Silber|)lattcii  bekleideten  Siiulen  ruhte,  und  das.s  die 
Bogen  ilesselben  mit  vergoldeten  Silber-  und  Knpferblechcn  bedeckt 
waren.  Die  Decke  des  Tabernakels  bildete  eine  vergoldete  Kupferplatte 
mit  silberner  Tiifelung.  Den  Altartisch  schmllekte  an  der  Vorderseite 
(■in  .\ntej)emiium  von  gediegenem  (.bilde  mit  Edelsteinen  bedw'kt,  tin  der 
Rückseite  eine  silberne  Platte  mit  dem  vergoldeten  Bilde  der  Mariti.  Me- 
tallene Siiuleu  fanden  sich  auch  im  Chor  der  Abteikirche  von  St.  Gallen. 
Für  den  Dom  zu  Mainz  stiftete  ebenfalls  gegen  Ende  des  10.  .lahrhun- 
derts  Erzbischof  Willigis  einen  Schatz  der  kostbarsten  (ielasse,  welche 
grossentheils  in  Gestalt  von  Drachen,  Greifen,  Kranichen,  Löwen  ge- 
bildet waren.  .\n  einem  mäcliti^on  mit  Goldplntten  bekleideten  Kruzifix 
sah  man  ein  aus  Gold  getriebenes  Bild  des  Gekreuzigten,  dessen  hohler 
Körper  mit  Heli(|uien  und  kostbaren  Steinen  gefüllt  war,  und  des.sen 
.Vugen  durch  grosse  eingesetzte  Karfunkel  einen  unheindichen  Glanz  er- 
hielten. Obwohl  die  Kostbarkeit  sidcher  Werke  den  meisten  den  l'nter- 
gang  gebracht  hat,  ist  manch  prachtvolles  Knizifix,  manch  reich  ge- 
schmückter Kelch  und  Aehuliehes  in  den  Schützen  der  Dom-  und  Abtei- 
kirchen, so  wie  in  den  Kunstsammlungen  noch  zu  linden.  Das  umfang- 
reichste und  bedeutsamste  Denkmal  dieser  Art  ist  die  .-Vltai  tafel  aus  dem 
Münster  zu  Basel,  welche  neuerdings  nach  Paris  in  das  Ibitel  de  Cluny 
gelangt  ist.  Sie  enthalt  ganz  aus  Goldblech  getrieben,  in  fünf  von  Süulen 
getragenen  .Vrkaden,  die  (.iestalten  Christi,  der  Erzengel  Michael,  Galiriel 
und  Rafael  und  des  heiligen  Benedikt.  Die  Haltung  ist  befangen,  doch 
feierlich  und  würdevoll,  der  .\usdnick  der  Köpfe  hat  ein  staiTes  byzan- 
tinisirendes  Geprüge,  die  Gewandung  ist  mit  Ausnahme  der  des  heiligen 
Benedikt  die  antike,  und  zwar  in  einer  etwas  gesuchten  Zierlichkeit  des 
Faltenwurfs,  der  namentlich  bei  Christus  sii;li  in  den  flatternd  bewegten 
Zipfeln  bemerk  lieh  macht.  Zu  den  Füssen  des  Erlösers  liegen  zwei  winzige 
menschliche  Figuren,  ein  Manu  und  eine  Frau  in  Verehrung  hingestreckt: 
ohne  Zweifel  die  Stifter  des  Werkes,  als  welclie  die  L'eberlieferuug  Kaiser 
Heinrich  II.  und  seine  Gemahlin  Kunigunde  bezeichnet*).  Ueber  den  Ar- 

*)  Vcrgl.  //  . trackfniiitjfl,  di(i  gobtne  Altartafcl  von  B.asel.  Mit  Abbililnngen. 
Hasel  tb57.  Uagegen  huijhr'x  Zweifel  an  dieser  frülien  Zcitlicstiminiing.  (1). 
Kunstbl.  tS57.  S.  377.)  .Ich  muss  ge.stcheii,  dass  für  mich  die  Krage,  ob  11.  oder 
12.  Jahrhundert,  noch  kcinesweg.s  ahgci>chlos.sen  und  entschieden  ist  Das  Arclii- 
tektonisehe  und  Dekorative  scheint  mir  lum  Theil  fiir  die  frühere,  zum  Thcil  für  die 
spätere  Epoche  zu  sprechen.  Haltung  und  Züge  der  Inschriften  bezeugen  ent- 
LHhke»  Oc»ch.  der 
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kadcn  sind  in  Medaillon»  die  vier  Kardinaltugendeii  als  weibliche  Brust- 
bilder dargestellt,  und  die  übrigen  Flachen,  die  Bänder  nnd  GcKimse  mit 
zicrlieliem  Kankenwerk  und  allerlei  kleinen  'l'ldergestalten  prächtig  aus- 
gefüllt.  Der  Styl  der  Figuren  an  diesem  glänzenden  Werke  steht  allerdings 
ideht  in  Uebereinfitrminnng  mit  der  Lebendigkeit  nnd  Frische  der  Elfen- 
beinarbeiten, was  vielleicht  als  eine  Fidge  der  nnbehtllflieheren  Technik 
zu  befrachten.  Andere  Werke  kleineren  l’infanges  halten  die  volle  Strenge 
diT  byzantiidsehen  Auffassung  fest. 

So  sieht  man  im  Schatze  der  Stiftskirche  zu  Essen  ein  Knizifix  aus 

cImcii. 

Goldblech,  uelclies  gegen  lüide  des  z<'hnten  Jahrhunderts  von  der  Aeb- 
, tissin  Mathildis  (t  907)  gestiftet  wurde.  Die  Hagerkeit  des  Leibe»  Christi 
nnd  der  herbe  Ausdruck  erinnern  an  byzantinische  Kunst.  Noch  mehr  ist 
dies  der  Fall  bei  einem  Kiuziti.\  ähnlieher  Art,  das  sich  ebendort  als  Ge- 
schenk derselben  Aebti.^sin  befindet.  Etwa»  jünger  ist  daselbst  ein  noch 
reicher  ausgeftlhrtcs  Kruzifix  ähnlieher  Art,  um  10.')!'  von  der  oben 
erwähnten  Aebtissin  Theopbano  gestiftet.  Ebenso  unverkennbar  ist  der 
byzantinische  Einfluss  an  einer  sitzenden  Statue  der  Madonna  in  demselben 
Schatze,  d<;ren  strenge  Gesichtszüge  durch  die  emaillirten  Augäpfel  noch 
starrer  werden. 

KrjguM.  Neben  diesen  l’racbtarbeiteu  gewinnt  nun  auch  seit  dem  Beginn  des 

elften  Jahrhunderts  der  Er/guss  eine  um  so  grossere  Bedeutung,  als  er 
den  l'ebergang  zu  umfassenderer  monumentaler  Anwendung  det,  Plastik 
bildet.  .Vueli  hierin  sind  es  wieih'r  die  Deutschen,  welelie  vorangehen  und 
in  diesen  wie  in  anderen  Zweigen  der  Kuustübung  weithin  berühmt  wer- 
den. Theophilus  lobt  in  seiner  Sehiift  „de  artium  schedula“  Deutschland 
als  hocherfahren  in  der  Goldschmiedekunst  wie  im  Erzguss,  ln  England 
kannte  und  schätzte  man  im  elften  Jahrhundert  die  nach  deutscher  Weise 
(„opere  Teutonico")  hergestellten  Mefallarbeiten.  In  der  Abteikirche  zu 
Corvey  linden  wir  schon  um  990  se<'hs  eherne  Säulen,  die  der  Bischof 
von  Verden  gestiftet  hatte,  und  zu  welchen  ein  im  Kloster  befindlicher 
Künstler  Gottfried  noch  andere  sechs  arbeitete. 

Dieselbe  Gegend  des  alten  Sachseulandes  ist  es  nun,  die  zu  Anfang 
des  11.  Jahrhunderts  unter  einem  kunstsinnigen  Kirehciilürsten  eine  wei- 
tere Entwickelung  des  Erzgusses  hervorbringt.  Bischof  Denmard  zu 


«chieden  das  1 1.  Jalirhundcrt,  für  welches  ja  auch  die  Tradition  geltend  gemacht 
wird.  Dagegen  ist  die  gesuchte  Zierlichkeit  und  absichtsvolle  Anortlnung  der  Ge- 
wänder, wie  mich  bedUnken  will,  weit  eher  dem  12.,  als  dem  1 1.  Jahrhundert  beizu- 
messen. Das  merkwürdige  Monument  bedarf  immer  noch  einer  gründlicheren  Un- 
tersuchung, als  sie  mir  in  Paris  müglich  war. 
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[liltleslipim  ist  einer  der  ersten  unter  den  damiiligen  Prälaten  Deutsch- 
lands, deren  gelehrte  und  künstlerische  Bildung  thiltigen  Antheil  an  der 
Kntwicklung  der  Plastik  wie  der  Architektur  gewinnt  Für  den  t on  ihm 
nenerbauten  Dom  liess  er  eine  grosse  eherne  Thür  giessen,  welehe  1015 
vtdlendet  wurde  und  noch  jetzt  den  llaupteingang  der  Kirche  schmückt 
Sie  giebt  auf  sechzehn  viereckigen,  in  zwei  Ueihen  angeordueten  Feldern 
auf  der  einen  Seik  die  Momente  der  Schüpfungsgeschichte  bis  zu  Kains 
Brudermord,  auf  der  anderen  vier  Vorgänge  aus  der  .lugendgcschichte 
tmd  vier  aus  der  Passion  Christi.  Beinerkenswerth  ist  zunächst,  dass  hier 
trotz  der  Nebenordnung  der  Scenen  nicht  an  eine  typtdogische  Beziehung 
der  zusammen  geordneten  Paare  angeknUpft  wird,  ln  der  Auffassung  und 
DnrehfUhrting  verfährt  der  Künstler  unter  Zugrundelegung  antiker  An- 
schauungen völlig  naiv,  ln  dieser  Hinsicht  war  es  günstig,  dass  man  für 
die  Erzplastik  keine  byzantinischen  Vorbilder  besass,  denn  in  Byzanz 
wurde  bei  solchen  Werken  statt  des  Reliefs  die  Niellotechnik  angewandt. 
Der  Hildesheimer  Meister  stellt  mit  wenigen  Figuren,  aber  in  lebhaften 
Motiven  den  Vorgang  dentliidi  hin.  Seine  (b'stalten  bewegen  sich  in  an- 
tikem Ko.stflm,  sie  sind  ohne  Verständniss  der  Form,  die  Leiber  dünn  und 
lang,  die  Köpfe  übergross,  die  Na.sen  plump,  die  Angen  glotzend,  so  dass 
ein  seltsam  barbarisches  Missverhältniss  entsteht.  Dabei  haben  die  Ge- 
sichter durch.aus  einen  alten,  hässlichen,  stumpfen  Typus,  dimi  jedoch  mit 
der  grämlichen  Greisenhaftigkeit  byzantinischer  Gestalten  Nichts  gemein 
ist  Hat  man  dies  abstossende  Gejiräge  erst  überwunden,  so  wird  man 
belohnt  durch  eine  Reihe  lebendig  empfundener  Züge,  die  von  frischer  Le- 
ben.simffassung  zeugen.  Die  verschiedenen  Abstufungen  von  ganz  ruhiger 
Haltung  bis  zu  leidenschaftlicher  Bewegung  sind  mit  Glück  dargestellt, 
obwidd  die  ungefügen  Körper  dem  Gebote  der  Seele  nur  mühsam  gehör-' 
eben.  Naive,  geradezu  der  Wirklichkeit  entlehnte  Züge  sind  die  Evj», 
welche  ruhig  dasitzend  ihr  Kind  stillt,  während  Adam  den  .\cker  bear- 
beitet; ferner  bei  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  die  Geberde,  mit 
der  sich  Eva  neugierig  umwendet;  sodann  bei  der  Ermordung  Abels  das 
gewaltsame  Nie<lerstürzen  des  Ers(ddagenen,  während  einerseits  Kain  wie- 
der zum  -Schlage  ausholt  und  andererseits  der  Mönier  noch  einmal  darge- 
stellt ist,  wie  er  erschreckt  vor  der  aus  AVolken  herabreichenden  Hand 
Gottes  znsammenfährt.  Die  Anordnung  der  Figuren  im  Raume  ist  ungleich 
und  bei  etwas  dürftiger  Composition  ungenügend,  so  dass  man  deutlich 
den  Mangel  an  Uebung  und  die  Rathlosigkeit  einer  noch  jungen  Kunst 
erkennt  Die  Figuren  sind  stark  erhaben  gearbeitet,  wie  sie  auch  auf 
gleizeitigeu  in  Metall  getriebenen  Werken  Vorkommen;  besonders  merk- 
würdig aber  cincheint  es,  dass  der  Oberleib  samnit  dem  Kopfe  meistens 
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sieh  ganz  vom  Gninde  hist  und  sieli  dem  Beschauer  entgegen  neigt, 
wodnr<’h  der  M.mgel  an  organischem  Verstilndniss  der  menseldiehen  Ge- 
stalt noch  auffallender  wird. 

Wie  wenig  man  sieh  damals  über  die  Gesetze  der  Reliefbildnerei 
klar  war,  wie  schwankend  man  nach  einer  festen  Kegel  umhertappte,  be- 
weist ein  anderes  von  Beniward  herrührendes  Werk,  die  ehemals  in  der 
Michaeliskirche  betindliehe,  jetzt  auf  dem  Domplatz  aufgestellte  eherne 
Säule,  welche  1(122  errichtet  wurde*).  Nach  Verlust  des  Kapitals  und 
eines  Kruzifixes,  das  auf  demselben  stand,  ist  die  .Säule  noch  Jetzt  an 
fitnfzehn  Fuss  hoch  und  vollständig  mit  Reliefs  bedeckt,  welche  sjiiral- 
fiinnig  den  Schaft  umziehen.  Diese  scliildern  in  vielen  aneinander  gereih- 
ten Scenen  die  (Jescln<’hte  t'hristi  von  der  Taufe  bis  zum  Einztige  in  Jeni- 
saleni,  ergänzen  also  ille  Lücke,  welche  auf  den  Darstellungen  der  Thür 
geblieben  war.  Wenn  die  Anordnung  solcher  Säulen  im  Chore  der  Kirchen 
damals  nicht  selt(m  war,  so  steht  doch  eine  derartige  |)laslische  Aus- 
schmückung derselben  ganz  vereinzelt  da  und  ist  nur  durcdi  das  Beispiel 
der  Trajanssäide  in  Rom,  welche  Bernward  aus  eigener  Anschauung 
kannte,  zu  erklären.  Wir  haben  also  hier  einen  neuen  merkw  ürdigen  Beleg 
für  die  nachhaltige  Kraft  der  antiken  lleberliefenmg  und  für  den  Eifer, 
mit  welchem  damals  das  gelehrte  und  künstlerische  Deutschland  die  .Vntike 
studirte.  Die  Beniwardssäule  ist  in  dieser  Ilinsiclit  das  pl.astische  Seiten- 
stück zu  den  lateinischen  Dramen  der  Gandersheimer  Nonni-  Roswitha. 
Auiii  die  Behandlung  des  Reliefs,  abweichend  von  der  an's  Dürftige  gren- 
zenden Klarheit  der  Thürseulptnren,  schliesst  sich  der  gedrängteren  Fülle 
des  riimischen  Vorbildes  an.  Die  Figuren  selbst  sind  wohl  noch  roher, 
als  die  auf  der  Thür,  während  die  Auffassung  ebenso  naiv  und  zum  Theil 
von  ansprechender  Lebendigkeit  ist.  Beide  Werke  zeigen  deutlich,  dass 
es  der  jungen  strebsamen  Kunst  nur  an  der  l'ebung  und  der  strengeren 
architektonischen  Zucht  fehlt,  die  erst  da  gewonni'n  wird,  wo  die  Bauthä- 
tigkeit  die  Plastik  zu  grösserer  Betheiligung  her.anzieliL 

Dass  der  Erzguss  im  weitenm  Verlaufe  des  elften  .lahrhunderts  in 
Deutsi'hland  schwungvoll  betriidien  wurde,  ohne  jedoch  erhebliche  Fort- 
schritte zu  machen,  geht  aus  einer  Anzahl  erhaltener  Werke,  die  sieh  in 
veivschiedenen  Gegenden  finden,  hervor.  Die  Mehrzahl  gehört  dem  nörd- 
lichen Deutschland  an.  .So  im  Dome  zu  Erfurt  die  eherne  leuchter- 
tragende .Statue  einer  bekleideten  männlichen  Figur  von  herber  .Strenge 


*)  Ungeniigenüc  Abhilüungen  der  Siinlc  lici  h'rniz,  der  Dom  zu  Ilildcslieim. 
Ein  Belief  der  Thür  in  charakteristi.scher  Zeichnung  hei  Knffifr,  Kunstgescliichtc, 
d.  Aufl.  I.  S.  ;t'.l7. 
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eins  Styl».  So  in  der  Vorlinlle  des  iibgebroelieiien  Doms  zu  Goslar  der 
prächtige,  aus  Erzplatteu  zusammengefugte  Altar,  welcher  von  vier 
knieenden  mämdichen  Gestalten  getragen  wird,  von  ähnlich  harter  und 
starrer  Behandlung*).  Zu  gleicher  Zeit  entfaltet  sieh  dagegen  das  Deko- 
rative oft  zu  hoher  Anmuth  und  Feiidieit,  wie  in  den  beiilen  Knmleiiehtem 
des  Doms  zu  Hildesheiin  aus  der  zweiten  Hälfte  des  elften  .Tahrhunderts, 
und  vor/llglich  in  dem  prachtvollen  siebenarraigen  Leuchter  der  Stifts- 
kindie  zu  Essen,  dessen  reiche  Arabesken  an  Schönheit  uud  Adel  des 


Flf.  IIS.  Von  dor  Domthtfr  lu  Aiifr»burg. 


.style»  in  erster  Reihe  unter  allen  romanischen  AVerkeu  dieser  Art  stehen. 
Weiter  besitzt  Suddeutschland  in  den  FlUgelthUren  des  Doms  zu  Augs- 
burg ein  bedeutendes  Denkmal  des  Erzgusses,  obwohl  dasselbe  offenbar 
nicht  mehr  in  urspillnglicher  Weise,  sondern  etwa  aus  zwei  Werken  will- 
kürlich zusammengesetzt  vorhanden  ist,  die  dem  Anfänge  des  elften  Jahr- 
hunderts angehüren.  Mau  sieht  einzelne  leicht  verständliche  Darstellungen 

*)  Abu.  in  Kuyiet'»  KI.  Sehr.  1.  S.  IJ.“!  und  in  MUhofP*  Archiv  für  Nicder- 
tächs.  Kuiistpcsch.  Abih.  III,  Taf.  ”. 
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.•ms  dem  iilti'ii  Tostami-iite,  n.nncntli<*Ii  die  Krscliaffiiiifr  des  Adam  und  der 
Kva  (Fig.  IIS),  .Siinsons  .Sieg  (tber  den  Löwen  inid  über  die  Philister; 
dann  aber  inelirerc  räthselhafte  Figuren  und  endlieh  einzelne  Tliiergestal- 
ten  und  phanfastiselie  Gebilde,  wie  Löwen,  Kentauren  u.  dgl.  Die  Dar- 
stellungen, im  Ganzen  32  in  vier  Reiben  vertbeilte,  sind  in  flaeliem  Relief 
behandelt,  zwar  uoeb  (dine  Verstitndniss  des  mensebliebeu  Organismus, 
mit  gar  zu  grossen  Köpfen  und  Uiluden;  aber  die  Bedingungen  desRelief- 
styles  sind  entsebieden  besser  begriffen  und  klarer  befolgt,  als  an  den 
Hildesheimer  Arbeiten,  während  die  Antike  mit  einer  gewissen  Kinfaebbeit 
fast  mehr  im  Sinne  der  altertbllmlieh  grieebiseben  als  der  römiseben  Kunst 
aufgefasst  ist,  und  in  manebein  frischen  Motive  der  Bewegung  und  der 
Geberde  ein  naives  Naturgeftlbl  sieb  bemerklieh  m.aebt*).  Diese  wenigen 
Beispiele  mllssen  uns,  wie  so  oft,  eine  reiche  Zahl  von  untergegangenen 
Denkmalen  ersetzen. 

Von  den  llbrigen  Ländein  ist  es  nur  Italien,  welches  einige  grössere 
Werke  des  Erzgusses  bietet.  In  den  meisten  Fällen  verzichten  dieselben 
jedoch  vollständig  auf  plastischen  Schmuck,  indem  sie  nach  byzanti- 
nischer Weise  die  Darstellungen  durch  Kiellen  in  eingeh’gten  Silberfäden 
vorziehen.  Nur  am  Hanptportal  von  S.  Zeno  zu  Verona  sieht  man  in 
vielen  mtlhsam  verbundenen  getriebenen,  nicht  gegossenen  Platten  ein<‘ 
Anzahl  von  Reliefdarstellungen,  von  denen  die  illti'ren  des  linken  Portal- 
Hügels  von  höchster  Rohheit  und  .Styllosigkeit  sind  und  den  Beweis  liefeni, 
wie  weit  damals  die  Bildnerei  Italiens  hinter  der  deutschen  zurüekstand. 

Wenig  lässt  sich  endlich  von  der  gleichzeitigen  Steinseidptur  sagen, 
die  erst  mit  der  reicheren  Ausbildung  der  Architektur  im  folgenden  Jahr- 
hundert zu  grösserer  Bedeutung  gelangen  sollte.  In  Frankreich  führte  der 
Drang  nach  bildneriseher  Thätigkeit  zu  der  wunderlichen  Unsitte,  in  Er- 
mangelung anderer  .Stellen  die  Kapitäle  der  Säulen  mit  gi'schichtliehen 
Darstellungen  zu  überladen.  Abgi-sehen  davon,  dass  hierdurch  die  klare 
Charakteristik  der  baulichen  Form  als  solcher  zerstört  wurde,  konnte 
auch  die  Plastik  durch  solch  enges  Zusammeudrängen  nicht  gewinnen. 
V'erwirrte  Compositionen,  gezwungene  und  selbst  verschrobene  Bewe- 
gungen, verbunden  mit  barbarischem  Ungeschick  der  Körperauffas- 
sung,  waren  die  nnausbleiblichen  Folgen.  Reiche  Beispiele  liefert  die 
V'orhallc  der  Abteikin’he  St.  Benoit-snr-Loire  (nach  1Ü26  erbaut). 
— Unter  den  selbständigen  Werken  der  .Sfeinsculptur,  welche  dieser 


■)  Sehr  charakteristische  Ahbihlungcn  iwcicr  Figuren  in  h'ngirr't  KI.  Sehr.  I, 
S.  150  f.  — Das  Ganze  gieht  F.  J.  e.  AlUoU,  die  Bronzethiir  dos  Doms  zu  Aiigs. 
bürg.  I%53.  Vergl.  Sighart^  Gesch.  d.  bild.  Künste  im  Künigr.  Bayern.  München  lbO‘2. 
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Kpoohe  ziiziiHi'lireiljen  sind,  stelion  an  stylisti.sflier  Durchbildung  zwei 
Keliefplnttcn  im  Münster  zu  Kasel,  ehemals  einem  Altar  angidiiirend, 
obenan.  .\uf  der  einen  sieht  man,  durch  .Siiulenarkaden  getrennt,  sechs 
Apostelgestalten,  auf  der  andern  vier  Darstellungen  aus  der  Marler- 
geschichte des  heiligen  Laurentius  und  Vineentins.  Der  Styl  ist  noch 
streng  antikisirend,  die  (iestalten  sind  würdevoll,  die  Motive  der  (iewau- 
dung  klar  und  wohlverstanden,  die  Compositionen  der  kleinen  .Seenen  voll 
Bewegung  iintl  Leben.  Ungleich  strenger  sind  die  Heliefgestalten  des 
Krzengels  Michael  und  zweier  Heiligen  in  der  Michaclskapelle  der  Burg 
* Hohenzollern. 

Von  Arbeiten  in  Holz  sind  besotiders  zu  nennen  die  Hochreliefs  an 
ileu  l’feileni  der  Nischen  des  nördlichen  Portals  von  .St.  Emmeram  in 
Regensbnrg.  Dieselben  enthalten  eine  grossartige,  jedoch  überaus 
herbe  und  strenge  Darstellung  des  thronenden  Christus,  an  dessen  Fuss- 
seheinel  sich  Abt  Keginward  (1049  — 64),  in  der  Oeberde  der  Verehrung 
in  einem  .Medaillon  als  Brustbild  hat  anbringen  lassen.  Ausserdem  die 
heiligen  ^mmeram  und  Dionysius  in  bischöflichen  Oewilndcni,  in  dem- 
selben starren  unlebeniligen  Btyle,  die  (Jewänder  jedoch  wie  .an  der  Ge- 
stalt Christi  sorglich  in  feine  Parallelfalten  gelegt,  dabei  vidlstiindig  be- 
malt und  schon  als  eins  der  ältesten  Denkmale  der  mittelalterlichen 
Polychromie  von  Wichtigkeit.*)  Dem  Ausgange  des  Jahrhunderts  scheint 
sodann  auch  die  hölzerne  Flügelthür  am  nördlichen  Portal  von  Maria 
auf  dem  Kapitol  in  Köln  anzugehören.  In  kräftigem  Belief  ist  hier  eine 
Anzahl  von  Seeneu  aus  der  Geschichte  Christi  vorgeführt,  deren  unent- 
wickelt ndier  Styl  mit  der  wohBerstandeneu  ürnamentik  des  Kahmen- 
werkes  auffallend  contrastirt. 

2.  Das  iwölfte  Jahrhundert. 

Wenn  bisher  die  Plastik  der  romanischen  Epoche  in  den  selbstän- 
digen kleineren  Werken,  welche  ihre  Thätigkeit  vorzüglich  in  Anspruch 
nahmen,  sich  frei  bewegen  konnte,  und  selbst  bei  grösseren  .Arbeiten 
nur  in  loser  Verbindung  mit  den  baulichen  Schöpfungen  stand,  so  wird 
sie  nun  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  überwiegend  von  der  Archi- 
tektur in  Anspruch  genommen  und  dadurch  einer  anderen  Bestimmung, 
einer  neuen  Entwicklung  entgegengeflUhrt.  DerGnind  dieses  Umschwunges 
liegt  in  den  allgemeinen  Kulturerscheinungen  der  Zeit,  die  eine  wachsende 

*)  Sighart  a.  a.  O.  S.  10-5  bringt  eine  Abbildung  des  Cliristus.  Ala  Regiernngs- 
zeit  doa  Abtes  R.  giebt  er  S.  tit  seines  Buches  1059 — 63,  8.  104  dugen  1049 — 61  an. 
F.  V.  Qnatl  in  seinem  Aufsatz  im  D.  Knnstbl.  1652,  S.  175  spricht  irriger  Weise  von 
.8tcinrclicfs. 
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B«‘W ejriiiiji  di-r  Geister  in  immer  iiusfreiU-lmteren  Kreisen  erkennen  lassen. 
Die  al)emllämliselie  Welt  wird  von  iniielititren  Striiiminfren  eifrriften  nml 
fortfrerissen:  die  reliffÜise  Befreistemns  frewinnt  in  den  Kreuzziip-n  einen 
pliantaKtiselien  Ansdruck;  das  Hittertlinm  peht  seiner  Blütlie,  das  Hürffer- 
tlinni  einer  selbstiindigen  ICntfaltuu"  entgegen.  Die  liOlieren  Interessen 
des  Lebens  dringen  in  weitere  Kreise:  der  gesteigerte  Verkebrjnit  dem 
Orient  t'fdirt  dem  Abendlande  nein>  .•Vnsebaunngeu  zu;  der  Handel  suebt 
lind  findet  neue  Wege;  .\ltes  regt  und  entfaltet  sieli  mit  jngeiidlicber  Le- 
benskraft. Die  Kationen  bilden  im  gesteigerten  Weeliselverkebr  ihre 
Kigi-ntbllndielikeit  sebärfer  und  eliaraktervoller  aus,  und  diese  ki'itftigere 
Selbständigkeit  giebt  allen  ktinstlerischen  Werken  ein  neues  Gepräge. 
Freilieh  kommt  dies  in  erster  Linie  der  Arebitektur  zu  Gute.  Sie  wird 
inebr  noeb  als  vorher  die  ftibrende,  die  tonangebende  unter  den  Künsten: 
denn  die  grossen,  neu  entwickelten  Volkstypcn  mussten  natnrgemäss  zn- 
näclist  in  den  Werken  derjenigen  Kunst,  welcbe  vorzugsweise  die  allge- 
meinen Ideen  der  Zeiten  und  der  Massen  zu  verkörpern  berufen  ist,  ibren 
-Ausdruck  gewinnen.  Aber  diese  Umgestaltung  maebt  sieb  sofort  aneb 
an  den  Arbeiten  der  Bildnerei  geltend.  Die  grössere  Lebendigkeit  des 
Wollens,  das  Streben  nacb  reicberen  Können,  welcbes  die  arebitekto- 
niseben  Werke  fortan  kraftvoller  gliederte,  inanniebfaeber  scbmlickte  und 
besonders  eine  ganz  neue  Entfaltung  des  Portal-  und  Fafadenbaues  ber- 
vortrieb,  konnte  niebt  ohne  die  lebbafteste  Betbeiligung  der  Plastik  zur 
Verwirklicbung  kommen.  FrtUier  batte  man  die  bunte  Farben-  und  Gold- 
praebt  des  Inneren — das  Erbe  byzantiniseber  mid  altcbristlicber  Kunst  — 
dazu  für  genügend  eraebtet.  .Jetzt  verlangte  man  nacb  einer  dem  ban- 
licben  Organismus  sieb  unmittelbarer  anscbliessenden,  oder  vielmebr  ans 
ibm  bervorwacb senden  Dekoration.  .lene  alten  Pnnikstoft'c  wurden  darum 
nicht  aufgegeben,  aber  doeb  auf  einen  gewissen  Kreis  von  Aufgaben  eiii- 
gesebränkt,  der  sogar  dureb  die  Hllckwirktlng  der  arebitektoniseb  ge- 
wordenen Bildnerei  eine  Bereicbemng  und  neue  Belebung  em|»Hng.  Aber 
es  wurde  nnnmebr  auf  eine  gediegene  monnmentalc  l’lastik  in  Stein  und 
in  einem  bildsamen,  sich  steinartig  erbürfenden  Stuck  ein  ganz  anderes 
Gewicht  gelegt.  Die  Altäre,  die  Kanzeln,  die  Sebranken,  welebe-dni  Chor 
von  den  übrigen  liäunien  trennen,  werden  in  dieser  Weise  ansgefübrt  und 
mit  Sculptiiren  i-eieb  geschmückt.  An  den  Tauflmmnen  tritt  die  Stein- 
plastik mit  dem  Er/guss  in  die  .''cbranken.  Endlich  bieten  die  stattlicheren 
Portale,  Ja  die  gesannnten  Favaden,  oft  auch  die  Cborseiteu  der  Kirchen 
dem  Bildbaner  reichen  Anlass  zur  Hetbätigung. 

Man  wurde  iudess  irren,  wenn  man  glaubte,  dass  diese  vielseitige 
Tbätigkeit  schon  bald  zu  einer  böbereii  Vollendung  der  plastischen  Werke 
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(rrfillirt  habe.  Vieliiielir  sollte  erst  das  dreizehnte  .lahrlnmdert  die  reifen 
h'llli'hte  dieses  Aiifsehwiin.ses  enidten.  Man  darf  sopar  hehaiipten,  dass 
die  l’l.astik  des  1 2.  .liUirlnimierts  der  des  vorifren  Zeitraums  in  .Sehönheit. 
Würde.  Oefilhl  für  die  kiirperliehe  Forai  und  ihre  naturjremässe  liew  efninp 
keineswefrs  üherle^ren  war.  N’ielfaeh  füllt  sie  in  rnjiesehiek  und  i^farrheit. 
ja  in  äusserstc  Kohheit  und  Itarharei  znriiek.  .Seihst  der  seeleidose  l$y- 
zantinismus  erobert  sieh  noeh  eininal.  wenn  aneh  voillberjjehend,  gewissen 
Kinfluss.  Dennoeh  ist  dertiewinn,  den  die  Plastik  ans  ihrer  neuen  Stellung 
davontrügt,  nieht  gi'ring  anzns<‘hlageu.  Vor  Allem  lenit  sie  sieh  gege- 
benen Raumverliültnissen  ansehliessen  und  in  gleiehmüssiger  Composilion 
sieh  andiitektonisidien  (Jesetzen  fügen.  Wie  wenig  sic  das  in  dm’  vorigen 
Kpoehe  vermochte,  zeigten  uns  die  iin  Kinzelnen  oft  trelflieh  ausgeftthrten 
Klfenheintafeln,  deren  Reliefs  in  uillkürliehster  Weise  über  die  gegebene 
Flüche  wie  durch  Zufall  ansgestreut  waren.  Wie  mühevoll  und  vergeblich 
man  nach  eini’in  (Jleichgewieht  der  Anordnung  rang,  erkannten  wir  an 
den  'riiUren  zu  Ilildesheim  und  zu  Augsburg.  Ks  war  daher  hohe  Zeit  für 
die  Plastik,  dass  sie  in  eine  strenge  architektonisehe  .Schule  genomnmi 
wurde,  um  darin  ihr  eigenes  Gesetz  wiederzufinden.  Wie  schwer  es  ihr 
auch  Jetzt  oft  wurde,  alle  .Schütze  dunkler  Symbolik,  mit  der  sie  sich  be- 
laden hatte,  mit  dem  klaren  Rhythmus  eines  Rauwerkes  in  Kinklang  zu 
bringen,  das  zeigen  mani'he  Portale  und  Faeaden,  die  in  demselben  Maasse 
den  künstlerischen  Sinn  abstossen.  als  sie  den  Mystiker  in  Kntzückeu  ver- 
setzen; das  beweist  auch  die  noch  oft  wiederholte  Unart,  die  Kapitale  der 
.Sütden  mit  ganzen  geschiehtliehen  oder  symbolischen  .Seenen  zu  überladen. 
Man  erkennt  darin  den  Drang  einer  tief  erregten  Kunst,  .Mies  auf  einmal 
zu  sagen  und  ja  Nichts  von  allen  anvertrauten  Geheimnissen  zurückzn- 
halten.  Krst  in  der  folgenden  Ki>oche  sollte  auch  für  diese  überströ- 
mende Fülle  architektonisch  und  plastisch  Rath  geschaffen  werden. 

Aller  noch  ein  anderer  Vortlieil  erwaichs  der  Bildnerei.  Da  sie  mit 
einer  Architektur  Zusammenwirken  musste,  die  sich  von  der  Antike  nun- 
mehr befreit  und  für  jedes  (Jlied  ihres  Körpers  eine  neue,  durchaus  eigen- 
artige und  charaktervolle  Form  geschaffen  hatte,  so  wün’  eine  in  bishe- 
riger Weise  antikisirende  Plastik  damit  unvereinbar  gewesen.  Innere  wie 
üussere  Nothwendigkeit  trieben  also  zu  einer  dem  banliehen  Organismus 
parallel  laufenden  UmgestaltHng  der  Rildnerei  hin.  .So  kommt  es,  dass 
die  Gestalten  derselben  zwar  auch  fenierhin  einen  aiitikisirenden  Anklang 
behalten,  aber  doch  in  der  Kmpfindung  wie  im  Einzelnen  der  Form  sich 
der  Tradition  fri’ier  gegeuüberstellen.  Es  ist  jetzt  erst  vollst.’lndig  ein 
neuer  Geist,  der  in  den  Rihlwerken  sieh  regt  und  jene  Umpragung  bewirkt, 
die  wir  im  vollen  Sinne  des  Wortes  romanisch  nennen.  Der  Unterschied 
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lüsst  sich  in  allem  Einzelnen  der  Gewandung,  des  Affekts,  der  Körper- 
auffasaung  naehweisen.  Alles  das  ndit  noch  auf  antikem  Oninde,  aber 
durchweg  sind  Veritndeningeii  eingetreten,  die  den  antiken  Nachklang 
stark  übertönen.  Die  Körper  sind  gedi-ungener,  resoluter,  die  Gewänder 
theils  einfacher,  theils  mit  einem  Hiehtliehcn  .Streben  nach  Zierlichkeit  und 
ncneii  Motiven  oft  tlattenid  bewegt  und  mit  Didails  überladen,  die  Ge- 
herden und  Bewegungen  athmen  eine  frische,  naive  Lebendigkeit.  Das 
Alles  führt  aber  noch  nicht  zu  einem  höheren  Adel  der  Auffassung,  zn 
einer  reineren,  bewusstvollen  Durchbildung  der  Form.  Viehnelir  stellen 
in  dieser  Hinsicht  die  Werke  des  12.  .lahrlmnderts,  wie  gesagt,  nicht  selten 
tiefer  als  die  früheren.  Dennoch  ist  der  Fortsehritt  ein  unverkennbarer. 

Halten  wir  Umsehan  Uber  die  Leistungen  dieser  Zeit,  so  werden  wir 
zwar  immer  noch  Deutschland  an  der  Spitze  finden,  aber  auch  die 
übrigen  Völker  betheiligen  sich  fortan  vielseitiger  und  durchgreifender 
an  der  Entwicklung.  Dem  Anfänge  dieser  Epoche  gehört  zuniiehst  das 
Belief  der  Externsteine  bei  Hom  in  Westfalen*),  eine  merkwürdige 
und  grossartige  Composition,  die  Kreuzabnahme  enthaltend  (Fig.  119). 

Es  ist  an  einer  Felswand  in  der  Nähe  eines  grottenartigen  Heiligthums 
ausgehanen,  dessen  Einweihung  im  Jahre  llir>  wahrscheinlich  auch  die 
Entstehung  des  Bildwerkes  bezeichnet.  Trotz  arger  Zerstömng  wirkt  es 
noch  immer  ergreifend  durch  die  eigenthümliche  Energie  der  AniTassung. 
Voll  Emptindnng  ist  namentlich  die  .Stellung  der  Maria,  welche  das  herab- 
sinkende Hanjit  ihres  .Sohnes  mit  den  Händen  stützt  und  ihr  eigenes,  jetzt 
zeretörtes  (iesieht  voll  .Schmerz  und  Liebi-  dagegen  lehnt.  .Sonne  und 
Mond  sind  in  antiker  Gharakteristik  in  Medaillons  dargestellt;  der  Künstler 
lässt  sie  durch  Weinen  ihr  Mitgefühl  lebhaft  bezeugen.  Die  Haltung  des  - 
Johannes,  der  seine  Theilnahme  gleiehfalis  äussert,  ist  allerdings  be- 
fangen; aber  seine  Verbimlung  mit  der  Gnippe  der  Uebrigen  zeugt  von 
einem  entwickelten  .Sinn  tllr  Bhythmns  und  Gleichgewicht,  wie  denn  in 
dieser  Hinsicht  die  Composition  Bewunderung  \erdient.  Niclrt  ganz  klar 
ist  die  Bedeutung  der  Gestalt,  welche  über  dem  Querbalken  des  Kreuzes 
mit  der  .''iegesfahne  ersHieint:  vielUieht  Gott  Vater,  der  die  Seide  Christi 
in  Gestalt  eines  Kindes  auf  dem  Arme  trägt.  Der  untere  Theil  der  Coin- 
position  ist  so  arg  zerstört,  dass  unsere  Abbildinig  ihn  fortgelassen  hat. 

Er  scheint  zwei  menschliche  Gestalten,  von  einem  Drachen  umringelt,  ent- 
halten zn  haben.  Das  wären  also  die  von  der  Sünde  umstrickten  l'rältern  , 
der  Menschheit,  welche  ilureh  Christi  Kreuzestod  erlöst  werden. 


')  Vcigl.  Muttmnnn,  der  Externstein  in  Westfsicn. 
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Fig.  11^*.  Rrller  der  Extemetelne. 


In  den  anerenzenden  Gejrenden  Weatfalens  hiagun  »icli  inelirere  Andfr« 
andere  Werke  narhweisen,  welche  zwar  an  Umfang  und  Bedeutung  un-  nm.ch«. 
gleich  geringer  »ind.  in  emsfer  Strenge  des  Styles  und  in  Klarheit  arehi- 
tcktoniseher  Anordnung  jedoch  vei-wandt.  An  der  Kirche  zu  Erwitte 
sieht  man  im  Bogenfelde  eines  Portals  den  Sieg  des  Erzengels  Michael 
Uber  den  Drachen,  eine  Composition  von  grossartigem  Schwung  tmd 
guter  rUumlicher  Anordnung,  während  ebendort  an  einem  anderen  Portal 
das  Bnistbild  Christi  mit  den  Symbolen  der  Evangelisten  Jfdiannes  und 
Matthäus  von  strengerer  typischer  Behandlung  ist.  Achnlich  dndet  man 
ihn,  jedoch  mit  sämmtlichen  Evangelisten -Symbolen,  am  Nordportale 
des  Domes  zu  Soest.  Selbst  unscheinbare  Dorfkirchen  erhalten  in  dieser 
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Zeit  plastisdicn  Portalscliimifk,  wcim  aui'li  in  riiliem  Styl,  wie  zu  Ober-  . 
tudorf  bei  l’ailerhoni  zwei  nngeiieuerliebe  Löwenfipiren  an  den  weit 
vorspiinsrendeii  Kämiifem  lind  darillier  am  'l'litlrstiirz  diristiia  zwisclien 
den  imppenartifjen  tbOriebten  und  klugen  Jungfrauen.  Weit  besaer,  in 
lebendigeren  Motiven  und  glileklielier  Kaunifdilung  iat  das  Relief  einer 
Anbetung  der  Könige  an  der  Pfarrkirebe  zu  Hcekiiin.  An  dein  nörd- 
lieben  Hauptportal  der  Kirebe  zu  Italve  zeigt  sieb  Cliristiis  in  einem 
von  zwei  Engeln  gehaltenen  Medaillon  thronend,  von  gro.sser  Lebendig- 
keit der  Auffassung,  wÄhrend  ebendort  am  südlichen  Portale  ein  Relief 
des  Oekreuzigfen  mit  Johannes  und  Maria  von  geringer  und  roher  .Vrheit 
ist.  Fenier  bezeugt  eine  .\nzahl  von  Taufsteinen  mit  reicher  plastischer 
Ausschmtlckung  den  lebhaften  Betrieb  der  Hildnerei  in  diesen  (Jegendeu. 

So  in  der  Kirche  zu  Freekenhorst,  iiisehriftlich  vom  Jahre  11'2‘J,  mit 
schwerfillligen  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi.  Aehnlich,  .aber 
besondei-s  herb  und  typisch  in  der  Bi'handlung  der  Taufstein  in  der 
Kirche  zu  Aplerbeck,  und  ganz  derselbe  wiederholt  in  der  katholischen 
Kirche  zu  Bochum;  andere  mit  den  Darstellungen  der  .\postel  in  den 
Kirchen  zu  Elsen  und  zu  Boke,  vorztlglieh  aber  in  ungleich  edlerem 
•Styl  in  der  Kirche  zu  Beckum.  Endlich  mögen  noch  als  weitere  Zeug- 
nisse fllr  die  Regsamkeit  der  Bildnerei  dieser  Epoche  die  beiden  Eek- 
säulcn  in  Chor  der  Kirche  zu  Erwitte  henorgehobeii  werden,  in  harter 
selbst  roher  Ausftlhmiig  mit  Iteliefgestalten  von  I-ingeln  geschmückt, 
welche  die  Jakobsleiter  hinauf-  und  hinabsteigen. 

Geringer  an  Zahl  und  Bedeutung  sind  die  plastischen  Werke  in  den 
weiter  westlich  gelegenen  Gegenden.  Wie  wenig  man  um  diese  Zeit 
selbst  in  Köln  leistete,  beweisen  mehrere  Bildwerke  aus  St.  Pantaleon 
im  Museum  daselbst  und  die  Figuren  am  Portalbogen  von  St.  Ciieilia. 
Ebenso  sind  zu  Remagen  die  Scnlptureii  am  Portal  des  Pfarrhofes  roh 
und  in  unklarer  Phantastik  behandelt.  Nicht  minder  schwerfsllig  und 
herb  zeigen  sich  die  Reliefs  am  Taufstein  der  Schlosskirche  zu 
Pont-ä-Mou  88011  bei  Metz  in  Lothringen,  welche  nielm>re  Tautsceiien  und 
die  Predigt  Johannes  des  Titufers  enthalten.  In  den  benachbarten  Gegen- 
den der  Niederlande  sind  die  Scnlptureii  der  Kathedrale  von  Tournay 
beachtenswerth.  Am  Portale  des  nördlichen  Kreuzamies  Bieht  man  den 
Sieg  der  Tugenden  über  die  Laster  in  einem  liaiden,  schweren  Stylo,  doch 
nicht  ohne  Leben  dargestellt. 

Ungleich  wichtiger  sind  dagegen  die  plastischen  Werke  des  sächsi- 
schen Gebietes.  Zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  Arbeiten,  welche  mit 
schwcrfitlliger  Rohheit  das  typische  Stylgepräge  der  Zeit  wiederholen, 
wie  die  derben  'Untersetzten  Figuren  an  der  Vorhalle  des  Domes  zu 
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Goslar,  und  die  nielit  minder  unbeliültliclien,  auf  dem  Kücken  von 
Propheten  stellenden-  IleliefKestalten  der  Apostel  am  Taiifatidne  des 
Domes  7,n  Merseburg;  ferner  die  älteren  unter  den  symbolischen 
Bildwerken  an  der  Busskapelle  in  der  Kirehe  zu  Gern  rode.  Dagegen 
entwickelt  sich  bald  ein  besserer  8tj’l  und  eine  lebhaftei-e  Kmpfindung  an 
einer  Keihe  von  .Stuckreliefs  im  Innern  der  Kirchen,  wobei  die  leichtere 
Technik  an  dem  bildsameren  Materiale  ohne  Zweifel  günstig  mitgewirkt 
hat.  Die  älte.steu  unter  diesen  sind  wohl  die  noch  streng  behandelten 
Gestalten  fliristi  und  der  Apostel,  welche  sitzend  an  der  Bnlstung  einer 
westlichen  Kmpore  der  Kirehe  zu  Groningen  bei  Halbei-stadt  .an- 
gebracht sind.*)  Bei  aller  Strenge  desStyls  herrscht  doch  grosse  Mannig- 
faltigkeit in  der  Anordnung  der  Gewänder,  und  die  Gestalten  sind  in 
lebhaften  .Motiven  der  Bewi'gung  gegen  einander  gewendet.  Kntwickelter 
sind  schon  die  ebenfalls  sitzenden  Heliefgestalten  Christi  und  zweier 
Apostel  an  der  niirdlicher  Brüstung  des  Chors  der  Kirehe  zu  Haniers- 
lebeu,  und  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  noch  etwas  typisch  in  Ans- 
dnick,  .Stellung  und  Gewändern,  doch  sclion  in  fiOssigeren  Linien  durch- 
geführt  die  ebenfalls  sitzenden  Gestalten  Christi,  der  Maria  und  der 
Apostel  an  den  beiden  .Seitenwänden  des  Presbyteriums  in  der  Lieb- 
fraiienkirche  zu  Halberstadt.**)  Selb.st  am  .Veus.sem  der  Kirchen  em- 
pfahl sieh  das  bequemere  Stuekniaterial  zur  ^■erwendnng,  wie  das  Nord- 
portal  von  St.  (iodehard  zu  ilildesheim  beweist,  dessen  Darstellung 
Christi  tunl  der  Bischöfe  Godeharii  und  Bernward  gleich  den  vorigen 
Werken  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  ausgeführt  sein  wird. 
Das  grossartigste  Denkmal  ist  aber  die  plastische  .Vussehmüekung  der 
Michaelskirche  derselben  .Stadt,  die  wahrscheinlich  dem  Umbau  von 
1 1 SB  angehört.  Hier  sieht  man  an  beiden  .Seitenwänden  des  t.'horcs  die 
liberiebensgrossen  Ge.st.alteu  Christi  nnd  der  Maria  sanmit  den  Aposteln 
in  reichen  Nischen  unter  Baldachinen  stehen.  Der  Styl  entfaltet  sich 
no<'hmals  zn  einer  fast  herben  Strenge,  die  sich  in  der  reichen  und  etwas 
gesuchten  Detaillinmg  der  Gewänder  mühsam  mit  einem  Hauch  freieren 
Lebens  zn  verbinden  sucht;  aber  die  Gesammtwirknng  ist  eine  architek- 
touisch  - feierliche  nnd  hochbedeutsarae.  An  der  inneren  Seite  dieser 
ScJieidewände  sieht  man  die  Bogenzwickel  einer  kleinen,  offenen  Galerie 
in  sinnreicher  Anordnung  mit  schwebenden  Kugelgestalten  ausgefüllt,  die 
wieder  ein  lebendiges  Zengniss  von  dein  architektonischen  .Sinn  in  der 
Bildnerei  dieser  Kpoche  ablegen.  Bildlich  sind  sämintliche  Bogenlaibungen 

■)  Abbild,  in  meinem  Grundriss  der  Knnstgcsch.  S.  ,t5ä. 

**)  Eine  Irofflicbc  Atdi.  in  htifffer's  Kl.  Sehr.  I.  S.  t3S. 
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der  Arkaden  de»  Laiigliau»«“»  auf»  Reieliste  mit  Stuekoriiamenteii  bekleidet, 
und  auf  den  praehtvoll  dekorirten  Kapitalen  erheben  sich  im  Seitenschiff 
grosse  lleiligengestalten  mit  Spruchbändern,  ebenfalls  streng  und  herb 
im  Styl,  aber  die  glänzende  Ausstattung  dieses  grossartigeu  Denkmals 
würdig  abschliessend.  Die  sinnige  Verwendung  schwebender  Kugel  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  kehrt  sodann  in  grossartiger  Fassung  an  den  Ar- 
kaden der  Kirche  zu  Hecklingen,  ebenfalls  aus  der  Spätzeit  de»  zwiilf- 
ten  Jahrhundert»,  wieder.  Bemerkenswerth  ist,  das»  da»  klare  künstle- 
rische Streben  die  sächsische  Schule,  ähnlich  wie  die  westfälische  Plastik, 
vor  der  abstrusen  Phantastik,  die  wir  in  den  Bildwerken  anderer  Gegen- 
den finden  werden,  bewahrt  zu  haben  scheint.  Um  so  leichter  bricht  »ich 
hier  ein  freier  kUn»tlcrischer  Humor  Bahn,  wie  z.  B.  in  den  Relief»  an  der 
Aus.senseite  des  Chor»  der  Kirche  zn  Königslutter,  wo  die  Momente 
der  Hasenjagd  dargestellt  und  »cldiesslich  dahin  parodirt  sind,  dass  die 
beiden  verfolgten  Hasen  den  Jäger  überwältigen,  niederwerfen  und  ihm 
schadenfroh  die  Hände  zusammeubiudeu.  ' 

In  Süddeutseliland  sind  es  in  erster  Linie  die  bayrischen  Lande, 
welche  sich  an  einer  reicheren  Uebung  der  Plastik  beiheiligen*).  Wäh- 
rend es  auch  hier  nicht  an  Werken  einer  »chlichten  und  klaren,  aber  das 
typisch  Hergebrachte  nicht  Überragenden  Behandlung  fehlt,  erhebt  sich 
gegen  .\usgang  der  Kpoche  mit  einer  gewissen  drangvolleu  Energie  das 
Streben  in  grösseren  Bilderkreisen  eine  Fülle  symbolischer  Beziehungen 
anszubreiten.  Neben  mancherlei  dunklen  chrislliehcn  Anspielungen  gewin- 
nen, wie  es  scheint,  die  lialbveiweholleuen  Gestalten  der  alten  nordischen 
Sagen  ein  neues  dämonisches  Leben  und  mischen  sich  mit  jenen  An- 
schauungen zu  einer  Phantastik,  die  in  unkünstlcrischem  Durcheinander 
ihre  wilden  .\pliorismen  planlos  Uber  Portale  und  Fa^aden  der  Kirchen 
hin8tannnclt**l.  Ein  Prachtstück  dieser  Art  ist  das  Portal  von  St.  Jakob 
zu  Regensburg,  eine  Stiftung  schottischer  Mönche,  wohl  nach  1184 
ausgeführt.  In  künslleriseher  Hinsicht  sind  diese  Werke  von  auffallender 
Rohheit  und  völligem  Äbingel  eine»  frischeren  LebensgefUhls.  ln  Regen  s- 
burg  finden  wir  aus  etwas  früherer  Zeit  (um  1140)  an  den  symbolischen 
und  heraldischen  Figuren  der  Donaubrüeke  einen  merkwürdigen  Beweis 
von  der  vielseitigen  Thätigkeit,  webdic  man  damals  von  der  Bildnerei 
verlangte.  Ein  geringerer  Nachklang  der  Phantastik  von  St.  Jakob  in 

*)  Zülilreiche  Notizen  in  Sighart's  Mittclalt.  Kunst  in  der  Erzdiöz.  Miinehen<> 
Freising  (Freising  1S5Ü)  u.  in  desselben  Verf.  Gesch.  d.  bild.  K.  iin  Königr.  Bayern, 
S.  177 — 199.  Den  hinziigcfügtcn  Abbildungen  mangelt  die  genaue  Charakteristik. 

**)  Vergl.  die  treffenden  Bemerkungen  in  Springfr's  ikonographischen  Stu- 
dien in  d.  Mittheil.  d.  Wiener  Ccntral-Comm.  iSOlb  No.  2. 
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Hegenabur^  zeigt  aich  an  der  Fa^ade  der  Kirche  von  Göcking,  die 
algF'ilialc  des  Scliottenklosterg  wohl  von  dort  aus  ihre  Bauleute  empfing* **)). 
Die  wirre  Anordnung,  in  welelier  sich  hier  christliche  Gestalten  mit  phan- 
tastischen Thier-  und  Menschenfiguren  kreuzen,  liefert  einen  neuen  Beweis, 
wie  der  bildnerische  Trieb  der  Zeit  den  engen  Kalimen  romanischer  l’ortal- 
anlagen  zu  Ubcrwucheni  aufangt.  Dagegen  drangt  sich  am  Hauptportale 
der  Klosterkirche  zu  Windberg,  bis  1167  erbaut,  das  reiche  plastische 
Lehen  in  die  Ornamentik  der  Kapitale  zusammen,  und  lässt  im  Bogenfelde 
die  Maria  inmitten  der  beiden  Stifter  klar  hervortreten.  Aehnliche  l’ortal- 
sculpturen  zeigen  die  Kirche  zu  Ainau,  wo  Christus  inmitten  von  fitnf 
Heiligen  erscheint,  und  wo  zugleich  im  Relief  der  Einzug  Christi  nach 
.lemsalem  in  derben  Figuren  aber  glücklicher  Bewegung  und  lebendigem 
Ausdruck  vorkommt;  zu  Biburg  (Christus  als  Richter  umgeben  von  selt- 
samen Thiergestalten),  die  Mtlnsterkirche  zu  Moosbnrg  (Christus  sammt 
Maria,  dem  heiligen  Castulus  und  zwei  Wohlthätern  der  Kirche,  Heinrich 
dem  Heiligen  imd  Bischof  Adalbert  von  Freising,  kurze,  derbe  Gestalten 
in  .schlichter  Gewandung  und  streng  architektonischer  Haltung).  Völlig 
in’s  Oniamentale  läuft  die  Darstellung  eines  Kampfes  mit  dem  Drachen 
am  Portal  der  Peterskirche  zu  Straubing  (und  ganz  dasselbe  an  der 
Kirche  zu  Altenstadt)  ans,  so  dass  hier  wie  bei  manchen  Initialen  der 
Manuscripte  die  Figuren  fast  nur  die  Bedeutung  kalligraphischer  .Schnörkel 
haben. 

Spricht  alles  dies  für  eine  besonders  regsame  Phantastik  in  der  bay- 
rischen Sculptur,  so  muss  die  grosse  Säule  in  der  Krypta  des  Doms  zu 
Frei  sing  geradezu  als  das  ITachtsttlck  dieser  Richtung  bezeichnet  wer- 
den •).  Vom  Fusse  bis  zum  Kapitäl  ist  das  Ganze  in  ein  Gewirr  von 
menschlieheu  Gestalten,  Drachen  und  anderen  ungeheuerlichen  Zusammen- 
setzungen aufgelöst,  eine  wahre  Martcrsäule  für  die  gelehrte  Auslegung. 
Man  sucht  diese  Gebilde,  welche  inschriftlich  von  einem  Meister  Luit- 
precht  herrUhren,  durch  altnordische  Sagen  zu  erklären,  eine  Deutung, 
die  um  so  ansprechender  scheint,  da  gleichzeitig  im  südlichen  Deutschland 
die  Erneuerung  germanischer  Sagenkreise  in  der  Dichtung  beginnt  und 
uns  neben  manchem  Anderen  im  Nibelungenliede  das  Hauptwerk  unserer 
ältesten  nationalen  Poesie  geschaffen  hat.  Ans  diesem  vergleichenden 
Hinblick  ergiebt  sich  denn  auch,  wie  viel  günstiger,  weil  ^eier  und  von 
kirchlichen  Rücksichten  ungeliemmt,  der  Dichter  jenem  Stoffgebiete  gegen- 
übertrat als  der  Plastiker.  Ebenso  unfrei  verhielt  sicli  der  Bildhauer  in 


*)  Sigharl,  Kunst  in  Bayern,  S.  IS7,  mit  Abbildung. 

**)  Abbild,  bei  Sighart,  a.  a.  O.  S.  IS2  u.  1S3. 
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(len  scItiMifii  Fitllcn,  wo  er  weltliehe  (ie^rioistaiule  zu  to'liuiulelu  Latte.  So 
in  (lern  lielienülile  Kaiser  Friedrielis  1.  im  Kreuzg'anire  von  S.  Zeno  bei 
Ueiclienliall,  einer  norli  Uusserst  rohen  Arbeit,  und  nicht  viel  besser, 
wenntrleieh  beweirter  in  dem  Bilde  desselben  Kaisers,  seiner  Gemahlin 
Beatrix  und  des  Bischofs  Adalbert  neben  dem  Portal  des  Domes  zu 
Freising. 

Ausser  diesen  Arbeiten  Bayerns,  in  welchen  die  Fitlle  symbolischer 
Beziehungen  die  kflnsticrisehe  Bedeutung  weit  überragt,  lassen  sich  zu- 
iiHchst  in  Schwaben  einige  jjlastische  Werke  dieser  Fipoche  nachweisen. 
Ani  Portal  der  Kirche  von  Alpirsbaeh,  aus  der  zweiten  llillfte  des 
zwölften  .lahrhnnderts,  sicht  man  die  beliebte  Darstellung  des  thronenden 
t'hristns  in  einem  von  lebhaft  bewegten  Kugeln  gclialtenen  Medaillon. 
Sodann  ist  an  der.Iohanniskirche  zu  Gmünd,  die  wohl  schon  dem  .\nfang 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehört,  eine  Menge  von  winzigen  Kelief- 
bildcrn  nicht  hloss  an  den  Portalen,  sondern  über  die  ganze  Fa<;jide,  Ja 
selbst  an  den  Mauertlaehen  des  südlichen  Seitenschiffes  verstreut,  (’hristus 
am  Kreuz  am  westlichen  Portal  und  an  der  Südseite,  darunter  die  beiden. 
Marieen  und  Johannes,  letzterer  den  Kopf  wie  zum  Ausdruck  des  Kummers 
auf  die  Hand  stützend,  dann  die  thronende  Maria  mit  dem  ICinde,  das  nach 
einem  von  der  Mutter  dargereiehten  Apfel  greift.  Vergehlieh  sucht  aber 
die  Eniplindung  in  solchen  Einzelzügen  durchzndringen.  Die  ganzen  Ge- 
stalten sind  nnglanblich  embryonisch  und  inippenhaft.  Gleich  daneben 
sieht  man  aber  Kentauren,  Hirsche,  Vögel,  Fische,  blasende  Jüger,  die 
mit  ihren  Hunden  einen  Hirsch  verfolgen,  offenbar  von  denselben  Hünden 
gemeisselt,  aber  von  einer  Frische  und  Ltibendigkeit  der  Bewegnugen,  die 
den  stärksten  Gegensatz  gegen  die  .Starrheit  der  übrigen  Gestalten  bilden. 
Die  begleitenden  aridiitektonischen  Formen  sind  von  höchster  Eleganz. 

In  der  .Schweiz  ist  die  überaus  reiche  Ausstattung  des  Grossmünsters 
von  Zürich  sowohl  im  Inni'm  als  in  zahlreichen  gegliederten  Pfeilern,  wie 
im  Aeusseni  an  dem  nördlichen  Hanptportal  ein  Beweis  von  der  Leben- 
digkeit des  plastischen  .Sinnes,  aber  zugleich  von  der  .SchwerfÄlligkeit  und 
Phantastik  der  Auffassung.  Etwas  spilter,  im  Beginn  des  dreizehnten  Jahr- 
himderts,  sehliesst  sieh  die  noch  reichere  .'Vusstattnng  des  dortigen  Kreuz- 
ganges daran,  die  an  buntem  HeichtJinm  kaum  ihres  Gleichen  hat*).  Es 
ist  hier  wie  an^anderen  Orten  kaum  möglich,  der  Plastik  in  ihnm  wunder- 
lichen Qnersprüngen  zu  folgen,  .\benteuerliehe  Missgestalten,  Dr.aehen  und 
Ungeheuer  aller  Art  wechseln  mit  Jagdscenen  und  possenhaften  Darstel- 
lungen, Alles  in  einem  zieinlieh  rohen,  aber  mit  .\nstrcngung  nach  Leben 

*)  Vgl.  Mitth.  (I.  An(.  Gesellsch.  in  Zürich.  Bd.  I.  lieft  5 u.  6. 
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und  Bewegung  ringenden  Style.  Von  Symbolik  ist  liier  nirgends  die  Rede, 
selbst  historiselie  Seenen  kommen  nur  ansnahmsweise  vor,  wie  der  schla- 
fende Simson,  weleliem  Delila  die  Locken  absehneidet;  alles  Andere 
scheint  übennüthige  Steinmctzenlaune.  Ungefilhr  derselben  Zeit  werden 
die  Portalsculpturen  der  Stiftkirche  zu  Neuchätel  angehören,  zwei 
Heilige  in  barbarisch  rohem  Styl,  datieben  knieend  eine  barock -phanta- 
stische Teufelsgestalt.  Hier  mögen  deim  auch  die  dekorativen  Bildwerke 
des  Münsters  zu  Basel  angeschlossen  werden,  die  freilich  schon  dem 
13.  Jahrhundert  angehören.  Am  Acusseren  des  Chores  sieht  man  reiche 
Friese  mit  humoristischen  Darstellungen  aus  der  Thierfabel;  im  Iimeni 
sind  die  SUulen  des  Chonimganges  mit  naiven  Seenen  aus  der  Geschichte 
von  Pyramus  und  Thisbe  geschmückt. 

Eine  besondere  Gattung  von  DeukmUleni,  die  in  der  Folge  von  grosser  Ormbrtein«. 
Bedeutung  für  die  h'ntwickelung  der  Plastik  werden  sollten,  die  Grab- 
steine, sind  in  dieser  Epoche  nur  ausnahmsweise  künstlerisch  durcligcfUhrt 
Man  begnügt  sich  häutig,  nur  ein  Kreuz  in  die  Platte  zu  graviren,  und 
erst  selten  versucht  man  die  Gestalt  des  Verstorbenen  in  eingeritzten 
Linien  oder  in  flachem  Belief  dai-zustellen.  Der  letztem  .Vrt  ist  der  an- 
gebliche Grabstein  der  Plektnidis  am  Chor  von  St.  Maria  im  Capitol  zu 
Köln:  ferner  das  Denkmal  Wittekinds  in  der  Kirche  zu  Enger  in  West- 
falen , jedenfalls  erst  gegen  Ausgang  der  romanischen  Epoche,  wohl  nicht 
vor  dem  13.  Jahrliiiiidert  entstanden,  mit  Jugendlichem  Kopf,  dessen 
Augen  ehemals  durch  Edelsteine  bezeichnet  wurden,  in  langem  streng  be- 
handelten Gewände,  das  Ganze  ehemals  bemalt.  Ferner  in  der  Kirche  zu 
Freckenhorst  eine  weibliche  Gestalt  in  fein  gefaltetem  Gewände;  im 
Dom  zu  Würz  bürg  der  Grabstein  des  Bischofs  Gottfried  von  Hohenlohe 
(starb  119S),  noch  hart  und  steif,  mit  geringem  Xatui'gefühl  und  sehr 
schwacher  Zeichnung  des  Kopfes  wie  der  Gewandung;  endlich  in  St.  Thomas 
zu  Strassburg  das  Grabmal  des  Bischofs  Adaloch,  mit  schwerfälligen 
figürliehen  Darstellungen  geschmückt 

Neben  der  Steinsculptnr  nimmt  auch  jetzt  der  Erzguss  in  Deutsch-  Eikuh. 
land  eine  wichtige  Stelle  ein,  denn  er  knüpft  nicht  blas  an  die  technischen 
Leistungen  der  vorigen  Epoche  an,  sondern  weiss  für  sich,  nament- 
lich in  Anordnung  und  Gliedenmg  des  Ganzen,  die  Ergebnisse  der  neuen 
Zeit  zu  verwerthen.  Schon  im  .\nfange  des  Jahrhunderts  erlangen  in  den 
westlichen  Gegenden  die  Künstler  von  Dinant  solchen  Ruf  in  Arbeiten  des 
Erzgusses,  dass  in  den  anstossenden  Provinzen  Frankreichs  die  Erz- 
giesser  lange  Zeit  Diuandiers  genannt  w-urden.  Ein  bedeutendes  Werk 
dieser  Schule  ist  das  Taufbecken  in  St  Barthälemy  zu  Lüttich,  welches 

LUbke.  Ge»ch.  der  ClaBtik.  20 
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gegen  1112  durch  l.amhert  Palras  von  Dinant  gcgoBscn  wurde.*)  Das 
Becken  ruht,  mit  Anspielung  auf  das  ehenic  Meer  im  Vorhofe  des  salo- 
monischen Tempels,  auf  zwölf  ehernen  Stieren,  die  symbolisch  auf  die 
Apostel  hinweisen.  Der  Bauch  des  Bi-ckens  ist  mit  ftlnf  Reliefscenen 
gesehmUekt,  welche  durch  ausführliche  Inschriften  erläutert  sind.  Man 
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sieht  Johannes,  wie  er  Busse  predigt,  die  Zöllner,  dann  (.'hristus  tauft, 
ferner  die  Taufe  des  ilauptmanns  Cornelius  und  endlich  die  Bekehrung  des 
Philosophen  Kraton  durch  Johaimes  den  Evangelisten  (Fig.  120).  Ver- 
gleicht man  diese  Werke  mit  den  nm  ein  J.nlirhundert  früheren  ThUren 
von  Hildesheim,  so  ist  der  Fortschritt  unverkennbar  gross.  Der  Relief- 
styl ist  nach  seinen  wcsentliclicn  Bedingungen  erkannt  nnd  mit  künst- 

*)  Gute  Abb.  in  Diilron’s  Ann.  nreh.  Bd.  V.  u.  VUI. 
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lerist-ber  Einsieht  behandelt;  die  Bewegungen  sind  seblicbt  und  spre- 
chend, der  Stjd  der  Gewiinder  ein  frei  antikisirender  und  nur  die  Köpfe 
nehmen  noch  niclit  an  der  frischen  Lebendigkeit  des  Gebrigen  Theil.  Ein 
ähnliches  nur  kleineres  Werk  des  zwölften  Jahrhunderts  ist  das  Tauf- 
heeken  im  Dom  zu  Osnabrück,  das  in  fünf  Helieffcldem  .die  Taufe 
Christi  im  Jordan  und  die  Apostel  Petnis  und  Paulus  in  Bnistbildcm  ent- 
liält.  Auch  hier  ist  der  Styl  ein  fein  und  selbstiludig  antikisirender,  aber 
in  den  Figuren,  namentlich  in  dem  Engel,  der  mit  dem  'Puehe  zum  Ab- 
trocknen hastigen  Laufes  licrbeieilt,  spricht  sich  ein  erregtes  Naturgeflihl 
aus.  Die  Thiitigkeit  sächsischer  Giesser  wird  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  durcli  zwei  für  den  slavisehcn  Osten  gearbeitete  Erzthüren  be- 
zeichnet. Das  ältere  scheiut  die  Korssunsche  Thür  der  .Sophienkirche 
zu  Nowgorod  zu  sein,  durch  einen  Meister  Riquinn.s  .auf  Befehl  des 
Bischofs  Alexander  von  Plock  und  des  Krabischofs  Wiehman  von  Magde- 
burg vermuthlieh  zwischen  1 152  unil  1 156  gefertigt.  In  mehreren  .Seenen 
wenicn  .Stindcnfall  und  Erlösung  dargestellt,  dazu  anderes  Figürliche  als 
Ausfüllung  hinzugefllgt.  Die  andere  Thür,  die  sich  am  Dom  zu  Gnesen 
befindet,  bcstidit  aus  zwei  Flügeln  von  ungleicher  Mischung  und  Arbeit, 
und  schildert  in  achtzehn  umrankten  Feldern  das  Leben  des  lieiligen  .\dal- 
bert,  ebenfalls  in  ziemlich  typischer  Behandlung.  Hieher  gehört  ferner 
der  eherne  lAiwe  auf  dem  Domplatze  zu  Braunschweig,  1 166  errichtet, 
ein  Werk,  dessen  strafte  Bildung  bei  aller  Strenge  niclit  ohne  Naturgefühl 
ist.  Andere  bedeutende,  allerdings  überwiegend  dekorative  Arbeiten  des 
Erzgussi's  sind  der  Leiiyliterfuss  im  Dom  zn  Prag*)  und  besondi'rs  die 
prachtvollen  Kronlencliter  ilieser  Zeit,  welche  gleich  den  früheren  das 
himmlische  Jerusalem  vordenten  sollten.  Vorzüglich  elegant  dnrehgeführt 
und  .schön  erhalten  ist  der  Kronleuchter  in  der  Abteikirche  zu  Komburg, 
von  vollendeter  Schönheit  des  Ornamentalen,  der  herrlichen  .Arabesken- 
ranken, in  deren  verschlungenen  Blättern  allerlei  Gethicr  sich  voll  Leben 
bewegt;  dagegen  die  getriebenen  Figürchen  der  Apostel  in  den  Thürmen 
und  die  Bnisthilder  der  Propheten  unentwickelt  und  staiT.  Trotzdem 
datirt  das  Prachtwerk,  wie  der  Styl  der  Ornamentik  lehrt,  vom  Ende  der 
romanischen  Epoche.  Von  gleicher  Pracht  ist  der  um  1 1 65  von  Friedrich  !.• 
und  seiner  Geinalin  in  das  Münster  zu  Aachen  gestiftete  Leuchter,  der 
jedoch  seinen  statuarisehen  Schmuck  verloren  hat.  In  diese  Verbindung 
gehört  denn  auch,  obwohl  gewiss  erst  im  Anfänge  des  13.  J.ahrhunderts 
entstanden,  das  prächtige  eherne  Taufbecken  des  Doms  zu  Hildesheim, 
ein  grossarttges,  an  symbolischen  Bezügen  reiches  Denkmal  der  alten 

*)  Vergl.  Mittelaltl.  Kunätdonkm.  des  österr.  Kaisers!.  I.  Taf.  35. 
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dortigen  Oiesserhüttc.  Es  ruht  auf  den  kräftigen  Gestalten  der  vier  Pa- 
radiesestillsse,  dureli  Unien  charaktcrisirt,  aus  welehen  Wasser  tiiessL  An 
dem  Ueekcii  selbst  sind  die  vier  Kardinaltugenden,  die  Evangelisten  und 
die  vier  grossen  Propheten  därgestellt;  daneben  der  Durchgang  der 
Israeliten  durch  das  rothe  Meer,  Josua's  Durchgang  durch  den  Jonhui, 
die  'l'aufe  ('hristi,  tind  das  Bild  des  die  Madonna  verehrenden  Stifters. 
Auf  dem  Deckel  sieht  man  ebenfalls  verschiedene  Seenen,  unter  anderen 
Magdalena,  die  Fdsse  Christi  trocknend,  und  das  Tränken  der  Durstigen 
neben  sonstigen  Werken  der  Banuherzigkeit,  die  wieder  dem  Grundge- 
danken verwandt  sind.  Der  Styl  ist  durchaus  herb  und  typisch  in  her- 
kömmlich romanischer  Weise,  die,  Austilhrung  sorgfältig  und  gediegen. 

Der  Erzgnss  findet  nun  auch  bisweileu  bei  Grabplatten  Anwendung. 
Eins  der  frühesten  Beispitde  ist  das  Denkmal  des  Gegenköuigs  Rudolph 
von  Schwaben  im  Dom  zu  Merseburg,  wahrscheinlich  nicht  lange  nach 
seinem  Tode  ( 1 OSO)  gefertigt.  Der  Verstorbene  ist  in  fiachein  Relief  dar- 
gcstellt,  die  Züge  typisch  in  strenger  Fassung,  die  Gewandung  reich  und 
gleich  den  .Augäpfeln  ehemals  mit  Edelsteinen  geschmückt.  Die  übrigen 
vorhandenen  Werke  dieser  Art  gehören  ebenfalls  dem  sächsisclien  Gebiete. 
Es  sind  bischöfliche  (irabdenkn)ale  von  schlichter,  mehr  •handwerklicher 
Ausführung,  eins  in  der  Liebfrauenkirehe  zu  Halberstadt,  zwei  andere 
im  Dom  zu  Magdeburg. 

Die  vereinzcltcu  plastischen  Werke  in  Holz  siud  eben  so  wenig  für 
die  Entwickelung  der  Bildnerei  von  Bedeutung,  wie  die  Elfenbeinschnitze- 
reien, die  im  Ganzen  keine  neue  Stufe  während^dieser  Epoche  ereteigen. 
Dagegen  macht  sich  an  den  Arbeiten  der  Goldschmiede  allerdings  ein 
neuer  Geist  in  der  Auffassung  nnd  Durchführung  der  Aufgaben  bemerk- 
lich.  Am  wenigsten  freilich  gilt  dies  von  den  zalillosen  fabrikmässig  her- 
vorgebrachten  metallenen  Kruzifixen  und  ähnlichen  kleinen  Werken, 
welche  durch  den  antiiiuarischcn  Sammeleifer  unserer  Tage  momentan  zu 
einer  ästhetisch  nicht  zu  rechtfertigenden  V^erehrung  gekommen  sind, 
einer  Verehnmg,  über  welche  die  harmlosen  Verfertiger  dieser  handwerk- 
lichen Erzeugnisse  sich  am  meisten  wundern  würden.  Dagegen  giebt 
es  fortan  prachtvolle  Reliquienschrcinc,  die  in  architektonischer  Weise 
angelegt  und  mit  aller  dekorativen  Pracht  des  romanischen  Styles  aus- 
gestattet werden.  Sie  nehmen  bei  der  architektonischen  Strömung  der 
Zeit  die  Gestalt  kleiner  Gebäude  an,  deren  Seiten  durch  Säulchcn  und 
zierliche  Bügen  gegliedert  werden,  ln  den  Arkaden  finden  die  Gestalten 
Christi,  der  Maria,  der  Apostel  und  besonders  des  Heiligen,  dessen  Ge- 
beine der  Kasten  bergen  soll,  ihren  Platz,  sie  selbst  gleich  allem  .iVnderen 
aus  kostbaren  Metallplatten  getrieben.  Auf  dem  Dach  siebt  man  ähnliche 
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üfBtalten  in  fladierem  Relief  oder  legendarische  Scenen  in  Medaillons. 
Alle  Flächen  werden  durch  reiches  Ornament  und  durch  eingelegte  Email- 
len, sowie  Edelsteine  und  antike  Oemmen  verschwenderisch  geschmückt 
Der  Hanptsitz  dieser  .Arbeiten  scheint  das  Rheinland  gewesen  zu  sein, 
denn  die  dortigen  Kirchen  bewahren  noch  jetzt  die  grösste  Anzahl  solcher 
I*rarhtstUcke.  Das  Figtlrliche  an  ihnen  bleibt  aber  durchweg  typisch  un- 
entwickelt und  starr,  obwohl  die  Mehrzahl  dieser  IVnnkstUckc  dem  Aus- 
gange der  romanischen  Epoche  angehört.  Eins  der  grossartigsten  ist  der 
Schrein  der  h.  drei  Könige  im  Dom  zu  Köln,  um  1 19S  angefertigt;  zwei 
ebenfalls  sehr  stattliche  ebendort  in  S.  Marien  in  der  Sehmirgasse ; andere 
in  8.  Ursula  und  in  S.  Severin:  ferner  in  der  Kirche  zu  Deuz  der  Ileri- 
bertska.sten : Mehreres  von  grossem  Interesse  in  der  Kirche  zu  .Siegburg; 
einer  der  prachtvollsten  im  Schatze  des  Münsters  zu  .Aachen,  der  Schrein 
Karls  des  Grossen.  Sodann  im  Dom  zu  Osnabrück  die  beiden  Reli- 
(iniarieii  der  heiligen  Crispinus  und  Crispinianus;  im  Dom  zu  Hildesheim 
der  Srdirein  des  h.  Godehard.  Von  verwandter  Arbeit  sind  sodann  die 
prächtigen  Antependien,  deren  die  Kirche  zu  Koraburg  eins  der  reich- 
sten, schönsten  und  bestcrhaltenen  vom  Ende  der  romanischen  Epoche 
besitzt.  Doch  liegt  hier  der  Saehdrnek  anf  den  überaus  eleganten  Email- 
len, welche  ans  ornamentalen  Mustern  von  grosser  Manniehfaltigkeit  und 
Zierlichkeit  bestehen;  dagegen  sind  die  getriebenen  RelieffigUrchen  des 
thronenden  Christus  und  der  Apostel  typisch  starr  und  hyzantiiiisircnd. 
(Das  Glanzwerk  deutscher  Goldschmiedeknnst,  das  Antependium  von 
Kloster-Nenbnrg  bei  Wien,  verzichtet  gauz  anf  plastischen  Schmuck 
und  gehört  daher  nicht  hierher.) 

Unter  den  übrigen  Ländern  nimmt  Frankreich  nächst  Deutschland 
die  erste  .Stelle  ein.  Auch  hier  leiten  die  höheren  dekorativen  Ansprüche, 
welche  die  Architektur  erhebt,  zu  einer  umfassenderen  Anwendung  der 
Plastik  hin.  Zuerst  tritt  dies  in  den  südlichen  Provinzen  hervor,  wo  die 
zahlreichen  antiken  Ueherreste  den  Simi  für  plastische  Form  weckten  luid 
die  Hand  der  Werkleute  früh  zu  reichen  dekorativen  Leistungen  anregten. 
In  der  Regel  galt  es  hier,  mit  der  zierlichen  Pracht  der  häufig  bei  Neu- 
bauten benutzten  antiken  Uruchstücke  zu  wetteifern,  und  das  geschah  in 
einem  Style,  der  allerding-:  in  Auffassung  der  Form  dem  byzantinischen 
Typus  sehr  nahe  steht,  in  der  Corapositicm  und  gesammteu  Durchführung 
aber  sich  antiken  Sarkophagsenlpturen  anschliesst.  Zu  den  umfangreich- 
sten Werken  dieser  Art  gidiört  die  plastische  Ausschmückung  der  Faeade 
von  St  Gilles,  unweit  Arles  in  der  Provence  gelegen.  Der  1116  auge- 
fangene  Rau  zeigt  die  reichste  A'erwendung  antiker  Bnichstücke,  marmor- 
ner Säulen  mit  fein  aussefUhrten  korinthischen  Kapitalen,  die  ebenfalls  in 
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aiifikisiretidcr  Weise  durch  Architrave  verbunden  sind.  Letztere  bilden 
ein  breites  liorizontales  Band,  weiches  sich  Uber  die  ^anze  Fatade  hinzicht 
und  an  den  drei  Portalen  als  TliUrstnrz  eintritt.  Dies  ganze  Band  ist  in 
vtdler  Ausdehnniig  als  ununterbrochener  Relieffries  behandelt,  welcher  im 
Geiste  antiker  Sarkophagreliefs  die  Leidensgeschichte  Christi  vom  Ein- 
züge in  .lemsalem,  der  den  Thdrslura  des  nördlichen  Portales  bedeckt, 
bis  zur  Auferstehung  am  südlichen  Portale  enthiilt;  wobei  in  sinnreicher 
Anordnung  das  Abendmahl  und  die  Fusswaschung  Petri  die  Breite  des 
Hatiptportalcs  eimiehmen.  Da  der  Künstler  für  die  Kreuzigung  eines  höhe- 
ren Raumes  bedurfte,  so  brachte  er  diese  im  Bogenfelde  des  südlichen 
Portales  an,  fligte  dem  entsprechend  in  dem  nördlichen  die  thronende 
Maria  mit  dem  Kinde  bei,  das  von  den  heiligen  drei  Königen  verehrt  wird, 
und  gab  dem  Uauptportale  die  Darstellung  des  AVeltrichters  inmitten  der 
vier  Evangelistensymbole.  Endlich  stellte  er  an  den  unteren  Wandfeldern 
der  Fa^-ade  in  Nischen,  welche  von  kanellirten  Pilastnu  eingerahmt  wer- 
den, die  fast  lebensgrossen  Statuen  der  zwölf  Apostel  auf.  Letztere,  in 
einem  strengen  feierlichen  Style  und  in  antiker  Gewandung  mit  hartem 
aber  zierlich  feinem  GefÜlt,  erinnern  in  überraschender  Weise  an  die 
Apostel  der  Michaclskirche  zu  Ilildcshcim.  Ist  in  ihnen  das  Typische, 
Strenge  vorherrschend,  so  entwickeln  dagegen  die  kleinen  Relicfdarstel- 
lungcn  an  den  Architraven  die  ganze  Frische  und  Lebendigkeit  dieser 
Epoche;  zwar  ni(tht  in  den  noch  convcntiouell  behandelteu  Köpfen,  wohl 
aber  in  den  Geberden  und  Bewegungen  der  Körper.  Sccnen  wie  die  Ver- 
treibung der  Käufer  und  Verkäufer  aus  dem  Tempel,  die  P'usswaschung 
Petri,  die  Geisseliing  und  die  Kreuztragung  sind  voll  sprechenden  drania- 
tisclien  Ausdnicks.  Es  giebt  kaum  einen  lehrreicheren  Beleg  für  den 
Kampf  des  neuerwachten  NaturgefUhls  mit  der  starren  überlieferten  Form, 
zugleich  auch  für  das  wachsende  Geschick  zu  klarer  Anordnung  eines 
grossen  architektonisch  - plastischen  Ganzen  als  dies  grossartige  Werk. 

Arle*.  Ungefiihr  gleichzeitig  (angeblich  um  1154,  aber  doch  wohl  gleich  dem 
vorigen  erst  in  den  späteren  Dccennien  des  zwölften  .lahrhunderts  ausge- 
führt)*) sind  die  ebenfalls  umfangi’cichen  und  wichtigen  Sculpturen  an 
dcrFa^ade  von  St.  'IVophime  in  Arles.  Dem  Anfänge  des  zwölften  Jahr- 
hunderts dagegen  werden  die  umfangreichen  Bildwerke  zugeschrieben, 
Hoiauc.  welche,  in  der  Abtei  Moissac,  nordwestlich  von  Toulouse,  sich  erhalten 
haben.  An  den  Säulenkapitälen  des  Kreuzganges  sieht  man  nicht  blos  die 


*)  Dass  auch  im  Mittelalter  die  plastische  Aastchmückung  der  Kirchen  oft  erst 
spater  dem  rollendeten  Gchände  hinxugefügt  wurde,  wird  in  manchen  Fällen  aus- 
drücklich beseugt  und  muss  in  vielen  anderen  ebenfalls  angenommen  werden. 
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wichtigsten  Vorgänge  aus  dem  alten  und  dem  neuen  Testamente,  sondern 
auch  zwischen  plinntastiseheu  Ungeheuern  verschiedene  MärtjTerlegenden 
dargestellt;  an  den  Pfeilern  die  lebensgrossen,  streng  aber  sorgfältig  in 
weissem  Marmor  dureligeführten  Keliefbilder  von  Htüligen.  Ausserdem  in 
der  Vorhalle  des  llaiiptitortals  friesartig  angeordnete  Scenen  aus  der 
Jngendgesehichte  Christi,  darunter  die  vier  Kardinaltugenden  auf  der 
einen,  und  die  beiden  Todsünden  Geiz  und  Wollust  auf  der  andern  Seite, 
dazu  naehdrUekliehc  .Schilderungen  der  Sündenstrafen  und  der  Höllen- 
qualen. Sodann  an  den  Portalpfosttm  die  Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus 
und  zwei  Propheten  dicht  neben  mehreren  aufrecht  einherschreitenden 
Löwinnen.  Alle  diese  IVerkc  zeugen  von  grosser  Frische  und  energischer 
Lebendigkeit.  Geringer  und  roher  ist  im  Tympanon  der  thronende  Christus 
inmitten  der  vier  Kvangelisten  und  der  viernndzwanzig  .Vclti'sten  der 
Apokalypse.  Fs  scheint  indess  nicht  nöthig,  diesen  Theil  der  Arbeit  dämm 
für  früher  zu  halten;  vielmehr  wiederholt  sieh  dasselbe  Verhültniss  an  der 
Fa(jade  von  St.  Gilles  und  in  manehen  andern  Fällen,  so  dass  es  scheint, 
als  ob  man  zuweilen  gtTingcres  Gewicht  auf  solche  tyj)isch  wiederkehrende 
Darstellungen  gelegt  habe,  deren  Ausfülmmg  man  nntergeordneteu  Händen 
überliess,  während  die  interessanteren  und  mannichfaltigereii  historischen 
Scenen  den  geschickteren  Künstlern  Vorbehalten  blieben,  lienierkenswerth 
ist,  dass  in  diesen  westlichen  Gegenden,  wo  der  antike  Eintluss  zurück- 
tritt. die  Klarheit  und  Harmonie  der  provein'aliaehen  Denkmäler  einem 
phantastischeren,  wilderen  Wesen  weichen  muss.  So  namentlich  an  dem 
Portal  der  Kiridie  zu  Souillac  und,  mit  grossartiger  .\ulfassung  verbun- 
den, am  Hauptportal  der  Abteikirche  zu  Conques,  welches  eine  der  um- 
fangreichsten Darstellungen  des  jüngsten  Gerichts  enthält.  Diese  Werke 
geben  indess  zugleich  weitere  Helege  dafür,  dass  in  den  verschiedenen 
Schulen  Frankreichs  gleichzeitig  mit  bedeutendem  Erfolge  das  .Streben 
hervortritt,  für  die  tiefsinnigen  symboliseh -historischen  Gedankenkreise, 
welche  die  Zeit  bewegten,  eine  möglichst  klare  Anordnung  in  architek- 
tonischem Kähmen  zu  gewinnen.  Diese  Gabe  war,  wie  wir  sahen,  den 
deutschen  .Schulen  bis  hierher  versagt  und  sollte  erst  durch  französische 
Anregung  in  der  fidgenden  Epoche  geweckt  werden. 

Je  weiter  nach  Westen,  desto  überschwänglicher  wird  der  Geist 
dieser  Darstellungen.  Zu  den  Hauptwerken  zählt  in  di'n  Gegenden  des 
alten  Aquitanien  die  Fa(;ade  von  Notre  Dame  zu  Poitiers  vom  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts.  Hier  ist  zwar  durch  grosse  und  kleine  Ar- 
kaden, die  sich  auf  plumpen  Säulen  in  mehreren  Geschossen  wiederholen, 
eine  übersichtliche  architektonisohe  Gliederung  gegeben,  aber  .alle  Flächen 
au  K.apitälen,  Friesen,  Archivolten  sind  mit  einer  solchen  Fluth  von 
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Araboski-n  in  überaus  derber  plastiselier  AusfUiirun^'  0ber{?'>s8eu,  dass 
das  Aufre  wie  in  einem  Irrgarten  phantastisclier  Blumen  gefangen  wird 
und  sieh  zwingen  muss,  den  selbständigen  Bildwerken  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Zunächst  sind  über  den  drei  grossen  Bogenöffnungeu  des 
unteren  (ieschosses  an  mögliehst  ungeeignetem  Platze  Ueliefdarstcllungen 
vom  SUndenfall  bis  zur  Verkündigung  Mariä,  der  Heimsnehiing  und 
Oeburt  (’hristi  in  ziemlieh  verwirrter  Anordnung  über  die  ganze  Fläche 
hingestreut.  Das  Relief  ist  derb,  die  Gestalten  schwer,  die  Gewandung 
in  einem  harten  Style  behandelt  und  doch  n-gt  sieh,  wenn  auch  in  eckigen 
Ib^wegungen,  ein  energisches  Naturgefilhl.  Züge,  wie  die  Wärterin, 
welche,  während  sie  das  nengeborne  ('hristuskind  wasclien  hilft , sorg- 
lich nach  der  im  Bette  liegenden  Mutter  umschaut,  stehen  nicht  verein- 
zelt da.  Darüber  folgen  in  zwei  Arkadenreihen,  unten  sitzend,  oben 
stehend,  die  Gestalten  der  Apostel  und  zweier  Bisehiife  in  hartem,  stren- 
gem Styl  aber  zierlicher  und  scharfer  Gcwandbehandlung;  ganz  oben  am 
mittleren  Giebel  in  einem  vertieften  ovalen  Felde  Christus,  umgeben  von  ' 
den  Evaugelistenzeicheu.  Auch  hier  spricht  das  nmrahniende  Beiwerk, 
zierliche  Filigran  in  Stein,  so  vorlaut  mit,  wie  an  den  übrigen  Theilen 
der  Fahnde , die  dadurch  mehr  ein  Werk  der  Goldschmiedeknnsf  als  der 
Architektur  erscheint.  Noch  reicher  muss  ursprünglich  die  plastische 
Ausschmückung  der  Kathedrale  von  .Vngoulcinc  gewesen  sein,  die  nicht 
allein  in  M-nvandter  Anordnung  und  ähnlichem  Style  zahlreiche  Gestalten 
von  Aposteln  und  Heiligen  und  im  oberen  Mittelfelde  die  Gestalt  des 
Weltrichters  zeigt,  sondern  auch  daneben  eine  ausgedehnte  Darstellung 
des  jüngsten  Gerichts  enthält,  welche  das  Auge  sich  freilich  mühsam  aus 
den  zerstreuten  Reliefs  der  ganzen  Fa^ade  zusammenlesen  muss. 

ln  der  Auvergne  liegen  einige  Beispiele  ilekorativer  Plastik  vor,  die 
gleich  der  Architektur  dieser  Gegend  eine  nahe  Beziehung  zum  Styl  der 
Provence  bi-kunden,  obwohl  sie  den  dortigen  Werken  in  technischer  .\us- 
führung  naehstehen.  Das  Bedeutendste  ist  hier  das  südliche  Portal  der 
Kathedrale  zu  Clermont,  dessen  Pfosten  mit  Reliefbildeni  von  heiligen 
Gestalten  bekleidet  sind,  und  dessen  'I'hürsturz  in  giebelartiger  Erhöhung 
ein  Relieffries  mit  der  Anbetung  der  Könige,  der  Darstellung  im  Tempel 
und  der  Taufe  Christi  im  .Tordan  schmüekt.  Die  schöne  An()rdnung  des 
Ganzen  und  die  lebendige  Art  der  Darstellung  erinnern  an  die  Werke 
von  St.  Gilles.  Im  Bogcnfelde  sieht  man  in  strenger  Auffassung  den 
thronenden  Christus  von  zwei  Seraphim  umgeben.  Besonders  klar  durch- 
gebildet ist  sodann  der  Styl  der  plastischen  Decoration  an  den  mit  Stuck 
bekleideten  Kapitalen  im  Chor  der  Kirche  von  Issoire,  offenbar  vom 
Ende  des  .lalirhnnderts. 
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Ueberaus  reich  entwiokelt  sich  sodann  die  Plastik  an  den  burgnndi- 
schen  Kirchen.  Hier  steht  die  Kathedrale  von  Au  tun  mit  den  gross- 
artigen,  aber  wilden  Compositionen  im  Itogenfelde  des  Hauptportals  (um 
1150)  oben  an.  Das  Bogenfeld  ist  mit  der  Darstellung  des  jüngsten 
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Ki(r>  121.  Vom  Portal  der  Kathedrale  za  Aatun. 


Geriebtes  angefullt,  dabei  mehrere  grauenhaft  wilde  kolossale  Teufels- 
gestalten, welche  die  Figllrehen  der  Verdammten  packen  und  martern- 
(Fig.  121).  Sanct  Michael,  ebenfalls  von  übertriebener  Kürperlünge, 
wügt  eine  Seele  und  schützt  dieselbe  gegen  die  vereinten  Anstrengungen 
von  zwei  Dümonen,  welche  die  andere  Seite  des  Wagbalkeiis  herab  zu 
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drücken  suchen.  Die  Kunst  erhebt  sicii  in  diesen  Scenen  zu  einer  er- 
greifeudeu  Grossartigkcit,  die  freilich  im  Sinne  der  Zeit  im  Gewände 
dilmonischer  Phantastik  uuftritt.  Der  Meister  dieses  Bildes  nennt  sich 
Gi.i/ehertiis.  Dieselben  langen  Gestalten  in  fein  gefilltelten,  schematisch 
behandelten  Gewändern,  mit  flatternd  bewegten  Zipfeln  finden  wir  an 

VcicUy.  (Jen  bedeutenden  Bildwerken  der  Abteikirche  von  Vezelay.  Am  Haupt- 
portale  sieht  man  die  feierliche  Gestalt  des  thronenden  Christus  samint 
den  Aposteln,  begleitet  von  einer  Menge  kleinerer  Darstellungen.  Auch 
hier  erkennt  man,  wie  die  Künstler  dieser  Gegend  nach  einer  neuen  Auf- 
fassung der  heiligen  Gestalten  ringen  und  dadurch  einem  neuen,  mit 
Ph.antastik  seltsam  gepaarten  Schematismus  verfallen.  An  den  Kapitalen 
im  Innern  der  Kirche  ergeht  dieselbe  überschwängliche  Richtung  sich  in 
eiuem  ungleich  derberen  mehr  nuturälistisehen  Style. 

Denkmäi.r  _\ii  diesc  Grupiic  reiht  sieh  auch,  was  in  der  französisidien  Schweiz 

der  franz,  * ‘ ’ 

Schwco.  von  plastischen  Werken  dieser  Kpoehe  gefunden  wird.  Die  dortigen  Monu- 
mente foigmi  der  mehr  in  Frankreich  als  in  Deutschland  vorkommenden 
Unsitte,  die  Kapitale  mit  figürlichen  Darstellungen  von  selbständiger 
Geltung  zu  bedecken.  Noch  vom  Ausgange  des  II.  oder  doch  aus  der 
Frühzeit  des  12.  .lahrhimderts  rühren  die  derartigen  Sculpturen  der  Kirche 
zu  Grandson.  Thier-  mul  Menschenliguren,  Löwen,  Adler,  fratzenhafte 
Masken  wechseln  mit  einer  thronenden  Madonna  imd  einem  S.  Michael, 
der  den  Drachen  tödtet;  Alles  in  derber  Behandlung  und  roher,  un- 
gefüger Auffassung.  Wilder  regt  sich  eine  losgelassene  Phantastik  an 
den  Kapitalen  der  Abteikirche  von  Payer  ne,  wo  namentlich  allerlei 
Kampfscenen  mit  sichtlicher  Lust  am  Leidenschaftlichen,  Dramatischen 
aufgenommen  sind.  Endlich  tritt  derselbe  ungebärdige  Styl  in  Form 
einer  heftigen  Reaction  an  den  ähnlichen  Arbeiten  der  Kirche  Xolre  Dame 
de  Valere  zu  Sion  hervor.  Hier  herrschen  an  Kapitälen  und  Deck- 
platten figürliche  Darstellungen  vom  barocksten  Charakter,  theils  sjun- 
bolischen,  theils  historischen,  theils  phantastischen  Inhalts:  Drachen, 
welche  kleine  menschliche  Figürchen  verschlingen,  ein  Höllenrachen, 
aus  welchem  Fische  hervorgehen,  die  ebenfalls  Menscheu  hiuabwürgen, 
dann  wieder  der  thronende  Christus  in  der  hässlichsten  Missgestalt  nebst 
anbetenden  Engeln,  endlich  Schlangen,  Löwen,  Adler,  Böcke,  zum  Theil 
in  den  verschrobensten  Stellungen.  Diese  Arbeiten  werden  der  Spätzeit 
des  12.  Jahrhuuderts  angchören.  Vom  Ende  desselben,  wenn  nicht  viel- 
mehr vom  Anfänge  des  13.  Jahrhuuderts,  datirt  die  überaus  reiche  Orna- 
mentik der  Kathedrale  von  Genf.  Sie  bedeckt  sämmtliche  Kapitäle  der 
■ reich  mit  Säulchen  gegliederten  Pfeiler  und  verbindet  mit  hoher  Eleganz 
des  korinthisirenden  Blattwerks  eine  seltsame  Rohheit  alles  Figür- 
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liclipu.*)  Neben  einer  ganzen  Folge  von  historisclien  Daratellungen,  Abra- 
ham, Melcliiaedecli,  Chrislus,  den  Marien  am  Grabe  n.  A,,  aielit  man  allerlei 
phantastische  Gestalten,  wie  die  Sirene,  die  Chimaera,  die  sogar  durch 
Lischrift  dem  ungelehrten  Heschauer  bezeichnet  wird,  ferner  Vögel,  Dra- 
chen, Greifen  und  andere  monströse  Bildungen.  Die  ttberachwängliche 
Lust  au  solchen  Schöpfungen  contrastirt  wunderlich  mit  dem  Überaus 
mangelhaften  Fonuensinu.  Diese  reiche  Dekoration  findet  sieh  jedoch 
nur  an  den  unteren  Thoilen;  alles  Obere,  die  Gewolbdieuste  imd  Triforien, 
zeigt  an  den  Kapitillen  das  conventioneil  wiederkehrende  frUhgothische 
Blattachema. 

Höchst  airsgezeichnct  ist  endlich  die  plasti.sche  Schulo,  welche  sich 
in  der  zweiten  llftlfte  des  12.  Jahrhunderts  in  den  mittleren  Provinzen,  im 
Herzen  Frankreichs  entwickelt.  Sic  liiingt  zusammen  mit  dem  neuen  Auf- 
schwünge, den  die  Architektur  dort  gleiehzeitig  nimmt,  und  aus  welchem 
in  kuraer  Frist  die  gliinziyidste  Schöpfung  <les  iMittchOters,  der  gothische 
Stj  l,  hervorgehen  sollte.  Die  architektonische  Hichtung  ist  hier  von  so 
überwiegender  Energie,  dass  auch  die  Plastik  mehr  als  sonstwo  sich  dem 
herrschenden  Gesetze  der  Architektur  fllgen  muss.  Ja  geradezu  die  Sclavin 
ihrer  gestrengen  Herrin  wird.  Und  doch  sollte  gerade  aus  dieser  tiefen 
Unterordnung  in  kurzer  Zeit  die  Befreiung  nnd  Nenbelebung  der  Bildnerei 
hen'orgehen.  Eins  der  wichtigsten  Beispiele  dieser  Hichtung  sind  die 
Scnlpturcm  an  der  F.ac.ade  der K.athedrale  von  Chartres.  Hier  sieht  man 
zum  ersten  Male  an  den  drei  verbundenen  Portalen  jenes  grossartige 
System  einer  vollständigen  plastisclnm  Ausschmückung,  welches  nachmals 
den  Portalen  des  frühgothischen  Styles  eine  unvergleichliche  Pracht  ver- 
leihen sollte.  Aber  man  bemerkt  auch,  wie  die  Bildhauer  noch  mit  den 
völlig  verschiedenen  Gniudbedingungen  des  romanischen  Styls  zu  kämpfen 
' haben.  Das  Bogenfcld  des  Portales  bot  den  einzigen  genügenden  Platz 
uml  es  wurde  denn  auch  in  herkömmlicher  Weise  mit  der  Darstellung  des 
thronenden  Christus  ausgefUllt,  der  hager  und  steif  zwischen  den  vier 
liastig  bewegten  Evangelistensymbolen  erscheint.  Daninter  in  vier  Ab- 
theilungen die  vier  Apostel,  ebenfalls  in  hergebrachter  Auffassung  nnd 
etwa  in  der  zierlichen  und  sorgfältigen  Behandlung,  wie  sic  in  den  pro- 
venfalischen  Sculpturen  uns  entgegen  trat.  Die  ganze  Fülle  von  histo- 
rischen Darstellungen,  die  bei  jenen  südlichen  Bauten  so  glücklich  über 
die  ,\rchitrave  ausgebreitet  ist,  wussten  die  Künstler  hier  nur  an  den  Ka- 
pitalen anzubringen,  die  wie  ein  breites  Band  sich  Uber  die  Säulen  und 
Pfeiler  gleichmässig  fortziehen.  Hier  sieht  man  in  kleinen  plumpen 

*)  Abbild,  bei  Blavignac , Hist,  de  farchit.  socree  etc.  Atlas  Taf.  65  — 73. 
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Fig.  122.  Von  der  Facodo  der  Kathedrale  au  Vhartrea 

artigen  Darstellungen  einen  kräftigen  Abschluss  zu  geben,  so  krönte  man 
sie  mit  einer  Keibe  kleiner  Rundbögen,  die  ihrerseits  wieder  mit  durch- 
brochenen (iiebelgalericn  und  ThUrinehen  belastet  sind.  Die  französisehe 


FigUrchen  das  Leben  Christi,  besonders  die  Jngendgeschichte  und  die 
Passion  geschildert.  Da  man  aber  das  Bedtlrfniss  fUhlte,  diesen  fries- 
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UnBittc,  die  Kapitale  zu  passiven  Trätcerii  geschiebtlicher  Darstellungen 
zu  machen,  wurde  also  hier  in  ein  vollständiges  System  gebracht,  und 
beide  Künste,  zu  beider  Nachtheil,  mit  einander  vermischt.  Noch  augen- 
fälliger war  dies  aber  an  den  untern  Theilen  der  Portale  der  Pall.  Hier 
sind  unmittelbar  an  teppiehartig  gesehmUckten  Silulcuschäften  auf  will- 
kUrlieh  angebrachten  Coiisolcn  überlehensgrnsse  Gestalten  männlicher  und 
weiblicher  Heiligen,  meistens  mit  reichgeschinUekten  Diademen  gekrönt, 
angebracht  (Fig.  122).  L’eber  ihren  Häuptern  sind  ebenso  willkürlich  an 
den  Seitenportalen  Haldachinarchitektiircn  angebracht,  welche  dem  Säulen- 
schaft ganz  äusserlich  angeklebt  erscheinen.  Man  sieht,  wie  die  Plastik 
sich  hier  der  Architektur  gewaltsam  aufgedrängt  hat.  Dafür  wird  aber 
das  Leben  ihrer  Gestalten  selbst  versteinert,  sie  sind  zu  einem  integriren- 
den  Theile  der  Architektur  geworden  und  lehnen  so  passiv  ausdruckslos 
an  ihren  Säulen  wie  in  den  ägyptisehen  Tempelvorhöfen  die  Priester- 
gestalten an  ihren  Pfeileni.  Starr,  typis<'h,  säulenartig  in  die  Länge  ge- 
zogen mit  überzieiiichein  Parallelgefält  des  Gewandes,  das  in  seiner  tiefen 
L’nterschneidung  an  die  Kanellimngen  von  Säulenschäften  erinnert,  die 
Füsse  gleichniässig  liehen  einander  nml  abwärts  gesenkt,  erinneni  sie  an 
die  primitiven  Hildwerke  auf  Leiehensteinen.  So  stehen  sic  da  nicht  wie 
gekrönte  Fürsten,  sondern  wie  eine  Schaar  von  commandirten  Dienern, 
mit*  derselben  gesenkten  Koptlialtiing,  denselben  schmal  zusammenge- 
drückten Schultern,  derselben  vorschriftsmässigen  Haltung  der  Arme  und 
wagen  nicht  sieh  zu  rUliren,  weil  jeile  fit'ie  Bewegung  sie  mit  den  Naeh- 
bani  und  mit  der  Architektur  in  Gonflikt  bringen  würde.  Während  aber 
die  Körper  so  in  regungsloser  Stairheit  das  äusserste  Mass  byzantinischer 
Stnmgc  noch  überschreiten,  versucht  die  Kmist  sich  an  den  Köpfen 
schadlos  zu  halten.  iCwar  vermag  sie  noch  nicht,  ihnen  den  lebendigen 
Ausdruck  von  Empfindung  zu  geben,  wohl  aber  strebt  sie  nach  dem  Ge- 
präge des  Individuellen,  und  zwar  auf  dem  Wege  einer  selbständigen  Na- 
turauffassung. Denn  hier  zum  ersten  Male  begrüsst  uns  in  der  mittelalter- 
lichen Kunst,  die  bis  dahin  die  antike  Kopfbildung,  freilich  zu  äusserstcr 
Stumpflieit  heraligesunken,  festgehalten  hatte,  wie  ein  erstes  Lächeln  des 
Frühlings  das  germanische  Volksgesicht  mit  seinen  treuherzig  schlichten 
Zügen.  Freilich  noch  schüchtcni,  mit  geneigter  Haltung,  die  Augen  bis- 
weilen niedergeschlagen,  die  feinen  Lippen  zum  Lächeln  verzogen,  wie  im 
Ausdruck  demUthiger  Verlegenheit.  Aber  aus  dieser  bescheidenen  Hal- 
tung weht  uns  ein  neuer  Geist  entgegen  wie  aus  den  ächten  archaischen 
Gebilden  der  griechischen  Kunst,  die  ebenfalls  die  Vorboten  einer  herr- 
lichen Blüthezeit  waren.  Unwillkürlich  werden  wir  an  die  Statuen  des 
Tempels  von  Aegina  erinnert,  aber  der  Vergleich  zeigt  sofort  auch  den 
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(iegfiifiatz.  Denn  dort  war  alles  sehon  vom  Gefühl  organischen  Lebens 
dureliilrnngen  und  nur  die  Köpfe  verhielten  sielnnoeli  starr  und  ansdnicks- 
lüs;  hier  dagt^gen  regt  sieh  das  neue  Leben  zuerst  in  den  Köpfen,  wälhreud 
der  übrige  Körper  in  seheintitiseher  Gebundenheit  von  den  Fesseln  der 
Architektur  umfangen  w ird. 

s.  Denis.  Weniger  gut  erlnilten  nnd  neuerdings  durch  gründliche  Wieder- 

herstellung stark  ergünzt  .sind  die  Scnlpturen  an  der  Fat;ade  d»“r  Abtei- 
kirche von  St.  Denis  bei  Paris.  Da  sie  dem  durch  Abt  Suger  auf- 
gefflhrten  1 140  eingeweihten  Haue  angehören,  so  sind  sie  für  die  Datirung 
dieser  Werke  von  Wichtigkeit.  Am  südliehen  Portal  haben  die  Pilaster 
in  zierlichen  Arabe.skeuranken  eine  Darstellung  der  12  Monate,  im 
Hogenfelde  sieht  man  eine  legendarische  Scene;  am  Js'ordportal  sind  die 
Zeichen  des  Thierkreises,  ;in  der  llanptpforte  das  Weltgericht,  alles  aber 
BO  stark  restanrirt,  dass  ein  rrtheil  über  den  Styl  nicht  mehr  gestattet 
ist.  Besser  sind  die  Scidpturen  am  Kordiiortale  des  Qnersehifles  erhalten, 
welches  ohne  Zweifel  noch  vom  Haue  Sugers  herrührt,  der  gleich  nach 
1140  begonnen  und  in  wenig  mehr  als  drei  .lahren  vollendet  wurde.  Die 
Statuen  von  fürstlichen  Personen  an  den  beiden  Wänden  zeigen  die  volle 
Strenge  des  Styles,  nnd  dieselbe  AniTassung  herrscht  in  den  Heliefs  dos 
Hogcnfeldes-  l'ngleich  bedeutender  jedoch  ist  das  llauptportal  am  süd- 

L«  M«n«.  liehen  Si-itenscliilTe  der  Kathedrale  von  Ic  Maus,  eins  der  reichstemmd 
prachtvollsten  der  gesamuiten  romanischen  Kun.st.  Ks  ist  im  Styl  den 
Werken  von  Chartres  zu  vergleichen,  steht  aber  auf  einer  höheren  Stufe 
der  Entwicklung,  so  dass  es  dem  Ausgange  der  romanischen  Epoche 
zngereclmet  werden  muss.  So  sind  die  Kai)itiile  in  der  elegantesten  und 
freiesten  länbildimg  der  korinthischen  Form  ausgeführt,  selbst  die  Deck- 
platten mit  zierlichstem  Laubwerk,  die  Schäfte  der  Säulen,  auf  denen 
die  Figuren  stehen,  wie  in  Chartres,  reich  variirt  mit  bunten  Mustern. 
Alles  Uebrige  dagegen  ist  der  freien  .Scnlptur  Vorbehalten.  -\nf  den 
Kapitalen  stehen  zehn  .säulenartig  starre  Gestalten  in  antiken  Gewän- 
dern mit  mannigfachen  Motiven,  aber  durchaus  in  trocknem  parallelen 
Gefält,  starr  und  gezwungen  in  Haltung  der  Köpfe  und  der  Leiber. 
Dennoch  bricht  auch  hier  in  den  schlankim  Vm'hältnissen  und  mehr  noeb 
in  dem  Typus  der  Köpfe  mächtig  die  Ahnung  eines  neuen  Lebens  henor, 
das  nur  noch  zu  abhängig  von  der  Architektur  ist.  Man  erkennt  Petnts 
und  Paulus,  dann  andere  Heilige,  endlich  Könige  nnd  Königinnen,  schon 
voll  .lugend  und  bei  aller  Strenge  doch  von  einem  Hauche  seelenhafter 
Anmuth  ums]>ielt.  Ara  Thürsturz  sitzen  in  einer  kleinen  Säulengalerie 
die  zwölf  Apostel,  kurze,  schwere,  gedrungene  Gestalten,  die  wiederum 
beweisen,  dass  der  gesammten  .Scnlptur  dieser  Zeit  keine  festen  Gesetze 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kapilcl.  Die  b)iantinisch- romanische  Ejiochc.  319 

für  die  Körperbilduii",  kaum  eine  Ahnung  der  wirkliehen  Verhilltuisse 
vorsehwelite.  Darüber  im  Hogenfeldt;  streng  und  feierlich  der  tlironende 
Christus  mit  den  vier  grossen  Evangelistensymbolen,  die  wieder  wunder- 
lich lieftig  sich  geberden.  Auch  das  ist  ein  stehender  Zug  in  der  Plastik 
der  Zeit,  welche  in  ihrer  ntiiven  Weise  durch  lebhafte  Hewegungen  die 
göttliche  Inspiration  der  Evangelisten  anzndeuteu  wünschte.  Endlicli  sind 
silnuntliche  vier  Archivolten,  welche  das  Tympanon  umrahmen,  mit  Bild- 
werken bedeckt:  an  der  inneren  bilden  Engel,  Weihraucligefiisse  schwin- 
gend, einen  feierlichen  Kreis  um  die  Gestalt  des  Erlösers;  an  den  folgen- 
den ist  die  ganze  Lebensgeschichte  Christi  in  klaren  einfachen  Heliefs 
naiv  und  nicht  ohne  Leben  crzilhlt.  Die  ganze  Anordnung  bildet  einen 
bedeutenden  Fortschritt  gegen  jene  von  Chartres. 

Noch  glänzender  entwickelt,  bei  ganz  verwandter  Anlage,  ist  das 
Portal  am  südlichen  Seitenschiff  der  Kathedrale  von  Bonrges,  wohl 
dem  Schlüsse  des  zwölften  Jahrhunderts  angehöreud.  Die  üppigste 
romanische  Ornamentik  ist  über  alle  Theile  ausgegossen.  An  den  Seiten- 
wänden sind  wieder  sechs  Statuen  von  Heiligen  und  fürstlichen  Personen, 
in  demselben  stan-en,  nnentwickelten  Style  angebracht.  Wir  sehen  daraus, 
wie  viel  man  sich  auf  diese  neue  Erfindung  zu  Gute  that  und  wie  lebhaft 
man  die  eigenthümliche,  mehr  architektonisclie  als  plastische  Schönheit 
zu  schätzen  wusste.  An  den  Kapitälen  der  unsäglich  reich  behandelten 
Säulchen  sind  wieder  kleine  Reliefscenen,  die  in  lebendigem,  .aber  noch 
durchaus  romanischem  Styl  den  Sündenfall,  die  Vertreibung  aus  dem  Pa- 
radiese, und  eine  Reihe  anderer  Momente  aus  der  heiligen  Geschichte 
Bchildcni.  Am  Thürsturz  sieht  man  die  steifen,  kurzen  Gestalten  der 
Apostel,  ganz  wie  in  le  Maus,  dariiber  im  Tympanon  ebenso  wie  dort 
Christus  mit  den  Evangelistensymbolen,  an  den  Archivolten  verehrende 
Engel  und  Heilige  in  kleinen  Figürchen,  so  dass  am  ganzen  Portal  kein 
Fleckchen  unverziert  ist.  (Der  segnende  Christus  am  Mittelpfeilcr  wurde 
erst  später  hinzugefügt.)  Alle  Theih>  dieses  prachtvollen  Portales  haben 
noch  die  alte  reiche  Bemainng.  — Etwas  einfacher  ist  das  Portal  des 
nördlichen  Seitenschiffes,  das  bei  völlig  gleicher  iVnlage  mehr  architek- 
tonische Dekoration  in  elegantem  spätromanischem  Style,  dagegen  weniger 
selbständige  Plastik  zeigt.  Im  Bogenfelde  thront  die  Madonna  in  steifer 
Haltung,  aber  doch  nicht  ohne  stille  Anmuth,  von  ■schwebenden  Engeln 
verehrt  An  den  Wänden  sicht  man  jederseits  nur  eine  Statue  in  demsel- 
ben starren  alterthltmlichcn  Style.  Beide  Portale,  sowie  jenes  von  le  Mans, 
sind  durch  vorgebaute  Vorhallen  geschützt,  eine  Anlage,  die  sich  ancli  in 
der  folgenden  Epoche  erhielt  und  später  zu  überschwenglicher  Anwen- 
dung der  Plastik  veranlassen  sollte. 
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Aus  dereelben  Richtung  ist  drr  plastische  Schmuck  am  südlichen 
Portal  der  Parade  von  Notre  Dame  zu  Paris  hervorgegangen,  mag  der- 
selbe bei  dem  1163  begonnenen  Neubau  bereits  entstanden,  was  mir 
wahrscheinlicher  dflnkt,  oder  von  einem  anderen  Baue  dahiti  übertragen 
sein.  In  einem  gedrückten  Spitzbogenfelde,  welches  später  den  beiden 
anderen  Portalen  zu  Liebe  Uberhiilit  worden  ist,  thront  die  von  Engeln, 
einem  König  imd  einem  Bischof  verehrte  Madonna.  Die  Oestalten  haben 
ganz  den  herben,  peinlich  detaillircndcn  Styl  der  Fa^adensculpturen  von 
Chartres.  Darunter  sieht  man  in  kleinen  strengromanischen  Reliefs  die 
Verkündigung,  Heimsuchung,  Geburt  Christi  und  Anbetung  der  Könige. 

Der  Styl  aller  dieser  Werke  ist  so  übereinstimmend,  dass  er  nur  als 
Ergebniss  derselben  Schule  betrachtet  werden  kann.  Von  dem  Auf- 
schwünge und  dem  bedeutenden  Einfluss  dieser  Schule  giebt  aber  eine 
Reibe  anderer  völlig  verwandter  Werke  eine  lebendige  Anschauung. 
Hierher  gehören  vor  allen  die  Sculpturen  an  der  Kathedrale  zu  Angers, 
welche  die  westliche  Grenze  dieses  Styles  zu  bezeichnen  scheinen;  fenier 
diejenigen  an  den  Kirchen  zu  St.  Loup  und  zu  Rampillon  südöstlich 
von  Paris,  endlich  mehrere  Statuen  vom  Portal  der  ehemaligen  Abteikircho 
Corbie,  jetzt  in  der  Krypta  zu  St.  Denis,  welche  etwa  die  äusserste 
nordöstliche  Grenze  der  Verbreitung  dieser  Schule  bezeichnen  mögen. 
Wir  sehen  denselben  also  in  bedeutender  .\usdehnung  gerade  in  denjeni- 
gen Gegenden  zur  Alleinherrschaft  gelangt,  welche  zugleich  die  Träger 
einer  neuen  Entwicklung  der  Architektur  werden  sollten.  Aber  während 
diese  in  rastlosem  Fortschritt  in  wenigen  Deecnnien  alle  GnmdzUge  des 
gothischen  Bausystems  ausgeprägt  hatte,  verharrte  die  Plastik  etwa  von 
1 140  bis  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  hier  bei  demselben  starren  seltsa- 
men Styl.  Man  wird  diese  Thatsache,  die  mit  der  rastlosen  geistigen  Be- 
wegung der  Zeit  so  aufiallend  zu  contrastiren  scheint,  ans  demselben 
Grunde  erklären  müssen,  der  zugleich  das  lange  Festhalten  an  der  roma- 
niehen  Ornamentik  vcranlasste.  Die  damaligen  Meister,  Architekten  und 
Plastiker  in  einer  Person,  waren  so  ausschliesslich  erfüllt  von  dem  Drange 
nach  einer  neuen  consti-uctiveu  Entfaltung,  nach  einer  durchgreifenden 
Umgestaltung  des  gesummten  architektonischen  Werkes,  dass  sie  für  alle 
bloss  dekorativen  Elemente  sich  lange  Zeit  mit  den  hergebrachten  Formen 
begnügten.  Der  Augenblick  war  noch  nicht  gekommen,  wo  die  neue 
Architektur,  nach  Feststellung  des  Ganzen , zu  einer  Generalrevision  aller 
einzelnen  Theile  schritt  und  diese,  darunter  vorzüglich  die  Portale,  den 
gesteigerten  Bedürfnissen  entsprechend  umgestaltete.  Bis  dahin  suchte 
man  nur  das  überlieferte  romanische  Gerüst  des  Portalbaues  reicher  zu 
entwickeln  und  in  möglichst  umfassender  und  möglichst  klarer  V'crtliei- 


Digitized  by  Google 


Zweites  Knpilol.  Die  hysaiitinlsch-roiimtiische  Kpoclie. 


321 


luntr  der  plastisrlicn  Zierden  eine  Knlfnltuu};,  die  freiiieli,  wie  wir  ge- 
sehen, vor  einztdneu  Kiiekfallen,  z.  H.  in  den  liistoriirten  Kapitalen  zu 
Bonrges,  nielit  sicher  war.  Alter  der  neue  Geist  harrte  schon  vor  der 
Tlillrc  auf  den  geeigneten  Moment,  nm  auch  die  Plastik  mit  einem  bis 
dahin  nngetihnten  Leben  zu  dnrehdringen. 

Gegen  den  ))lastisehcn  Keichthum  der  sildlichen,  westlichen  und  mitt- 
leren Provinzen  steht  der  Nordtai,  namentlich  die  Normandie,  erheblich 
zurück.  So  emtrgiseh  die  bauliche  Thiltigkeit  dort  gepflegt  wird,  so  herb 
und  fast  trocken  bleibt  der  Chiirakter  der  Htiuwerke,  und  selbst  in  dttr 
SpStzeit  des  Jahrhunderts  mag  man  zu  reicherer  Ausschmückung  lieber 
ein  Spiel  mit  geometrischen  Mustern,  als  mit  den  Gestidten  dos  organi- 
schen Lcbitns  anwenden.  Doch  kommen  bisweilen  an  Sitiilenkapit.'tlen 
figürliche  Darstellungen  vor,  die  wie  am  llauptportale  der  Abteikirehc 
S.  Geoides  zu  Ilochervillc  in  abenteuerlichster  Weise  barock -phan- 
tastische .Vuff'assmjg  in  die  heiligen  Gestalten  hineintragen.  Sic  sind  darin 
am  meisten  den  gleichzeitigen  Gebilden  der  französischen  Schweiz  zu  ver- 
gleichen, obwohl  auch  in  Ibirgnnil  nnd  den  westlichen  Provinzen  bisweilen 
ein  solch  unheimlichei'' heiliger  Spuk  getrieben  wird.  Diese  Krscheinung 
ist  wohl  daraus  zu  erklären,  dass  die  nordische  Phantastik,  genährt  an 
uralten  Sagenstotfeu,  seit  Jahrhunderten  durch  djis  Christcnthimi  zurück- 
gedrängt,  jetzt  gewaltsam  hervorbrieht  und  sich  zuerst  in  oft  abschrecken- 
der Weise  auss))richt.  Es  war  die  wilde  Gahrnng,  dur(di  welche  ein  edler 
Gefühlsinhalt  sich  allmählich  läuterte. 

Endlich  Lst  das  einzigre  Denkmal  des  französischen  Metallgusses 
dieser  Zeit  in  der  Normandie,  und  zwar  in  der  Kirche  zu  St.  Evroult 
erhalten:  ein  bleiernes  Taufbecken,  in  schwerfällig  rohem  Style  mit  den 
Gestalten  der  Evangelisten,  der  zwölf  Monate  innl  ihrer  Beschäftigungen 
bedeckt. 

England  kommt  in  dieser  Epoche  für  die  Geschichte  der  Plastik 
kaum  in  Betracht.  Die  Architektur  verhielt  sich  dort  ebeuso  spröde  ableh- 
nend gegen  bildnerischen  Sclimuck,  wie  in  der  Normandie,  woher  sie  ihre 
Gnindzüge  mit  herübergebracht  hatte.  Höchstens  werden  die  Konsolen  der 
Gesimse  zu  Thiergestalten,  Köpfen  und  phantastischen  Figuren  in  einem 
schweren,  harten  Styl  ansgebeutet,  oder  d.as  Bogenfeld  des  Portales  wird 
mit  der  ausprnchslosen  Darstellung  des  N:itionalheiligon  S.  Georg  ge- 
schmückt. Dieser  .Mangel  an  aller  rebiing  rächte  sich  daun,  wenn  man, 
wie  cs  an  Taufsteinen  öfter  verlangt  wurde,  dennoch  Gebrauch  von  der 
Plastik  machen  wollte.  S.ainnitliche  Werke  dieser  Art  sind  von  elejdiantcn- 
artiger  Plumpheit  in  der  Gesammtform,  und  die  Keliefs,  welche  die  Seiten 
bedecken,  zeigen  eine  barbarische  Uohheit,  welche  noch  keine  .Vhmiiig 
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von  finor  bcBtiinmtcn  stylistischon  •Auffassung  vvrriitli.  So  an  dem  aus 
dunklem  Mannor  gefertigten  Taufstein  der  Katliedral(!  zu  Wincliestcr. 
Zwei  Keliefs  mit  der  Geseliielite  des  Lazarus  in  der  Katliedrale  von 
Cliiehester  sind  von  illmlielier  Starrheit.  Aber  das  Absehreckendafe, 
das  aus  dieser  Epoelie  existirt,  ist  das  Portal  der  um  1 131  erbauten  Kirebe 
zu  Sliobden  in  Herefordsliire.  Im  Bogenfelde  wird  f'liristus  in  einem 
Medaillon  von  vier  ganz  verrenkten  wurmartigen  Engeln  gehalten.  Christus 
selbst  sieht  mehr  einer  Raupe,  als  einem  Mensehen  ähnlieh',  sein  Thronen 
ist  ein  unbehagliehes  lloeken,  das  Gewand  zeigt  das  lebloseste  Parallel- 
gefiilt.  Fast  ebenso  roh,  doeh  nieht  mehr  ganz  so  starr  ist  d.as  Priorsthor 
an  der  Kathedrale  von  Ely,  wo  der  thronende  Christus  von  zwei  nicht 
ndnder  verschrobenen  Engeln  getragen  wird;  indess  bemerkt  man  doeh 
ein  Streben  nach  veniünftiger  Motivining  di-s  Gewandes  und  nach  einer 
iiiebr  natungemiissen  Auffassung  des  Kdrjjers.  Seihst  gegen  Ende  der 
ronianisehen  Epoche  erheben  sieh  die  anspruchsvollen  und  mit  bedeuten- 
dem Aufwand  hergestellten  Seulpturen  am  Portal  der  Abteikirehe  von 
Malmesbury  nieht  zu  höherer  Entwicklung.  Dagegen  beginnt  um  den 
Ausgang  der  Epoche  die  Scnlptur  sich  mit  neuem  .Vufschwunge  den  Grab- 
steinen zuznwendeu,  welche  in  der  Folge  gerade  in  England  zu  cigen- 
thUmlicher  Bedeutung  gelangen  sollten.  Vom  Ende  des  zwölften  Jahrhun- 
derts besitzt  die  Kathedrab'  von  Salisbury  die  beiden  Grabsteine  der 
Bischöfe  Roger  (t  1130)  mul  Jocelyn  (t  1 1S4),  Beide  noch  von  geringer 
Naturwahrheit  in  einem  schwachen,  unbehülflichen  Styl  ausgefllhrt,  die 
Köpfe  sehr  flach  und  leblos,  die  Augen  eng  ge.schlitzt  und  mangelbaft 
gezeichnet,  die  Hiinde  gross  und  ohne  Verstiinduiss.  Doch  sollte  die  fol- 
gende Epoche  gerade  in  diesen  Dtmkmilleni  di'r  Plastik  einen  raschen 
Aufschwung  bringen. 

Es  bleibt  mm  übrig,  noch  einen  Blick  auf  Italien  zu  werfen,  dessen 
Plastik  in  der  vorigen  Epoche  mit  der  nordischen  nieht  Schritt  zu  halten 
vermoehfe.  Auch  jetzt  bleiben  die  italicniseben  Werke  um  <'iu  Bedeuten- 
des hinter  denen  Frankreichs  und  Deutschlands  zurück.  Es  wir<l  den 
dortigen  Kiinstleni  schwerer  als  anderswo,  sieh  aus  den  antiken  'I’radifio- 
nen,  von  denen  sie  unmittelbar  umgeben  sind,  zu  einem  eignen  ■‘Oyle 
durehzuarbeiten.  Daher  ist  die  lebhafteste  Bewegung  i.iid  die  freieste 
Regsamkeit  dort,  wo  die  antiken  UebeiTcsfe  fehlen  und  ein  frischerer 
llaiieh  aus  Norden  über  die  Alpen  berüberweht.  Feberall  aber  liisst  sich 
im  Beginn  des  zwölften  Jahrhunderts  ein  .\ufsehwnng  der  Plastik  nach- 
weisen,  der  sieh  auch  hier  an  die  höhere  Entwicklung  der  Architektur 
und  die  reichere  Ausschmückung  der  Fai;aden  anknüpft.  Auch  regt  sieh 
sogleich  das  Gefühl  von  der  Wichtigkeit  solchen  .Sebaft’eiis  in  den  ausfUh- 
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remlen  Mcislfni,  iiml  fast  JimIit  set/t  in  aufkciBn'mli'in  Kltn stierstolze 
seinen  Namen  und  die  .lahres/alil  auf  das  vollendete  Werk.  Kndlieli  ist 
zu  bemerken,  dass  das  Material  dureltweg  der  seliiine  Mannor  Italiens  ist, 
der  freilirli  in  dieser  ganzen  Kpoelie  den  Künstlern  zu  Nielits  weiter  ver- 
liilft,  als  ihr  l'ngesehiek  und  die  Holdieit  des  Rtyles  nur  noeh  auflallender 
zu  inaelien. 

Oberitalien  zeigt  die  früheste  und  selbstiindigste  bildnerisehe  Tliil- 
tigktdt.  Die  iiilesten  Werke  werden  die  Seulptnri*n  am  Dom  von  Modena 
seiti,  mit  welehen  die  Meister  \icoluiis  und  WUif/elinux , letzterer  walir- 
seheinlieh  ein  Dentseher,  den  seit  1099  begonnenen  Bau  gesehmüekt  ha- 
ben. Diese  Arlndten  werden  daher  in  die  ersten  Deeennien  des  zwölften 
Jahrhunderts  fallen.  Sie  enthalten  Darstellungen  von  Oesehiehten  aus 
dem  alten  Testtiniente  in  einem  sehwerfillligen  und  rohen  Style,  doeh  nieht 
ohne  lebendige  Motive  von  Ausdniek  und  Bewegung.  Dieselben  KUn.stler 
haben  dann  seit  1139  an  der  Fa(,-ade  von  S.  Zeno  in  Verona  die 
Sehöpfungsgesehiehte,  Bilder  der  Monate  und  Seenen  aus  der  Theoderiehs- 
sage  ansgeführt.  Auch  diese  Werke  sind  noeh  ziemlieh  ungesehiekt  und 
fonnlos,  aber  in  der  Raumvertheilung  und  (’omposition  ist  ein  Fortschritt 
sichtbar,  und  wenn  die  Frheber  ihre  .Arbeiten  mit  den  wüsten  Ibdiefs  an 
der  Krzthür  derselben  Fa^ade  vergli<dien,  so  durften  sie  sieh  wohl  ihrem 
künstlerisehen  Selbstgefühle  überlas.sen.  Den  Nicfdaus  treffen  wir  dann 
wieder  an  der  Fa^ade  des  Doms  zu  Ferrara,  dessen  Ilauptportal  die 
Jahrzahl  11  d.*}  trägt;  doeh  auch  hier  sind  die  Reliefs  noeh  verhältniss- 
niässig  d(Tb  und  roh  behandelt.  Krwägt  man,  dass  die  .Seulptiir  in  Italien 
fast  ausgestorben  war  und  dass  man  für  ihre  Wiederbelebung  nieht  wie 
bei  der  Malerei  byzantinische  Vorbilder  benutzen  konnte,  so  erscheint  ein 
nordischer  Kintluss,  der  obendrein  durch  den  dentsehen  Namen  Wilhelm 
einen  bestimmten  Anhalt  gewinnt,  unzweifelhaft.  Wir  haben  hier  die 
Spuren  von  einiun  jener  häutig  in  derflesehiehte  vorkommenden  Weehsel- 
verhältinsse.  Denn  wenn  der  Norden  zuerst  durch  Ann'gung  der  Kunst- 
werke des  Südens,  sowohl  antiker  als  byzantiniseher,  den  .\nstoss  zur 
eigenen  Kunstentwieklung  erh.alten  hatte,  gab  er  Jetzt  dem  in  Lethargie 
versunkenen  Süden  die  .Anregung  zurück,  deren  dieser  zur  eigenen  Erhe- 
bung bedurfte.  Ein  weiterer  Beh'g  dafür  ist  das  Rundfenster  an  der 
Fa(;ade  von  i^.  Zeno  zu  Verona,  welches  ein  Meister  Hritiliihix  durch 
Anordnung  von  auf-  und  absteigenden  Figuren  zu  einem  Glüeksrade  ge- 
staltete, wie  man  es  an  dentsehen  und  französiselien  Bauten  häutig  findet. 
In  Italien  scheint  dagegen  diese  Idee  mit  dem  vidlen  Reize  der  Neuheit 
aufgetreten  zu  sein,  weshallt  denn  der  Meister  in  einer  langen  Insehrift 
' mit  Lidisprüehen  überhäuft  und  ein  erhabener,  verehrnngswürdiger  .Mann 
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^l■lla^llt  wiril.  Audi  iXe  amlcni  Meister  wenleii  in  misfülirüdien  Inselirif- 
teii  jfepriesen,  welche  ilmen  filr  alle  Zeiten  Heil  wlliiselien  und  die  15e- 
selianer  zur  bewnndeninj;  ihrer  Werke  autt'mderii.  So  wird  aueli  ein 
Ltildhaner  Amehmis,  welcher  in  Mailand  an  der  l’orta  Koinaua  die  noch 
äusserst  barbarisdien  Iteliennlder  des  Einzn(?s  der  Maililnder  in  ihre  von 
Barbarossa  zerstöHe,  aber  Kllleklieh  wieder  erbaute  Stadt  ansgefUhrt  hat 
(um  1 170),  ein  zweiter  Dildaliis  genannt.  Wir  erkennen  ans  allen  diesen 
Zügen,  welche  Bedeutung  »olehe  Werke  in  den  Angen  der  Zeitgenossen 
hatten,  zugleich  aber  auch,  welches  freudige  Interesse  die  Bürgerschaften 
und  die  Vorsteher  des  Oenieinwesens  an  den  Leistungen  der  Kunst  nah- 
men. Es  ist  für  Italien  charakteristisch,  dass  dort  das  Kuinstwerk  als 
solches  in’s  Auge  gefasst  wurde,  zu  einer  Zeit,  wo  in  der  viel  entwickel- 
teren Kunst  des  Nordens  die  Person  des  Künstlers  und  der  Werth  seines 
Werkes  völlig  von  der  kirchlichen  Bedeutung  desselben  verschlungen 
wurde. 

In  Parma  tritt  mit  einer  Beihe  von  Werken  ein  .Meister  HcwtteUo 
AiUelnmi  auf,  in  welchem  sich  der  llöhenpunkt  der  oberitalienischen 
Seulptiir  in  den  letzten  Deeennien  des  .lalirhunderts  aussprieht.  Das 
früheste  mit  seinem  Namen  bezeichnete  Werk,  vom  .lahre  1178,  ist  ein 
Marmorrelief  im  Dome,  rechts  in  der  dritten  Kapelle.  Es  stellt  eine 
Kreuzabnahme  dar  in  einem  Style,  der  die  frühere  Eormlosigkeit  und 
Rohheit  durch  zierliche  Steifheit  Zu  überwinden  sucht,  Die  Desiehter 
sind  typisch  gleiehtÖrmig  und  ausdruckslos,  das  Haar  durch  saubere 
Parallelliuien  angedeutet,  die  Körper  noch  sehr  befangen,  aber  dennoch 
in  den  Bewegungen  nicht  ohne  Einptindung.  Zwei  Engel  schweben  nieder, 
der  eine  um  die  am  spitzen  .ludenhut  kenntliche  Synagoge  niederzu- 
dillcken  („sinagoga  deponitur“),  der  andere  um  die  Kirche,  die  mit  Kelch 
und  Kreuzfahne  dasteht,  zu  erheben  („S.  celesia  e.valtatur“).  .Sonne  und 
Mond  in  Blumenkriinzen  schauen  zu.  rnteu  rechts  theilen  die  Kriegs- 
knechte <las  Uewaiid  Christi.  Das  llauptdeukmal  dieser  Zeit  ist  aber  die 
plastische  Ausstattung  des  Baptisteriums  zu  Parma.  .\in  Nordportal 
liest  man,  dass  ein  Bildhauer  Namens  Ucnedidux  im  .lahre  IHHi  das 
Werk  begonnen  habe.  Wir  glauben  in  ihm  denselben  Benedetto  Antelami 
zu  erkennen,  da  der  lebendiger  entwickelte  Styl  sich  als  ein  naturgi-mässcr 
Fortschritt  des  Meisters  erklitren  lässt.  Das  Nordportal  zeigt  links  am 
Pilaster  den  Stammbaum  von.Iakob  und  Lea,  am  obera  Ende  Moses,  rechts 
die  Wurzel  Jesse  in  reichen  Baumastverschlingungen,  alles  mit  Inschriften 
bedeckt.  Am  Thüi-sturz  ist  die  Taufe  Christi,  die  tanzende  Tochter  der 
llerodias,  wobei  ein  Teufel  assistirt,  und  die  Enthauptung  Johannes  des 
Täufers  darstellt.  Im  Bogenfelde  sieht  man  die  Anbetung  der  Könige, 
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an  (len  Arcliivolteu  die  zwölf  groaacn  Propheten,  welche  auf  Medaillons 
die  Bnistbilder  der  Apostel  halten. 

l)a.s  Westportal,  eben  so  reich  wie  das  nördliche,  zeigt  an  den 
Pilastern  links  in  sechs  Sceneu  unter  doppelten  Bögen  die  Werke  der 
Barmherzigkeit,  rechts  in  Weinranken  sinnig  vertheilt  die  Parabel  von 
den  Arbeiten)  im  Weinberge.  Sind  hier  die  Tugendlehren  des  Cbristen- 
thums  in  deutlicher  Beziehung  auf  das  pi'aktische  Leben  eindringlich 
vorgeführt,  so  schildert  das  Tympanon  das  Weltgericht,  wo  über  Be- 
folgung oder  Veniaehlilssigung  dieser  (Jebote  das  rrtheil  gesproehen  wird. 
Im  Bogenfelde  thront  Christus  teierlieh  und  cnist,  beide  Anne  mit  auf- 
gehobenen Hilnden  ausgebreitet.  Ihn  unigelien  Engel  mit  den  Leidens- 
werkzeugen, und  an  der  .\ichivolte  in  Banken  die  zwölf  Apostel;  oben 
zwei  Engel,  die  mit  den  Posaunen  zum  jüngsten  Gerichte  nifen,  wiihi'end 
am  ThUrsturz  zwei  andere  sie  unterstützen  und  eine  Anzahl  Begrabener 
sich  aus  den  Sürgen  erhebt. 

Einfacher  in  der  Anlage  ist  das  Süd  portal,  aber  um  so  verwickel- 
ter in  dem  mystischen  Inhalt  seiner  Bildwerke.  Am  Thürsturz  sind 
Christus,  .lohannes  und  das  Lumm  Gottes  in  Medaillons  ang('bracht;  das 
Bogenfeld  aber  enthält  die  narstcllung  eines  Baumes  mit  Früchten,  auf 
welchen  ein  JB'iisch  getlüchtet  ist,  denn  unten  steht  ein  Drache,  der 
F(‘uer  hinauf  speit,  während  zwei  Thiere  (Wölfe?)  die  Wni'zeln  des 
Baumes  benagen.  Sonne  und  Mond  jagen  aid'  ihren  Gespannen  von 
Kossen  lind  Stieren  wie  zur  Hülfe  heran,  sind  aber  obcriudb  nochmals  in 
llalbligui-en  angebracht.  Zwei  kleine  Figuren  mit  grossen  Hirtenhönicni 
stehen  unten,  und  zwei  ähnliche  sieht  man  oben  fliegen.  Wenn  nicht 
Alles  täuscht,  so  liegen  hier  Einflüsse  der  altnoi-disehen  Mythologie,  An- 
klänge an  den  Wcltbaiim  Yggdrasil  und  den  Drachen  Nidhöggr  vor,  wie 
denn  überhau]it  das  seholastisch  Gedankenhafte  solcher  symbolischen 
Bildei'kreise  mehr  (Jem  Norden  als  dem  Süden  angehört.  Bekräftigung 
erhält  die  Annahme,  dass  selbst  noch  zu  .\nfang  des  dreizehnten  Jahi- 
hunderts  italienische  Künstler  die  Anschauungen  und, den  Styl  ihrer 
Welke  dem  Norden  entlehnten,  durch  die  gleichzeitigen  Wandgemälde 
im  Innern  des  Baptisteriums,  welche  gegenüber  der  byzantinisirenden 
.Malerei  des  damaligen  Italiens  sich  aufs  Entschiedenste  den  deutschen 
Werken  ansehliessen.  Endlich  sind  an  demselben  Baptisterium  die 
Keliefs  zu  nennen,  welche  in  einer  Keihe  von  Medaillons  den  ganzen  Bau 
ningeben.  Sie  enthalten  verschiedene  Thiere,  Gans,  Hahn,  Ente, 
Skorpion,  aher  auch  Phantastisches,  wie  Kentauren  und  vieles  Andere, 
in  einer  inerkwüi-dig  freien  lebensvollen  Naturauffassnng.  Im  Innern  zeigt 
der  Marmoraltar  die  Rcliefdarstellung  Johannes  des  Täufers,  eines  Priestci's 
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iiiiil  fiiif»  Ijfvitfii  in  steifer  tjpiHclier  Strenj;e;  eheiist»  slrenji  stylisiit 
erselieineii  die  Liiweii,  auf  welelieu  der  atts  di  insellien  nillilielien  Marmor 
}rearl)eitete  Taufstein  ndit,  wiilireiid  die  zierlielien  Arabeskeumnken. 
welelie  das  Hecken  si  hniüeken,  ele^raiit  und  ieliendig  sind. 

Ziemlieli  roli  ist  dagegen  der  Styl  der  ältern  Sculpturen  an  derFat;ade 
des  Doms  zu  I’iaceuza,  weleliti  insrliriftlie)i  1122  begoimeu  wurile. 
Am  l!aupt|iortal  sind  dit:  Zeielien  des  Tliierkreises,  in  der  Milte  die 
Hand  (lottes  dargestellt.  Am  südlielieu  Portal  sieht  man  filjer  dem  Tliilr- 
sttirz  seclis  kleine  lieliefs  aus  dem  Leiten  Cliristi,  welche  au  tlem  nörd- 
lielieu  sich  forlsetzen;  als  Triiger  der  'l’hllqtfosten  hat  man  in  sinniger 
Weise  die  Gestalten  christlicher  Tugenden  aiigehracht.  Die,  Arbeiten 
erheben  sich  nicht  Uber  das  Niveau  des  Zeitüblicheu.  Verwandten 
('harakter  trügt  tlas  Porfalrelief  am  nördlichen  Kreuzschiff  von  S.  Micchele 
in  Pavia,  welches  t'hristus  thronend  in  einem  von  zwei  Engeln  getrage- 
nen Medaillon,  daneben  zwei  Bischöfe  enthält.  Dem  Atisgang  der 
Epoche  werilen  die  Einzelslafuen  Christi  und  der  zwölf  ,\poslel  im  slld- 
liehen  Seitenschiff  von  8.  Zeno  zu  Verona  angehören,  Figuren,  deren 
bewegte  fast  dramatische  Haltung  vergeblich  gegen  die  leere  Allgemein- 
heit der  typischen  Köpfe  ankämpft.  Derselben  Zeit  ilarf  der  achteckige 
marnionie  Taufstein  in  8.  Giovanni  in  Fonte,  dem  alten  Baptisterium  de.s 
Doms  daselbst,  zngeschrieben  werden.  Er  enthält  auf  den  Feldern  die 
.lugendgeschii'hfe  Christi:  Verkündigung,  Heimsiichnng,  Geburt,  Kinder- 
mord, Flucht  nach  Aegv'pten,  Anbetmig  der  Könige  und  Christi  Taufe 
im  .lordan.  Die  Motive  sind  ungleich,  aber  der  Styl  klar  durchgebildet, 
würdevoll  und  lebendig.  Die  tlbcrliingen  Gestalten  verraflien  in  Ge- 
wandung, Bewegung  und  Giuppinmg  gerailezn  eine  antike  Keiiaissanee 
des  zwölften  Jahrhunderts.  Ein  Erzeugniss  der  derben  aber  lebensvollen 
Phantastik  dieser  Epoche  sind  die  dekorativen  Werke  an  der  Kanzel  in 
8.  Ambrogio  zu  Mailand.  Welche  Kohheiten  man  sieh  aber  noch  am 
Ende  dieser  Epoidie  gefallen  Hess,  beweist  der  Taufstein  im  Baptisterium 
bei  8.  Lorenzo^.n  Chiavenna,  inschriftlich  vom  Jahre  12tlti,  deren 
plumpe  Beliefs  ein  mehr  sachliches  als  künstlerisches  Interesse  haben. 

Eine  andere  Schule  tritt,  ebenfalls  in  Verbindung  mit  einer  glän- 
zenderen Eulfallung  der  Architektur,  etwa  seit  der  Milte  des  zwölften 
Jahrhunderts  in  Toscana  hervor;  allein  sie  steht  an  Formlosigkeit  der 
oberitalienischen  gleich,  an  Lebendigkeit  sogar  um  ein  Wesentliches  zn- 
riiek.  Zugleich  tritt  an  ihren  Werken  ein  Missverhällniss  gegen  die 
gleichzeitige  Entwicklung  der  Architektur  hervor,  welches  noch  viel 
sidineidendev  eiweheint  als  bei  allen  anderen  gleichzeitigen  Schulen  Italiens 
und  des  Nonlens.  Denn  die  toskanische  .Vrchiteklur  erlebt  im  I,aufe 
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tiieser  KjMiclif  eine  Aunhiltlinifc,  deren  Grnndztl^'P  und  Dettiils  sich  den 
Mastem  der  klas,sisehen  Vorzeit  mit  selbstitndigem  (!effllil  glücklieh  an- 
scliliessen,  willireiid  in  der  begleitenden  l’lastik  meistens  eine  unerfrenliehe 
Rollbeit  lind  leerer  Selieniatismns  berrselien.  Vor  der  Milte  des  Jalir- 
hniulerts  wird  sieb  sehwerlieh  irgend  ein  erlieblielies  Itildwerk  in  Toskana 
naeliweisen  lassen.  Eine  der  frilbesten  Arbeiten  sind  die  Reliefs  am 
Tauflieeken  in  S.  Frediano  zu  Lneea,  wie  es  sebeint  vom  .labre  1151, 
insebriftlieb  das  Werk  eines  Meisters  Rnhertu.'!.  Die  Darstellmigen,  sehr 
leblos  und  rob,  in  starrer,  iiiissverstandener  Xaebbildung  der  Antike 
befangen,  enthalten  den  Untergang  Pharao’s  im  rothen  Meer,  die  Ver- 
leihung der  Gesetztafeln  an  Jloses,  sodann  mehrere  sebwerverstilndliche 
. .Seenen  und  sieben  einzelne  lleiligeiigestalteii.  Am  Portale  von  8.  Andrea 
zu  Pistoja  fllbrte  sodann  ein  Meister  Ornamoiis  im  .labre  lltit)  ein 
unbedeutendes  Relief  der  Anbetung  der  Könige  aus,  und  ebendort  an 
8.  Giovanni  fuoricivitas  um  dieselbe  Zeit  ein  Abendniabl  am  Tbllrsturz 
des  Nordportals  in  unglaublieb  plumpem  Style.  Nicht  besser  sind  die  Re- 
liefs am  Portal  von  8.  Salvatore  zu  Lneea,  Seenen  .aus  dem  Leben  des 
heiligen  Nikolaus  eiitbalteiid,  welche  von  einem  Mei.slcr  Hiduhmx  ge- 
fertigt w urden.  Von  demselben  rlibien  auch  die  Darstellungen  der  Auf- 
erweekung  des  Lazarus  und  des  Einzuges  Christi  in  Jeinsalem,  in 
8.  Casciano  bei  Pisa,  welehe,  von  llSOdatirt,  trotz  der  lobproisen- 
den  Inschrift  eine  trostlo.se  .Arniuth  und  Rohheit  venatben.  Fast  ebenso 
migefilge  sind  die  Kanzel -Reliefs  in  8.  Leonardo  zu  Florenz,  doch  be- 
lebt hier  in  der  Darstellung  der  Kreuzabiiahnie  (Fig  1 25)  ein  Haueh  tiefe- 
rer Eiiiptiiidung  die  Composition.*)  Maria  und  Johannes,  w elche  in  inniger 
'l'rauer  die  llilnde  des  Erlösers  ergreifen,  um  sie  mit  ihren  Küssen 
zu  bedecken;  Nikodemus,  der  voll  sorglicher  Pietät  den  Leiehuam  in 
seine  Arme  aufnimmt,  die  beiden  Engel,  welehe  wehklagend  am  Himmel 
erscheinen,  und  endlich  der  Mann,  welcher  enei-gigeh  angestemmt  die 
Nägel  aus  den  Wundmalen  der  Flisse  zu  ziehen  sucht,  das  .Mies  sind 
lllierraschende  Züge  eines  erwaehenden  Gefühls.  Um  dieselbe  Zeit  gegen 
.Vusgang  dieser  Epoche  tritt  daun  auch  in  Pisa  eine  gesteigerte  Thätig- 
keit  der  Plastik  hervor.  Das  Ostportal  des  insehriftlieh  1 15.3  begonnenen 
Haptisleriunis  enthält  einen  Cyeliis  von  Bildwerken,  Darstellung  der  Mo- 
nate, der  Taufe  Christi  und  Anderes,  welehe  durch  höhere  Lebendig- 
keit sieh  vortheilhafl  auszeiehnen.  Anderes  Aehnliehe  am  nördlichen 
Portale. 

*)  .\lili.  Iiei  E.  f'rirxler,  Bciirugc  zur  neuern  Kunstgesch.  (Leipzig  IS35)  T«f.  I. 
Fig.  2.,  dein  unaerc  Abh.  entlehnt  ist. 


TzUcr«. 


PiftlctjA. 


Lurc«. 


S.  CNsdAno. 


Floren* 
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Fig.  m. 


Rell«r  SU«  8.  I.eonardo  xn  Mor«nx. 


Krjrii..  ln  Der  Erapisü,  welchen  wir  iin  elften  .lahrhumlert  in  völliger  Abliängij:- 
keit  von  Hyziinz  nnd  daher  in  anasehliesslieher  Anwendung  der  Niello- 
technik  fanden,  beginnt  in  dieser  Epoche  sieh  alhnählieh  jener  Tradition  zu 
entsehlagen  nnd  sich  einer  ]>lastischen  nurchhildung  hinzugeben.  Der 
Frlihzeit  des  .lahrhunderts  scheint  die  Erzthür  am  südlichen  Kreuzschiff 
IN.«  des  Doms  zu  Pisa  anzugehören,  deren  Reliefs  zwar  streng  stylisirt  sind, 
aber  doch  einen  merklichen  Fortschritt  gegen  das  oben  erwähnte  Portal 
von  8.  Zeno  bezeugen.  Eine  glänzendere  Entwickelung  erfiihrt  diese 
’rechnik  sodann  in  Unteritalicn,  welehes  zuerst  vielfache  Einflüsse  von 
Byzanz  erhalten  hatte.  Wie  hier  in  den  ersten  Decennien  des  zwölften 
.lahrhunderts  schon  mehrere  cinheimisehe  Meister  auftreten,  während  man 
noch  in  den  achtziger  .lahrcn  des  ciflen  .lahrhunderts  alle  derartigen  Werke 
in  Konstantinopel  bestellt  hatte,  so  lassen  sich  zugleich  die  .Spuren  eines 
stufenweisen  Fortschrittes  klar  erkennen.  OHcrisiux  ans  Benevent 
schwankt  in  den  beiden  Portalen,  welche  er  1119  und  1127  für  die 
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Kalliedralc  von  Troja*)  arbeitete,  zwiaeben  Siello  und  Relief  und  cr- 
aebeint  nocli  abliänj^i^  von  der  byzanfiniselien  reberliefening.  Den  Sieg 
de»  in.'uen  plastischen  Style«  bezeielinet  dann  nm  die  Mitte  de«  Jahr- 
bundertg  die  Pforte  der  Abteikirelie  zu.Uencvent.  Der  bedeutend«te 
Meister,  der  diesen  Styl  zu  gliinzender  Ausbildung  bringt,  ist  ilarisuHu.s, 
welcher  ausser  dem  Portal  an  der  Kathedrale  «einer  Vaterstadt  Trani 
noch  zwei  andre  bedeutende  Werke  schuf.  Das  eine  ist  die  prachholle 
Pforte  de»  Domes  von  Ravello  bei  Amalli,  vom  Jahre  1 179.  Sie  enthdlt 
in  »iebennndzwanzig  Feldeni  an  jedem  F'liigel,  getrennt  durch  reiche 
Biiudcr,  die  gleich  dem  Rahmenwerke  nnt  den  graziösesten  romanischen 
Arabeskenranken  geschniiickt  sind,  in  einzelnen  sitzenden  oder  stehenden 
h'igdrchen  oder  leicht  verbundenen  Scenen  den  thronenden  Christus  von 
Kugeln  verehrt,  die  Kieuzabnahine,  den  Welfrichter,  Apostel  und  andere 
Heilige,  endlicb  verschlungene  Drachengestalteu  und  andere  phantaslische 
Figuren.  Alles  ist  fein  durchgeführt  in  einem  neuen  klassizistischen 
Style,  die  Rewegungen  zwar  befingen  und  selbst  ungeschickt,  aber  nicht 
mehr  roh  oder  willkürlich.  Merkwürdigerweise  hat  man  sich’«  mit  den 
Bildwerken  insofern  bequem  gemacht,  als  die  Darstellungen  des  einen 
Flügel»  in  einem  zweiten  .Vbguss  nach  denselben  Modellen  sich  auf  d(>m 
aiuleni  wiederholen.  Das  andre  Portal  findet  »ich  am  nördlichen  Seiten- 
schifl’  der  Kirche  zu  Monreale.  Es  enthiilt  auf  jedem  Flügel  viciv.ehn 
Darstellungen,  theilweise  Wiederholungen  der  Bildwerke  von  Ravello. 
Die  oniamentalc  Ausstattung  ist  von  dersidben  vollendeten  Schönheit. 
Etwas  später,  inschnfllich  11  SO,  schuf  der  Pisaner  Meister  Donatniux, 
der  in  Pisa  als  Architekt  bei  der  Erbaunug  des  tilockenthunn»  betheiligt 
war  und  filr  den  Dom  daselbst  ein  »i>üler  durch  Brand  zerstörte»  Krzportal 
geschaffen  hatte,  die  ehernen  ThUrtlügel  der  westlichen  llaiiptpforte  an 
der  Kirche  zu  Monreale.  Ihr  .Styl  ist  roher  als  an  den  Arbeiteu  »eines 
Zcifgcnossini  Barisanns,  da»  Oanze  aber  doch  von  guter  und  lebendiger 
(iesammtwirkung. 

Endlich  ist  auch  ein  ansehnliches  Werk  der  tioldsehmiedeknnst  aus 
dieser  Epoche  erhallen;  das  in  Silber  getriebene  Antependiiim  eines  .\ltars, 
welches  Papst  Cölestin  11.  um  I1J4  dem  Dome  zu  Cittä  di  Castello 
schenkte,  ln  der  Mitte  sitzt,  von  den  Evangelistensymbolen  umgf'ben, 
in  ovalem  Medaillon  die  byzantini.sch  starre  Cestalt  Christi;  die  vier 
Seitenfelder  enthalten  die  llaupt.scenen  »eines  la'bens,  die  Geburt,  An- 
betung der  Könige,  den  Einzug  in  Jernsalcm  und  die  Gefangennahme. 


*)  Ceber  dieses  und  die  folgenden  Prftclifportalc  vergl.  //.  Srhtth,  Denkniuler 
Unicr-Iwliens. 


Ik'iu’vtfnl. 

Trani. 

HaveUo. 


Monreale. 


•iiRm  Voll 

Cittk  dl 
CastcUn. 
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(“mllii'li  die  Kreuzifriu'gi  Alles  in  einem  trocknen  niirt  dtln-eii  Style,  der 
wieder  auf  hyzaiitiiiiselien  Kinfltlssen  benilit.  So  vernias  siel]  Italien 
wälirend  dieser  giuizeii  Epoelie  von  längst  verbraneliten  Tyi>en  nicht  völlig 
zu  befreien  und  sehwaiikt  selbst  .bei  bedeutend  gesteigertem  Kunstbetriebe 
fortwährend  zwischen  Kohheit  und  Starrheit.  Selbst  die  einzelnen  Kegun- 
geii  eines  frisclieren  Sinnes  bleiben  für's  Erste  ohne  jeden  nachhaltigen 
Erfolg. 
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Schon  gegen  Ende  des  zwölften  .lahrhunderts  liess  sieh  iin  gesamnitcn 
Eeben  der  abendländischen  Völker  der  Heginn  eines  neuen  .\ufsehwunges 
bemerken.  Das  zu  Ende  gelnuide  Zi'italter  der  KreuzzUge  halte  den  Zu- 
stand der  Nationen  wie  iler  Einzelnen  durchgreifend  verändert.  Der  Kreis 
der  Anschauungen  war  erweitert,  mau  liatte  mit  den  Eigenheiten. fremder 
Volkschaiwktere  sich  vertraut  gemacht,  von  der  Weltkhigheit  der  Orien- 
talen gelernt,  überhaupt  die  Fähigkeit  für  eine  schärfere  Auffassung  von 
Natur-  und  Menschenleben  bedeutend  au.sgebildet.  Neben  den  Zügen  der 
Krenzheere,  in  d<uien  das  Hitterthiim  seine  ideale  Probezeit  bestand,  hatte, 
der  Handel  seine  eigenen  Wege  gefunden,  und  mit  dem  Aufschwünge 
desselben  ging  die  Entwicklung  eines  mächtigen  ItUrgi'rthiinies,  das  nach 
I’reiheit  und  rnabhängigkeit  strebte,  Hand  in  Hand.  Bis  dahin  waren 
die  abendländischen  N'ölker  Kindern  zu  vergleichen,  welche  in  strenger 
klösterlicher  Zucht  gehalten,  sich  bald  schüchtern  fügen,  bald  in  unbän- 
digem Trotz  die  Schranken  überspringen;  bald  in  angeleniten  Künsten 
und  Wissenschaften  sich  unselbständig  bewegen,  bald  in  unbeholfenen 
Wendungen  des  unausgcbildetcn  eigenen  Nalurgcfühlea  sich  zu  äitssern 
versuidu'u.  Aber  die  Z<‘it  der  grossen  Vidkerbewegnngen  in  den  Kreuz- 
zügen h.atle  die  bis  dahin  I'nmündigen  rasch  gereift,  und  mit  dem  Beginn 
des  <lreizehnten  Jahrhunderts  bricht  mm,  wie  über  Nacht  der  Lenz  er- 
scheint, mit  einem  Male  glänzend,  in  tausendfachen  jungi-n  Trieben  hervor, 
was  im  Verborgenen  hcrangereift  war:  mich  langer  starrer  Winternacht 
der  VölkerfrUhling  der  abendländischen  Nationen. 
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Audi  dieser  Lenz  kommt  im  Geleit  eines  franzeii  Chors  von  .Siin^'um. 
Denn  aus  dem  barliarisehen  Miinchslatein  arlieiten  sieh  llberall  die  natio- 
nalen Spraeheu  hervor,  die  im  Volke  fortgelebt  hatten,  und  erst  jetzt,  da 
ein  neuer  llaueh  der  Empfindung  sie  beseelt,  sieh  ihrer  eignen  Sehönheit, 
Kraft  und  Klangfülle  bewusst  werden.  Was  an  .‘'agi-nsehiltzen  ans  heid- 
niseher  Vorzeit  und  ans  christlieher  IVberlieferung  im  Vedke  lebte,  dessen 
beniiiehtigen  sieh  jetzt  die  Dichter  und  lassini  es  in  kunstvoll  gebauten 
.Strophen  und  klingenden  Reimen  ertönen.  Die  iirovenzalisehe  Ritterschaft 
macht  darin  den  Anfang,  mid  die  nordfranzösisehe  folgt  ihr:  aber  erst  im 
Gemlltlie  der  deutschen  .Siinger  erhalten  die  allen  Stoffe  ein  tiefeies  Leben 
und  eine  neue  Reseeinng.  Die  kurze  Zeitspanne  der  beiden  ersten  De- 
eennien  des  dreizehnten  Jahrhtmderls  umfasst  die  wundersame  Herrlich- 
keit einer  Klllthe  nationaler  Dichtung,  wie  wir  sie  in  ähnlicher  Fülle  erst 
sechs  .lahrhundcrte  später  aufs  Nene  erleben  sollten.  Ilartniann  von  Aue 
weiss  in  die  geschmeidige  Form  seiner  weichen  Verse  selbst  die  unschönen 
Stoffe  barocker  .Sagen  zu  hüllen;  Walther  von  der  Vogelweide  lässt  neben 
so  vielen  andern  Sängern  als  Nachtigall  des  jungen  Lenzes  der  Poesie 
seine  innigen  Lieder  erschallen;  neben  dem  gedankenvollen  Tiefsinn,  dem 
sittlichen  Emst  Wolfram's,  der  in  seinem  Parzival  ein  Werk  wundersamer 
Mystik  in  die  Luft  baut,  feiert  Meister  Gottfried  von  Strassbnrg  in  seinen 
krysfallenen  Versen  kühn  die  Gewalt  der  Leidenschaft,  die  ini  .Sturme  der 
tieferregfen  .Sinnlichkeit  alle  Schranken  überflnthet.  Welchen  Heiehthnm 
von  'l'önen  sehlagen  liiese  Sänger  an!  Was  irgend  das  Menschenherz 
in  Lust  und  Leid  bewegt,  das  klingt  aus  ihren  Dichtungen  zu  uns  herüber. 
Wie  seltsam  conirastirt  diese  übcrspnididnde  lieredtsamkeit  der  jugendlich 
begeisterten  Poesie  gegen  die  stumme,  woi-tkarge,  oder  noch  unbeholfen 
mul  vereinzelt  stammelnde  Weise  der  früheren  Zeit,  l'iid  daneben  er- 
wachen die  alten  nationalen  Heldensagen  zu  neuem  Leben,  erbalten  in  der 
Dichtung  der  Nibelungen  einen  grossartigen  Abschluss,  und  selbst  der 
naive  Volkshumor  findet  in  dem  uralten  'l'hierepos  des  Reinecke  Fnehs 
seinen  Ansdmek. 

Was  also  das  Christenthum  fast  ein  halbes  .lahrlansend  hindurch 
mühsam  znrückgedrängt  hatte,  das  alte  germanische  Natnrgefühl  mul  die 
Freude  an  den  gewaltigen  Heldensagen  der  Vorzeit,  das  steht  jetzt  na.anf- 
haltsam  w ieder  auf,  fordert  mul  erltält  ,von  der  Poesie  ein  neues  Leben. 
Aber  Eins  war  unwiederbringlich  verloren  gegangen:  der  nrsprüngliehe 
Zusammenhang  der  Götteiiehr«  mit  den  nationalen  .Sagen  nud  dem  ange- 
bornen  Natnrgefühl.  Die  christliche  Religion  hatte  den  Mittcl|nmkt,  ans 
welchem  die  Sage  ihr  tieferes,  vidleres  Leben  schöpfte,  ansgemerzt  mul 
den  nordischen  Völkern  gleichsam  ein  neues  Herz  für  das  alte  in  dicBru.st 
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AI»  nun  die  Siiffcn  der  Urzeit  wieder  io  die  l’oesie  eindrangen 
war  iliueu  die  nr.'prilnfrljelie  Seele  seTa'il*!  und  sie  mussten  nuu  in  oft 
nitlln^x  oller  und  KezwunRener  Weise  sieli  der  inzwi.s<-lien  lierrsclicud  ge- 
wordenen l•llri.stli(■ll(nI  Anseliauung  anbe(iuemen.  Dalier  kam  es,  dass 
unser  Volk  kein  nationales  Epos  im  Sinne  <ler  Ilias  und  Odyssee  liervor- 
bringen  konnte;  daliei  kam  es  ferner,  dass  die  Sänger  niebt  für  das  ganze 
Volk  dieliteten,  sondern  nur  für  einen  auserlesenen  Kreis,  für  das  böfisi-b 
gebildete  Itittertlium.  Und  dalier  musste  die  gesammte  l’oesie  das  (ie- 
präge  des  Küiistlielien  erballen,  das  nur  zu  bald  in  erkünsteltes,  cuuven- 
tionelles  Wesen  ausarlete. 

Denselben  glänzenden  Aufsebwung  zeigt  nun  aueli  die  Architektur. 
Das  nordöslliebe  Krankreieh,  das  im  gesammten  Kulturleben  damals  mit 
Erfolg  uaeb  der  Eülirerseliaft  rang,  stellt  in  dem  neuen  gotliiseben  Styl 
eine  Sebiipfnng  hin,  in  welcher  Kühnheit  der  Constriietion  und  Scharfsinn 
der  Bereehnnng  sieh  mit  glänzender  Pracht  und  dem  edlen  Ausdruck  einer 
begeisterten  Emplindimg  verschmelzen.  Mit  dieser  Wendung  geht  die 
liaukunst  völlig  in  die  Hände  der  Laien,  der  bürgerlichen  .Meister  über. 
Aber  der  ritterliche  (leist  der  Epoche  befeuert  auch  ihre  Phantasie,  und 
das  gesteigerte  kirchliche  Leben,  die  schw  ungvollere  religiöse  Empfindung 
geben  ihren  Werken  einen  seelenvolleren  llaueh.  Dies  Alles  vermochte 
aber  nur  durch  eine  reichere  Anwendung  und  höhere  Entwicklung  der 
Plastik  sich  auszuspreehen.  Daher  sehen  wir  nun  in  den  Portalen  und  den 
Vorhallen,  aber  aueh  an  anderen  Stellen,  in  den  (ialericn  der  Ea<;aden.  den 
Daldachinen  der  Strebepfeiler,  den  Wänden  der  Chorschranken  die  .\rchi- 
tektnr  eifrig  bemüht,  ans  der  bisherigen  Knappheit  zu  breiteren  Anord- 
nungen übei-zngehen  und  der  .'Ichweslerkuust  eine  fiviere  Stätte  zu  bereiten. 
Architektur  und  Plastik,  von  denselben  Künstlern  ausgeübt,  zeigen  nun 
wieder  eine  Weehselbeziehung  und  ein  lebendiges  Zusammenwirken,  wie 
es  seit  der  grieehi.sehen  lllüthczeit  nicht  mehr  erblickt  w'orden  war.  Denn 
nicht  in  planloser  Verwirning,  sondern  in  durchdachter  Anordnung  breitet 
die  Plastik  ihre  .‘Schöpfungen  über  den  Köqier  des  llanwerkes  aus.  Da- 
durch wird  den  Itildwerken  eine  freiere  Stellung  gesichert,  dadm'ch  der 
Eni|>tiudimg  die  Möglichkeit  geboten,  die  üestalten  ganz  zu  durchdringen 
und  in  natürlichen  Pluss  zu  setzen.  Man  erkennt  bald,  dass  die  Künstler 
sieh  ganz  anders  bew  egni  als  die  Meister  der  früheren  Zeit.  Sie  schauen 
mit  unbefangenem  liliek  in's  Leben,  das  sie  frisch  und  naiv  aufzufasseii 
suchen;  sie  machen  ihre  Studien  nach  der  Natur  und  selbst  nach  der 
Antike,  freilich  meistens  mehr  nach  der  Erinuemng  als  imeh  der  unmittel- 
baren Anschauung:  sie  sind  empfänglich  für  den  .Vusdruck  der  Empfin- 
dung, w elcher  in  den  beweglichen  Zügen  des  Antlitzes  sich  spiegelt.  Alles 
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das  wiascii  sie  treu  aufziifassen  und  lebendi"  wiederaugeben,  und  wenn 
didtei  ein  gewisser  Ausdruck  der  Itefangenheit  sieb  oft  bemerklieli  niaclit, 
so  bat  dersellie  den  Keiz  jugnidlieber  SebUelitenilieit,  niclit  nielir  den 
Stempel  kindischer  Uobbeit. 

Das  vollständigste  Itild  von  einem  Künstler  des  dreizebnten  Jabr- 
bunderts  ist  uns  in  di'in  Skizzenbnebe  des  f'i/lartl  von  Unnnerourt  er- 
halten, welches  sich  in  der  Hibliotbek  zu  Paris  befindet  und  kürzlich  in 
musterhafter  Weise  veröffentlicht  worden  ist.*)  Ks  giebt  uns  überraschen- 
den Aufschluss  Uber  die  Vielseitigkeit  des  Strebens,  die  Manuiehfaltig- 
keit  der  Interessen,  welche  die  damaligen  Künstler  bewegten.  Villartl 
ist  vor  Allem  Architekt  und  hat  als  solcher  nicht  blos  in  seiner  Ileimath 
ansehnliche  Hauten  ausznführen,  sondern  er  wird  sogar  nach  rngam  ge- 
rufen, wo  er  längere  Zeit  verweilt.  Kr  beschäftigt  sich  in  seinem  8kizzeii- 
buehe  mit  schwierigen  teelmischen  Problemen,  giebt  Anleitungen  über 
Aufgaben  der  Mechanik  un<l  Constniction  und  zeigt  sich  überall  als 
sehaifsinniger,  denkenderKünstler.  Daneben  versuchter  sieh,  wettcifenid 
mit  andern  Meisteni,  im  Kntwerfen  neuer,  eigeiilhündieher  Onmdriss- 
Combinationen,  giebt  .\ndeiitungen  über  die  Art,  wie  er  gewisse  Probleme 
bei  der  Ausführung  im  Hau  begriffener  Kirchen  zu  lösen  gedenkt  und 
studirt  auf  seinen  Heisen  die  Monumente,  welche  iliyi  besonders  aiiffallen. 
Die  Art,  wie  er  diese  dann  wiedei"giebt,  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass 
er  sowohl  vor  den  Denkmälern  selbst,  als  auch  nachlier  aus  der  Krinne- 
rung  seine  Zeichnungen  zu  entwerfen  ptlegte.  Aber  nicht  geringeres 
Interesse  nimmt  er  an  den  Werken  der  Plastik  und  Malerei.  .Sein  Buch 
ist  reich  an  in.annichfachen  Zeichnnngen  dieser  Art,  die  er  thcils  nach 
vorhandenen  Kunstwerken,  theils  nach  eigner  Anschaiumg  oder  Er- 
findung entwirft.  Manchmal  glaubt  man  die  Skizze  eines  Glasbildes, 
einer  Miniatur,  eines  Wandgemäldes  oder  auch  einer  Statue  zu  erkennen. 
Die  Apostel,  der  segnende  Ghristns,  die  Gestalt  der  triumphirenden 
Kirche,  die  figuren  des  Glücksrades,  dann  wieder  ein  Kruzifix,  eine 
treffliche  f'omj)ositiou  der  Kreuzabnahme,  eine  höchst  bewegte  Dar- 
stellung des  Martertodes  der  h.  Kosmas  und  Damianns,  eine  ergreifende 
Zeichnung  des  am  Oelberg  in  Todesangst  bingesunkenen  Christus  und 
noch  manch  ähnliches  Bild  hat  der  alte  Meister  schlicht  und  anspruchslos, 
aber  mit  lebendigem  Gefühl  in  kräftigen  Strichen  dem  Pergament  seines 
Huches  auvertraut.  Hczeiehnend  ist,  dass  die  Köpfe  ihm  nach  Art 
der  älteren  Kunst  ziemlich  gleichgiltig  sind,  und  dass  er  sich  keine 

*)  Album  de  Villurd  de  Honnccourt,  manuscrit  puMic  eii  fac-simile  par 
niis  au  joiir  pur  lll'ri'd  Harcel.  Paris  IS58.  1". 
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Mulle  gieht,  den  Zügen  Sehönheit  oder  gar  tieferen  Aiisdrnek  zu  ver- 
leilien.  Dagegen  sind  die  Uewegnngen  in  liohem  Grade  sprechend,  die 
Oehcrden  oft  von  eraehüttemder  Kraft,  und  dabei  voll  Amnutli  und 
Hoheit.  Darin  aber  steht  er  mit  seiner  Zeit  auf  besonders  hoher  Stufe, 
die  Gewänder  reich  anzuordneii  und  in  edlem  Faltenwürfe  die  Gestalt  und 
die  Bewegung  hen'ortreten  zu  lassen,  l'nd  das  hendit  nicht  etwa  auf 
dunkler  Kinpfindung,  sondern  auf  einem  lebendigen  Verständniss  der 
menschlichen  Gestalt.  Mehrmahs  (Taf.  21  und  42)  gieht  er  Darstellungen 
nackter  männlicher  Gestalten,  zwar  ohne  Anmuth  und  .selbst  (diue  tiefere 
Kenntniss  der  Anatomie  entworfen,  aber  von  einer  naturalistischen 
Schärfe,  die  von  genauer  Beobachtung  des  lebenden  Modells  zeugt.  Dass 
er  die  verschiedensten  Thiere,  als  Bären,  Schwan,  Heuschrecke,  Katze. 
Fliege,  I/dielle,  Krebs,  Hasen,  Wildschwein  Überaus  naturgetreu  wieder- 
giebt,  mag  nicht  so  erheblich  sein:  aber  da.ss  er  mehrmals  (Taf.  46  und 
47  und  anderswo)  den  Löwen  mit  besonderer  Sorgfalt  darstellt  und  zwei- 
mal ausdrüoklieh  dabei  zu  wissen  thut,  dass  er  ihn  nach  dem  Leben  ge- 
zeichnet habe*),  beweist,  wie  viel  Werth  er  darauf  legt,  und  dass  man 
damals  das  Zeichnen  nach  der  Natur  noch  als  etwas  rngewühnliches, 
keineswegs  als  selbstverständlich  betrachtete.  Der  Umstand,  dass  der 
eifrige  KUnstler  d:»s  eine  Mal  in  n.aiver  Ausführlichkeit  mittheilt,  was 
man  ihm  von  der  Zähmung  des  Löwen  erzählt  hat,  lässt  errathen,  dass 
er  sein  .Studium  in  einer  Menagerie  gemacht,  l'nd  da  ihm  dort  ein 
Stachelschweinchen  ebenfalls  als  .Seltenheit  aufgefallen  ist,  so  gicbt  er 
auf  dem  einen  Blatte  dasselbe  dem  Löwen  als  Begleiter.  Aber  auch  an- 
tiken Denkmälern,  wo  er  solche  findet,  schenkt  er  seine  Aufmerksamkeit. 
So  theilt  er  einmal  (Taf.  10)  die  Abbildung  eines  antiken  Grabmals  mit, 
das  er  freilich  für  das  Grab  eines  Sarazenen  hält;  auch  hier  vergisst  er 
nicht  beizusetzen,  dass  er  es  selbst  gesehen  habe**).  Weiter  findet  sich 
(Taf.  57)  die  Zeichnung  eines  mit  einer  Chlamys  bekleideten  Jltnglings, 
welche  auf  eine  antike  Herinesstatue  hinweist.  Kbenso  hat  er  zwei  Tafeln 
(Taf.  51  u.  52)  mit  Kämpfen  zwischen  Menschen  und  Löwen  gefüllt,  deren 
Origin.al  wohl  in  einem  antiken  Mosaik  zu  suchen  ist. 

Aber  noch  wichtiger  wird  das  Buch  Villard's  für  unsere  Betraehtiiug 
durch  mehrere  Tafeln,  auf  denen  er  ausdrücklich  Anleitung  zum  Figuren- 
zeichnen zu  geben  verspricht  ('l'atf.  ill — 117 ).  Kr  verfährt  dabei  nach 
einer  unter  seinen  Zeitgenossen  allgemein  üblichen  Hegel,  indem  er  durch 
Einzeichneii  von  geometrischen  Figuren,  namentlieh  von  Dreiecken  in  die 


*)  .Et  bieii  .sacie»  («achez)  qiie  eil  liuiis  fii  conirrfnit  al  vif.“ 

“*)  .ilc  tel  iimniere  fu  li  sepuiilure  irim  Sarrazin  ipie  io  vi  niie  fois." 
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monscliliclie  Cicstalt  die  Saelie  dein  ai'ehitektoniseh  tiehildeten  Künstler 
zu  erleielitern  »lieht*).  Dies  -stellt  sieh  uns  freilieli  als  zienilieli  willktir- 
liehes  Verfalnen  dar;  aber  es  jfieht  uns  .Vufselduss  darltlier,  «arnm  die 
zahllosen  Statuen  jener  Zeit  so  sicher  »tidien,  so  fest  in  ihivni  Sehwerpunkt 
nihen  und  vor  Allem,  warum  in  ihren  Hewej^mKeii  trotz  der  oft  stark  aus- 
)j;ebogenen  Haltung  ein  so  gltieklieher  Khythmiis  und  solches  Oleieligewieht 
herrsehen.  Denn  wir  finden  hier  eine  vielseitige  .\nw  eiidung  jenes  Gesetzes 
"der  Seulptur,  das  die  Italiener  „eontraposto**  nennen,  und  welches  in  spil- 
terer  Zeit  bekanntlich  in  der  Plastik  eine  grosse  Rolle  spielt.  Ks  gewährt 
einen  eigenen  Reiz  zn  sehen,  wie  sicher  Villard  sich  in  seinen  Zeichnungen 
bewegt,  und  wie  gew.andt  er  sein  System  auf  die  verschiedensten  (Jnippcn 
anweudet.  Im  Bewusstsein  seiner  flotten  Zeiehenkunst  selirickt  er  selbst 
vor  den  schwierigsten  .Stellungen  nicht  zurück,  und  wie  er  einmal  den 
Löwen  von  vom  zeichnet,  so  stellt  er  ein  andermal  (Taf.  l.ä)  einen  zu 
Pferde  steigenden  Ritter  so  dar,  dass  das  Pferd  in  der  Vorderansicht 
erscheint.  ITeberhaupt  enthält  sein  Buch  eine  Anzahl  von  Genrescenen, 
die  nicht  lebenswahrer  aufgefasst  sein  könnten.  So  sieht  man  ein  paar 
Wllrfelspieler,  .Seeneu  de»  Ringkampfes,  Gaukler  in  verschiedenen  Pro- 
ductioneu,  Ritter  und  Dame  in  zierlicher  rnterhaltung  u.  s.  w.  Kinmal  will 
er  .\nleitung  geben,  wie  die  Höhe  eines  Thunni's  durch  Visiren  zu  ermitteln 
sei,  und  zeichnet  dabei  den  Visirenden  ganz  vortrefllich  in  winzigem 
Massstabe. 

Wir  sehen  an  diesem  einzigen  auf  uns  gekommenen  Beispiele,  wie  u««i>o.»rrt- 
strebsam,  wie  vielseitig  die  damaligen  Künstler  waren,  welch  frische  Em- 
pfänglichkeit sie  für  Alles  besassen.  Aber  das  Leben,  das  sie  umgab,  war 
' auch  dazu  angethan,  ein  kllnstlerisclics  Auge  zu  begeistern.  Es  war 
überall  anmuthiger,  geschmeidiger  geworden,  die  Sitten  waren  milder,  man 
legte  Werth  auf  Schönheit  des  Aeusseru,  auf  ein  feines  ritterliches  Be- 
nehmen. Die  Tracht  der  Geistlichen  und  der  Laien  hielt  noch  .an  den  i>ir  tucHc 
Grundzügen  der  Antike  fest,  liess  wie  jene  den  Körper  klar  henortreten 
und  sich  in  edler  Bewegung  frei  entfalten:  aber  der  barb:irische  Prunk 
byzantinischer  Hofgewämler,  die  mit  Stickereien  und  Edefsteinen  überla- 
ilen  waren,  verschwindet  und  findet  nur  noch  an  gewissen  Stellen  des 
geistlichen  Prachtoniats  bc.schränkle  .\nwcndung.  Dagegen  flies»!  in 
langen  schönen  Linien,  die  auf  einen  geschmeidig  weichen  ,Stotr  hindeuten, 
die  ritterliche  Tracht,  bei  Herren  und  Damen  ziemlich  übereinstimmend 
ein  faltenreiches  Untergewand,  über  den  Hüften  durch  einen  Gürtel  be- 

•)  ,Ci  cuinmencc  li  for.'e  de»  trais  de  purtrailiire  si  coii  li  ar»  de  iumetrie  les 
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fi'stigt,  mit  langem,  7.iemlio)i  engem  Aennel,  und  ein  weite«  mantelartige« 
Uberkleid,  auf  der  .Schulter  oder  am  Halse  durch  eine  Agraflc  gehalten, 
oder  auch  ganz  wie  in  der  Antike  Uber  .Schulter  und  Arm  gezogen,  bald 
in  freii'rem  Wnufe,  bald  in  engerer  Umliüllnng  da«  reichste  Weehselsjiiel 
der  Können  in  bewegtem  Falt(*nwurf  darlegcnd.  So  nahe  dies  alles 
noch  der  Antike  steht,  so  ist  es  doch  ein  neuer  Geist,  der  aus  den 
Stellimgen,  Geberden,  ja  au«  den  Köpfen  in  Jugendlicher  Annuith  zu  uns 
»prieht. 

Kür  die  völlige  Würdigung  der  Plastik  dieser  Kpoehe  ist  nun  auch 
ein  Hliek  auf  ihre  llemalung  nothwendig.  l'ni  die  liedeutung  derselben 
zu  verstehen,  muss  man  sieh  erinnern,  das«  die  Architektur  des  Mittel- 
alters in  nmfassendster  Weise  von  der  Polyehromie  Gebraneh  niaeht(“.  In 
der  altehristliehen  Kpoehe  und  bei  ilen  Ityzantinern  wurde  da»  ganze 
Innere  der  Kirchen  mit  bunter  Marmortiifeinng  und  Mosaiken,  meistens 
auf  Goldgrund,  bedeckt.  Der  romanische  Styl  erbte  zwar  nicht  jene  kost- 
baren Stoffe,  wohl  aber  den  .Sinn  Air  vielfarbige  Krseheinung  des  Innern. 
Mit  »einen  Wandgemälden,  seinen  Teppichen  und  der  Praehtbekleidnng 
der  Altäre  snehtc  er  .\ehnliehes  zu  erreichen;  dazu  filgte  er  den  Sehmuek 
farbenstrahlender  f!la,sgemälde.  Als  die  Plastik  sehflehtem  anfing,  sieh 
an  der  Dekoration  de«  Innern  zn  betheiligen,  erhielten  auch  ihre  Werke 
kräftige  Ileniainng,  um  sieh  harinoniseh  dem  Kebrigen  anzusehliessen. 
Alles  das  gewann  aber  eine  neue  liedeutung  in  der  golhisehen  Epoche, 
.le  inniger  Plastik  und  Architektur  sieh  jetzt  zn  gemeinsamer  Wirkung 
verbanden,  desto  mehr  musste  Krstere  sieh  dem  ptdyehronien  llausgesetze 
der  Herrin  unterwerfen.  .So  finden  wir  denn,  dass  nicht  bloss  reich  ge- 
musterte Güldver/ierung,  von  einem  leuchtenden  lioth,  einem  kräftigen 
Illau  unterbroehen,  die  Gewänder  bedeckt,  sondeni  dass  selbst  die  nackten 
'Pheile,  Gesicht  und  Hände  in  zarter  Weise  naturgetreue  Bemalung  er- 
halten. Weit  entfernt  von  grobnaturalistiseher  Wirkung,  verklärt  dieser 
rosige  .Schimmer  das  jiigi'iidliehe  Lächeln  der  Gesichter  und  veisstärkt  den 
Ansdniek  der  Knipfindung;  die  Farbe  im  Ganzen  aber  verdeckt  gleichsam 
die  plastischen  Mängel  dieses  .Styli^s,  indem  sie  ihn  der  Malerei  näher 
stellt.  Diese  Polyehromie  gilt  vorzugsweise  für  die  i)lastisehen  Werke 
des  Innern.  Wo  aber  das  Innere  gleichsam  in’s  .\eussere  liinausciuillt. 
und  in  bildnerischem  SehniiK'k  die  Hedeutnng  des  Ganzen  sieh  ans- 
spreehen  »oll,  an  den  reichen  .Seuljitnren  der  Portale,  da  ist  häufig 
dieselbe  prachtvolle  Polyehromie  durchgeführt,  wie  wir  Aehnliehes  schon 
in  der  vorigen  E]ioehe  zn  Itonrges  fanden.  Zn  ihrem  Schutze  dienen 
die  angebauten  Vorhallen,  die  ebenfalls  jetzt  glänzenden  pla.stisehen 
.Sehninek  erhalten. 
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Mit  diesen  gesteigerten  Mitteln  Inilten  die  KOnstler  einen  nicht 
minder  reich  entwickelten  Ideengehalt  auszndrllcken.  Was  die  .Scholastik 
in  tiefsinniger  Durchdringung  der  Heilslehre  als  grossartiges  dogmatisches 
Gebäude  hingestellt,  was  die  von  der  Kirche  ausgegangene  dramatische 
Kunst  in  dtm  Mysterien  dem  Volke  in  lebenden  Itildem  vorgefUhrt  hatte, 
das  wurde  nun  auch  an  den  l’ortalen  und  Vorhallen  der  Kathedralen  aus- 
gemeisselt.  Den  Mittelpunkt  bildet  stets  die  Geschichte  der  Krlüsting. 
welcher  als  Gegenstlick  die  Darstellung  des  SUndcnfalles  voraufgeht.  Den 
Scenen  des  neuen  Testamentes  werden  umfassender  als  je  zuvor  die  ent- 
sprechenden Vorgänge  des  alten  Testamentes  gcgenUbergestellt.  Neben 
Christus  und  den  Schaaren  seiner  Apostel  und  Heiligen  machen  sich  die 
ausdrueksvollcn  Gestalten  der  llatriarchen  und  IVophctcn  geltend.  .\n 
.Seitenportalen  findet  die  Verehrung  der  Madonna  ihren  Ausdnick.  Nicht 
bloss  ihr  Lehen  und  ihre  Vcrheirlichnng,  sondern  ihre  liczichung  zum  Kr- 
lösnngswerk  bildet  hier  den  Grundgedanken,  der  gleichfalls  durch  Ge- 
stalten und  .Scenen  des  alten  Ti’stamentcs  vorbildlich,  anschaulicher 
gemacht  wird.  In  dritter  Ueihe  fehlt  daun  au  einem  andeni  Seitenportale 
nicht  die  Geschichte  des  besonders  verehrten  .Schutzheiligen  der  Stadt 
oder  des  .Stiftes.  Zu  alledem  gesellen  sich  Darstellungen  des  ganzen 
natürlichen  und  geistigen  Lebens,  der  Kreislauf  des  .lahres  mit  seinen 
Arbeiten,  die  Wissenschaften  und  Künste,  selbst  die  Vergnügungen  der 
Menschen,  so  dass  Alles  in  unmittelbare  Hczichung  zum  (irundgedanken 
gesetzt,  in  Allem  das  „Wirken  Gottes  auf  Erden“  veranschaulicht  wird. 
So  geben  diese  grossen  symbolisch -historischen  Hildkreise  die  .^ummc 
des  Glaubtms  und  Wissens  ihrer  Zeit. 

Endlich  findet  auch  der  Humor  seine  .Stätte,  zunächst  wie  früher 
in  manelierlei  originellen  Gebilden  lui  Konsolen  und  wohl  auch  noch  an 
Kapitälen,  sodann  vorzüglich  an  den  Wasserspeiern,  den  Ausgnss- 
röhren  der  Dachrinnen,  welclie  als  phanta.stische  Drachen-,  Thier-  und 
l'nthier- Gestalten,  als  seltsame  Fratzen,  wunderliche  Menschenfiguren, 
off  in  possenhaften  SUdhmgen  und  Grimassen  gebildet  werden.  Die  l*han- 
tastik,  die  den  Völkern  des  Nordens  im  Blute  steckt,  und  in  jener  Zeit 
sich  unbefangen  als  grobe,  selbst  unllätige  l’ossenreisserei  sogar  in  die 
kirchlichen  Mysterienspiele  eindrängen  durfte,  suelite  und  fand  in  jenen 
abenteuerlichen  Gestaltungen  ihren  Ansdruck. 

I.  Krankreirh. 

ln  den  nordöstlichen  l’rovinzen  Frankreichs  können  wir  mit  dem 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts  das  erste  Auftreten  dieses  Styles  naehweisen. 

I.iibkn,  fler  I'IbjiUI.. 
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Mit  (loni  askotiscli  BtiTtippii,  iingsllifli  l)pfaiig:i-ii(‘n  8tyl,  der  dort  am  Ende 
iloH  vorigen  .lalirliimdert«  herrsehte,  liat  er  Nichts  inelir  gemein.  Seine  kiHl- 
tijten  vollen  (Jestalti'n  mit  ihren  freien,  selbst  kecken  ISewegiinften  und 
der  manniehfalti^en  (Jewandmift  bilden  in  jeder  Ilinsieht  den  schärfsten 
Oe^ensatz  zu  jenen  frllheren  Werken.  .Schienen  dort  die  mi^esehiekte 
Haltung  und  der  Ansdruck  klilsterlicber  Befangenheit  das  Ideal  des 
bildenden  Kdnstlers,  so  ricliten  die  bürgerlichen  Meister  der  neuen 
Epoche  kühn  und  freudig  den  Blick  auf  das  ganze  reiche  Leben,  das  in 
wau’hselnden  fleslalten  sie  umgab;  und  wie  nunmehr  aui'h  in  der  Orna- 
mentik der  Bauwerke  das  conventioneile,  vom  antiken  Akanthus  abgelei- 
tete Blaltuc'rk  der  ronianischen  Epoche  den  freien  Nachbildungen  der 
Laub-  und  Blüthenpracht  weichen  muss,  die  der  Lenz  in  unsern  heimi- 
schen Wäldern  und  Fluren  hervorspriessen  lässt,  gerade  so  feiert  in  den 
selbständigen  plastischen  Zierden  das  erwachte  NaturgefUhl  seine  Aufer- 
stehung. Oadurch  werden  die  Katlu'dralen  dieser  Zeit  bis  in’s  Kleinste 
hinein  der  trcite  Ansdnick  des  freien  bürgerlichen  (iemeindelebens,  das 
diese  grossartigen  Denkmäler  gesehaflen  hat. 

Die  frühesten  Zeugnisse  dieses  neuen  Styles  finden  wir  an  der  Käthe 
drale  zu  Laon.  Es  sind  die  .''tatuetten  in  den  Archivolten  des  etwa  lun 
1210  entstandenen  Hauptportales  der  Fa?ade.  Derb  und  keck,  in  freier 
Haltung,  unterscheiden  sie  sich  auffaltend  von  allen  früheren  Arbeiten.  — 
Das  erste  bedeutende«!  Denkmal  ist  jedoch  der  Portalschmuck  der 
Fa^;ade  von  Notre  Dame  zu  Paria,  um  12L5  ausgeftthrt.  Zunächsl 
scheint  man  hier  jenes  ältere  Südi)ortal  (vergl.  8.  320)  vergrössert  und 
den  neuen  Verhältnissen  angepasst  zu  haben.  Iin  Tympanon  wurden 
oben  zwei  anbclende  Engel,  unten  in  einem  Reliefstn'ifen  die  Geschichte 
der  heiligen  Anna,  am  Mittelpfeiler  die  Statue  des  heiligen  Marcellus, 
li-tztere  mit  sichtlicher  Aubecpu'umng  an  den  befaugeneu  sehmalsehul- 
terigen  .Styl  der  älteren  Werke  hinzugefiigt.  Das  Nordportal,  der  heiligen 
.lungfrau  gewidmet,  enthält  am  Mittelpfeiler  unter  einem  noch  schwer- 
fälligen Baldachin  die  schlanke  feinbewegte  Gestalt  der  Maria,  im  Bogen- 
felde sitz<'iide  Prophetenstatuen  in  breiter  derber  Darstellung,  darüber 
den  Tod  und  die  Krönung  Mariä.  Eine  Fülle  kleinerer  Bildwerke  ist 
an  den  .Seitenwänden  und  in  den  Archivolten  angebracht.  Das  Haupt- 
portal  zeigt  am  Mittelpfeiler  die  edle  Gestalt  Christi  und  ihr  entsprei'hcnd 
an  den  Wänden  die  Apostel,  sodann  im  Bogeiifelde  das  jüngste  Oeri<’ht. 
.\usser  zahlreichen  kleineren  Figuren  von  Engeln  und  Heiligen  finden  sieh 
hier  wie  bei  j(>dcm  grösseren  plastischen  ('ykliis  der  Zeit  Darstellungen  des 
'l'hierkreises  und  nicht  bloss  wie  gewöhnlich  diT  Beschäftigungen  des 
.Menschen,  sondern  auch  seiner  Vergnügungen  in  den  verschiedenen  Mo- 
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natoii.  Diizit  kommen  eiidlich  iioeli  St.i(uen  der  Tii"emien  mit  den  nach 
der  Symbolik  des  Mittelalters  ihnen  ziifrehiiri^en  Thieren,  und  tils  Gegen- 
satz Schilderungen  der  Laster,  die  in  völlig  dramatiseher  Weise  dureh 
eine  entsprechende  llandinng  charakterisirt  werden.  Eine  prächtige 
Sättlengalerie,  mit  einer  Reihe  von  Königsstatuen  gesehmtlckt,  zieht  sieh 
tiher  den  drei  Portalen  an  der  ganzen  lireite  der  Fa^ade  hin.  Docli  sind 
diese  wie  die  tlhrigen  Senlptiiren  der  Fayaile  nach  deti  Zerstörungen  des 
vorigen  .lahrhunderts  neuerdings  so  stark  ergänzt  und  tiberarbeitet,  dass 
ein  l'rtheil  über  iliren  Styl  bedenklieh  erscheint 

Etwas  altertbümlieher  sind  die  .Heniptureti  an  der  Fat;ade  der  Kathe- 
drale von  Amiens,  etwa  gegen  1210  ansgefillnt.  Das  Ilauptportal  zeigt 
am  Mittelpfeiler  die  grussartige  (iestalt  Christi,  noch  streng  und  herb, 
doeb  würdevoll,  der  Körper  seinnal  in  befangener  Haltung,  der  Faltenwurf 
scharf  geschnitten,  aber  treflTlicli  motivirt.  Ihn  umgeben  die  Apostel, 
bedeutende  lebendig  charakterisirte  Gestalten.  Im  Tympanon  sind  Auf- 
erstehung und  Jüngstes  Gericht  in  reichen  ausdrucksvollen  Reliefs  ge- 
schildert Das  Südportal  bat  am  Mittelpfeiler  die  Statue  der  Madonna, 
ruhig,  einfach,  von  sehliehter  Haltung,  das  Gewaud  frei  entwickelt,  aber 
noch  ohne  die  schwungvcdle  Hewegnng  der  späteren  Arbeiten,  der  Kopf 
noch  ziemlich  starr  und  ausdruckslos.  Die  Könige  und  heiligen  Frauen 
zu  beiden  Seiten  haben  denselben  Styl.  Im  Rogenfelde  ist  Tod,  Himmel- 
fahrt und  Krönung  der  Maria,  in  den  Archivolten  ihr  .Stammbaum  dar- 
gestellt Am  nördlichen  Portal  trägt  der  Mittelpfeiler  ilie  schlichte 
anspniehslose  Gestalt  des  heiligen  Finnin,  umgeben  von  Geistlichen  und 
Diakonen.  D.as  Tympanon  erzählt  in  breiter  Reliefdarstellung  seine 
Legende. 

Dass  sieh  in  Amiens  jener  stn-ngeri*  Styl  selbst  bis  in  die  Spätzeit 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  erhielt,  beweisen  die  Sculptnren  am  süd- 
lichen Querschiff  der  Kathedrale,  die  nach  12.')S  ansgeführt  sein 
werden.  In  der  Madonna  des  Mittelpfeilers  sieht  man  die  edlen  schlanken 
Verhältnisse,  die  graziös  eingebogenc  Haltung,  die  schwung%'olle  Gewan- 
dung des  frei  entwickelten  Stiles,  im  Gesicht  mit  di-m  heraufgezogenen 
Munde,  dem  spitzen  Kinn  und  den  scbmalgeseblitzten  .Augen  das  tyjjisehe 
Lächeln,  mit  welchem  damals  gewöhnlich  huldvolle  Anmuth  ausgcdrückt 
wurde.  Drei  liebliche  Engel  halten  den  Nimbus:  andre  Engel  und  Heilige, 
die  auf  beiden  Seiten  angebracht  sind,  haben  in  der  Gewandbehandlung, 
mehr  aber  noch  in  dem  fast  ganz  starren  äginctischen  Lächeln  der  Köpfe 
einen  Nachklang  der  früheifn  Refangenheit.  Die  kleinen  Figürchen  oben, 
besonders  die  Apostel,  die  Reliefs  im  Tympanon  und  die  Gru])pen  an  den 
Arcbivolten  zeigen  einen  klar  und  fein  entwickelten  Styl,  sodass  man 
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dcutlioli  den  vemddedeneii  Standpimkf  der  einzelnen  niisfillirenden  Künst- 
ler iinti'i-seheidet. 

Nirgends  ist  der  Uebeifcang  vom  iilteren  strengen  .Styl  zum  frei  ent- 
wickelten 80  deutlich  in  seinen  verscliiedeneu  Stadien  zu  verhdgen  wie 
an  den  Seiilpturen  der  Qnerseliiffgiebel  der  Kathedrale  zu  Chartres, 
die  allem  Anscheine  nach  vor  der  Mitte  des  Jiihrhimderts  ausgefUhrt 
wurden.  An  der  nördlichen  wie  an  der  südlichen  Fa^ade  sind  drei  Portale 
angelegt,  die  sich  mit  ihren  Vorhallen  zu  einem  Ganzen  von  gi'ossartigstcr 
'Wirkung  verbinden.  Wenn  in  Bourges  und  le  Mans  sedehe  Vorhallen 
noch  rein  architektonisch  behandelt  waren,  so  hat  hier  das  plastisehe 
Streben  der  Zeit  den  ganzen  Bau  der  Bildnerei  unterworfen  und  in  Seulp- 
turen  aufgelöst. 

Das  llauptportal  der  Südseite  hat  .am  Mittclpfeiler  oine  gross- 
artige C'hristusstatuc,  in  der  Linken  das  Buch  haltend,  die  rechte  Hand 
erhoben,  an  den  beiden  .Seitenwiinden  die  Stattien  der  Apostel.  Im  Tym- 
panon ist  das  WeltgerieJit  dargestellf;  Christus  thront  in  feierlicher 
Strenge,  von  MiU-ia  und  .lohanues  sowie  von  Kugeln  mit  den  Leideus- 
werkzeugen  umgeben;  danmter  sieht  man  einen  Zug  der  Seligen  und  der 
Verdammten.  Heilige,  Eng<‘l,  Auferstehende  sind  in  die  Archivolten  ver- 
theilt. D((r  Styl  ist  noch  durchweg  streng,  gebunden,  feierlich,  die  Ge- 
wandung antikisirend,  hünfig  mit  knapp<'ii  Hachen  Parallelfalten,  die  Köpfe 
herb  und  schwer,  das  Haar  hart  und  steif  behandelt.  Man  sieht,  wie 
die  Künstler  noch  von  den  älteren  Werken  der  Facade  abhängig  sind, 
wie  aber  bei  aller  architektonisehen  Gebundenheit  ein  neues  Lelmn  durch 
sprechende  Mannichfaltigkeit  der  Motive  sieh  ausprägt.  In  den  vnrsprin- 
genden  Pfeilern  und  Bogen  der  tiefen  Halle  sind  kleine  sitzende  FigUrchen 
von  Königen,  (Jreisen  und  .Jünglingen  angebracht,  letztere  meist  paar- 
weise verbunden.  .\n  diai  Portalndiofs  bemerkt  man  Spuren  von  Be- 
malung. 

.\n  tlem  ri'chten  .Seit('uj)ortal  sind  acht  .Statuen  von  Bischöftm  und 
acht  Geistliche  mit  Büchern  und  Stäben  in  demselben  strengen  .Styl  ange- 
bracht. Die  Köpfe  sind  scharf  und  etwas  trocken  in  mühevollem  Stn-ben 
nach  individuellem  Gepräge.  Im  Bogeufelde  ist  in  zahlreichen  Reliefs  die 
Legende  eines  heiligen  Bischofs,  wie  es  scheint  des  Martinas  geschildert. 
Auch  hier  ringt  die  Kunst  in  anziehender  Frische  nach  Leben  und  Aus- 
druck. In  dom  oberen  Felde  sieht  man  wieder  den  thronenden  Christus. 
Eine  Anzahl  von  sitzenden  Gestalten  füllt  die  Archivolten.  Die  Pfeiler 
und  Bogen  der  Halle  sind  mit  kliinen  Reliefs  bedeckt,  welche  selbst  die 
Aussenfläehen  der  Pfeiler  völlig  überziehen.  Sie  enthalten  theils  Einzel- 
ligürchen,  theils  legendarische  Scenen.  An  der  Aussenseite  sind  auf 
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liaklHcliiiU'ii  siThn  kiiiiij;lidiL'  tk'slaltcii  au^cordin't,  die  einen  nugleieli 
entwiekeltereii  Styl  voll  Adel  nnd  Scliönlieit  zeigen.  Das  linke  Seilen- 
portal  entliält  wieder  aeht  grosse  (iestalten,  darnnter  zwei  ritlerliclie. 
Am  Tympanon  tlher  einem  ansfUlirlielieii  Relieffries  die  stehende  Gestalt 
t'Iiristi  von  zwei  knienden  Engeln  verehrt.  An  den  Ausseu|)feilern  wieder 
eine  Menge  kleiner  Keliefdarstellungen  historiselier  und  legendariselier 
Art;  an  der  Aussenseite  auch  hier  seehs  kiiiiigliehe  Gestalten,  darnnter 
David  mit  der  Harfe. 

Wilhreiid  also  die  ganze  siidliehe  Halle  ehristlidi  historisehen  Inhalts 
ist  und  in  dem  jüngsten  Geriehte  gipfelt,  enthält  die  nördliche  als 
Mittelpunkt  das  Leben  dt'rMariii,  welehem  eine  Seliildei'jmg  der  vorehrist- 
lieheii  Zeit  von  der  Sehöpfungsgesehiehte  bis  zur  Vertreibung  aus  dem 
l’aradiese,  dann  ein  l'eberbliek  Uber  das  ges.ammte  Nalurleben  voraufgeht. 
Dazu  gehört  naeh  diT  Auflassung  des  Mittelalters  die  Darstellung  der  Md- 
nate  mit  den  sic  begleitenden  .\rbeiten,  die  Tbätigkeiten  der  Wissensehaf- 
ten,  Künste  und  Handwerke,  endlieh  eine  grosse  Anzahl  von  Tugenden, 
oder  vielmehr  von  geistigen  und  sittiiehen  Eigenschaften.  Der  Styl  der 
Gestalten  zeigt  hier  eim^  viel  auflallendere  Versehiedenheit  als  an  der 
Sudhalle.  Einige  sind  sehlatf,  handwerksmässig  mit  plumpen  Köpfen, 
sehweren  stumpfen  Gesiehtern;  andere,  sonamentlieh  die  Madonna,  mager, 
stan’,  noch  säulenartig,  so  dass  hier  Naehklänge  des  älteren  Styls  der 
Fa(;adenseidpturen  hart  neben  den  ersten  noch  rohen  Versuchen  des  neuen 
Styls  sieh  linden.  AVieder  andere,  namentlieh  die  Statuen  der  'Ibigcnden  *), 
sind  ebenso  sehlauk,  edel  und  leicht  bewegt  in  freier  Durchbildung,  wie 
die  zwölf  Königsgestalten  am  .Aeussem  der  Südhalle. 

.\m  Hauptportal  hat  der  Mittelpfeiler  die  strenge  Statue  der  Ma- 
donna mit  dem  Kinde,  zwölf  andere  Gestalten  zu  beiden  Seiten  geben  vor- 
bildliehe  Typen  aus  dem  alten  Testamente.  So  Abraham,  der  den  gebun- 
denen Isaak  hält;  Melchisedeeh  mit  dem  Kcleh,  Moses  mit  .Säule  und 
Gesetztjifeln,  Johannes  mit  dem  Lamm,  Simeon  mit  dem  t'hristuskind  auf 
dem  Arme.  Im  Tymi>anon  wird  Tod,  Grablegung  und  Krönung  der  Maria 
gesehildert,  in  den  Andiivolten  ist  durch  viele  sitzende  Statuetten  von 
Königen  und  Patriarchen  der  Stammbaum  der  Jungfrau  angedeutet.  Die 
Wände  der  Halle  sind  hier  ganz  durehbroehen  und  in  glänzende  BUndcl- 
säulen  aufgelöst,  welche  die  frei  bewegten,  edel  entwickelten  Statuen  von 
Tugenden  tragen.  Dagegen  sind  die  .\rehivolten  hi('r  ohne  bildnerischen 
Schmuck.  Am  linken  Nebenportal  sind  seebs  Statuen,  darunter  imthrere 
weibliche  angebraeht.  In  ihnen  hat  das  Streben  aus  der  streng  statua- 

*)  Abb.  in  ilcn  Uetikmiilcrn  der  Kun^t  Taf.  bU  A.  Fig.  1. 
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risfluMi  AuffjiRsiiiit:  zu  freieren  Fiunieii  diirelizmlrinfren,  ^lilekii<‘lie  Krfolp' 
"eliiibt,  die  inelirfaeli  in  grosser  ^^’eieldl(Mt  und  in  feinen  Verliilltiiissi-n 
sieh  anspriigen.  Die  Kelief»  am  Tympanon,  Cliristi  (iebnrt  und  die  Anbe- 
tung der  Könige  darstellend,  sind  von  geringerer  Bedeutung. 

Das  rechte  Nebenportal  endlieb  bat  ebenfalls  seebs  grosse  Statuen, 
die  in  Aumutb  und  zum  Tlieil  in  frei  entwickelter  Bewegung  und  klarem 
.\usdrnck  der  Kmpfindung  vdeder  die  Höbe  des  Styles  erreicben.  Im 
Tympanon  siebt  man  versebiedeue  lleliefs,  darunter  Kugel  und  Teufel  um 
einen  .Sterbenden  streitend,  im  oberen  Felde  wieder  die  Gestalt  Cliristi. 
Fasst  man  .\lles  zusammen,  so  entbalteii  die  llauptportalc  an  beiden 
Facadeu  die  itltcstcn  plastischen  Werke,  unter  denen  wieder  die  des  iiörd- 
liebiMi  durch  primitivere  Ersebeiimng  an  die  früheren  Arbeiten  der  West- 
facade  .ankiitlpfen.  Der  weitere  .Sebmuek  der  Seitenportale  ist  dann  all- 
niäblicb  in  waelisender  Uebiing  und  grösserer  Siclierbeit  binzngefiigt,  und 
endlich  haben  in  durcbgebildeter  Meisterschaft  und  gliinzeuder  Schönheit 
die  .Scnlptnren  der  Vorhallen  den  Besehlnss  gemacht. 

Den  vidlendet  entwickelten  Styl  finden  wir  zuerst  an  den  Statuen 
der  von  Ludwig  IX.  gestifteten  und  von  Beter  von  Montereaii  (1215 — 18) 
erbauten  Sainte  Chapelle  zuBaris.  Hier  ist  in  den  .\postclstatucn  und 
den  kleinen  EngelHguren  des  Innern  jeder  .\nklang  an  die  Herbigkeit  des 
früheren  Styles  verschwunden,  der  Ausdniek  kirchlieher  Würde  mit  freier 
'weltlicher  Amnuth  völlig  verschmolzen,  doch  so,  dass  letztere  bisweilen 
über  erstere  den  Sieg  davontritgt.  Denn  hier  tritt  zum  ersten  Mal  naeh- 
weislich  jene  Vorliebe  des  neuen  Styles  zu  Tage,  durch  starkes  Einziehen 
der  einen  Seite  und  entsprechendes  Hcrausbiegen  der  anderen  Seite  des 
Körpers  den  Gestalten  den  Ausdruck  leichtester  Bewegung,  ela.stisehen 
Schwunges  zu  geben  und  die  Figuren  gleichsam  in  einer  kühnen  Diagonale 
gegen  die  strengen  senkrechten  Linien  der  Architektur  aufschiessen  zu 
lassen.  Das  Alles  zeigt  sich  ursprünglich  in  naiver  Empfindung  und 
feinem  künstlerischen  Gefühl,  birgt  aber  in  sieh  einen  Keim  des  Theatra- 
lischen und  Uebertricbenen,  der  in  der  Folgezeit  üppig  aufgehen  sollte. 

An  diese  Werke  scldi(‘ssen  sich  die  Sculpturi'n  des  nördliidien  Kreuz- 
schiffporfales  von  Notre  Dame  zu  Baris,  die  der  zweiten  Hilttlte  des 
.lahrhuuderts  angehören.  Hier  sieht  man  am  Mittclpfeilcr  eine  der  schön- 
sten Madonnenstatucn,  schlank,  fein  und  graziös,  der  Mantel  in  leichtem 
Faltenwurf  emporgezogen  und  unter  dem  rechten  Arme  festgehalten , ein 
in  der  damaligen  Kunst  beliebtes  Motiv,  das  eine  prüchtige  Entwicklung 
der  Draperie  gewührt:  der  Kopf  mit  dem  feinen  typischen  Liicheln.  Die 
Beliefs  im  Tympanon  geben  in  ansprechend  einfachem  Styl  die  Geschichte 
der  Madonna  in  fortlaufender  Heihe,  sinnig  und  gemüthlich.  Die  Kngel- 
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statuptten  in  den  Ari-liivolt<“ii  siiul  übwaiis  lioblicli,  trcflnich  gt’wandut  und 
manniolifach  bewegt. 

Seine  höeliste  Schünlieif  und  l’raelit  t'ntfaltef  der  neue  Stj’l  Je- 
doeh  an  der  Fai;ade  der  Katlicdralo  zu  Klieinia,  deren  rciebc  Aus- 
aelimflckung  den  letzten  Decennien  des  Jalirlmnderta  angeboren  wird. 
Hier  ist  niebt  blos  an  den  drei  gewaltigen  Portalen  Alles  mit  plastiseben 
(ie.stalten  bedeckt,  sondeni  die  Fliieben  der  Strela-pfeiler,  der  Wimperge 
(Iber  den 'Portalen,  des  Mittelsebifls  Uber  dem  gi-ossen  Radfenster  sind  mit 
Reliefs,  die  Baldaebine  der  berrlieben  das  Ganze  krönenden  Galerie,  sowie 
der  Strebepfeiler  mit  Statuen  gesebmückt,  so  dass  die  .\rebitektnr  liier 
fast  völlig  in  die  glilnzend.ste  Plastik  aufgelöst  ersebeint.  Hier  ist  alle 
Würde  und  .\nmutb  desStyles  zu  wabrliaft  klassisebem  Ausdruek  gelangt. 
Dennoeb  erkennt  m.an  sellist  liier  in  einem  der  Meisterwerke  der  Zeit  eine 
überaus  versebiedenartige  Bebauillung.  Es  giebt  sebwere,  knrzleibigo  Sta- 
tuen mit  plumpen  Köpfen  vom  stumpfesten  Ausdruck,  noeb  völlig  wie  die 
ülteren  Werke  von  Chartres;  andere  siiul  von  elegantester  Sehöubeit, 
voll  Adel  und  weieber  Anmuth,  in  seblanken  Verlüiltnissen  und  prächtigem 
Wurf  der  plastisch  beliaudelten  Gewänder,  von  anziehender  Freiheit 
in  den  Bewegungen,  von  lächelnder  Holdseligkeit  und  mildverklärter 
Würde  in  den  Köpfen;  noeb  anilere  sind  überlang,  ungesebiekt  in  den 
Verhältnissen,  mit  kleinen  grinsenden  verzwickten  Köiifen,  mit  iiberzier- 
lieben  Bewegungen.  Erkennen  wir  in  diesen  die  manieristisebe  Uebertrei- 
bung,  mit  welcher  geistlose  Arbeiter  den  Styl  ihrer  besseren  Zeitgenossen 
naelizuahmen  sueben,  so  erscheinen  jene  plumperen  Statuen  als  Werke 
von  Kiinstlem,  die  hinter  der  Entwicklung  zurück  geblieben,  von  der 
typiseben  Starrheit  der  illteren  Zeit  sieb  nicht  völlig  loszureissen  ver- 
mögen. Dass  man  aber  bei  der  ungelieureu  Masse  von  Bildwerken,  welche 
die  Zeit  verlangte,  die.  versehiedensten  künstleriseben  Kräfte  benutzen 
musste,  ist  selbst verständlieb.  Doch  ersebeint  das  Schöne  und  Gelungene 
hier  überwiegend. 

Schon  die  Anordnung  ist  von  höchster  ttrossartigkeit.  Die  ganzen 
Wandfläeben  der  drei  Portale  und  der  sie  einrnhinendeii  Strebepfeiler  sind 
als  eine  ununterbroebene  Galerie  überlebensgrosser  Statuen  behandelt, 
deren  im  Ganzen  vieninddreissig  sind.  Dazu  kommt  am  Mittelpfeiler  des 
llauptportales  die  Madonna,  der  man  hier  sebou  den  ersten  Platz  einge- 
räumt bat,  während  sie  zu  Paria  und  Amiens  sieh  noeb  mit  einem  Xeben- 
portal  begnügen  musste  (Fig.  124  rechts).  Sie  geliört  nicht  zu  den  besten 
der  Zeit,  bat  Uberschlauke  Verhältnisse  und  im  Gesiebt  bat  das  Streben 
narb  Anmuth  zu  einem  leeren  Lächeln  und  etwas  geknift'enen  Zügen  ge- 
führt. Die  Gewandung,  obwohl  im  Hauptmotiv  gut,  ist  etwas  zu  künstlich 
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mul  pesuoht  anptoitliifl.  Dapepon  sind  die  (ibiipcn  Statuen  des  Haupt- 
portales  griisstmitlieils  von  hoher  Sehiinheit  Der  Kllnstler  hat  ein  treff- 
liches Mittel  gefunden,  ihnen  eine  höher»!  Lehendipkeit  imd  maiinipfaehen 
Wechselheznp  zu  geben,  denn  kaum  eine  einzige  steht  fllr  sieh  allein, 
sondern  sie  verbinden  sich  zu  freien  Grujtpcn,  in  denen  man  die  Verkün- 
digung, die  Besclmcidung  und  andere  Momente  des  Lebens  der  Maria 


.Fiir.  114.  Vom  WestportAl  zti  Khelni». 

erkennt.  Die  Art,  wie  die  Gestalten  sich  einander  zuwenden,  hat  Etwas 
von  den  anmuthigen  Bewegnngen,  welche  die  vertrante  Unterhaltung  be- 
freundeter Personen  begleiten.  Die  feine  Sitte  des  Weltverkehrs  spiegelt 
sieh  in  diesen  Gruppen  ölmlieh  wie  später  in  den  sogenannten  Santo  eon- 
versazioni  der  italienischen  Malerei.  So  wendet  sich  der  Engel  bei  der 
Verkündigung  überaus  holdselig  zur  Maria;  so  streckt  die  ehrwürdige  Ge- 
stalt des  Hohenpriesters  in  milder  Freundlichkeit  die  .Arme  dem  Christns- 
kinde  entgegen,  um  cs  zur  Beschneidung  zu  empfangen,  während  die  bei- 
den assistirenden  Gest.alten  (Fig.  121)  voll  Aufmerksamkeit  sieh  vomeigen. 
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Nebon  dicsjT  Icl)endiKPn  Pracht  der  Oewandunf;  wirken  andere  wieder 
durch  die  soldichte  Kinfachlieit , mit  der  das  Gewand  in  grossarli.iren 
lanien  lang  herabwallt.  (Zwei  weibiieiii' Gestallen  sind  in  der  Uenaissame- 
zcit  erneuert.) 

Ara  Sild portal  zeigt  die  südliche  Reihe  schwere  pinnipe  Gestalten 
mit  ülitrgrtissen  Köpfen,  die  indess  überall  schon  nach  llewegnng  und 
Geben  ringen.  Man  sieht  Abraham  ttiit  dem  zum  Opfer  knieenden  Isaak, 
Most's  mit  den  Gesctztafeln,  Johannes  mit  dem  Lamm,  Simeon  mit  dem 
Christnskind  und  zwei  andere  Heilige.  Dagegen  gehört  die  Nordreihe 
desselben  Portals,  welche  Biscliöfe  und  Könige  enthalt,  zu  den  vollendet- 
sten, schönsten  der  ganzen  Kathedrale:  leicht  und  frei  bewegt,  in  klarer 
Gewandbehandlung,  Irelflich  in  verschiedener  t'harakteristik  durchgi-führt, 
haben  nur  die  Köpfe  zum  Thcil  etw'as  Hartes,  Scharfes,  Dürftiges. 

Ara  übereinstimmendsten  ist  die  Ilehandlung  in  den  Figuren  des 
Nordportals.  Hier  sieht  man  eine  Gestalt  von  grösster  jugendlicher 
Anmuth,  in  der  Hechten  ein  Buch  halten,  mit  der  Linken  den  Mantel 
emporziehen  und  gegen  die  Brust  drücken,  so  dass  seine  Falten  in 
grossartigem  Sehwnng  bis  auf  die  Füsse  niederwallen;  dann  wieder  einen 
heiligen  .Stephanus,  dessen  Diakonengewand  in  seiner  schlichten  Behand- 
lung nicht  minder  schön  die  Bescheidenlieit  der  Haltung  liervorhebt. 
Ueberaus  holdselig  sind  zwei  Kngel,  welche  in  zutraulicher  Weise  einem 
schli<-ht  und  edel  zwischen  ihnen  stehenden  Heiligen  zunicken.  Alle  diese 
Werke  atlimen  die  höchste  Vollendung  des  Styls.  Unabsehbar  ist  aber 
der  Heiehthum  von  plastischem  Schmuck,  welcher  in  zierlichen  Ueliefs, 
kleinen  Figürchen  und  Gnippen  überall  noch  an  den  Wilnden  und  in  den 
Hidilkehlen  der  Arehivolten  angebracht  ist  und  eine  ganze  Welt  von 
naiver  .Schönheit  und  Lebendigkeit  enthitit.  .\n  den  drei  grossen  Giebcl- 
tlitchcn  über  den  Portalen  und  den  beiden  der  itusseni  .Strebepfeiler  sieht 
man  in  der  Mitte  die  KrOnnng  der  Mari.<v,  links  die  Kreuzigung,  rechts 
den  thronenden  Christus  von  Engeln  mit  den  I.cidenswerkzmigen  umringt, 
endlich  auf  den  beiden  äussersten  Feldern  die  Verkündigung,  alles  voll 
Lehen  und  Energie,  dabei  bewundernsw  tirdig  in  den  Hautn  componirt. 

Nicht  minder  reich  sind  die  beiden  grossen  Portale  an  der  nörd- 
lichen Fa\*ade  des  Querschiffs  geschmUekt.  Hier  nimmt  am  Mittcl- 
pfeilcr  des  Hauptportals  der  heilige  Hemigius  merkwürdiger  Weise  die 
erste  Stelle  ein.  Er  ist  würdig  imd  ernst  mit  etwas  grossem  Kopfe  dar- 
gestellt, in  welchem  durch  allerlei  realistisches  Detail,  z.  B.  Fältehen  an 
den  Augen  und  auf  der  .Stirn  bereits  auf  einen  individuellen  Eindnick  hin-, 
gearbeitet  wird.  Weit  schwerer  und  plumper  sind  die  sechs  grossen  Statuen 
an  den  Portal witnden,  mit  so  übermässigen  Köpfen  und  so  kinderartig 
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kurzen  Kiiipeni,  dass  das  Missverhälbiiss  grell  hervortritt  und  die 
dielite  Kaelibarschaft  mit  andera  Werken  von  hüelister  .Sclninheit  sehr 
anflallend  wird.  Und  doeli  sind  die  Köpfe  an  sieh  gut  und  lel>endig 
dnreligeflUirt.  Wie  verachiedene  Hände  aber  an  demselben  Portale  ar- 
beiteten, sieht  man  an  den  zwei  und  >'ierzig  kleinen  sitzenden  Ge- 
stalten von  Bisehöfen,  Königen  und  Heiligen,  welehe  in  drei  Keihen 
die  lloldkehlcn  der  Arehivolten  füllen.  Sie  sind  durchgängig  von  be- 
zaubernder Schönheit,  Würde  und  Anmuth,  die  Köpfchen  köstlich 
und  fein,  die  Stellungen  vielfach  wechselnd,  die  Gewänder  herrlich  ent- 
wickelt und  mjuinichtäch  motivirt,  so  dass  keine  geistreicheren  Variatio- 
nen eines  so  einfachen  plastischen  Themas  zu  denken  sind.  Das  Tym- 
panon zerfällt  in  fünf  Reliefstreifen,  in  deren  oberstem  der  thronende 
Christus  zwischen  zwei  anbetenden  Eiigidn  erscheint.  In  den  unteren 
Feldern  ist  die  Geschichte  des  h.  Remigius  in  lifichst  anziehenden  Reliefs 
mit  zierlichen  Gestalten  und  klarer  Anordnung  und  lebendigem  Aus- 
diTick  geschildert.  Trefflich  ist  z.  B.  die  Scene  wie  der  Bischof  mild,  aber 
eniHt  und  bestimmt  drei  Teufel  zurückweist  und  ilincn  auf  dem  Fusse 
nachfolgt,  während  sie  im  Flielien  nicht  ohne  Humor  ihn  migrinsen 
und  ein  kleiner  Tcufelsprössling  sich  am  Knie  des  einen  festhält,  um 
nicht  zurück  zu  bleiben.  Solcher  frischen,  naiven  Züge  ist  überall 
eine  Fülle. 

Am  Nebenportal  enthalten  die  rechtwinklig  vertieften  Wände 
jederseits  drei  Heiligengest  alten,  deren  Gewänder  in  übertriebener  Fein- 
heit der  Uetaillinmg  gänzlich  der  Antike  nachgebildet  sind  und  einen 
interessanten  V'ergleich  mit  der  so  verwandten  und  doch  so  gnindver- 
sehiedenen  Gewandung  der  übrigen  Werke  dieser  Zeit  gewähren.  Die 
Köpfe  sind  etwas  hart  aber  doch  wUi'devoll,  die  Verhältnisse  der  Körper 
dagegen  wieder  auffallend  kurz  und  imglUcklich.  Alles  das  wird  aber 
reichlich  aufgewogen  durch  die  grosse  Christusstatue  am  Mittelpfeiler,*) 
ein  Werk  von  solcher  Schönheit,  dass  man  es  als  die  feierlichste  plasti- 
sche Schöpfung  der  gesammten  Zeit  bezeichnen  darf.  Hier  ist  völliges 
Verständuiss  und  bewundemswUrdige  Durcliführung  der  gesammten  Fonii 
in  untadeligen  Verhältnissen,  dazu  eine  Herrlichkeit  in  dem  milden  klaren 
Ausdruck  des  Kopfes,  der  vom  Haar  in  weichen  \^' eilen  umHossen  wird,  dass 
der  göttliche  Ernst  des  erhabensten  Lehrers  von  lautrer  Anmuth  verklärt 
erscheint.  Die  rechte  Hand  ist  erhoben  und  die  drei  vorderen  Finger 
ausgestreckt,  die  Linke  hält  die  Weltkugel  und  damit  zugleich  den  \’on 
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reclitH  lierübcTpezoftencn  Mantel,  der  in  aeinem  wilen  F-altenwirf  dnrrli 
die  vorsrhreitende  Stellung  des  rcehfeii  Kusses  motivii't  wird.  Das  .Stu- 
dium der  Natur  ist  an  dieser  nieisterliaften  Statur  iii  allen  Theilen  so 
vollkommen,  dass  an  den  Uilnden  nielit  bloss  die  Nügel,  sondern  aiieli 
die  Gliederungen  der  Gelenke  aufs  Feinste  charakterisirt  sind. 


Kior.  Vom  nünlUrhtm  KreaKarm  <lf‘r  Kafhoflrnk  an 


Die  Reliefs  im  Tyinjianon,  der  thronende  Weltrieliter  und  das 
jflngste  fiericht  in  fllnf  Abtlieilungen,  gehören  w ieder  zum  S<'hönsten  der 
ganzen  Zeit.  Der  thronende  diristus  ist  feierlirh  und  grossartig,  seine 
G(!wanduiig  zeigt  wahrhaft  antike  Uewegung.  Innig  flehend  erheben  zu 
beiden  .Seiten  Maria  und  .Johannes  zur  Fürbitte  die  Hände,  während  zwei 
Engel  mit  den  Martei-werkzengen  demüthig  hinter  ihnen  knieen.  Die 
Auferstehung  der  Todten  (Fig.  125)  wird  in  zwei  Reliefstreifen  mit  einer 
Manniehfaltigkeit  und  Lebendigkeit  geseliildert,  dass  die  neun  und  zwanzig 
kleinen  Figtlrchen  stets  wieder  in  versehiedenen,  oft  äusserst  naiven  Stel- 
lungen den  körperliehen  Akt  des  aus  dem  Grabeklettems,  des  Aufliebens 
der  Deckel  und  zugleich  die  versehiedenen  Em|iflndungen  des  Erstaunens, 
der  Bangigkeit,  fronuuer  Ergebung  und  innigen  Flehens  ausdriicken.  Dabei 
zeigt  sieh  in  dem  feinen  Gefülil  und  richtigen  Verstäininiss  der  Können  die 
sicherste  Meistersehaft  Man  sieht  hier  wieder,  wie  diese  Reliefdarstellnn- 
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Rfu  di<‘  Liphrmfrsmilpalifii  «1er  Künstler  waren,  wiilirend  die  prosseii  Sta- 
tuen der  l’urtalwilnde  oft  iiiiterfr<‘ordnetcn  Kräften  überlassen  blieben.  So 
sind  nanif'iitlieli  in  den  beiden  unti'ren  Keliefstreifen,  wo  das  Seliieksal 
der  Guten  und  derUüseu  lebendig  geseliildert  wird,  indem  einerseits  Engel 
die  Seeli'ii  in  Abralianis  Sehooss  tragen,  andrerseits  sah’rälinlielie  Tenfel 
die  Vertreter  aller  Stände  in  das  liiilliselie  Feuer  schleppen,  die  Köpfeben 
durchweg  von  einer  Feinheit,  zarten  Uundung  und  Sehönheit,  dass  sie 
ein  fast  kla-ssisehes  G«‘i)räge  haben;  dabei  aber  ist  über  alle  eine  Heiter- 
keit, ein  kiuderunsehnidiges  Läeheln  ausgegossen,  das  in  keiner  andeni 
Epoclie  der  Kunst  so  holdselig  die  Werke  der  Plastik  verklärt  und  sie 
dem  Geniülhe  nah«'  bringt.  Aiu'li  die  sitzenden  Gestalten  musieirender 
Engel  an  den  Areliivolten  sind  von  der  grössten  Sehönheit. 

Aber  damit  ist  d«*r  unermessliche  Heiehthum  plastischer  Ausstattung 
noch  nicht  erschöpft.  So  sind  an  den  Slrebe])feilern  der  Chorkapellen 
kleine  betende  Engi'lfigürchen  angebracht;  so  stehen  ringsum  wie 
heilige  Wächter  des  Gotteshauses  grössere  Engel  in  den  Raldaehinen  der 
Strebepfeiler,  an  der  Südseite  fast  durchgängig  schön,  annmthig  bewegt 
und  in  edlen  Verhältnissen;  nur  biä  einigen,  die  wohl  erst  dem  N.  Jalir- 
hundei-t  angehören,  sind  die  Körper  überschlank,  die  Ilewegungi'n  über- 
zierlieh,  die  Köpfchen  etwas  verzwickt.  .\n  der  Xordscite  sind  sie 
minder  gelungen.  Endlich  ist  noch  im  Inneni  der  Kathedrale  die  ganze 
Fläche  der  westlichen  Sehlusswand,  welche  die  Portale  enthält,  mit 
kleinen  Statuen  in  reihenweise  übereinander  angebrachten  Nischen  ge- 
schmückt. Es  sind  bald  einzelne,  bald  zu  dramatiseheii  Sceneii,  wie 
z.  li.  der  Kiinlennord,  verbundene  (iestalten.  .\ucli  hier  zeigen  sii'h  die 
Körper  frei  entwickelt  in  eh'ganten  Verhältnissen,  die  Hehandlung  ist  eine 
vollend«‘t  plastische,  welche,  sieh  ihrer  Mittel  völlig  bewusst,  nament- 
lich durch  tief  einsehneideude  Hauittfulten  wirksam  zu  gliedeni  versteht. 
Einiges  erscheint  antikisirend,  bei  anderem  ist  sehoii  ein  übertriebener 
Hang  zum  Biegen  und  Wenden  iler  Gi'stalteu  zu  spüren.  Immerhin 
gehören  sie  zum  Besten  vom  Ende  des  13..1ahrhunderts.  Am  mittleren  Por- 
talsturz kommen  kleine  (iniiipen  von  Je  zwei  Figuren  vor,  die  zum  Theil 
die  Paralud  von  den  Arbeitern  im  Weinberge  frisch  und  lebendig  vor- 
führen. Einige  FigUrehi-n,  namentlieh  an  den  Seitenportaleii,  sind  auch 
hier  übertrii'ben  schlank  mit  winzigen,  etwas  geziert  lächelnden  Köpfen. 
Zum  Tln‘il  mögen  sie  schon  in’s  I 1.  .lahrhundert  gehören. 

Für  den  künstlerischen  .‘'tandpuukt  und  die  Natnrstudien  der  Meister 
dieser  grnssartigen  Winke  drängen  sieh  dem  Betrachtenden  eharakte- 
ristisidie  Züge  in  Fülle  entgegen.  So  sieht'iuau  draiissen  an  den  Archi- 
voltcn  ih's  Hauptportals  einen  heiligen  Sebastian  mit  genau  anatomiseh 
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(letaillirtem  uiid  trcffli<-li  diurligcfUlirtnrn  Kürper.  Hoilendi'  isiiid  sanimt 
den  Pferden  melirfaeli  in  vorzllglieli  widiro.r,  leliendiger  Kewefrnng  üe- 
seliildert.  Die  Gestalten  reifer  Milnner  oder  Greise  sind  meistens,  wiilirend 
ihre  Gewänder  vollkommen  den  Styl  der  flbrigen  zeigen,  durch  F.alten  am 
Halse,  an  der  Stirn,  durch  ein  schärferes  llervorhehen  derGesichtsformen 
ganz  bestimmt  charakteristisch,  ja  individuell  behandelt,  .\nderc  d.agegen, 
die  ganz  ideal  gehalten  werden  sollen,  wie  Kugel,  .lünglingi“,  Frauen, 
Christus,  erhalten  einen  mehr  typisch  allgemeinen  Schnitt,  eine  vollere, 
sanftere,  weichei-c  Itehandlmig  der  Form.  Auch  d.as  Haupt  - und  Harthaar 
wird  als  Mittel  für  die  t'harakteiislik  benutzt.  M'ährend  es  bi'i  den  stivn- 
geren  Gestalten  in  hai  tc  Löckchen  gleich  denen  des  früheren  Styles  gelegt 
ist,  eri'eicht  es  in  den  schöneren  Werken  eine  vollendete  Freiheit  und 
Weichheit,  die  in  kleineren  Wellen  oder  grossen  geschwungenen  Locken 
oder  endlich  in  dichtem  Gekräusel  Alter  und  (ieschiccht  mit  grosser  Fein- 
heit charakterisirt. 

Man  hat  die  Ulüthezcit  des  dreizehnten  .lahrhundcrts  wohl  mit  der 
Glanzepoche  der  griechischen  Kunst  zur  Zeit  des  Phidias  verglichen.  In 
der  That  haben,  trotz  ihrer  Gcgensiltze,  beide  Kpoclum  in  ihrem  ktlnst- 
lerischcu  Schaffen  eine  wiinderbari“  Verwandtschaft.  In  beiden  eine  ähn- 
liche Hegeistcruiig  für  die  höchsten  Interessen,  eine  geniale  Sorglosigkeit 
um  die  materiellen  Details  des  Ix'bens,  kurz  Jene  erhöhte  Stimmung,  die 
allein  fähig  macht  zu  Sehopfnugen  von  reinster  Idealität.  Heide  treten 
einen  von  der  früheren  Zeit  vielfach  durchgearbeiteten  Schatz  geheiligter 
Tradition  an,  finden  einen  Kreis  typisch  festgesetzter  Gestalten  vor, 
welchen  sie  nun  mit  ihrem  feineren  Xatnrgeftlhl,  ihrer  tieferen  Kmpfindung 
ein  flüssigeres  Leben  verleihen  können.  Denn  dort  wie  hier  verlangt 
man  nicht  das  Neue,  sondern  immer  wieder  das  Alte,  L'eberliefcrte,  die 
bekannten  und  vertr.iufen  (iestalten  des  Mythos,  die  im  Volksbewnsstscin 
lebendig  waren.  Daher  konnte  die  Kunst  sich  an  den  immer  wieder- 
kehrenden Aufg.aben  zu  einem  festen  Styl,  zu  grösserer  Freiheit  und 
endlich  zu  höchster  Anmuth  durcharbeiten.  Dazu  kam  die  bei  aller  Ver- 
schiedenheit doch  so  ähnliche  Verbindung  mit  d»*r  Architektur.  Wer  wird 
leugnen,  dass  die  Kunst  des  dreizehnten  Jahrhunderts  weder  in  der  ge- 
danklichen noch  in  der  räumlichen  Kntfaltung  mit  Jener  nnvergleichlichen 
Klarheit  der  griechischert  Knust  sich  messen  dürfe,  dass  ihr  namentliidi 
die  festen,  für  plastische  Darstellung  so  geeigneten  Ideale  der  antiken 
Kunst  fehlten,  und  dass  die  ehristlichen  Idealgcsialteu  eben  wegen  der 
Geringkehätzimg  des  Körjierlichen  keine  plastische,  nur  malerische 
sind;  wer  wird  nicht  zugeben,  dass  .aus  der  scholastischen  Gelehrsamkeit 
manches  dem  Volke  minder  Verständliche,  aus  der  complicirten  Goiistnic- 


Vorglelrh 
mit  üpr 
{rrM-rhiiH'licn 
riiistlk. 


Digitized  by  Google 


Dritto«  Buch. 


IniHTi*  Wr- 
waiHJUcliiifl 
mit  (Irr 
Antik«*. 


3:XJ 

tion  (ler  Arcliiti'ktiMi  iiianolin  verwirkeitere  Aimrdniinj:  hervorfjepaitfreii 
Hei,  miil  da«s  letztere  die  Plaatik  vielfaeh  zu  Conressioneii  zwang  und 
nngüiiKtige  Stellungen  sowie  eine  Verkrtiiipelung  des  Maassstaltes  ftir  die 
Heliefplaatik  zur  Folge  hatte!  Aber  das  gewann  keinen  Kinflnsa  auf  die 
Ilanptsaclie,  das  venlunkelte  nielit  die  wesentlielien  gi'ossen  Gnindzüge 
des  Inhalts,  das  gah  sogar  diireh  die  liernfnng  auf  tieferes  Naehdenken 
lind  genaueres  lletraehten  dem  Werke  ein  neues  spannendes  Interesse. 
Darin  aber  vor  Allem  lag  wieder  eine  grosse  Verwandtsehaft  mit  der 
Antike,  dass  die  Anssehmüekung  einer  Kirche  des  dreizelmten  .lahr- 
hunderts  dem  Bildhauer  eine  eben  so  grosse  Manniehfaitigkeit  der  Auf- 
gaben stellte,  wie  vormals  die.  Ausstattung  eines  grieehisehen  Temin-Is. 
.lede  Gattung  der  Seniptnr  fand  ihre  Anwendung;  die  Kolossalslatne, 
einzeln  und  zu  freien  Gnippen  verbunden:  zierliehe  Statuetten,  hahl 
sitzend  bald  stehend  angebraeht,  auf  Konsolen  und  in  Archivolten;  das 
groHsrilumige  Hochrelief  und  das  zarteste  Flachrelief,  und  selbst  diese 
wieder  in  der  verschiedensten  arehitektonisehen  rmrahnmng,  an  den 
Seiten  der  Pfeiler,  in  friesartigen  Streifen  oder  im  spitzen  Bogeiifeld. 
Dieser  ganze-  Heiehthum  der  Ahstufnng  bot  erst  der  Plastik  das  Mittel, 
sich  in  vielseitigster  Weise  zur  Freiheit  zu  entfalten. 

Nur  ans  dieser  Gleichartigkeit  des  Strehens,  der  idealen  Aufgaben 
und  der  arehitektonisehen  Anforderungen,  nicht  aber,  wie  man  wohl  ge- 
glanht  hat,  aus  Nachahmungen  antiker  Vorbilder,  ging  die  Verwandt- 
schaft hervor,  in  welcher  die  edelsten  Werke  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
sichtlich  mit  denen  der  griechischen  liltltliezeit  stehen.  Wo  hatte  imui 
auch  die  Muster  entlehnen  solleny  Steht  doch  die  rümisehe  Plastik  in 
den  tlbcrfllllten  Reliefs  ihrer  Sarkophage  und  der  studirt  feinen  Gewand- 
behandlung ihrer  Statuen  weit  ab  von  der  Kinfachheit  und  plastischen 
Klarheit  des  dreizehnten  Jahrhunderts!  Wohl  erkennen  wir  bisweilen  in 
der  Welt  von  Statuen,  welche  die  Kathedralen  jener  Zeit  bedecken,  ver- 
einzelte Werke,  welche  auf  direkten  Studien  nach  rdmisehen  Togaliguren 
hernhen;  allein  sie  wttrden  in  der  Jlenge  verschwinden,  wenn  sie  nicht 
einen  so  ftihlbaren  Contrast  mit  der  Mehrzahl  der  Itbrigen  Werke  bildeten. 
Dagegen  ist  der  feine  Ueliefstyl  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  nur 
zwei  Reihen  von  Gestalten  hintereinander  duldet  und  jede  Figur  sich  in 
voller  Klarheit  darstellen  hisst,  gleich  dem  griechischen  aus  richtigem 
kllnatlerisi'hen  Gefühl  und  aus  der  strengen  Beziehung  zur  Architektur 
hervorgegangen.  Was  die  Statuen  betrifft,  so  ist  der  wesentliche  Unter- 
schied der,  dass  die  griechischen  Plastiker,  vor  Allem  auf  Darstellung  der 
menschlichen  Schönheit  bedacht,  die  organisehen  Gesetze  der  Gestalten 
bis  in's  Tiefste  ergründen,  und  dass  selbst  die  Gewänder  bei  ihnen  nur 
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der  Körper  wcfijen  fjeseliaflTen  »ind,  deren  Kau  und  Sehöiilieit  sie  in  .jeder 
F’alte  verratlien,  .ja  liei  vorliel)eu  sollen.  I)aKCf;eii  ist  hei  den  Hildliauern 
des  dreizehnten  .lalirliunderts,  weil  sie  eliristliehe  Oegenstilnde,  also  ini 
Körper  das  Durelisclieinen  der  Seele,  des  Geistigen  zu  veranseliauliehen 
haben,  der  Körper  von  geringerer  Uedeutnug,  nur  in  seinen  allgemeinen 
V'erliilltnissen  einpfuiulen  und  noeli  mehr  vom  Gewände  verhllllt,  das  in 
dem  grossen  Sehwunge  der  Falten  seine  Hewegimgen  andeutet  und  leise 
naehklingen  lässt,  etwa  wie  eine  Melodie  von  begleitenden  Instrumenten 
getragen  wird.  So  hat  denn  hier  die  eliristliehe  Empfindung  sieh  einen 
völlig  entspreehenden  plastisehen  Styl  gesehaften  und  fllr  Alles,  was  in 
ihren  Kreis  fällt,  den  angemessenen  jViisdriiek  gefunden.  Die  luddselige 
Liehliehkeit  der  Engel,  die  stille  Seligkeit  der  Vha-klärten  luid  Heiligen, 
den  Ernst  der  .Apostel,  die  gottergebene  Domiith  der  Märtyrer,  die  milde 
Klarheit  des  lehrenden  und  die  feierliehe  Würde  des  riehtendeii  Heilamles, 
das  Alles  ist  nie  höher  und  reiner  vou  der  Plastik  dargestellt  worden 
als  hier. 

Niclit  minder  hewimdemswürdig  ist  die  wahrliaft  unversiegliehe 
Sehöpferknrft,  in  weleher  die  Plastik  dieser  Zeit  kaum  r on  einer  andern 
Epoehe  erreieht  wird.  Denn  das  Streben  nach  plastisehem  Sehmuek 
fand  nicht  blos  an  den  zahlreiehen  Kathedralen,  sondern  seihst  an  he- 
seheidciien  Pfarr-  mul  Dorfkircheii  Platz  und  suchte,  wie  die  bekannte 
Maisoii  des  ronsiciens  zu  Rheims  beweist,  auch  bei  Profangebäiiden  sich 
zu  hethätigeii.  üezeichnend  ist  aber  für  den  Geist  der  Epoche,  dass  alle 
diese  gi'ossen  Arbeiten  von  den  btlrgerlichen  Gemeinden,  etwa  im  Bunde 
mit  Bisehöfen  und  Domkapiteln  getragen  werden,  dass  dagegen  die 
reichen  und  mächtigen  Klosterorden,  an  deren  Abti'ikirchen  die  Kunst 
der  vorigen  Epoche  sich  entwickelt  hatte,  sich  in  dieser  Zeit  künstlerisch 
iinthätig  verhalten.  Nur  die  (,'isterzienser  machen  allerdings  eine  Aus- 
nahme, werden  aber  durch  ihre  strengere  Regel  am  häufigeren  Betriebe 
der  Plastik  gehindert.  In  der  zweiten  Hälfte  des  .lahrhnnderts  dringt  nmi 
aber  mit  der  gothischen  Architektur  auch  dieser  neue  Styl  der  Plastik  in 
die  übrigen  Gegenden  Frankreichs  ein  und  ruft  in  verschiedenen  Gegen- 
den glänzende  Werke  hervor,  von  denen  einige  der  wichtigsten  hier  er- 
wähnt werden  mögen.  An  der  Kathedrale  von  Rouen  zeigt  das  nörd- 
liche Portal  der  Westfa^ade  eine  elegante  noch  völlig  romanische  Orna- 
mentik, am  Tympanon  sehr  naive  und  anziehende  Reliefs,  im  feinen 
schlicbten  Style  dieser  Zeit.  Es  enthält  die  Geschichte  Johannes  des 
Täufers;  man  sieht  Herodes  tafeln  und  behaglich  der  Tochter  derllerodias 
ziischancn,  welche  nach  der  naiven  Anschauung  der  Zeit  auf  den  Händen 
tanzt  und  den  Körper  in  die  Höhe  wiiil,  während  die  Beine  abwärts  ge- 
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jrfboircn  frei  soliwfhon.*)  Diiiin  foljrt  die  Kutliaiipftm;;  des  Johannes, 
wobei  der  Henker  in  «beraus  kühner  Bewcgnnjr  gezeielniet  ist;  peifer  die 
UeberKabe  des  Hauptes,  \nid  darüber  eine  Gruppe,  welelie  um  das  Oral) 
versammelt  ist.  Aneh  die  sehr  zerstiu-ten  Relief«  des  Südportals  der 
Fatade,  namentlieh  der  thronende  (,'hristns  fiehörcn  uoeh  dem  dreizehn- 
ten Jahrliundert  an.  — Vertreten  diese  Arbeiten  die  nördliehste  Ans- 
breitun;^  des  Styles,  so  mögen  die  Fa^'adensenlpturen  an  der  Kathedrale 
von  Hourges  für  seine  weiten^  südliche  Verpflanzung  sprechen.  An  den 
fünf  Portalen  ist  sehr  viel  zerstört  und  erneuert;  doch  zeigt  das  mittlere 
eine  sehr  ausführliche  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  mit  feierlich 
thronendem  Christus  und  tumultnariseh  behandelten  Teufelsseenen.  Das 
Wenige,  was  von  den  grösseren  .‘Statuen  iiclit  ist,  gehört  zu  den  besseren 
Werken  der  Zeit.  Von  den  drei  Portalen  der  streng  und  edel  behandelten 
F.a);.ade  von  8.  Nicolas  (8.  L.annier)  zu  RIois  enthiUt  das  mittlere  einige 
elegante  .Seulptnren  derselbi-n  Epoche. 

Weiter  im  Süden  hat  derselbe  Styl  seine  Verbreitung  nach  der  fran- 
zösischen Schweiz  gefunden,  wo  die  Kathedrale  von  Lausanne  (um  127.'») 
in  arcliitektonischer  wie  in  plastischer  Hinsicht  sich  den  tslelsten  Werken 
der  Epoche  würdig  anreiht.  Hier  ist  die  Vorhalle  am  llauptportal  des 
südlichen  Scitenscliiffi‘«  in  den  vier  Ecken  mit  je  drei  grossen  Statuen  auf 
zierlichen  SHuleii  geschmückt.  Fnter  andenn  erkennt  man  die  Apostel 
Petrus  und  Paulus,  den  Evangelisten  Johannes,  den  heiligen  Christoph, 
Moses  mit  den  Gesetztafeln  und  Johannes  den  Täufer  mit  dem  Lamm.  Es 
sind  schlanke  Gestalten  in  feiner  Gewandung  mit  mannigfach  entwickel- 
tem Faltenwurf,  aber  nicht  so  tief  und  «‘iiergisch  geschnitten,  wie  die  Mei- 
sterwerke von  Chartres  und  Rheims,  sondern  flacher,  weicher,  bescheidner. 
Die  Behandlung  ist  überhaupt  flüssig  und  elegant,  namentlich  auch  Haupt- 
uiid  Barthaar  fein  charakterisirt.  Am  Mittelpfeilcr  steht  eine  Madonna 
mit  abgeschlagenen  Annen,  der  etwa«  breite  Kopf  zeigt  ein  individuelles 
( iepräge.  Das  Tympanon  entliHlt  in  lebendigen  Reliefseenen  den  Tod  der 
Maria  im  Beisein  aller  Apostel,  voll  inniger  Empfindung;  daneben  ihre 
Auferstehung,  wobei  in  liebenswürdiger  Weise  eine  Schaar  von  Engeln 
ihr  beliüinich  ist.  Darüber  der  thronende  Christus  in  mandelförmigem 
Medaillon,  feierlich  beide  erhobenen  Hände  ausbreitend,  flies.send  weich 
in  Gewandung  und  Bewegung.  Daneben  zwei  anbetende  Heilige  (Maria 
und  Johannes?);  der  Eine,  von  fast  portraitartigem  Ausdruck,  betet  mit 

*)  Ganj  dieselbe  Darsiclltinf;  giebt  Villard  von  Honnccouri  Tuf.  2 des  oben 
cilirten  Albnnis.  Blicirso  findet  sic  sich  in  den  Wandmalereien  des  Doms  r.u  Braiin- 
scloveig  iinil  anilemwo. 
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gefalteten  llihulen,  während  iler  Andere  seine  Krone  darreicht.  Hinter 
ilinen  zwei  annintliige  Kugel  mit  Weihriiuehgefässen,  nuten  zwei  andere 
kuieeud  mit  Tilehem,  die  sie  aushreiten.  Interessant  ist  die  Beohaehtung, 
wie  der  Ktlnstler  hier  bei  mässigeren  Mitteln  einen  Auszug  aus  den  grossen 
plastiscdien  Cyklen  der  französischen  Fa^aden  z\i  geben,  und  wie  sinnig 
er  dabei  auf  den  dortigen  Styl  einzngehen  weiss.  — 

Derselbe  neue  Styl  sprieht  sieh  mm  aneh  in  den  OrabdenkmiUern 
ans.  Der  ideale  Sinn  der  Zeit  begnügt  sieh  selbst  hier  mit  einem  allge- 
meinen 'l’ypus,  der  in  der  Kegel  das  (ieprüge  jugendlieher  Anmuth  trägt, 
während  ein  schärferer  Ausdruek  des  Individuellen  noch  nieht  verhuigt 
wird.  Zu  den  frühesten  dieser  Arbeiten  gehören  mehrere  firabsteine  in 
der  Abteikirehe  zu  Fontevrault  •),  welehe  den  Uebc-rgang  aus  dem  älte- 
ren Styl  in  diy  neue  Auffassung  mit  festen  Daten  belegen.  Der  Grabstein 
Ileinriehs  II.  von  Kngland  (t  1189)  zeigt  noch  die  sehliehte  .aber  edle 
.\nffassung  romaniseher  Zeit  in  klaren,  straffen  Falten,  in  strenger  Hal- 
tung mit  dem  ndngen  .Ausdruck  des  Sehluminers;  die  Hand  hält,  wie  im 
'IVaume,  auf  der  Brust  das  .Seepter.  -Aehnlieh  erscheint  Heinrichs  Gemalin, 
Eleonore  von  Guyenne  (f  120  t),  in  Haltung  und  (Jewandung  noch  ziemlich 
conventionell,  die  feinen  Züge  ebenfalls  in  stillem  Schlummer,  beide  Hände 
auf  der  Brust  gekreuzt,  und  nur  der  Wurf  des  Mantels  zeigt  ein  noch 
mtlhevolh-s  Streben  nach  lebendigeren  Motiven.  In  dem  Grabmal  von 
Hichard  Köwenherz(t  1 199)  ist  dagegen  die  Gewandung  wieder  einfacher, 
der  Körpei-  in  schlanken  Verhältnissen,  der  ziemlich  kleine  Kopf  mit  wei- 
idien  Zügen;  das  .See|>ter  hält  er  mit  beiden  Händen  vor  sich.  Einen 
interessanten  Beweis  für  die  küiustlerisehe  Freiheit,  mit  der  man  das  Indi- 
viduelle Iiehandelte,  bietet  der  Grabstein  desselben  Königs  in  der  Kathe- 
drale von  Houen,  wo  die  Gestalt,  in  demselben  strengen  einfachen  Styl 
behanilelt,  ganz  andere,  viel  gedrungenere  Verhältnisse  luid  einen  grösse- 
ren Kopf  zeigt,  als  dort.  Ganz  ähnlicher  Art  ist  ebendort  das  Grabmal 
eines  Erzbischofs  Moritz  in  einer  Nische,  deren  Bogen  von  kleinen  bemal- 
ten Engelfignren  umgeben  sind.  Wie  sieli  geringere  Künstler  noch  um 
diese  Zeit  im  Versuch  nach  einer  freieren  Behandlung  grdegentlich  frucht- 
los ab<inälten,  zeigt  in  Fontevrault  der  Grabstein  der  Isabella  von 
Angouleme,  Gemalin  Johanns  von  England  (t  1218).  Die  Falten  des  Man- 
tels sinil  ohne  Verstandniss  hin  und  her  gewninden,  auch  der  Kopf  ist  sehr 
schwach  in  der  Zeichnung;  die  Hände  halten  ein  Gebetbuch.  Wähia-nd 
alle  diese  Gestalten  noch  schlummernd  dargestellt  sind  und  dadurch  eine 
Parallele  zu  der  befangenen  Halftmg  der  Portalstatuen  der  älteren  Zeit 


*)  Abb.  in  Didron's  Ann.  archdol.  Tom.  V. 
LUbke,  Ge«ch.  der  Plastik. 
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bilden,  ist  Hcren^aria,  Rieliards  Geinalin  (t  I21RI,  in  einem  heiTliclien 
(irabstein  der  Abteikircbe  l'Espan  bei  le  Maus  liilchst  lebenavoll  inil 
freien  offenen  Aujfen  p;ebildet.  Da«  Gewand  fliesst  in  weiten  Falten  herab, 
der  vornehme  Kopf  ist  von  antiker  Grossartigkeit,  die  Hilnde  halten  ein 
KJlstehen  nnd  die  Fasse  ndien  auf  einem  Hunde,  dem  Sinnbild  der  Treue. 
Hier  ist  der  Sieg  d(^s  neuen  Stylos  vollständig  entsehieden.  Sodann  finden 
sich  in  der  Kathedrale  zu  Amiens  zwei  grosse  bronzene  Grabplatten  der 
Krzbisehöfe  Eberhard  von  Fonilloy  (f  1 22.'})  und  Gottfried  von  En  (t  1237), 
welche  dieselbe  flicssende  Hehaudlung  des  Gewandes,  dieselbe  ideale  Aus- 
prägung der  Kiipfe  zeigen.  Von  gleicher  Anordnung,  die  ruhende  Gestalt 
von  einer  Nische  in  gebrochenem  Spitzbogen  umfasst,  von  sechs  Löwen 
getragen,  stehen  die  FUsse  auf  zwei  sich  bekilinpfenden  Drachen.  An  der 
zweiten  Platte  ist  Alles  reicher,  lebendiger,  freier,  die  Hände  namentlich 
in  vollem  Verständniss  nnd  edlen  Formen  dnrehgefUhrt,  auch  sinil  zwei 
liebliche  Engel  mit  Kerzen  nnd  zwei  andere  mit  Weihrauchgefässen  hinzn- 
gefilgt. 

Das  wichtigste  Gesauuntdenkmal  derGrabscnIptnr  dieser  Zeit  ist  die 
grosse.  Reihenfolge  von  sechzelm  Denkmälern,  welche  die  Gruft  der  Kirche 
von  St  Denis  anf  Anordnung  Ludwigs  IX.  erhielt,  nnd  die  1204  nach 
vollendetem  Umbau  der  Kirche  dort  anfgestellt  wurden.  Sie  beginnen  mit 
den  Merowingern  und  Karolingern  und  gehen  bis  zu  den  Fürsten  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  herab.  Natürlieh  konnte  hier  von  Aehnliehkeit  nicht 
die  Rede  sein ; die  Künstler  geben  überall  den  typischen  Idealkopf  ihrer 
Zeit,  in  vollen  weichen  Formen,  bei  Frauen  wie  bei  Männern  ziemlicli 
gleichlautend,  doch  fallen  die  Locken  bei  letzteren  frei  in  demselben  con- 
ventioncllen  Schwünge  zu  beiden  Seiten  herab,  während  sie  bei  den  Frauen 
theilweise  vom  Schleier  verhüllt  sind.  Alle  haben  das  lange,  in  tiefen 
Falten  hcrabfliessende,  bei  den  Männern  nur  bis  an  die  Knöchel  reichende 
Untergewaud  imd  darüber  den  weiten  auf  der  Brust  befestigten  ManteJ. 
Die  Rechte  hält  das  .Scepter,  während  die  Linke  sich  gewöhnlich  mit  dem 
.Mantel  zu  schaffen  macht  und  dadurch  dessen  freieren  Wurf  motivirt. 
Fiist  scheint  es,  dass  man  der  chronologischen  Reihe  nach  verfuhr,  denn 
die  Gestalten  Chlodwigs,  Pipins  und  dessen  Gemaiin  Bertha  sind  plump 
und  schwer,  der  Faltenwurf  geistlos,  die  Haltung  ängstlich  und  befangen. 
Allein  schon  Karls  des  Kahlen  Gemahn  Ennenti-ude  ist  weich  und 
anmuthig  aufgefasst,  wenngleich  noch  etwas  gebunden  im  Styl.  Etwas 
schwächer  ist  wieder  Ludwig  III.,  trockener  in  der  Behandlung  Karlmann, 
und  ebenso  Rjjbert  II.  Dagegen  sind  die  Uebrigen  meistens  frei  und 
schön;  so  ist  Eudes  eine  der  besten  .Statuen  der  Zeit,  nnd  ebenso  die 
hendiehe  Gestalt  der  Constanee  von  Arles  edel  in  reich  entwickelter  Ge- 
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wamluiii;  uiil’gefasst ; l'liilipp,  Ludwig;»  des  Dicken  Sohn,  nicht  minder 
vortrefflich  im  Wurf  des  Iclicndi;?  bewegten  Mantels;  überaus  grossartig 
und  einfach,  im  freiesten  Adel  die  Statue  di'r  Constaneo  von  Castilien. 
Meisterlieli  durcligefilhrt  sind  auch  die  Oestalten  Heinrichs  1.  und  Koberts 
des  Frommen,  ferner  Philipp,  Ludwigs  IV.  Sohn.  Aber  mit  besonderer 
Innigkeit  der  Kmpfindung  sind  die  beiden  Prinzen  Philipp,  Ludwigs  IX. 
Hruder  (t  1221)  und  Ludwig,  der  S(din  desselben  Königs,  charakterisirt. 
EigenthUmlich  fein,  vidl  jugendlicher  Anmuth  hebt  Philipp  die  gefalteten 
Hände  frei  empor  und  bewegt  das  eine  Knie  wie  zum  Schreiten;  die  Ge- 
wandung ist  schlicht  und  crlel  gelegt,  das  Ganze  einge.scldossen  von  zier- 
licher Nische  mit  Haldachin,  die  mit  mannigfach  bewegten  Statnetten 
Leidtragender  geschmückt  sind;  ausserdem  durch  trefflich  erhaltene  Poly- 
chromie  ausgezeielmet.  Während  auch  hier  die  Köpfe  noch  ideal  und 
typisch  sind,  eröffnen  Isabella  von  Aragonien  (f  1271)  und  ihr  Gemahl 
Philipp  der  Kühne  (t  1 2S5)  die  Reilie  der  Statuen , an  welchen  unter  Bei- 
behaltung derselben  Grundform  zum  ersten  Mal  das  .Streben  nach  Wieder- 
gabe des  individuelh-n  Gepräges,  nach  Pni-traitwahrheit  zur  Geltung 
kommt.  — Aus  der  Spätzeit  des  .lalirhunderts  ist  sodann  noch  das  Grab- 
mal des  Erzbischofs  de  la  Jugie  (t  1274)  in  der  Kathedrale  von  Nar- 
bonne  als  ein  treffliches  Werk  zn  nennen. 

Dass  dieser  gewaltige  .\ufschwung  der  Plastik  auch  auf  die  ver- 
wandten Künste  entscheidenden  Einfluss  übte,  namentlich  aber  den  Arbei- 
ten der  Goldschmiede  ein  ideganteres  Gepräge  gab,  erkennt  man  aus  jedem 
Erzeugnisg  dieser  Epoche.  Als  eins  der  glänzendsten  und  vollendetsten 
Beispiele  ist  nach  den  massenhaften  Zerstörungen,  welche  gerade  diese 
Werke  heimgesneht  haben,  der  Schrein  des  h.  'I’aurinus  in  der  Kathedrale 
von  Evreux  vom  Jahre  1255  zu  nennen*). 

2.  Beutschlaad. 

In  Deutschland  tritt  uns  die  Plastik  dieser  Zeit  nicht  so  grossartig, 
nicht  so* einheitlich  geschlossen,  dafür  aber  desto  mannichfaltiger  entgegen. 
Während  in  Frankreich  durch  den  schnellen  Sieg  des  gothischen  Systems 
dag  bunte  interessante  Treiben  der  früheren  lokalen  Schulen  zum  Schwei- 
gen gebracht  wurde  und  der  bei  aller  Neuerungslust  durchaus  regel- 
süchtige Charakter  der  Franzosen  sich  zum  ersten  Male  in  der  Kunst 
geltend  maehte,  erhebt  sich  in  Deutschland  als  treuer  Nachhall  der  poli- 
tischen Verhältnisse  grade  jetzt  zu  grösster  Kraft  der  hartnäckige  Unab- 
hängigkeitssinn der  Einzelnen.  Ungefügig,  der  einheitlichen  Leitung 

•)  Trefflich  abgcbildet  in  den  Mel.  d’arch^ol.  UT. 
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widerstrebpnd,  bildet  jede  lokale  Gnipiu“,  wie  in  der  Areliitcktur  so  in 
d(!r  Plastik,  ihre  frülieren  Tendenzen  fort  und  widersetzt  sieh  lauge  dem 
neuen  französiseheii  Styl.  Aber  das  Iteispiel  reicher  bildneriseiier  Aus- 
sehmUekung,  wedehes  inan  von  dort  empfing,  blieb  gleichwohl  nicht  unbe- 
achtet. Die  üben  ei-wilhnten  Seul|itureu  an  der  Schottenkirehe  zu  Kegens- 
bnrg  (S.  302)  und  jene  der  Galluspforte  am  Mtlnster  zn  Hasel  zeigen 
wie  wenig  die  knappen  bescheidenen  Formen  des  romanischen  Styles  bis 
dabin  geeignet  waren,  einer  reicheren  bildnerischen  Ausstattung  den  festen 
liahmen  zu  bieten.  In  ähnlicher  Weise  übri-fluthet  noch  in  den  ersten 
Decennien  des  dreizehnten  .lahrhunderts  eine  ebenso  formlose  als  wilde 
l’bantastik  die  Aussenwilnde  der  Ghonnsche  an  der  Kirche  zu  Schön- 
grabern  in  Niederösterreich,  die  wahrscheinlich  erst  zwischen  1210  und 
1230  ausgefUhrt  wurde*).  An  der  um  dieselbe  Zeit  erbauten  Fatade  von 
S.  Stephan  zu  Wien  tritt  derselbe  regellose  Sinn  abermals  auf,  aber  schon 
das  herrliche  Haujitportal  zeigt  eine  niaassvollere  llehandlung,  entfaltet 
seine  Glieder  in  glänzender  Dekoration  und  beschränkt  die  phantastischen 
Zusätze  auf  das  durchlaufende  Kämpfergesims  der  Pfeiler.  Das  Bogenfeld 
enthält  dagegen  noch  ganz  im  herkömmlichen  streng  romanischen  Style 
den  thronenden  Christus  in  einem  von  zwei  Engeln  gehaltenen  Medaillon. 
Von  verwandter  Art  ist  das  Prachtportal  aji  der  Südseite  der  Magdalenen- 
kirche  zu  Breslau,  ehemals  an  der  Kirche  des  abgebroclienen  Vincenz- 
kloste.rs  befindlich.  Hier  wird  die  überreiche  Ornamentik  nicht  allein  mit 
einer  Fülle  barocker  phantastischer  Gebilde  durchzogen,  sondeni  au  den 
Kapitälen  und  Archivoltcn  mit  geschichtlichen  Darstellungen  in  derbsten 
Reliefs  bedeckt.  Neben  fabelhaften  l'ngethümen  erblickt  man  an  den 
Käpitälen  der  beiden  äuasersten  Säulen  zweimal  Adam  und  Eva  unter  dem 
Baume  mit  der  Seblange.  An  der  innersten  Archivolte  dagegen  sind  in 
sieben  Fehlem  die  llauptscenen  des  Lebens  Christi  von  der  Geburt  bis 
zur  Sendmig  des  heiligen  Geistes  augeordnet.  Alles  Figürliche  erscheint 
geradezu  barbarisch,  während  der  Styl  der  Ornamentik  docli  schon  auf 
das  erste  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  deutet  • 

Indi  ‘88  hörten  die  deutschen  Meister  nicht  auf,  weitere  V'ersuche  mit 
dem  romanischen  Styl  zu  machen,  und  so  gelang  cs  denn  in  mehreren 
Fällen,  die  schw elgmäsche  Ornamentik  desselben  zu  retten,  sie  aber  von 
phantastischen  Elementen  mehr  zu  läutern  und  eine  selbständig  entwickelte 
Plastik  damit  zu  verbinden.  Ein  bedeutendes  Werk  dieser  Art  bildet  das 
Portal  der  Klosterkirche  zuTischuowitz  in  Mähren,  jedenfalls  erst  nach 


*)  Geilicgcn  publicirt  von  0.  Ueitier.  Wien  Ib5ä. 
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1238  aiisgefUhrt*).  Es  ist  eine  der  ^iHnzendsteu  Leistungen  der  Zeit, 
was  8ehönlieit  der  Anlage,  Praclit  und  Keielitliuui  der  verscliweuderisch 
darüber  ausgegossenen  Ornamentik  befrilft.  ln  die  geschmeidigen  Arabes- 
kenranken des  romanischen  Styles  mischt  sieli  auf  geistvolle  Weise  der 
naturalistisehc  Bliitter-  und  Blumensehmuek  der  jimgen  Gotliik,  sodass 
die  Herbstllora  der  früheren  mit  den  Krühlingsblüthen  der  neuen  Zeit  ver- 
bunden ist.  Dazu  gesellen  sieh  plastische  Gebilde,  welche  noch  streng 


120.  Apottcl.  Tiichnowltz. 

am  ronmniHolipn  Style  fosthaltcn.  ZunHclist  im  Tympanon  der  thronende 
Christua  in  der  Mandorla,  von  den  Evangelistenzeichen  umgeben.  Zwei 


*)  Die  reichliche  Aufnahme  von  Laubfonuen,  die  nach  gothiseber  Weise  wirk- 
lichen Pflanzen  nacfagcbildet  sind,  erlaubt  schwerlich  unzunchmen,  dass  die  Ein- 
weihung vom  J.  1230  dies  Portal  schon  vollendet  gefunden  habe.  Abgeb.  und  be- 
schrieben von  ff'ocel  im  Jiüirb.  der  Oester.  Centr.  Commiss.  III  Bd.  Wien  1^59. 
Die  Vergleichung  mit  dem  Portal  von  S.  Maria  in  Toscanclla,  die  der  BcricbtersiaUcr 
anstellt,  erscheint  ziemlich  müssig.  Die  nordische  Kunst  hat  am  wenigsten  iui 
13.  Jahrh.  ihre  Vorbilder  in  Italien  gesucht. 
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klciiKTP  Gestalten  in  fllrstlielien  Gewändern,  eine  männliclic  und  eine 
weildiclie,  haben  sieh  zu  Boden  geworfen  und  brinpen  dem  Erliiser  das 
Modell  der  von  ihnen  gesfillteten  Kirehe  dar.  Wahrseheinlieh  sind  es  die 
Königin  Constanzia,  Gemahlin  Otakar's  I.  von  Böhmen,  und  ihr  Sohn, 
König  Wenzel  I.  Hinter  ihnen  stehen  eine  männliehc  und  eine  weibliche 
Gestalt,  vielleicht  eher  ihre  .Schutzheiligen  als  ihre  nächsten  Verwandten*). 
Diese  ganze  Composition  ist,  einschliesslich  der  in  orientalischer  Weise 
am  Boden  rutschenden  Donatoren,  völlig  im  Geiste  byzantinischer  Kunst. 
Dagegen  sind  an  den  Portalwäuden  die  .Statuen  der  zwölf  Apostel  ange- 
bracht, die  beiden  äussersten  etwas  entfernt  und  auf  .Säulen,  welche  von 
unförmlichen  Löwen  getragen  werden;  diese  sämmtlich  noch  in  roma- 
nischem .Style  mit  antikisirenden  Gewändern,  aber  in  offenbarem  Streben 
nach  charakteristischer  Mannichfaltigkeit  (Fig.  126).  Doch  scheint  die 
Arbeit  ungleich;  Einiges  nicht  ohne  belebtere  Motive,  Andres  ziemlich  roh, 
die  Falten  bei  mehreren  Gestalten  starr  in  parallelen  l.inicn.  Die  Köpfe 
haben  etwas  Naturalistisches,  das  in  einigen  zu  fast  bedenklicher  Wild- 
heit übergeht  und  geradezu  ein  national  slavisehes  Gepräge  anzunehmen 
scheint  ••). 

Aus  ähnlicher  Tendenz  ist  das  kaum  minder  prachtvolle  Portal  der 
Kirche  von  8.  .läk  in  Ungarn  hervorgegangen.  Seine  Oniamentik  bewegt 
sich  noch  völlig  in  romanischen  Fomien,  aber  der  Spitzbogen  und  die 
Kleeblattform  der  Nischen  über  den -\rchivolten  sprechen  im  Fiinklange  mit 
der  Gesammtanlage  fltr  das  dreizehnte  .Jahrhundert,  dessen  zweitem  Viertel 
dies  edle  Denkmal  angehören  mag. , Im  Tympanon  sicht  man  das  Brust- 
bild Christi,  von  zwei  knieenden  Engeln  gehalten.  Der  Meister  dieses 
Baues  mochte  aber  die  reiche  Dekoration  seiner  .Säulen  und  Pfeiler  nicht 
aufgoben  oder  durch  Statuen  unterbrechen,  deren  Grösse  die  Anmuth 
der  architektonischen  V'erhältnisse  beeinträchtigt  hätte.  Daher  ordnete 
er  die  Gestalten  Christi  und  der  Apostel  in  Nischen  Uber  dem  Portal 
an,  welche  aufsteigend  der  Linie  des  Vorhallendaches  folgen.  Diese 
Anordung  ist  ebenso  wohl  durchdacht  als  wirkungsvoll.  Was  den 
Styl  der  Gestalten  betrifft,  so  scheinen  -dieselben  den  reich  bewegten, 
aber  noch  durchaus  auf  antiker  Gnmdlage  beruhenden  der  romanischen 


*)  LeUtsres  nimmt  Word  a.  a.  0.  S.  an.  Mir  scheint  jedoch  besonders  die 
aufrechte  Stellung  und  die  empfehlende,  aber  nicht  betende  Bewegung  der  Hände 
dagegen  zu  sprechen. 

*')  Ich  urtheilc  nach  l’hutugraphiccn,  nach  welchen  auch  die  Abbildung  aii- 
gefertigt  ist.  .Mehrere  Köpfe  — , welche,  wird  nicht  gesagt  — sollen  in  Cöps  erneuert 
w'orden  sein. 
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Zttit  nicht  uhnc  glückliche  Maiinichfaltigkeit  der  Motive  festzu- 
halten*). 

Welche  Anhänglichkeit  man  noch  immer  in  den  verschiedensten 
Gegenden  Deutschlands  dem  älteren  Style  widmete,  beweisen  sodann  die 
noch  bedeutenderen  Leisttmgen  der  fränkischen  Schule  im  Dom  zu  Bam- 
berg. Zunächst  gehüren  hierher  die  lieliefgestalten,  welche  in  den  Wand- 
nischen der  .Schranken  am  östliehen  (Georgen-)  Chor  angeordnet  sind. 
Ander  südiiehen,  wie  !ui  der  nördlichen  Seite  sieht  man  je  zwölf  paanveise 
\erbundene.  Apostel  und  Propheten,  denen  iin  der  Südseite  noch  der 
h.  Georg  mit  dem  Drachen,  an  der  Nordseite  die  V'erkUndiguug  hinzuge- 
fügt wird.  Die  Gestalten  sind  in  einem  aus  antikisirender  Ueberliefcrung 
und  naturalistischen  Tendenzen  merkwürdig  gemischten  Style  durchge- 
führt. Nicht  bloss  die  verschiedenen  Köpfe  zeigen  das  .Streben  nach 
charakteristischer  Auffassung,  sondere  der  Künstler  sucht  die  ganzen 
Figuren  dramatisch  zu  bewegen.  Er  stellt  je  einen  Apostel  mit  einem 
Propheten  zusammeu,  z.  B.  den  König  David  mit  dem  Apostel  Simon  wie 
in  lebhafter  Unterredung  begriffen,  ganz  so  wie  die  Mysterienspiele  des 
Mittelalters  Proplieten  und  Apostel  in  Wechselredcn  vorführen.  Einen 
sieht  mau  im  VorwMrtssehreitcn  über  die  Schulter  znrückblicken  und  seinem 
Nebenmann  zum  Nachfolgen  winken.  Zwei  Andere  sind,  während  der 
Eine  ebenfalls  fortschreitet  und  sich  umwendet,  in  eifrige,  Discussion  ver- 
tieft, wobei  der  Gestus  der  Hände  die  Demonstration  deutlich  unterstützt. 
Aber  in  diesem  Streben  nach  Lebensw^ahrheit  wird  der  Künstler  durch  die 
geringen  Naturstudien  und  die  Fesseln  der  Tradition  gehemmt.  Die  Ge- 
waudbehandlung  stützt  sich  auf  die  antike,  wie  sie  der  Baiiiberger  Schule 
des  elften  Jahrhunderts  so  geläufig  war;  aber  man  bemerkt  ein  Haschen 
nach  neuen  Motiven,  ein  Häufen  der  Falten  und  flatternd  bewegte  Zipfel. 
Die  Körper  sind  mehrfach  ganz  verrenkt,  und  nur  in  ruhiger  Haltuug  wie 
bei  der  Verkündigung  macht  sich  in  erfreulicher  Weise  ein  feiner  Sinn  fllr 
das  Ausdrucksvolle  der  Bewegung,  namentlich  der  Anne  und  Hände 
geltend**).  Die  genaue,  allerdings  etwas  harte  Ausführimg  zeugt  eben- 
falls von  ernstem  künstlerischen  Streben.  Die  ICntstehungszeit  dieser 
Arbeiten  wird  in  den  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  sein. 
— In  unmittelbarem  Anschluss  an  dieselben  wurden  sodann  am  Haupt- 
portal des  nördlichen  Seitenschiffs  die  Statueu  der  Propheten,  welche  die 


*)  Ich  urthcilc  nach  den  Zciclinungcn,  welche  den  Bericht  //.  c.  Kilflirrgfr't 
im  Jahrbuch  d.  W.  Centr.  Cunmi.  I.  Bd.  |s.",ü  licglciicn. 

*•)  Vergl.  die  Abb.  in  Kugtvr'i  Kl.  Sehr.  1.  S.  154  und  155,  isiwiu  in  Forx/rr'M 
Gesch.  d.  D.  Kunst.  I.  zu  S.  und  in  dci>.‘.cn  Denkiu. 
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Apostel  auf  den  Seliulteni  tragen,  nusgefUlirt.  Auoli  hier  lierrseht  no<-li 
dieselbe  conveiitionelle  Zierlielikeit  und  Seliarfe  der  antikhiireiiden  (!e- 
wmidung,  aber  die  Bi'wegiuigen  sind  etwas  freier  entwickelt,  die  Gestalten 
klarer  markirt  in  festerem  tsehreiten,  die  ganze  ISehandlnng  ist  etwas 
flüssiger,  willirend  doch  dieselbe  Gnindlage  und  eine  verwandte  scharfe 
Charakteristik  der  Köpfe  festgehalten  wird,  liemerkenswerth  ist  bei 
dieser  wie  bei  den  besten  d(>r  übrigen  xVrbeiten  derselben  Zeit  die  be- 
fangene vorwärts  geneigte  Ilaltnng  des  Oberköi’pers,  ein  Zeugniss  von 
architektoniseher  Gebundenheit.  Die  .Arbeiten  sind  etwas  jünger  als  die 
Reliefs  der  Chorsehranken.  aber  sie  stehen  denselben  noeli  sehr  nahe. 
Der  Umstand,  dass  sie  den  alten  Styl  nicht  mehr  in  voller  Schärfe  aus- 
prägen und  doch  den  neuen  edleren  noch  nicht  gewommen  haben,  ist  der 
neurtheilimg  dieser  nicht  zu  nntersdiätzenden  Werke  ungünstig  gewesen. 
Dieselbe  etwas  freiere  Entwickelung  und  flüssigere  Itehandlung  erkenne 
ich  endlich  an  den  Reliefs  im  Rogenfelde  des  nördlichen  Portals  der  Ost- 
seite. Man  sieht  die  thronende  Madonna,  von  Engeln  umringt  und  von 
Heiligen,  die  in  Bnistbildem  dargestellt  sind,  verehrt*).  Diese  Werke 
bilden,  auf  der  Gränze  der  EiK)che  stehend,  einen  l'ebergang  zu  dem 
milderen  Style  des  folgenden  Zeitabschnittes. 

Weitere  Ib-ispiele  von  spätem  Beharren  bei  romanischen  Formen 
bieten  sodann  zwei  ebenfalls  bedeutende  Werke  von  Westfalen,  einer 
Provinz,  die  sich  durch  Festhalten  an  der  Tradition  immer  ausgezeichnet 
hatte.  Das  eine  sind  die  Sbituen  in  der  Vorhalle  des  südlichen  llaupt- 
portals  am  Dom  zu  Münster**):  dreizehn  grossartige  Gestalten,  noch  in 
streng  antikisirender  Weise  mit  reich  und  mannichfach  durchgebildetcn 
Gewändern  ausgefUhrt.  Die  Köpfe  sind  charakteristisch  entwickelt,  aber 
die  Figuren  selbst  kommen  Uber  eine  gewisse  conveiitionelle  Auffassung 
nicht  hinaus,  die  von  den  Ergebnissen  des  neuen  Styles  sich  noch  gar 
nicht  berührt  füldt.  Neben  neun  Aposteln  sieht  man  die  HeiUgen  Lam-en- 
tius  mid  Magdalena,  einen  Kaiser  und  den  Bischof  Theodorieh,  der  1225 
den  Grundstein  zum  Neubau  gelegt  hatte,  aber  die  V'ollendung  desselbeu 
(1261)  nicht  mehr  erleben  sollte.  So  spät  dies  Datum  Angesichts  des 
strengen  Styls  der  Bildwerke  erscheinen  mag,  so  wird  cs  doch  wohl  ungc- 

•)  Sighart^  ft.  a.  O.  S.  2.57  ff.  gieht  eine  Beselireibnng  der  Bflmbcrgcr  Scul]i- 
turen,  die  nichl  allein  von  Unrichtigkeiten  wimmelt,  sondern  auch  keine  .Spur  von 
einer  Enlwicklungsgesohiehtc  derselben  enthält.  Und  doch  hatte  Kiiglrr  in  seinen 
Kl.  Schriften  I.  1.54  ff.  schon  alles  Wesontlichc  in  kurzen  treffenden  Bemerkungen 
angedcuteti 

**)  V’crgl.  meine  Geschichte  der  iiiittelalt.  Kunst  in  Westfalen  li.  |:I2  fg.  Ab- 
bildung zweier  .Apostel  in  A'.  Försler's  Denkni. 
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fuhr  der  Zeitpunkt  ihres  Eiitstelicns  sein.  Etwas  inclir  hat  dagetjen  der 
Meister  der  Seiilpturcn  am  Sfidportal  des  Doms  zu  Paderborn*)  der 
neuen  Auffassung  Zugang  gestattet,  obwolil  aueli  er,  etwa  um  dieselbe 
Zeit,  noeh  Ol)erwicgend  den  romaniselien  Anseliauungen  folgt.  Aber  aus 
einzelnen  Zllgen,  wie  in  der  Statue  der  Madonna  am  Mittelpfeiler,  weleho 
ihr  Kind  liebkosend  an  sieh  drückt,  klingt  eine  neue  Empfindung  hervor. 
Audi  die  aeht  Gestalten  von  Biseliöfen,  Königen  und  Heiligen  zu  beiden 
Seiten  zeigen  einen  weicheren  Styl  als  die  Arbeiten  inMUnater.  Am  Tym- 
panon erscheint  der  Gekreuzigte  neben  zwei  Engeln,  welche  Schleier  aus- 
breiten. 

Welch  seelenvoller  Schönheit  aber  auch  die  frilhere  Auffassung  fUhig 
sei,  das  sollte  sich  vor  ihrem  völligen  Verschwinden  in  einer  altbewährten 
Bildliaiierschule  glänzend  offenbaren. 

In  den  sächsichen  Gegenden  entwickelte  sich  dieser  Styl,  der  zwar 
auch  noch  auf  romanischer  Grundlage  niht  und  sichtlich  an  die  früheren 
Leistungen  der  dortigen  Schule  anknilpft,  aber  dieselben  durch  feinere 
Empfindung  und  höheres  .SchönheitsgefUhl  zu  läutern  sucht.  Das  früheste 
bedeutendere  Denkmal  dieser  Richtung  sind  die  Reliefs  an  der  Kanzel 
der  Kirche  zu  Wechsel  burg:  an  der  Vorderseite  der  thronende  Christus 
von  den  EvangelistensjTiiboIen  umgeben,  neben  ihm  Maria  und  Johannes, 


Fiff.  137.  Von  der  Kaoael  su  WeehecllKirir. 


jene  auf  der  Schlange,  dieser  auf  einer  männlichen  Figur  stehend;  auf 
den  Sciteufeldeni  Moses  mit  der  ehernen  Schlange,  Kain  und  Abel  mit 


*)  Kinc  Alibiliiiing,  wenngleich  nicht  von  genügend  scharfer  Oharaklcrislik, 
in  Schirnutrts  Dcnkin.  Wcstpbalcn. 
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ihren  0|»fer^alien  und  Abrahams  Opfer  (Fig.  127),  lauter  alttcstament- 
liehe  Typen  des  ()pfertodes  Christi.  Diese  Werke,  in  krtiftig  vorsprin- 
geiidem  Uelief  durehgefllhrl,  athmen  ein  überraschendes  NaturgefUhl,  das 
durch  die  antikisirte  Oewandung  hervorhrieht  und  selbst  in  den  über- 
lieferten Gestalt(ai  Christi  und  der  Kvangelistensyinbole  zum  Ausdiniek 
krllftigeii  Lebens  sieh  aufsehwingt.  Wahrend  manches,  nameutlieh  die 
1 lande,  noch  ungeschickt  ist,  zeigt  sieli  in  den  Gestalten  eine  edle, 
plastische  Fülle  und  in  den  Kiipfen  nicht  nur  >SehOnheitssinn,  sondern 
selbst  ein  freies  Se<denleben.  So  ist  Kains  tiefe  Trauer  ergreifend  ge- 
schildert, so  die  kindliehe  Ergebung  Isaaks  naiv  ausgesprochen.  Die 
künstlerische  Begabung  des  Meisters  erhellt  aber  aucli  aus  der  gros.sen 
Manniebfaltigkcit  der  Gewandmotive,  die  nur  bei  Abraham  durch  das 
fast  pathetisch  Gewaltsame  der  .Stellung  etwas  unniliig  ausfallen.  Bei  der 
Anbetung  der  Schlange  ist  mit  Geschick  der  Köqicr  des  lodt  Daliegenden 
hinter  den  beiden  vorderen  Gestalten  fortgeführt  Beim  Opfer  Abels  er- 
scheint die  Ausführung  nicht  so  fein,  doch  liisst  sich  in  dieser  Hinsicht 
nur  annähernd  urtjieilen,  da  sämmtliehe  Figuren,  ehemals  vergoldet  tmd 
bemalt,  jetzt  braunroth  angestrichen  sind.  Ist  dies  tretfUche  Werk  aucli 
nicht  gleichzeitig  mit  der  Vollendung  der  Kirche  im  .lalire  1181,  sondern 
wohl  erst  im  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  hinzugefügt  so  erscheint  doch 
der  Gegensatz  mit  den  barbarischen  plastischen  Arbeiten  des  südlichen 
Deutsehlands  sehr  auffallend  und  für  den  Zustand  der  deutschen  Kunst 
jener  Zeit,  für  ihre  verschiedenen  Richtungen  imd  Schicksale  höchst  be- 
zeichnend. Ja,  selbst  wenn  wir  es  in  das  zweite  Viertel  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  herabrücken,  steht  es  unter  sämnitlichen  gleichzeitigen 
Arbeiten  ziemlich  vereinzelt  da.  Seine  Erklärung  findet  es  nur  im  Zu- 
sainmenhange  mit  den  um  dieselbe  Zeit  oder  kurz  vorher  entstandenen 
.Sculpturen  in  der  Kirche  zu  Hecklingen  und  an  der  Busskapclle  zu 
(Jemrode  (S.  301  fg.) 

Noch  glänzender  entfaltet  sich  derselbe  Styl  an  den  .Sculpturen  der 
goldenen  Pforte  des  Doms  zu  Freiberg  im  Erzgebirge.*)  Hier  hat  offen- 
bar die  prachtvolle  Aidage  der  gothischen  Portale  Frankrtdidis  einem 
deutschen  Kleister  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  den  Anstoss  ge- 
geben, diM)  romaniHchen  .Styl  gegen  die  neue  Bauweise  in  die  Schranken 
zu  führen  und  mit  ihr  um  die  Palme  ringen  zu  lassen.  In  grossartiger 
Anlage,  in  .\del  der  Oniamentik,  vor  allem  aber  in  reichlicher  Anwen- 
dung bildnerischen  Schmuckes  nimmt  es  unter  allen  roiuanisehen  Portalen 

♦)  Die  .Vlibildungen  in  1‘ullrir/i'x  Dcnkm.  von  SHcIineii  I.  I geben  im  Ganzen 
einen  richtigeren  Begritr  als  die  in  A.'.  /•’br#/ec>  Dcnkm. 
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die  erste  .Stelle  ein.  Dass  in  der  That  eine  Einwirkung  der  französi selten 
Werke  slatt};efunden  hat,  selieint  besonders  aus  dem  Inhalt  der  Dar- 
stellungen hervor/iigeheii.  ltn  Hogenfelde.  thront  mit  ilem  ChristHskinde 
Maria  als  gekrönte  Königin,  zur  Reehten  von  den  drei  Königen  des 
Morgenlandes  verehrt,  denen  zur  Linken  der  Niihrvater  .loseph  und  der 
Erzengel  Gabriel  gegenilher  gestellt  sind.  An  die  drei  Archivolten  ist 
mit  Oeschiek  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts  vertlieilt.  In  dem 
üussersten  Kreise  sieht  man  den  ICngel  des  Gerichts  und  ilie  auf  seinen 
Ruf  aus  den  Orfihem  erstehendeu  Todten,  an  dem  innersten  Kreise 
Christus  von  Engeln  umgeben,  den  Auserwählten  tlie  Krone  des  Lehens 
reichend;  in  dem  folgenden  Kreise  sieht  man  umgeben  von  Aposteln 
einen  Engel,  der  die  Seelen  in  Abr.ihams  Schooss  trügt;  in  dem  vierten 
Kreise  noch  ander«*  Heilige,  Apostel  und  Propheten.  Auf  den  vor- 
springegden  K.ümpfergesimsen  lagern  I.öwen,  Sirenen  und  andere  phan- 
tastische Gestalten;  endlich  sind  zwischen  den  rei«>h  geschmückten  S.äulen 
der  Portalwünde  auf  kleinen  .Sünlchen  die  fast  lebensgrosscn  Statuen 
von  acht  heiligen  Personen  des  alten  Testamentes  aufgestellt,  die  eine 
prophetische  Beziehung  auf  Maria  und  den  Messias  haben.  Links  beginnt 
die  Reihe  mit  der  elastisch  schreitenden  Jugendlichen  Gestalt  Daniels,  ihm 
fidgt  eine  weibliche  mit  der  Krone  geschmückte,  vielleicht  die  Königin  von 
.‘>aba,  dann  ein  Jugendlicher  König  S.alomo,  endlich  .lohanncs  der  Täufer. 
Rechts  (Fig.  1 2S)  erhebt  sich  die  ehrwürdige  Gestalt  eines  langbartigen 
Mannes  (Xoali  oder  Aron)  mit  Scepter  und  Weltkugel;  dann  eine  g«*- 
krönte  Frau,  König  David  mit  der  Il.arfe  und  ein  Jugendlicher  Mann 
mit  einem  Buche,  vielleicht  der  Evangelist  .Johannes.  Der  Styl  dieser 
Werke  muss  als  die  höchste  Blüthe  dessen  bezeiehnet  werden,  was  die 
gesammte  Plastik  der  früheren  Epochen  in  Deutschland  erstrebt  hatte. 
Wie  die  Architektur  des  romanischen  .Styles  in  Meisterwerken  wie  der 
Dom  zu  Bamberg  ihre  letzten  Consequenzen  zieht,  so  feiert  hier  die 
Sculptur  derselben  Epoche  ihre  Vollendung.  Wenn  die  französische 
Gothik  dieselbe  Empfindung  der  Zeit  in  andern,  dem  damaligen  französi- 
schi-n  Geiste  entsprechenden  Formen  ansprägte,  so  haben  wir  hier  eine 
ebenbürtige  Aeusserung  des  deutschen  Geistes.  Sie”  zeichnet  sich  aus 
durch  ähnliche  Meisterschaft  der  Ausfilhmng,  durch  ein  verwandtes  Natur- 
gefühl, das  namentlich  in  den  kleinen  nackten  Gestalten  der  Auferstehen- 
den von  merkwürdiger  anatomischen  DetaiUirung  zeugt,  aber  ihre 
Empfindung  ist  weicher,  inniger,  zarter.  Schon  in  dem  Relief  des  Bogen- 
feldes,  das  ausserdem  dweh  freie  und  edle  Ranmfüllung  anzicht,  ist 
besonders  in  den  bewegten  Gestalti*n  der  knieenden  Könige  Jene  Inner- 
lichkeit der  Empfindung  zu  spüren. ' Noch  wärmer  giebt  sie  sich  in 
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den  Statuen  zu  erkennen.  Noch  einmal  versehinelzen  hier  antiker 
Seliiinlieitaainn  und  deiitaelie  Empfindung,  getragen  von  einem  Natur- 
gefllld,  das  bia  in's  Kleinste  der  (icHichtszIlge,  der  Hände  und  FUsse 


Flr*  Von  der  goldenen  Pforte  so  Prciberg. 


voll  Adel  und  Lebenswahrheit  ist.  In  dem  weiehen  Fluss  der  Linien,  der 
Manniehfaltigkeit  der  Motive,  selbst  in  der  hier  noch  ziemlich  erhaltenen 
Vergoldung  und  Bemalung,  namentlich  aber  im  Styl  dertiewänder  spricht 
sieh  die  Verwandtschaft  mit  den  Kanzcirclicfs  von  Wechselbui'g  unver- 
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kennbar  aus;  es  ist  dieselite  Seliule,  aber  in  Freiberg  zu  höchster  Aiimutli, 
Leiclttigkeit  und  Freiheit  dureligebildet. 

Derselben  lUehtung  begegnen  wir  wieder  in  einem  zweiten  Werke 
der  Kirelie  zu  We.ehselburg,  dem  iilnstisehen  Sehmueke  des  Haupt- 
altars.*)  Es  ist  ein  grosser  steinerner  Han,  mit  zwei  Högen  gegen  die  Apsis 
geöffnet,  in  den  Nisehen  mit  vier  Uelieniguren,  Datiiel  tind  David,  einem 
l*roplieten  und  einem  jugendliclien  König  geselimUekt.  Diese  .^rlteiteu, 
in  demselben  grobkörnigen  rollten  Hoehlitzer  Sandstein  ausgeflihrt,  wie 
die  Seuljtturen  der  Kanzelbrdslung,  zeigen  eine  Vollendting  und  Feinheit 
des  Styls,  die  über  die  Ungunst  der  Materials  triumpliirt.  Die  (ie- 
stalten  liaben  dasselbe  anmnthige,  jugendliehe  (!e|)riige,  dieselbe  Innig- 
keit des  Ausdrucks,  den  weirhen  Fluss  dt‘r  tiewänder,  das  allseitig  ent- 
wickelte Fomiverstilndniss  der  Statuen  von  Freiberg.  Hier  ist  tiiehts 
Unfreies  mehr,  aber  auch  noch  nichts  von  dem  Couvcntiouellen  der 
gleichzeitigen  golhisehen  Scnlptur.  Die  Mitte  dieses  Allarbaues  trügt 
auf  einem  höheren  Bogen  die  kolossalen,  nicht  wie  gewöhnlich  angegeben 
wird  in  Holz  geschnitzten,  sondern  in  Thon  gebrannten  Figuren  des  Üe- 
krenzigten,  nebst  Maria  und  Johaimes,  diese  bdiden  auf  den  nieder- 
geworfenen  Figuren  des  Judentlinms  und  Heidenthumes  stehend.  Dt;r 
Körper  Christi  ist  trefflich  durchgebildet,  Maria  und  .lidiannes  von 
innigem  Ausdruck,  das  Danze  noch  in  alU*r,  wenngleich  wohl  etwas 
enieuerter  Bemalung.  An  den  Armen  des  Kreuzes  sieht  m:in  in  Ke- 
liefs  Gottvater,  zwei  fliegende  Engel  und  unten  eine  münnlichc  Gestalt 
mit  dem  Kelche,  vielleicht  Nikodemus,  der  das  Blut  Christi  anflitngt. 

Der  schärfere  Styl,  namentlich  in  den  gehäuften  Falten  der  Gewänder 
mag  zum  Theil  sieh  aus  dem  Material  erklären,  haujitsä<-hlich  aber 
scheint  er  der  Ausfluss  einer  Übertreibenden  Manier,  die  mit  ihren 
tlattemden  Gewandzipfeln  schon  seit  dem  Ausgange  der  vorigen  Epoche 
sich  in  manchen  deutschen  Bildwerken  bemerklich  machte.  — Derselben 
Scliule  und  Epoche  gehört  dort  im 'Chore  das  Grabmal  dos  Grafen  Dedo, 
des  Stifters  der  Kirche  (t  1190),  und  seiner  Gemahlin  Mechtliildis  au.  Es 
sind  edle  Äcstalten  von  lebendigem  Ausdruck,  mit  fein  entwickelten 
bewegten  Gewändern,  Jedenfalls  nicht  vor  1250  ausgeführt 

Im  übrigen  Deutschland  wissen  wir  nur  nocli  ein  umfangreicheres  Tr«mnii/ i-i 

JjlfMUllUt. 

Denkmal  dieser  letzten  feinen  Nachblllthe  des  romanischen  Styls  zu 
nennen  : die  näciie  ]>lastischc  Ausstattung  in  der  Doppeikapelle  auf  Burg 
Trausnitz  bei  Landshut.  An  der  oberen  ChorbrUstung  sicht  man  in 
zierlichen  Nischen  fünfzehn  halb  lebensgrosse  sitzende  Gestalten  Christi, 

•J  Alib.  bei  1‘ullricli  a.  «.  0.  und  in  Für$lrr’t  Dcnkin. 
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<ler  Maria,  der  Apostel  mul  Evanpelisten,  aus  deren  Reihe  mehrere  zer- 
atiirt  sind ; darüber  ein  etwas  spiiteres  prosses  Cmzifix  nebst  Maria  und 
Johannes;  ferner  zur  !<eite  der  Altamisehe  unter  reiehen  Daldaehinen  die 
Heilijren  Itarbarn  und  Katharina,  endlieh  an  der  Seite  neben  dem  Altar 
eine  grosse  Darstellung  der  Verkündigung.  Es  sind  fein  in  Stuck  aus- 
gefiUhrte,  reich  bemalte  Arbeiten,  die  durch  dies  Material,  mehr  noch 
durch  den  Styl  au  die  sächsischen  Werke  der  romanischen  Schlussepoche 
erinnern.  Die  Auffassung  ist  auch  hier  noch  stark  antikisirend,  jedoch 
in  dem  freieren  Sinne  die.ser  Zeit,  und  von  frischer  I.ebensregung  erfüllt. 
Die  .\postelkiipfe  zeigen  eine  mannichfaltige  entschiedene  Charakteristik, 
die  jngeudlichen  sind  besonders  anmuthig  in  mildem  Lächeln  dargestellt. 
Vorzüglich  liebenswürdig  ist  die  Verkündigung;  die  thronende  Madonna, 
zu  deren  Ohr  sich  die  Taube  niedergelassen  hat,  wendet  sich  aufmerk- 
sam dem  Engel  zu,  welcher  gar  sittig  lierauschreitet.  Die  Erbauung 
der  Kapelle  scheint  unter  Ludwig  dem  Kehlheimer  bis  1 23 1 erfolgt  zu 
sein,  und  dieser  Zeit  entspricht  auch  der  Styl  der  Bildwerke.  Derselben 
Schule  gehören  die  aus  Holz  geschuitzten  mit  Stuck  überzogenen  und 
bemalten  Statuen  Liufwigs  de.s  Kehlheimers  und  seiner  Gemahlin  Lud- 
milla, welche  sich  in  der  Afra-Kapelle  zu  Laudshut  befinden. 

Wie  die  romanische  Architektur,  so  vermochte  auch  die  reife  Blüthe 
ihrer  Sculptur  sich  vor  dem  übenuilehtig  eindringenden  gothischen  Style 
Krankreichs  nicht  zu  haltcui.  Die  erregte  Empfindung  der  Zeit  fand  ihre 
Gedanken  verständlicher  und  ergreifender  in  den  neuen  energischen 
Kormeu  ausgesprochen  als  in  den  noch  so  fein  dnrchgebildeten  Gestalten 
des  früheren  Styles,  der  doch  immerhin  den  wenn  auch  fenien  Zusammen- 
hang mit  der  Antike  nicht  verleugnen  konnte.  So  sehen  wir  denn  in  den 
ersten  Decennien  des  dreizehnten  Jahriiunderts  den  neuen  Styl  im  Gefolge 
der  Architektur  eindringen  und  bald  in  den  verechiodensten  Gegenden 
selbständig  geübt.  Bisweilen  eilt  er  sogar  der  Architektur  voraus  und 
tritt  an  Bauwerken  auf,  die  noch  giftiz  im  romanischen  Styl  der  soge- 
nannten Uebergangszeit  ausgefulirt  sind.  So  zuerst  an  dem  romanischen 
Portal  der  Liebfrauonkirchc  zu  Trier,  einem  der  frühesten  Gebäude  des 
gothischen  Styls  in  Deutschland,  von  1227  bis  1243  erbaut.  Das  Bogen- 
feld giebt  Seenen  aus  der  .Ingendgcschichte  Christi,  sodann  die  thronende 
.Maria,  von  den  dnü  Königen  verehrt;  die  .Vrchivolten  enthalten  die  klugen 
und  thörichten  Jungfrauen,  Heilige  und  Engel,  Bischöfe  und  Kirchen- 
väter; an  den  Wänden  ehemals  sechs.  Jetzt  noch  drei  Statuen,  welche 
die  Kirche,  die  Synagoge  und  einim  Heiligen  darstellen.  Die  übrigen 
Theile  der  Kavadc  setzen  diesen  Bilderkreis  fort;  an  den  Strebepfeilern 
sind  als  vorbildliche  Typen  die  Opfer  Abrahams  und  Noahs,  an  der 
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olieni  Wtuitl  tlic  Verkiimli(?img,  im  OiebelfeUle  iler  Gekrenzigti*  nebst 
Maria  und  Jobannes  aiigebraclit.  In  albm  diesen  Werken  waltet  nocli 
eine  Befangenheit,  welche  die  Kleniente  des  neuen  Styles  siehtlieh  als 
fremde,  ungewohnte  handhnht.  Die  Figuren  sind  meist  nnhelebt,  nur  die 
beiden  weibliehen  (iestalten  der  Kirche  und  Synagoge  zeigen  bewegtere 
Haltung,  ln  ühnlieher  Befangenheit  tritt  derselbe  Styl  an  der  Kirche  zu 
Tholey  in  den  Sculptnren  des  ntirdlichen  l’ortals  auf.  Ks  enthiilt  an  den 
Archivolten  dit^  klugen  und  thörichten  .Inngfranen,  im  Bogenfeltle  die 
Auferstehung  Christi.  Von  verwandter  Art  sind  die  Senlptnren  am  Söd- 
portal  der  Stiftskirche  zu  Wetzlar,  besontlers  in  der  Mitte  die  Statne  der 
Madonna  mit  dom  Kinde,  sodann  unter  Baldachinen  vier  Heiligengestalten, 
oben  im  Giebelfelde  der  thronende  Christus,  und  zu  beiden  Seiti'ii  wietler 
vereinzelt  Maria  und  .luhannes  in  ffirbittender  Geberde,  also  eine  abge- 
kürzte Darstellung  des  Weltgerichts. 

Kurze,  Zeit  darauf,  etwa  gegen  1 2."i0,  erscheint  der  neue  Styl  in 
reifer  Sehönheit  an  den  Sculptnren,  mit  welchen  um  diese  Zeit  die  pla- 
stische Au-sstattung  des  Doms  zu  Bamherg  vollendet  wurde.  Zuniiehst 
sind  es  die  seelis  fast  lebensgrosseu  Statuen,  welche  dem  slldlichen*)  Por- 
tal der  Ostseitc  nnchtriiglich  hinzugenigt  wurden.  Auf  Konsolen,  meistens 
von  angesidzten  Laubbflscheln  und  unter  Baldachinen,  welche  sitmmtlich 
recht  unorganisch  in  die  Gliederung  des  Portals  eingreifen,  sind  einerseits 
Adam  undKvaund  ein  mUnnlicher  Heiliger  mit  dichtem  krausem  Bart  und 
Haupthaar,  wahrscheinlich  Petnis,  in  der  Linken  ein  (halb  abgebrochenes) 
Kreuz  haltend,  dargestellt.  Gegentiber  sieht  man  die  Stifter  des  Domes, 
Kaiser  Heinrich  11.  mit  Krone,  Sceptt'r  und  Keichsapfel  und  seine  Ge- 
mahlin Kunigunde  mit  dem  Mod(dl  des  Domes  in  der  Rechten,  wilhrend  die 
Linke  in  hclebter  Geberde  bewegt  ist,  daneben  ein  demfithig  geneigter 
jugendlicber  Heiliger,  in  der  Hand  einen  zerstörten  Gegenstand,  vielleicht 
einen  Stein  haltend,  also  Stephanus.  Die  Gewaudfiguren  sind  voll  Adel, 
die  Gestalt  der  Kaiserin  wahrhaft  vornehm  im  gürtellosen,  herrlieh  herab- 
wallenden Gewände,  Stepimnus  im  schlichten  Diakonengewaud,  der  Kaiser 
und  der  Apostel  in  reicherem  Faltenwurf  des  frei  angeordneten  Mantels, 
aber  auch  diese  mit  P'einheit  ganz  verschieden  eharakterisirt.  Adam  und 
Eva  zeugen  von  einem  merkwürdigen  Verstiindniss  der  nackten  Gestalten, 
die  allerdings  etwas  scharf  und  mager,  bei  Adam  z.  B.  mit  Andeutung  der 
Kippen,  aber  in  schlanken  Verhältnissen  dnrehgeflihrt  abid.  Die  Köpfe 

*)  Nicht  ilem  nörillichcii,  wie  Sigharl,  a.  a.  O.  S.  257  iniicm  er  das 

nurdl.  und  siidl.  l’urtul  su  vermischt,  als  uh  er  beide  selber  nie  gesehen  hätte. 
Treffliche  Abh.  bei  k'iighr,  Kl.  Sehr.  l.  S.  15f>.  157.,  anspruchsrollorc  bei  Furtirr, 
Denkni. 
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beider  sind  fein  gebible.t,  voll  lieblielier  rnseliuld,  Adam  dtirelt  Andetitu«^ 
de«  liartflaum«  eliartikterisirf.  Der  Reliöiie  Kopf  der  Kaiserin  zeigt  ein 
Iiuldvolle«  L.Heheln,  der  de«  Kaiser«  ist  keinesweg«  ideal,  «üiiderit  mit 
eitlHeliiedenem  Streben  naeli  individuellem  Oeprilge,  l'etrus  eiidlieb  ebenso 
klilni  und  energievoll  wie  Stepbanu«  demütbig.  So  haben  diese  Stahteii 
alle  Vorzllge  ohne  die  Mätigel  des  neuen  Style«,  Derstdben  Hand  möebte 
ieli  aueb  die  Stattieu  der  Kirelte  und  der  Synagoge  zitseltreiben,  welche 
zu  beiden  Seiten  der  goldenen  Pforte  atn  uiirdliclieti  Seitenschiff  (vergl. 
S.  3Ü0)  hiitziige.fllgt  wurden.  Voti  ähnlieher  Schlankheit,  von  ebetiso  edler 

sj.i|M.n»i.  Stdiöitheit  zeigen  sie  dit'selbe  feino  t'harakteristik  und  nur  in  der  He- 
handltnig  noch  weicheren  Fluss,  vollere  Rundung.  Die  Kirche,  deren  Kopf 
in  hoher,  fast  strenger  Schönheit  tlie  Krone  trügt,  ist  Uber  detit  langen 
(lewande  in  eitiett  Mantel  gebullt,  der  itt  weitem  Wurf  von  der  linken 
Dufte  nach  dem  recfiten  etwiis  vortretendeit  Kitie.  ht’rabfallt.  Die  S\ma- 
goge  dagegen,  deren  edles  Haupt  eine  Hindc  verschleiert,  ist  in  einfacheres 
(iewand  gekleidet,  das  iii  liefen  grossen  Falten  herabfliesst.  Unter  der 
Rinde  erkeintt  man  deutlich  die  Form  der  Augen.  In  der  Itechten  hält 
sie  den  zerbrochenen  Stab,  die  Linke  lässt  wie  kraftlos  die  Gesetztafehi 
lierabfallen.  Die  Feinheit  der  Ausführung  ist  hier  so  hoch  getrieben,  dass 
selbst  die  kleinen  Fältchen  der  engen  Aermel  unter  den  Achseln  auf s 
Zierlichste  au.sgedrtlckt  sind.  Kicht  minder  vorzüglich  ist  ein  angestrengt 
zum  Gericjit  blasender  Engel  und  eine  sitzende  (iestall  .Abrahams,  der  die 
lächelnden  Figiirchen  der  Seligen  in  seinem  Schoosse  hält;  beide  Werke 
allerdings  unpassend  nnd  unsymmetrisch  über  dem  Ilauptgesiinse  ange- 
bracht. Offenbar  wusste  der  Künstler  mit  diesem  Ueberschnss  seiner  (’om- 
position  keinen  andern  Ausweg  und  mochte  die  Gestalten  doch  nicht  ent- 
behren, da  das  Tympanon  ohnehin  schon  in  gedrängtester  Anordnung  eine 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  erhielt.  Sie  ist  ein  kleines  Meisterstück 
von  Raumbenutzung,  denn  in  der  Mitte  entfaltet  sich  gross  und  feierlich 
die  Gestalt  Christi,  von  Engeln  umgeben.  Zu  den  FUssen  des  Thrones 
haben  sich  Maria  und  Johannes  zn  inniger  Fttrbitte  hingeworfen.  In  dein 
kleinen  Raume  zwischen  ihnen  erblickt  man  mehrere  gut  bewegte  Figuren 
Auferstchender.  Der  übrige  Raum  ist  geschickt  ausgefüllt  mit  einer  Gnip|>e 
.'seliger,  welche  von  Engeln  emiifangcn  werden,  und  einer  .''(■haar  Ver- 
dammter aus  allen  .Ständen,  die  ein  Teufel  grinsend  zur  Hölle  schleppt. 
Hier  ist  der  Ausdruck  der  Emptiudungen  die  Klippe,  an  welcher  der 
Künstler  scheitert,  denn  Selige  wie  Verdammte  zeigen  dasselbe  stereotype 
Lächeln.  — 

stndtrn  Im  Endlich  gehört  derselben  Zeit  (dne  Reihe  vorzüglicher  Statuen,  im 

Iniient. 
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hraclit.  Ks  siiul  hccIih  fast  Icbciisjfnisso  (ii'sfnlti'U,  lUir  Mehrzalil  iiaoli  zu 
(k'iii  Hfrrlicliateii  der  Zeit  };<‘li<''r<-n(l.  Ziinäehst  eine  stellende  Madonna 
mit  dem  Kinde,  minder  bedeutend,  obendrein  stark  ergilnzt.  Kann  folgt 
eine  Sibylle  wie  es  seheint,  ein  streng  matronaler  Kopf  mit  der  Binde, 
scharf  hinausbliekend.  Mit  emporgeliobener  Linken  wirft  sie  eine  ganze 
Flntb  von  prilehtigen  Falten,  die  in  der  Dnreliflllirniig  völlig  der  Antike 
nacJigebildet  sind.  Noch  mehr  gilt  das  von  einer  andern  weibliehen  Ge- 
stalt mit  einem  Bliche  in  der  Hand,  die  durch  den  Schleier  auf  dem  Haupte 
und  dasselbe  Motiv  der  reich  dnrchgefflhrten  Gewandung  geradezu  als 
Studie  nach  einer  rftmisehen  Matronenstatue  eiwclieint.  Diese  beiilen 
Werke  könnten  von  demselben  Meister  herrlihren.  Dagegen  ist  die 
folgende,  der  Engel  der  Verktlndigimg,  wieder  in  dem  einfachen  Styl  be- 
handelt, der  an  den  Portalstatuen  uns  cntgegeiitrat,  nur  etwas  strenger  in 
der  Diirchfilhning.  Das  Gewand  fliesst  ganz  schlicht  herab,  der  Kopf 
zeigt  starke  Züge,  scharf  geschnittene  Lippen,  grosse  Nase,  geschlitzte 
Augen  mit  breitem  TJlclieln  und  langes  Lockciihaar.  Dann  folgt  ein 
heiliger  Bischof  und  der  h.  Dionysius,  letzterer  mit  erneutem  Kopfe,  beide 
mehr  conventioneil  behandelt.  — Wie  imtemehmiingslustig  sieh  diese  Zeit 
an  die  schwierigsten  Aufgaben  machte,  beweist  das  Ueitcrstandbild  des 
h.  Stepliaii,  welches  auf  einer  breiten,  von  Konstden  getragenen  Platte 
ziemlich  hoch  an  einem  Pfeiler  im  Dome  angebracht  ist  (Fig.  129).  Der 
jugendliche  Reiter  sitzt  leicht  tinil  elastisch  in  seinem  hohen  Sattel  und 
schaut  w ie  von  einem  Throne  mit  aumuthiger  Wendung  des  Kopfes  herab. 

S(du  Pferd  ist  ein  schwerer  Gaul  von  unedler  Rac^e,  dabei  ziemlich  steif- 
beuiig,  der  Kopf  mit  hässlicher  Ramnisnase*);  aber  das  Naturstudium, 
welches  bis  auf  die  grossen  Hufeisen  genau  ins  Einzelne  dringt,  zeigt  sich 
von  sehr  tlichtiger  Seite.  Selbst  zu  einem  Reiterstandbild  auf  offenem 
Markte,  also  nicht  mehr  ftlr  kirchliche  Zwecke  gearbeitet,  versteigt  sieb 
der  kühne  Muth  dieser  Epoche  in  dem  Reiterbilde  Kaiser  Otto’s  I.  auf  dem 
Markte  zu  Magdeburg**).  Auch  hier  wirkt  die  lebensvolle  Kraft  und  Mnmifinir» 
Frische  in  der  Bewegung  und  im  Ausdnick  dos  Kopfes  anziehend  und 
lässt  die  mangelhafte  Durchbildung  vergessen.  Zwei  allegorische  Gestalten 
von  Tugenden  geleiten  den  Reiter.  In  späterer  Zeit,  gegen  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts,  wurden  noch  andere  Figuren  hiiiziigefügt,  und 
neiierdiiigs  erfuhr  das  interessante  Denkmal  eine  durchgreifende  Wieder- 
herstellung. 

*)  Sehr  chiirAktcriütiseh  abget».  in  h'itgler's  KI.  Sehr.  I.  S.  15S.  Tn.«cr  Itolr- 
M'hnitt  ist  nach  einer  mir  gütig  initgetheillen  Zeichnung  de*  llcrm  Architekten 
tli-iirg  Lasiiit  angefenigt. 

F.ine  freilich  ungenügende  Abb.  in  OltP^QuasCs  ZciUcIir.  I. 

I.Ubko,  Ge,ich.  iler  riiutik. 
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Hier  möfreii  iioeli  die  beiden  kleinen  Heiterhilder  de»  li.  (Jenrfr  und 
des  li.  Martiiuis  iin  Dom  zn  I!ej;en»linrjr  angeseldossen  werden.  An 
der  inneren  Seite  des  Hauptportals  angebraelit,  rllliren  sie  zwar  erst  vom 
Beginn  des  vierzehnten  Jahrhunderts  her,  erinnern  aber  in  Auffassung 
und  in  sler  seldieliten,  trefflielien  Beliandinng  an  den  h.  Stephan  des  Bain- 
berger  Domes. 

Der  späteren  Zeit  des  13.  Jahrhunderts  gehören  mehrere  (irahdenk- 
miiler  des  Bamherger  Domes.  So  der  Grabstein  des  Bisehofs  Eekbert 
von  Andechs  (t  1237),  der  nngewöhnlieher  Weise  die  Reliefgestalt  des 
Verstorbenen  in  l’rofilstellimg  .sehreitend  enÜiält.  Diese  Auffassung  scheint 
.\nklang  geftmden  zu  haben,  denn  in  derselben  Weise  wurde  nicht  Idos 
das  Grabmal  des  Bischofs  Berthold  von  Leiningen  (t  12S.Ö),  sondern  auch 
der  Stein  eines  früheren  Bischofs  Günther  von  Seliwarzburg  (t  KHi."))  ans- 
geführt, wobei  die  allgemeine  ideale  .Schönheit  der  Köpfe  noch  fimi  von 
individueller  AuS'assung  ist.  Derselben  Zeit  sind  aneli  die  Reliefs  .an  der 
marmornen  Tumba  des  Bisehofs  .Suitger  von  Meyemlorf,  naehmaligen 
Papstes  Clemens  II.  (t  1017)  zuznsehreiben*).  .Sie  geben  in  einer  streng 
itntildsirenden  Anffassnng,  der  wir  schon  oben  in  mehreren  Beispielen  be- 
gegneten, und  in  glatter  Ansfühning  Personifieationen  der  Stärke,  Kraft. 
Gerechtigkeit,  Freigebigkeit  und  Mässigung,  alle  in  merkwürdiger  Weise 
lagernd,  dazu  Christus  mit  dem  .Schwert  und  dem  laimm.  .So  sehen  wir 
hier  die  Plastik  vielbewegt  und  in  manniehfaehen  .Aufgaben  sieji  erproben. 

Weiter  finden  wir  den  neuen  Styl  auch  in  den  silelisisehen  Gegenden 
verbreitet  Zu  seinen  vorzüglichsten  Leistungen  gehören  hier  die  Statuen 
Heinrichs  des  Löwen  und  seiner  Gemalin  Matliilde  im  Dome  zu  Braun- 
sehweig,  Arbeiten  von  unübertroffenem  .Adel,  von  ansdnieksvoller, 
durchaus  idealer  Schönheit  und  vom  freiesten  Style  in  den  Gewändern. 
Man  erkennt  hier  so  recht,  wie  es  dieser  Zeit  — sie  werden  erst  nach 
12.'j0  entstanden  sein  — ganz  wie  der  besten  griechiselien  Blüthezeit 
nicht  um  naturgetrem'  Portraits,  sondern  um  eine  ideale  Verklärung  der 
Gefeierten  zu  thnn  war.  .Sodann  folgt  gegen  1270  der  plastische  Schmuek 
des  westlichen  Lettners  im  Dom  zn  Naumburg,  lebensvolle  Relief- 
scenen  der  Passion,  und  in  der  Mitte  ein  Kruzifix  mit  Maria  und  Johannes 
daneben.  Ebendort  um  dieselbe  Zeit  die  acht  männlichen  nnd  vier  weib- 
lichen Statuen  von  .Stiftern  nnd  AVohlthätem  des  Domes,  welche  Bischof 
Dietrich  an  den  Pfeilern  des  westlichen  Chores  anfstellcn  liess.  Es  sind 
tüchtige,  energische  Arbeiten,  aber  nicht  so  durchgebildet,  wie  Jenes 


*)  Mil  Cnrecht  will  E.  Fünter,  ttoscli.  <t.  ü.  K.,  I.  S.  ö5  die  Arbeit  in*s  1 1.  .Talir- 
hundert  hitmiifrückcn. 
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lii'auiiscliwoifrM'  Work.  Vom  Endo  doa  .lalirliunderts  inöf'on  cndlioli  die 
vior  iilinliclion,  abor  foiner  onfwickolten  Standbildor  an  don  Clionviindon 
dos  Domos  zn Meissen  slammon,  die  .anssordoin  dnroli  ihro  W(ddorhaltono 
liomalting  sich  aiiszoiohnen.  Sie  stellen  Kaiser  Otto  1.  und  seine  (ionialin 
.sainnit  den  Kirolicnpatronon  .Inliannos  und  Donatus  dar. 

Das  südlielie  Dentsoldand  scheint  mir  zögernd  und  vereinzelt  dein 
neuen  .Styl  den  Zugang  gestattet  zu  haben.  Doch  wird  er  in  .Schwaben 
wenigstens  dnreli  den  eleganb'n  >S.  Michael,  der  den  Drachen  niederwirft, 
am  Miltelpl'eiler  der  westlichen  Vorhalle  der  Michaelskirehe  zu  Hall, 
sowie  durch  das  schöne  Doppelgrali  draf  lirichs  von  Wtlrteinberg  und 
seiner  zweiten  Gemalin  Agnes  im  (.'hör  der  .Stiftskirche  zu  Stuttgart, 
wohl  bald  nach  120.')  gefertigt*),  wilrdig  vertreten.  Dagegen  finden  wir 
in  den  stldwestlichen  Gegenden,  hart  an  der  Grenze  des  französisclien  Ge- 
bietes, zwei  der  iimfangreiehsten  und  heriiiehsten  Leistungen  des  Stylos, 
beide  dem  Ausgange  des  Jahrhnnderts  angehöiTiid.  Ziinöchst  der  reiche 
plastische  Schniiick  des  Münsters  zu  Strasshurg,  der  die  Hauptfa\-ade 
und  die  l’oi-tale  des  südlichen  Kreuzarmes  umfasst.  Die  beiden  romani- 
schen Portale  des  letzteren  besasseii  ehemals  eine  Reihe  von  Statuen, 
welche  bis  auf  die  Gestalten  der  Kirche  und  Synagoge  in  der  Revolution 
zerstört  worden  sind.  An  dem  Hilde  des  Evangelisten  Johannes  hatte 
sieh  als  Urheberin  Sahitm,  die  Tochter  Ei*wins  von  Stiönbaeh,  des  Mei- 
sters der  ^yestfa<,■ade,  genannt.  Wir  dürfen  ihrer  Hand  daher  vielleicht 
auch  die  noch  übrigen  Hildwerke  des  Kreuzsehiffes  ziisehreiben.  Die  bei- 
den .Statuen  sind  sehlank,  die  Gewänder  flüssig  und  fein  drapirt.  Die 
Reliefs  in  den  Hogenfeldern,  welche -den  Tod  und  die  Krönung  der  Maria 
darstellen,  sind  tri'ITIieh  eolnponirt  und  in  zierlich  detaillirender  Hehand- 
Inng  duis-hgeftlhrt,  die  Köpfe  voll  Adel  und  Leben,  wenngleich  etwas  mo- 
noton in  der  Form.  Hei  dem  Tode  der  Maria  (Fig.  130)  überrascht  ausser 
der  reichen  Griippining  die,  grosse  Feinheit  der  Gewandbehandlung,  na- 
mentlich an  der  Madonna,  ileren  .Arme  und  Hände  man  durch  das  feine, 
straft' angezogene  Obergewand  in  einer  Weise  durehsehimmem  sieht,  wie 
sie  sonst  nur  bei  antik  römischen  Gewandfiguren  vorkoniiiit. 

Der  Drang  naeh  plastischem  Schalfen  war  hier  so  gross,  dass  man 
selbst  im  Innern  des  südlichen  Kreiizarines  an  dem  Mittelpfeiler  zwölf 
grosso  Statuen  Christi,  der  Evangelisten  und  aubetender  Engel  in  meh- 
reren Reihen  anordnete.  Auch  diese  sind  fein  entwickelt,  zierlich  im 
Faltenwurf  mit  ausdrucksvollen  Köpfen  und  nur  in  der  Bewegung  etwas 
ungeschiekt. 

*)  Stark  moücmUirt  ahgeh.  in  IloiücIolTs Kunst  .1. Mittelalters  inSeliwnbcn.  Tat. II. 
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riR  i:V).  Totl  der  Marta.  Strowbonrer  Miinater 

Dieser  bildnerische  Uraiij?  fand  dann  au  der  lieiTlieben  West-  Wp.if«t*.ii- 
fa^ade  den  nnirant;reielisten  Spielraum.  Sie  gehört  in  Anla^;e  und  Eiii- 
tlieilmiK  zu  den  vollendetsten  Leistungen  der  (iot)iik,  nimint  die  rcielie 
plastische  Belebung  der  französischen  Werke  auf,  weiss  dieselbe  aber 
deutscher  AufTassiing  geniüss  Überall  in  einen  festen  architektonischen 
Rahmen  zu  fassen.  Die  drei  Portale  geben  in  gedankenvollem  Cjklus  die 
(leschichte  der  Erlösung.  .Am  nördlichim  enthält  das  Bogcnfcld  Scenen 
aus  der  Jugend  Christi  von  der  Geburt  bis  zur  Flucht  nach  Aegypten.  An 
den  Wänden  sind  gekrönte  Frauengestalten,  vielleicht  Sibyllen  und  Tu- 
gi'iiden,  welclic  die  Laster  niedertreten,  nebst  einem  Propheten  angebracht 
Das  Hanptportal  zeigt  am  Mittclpfeiler  die  tttatue  der  Madonna  mit  dem 
Kinde,  ihr  entsprechend  an  den  Wänden  zehn  grossartige  Gestalten  von 
Königen  und  Propheten  des  alten  Testaments.  Das  Tympanon  enthält  in 
vier  Reliefstreifen  bei  sehr  gedrängter  Anordnung  die  lebhaft  bewegten 
Scenen  der  Passion  vom  Einzuge  in  Jerusalem  bis  zur  lliminelfahrt.  Auch 
die  lllnf  Archivolten  sind  mit  vielen  kleinen  Grni>peu  angefllllt,  welche  die 
.Scliöpfiingsgescluchte,  die  Patriarchen,  die  Martyrien  der  Apostel,  die 
Evangelisten  und  Kirchenlehrer,  endlich  verschiedene  Wunder  Christi 
darstclien.  In  dem  hoben  Spitzgiebel,  der  das  Portal  krönt,  sitzt  König 
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Sainnio  auf  spiupiii  Throne,  iinil  auf  deni  abgetreppten  Rande  des  Giebels 
sieht  man  die  /.wölf  Löwen  lioeken,  welelie  nach  der  hiblisehen  Besehrei- 
Ining  die  Stufen  seines  Thrones  sehinilekten ; darüber  noch  zwei  grössere 
aufrecht  stehende  Löwen,  welche  einen  zweiten  Thron  zu  halten  scheinen, 
den  auf  der  Spitze  des  Giebels  die  Iliiuinelskönigin  einniinint.  Das  süd- 
liche Seitenportal  giebt  in  neu  hergestelltem  Relief  am  Bogenfcldo  eine 
Schilderung  des  jüngsten  Gerichts  und  an  den  unteren  Wänden  die  Statuen 
der  thörichten  und  klugen  Jungfrauen,  letztere  besonders  anmuthig.  Der 
Styl  dieser  grossen  Menge  von  Bildwerken,  die  zuniTheil  getreu  restanrirt 
sind,  kommt  in  Leichtigkeit  und  Aninuth  den  französischen  Arbeiten  nahe, 
zeigt  aber  in  der  gehäuften  Anordnung,  der  gar  zu  reichen  Gewandung 
und  besonders  in  dem  Streben  nach  lebendiger  Bewegung  der  (iestalten 
schon  den  Keim  nianieristisclier  Behandlung. 

Das  zweite  grosse  Denkmal  sind  die  Sculpturen  des  Münsters  zu 
Freiburg,  einfacher  und  strenger  im  Styl,  auch  wedd  um  mehrere  De- 
cennien  älter,  als  die  Arbeiten  der  Strasshurger  Fa(;ade.  Zunitchst  die 
Statuen  der  .\postel  an  den  l’feilem  des  Mittelschiffs,  meistens  gute,  ein- 
fache Arbeiten,  die  mit  der  Vollendung  des  Schiffbaues  vor  1270  entstan- 
den sein  werden.  Die  Köpfe  sind  nicht  eben  fein  oder  bedeutend,  die  Ge- 
wänder aber  bei  Haehem  Faltenw  urf  zum  Theil  schön  raoti\nrt.  Dagegen 
sind  die  drei  westlichen  der  Nordreihe  arg  manieristisch  im  übertriebenen 
Styl  des  vierzelmten  Jahrhunderts,  gewaltsam  bewegt  und  mit  tief  aus- 
gearbeiteten Falten  auf  den  Effekt  berechnet.  Zum  Allerschönsten  unserer 
Epoche  gehört  jedoch  w ieder  die  grosse  Madonuenstatue,  welche  am  Ende 
des  Schiffes  Uber  dem  Portalpfeiler  angebracht  ist,  sammt  d(‘ii  beiden 
leuchterhaltciiden  Engeln  am  nächsten  Pfeilerpaar.  Flüssiger,  feiner, 
freier  bewegt  als  jene  älteren,  sind  sie  nicht  ohne  ein  starkes  Schmiegen 
und  Neigen,  aber  noch  i'cin  und  naiv,  den  besten  Arbeiten  von  Rheims 
verwandt.  Dabei  zeigen  sie  eine  gewisse  Fülle  der  Körperform  und  die 
lebendigste  Motivirung  der  Gewänder.  So  wirft  sieh  der  Mantel  der 
Madonna  in  grossgeschwiingenen  Linien,  da  sie  sich  nach  links  heraus- 
biegt, wo  sie  dus  Kind  trägt.  Die  Gesichter  sind  offen,  die  Stirnen  breit 
und  der  Mund  zum  gcwidinteu  Lächeln  vei-zogen. 

Demselben  Style  begegnen  wir  wieder  in  den  Sculpturen  des  west- 
lichen Portals  und  seiner  Vorhalle,  einem  der  herrlichsten  Denkmäler 
dieser  Zeit.  Das  Tympanon  des  Portals  enthält  in  mehreren  Reihen 
von  Reliefs  unten  die  Geburt  Christi  und  die  .\ubetung  der  Hirten,  sowie 
seine  Gefangennahme  und  Geissclung;  darüber  eine  ausführliche  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichts.  In  der  Spitze  des  Tympanons  der  thro- 
nende Christus,  von  Engeln  und  den  fUrbitteuden  Gestalten  der  Maria  und 
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des  Julianiies  umgebeii.  Daiiu  folgen  in  lebhaften  liewegnngen  auf  Wolken 
sitzend  die  zwölf  Apostel;  weiterhin  eine  Schaar  von  Verdammten  und 
eine  andre  von  Seligen,  beide  dureh  eine  Darstellung  des  (iekreuzigteii 
getrennt  Kndlieh  eine  (inippe  Auferstehender.  Sind  liier  besonders  die 
bewegtemi  Seenen  nicht  frei  von  Gezwungenheit,  so  entfalten  dagegen  die 
Figtlrelien  der  vier  Arehivolten,  Kugel,  Propheten  und  Könige,  Adam  und 
Eva  und  die  Patriarchen  hohe  Aninnth.  Den  bedeutsamsten  .\bschluss  er- 
hält aber  das  Ganze  dnri’h  eine  Doppelreihe  von  fast  lebensgrossen 
Statuen,  welche  in  den  Portallaibungen  beginnend,  sich  an  den  Seiten- 
wänden der  N’orhalle  und  an  der  Kingangswand  fortsetzen.  Den  Mittel- 
punkt bildet  an  dem  freien  Pfeiler  de.s  Portals  die  Madonna  mit  dem  Kinde, 
eine  reiche  Gewandfigur,  minder  schwungvoll,  dagegen  ruhiger  als  jene 
Statue  im  Innern  der  Kirche.  Es  sind  im  Ganzen  jederseits  achtzehn 
Gestalten,  die  nach  der  symbolischen  .Vuffassung  Jener  Zeit  den  Gegensatz 
des  Weltlichen  und  des  Geistlichen  veranschaulichen,  wobei  es  freilich 
mancherlei  Zwang  und  WillkUr  giebt.  Die  eine  Seite  beginnt  mit  der 
triumphirendeu  Kirche,  an  welche  in  verscJiiedener  llewegung  der  An- 
betung die  drei  Könige  sich  schliesscn,  von  einem  Engel  untenvieseu  und 
mit  innigem  Ausdnick  gegen  die  Madonna  gewendet.  Darauf  folgen  die 
ninf  klugen  Jungfrauen,  dtuien  der  himmlisehe  liräutigam  entgegentritt. 
Ihnen  schliesst  sich  Magdalena  an,  ferner  der  seinen  Sohn  opfernde 
Abraham,  Johannes  der  Täufer,  die  klösterlich  verhüllte  Maria  .lacohi 
und  in  pri(‘sterlichem  Gew  ande  Aaron.  Den  lieschluss  machen  hier  neben 
einem  Engel  mit  Spruchband  die  Gest.'dlen  zweier  Laster,  inschriftlich  als 
Wollust  und  Verleumdung  bezeichnet;  ihre  innere  Iteziehung  zu  den  übri- 
gen Figuren  dieser  Seife  ist  etwas  prcdilematisch.  Die  andere  Ueihe 
beginnt,  als  GegenbihI  zur  Kirche,  die  edle  Statue  der  Synagoge,  mit  der 
Kinde  vor  den  Augen.  Dann  folgt  diu  Heimsuchung,  wobei  Maria  und 
Elisabeth  auf  demselben  Postamente  stehen;  au  diese  schliesst  sich  in  den 
Gestalten  des  Engels  und  der  Maria  eine  Darstellung  der  Verkündigung. 
Diesen  reihen  sich,  wieder  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  der  Beziehung,  die 
fünf  thörichten  Jungfrauen  und  weiterhin  die  sieben  freien  Künste  an. 
Vortrefflich  ist  in  den  Statuen  dieser  Seite  der  verschiedene  ('harakfer- 
ausdruck  der  Köpfe,  d(si  meistens  die  Haltung  des  Körpers  lebendig  unter- 
stützt. Die  eine  der  thörichten  Jungfrauen,  ein  wahrer  Dantekopf,  blickt 
tiefsuinig,  fast  finster  herab.  Von  den  Künsten  ist  die  Eine  mit  klugem, 
scharfem  Ausdnick  die  Dialektik:  nachdenklich  und  doch  schwungvoll  die 
Khetorik,  aufmerksam  vor  sich  hinidickend  die  Geometrie,  auf  Glocken 
lauschi'iid  die  Musik,  wieder  eine  .\ndere,  wohl  die  .Vstrouomie,  schwilr- 
merisch  aufschauend.  .Mehrere  Heilige,  darunter  Katharina  und  Margaretha 
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niailifn  lU-n  .Si'IiIuks.  So  viel  Willkflr  und  sclifinbar  (Ifsucliti‘8  mit  unlor- 
l.'iiift,  so  porlisi'li  und  };odankL‘nvoll  wirkt  dncli  daa  Ganze,  zumal  ea  durch 
die  reiflie,  ziemlich  erhaltene  Bemalung  ntieli  gehoben  wiiil. 

Endlich  vertritt  eine  Anzahl  von  Grahateinen  in  verschiedenen 
(■egenden  Deutaehlaiids  denselhen  einfach  edlen  Styl  in  würdiger  Weise 
und  obendrein  in  gesteigerter  Mannigfaltigkeit  der  Anffassnng.  So  im 
Münster  zu  Strasshiirg  ein  bischöfliches  Grabmal,  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  Beginn  des  Thurmhaues,  also  aus  der  spiiteni  Zeit  des  .lahrhunderts. 
wofür  auch  das  offenbare  Streben  nach  I’ortraitwahrhcit  spricht.  Das  Werk 
ist  reich  oniamentirt  und  vollständig  bemalt.  Derselben  Spfttzeit  gehört  der 
Grabstein  eines  Grafen  Berthold  von  Zühringeu  (t  12IS)  im  Münster  zu 
Frcihurg,  der  Kopf  mit  Schnurbart  entschieden  portraitartig,  der  Körper 
im  Kettenpanzer,  steif  mit  gespreizten  Beinen  auf  einem  Löwen  stehend, 
die  Hitndc  zum  Beten  gefaltet.  Das  Werk  gehört  vielleicht  erst  dem  An- 
fänge des  vierzehnten  Jahrhunderts,  wo  die  lang  herabflii'ssenden  Ge- 
wiinder der  früheren  Zeit  in  unplastischer  Weise  dem  kurzen  I’anzerrwk 
weichen.  Dagegen  zeigen  noch  den  Idealstyl  der  früheren  Zeit  des  Jahr- 
hunderts die  Grabmitler  des  Landgrafen  Konrad  (t  1243)  in  der  Elisabeth- 
Kirche  zu  Marburg*),  und  der  merkwürdige  Grabstein  Erzbischofs 
Siegfried  (t  1249)  im  Dom  zu  Mainz**).  Neben  ihm  sind  die  beiden 
Gegenkönige  Heinrich  Haspe  und  Wilhelm  von  Holland,  denen  er  die 
Kronen  aufsetzt,  in  kleinerer  Gestalt  angebracht,  eine  originelle  Charak- 
teristik der  geistliclien  Macht,  die  freilicti  zu  gezwungenen,  eckigen  Be- 
wegungen geführt  hat.  Treffliche  Arijeifen  sind  sodann  die  Grabsteine 
eines  Grafen  Otto  von  Botenlauben  und  seiner  Gemahlin  in  der  Kirche  zn 
Frauenrode  bei  Kissingen***),  sowie  im  Kloster  Altenberg  an  der 
Lahn  das  Denkmal  des  Grafen  Heinrieh  von  Solms-Braunfelst),  sämnitlieh 
bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgefUhrf.  Endlich  noch  vom 
Ausgange  des  Jahrhunderts  der  Grabstein  eines  Grafen  Diether  von  Katzen- 
cllnbogen  aus  der  C'larakirehe  zu  Mainz  nach  W'icsbaden  ins  Museum 
versetzttt)  und  das  interessante  in  gebranniem  Thon  ausgefülirte  und  reich 
bemalte  Denkmal  Hei-zog  Heinrichs  IV.  (t  1290)  in  der  Kreuzkirche  zu 
Breslau,  im  Panzerhemd  und  vollem  Waffenschmuck;  an  den  .Seiten  der 


*)  Müller'*  Dunkln.  Taf.  IS, 

Treffliche  |ihi(li.graiihi»chc  Darstellungen  •liese»  nnii  der  übrigen  Denkm. 
Ue.s  Mainy.cr  Domes  in  II.  ICmtleit'*  Dom  r.u  Maiiu.  ISöS. 

***)  e.  Ilef'ner-  lllenrrk,  Trachten  des  M.-A.  I.  Taf.  .Ml  u.  öO. 
t)  Müller»  Heitriigu  II.  S.  27. 
tt)  e lirfnrr-  llienerk  a.  a.  O.  I.  Taf.  (iS. 
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Tiimba  in  kleinen  FiKÜrchen  da«  Tranergefolge  der  Verwandten  und 
Priester. 

Neben  dieser  lebendigen  Anwendung  der  Steinsculptur  tritt  aueli  in 
lieutsehland  die  früher  so  schwungvoll  betriebene  Erzplastik  für  längere 
Zeit  zurück.  Wohl  entstand  im  Anfänge  des  Jahrhunderts  das  oben 
(S.  307)  besprochene  ehenie  Taufbecken  des  Doma  zu  llildeslicim;  allein 
es  gehört  der  Auffassung  und  Behandlung  nach  durchaus  dem  romanischen 
Style.  Dagegen  besitzt  der  Dom  zu  Würzbnrg  ein  in  frühgofhischen 
Formen  durchgefUhrtes  Taufbecken,  insehriftlirh  1279  durch  Meister 
Ecknrd  von  Worms  vollendet.  In  acht  Feldern,  durch  primitiv-gothische 
mit  Krabben  geschmückte  (Jiehelchcn  bekrönt,  sieht  man  acht  .Sccnen  aus 
dem  Leben  Christi  in  einem  Styl,  der  in  den  (tewündern  der  grtt  bewegteit 
(iestalten  noch  viel  von  dem  vollen  Sehwunge  de«  romanischeti  hat,  aber 
«ich  schon  mit  den  schlankeren  Formen  und  der  llllssigcren  Linienfühning 
des  frühgothischen  verbindet.  Bei  der  Verkündigung  ist  besonders  der 
Kugel  in  edler  Haltung,  das  (Jewand  in  weichen  Falten  behandelt.  Bei 
der  Geburt  Christi  liegt  Maria  vnniehm  auf  dem  Lager,  während  Joseph 
gemUthlich  auf  hohem  Stuhle  dabei  sitzt  und  sieh  auf  einen  Stab  stützt. 
Dann  kommt  die  Taufe  Christi,  die  gleich  allen  übrigen  Sceuen  in  weingen 
Figuren  einfach  geschildert  ist.  Weiterhin  Christus  am  Kreuz,  dann  die 
Aufei-stehung,  wobei  die  kleinen  Figuren  des  Stifters  und  des  Meisters, 
letztens  in  einer  Art  von  Tunika,  knien.  Zuletzt  die  Himmelfahrt  und 
die  Ausgiessung  des  heiligen  (Jeistes  in  bewegter  Anonlninig.  Die  Arbeit 
ist  keineswegs  roh*),  sondern  sorgfilltig  und  fleissig  aiisgefUhrt  und  nur 
die  Köpfchen  ermangeln  eines  lebendigeren  Ausdnicks. 

IJoch  entschiedenerhielten  die  Goldschmiede  an  den  pr.achtv(dlen 
Fonnen  de«  romanischen  Styles  mit  seiner  reichen  Ornamentik  und  seinen 
vollen  Gestalten  fest.  So  an  dem  prilehligen  Kasten  der  heiligen  Jungfrau 
vom  Jahre  1214  in  der  Kathedrale  zu  Tournay,  mit  kleincu  Dar- 
stellungen ans  dem  Leben  der  Maria;  so  noch  später  1247  an  dem  Schrein 
des  heiligen  Kleutheriu«  in  derselben  Kirche**),  einem  der  prachtvollsten 
Werke  dieser  Gattung,  mit  treflflich  ausgefUhrten  Apostelstatuctten.  Selbst 
noch  im  Jahre  12(53  folgt  man  bei  dem  Snitbertuskasten  in  der  Stifts- 
kirche zu  Kaiserswerth  dem  älteren  Style,  während  dagegen  bei  einem 
der  reichsten  Werke,  dem  Marienschrein  des  Münsters  zu  Aachen***), 

•)  Scliname,  G.  ü.  b.  Künste,  V.  S.  7ÜU  scheint  mir  eins  Werk  etwas  in  un- 
günstig zu  bourtlieilcn.  Vergl.  Brckrr  und  c.  Hrfner^  Kunstw,  und  Ger.  d.  M.-A. 
Taf.  lü. 

•*)  Diriron,  Ann.  nrcheul.  Tom.  XIV. 

Abgeb.  in  ilen  Mtü.  d’archtfol.  I.  T.  I — 9.  und  in  E.  aiis'in  ff  errlh,  Denkiii. 
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rlcr  drsslialh  kaum  srlioii  1220  entatanden  arin  kann,,  gewiase  Klemento 
dea  frlilignthiaoheii  Stylca  sich  damit  verbinden.  Krat  die  folgende 
Kpoclie.  sollte  in  diesen  Arheiten  den  vollständigen  Uebergang  zur  Gothik 
erleben. 

3.  Dnglanil. 

sphi«  Kni-  In  Kngland  war  die  1‘lastik  bisher  selten  geübt  worden.  Oie 

w elligen  Denkmale  der  früheren  Zeit  verharrten  noch  bis  in  den  Ausgang 
des  zwölften  Jahrlinnderts  bei  änsserster  Kohheit  und  Starrheit.  Sie 
standen  im  Einklang«“  mit  der  uiierfrenlichen  Si'hwere  der  nurmannisehen 
.Architektur.  .Ms  aber  in  dem  benachbarten  und  mit  England  damals  ao 
nahe  verbundenen  Frankreich  der  neue  gothische  Styl  sich  glänzend  erhob, 
nahm  das  praktische  Inscivolk  denselben  schmdl  und  bereitwillig  auf. 
Schon  im  Ansgang  des  zwölften  .lahrhunderts  war  ein  französischer  Hau- 
mcist«'r,  Wilhelm  von  Sens,  zum  Hau  des  neuen  Chores  der  Kathedrale 
von  Canterbury  berufen  worden.  Kuiv.  darauf  erhob  sich  die  Templer- 
kirche und  etwas  später  die  Westminsterkirche  in  London  in  französischen 
Formen.  Vor  Allem  war  cs  aber  die  lange  Kegii-mngszeit  Heinrichs  111., 
welche  in  allen  Zweigen  der  Kunst  (“inen  glänzenden  .Aufschwung  sah. 
Wir  wissen,  dass  dieser  König  viele  fremde  Künstler  herbeirief,  dass  er 
einen  Maler  aus  Florenz,  einen  Mosaizisten  aus  Hom,  einen  Münzmeister 
aus  llrauusehweig,  einen  lioldsclunied  ans  Deutschland  beschäftigte.  Die 
V'cnnnthung,  dass  er  auch  fremde  Hildhaucr  benifen  habe,  liegt  nahe  und 
wird  durch  mehrere  Grabsteine  bekräftigt,  welche  unzweifelhaft  von  ans- 
ländisehen  Künstlern  gefertigt  sind.  Kaum  war  aber  die  fremde  Elastik 
eingebürgert,  so  musste  sie  sieh  so  gut  wie  die  .Architektur  eine  Umbildung 
gefallen  lassen,  web'he  dem  nationalen  Geiste  entsprach.  Die  Engländer 
suchten  gleich  allen  vorwiegend  aristokratisehi“n  A'ölkern  in  der  Kunst 
^onlehmlieh  das  Mittel,  die  Erei'heinung  der  Persönlichkeit  im  Hilde  fest- 
zuhalteii.  Wie  daher  .sjiätt-r  die  A'cnezianer  die  l’ortraitmalerei,  so 
brachten  die  Engländer  die  Portraitplastik  zu  glänzender  Hlüthe.  8ie 
gingen  darin  aber  nicht  wie  in  Frankreich  und  Deutschland  vom  idealen 
kirchlichen  .Style  aus,  sondeni  suchten  möglii-hst  scharf  das  bi“sondere 
Gepräge  des  Einzelnen  hiTVorzuheben  und  kamen  dadurch  früher  als  die 
andern  A'ölker  zu  manch(‘n  realistischen  Hi'souderheiten  des  .Styls,  die 
daun  si'lbst  auf  die  kin-hlichen  .Sculptnreu  zurückw  irkteii.  Ein  Ueberbliek 
über  ihre  Grabmonunn-nte*)  wird  dit“s  einleuchtend  machen. 

•)  TruHliclic  Abbihlimjrcn  in  S/othar<f,  inomim.  «ftipc»  of  (ir.  Bril.  l'n- 

j:tMiÜKvnd  in  l)ur»tellun^«  nher  mch  an  Ma(cn:i]  iM  tla»  ältere  Werk  vun  J.Crtr- 
/er,  »peciin.  uf.  anciont  »culpt.  aml  paint.  in  Kn^.  17Mk  Nutie  AuH.  1S3S. 
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Dip  OiJihäteine  englischer  Kfinige  zu  Fontevraiilt  (8.  353)  bewnlirten 
nocti  im  Anfänge  de»  .lalirlmnderf.s  flberwiegend  den  strengen  Styl  der 
frlllieren  Zeit.  Krst  das  Denkmal  Kiinig  .lohanns  (t  121B)  in  der  Kathe- 
drale von  Worcester,  wahrselieinlieh  gleich  nach  seinem  Tode  gesetzt, 
zeigt  eine  nette  Weise  der  Darstellung.  Der  König  liegt  mit  offenen  Augen 
in  lebendiger  Httltung,  in  der  Reehteti  das  Scepter,  die  Linke  am  Schwert- 
griff. Der  Kopf  zeugt  von  cntschiedettem  Streben  nach  Charakteristik. 
Selbst  der  Löwe,  auf  dem  er  steht,  heisst  in  die  Sehwertscheide.  Es  ist 
wie  die  erste  origiitcllc  Aeusserung  eines  tteuen  Lebensgeftlhls,  welches 
noch  mit  strengeren  Stylformen,  mit  dem  parallelen  Falleuwtirfe  titttl  der 
ernsteit  Attffassting  der  frllhercit  Zeit  im  Kampfe  liegt.  Dies  Strebeit  nach 
.Atisdrttek  ftihrt  nun  bei  den  zaiilreiehen  ritterlichen  DenkmSlern  zn  einer 
eigenthflmlichen  Behandlung.  Die  Gestalten  erscheinen  stets  in  voller 
Ktlstung  mit  Kettenpanzer  und  kui'zem  Waffenrock,  oft  in  kriegerischer 
Haltung  und  kampfbereit,  meistens  mit  gekreuzten  Beinen.  f)ies  letztere 
fast  geiirehafle  Motiv  hat  man  wohl  als  Andentnng,  dass  der  so  Dar- 
gestellte einen  Kreuzzug  mitgemaeht  habe,  erklilren  wollen.  Es  ist  aber 
nichts  anderes  als  der  Wunsch,  diese  rüstigen  Gestalten  nicht  ruhend, 
sondern  schreitend  daraustellen,  wie  wir  Aehnliches,  wenngleich  in  anderer 
Weise,  niimlich  durch  Profildarstelinng  auf  mehreren  Bisehofgriibem  zn 
Bandierg  fanden. 

Eine  Reihe  solcher  Denkmitler  sieht  man  in  der  Temj>lerkirehe  zu 
London.  Der  früheste  ist  vielleicht  der  Grabstein  des  Geoffrey  de 
Magnavilla,  Grafen  von  Essex,  mit  harten  Gesichtszügen,  in  schreitender 
Bewegung,  die  durch  das  wehende  Gewand  noch  mehr  hervortritt.  Die 
Rechte  liegt  auf  der  Bmst,  die  Linke  hält  den  Schild.  Ganz  ähnlich  ist 
die  Gestalt  eines  Lord  De  Ros,  nur  von  etwas  weicherer  Behandlung;  die 
Rechte  wieder  auf  der  Brust,  die  Linke  am  Schwert.  In  einem  jüngeren 
Lord  De  Ros  erscheint  dieselbe  Auffassung  zierlicher,  das  Sehreiten 
elastisch,  das  Gewand  reich  inotivirt;  der  Kopf  ist  trotz  seines  typischen 
Lächelns  und  der  geschwungenen  Locken  voll  charakteristisehen  Lebens, 
die  Hände  sind  wie  zmn  Gebet  gefaltet,  der  Ausdruck  mild.  Dagegen 
ist  die  Statue  des  Grafen  Bohun  von  Herefort  noch  ganz  straff  gestreckt, 
die  Hände  auf  der  Brust  gefaltet.  Noch  herber,  hart  in  der  Ausfllhrnng 
und  starr  in  der  Haltung  mit  gespreizten  Beinen  ist  das  Bild  des  William 
Marshall  Grafen  von  Pembroke.  Die  rechte  Hand  liegt  am  Sehwertgrifl’. 
Sein  Sohn  William  ist  dagegen  mit  völlig  gekreuzten  Beinen  in  sehr  leben- 
diger Haltung  dargestellt,  das  Schwert  ans  der  Scheide  ziehend.  Der 
Kopf  ist  noch  hart  behandelt,  aber  jugendlich,  das  Gewand  tliessend. 
Noch  kühner  und  ausdrucksvoller  ist  die  ähnliche  Statue  dos  andeni 
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SohncR  Ciilbert,  der  narb  dem  Schwerte  j^'eifl  und  es  schon  halb  aus  der 
Scheide  frezojren  hat  Kudlicli  kommt  in*  der  KaÜiedrale  zu  Durham 
softar  ein  tirabstein  vor,  auf  welehein  der  Kitter  mit  gesell lossenem  Visir, 
vonrelialteiiem  Schild  und  (gezogenem  Schwerte  völlip  kumpfbereit  ersclioint. 
Man  sieht  wie  pruss  das  Streben  mieli  Mannipfultipkeit  und  lebeiiswalin'm 
Ausdnu'k  in  diesen  tirabmiilern  ist,  und  wie  die  Kflnstler  stets  dureh  ein 
neues  Motiv  der  Hews'punp  die  plciehfiinnipe 
Aufpabe  zu  variiren  sueliten.  Dieselbe  Leben- 
dipkeit  bei  sehreitender  Stellunp  und  Hat- 
temd  beweptem  Waffenrok  Hudet  sich  auch 
an  dem  (irabmal  des  William  Lonpespee 
(t  1227)  in  der  Katln;drale  von  Salisbury. 
Aehnliehe  Werke  sieht  man  zaiilreieh  in  den 
Kirelii-n  und  Katlnalndni  des  Landes,  manehc 
von  perinper  Arbeit,  andere  von  trefflieher  Ite- 
handlnnp.  S<i  IxMonders  das  Drab  mnes  Monl- 
fort  in  der  Kirche  von  Hitehendon,  daus 
eines  Lord  De  Vanx  in  der  Katliedrah;  von 
Winchester,  das  (irabmal  des  Kollert  De 
Vere  in  der  Kirche  von  llatfield,  die  enerpi- 
sclie  Statue  des  unpl(lckrn-hen  Herzops  Kobert 
von  der  Normandie,  iiltesten  Solmes  Wilhelms 
des  Eroberers,  in  der  Kathedrale  von  Olou- 
cester  (Kip.  131)  und  vi<*le  andere. 

Withrend  diese  natnralistiseho  AufTassunp 
bei  ritterliehi'n  Grabsteinen  vorwiept,  iialt<-n 
die  hisehöflielien,  kitnipliehen  und  die  weib- 
lichen Statuen  mehr  am  idealen  .Style  fest.  So 
istdieGrabfipurdesItiseliofsKridfort  (t  12(i2) 
in  der  Kathedrale  von  Salisbury  sidir  be- 
deutend in  fivier,  prossarliper  AufTassunp. 
Die  edelsten  aller  enplisehen  Grabdenkmäler 
dieser  Epoche  sind  aber  die  im  Chore  der 
Wesöninsterabtei  befindlicheu  Küuip  lleiu- 
riehs  111.  (t  1272)  und  der  Könipin  Eleonore,  Eduards  1.  (iemalin 
(t  121*0),  beide  in  Erz  peposseu,  mit  prosscr  Meisterschaft  modellirt, 
von  unübertroffenem  Adel  der  Anonimmp,  und  namentlieh  die  Könipin 
von  einer  mit  Aninuth  umtlosseiieu  Majestät.  Beide  Werke  sind  die  Arbeit 
eines  Goldschmiedes,  des  Meister  U'illiiim  Torrell,  den  man  ^■ielleieht 
als  einen  italieniselien  Kllnstli‘r  zu  betraehten  hat.  Doch  kommen  einipe 
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andere  Grabdenkmiller  in  Westininaler  an  Seliiinheit  jenen  nalie.  So  das 
Grab  einer  Griifin  Eveline  von  Lancaster  (t  1"2(>9)  und  das  ihres  (i^mals 
Kdmnnd  (t  1206),  zweiten  Sohnes  Ileinrielis  III.;  endlich  ilas  Monninent 
des  Halbbruders  desselben  Kiiitifis,  William  von  Valence  (t  1296),  eben- 
falls in  Broncc  aiisiteftlhrt,  aber  in  seinen  emaillirten  nnd  verpoldeteu 
Details  auf  französische  KUnstlcrhand  hinweisend. 

Die  kirchliche  Plastik  kommt  in  England  nicht  zu  so  grossartiger 
Entfaltung,  wie  in  Frankreich.  Die  Anlage  der  Fa^aden  entbehrt  meistens 
jener  umfangreichen  Portalhauten,  in  deren  AnsschniUcknng  dort  die  Itild- 
nerei  das  glitnzendste  Feld  der  ThHtigkeit  fand.  Nur  ausnahmsweise  tref- 
fen wir  daher  in  England  Fa^aden  mit  reicherem  plastischen  Schmuck. 
Dagegen  suclit  uud  Kndet  der  lebhaft  erwachte  bildnerische  Trieb  int 
Innern  der  Gebäude  manch  bescheidenes  Plätzchen,  das  er  mit  zier- 
lichen Reliefs  zu  bedecken  weise.  In  anninthigster  Fülle  sicht  man  solchen 
.Schmuck  au  den  Hogenzwickeln  iler  Arkaden  in  Kirchen  unti  Kapitelhäu- 
seni,  sowie  an  den  Konsolen  und  Schlusssteinen  der  Gewölbe.  In  solchen 
Werken  waltet  die  Richtung  anfs  Zierliche,  Graziöse  vor  und  verbindet 
sieh  oft  mit  scharfer  Leliensbcobachtnng  und  sprudelndem  Humor.  Das 
früheste  Denkmal  der  kirchlichen  Plastik  in  England,  zugleich  das  gross- 
.artigste  und  umfangreichste  sind  die  Sculpturen  der  noch  vor  1 2.Ö0  voll- 
endeten Fa(;ade  der  Kathedrale,  von  Wells*).  Hier  findet  sich  in  offen- 
barer Nachwirkung  der  französichen  Plastik  eine  ansfiihrliche  Darstellung 
der  Erlösungsgesehichte  über  die  einzelnen  Theilc  der  grossen  Fa<;ade 
ausgebriütet.  In  viehm  horizontalen  Reihen  sind  gegen  sechshundert 
Figuren  in  Reliefs  oder  .Hlatiien  ang<'hracht.  Sie  beginnen  mit  den  Stand- 
bildern der  Patriarchen  und  Proiihctcn.  geben  im  Tympanon  des  Portals 
die  Madonna  mit  dem  Kinde  von  Engeln  verehrt;  sodann  folgen  Relief- 
scenen  der  Geschichten  des  alten  nnd  neuen  Testamentes,  weiter  oberwärts 
viele  Kolossalstatuen  von  liischöfcn  nnd  anderen  Geistlichen,  sowie  von 
Königen,  Rittern  uud  Damen,  walirscheinlich  die  früheren  Herrscher  des 
Landes;  endlich  krönt  das  Ganze  eine  aus  vcreiuzelt(m  Figuren  sich 
ziisiunmensetzendc  Darstellung  des  Weltgerichts.  Der  Styl  dieser  Arbeiten 
zeigt  einen  Uebergang  von  der  gebundenen,  aber  doch  grossartig  behan- 
delten romanischen  Form  zu  den  einfacheren,  flüssigeren  Linien  der  neuen 
Epoche.  Namentlich  sind  die  Kolossjilstatuen  der  Könige  und  Königinnen 
feierliche  Gestalten,  in  den  Gewändern  noch  vielfach  mit  convcntionellen 


••)  Oickrrrll , Iconogr.  ef  ihc  wc»t  front  of  Well«  Cathcclral.  Oxf.  ISil.  Vcrgl. 
Ciirlrr,  a.  a.  O.  Taf.  Sti  ff.  n.  h'liixmaHit , Iccture«  on  «cnlpturc.  Lomlun  IS29. 
Taf.  2.  3.  4. 
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ronianirtdK-n  Ä[otiveii,  l•ntw(■tlel•  l.iug  lierabflii‘SH»*nd,  oder  in  bewegterem 
.S<di>yinge,  immer  jedoch  noch  mit  unfreiem  ParallelgefiUt.  Die  Köpfe 
haben  einen  vollen,  kräftigen,  dabi'i  edlen  'rypus.  In  den  ait/.eiiden 
Koloas.qlfiguren  von  Bischöfen  regt  sich  dagegen  ein  freierer  Linienzug: 
die  Köpfe  sind  noch  streng,  aber  plastisch  diircligebildet,  die  Gewandung 
wirft  sich  in  grossen,  tief  und  scharf  geschnittenen  Falten;  der  Ansdnick 
ist  sprechend  lebendig.  Wieder  in  anderen  dieser  Figuren  kommt  der 
neue  Styl  zu  weichem  Flusse,  zu  voller  Durchbildung. 

Ausserdem  finden  sieh  Sculptiiren,  freilich  von  weit  geringerer  Be- 
deutung und  Ausdehnung,  an  den  Fa^aden  der  Kathedrale  von  Peter- 
borough  und  von  Liehfield,  hier  besonders  eine  Anzahl  arg  verstüm- 
melter Statuen;  ferner  an  der  Abteikirche  von  Croyland  und  der  Kathe- 
drale von  Lincoln,  die  ausserdem  am  südlichen  Seitenseliiff  ein  mit 
Reliefs  geschmücktes  Portal  besitzt.  Ungleich  werthvoller  sind  dagegen  * 
in  der  letzteren  Kathedrale  die  Engelchöre,  welche  im  Chor  (nach  I2S2) 
an  den  Zwickeln  der  Triforiengaleric  angebraeht  wurden.  Der  Künstler 
ist  dabei  oflenbar  von  einer  tiefsinnigen,  aber  dunklen  Phantasie  geleitet 
worden;  denn  die  Engel  sind  nicht  allein  sehr  verschieden  in  Gestalt, 
Wesen,  Ausdnick  und  Beschäftigung,  sondern  man  findet  auch  die  Figuren 
Christi,  der  Maria  mit  dem  Kinde  und  anderes  Bedeutsame  eingestreut. 
Einmal  vollzieht  solch  ein  Engel  die  Strafgerichte  (iottes,  indem  er  Adam  ' 
und  Eva  aus  dem  Paradiese  treibt.  .Somit  ist  also  die  Gcseliichte  des 
SUndenfalls  und  der  Erlösung  unter  dem  Eingreifen  der  liimmlischen  Ileer- 
schaaren,  also  von  einem  ganz  neuen  poetischen  Gesichtspunkte  aufge- 
fasst*).  Die  Ansfilhrnng  zeigt  überall  den  vollendeten,  freien  Styl  vom 
Ansgmige  des  Jahrhunderts.  Alles  ist  voll  Leben  und  Frische,  voll  jugend- 
licher Anmuth  ; die  Stellungen  sind  überaus  nianniehfacli  durchgefülirt, 
bisweilen  etwas  gezwungen,  aber  immer  anziehend  und  reizend.  Ebenso 
sind  auch  die  Gewänder  in  tiefe,  grosse  Falten  geworfen,  mit  trettlicher 
Berechnung  der  zu  erzielenden  Wirkung.  Das  Werk  ist  die  edelste  Blüthe. 
welche  der  nevie  Styl  in  England  hervorgebraeht  hat.  — In  verwandter 
Weise  schmückte  man  um  dieselbe  Zeit  die  Zwickel  der  Arkaden  im 
Kapitelhause  der  Kathedrale  zu  Salisbury  mit  sechzig  Reliefs,  welche 
Darstellimgen  aus  dem  alten  Testamente  enthalten.  Obwohl  stark  beschä- 
digt, sind  der  edle,  klare  .Styl  und  die  vorzügliche  Raumbenutzung  noch 
wohl  zu  erkennen. 


*)  Srhfutasf  giobt  in  seiner  Gcsch.  «1.  bild.  K.  V.  S.  77S.  fj;.  eine  schöne  Kr- 
klnrun^  de«  Grundgedankens.  Vcr^fl.  dajfc^cn  Cuelieretl  in  den  Memidrs  of  tlie 
antiiju.  of  Linculii.  London  1850. 
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Kndlieli  ist  der  in  Form  von  Spit/siinlen  errieliteten  Steinkreuze  zn 
(^etlenken,  weleiie  Kduard  I.  an  den  zwiilf  Jinliepnnkten  des  TraueiTLUges 
setzen  Hess,  der  seiner  fieinahlin  I'Heonore  Leielie  von  Norllianipton  naeli 
London  brachte.  Diese  Denkiniiler,  deren  sieh  drei,  in  Nortlianipton, 
Geddingfon  und  Walfliani  erhalten  hahen,  sind  mit  verseliiedenen 
Sculptnren,  nameutlieli  mit  der  Statue  der  Königin  geselimllekt.  Ohwold 
diese  an  Schönheit  dem  oben  ei^vÄhnteu  Grabmale  nicht  gleieli  kommen, 
so  sind  sic  doch  dnrcli  innnigen  Ausdruck,  anmuthige  Haltung  und 
fliessende  Gewandung  ausgezeichnet.  Als  Künstler  werden  einheimische 
Itildhauer  genannt:  besonders  ein  H il/if/m  von  Irland  nnd  Ale.vander 
von  Ahinffton,  der  auch  „le  Imaginator“  bezeichnet  wird,  während  für 
die  untergeordneten  Arbeiten  andere  Hände  und  für  das  Arehitekfonische 
ein  französischer  Meister  nebst  anderen  erwähnt  wird.  Wir  sehen  also 
gegen  Ausgang  der  Kitoche  in  England  neben  fremden  Meistern  die  Plastik 
durch  eiulieimische  Kräfte  lebendig  gefördert. 


VIERTES  KAPITEL. 

Nordische  Bildnerei  der  spätgothischen  Epoche. 

1300—1450. 


Mit  dem  Beginn  des  I I.  .lahrhunilerts  ist  der  Höhenpnnkt  des  Mittel- 
alters überschritten.  Auf  allen  Gebieten  des  Daseins  mehren  sich  die 
Anzeichen  einer  nnaiiflialtsam  fortschreitenden  inneren  Auflösung,  aus  der 
sich  erst  in  der  folgenden  Epoche  der  Keim  einer  neuen  Zeit  erheben 
sollte.  Das  imposante  Gebäude  der  Hierarchie  sieht  sich  in  seinen 
Grundfesten  erschüttert,  und  das  avignonische  E.\il  zerrüttet  die  All- 
gewalt des  Papstes.  Aber  nicht  minder  ohnmächtig  sinkt  das  Kaisertluun 
dahin,  aufgerieben  durch  die  fruchtlosen  Kämpfe  mit  der  Hierarcliie  und 
noch  mehr  entkräftet  durch  die  fortwährend  angewachsene  üebermacht 
der  selbständig  gewordenen  Fürsten.  Während  diese  Auflösung  sich  be- 
sonders in  den  beiden  bevorzugten  Ständen  kund  giebt,  das  Ritterthum 
seine  innere  Bedeutung  durch  Entartung  ins  Aeusscrliche  und  Gonven- 
tionclle  einbüsst,  die  Geistlichkeit  in  eine  Alles  überwuchenide  Verderbniss 
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Iiinalislnkt,  ’solieincn  sicli  die  {resundcii  Eloincnte  der  Zeit  in  den  anf- 
Idiihenden  Hürgerstand  zu  retten.  Hier  ist  friseiies  Waeliseh  und  (ie- 
d(‘ilien,  Ider  ein  stolzes  Selbstbewnsstsein  und  (iefUbl  der  eignen  Ki'uft, 
die  sicli  in  kliliui'm  Freiheitsdrang  und  dem  Streben  nai’h  demokratisehim 
Verfassungen  ausspriebt.  Daneben  gelit  aus  dem  Sehoosse  derselben 
Kreise,  aus  den  btlrgcrlichen  Miinelisorden  der  Städte,  die  jetzt  melir  und 
mehr  aufkuminen  und  wieder  einen  seliarfen  Gegensatz  gegen  die  alten 
aristokratiselien  (Jeno88<’nscliaften  der  Benediktiner  und  Cisterzienser 
bilden,  eine  ähnlielie  Opposition  auf  geistlieheni  Gebiete  hervor  und  bringt 
an  Stelle  der  abgestorbenen,  verknöeherten  Seholastik  die  innerlieh  ge- 
wordene, subjektiv  erregte  Sehwänuerei  dej-  Mystiker  zu  T.age.  So  finden 
wir  überall  die  alten  Institiitiouen  im  Wanken,  ftberall  einen  neuen  Lebens- 
haneh  tliätig,  die  ICmpfindung  des  l'ünzelnen  über  die  Sehranken  des  Her- 
kömmliehen  hinausstrebend. 

.Solehe  Stimmung  muss  den  bildenden  Künsten  besonders  flirderlieh 
sein,  da  sie  vornelimlieh  befähigt  sind,  die  Gefühle  des  Einzelnen  zumAus- 
dniek  zu  bringen.  In  der  Thal  findeu  wir,  dass  die  neue  Zeit  sieh  mit  aller 
Kraft  der  Fliege  plastischer  und  malerischer  Thätigkeit  zuwtmdet,  ja  letztere 
in  etst(;r  Linie  bevorzugt.  Denn  die  Malerei  vermag  in  dem  zarten  Schimmer 
der  Farbe  das  Leben  der  .Seele  am  tiefsten  zu  otfenbaren,  und  w(“im  auch 
die  Plastik  des  Mittelalters  des  farbigen  .Schmuckes  fast  ohne  .Ausnahme 
theilhaftig  war,  so  widerstrebt  doch  die  fesbi  materielle  Form  der  Innigkeit 
einer  ganz  in  Empfindung,  selbst  in  Empfindsamkeit  aufgehenden  Zeit. 
Glauben  wir  doch  ein  flüssigeres  Leben,  eine  freiere  malerische  Behandlung 
selbst  in  der  Architektur  dieser  Ejuiche  zu  erkennen:  wie  hätte  sich  die 
Plastik  derselben  Uichtuug  entziehen  sollen!  Fnd  wirklich  gehen  Fm- 
waudlungeu,  nicht  plötzlich,  sondern  ganz  allmählich,  unvennerkt  mit  ihr 
vor,  die  nur  aus  dem  lieberwiegen  des  Empfindwngslebens  sich  erklären 
l.'issen.  Die  Keime  zu  dieser  Umbildung  waren  schon  in  den  Werken  der 
vorigen  Epoche  vorhanden.  Wir  wiesen  dort  wiederholt  auf  gewisse 
typisch  wiederkchreude  Bewegungen  des  Köi'peis,  .auf  ein  conventioneiles 
Lächeln  mit  halbgeschlossenen  Augen  und  heraufgezogenen  Mundwinkeln 
hin,  wodurch  Innigkeit  und  Holdseligkeit  ausgedrUckt  werden  sollte.  Diese 
Züge  werden  jetzt  immer  mehr  verstärkt,  die  Gestalten  ergreift  ein  selt- 
sames inneres  Leben,  das  sich  in  geschwungenen  Stellungen  Luft  macht, 
in  starkem  Herausbiegen  der  einen  und  ebenso  starkem  Einziehen  der 
andeni  Seite,  iu  gesenkter  oder  geneigter  Kopfhaltung,  in  übertriebenem 
Lächeln,  wobei  nun  die  Augen  sogar  schief  gestellt  werden,  indem  der 
äussere  Winkel  tiefer  als  der  innere  liegt.  Zugleich  werden  die  Gewand- 
massen gehäuft,  durch  viele  gar  zu  detaillirte  Falten  gebrochen,  die  Linien 
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aucli  liieriii  weicher  {jeschwuiifren.  Diese  (IbeiTciehe  GewaiKlhitlimullinif', 
die  sich  iioeli  aus  antiken  Stnilien  herschrieb,  zeichnete  schon  in  der  vori- 
gen Epoche  die  meigten  deutgehen  Schulen  aus,  und  da  mit  dem  vier- 
zehnten Jalirhundert  Deutschland  wietlor  fltr  längere  Zeit  an  der  Spitze 
des  ktinstleriseheu  Lebens  im  Norden  steht,  so  lässt  sieh  aueJi  hier  an 
Irllhere  vorbereitende  Erscheinungen  ankntipfen. 

So  tritt  an  die  Stelle  der  frfiheren  Freiheit  und  Naivetät  jetzt  eine 
Weichheit,  die  selbst  in  Sentimentalität  und  eonventionelles  Wesen  über- 
geht. Aber  aueh  in  Tiefsinn  und  Fülle  der  Gedanken  sind  die  Werke  des 
vierzehnten  .Inhrhunderts  denen  des  dreizehnten  nicht  ebenbürtig.  Nur 
selten  begegnen  uns  noch  als  Nachhall  Jener  grossen  Zeit  die  bedeutsamen 
liildercyklen;  dagegen  treten  uns  die  Leistungen  der  Plastik,  vereinzelter 
wie  sie  meistens  sind,  in  viel  grösserer  Verbreitung  entgegen.  Nicht 
bloss  in  den  Portalen,  an  den  Pfeileni  der  Kirchen  und  Kapellen,  aueh  an 
den  Kathhäiisern  und  Gildehallen,  an  den  Erkern  und  Ecken  der  Wohn- 
häuser, ja  an  allen,  selbst  den  einfachsten  öffentlieheii  Monumenten  kommt 
die  Plastik  zu  ihrem  Rechte.  Allerdings  hatte  sie  keine  neuen  Gestalten 
zu  schaffen,  sondern  die  im  vorigen  .lahrhnndert  geschaffenen  nur  zu 
wiederhülen;  aber  in  dieser  häufigen  Lösung  derselben  Aufgabe  erreichte 
die  Knust  grosse  Manniehfaltigkeit,  wie  man  vor  Allem  an  den  Tansenden 
von  Madonneustatuen  erkennt  Denn  keine  Gestalt  war  so  beliebt,  so 
häufig  begehrt  wie  die  der  jungfräulichen  Gottesmutter,  und  keine  war 
so  geeignet  die  Innigkeit  und  Wärme  der  Empfindung,  welche  die  Oe- 
müther  erfüllte,  so  zur  Erscheinung  zu  bringen. 

War  also  die  Plastik  dieser  Zeit  in  wichtigen  Punkten  der  früheren 
untei-geordnct,  so  suchte  sie  dafür  in  andrer  llinsieht  einen  Fortschritt 
durch  genaueres  Eingehen  auf  die  Natur,  durch  schärfere  Rezeichnung 
und  vollere  Entwicklung  der  Form.  Allein  aueh  diese  Hiehtimg  fillirte  bei 
der  Schwäche  der  Naturerkenntniss  keineswegs  zu  günstigen  Resultaten; 
denn  da  ein  V'erständniss  des  gesnmmten  körperlichen  Organismus  aueh 
jetzt  noch  mjuigelte,  so  blieb  es  bei  einzchien  Ansätzen,  bei  einer  nur 
tlieilweisen  Entwicklung  der  Form,  die  den  neuen  Werken  wohl  die  alle 
llannonie  raubte,  ohne,  ihnen  dafür  eine  höhere  Lebenswahrheit  geben 
zu  können.  So  sind  sie  nur  stj  lloser,  unruhiger  als  die  früheren  Arbeiten. 
Nur  in  Werken  kleiner  Dimension,  namentlich  in  Elfenbeinselmitzereicn, 
wo  der  Maassstah  eine  genauere  Durchbildung  des  Einzelnen  kaum  zu- 
lässt, steht  das  Wollen  der  Zeit  oft  im  schönsten  Einklänge  mit  dem 
Können.  Solche  Werke  geben  uns  di'ii  reinsten  E.imlruek  aller  liebens- 
würdigen Seiten  dieser  Zeit. 
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Dazu  kommt  nun  cmllicli,  ilaHs  aucli  ilorWertli  dor  einzelnen  Loistiin- 
f?eii  viel  griiasere  Schwankungen  und  VerHcliiedenlieilen  zeigt  als  in  der 
IVtllieren  Kpoclie.  Dies  hing  damit  zusammen,  dass  die  Plastik  jetzt  völlig 
in  die  Iliinde  der  btlrgerlielien  Meister  llbergegangen  war  und  an  dem 
zllnttigen  Betriebe  zwar  eine  solide  technische  Schule,  aber  auch  eine  un- 
verkennbare geistige  Schranke  hatte.  Und  wie  die  glänzende  ritterliche 
Dichtimg  bald  verblühte  und  endlich  in  den  hansb.ackenen  Meistersang  aus- 
lief, so  fehlt  auch  d(T  Plastik  des  viei7.chnten  Jahrhunderts  gar  zu  oft  die 
geistige  Tiefe  und  der  feurige  Schwung,  den  ihre  Vorgängerin  ans  der  Ge- 
ich rsamkeit  und  der  ritterlichen  Bildung  ihrer  Zeit  schiipfte.  Daher  kommt 
es  denn  auch,  dass  die  Plastik  etwa  anderthalb  Jahrhunderte  in  denselben 
Spuren  ziemlich  gedankenlos  fortgeht,  ohne  neue  Anschauungen  oder  neue 
Darstcllungsmittel  zu  erobern.  Nur  in  dem  einen  Punkte  einer  grösseren 
Naturwahrheit  machte  sie  vielfach  Versuche,  die  allerdings  als  Symptome 
der  neuen  Zeitregungen  bemerkenswerth  sind,  aber  in  kUustlerischem 
Sinne  doch  nur  den  innein  Zwiespalt  kund  thiin.  Die  frühere  Zeit  war 
deshalb  so  gross,  weil  sie  nicht  mehr  geben  wollte  als  ihre  technischen 
Mittel  und  die  noch  schwachen  Natui'studien  erlaubten.  Die  gegenwärtige 
Kj)oehe  will  mehr  geben,  als  sie  vermag,  und  scheitert  an  dem  noch  zu  ge- 
ringen Maasse  der  Nalurerkenntniss  wie  au  den  Schranken  ihrer  mangel- 
haften psychologischen  Beobachtung. 

So  dürfen  wir  denn,  trotz  mancher  gelungenen  Kinzellieit,  in  der 
Plastik  des  vierzehnten  Jahi'hunderts  den  hcreinbrechenden  Verfall  der 
Bildnerei  des  Mittelalters  nicht  in  Abrede  stellen.  Wie  sich  die  früheren 
Gedankenkreise  erschöpft  hatten,  fielen  auch  Jene  grossartigen  sym- 
bolischen Bildercyklen  in  sich  zusammen,  und  aus  den  Trümmern  des 
Gebäudes  nahm  man  die  Bruchstücke  historischer  Schildening  und  ver- 
wendete sie  fortan  in  kleinerem  Itahmen  und  geringerer  AusfOhinmg  zur 
Zierde  der  neuen  Gotteshäuser.  Ut^berblicken  wir  aber  die  kuize  Dauer 
und  den  Jähen  V’erfall  der  christlichen  Bildnerei,  und  erw-ägen  ihre  Stellung 
und  die  Bedingungen  ilires  Wirkens,  so  werden  wir  uns  nicht  über  ihr 
rasches  llinsiechen,  sondern  über  die  glänzende  Blüthe  wnndeni,  die  sie 
trotz  hemmender  Verhältnisse  entfaltet  hat.  Denn  e.s  muss  wiederholt 
hervorgehoben  wei-dcn,  dass  die  Plastik  nur  bedingungsweise  den  christ- 
liehim  Ideenkreisen  dienen  kann.  Je  vollkommener  sie  ihren  Beruf  erfüllt. 
Je  siegreicher  sie  die  körperliche  Schönheit  der  Menschengestalt  zur  Er- 
scheinung bringt,  desto  cmpfindli<hcr  leidet  das  geistige  Wesen  des 
(’hristenthnms,  das  nicht  auf  VVrherrlichung,  sondern  auf  Abtödtung  und 
Verschmähung  sinnlicher  Schönheit  beruht.  Nur  mittelbar  sollte  das 
Christenthum  der  Plastik  förderlich  weialen,  indem  es  die  volle  Befreiung 
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<U‘S  Iiidividmmis  lierboifulirtc.  Aber  um  die  daraus  bervonvaclisenden 
Auftcai)en  zu  liisen,  feldte  es  dem  Mittelalter  au  >?rlludlieli  eindriupreudeu 
Naturstudieii.  Krst  eine  neue  Zeit,  welche  die  Fesseln  der  befangenen 
kirchlichen  Anseliauung  braeli  und  den  Schleier  zerriss,  der  den  Menschen 
das  klare  Bild  der  Natur  verhüllte,  sollte  dafür  Rath  scliaffcn. 

Denn  wie  auch  schon  die  Meister  des  dreizelinten  Jalirliunderts  die 
mens('ldiche  Gestalt  oft  mit  überraschender  Lebendigkeit  und  Walirheit, 
ja  selbst  im  Kinzcinen  mit  realistischen  Details  liinzustclien  vermocliten: 
sie  wurden  daiici  mehr  von  einer  frisclien  Einbildungskraft  als  von  genauen 
Studien  geleitet.  Ilire  Gestalten  sind  mehr  fein  empfunden,  als  tief  ver- 
standen. Ini  letzten  Grunde  feldt  ilinen  doch  Jene  siegreiche  Gewissheit, 
die  aus  dem  vollen  Bewusstsein  vom  (iefüge  des  Körpers  und  .seinen 
inneren  Bedingungen  allein  hervorgeht  Auch  die  Künstler  des  vierzehnten 
.lahrhunderts  kommen  darin  im  Ganzen  nicht  viel  weiter,  sondern  begnügen 
sich,  wie  gesagt,  mit  besserer  Durehbildung  der  Einzelheiten.  Aber  in 
anderer  Beziehung  brachte  der  aufkeiincnde  Nafursinn  ihrer  Plastik  manche 
Bereicherung.  Sic  betrachteten  hiiufiger  und  mit  mehr  Intere.sse  für's 
Detail  das  sie  umgebende  Leben  und  fügten  ihren  Darstellungen  manche 
genrehafte,  selbst  humorisfisehe  Züge  ein.  Es  war  das  einzige  Mittel, 
die  nachgerade  etwas  verbrauchten  Stoffe  aufzufrisehen.  Die  Region  der 
Teufel  (bei  Sehildeningen  des  jüngsten  Gerichtes)  war  eine  der  frühesten 
und  mit  Vorliebe  ausgebe\iteten  Domlinen  die.ses  krüftig  erwachten  Humors. 
Jene  dilmonisehe  rnheiniliehkeit  früherer  Darstellungen  wieh  jetzt  bur- 
lesken Ausmalungen.  Man  machte  sieh  ungeseheut  über  den  Teufel  lustig. 
Aehnlicli  boten  hei  Darstellungen  des  heiligen  Grabes  oder  der  Aufer- 
stehung t'hri.sti  die  schlafenden  Wilehter  genug  genrehafte  Motive,  die  mit 
Eifer  benutzt  wurden.  Wer  das  Mittelalter  kennt,  wird  über  diese  Ver- 
mischung des  Heiligen  mit  dem  Profanen,  ja  mit  dem  Niedrig- komischen 
nicht  staunen.  Geben  doch  im  vierzehnten  Jahrhundert  die  Mysterien- 
spiele, die  von  der  Kirche  ausgegangen  waren  und  sieh  der  geistlielien 
Protektion  erfreuten,  schon  ganz  andere  Beispiele  dieser  .\rt.  Wenn  in 
einem  .Spiel  von  der  Aulerstehung  Ghristi*)  die  Wilehter  am  Grabe  siidi 
mit  Sehimpfworten  und  Prügeln  regaliren;  wenn  der  drei  frommen  Frauen 
wegen,  die  mit  Spezereien  den  Leichnam  des  Herrn  eiiibals.amiren  wollen,  ein 
burleskes  Zwiscdienspiel  eingelegt  wird,  wo  der  Salbenhäindler  seine  Bude 
aufschlägt,  sein  Knecht  Rubin  ihm  die  Frau  entftihrt,  die  sehlimmen  Ge- 
sellen I,asterbalk  und  Pusterbalk  gleich  den  Anderen  unsaubere  Reden 
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fülin'ii,  und  zwisdien  all  den  UnHiiteroioii  die  rithronden  Klagen  der 
IVunimen  Frauen  ertönen,  so  muss  man  gestehen,  dass  die  Hildliauer  he- 
selieidenen  Gebraueh  von  der  küiistleriselien  Lieenz  ihrer  Zeit  gemaeht 
haben.  Aber  die  Poesie  ist  stets  die  Vorlilufcrin  und  Wegbahnerin  für 
die  Plastik,  und  wir  werden  in  der  folgenden  F.poche  sehen,  wieder  immer 
zunehmende  Gesehmack  am  Rüpelhaften  aueh  in  die  Hildwerke  eindriiigt. 


I.  Bentschland. 

Wenn  wir  aus  der  grossi-n  Menge  plastiseher  W<-rke,  welelie  diese 
Z<nt  namentlieh  in  Deutsehland  hervorgebraeht,  das  Bedeutendere  her\  or- 
heben,  so  ergiebt  sieh  bald,  dass  bei  den  bessern  .Meistern  eine  Auffassung 
vorherrseht,  die  sieh  noeh  nieht  weit  von  dem  Style  der  vorigen  Epoehe 
unterseheidct,  ja  sogar  in  Knift  der  Diirehbildmig  und  Wärme  der  Empfin- 
dung ihr  mit  Glüek  naeheifert. 

Unbedingt  die  erste  unter  den  plastisehcn  Selnden  des  vicraehnteu 
Jahrhunderts  ist  die  von  Nürnberg.  Ihre  erste  bedeutende  Leistung  ist 
das  um  den  Anfang  des  Jahrhunderts  ansgeführteWestportalderLorenz- 
kirehc*).  Auf  der  Grenze  beider  Epochen  stehend  erinnert  es  in  seiner 
Composition  an  die  grossen  eyklisehen  Darstellungen  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts unil  schliesst  sich  am  meisten  dem  vielleicht  kurz  vorher  ent- 
standenen llauptportal  des  Strassburger  Münsters  an,  dessen  Fa(;ade  dem 
Meister  von  S.  Lorenz  in  mehr  als  einer  Beziehung  vorgeschwebt  zu  haben 
scheint.  Es  enthält  am  Mittelpfeiler  die  Statue  der  Madonna,  an  den 
Seitenwänden  Adam  und  Eva  und  zwei  Patriareheii,  in  den  Arehivoltcn 
sitzende  Ajjostel  und  Proi)heten,  endlich  au  dem  Tympanon  in  vielen 
kleinen  Reliefs  eine  Darstellung  des  Lebens  Christi  von  der  Geburt  bis 
zur  Auferstehung  und  das  jüngste  Gericht.  Um  dafür  Raum  zu  gewinnen, 
verfiel  der  Jleister  auf  die  sinnreiche  Idee,  unter  dem  eigentlichen  Tympa- 
non die  beiden  Abtheilungen  der  'l’hür  mit  besondem  Bogenfeldeni  zu 
krönen,  um  in  diesen  die  Geschichte  der  Kindheit  Christi,  Geburt,  An- 
betung der  Könige,  Beschneidung  und  Flucht  nach  Aegj-pteu  auzubringen, 
wobei  ihm  noeh  Platz  blieb  für  eine  Darstellung  des  Urtheils  Salomons. 
In  den  Bogenzwiekeln  brachte  er  vier  Propheten  an,  die  mit  seltsam  ver- 
renkten Stellnngen  den  Raum  mühsam  ausfüllen.  Im  Tympanon  schildert 
ein  Relieffries  Uber  dem  Portalbalken  in  dicht  gedrängten  Gruppen  die 
Scenen  der  Passion,  aus  di-nen  sieh  in  der  Mitte  der  Gekreuzigte  mit  der 
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firuppp  »lor  Lddtragpiulpn  erhobt.  Kin  Eierlielior  ßalditrhinfriea  graiizt 
diese  Alttlieilung  von  dem  oberen  Felde  ab,  welelie»  die  Uarstellmig  de« 
jüngsten  Geriebt«  entliält.  Der  künstleriselie  Werth  die«er  ausgedehnten 
f'ünipositionen  ist  ein  bedingter.  Es  fehlt  dem  Meister  nieht  an  Frisehe 
der  Empfindung;  manehe  Seenen,  wie  die  Ueselineidung,  die  (irablegung, 
die  Kreuzigung,  ilas  l'rtheil  Salotnons  sind  voll  naiver  Eebeudigkeit. 
selbst  im  Ausdruck  der  Leidensehaft  oft  recht  gelungen,  z.  U.  die  ohn- 
mächtige Maria  unter  dem  Kreuze,  oder  die  händeringende  am  (irabe 
Cbristi.  Dagegen  ist  die  llehandlung  der  Figuren  im  Ganzen  etwas  steif 
und  hölzern,  die  Bezeichming  der  Formen  leidet  an  Härte,  die  fliessend 
weichen  Motive  der  Gewänder  sind  in  der  conventionellen  Weise  der  Zeit 
gegeben,  aber  auch  hier  fühlt  man  eine  gewisse  handw  erkliehe  Troekeidieit. 
Da«  Kackte  ist  in  den  Gestalten  von  Adam  und  Ev;i  mit  gutem  Verständ- 
niss  durehgeflihrt,  aber  wie  nnterseheidet  sieh  auch  hier  die  befangenere 
Haltung  von  der  leichten  Bewegung  und  dem  Adel  derselben  (Jestalten  am 
Dom  zu  Bamberg!  Man  sieht  wie  die  Kunst  spiessbürgerlieh  geworden  ist. 

Der  Vorgang  von  S.  Lorenz  seheiiit  nun  bald  an  der  Sebaldns- 
kirehe  eitle  wetteifernde  Nachfolge  hervorgernfen  zu  haben,  die  sieh 
durch  plastische  Aussehniiiekung  mehrerer  Portale  bekundet.  Am  süd- 
lichen Schiffportal  sieht  man  im  Tympanon  eine  Darstellung  de« 
jüngsten  Gerichts,  bei  welcher  der  Künstler  siehtlieh  ilas  Belief  voh  der 
Lorenzkirehe  vor  Augen  hatte  und  mit  Erfolg  bemüht  war  dieselben  Mo- 
tive zu  freierem  Fluss,  die  Figuren  zu  grösserer  Weii'hheit  und  Hundung. 
den  .\usdniek  zu  stärkerem  .Vtlekt  auszubilden.  Mild  und  liebenswürdig 
sind  nieht  bloss  die  fürbittenden  Johannes  und  Maria,  sondern  selbst  der 
richtende  Christus.  Auch  die  beiden  Engel  mit  den  Leidenswerkzeugen 
und  d(T  sitzende  Abraham  mit  den  Seelen  der  (liTetteten  im  Sehooss,  die 
nach  dem  Vorgänge  des  Hanptportals  von  Bamberg  in  den  Arehivolten 
über  den  Säulenkapitäleu  angebracht  sind,  zeigen  dieselbe  Anmuth.  Bei 
dem  jüngsten  Gericht  ist  die  Verzw'ciflung  der  Verdammten,  wehdie  durch 
einen  phantastischen  Teufel  in  den  Höllenrachen  geschleppt  werden,  mit 
einer  leideiischafllieheu  Bewegung  dargestellt,  welche  zwar  ins  Unruhige 
fällt,  aber  von  entseliiedenem  Talent  für  dramatisehes  Leben  zeugt. 

Von  anderer  Hand,  vielleicht  etwas  früher  aiisgeftthrt,  sind  die 
beiden  grossen  Statuen  des  heiligen  l’etnis  und  einer  gekrönten  Frau, 
welche  neben  dem  l’ortal  auf  Konsolen  stehen.  Sie  sind  schlank,  edel  be- 
wegt und  liabeu  dem  einfaehim  grossartigen  Faltenwurf  des  dreizehnten 
Jahrhmiderts. 

Das  nördliche  Schiffportal*)  enthält  am  Tympanon  ln  zwei 
*)  (äianiktcrinÖKch  ahgcic  liei  //.  c.  Iti'ltliprfi  ii.  a.  < S.  2ä. 
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Ilorlii’i'lief«  den  Tod  dc‘r  Maria,  ihre  15cerdifniii(r  und  darüber  ihre  Kr<>- 
miii};.  Es  ist  eins  der  liebeiiswürdig:8ten  Werke  aus  der  Frülizeit  des  vier- 
zehnten Jahrliunderts,  voll  Leben  und  Emphudung,  trcfflieh  componirt, 
von  fliessend  weieher  Heliandlnu;;.  Aueli  zeigt  sie.h  wieder  dasselbe  Talent 
fiir  dramatische  Sehildening  in  den  (Jestalten  der  Juden,  die  bei  Mariä 
Beerdigung  vor  dem  Sai'ge  niedersttlr/en.  Derselben  Zeit  gehiiren  an 
den  Seiten  des  Portals  die  Statuen  der  Maria  und  des  Engels  der  Ver- 
kündigung. 

Bald  naebher  entsteht  dann  das  zweite  plastische  Hauptwerk  der 
Nürnberger  Sehule  in  der  reichen  bildntu-isehen  AusseJimllekuiig  der 
Frauenkirche,  deren  Stiftung  1355  diireh  Kaiser  Karl  IV.  begann,  und 
deren  Bau  (wohl  ohne  die  plastischen  Details)  schon  1361  vollendet  war. 
Zuerst  wurden  wahrseheinlieh  im  (,'hor  an  den  Pfeilern  die  fast  lebens- 
grossen Statuen  Johannes  des  Täufers,  der  Maria  mit  dem  Kinde,  der  hei- 
ligen drei  Könige,  der  Veroniea,  sowie  Kaiser  Heiiiriehs  11.  und  seiner 
fiemalin  ausgeführt.  Es  sind  Arbeiten  von  gutem  feierlichem  Styl,  wür- 
dig statuarischer  Haltung,  klar  und  edel  im  Faltenwurf.  Eine  ganz  an- 
dere Hanil  verratheu  dagegen  die  zahlreichen  Bildwerke,  mit  welchen  das 
Hauptjiortal  und  die  Vorhalle  an  der  Westseite  geschmückt  sind,  und  die 
eine  alte  Ueberliefenmg  dem  Meister  SehaM  SchonlionT  zuschreibt.  Das 
(laiize  ist,  wie  die  Kirche  selbst,  der  Verherrlichung  der  Maria  geweiht. 
Die  Vorhalle  bildet  drei  Portale,  von  dimeii  das  vordere  durch  einen  Mittel- 
j)feiler  gethcilt  winl.  An  diesem  Pfeiler  ist  die  Madonna  unter  reichem 
Baldachin  als  Himmelskönigin  thronend  dargestellt,  das  Christuskind  auf 
dem  Sehoosse  haltend,  von  zwei  stehenden  Engeln  umgeben*).  Ihr  ent- 
sprechend sind  nach  dem  Vorgänge  der  Lorenzkirche  in  den  Portalwänden 
Adam  und  Eva  und  zwei  Patriarchen  angeordnet,  wilhrend  in  den  Arehi- 
volteii  sieh  die  sitzenden  (iestalten  der  Propheten  befinden.  Die  beiden 
Seitenportale  (‘iithalten  unten  die  Statuen  von  Aposteln,  darüln-r  in  den 
-Arehivfilten  sitzende  weibliche  Heilige,  die  Eckpfeiler  endlich  S.  Lorenz 
und  Sebald,  die  beiden  Sclmtzlieiligen  der  Stadt  und  Kaiser  Heinrich  den 
Heiligen  nebst  seiner  (iemalin.  Ueber  ihnen  sind  noch  Baldachine  für 
weiteren  statuarisehen  .Schmuek  vorhanden,  und  endlich  sieht  man  in  den 
Bogenzwickeln  schwebende  Patriareben  mit  Spniebbändeni,  w ieder  nach 
dem  Vorgänge  der  Lorenzkirclie,  aber  noch  beträchtlich  ungeschickter, 
wenn  auch  weniger  gezwungen  als  dort.  Was  bei  all  diesen  Werken  am 
meisten  anffällt,  ist  das  Streben,  die  herkömndiche  .Auffassung  zu  durch- 
brechen nml  zu  einem  eigenen  Style  durehzudringen.  Nichts  erinnert  an 

')  Atil).  bei  ltrlllirr;i,  S.  32. 


Digitized  by  Google 


Vicrtü>  Kapitel.  Nunlisihc  BiMnerei  der  spät^othi»clicn  Kpochc.  391 


dip  (Iburfriebenen  Manieren,  die  weicliliohe  Ilaltnnpr,  flt*n  sentimentalen 
Ausdmek  der  meisten  zeitgenössischen  Werke.  Ruliiger  Emst,  würdige 
Haltung  in  den  inHnnlicIien  (Fig.  132),  schlichte  Aumutli  in  den  weiblichen 

Oestalten,  getragen  von  einem  tüch- 
tigen Naturstudiuni,  das  eine  vollere 
l’jitwickelung,  eine  reifere  Üurclibil- 
dnng  der  Form,  besonders  in  den  bei- 
den naeklen  Oestalten  mit  Glück  er- 
strebt. Xamentlich  in  den  Köpfen 
spricht  sieh  ein  ganz  neuer  Schön- 
lieitssinn  ans,  der  bei  den  münn- 
lieheii  auf  kriifljge  Charakteristik, 
bei  den  weiblichen  auf  ein  von  dem 
lierköinmlieheii  Idealkopf  abweichen- 
deji  Gepräge  ansgeht:  ein  liebliches 
Oval  mit  nimlliehen  Einzelformen,  be- 
sonders ziemlich  stark  \ ortretendem 
Kinn  und  hoher  runder  Stirn,  der 
kleine  Mund  lieblich  weich  und  voll. 
Uie.ser  durchaus  individuelle  Kopf  be- 
weist, dass  der  Künstler  sein  Ideal 
im  wirklichen  Heben  gesucht  und 
gefunden.  Wie  sehr  es  ihm  gefallen. 
Iiez.eugt  er  dadurch,  dass  er  es  bei 
allen  weiblichen  und  jugendlichen  (!e- 
stalten  unermüdlich  wiederholt.  Nicht 
minder  lehensw:thr  verfiihrt  er  in 
der  Charakteristik  der  sitzenden  Pro- 
pheteii,  die  er  durch  lebendige  Motive 
zu  individiialisiren  weiss.  Her  Eine 
hält  sein  Huch  ollen  auf  dem  Schosse, 
indem  er  Uber  eine  gelesene  Stelle 
nachzudenken  scheint;  der  Andere 
entfaltet  sein  Spruchband,  ein  Drit- 
ter ist  eifrig  mit  Lesen  beschäftigt, 
Vig.  Ml..  Von  der  Frauenkirche  In  w'iedcr  eiu  Anderer  stützt  den  Arm 

auf  und  greift  mit  der  Miene  tiefen 
Nachsinnens  in  den  lang  herabwallcnden  Hart.  Während  dies  Alles  dem 
Meister  gut  gelingt,  leiden  die  stehenden  (iestalten  fast  alle  an  einer 
steifen  Haltung,  da  ihre  Füsse  wie  hei  Grabtiguren  streng  parallel  und 
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etwas  gesprfizt  nelicn  einander  stellen.  Am  .seliwiiehsten  aber  ist  er  in 
der  liehaiidlung  des  Uewuiides,  namenttieli  hei  den  stehenden  Figuren; 
denn  da  bei  ihrer  steifen  Haltung  kein  hewcgfer  Wurf  des  Gewandes 
inotivirt  wird,  und  da  er  siehtlich  die  eonventionelle  Draperie  versehniäht, 
so  entsteht  ein  eharakterloses,  zuweilen  bis  in’s  Sehlotterige  gehendes 
Spiel  mit  mfihsam  erkünstelten  Falten,  wobei  selbst  auf  den  verbrauchten 
Kunstgriff  ziirllekgegangen  wird,  den  Mantel  von  der  einen  Seite  ziu-  an- 
deren herüber  zu  ziehen  und  unter  dem  Anne  fest  zu  halten. 

An  diese  Werke  schliesst  sich  die  nicht  minder  reiche  Ausstattung 
des  Innern  der  Vorhalle.  Im  Bogenfelde  des  Portals  ist  die  Geburt 
(’hristi,  die  Anbetung  der  Könige  und  die  Beschncidung,  an  den  Pfeilern 
und  in  den  Archivolten  eine  Menge  von  Statuen  und  Statuetten,  wie  es 
seheint  Patriarehen  und  Heilige,  dargestellt,  Werke  von  geringerem  Ver- 
dienst; ausserdem  schlecht  zu  erkennen  und  mit  dickem  Anstrich  ver- 
dorben. Kndlieh  sind  sogar  an  den  Gewölbriiipen  musicirendo  und  aube- 
tende  Kugel  angebracht,  gleichsam  ideale  Träger  der  Glorie  der  Madonna, 
welche  im  Schlussstein  in  ihrer  Ki'öuung  gipfelt.  So  ist  das  Ganze  ein 
prächtiger  in  Stein  gehauener  Hymnus  auf  die  Jungfrau,  bei  dem  die  ge- 
mUthlielie  Innigkeit  und  das  poetisch  Sinnvolle  der  Anordnung  für  den 
fehlenden  tieferen  Gedankengehalt  oder  höheren  Adel  der  Auffassung 
entschädigen  muss. 

Welchen  Aufschwung  nun  die  Nünibergor  Plastik  nahm,  erkennt 
man  noch  jetzt  an  der  UeberfUlle  bildnerischer  Werke,  mit  denen  nicht 
blos  das  Aenssere  und  Innere  der  Kirchen,  sondern  auch  Profangebäude 
aller  Art  geschmückt  wurden.  Merkwürdig  ist  dabei  die  Verschiedenheit 
der  Kiehtungen,  die  sich  theils  aus  der  grossen  Anzahl  der  vorhandenen 
Künstler,  theils  aus  inannichfaeher  Einwirkung  älterer  Werke,  vielleicht 
auch  des  benachbarten  Bamberg  erklären  wird.  So  finden  wir  bald  nach 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  an  .S.  Sebald  eine  neue  Bercichemng  durch 
den  Anbau  des  Chorea  (1.101  — 1377)  und  die  Ausschmückung  der  nörd- 
lichen sogenannten  Brantpforte,  die  in  das  alte  Querschiff  führt.  .Sie 
enthält  in  Wandnischen  und  auf  Konsolen  die  Statuen  der  thörichten  und 
klugen  .Umgfrauen,  schwach  im  Ausdruck,  nau)entlieh  in  der  Bezeich- 
nung der  Trauer,  die  ganz  monoton  durch  Neigung  des  Hauptes  aus- 
gesprochen wird,  noch  schwächer,  ja  geradezu  puppenhaft  in  der  Stereo- 
typie der  ungenügend  skizzirten  Köpfchen.  Dagegen  besitzt  der  Meister 
alle  jene  Vortheile,  welche  die  ältere  Kunst  in  anmuthiger,  reich  be- 
wegter (iewandbehandlung  darbot,  und  weiss  dieselbe  an  den  schlanken 
eingebogem'ii  Gi'sbilten  in  edlem  Fluss,  wenn  auch  niehf  ohne  ^lonotonie 
zur  Geltung  zu  bringen.  Er  huldigt  darin  so  sehr  der  früheren  Weise,  dass 
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imiii  (lietic  Statuetten  eher  dem  Anfanp;e  ala  dem  Knde  dea  vierzehnten 
JahrhunderU  zusehreiben  möchte. 


Zu  den  bedeutendsten  Werken  der 
spiiteren  Zeit  des  Jahrhunderts  gehört  so- 
dann der  sogenannte  „ Schöne  Umnnen  “ 
auf  dem  Markte,  dessen  Uildwerke  man 
bisher  auf  Sebald  Schonhover  znrllekfllhrte. 
Neuere  Nachforschungen  haben  indess  er- 
geben, dass  das  Monument  von  1385 — Ob 
durch  Meister  Heinrich  den  HaUer  (»l’ar- 
lirer“)  ausgefithrt  worden  ist.*)  (Kig.  133.) 
ICs  entliiilt  eine  Anzahl  von  Statuen,  zu- 
nächst die  neun  Helden  Ilcktor,  Alexan- 
der und  Julius  Cäsar  als  heidnische,  Josiia, 
David  und  Judas  Maccahäus  als  judisehe, 
Chlodwig,  Karl  der  Grosse  und  Gottfried 
voll  Bouillon  als  ehristliehe,  au  welche 
sich  die  sieben  Kurflirslen  schlicssen; 
ausserdem  acht  Gestalten  von  rropheten 
und  l’atriarrheii  des  alten  Biiniles.  Ob- 
wohl in  neuerer  Zeit  wiederhergestellt  und 
niclirfaeh  erneuert,  lassen  sie  doch  zum 
Thcil  noch  den  ursprünglichen  Styl  er- 
kcnueii,  der  durch  grossartige  Linien- 
filhrinig,  kräftige  Charakteristik  und  natiu*- 
wahre  Durchbildung  sieh  auszcichnet. 

Von  den  llbrigcn  Nürnberger  Denk- 
mälern, welche  dieser  Zeit  angehören,  sei 
nur  kurz  das  Wichtigste  erwähnt,  um  we- 
nigstens eine  X’orstellung  von  dem  Rcich- 
thum  der  plastischen  Produktion  zu  ge- 
währen. Mehrercs  Tretniche  befindet  sich 
in  der  .lakobskirche.  Zunächst  die.  vier 
Fix  m.  Vom  tebünen  Brunnen  in  Thou  gt-branntcn  sitzenden  Gestalten  der 
in  xumbrrB  beiden  Johauues,  des  Paulus  und  des  Simon 

an  der. Staffel  des  merkwürdigen,  leider 
durch  Kcstaunitioii  verdorheneii  Hochaltars.  Die  Gewandung  ist  von  präeh- 


*)  Verut.  ./.  //ortrfpc,  Bcilr.  zur  Kiinsigcscli.  Nürnberg’«.-  2.  Heft  S.  tO  II.  Dort 
crfalireii  wir  mich,  du««  Meister  Kuilolf,  der  .Mnler,  die  Bildwerke  vergoldete  und 
hciniilte. 
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(igoin  FIuäk,  ruicb  luid  whön  motivirt.  Sodaim  eine  edle  Statue  de»  Jakobii» 
im  Chor,  deren  reife  Durehbilduug  und  lebensvolle  Charakteristik  sehoii 
auf  das  Ende  dieser  Epoehe  hinweist.  Nicht  minder  gut  ein  heiliger 
I’etrus,  der  nebst  andern  Apostfdbildem  sich  ebendort  befindet.  Weiter, 
auf  einzelnen  Konsolen,  eine,  sitzende  Madonna  von  den  heiligen  drei 
Königen  verehrt;  Arbeiten  die  in  den  Vorzügen  und  Mängeln  den  .Statuen 
der  thöriehten  und  klugen  Jungfrauen  an  der  Sebaldskirehe  nahe  kommen. 
Dagegen  möchte  ich  die  edle  Gestalt  eines  Christus,  der  mit  Ubercinander- 
gelegten  Annen  ein  Bild  stiller  Trauer  dasteht  und  auf  das  AVundmal  in 
seiner  Seite  hinweist*),  dem  Meister  von  der  Vorhalle  der  Frauenkirche 
znschreiben.  Sowfihl  der  eigenthümliche  langgezogene  T)  pns  des  Kopfes, 
das  Verständniss  des  Nackten  als  auch  die  etwas  gespreizte  Stellung  be- 
weisen diese  N’erwandtschafl.  Wie  sehr  dieses  ergreifende  Motiv  Auklang 
fand,  zeugen  die  allerdings  zum  Tlnul  sehr  geringen  Wiederholungen 
dieser  Statue,  die  man  mehrmals  in  und  an  *S.  Eorenz  und  S.  Sebald 
lindet.  In  der  .Sebalilskirche  sind  sodann  die  zahlreichen  Statuen  von 
Aposteln  und  andeni  Heiligen,  darunter  .auch  Heinrich  II.  und  Kunigunde 
an  den  Pfeilern  desSehiffes,  meist  Mittelgut  dieser  Epoehe,  obendrein  von 
sehr  versehiedenen  Händen  ausgefuhrt.  Noch  geringer  ist  die  Mehrzahl 
der  ähnlichen  iStatueu  an  den  imiern  Chorwänden  dasidbst;  nur  die  betende 
Maria  und  der  Engel  der  Verkündigung,  namentlich  erstere  zeugen  von 
höherer  künstlcriseher  Einptindung.  Au  dem  ehenicn  Taufbecken  der- 
selben Kirche  sind  die  Flaehreliefliilder  ilcr  .\postcl  und  anderer  Heiligen 
sowie  die  frei  vortreti-uden  Gestalten  der  Evangelisten  nicht  von  erheb- 
licher liedeutuiig,  die  (iewänderconventionell  Hiessend  mit  gehäuften  Falten, 
die  Gestalten  selbst  dadurch  etwas  zu  breit  und  zu  kurz. 

ln  der  Lorenzkirche  .sind  die  Statuen  au  den  I’feilern  des  Schilfes 
wie  des  tJiores  ebenfalls  von  sehr  verschiedm-r  Art.  Durchgängig  ohne 
höheren  Werth  haben  sie  das  herkömmliche  Gei)räge  der  spätem  Zeit 
dieser  Epoche  und  geben  den  Beweis  wie  siinuil  hier  die  Kunst  in  äusser- 
liehes  handwerkliches  Wesen  überging.  Dagegen  enthält  dieselbe  Kirche 
mehrere  Bildwerke  aus  der  ersten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die 
den  früheni  Styl  in  besserer  Weise  wieder  aufnehim-n  und  durch  grössere 
Kundung  der  gewöhnlich  etwas  gedrungenen  Gestalten  sich  zugleich  einer 
schlichten  Naturauffassuiig  nähcni.  So  namentlich  dc-r  Theokarsaltar 
vom  Jahre  1437,  dessen  plastisrheikSchmuck  aus  den  in  Holz  geschnitzten 
nnd  gemalt<‘n  Statuetten  des  thronenden  Christus  mit  der  Weltkugel  und 
des  ebenfalls  sitzenden  heiligen  Bischofs  Theokar,  umgeben  von  den 
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stfliontlfii  StHtiii‘11  der  zwölf  Apostel  ('(•bildet  winl.  Kine  der  frllliesteii 
und  besten  Hobtselmilzereien,  die  wir  Imben,  folgrt  dies  Werk  noeh  dnreh- 
atis  tiem  früheren  idealen  Style,  der  in  den  KCipfen  tlen  individuellen  Aiia- 
(Irnek  (tänzlieh  aussehliesst,  aber  in  der  Annnith  der  Können,  dem  fliessend 
behandelten  Ihirt  und  Haupthaar  und  dein  weichen  Kaltenwnri'der  Gewänder 
noch  imnter  anziehend  zn  wirken  weiss.  Wie  roh  aber  gelegentlich  um 
dieselbe  Zeit  solche  Werke  nusgeführt  wurden,  beweist  der  Leichnam 
Christi  im  ruter.satze  des  Wolfgangaltars  derselben  Kirche,  dessen 
Gemälde  weit  über  dem  Werthe  dieser  abschreckenden  .Schnitzarbeit 
stehen.  — Von  den  zahlreichen  iinderu  Werken,  die  sieh  am  Aeussern  von 
Wohnhäusern  dieser  Zeit  flnden,  sind  dielteliefs  am  Krker  des  Sebaldus- 
l’farrhauses  hervorzuheben.  Wahrscheinlich  nach  dem  Itrande  von  1301 
ausgeführt,  enthalten  sie  die  fünf  llauptsccnen  aus  dem  lA-ben  der  Maria 
in  guter  Anordnung  und  lebendiger  Schilderung. 

Einer  zweiten  bedeutenden  .Schule  begegnen  wir  in  .Schwaben, 
zunächst  an  den  beiden  llanptpoGalen  dt's  Doms  zn  Augsburg, 
dessen  romanischer  Bau  seit  dem  .lahre  1321  eine  dttrch(n’eifende  Er- 
weiterung tmd  rmgesttiltmig  eifnhr,  die  bis  gegen  l'hide  di-r  Epoche 
währte.  Die  ältesten  Werke  sind  hier  am  nördlichen  Portal  zwei  gekrönte 
weibliche  fiestalten,  die  eine  mit  .Scepter  und  dem  Modell  des  alten  roma- 
ni.schen  Domes,  noch  ganz  im  Styl  des  dreizehnten  .lahrhnndcrts  mit  lang 
hcrabfallenden  Gewändern,  gedrungenen  rundlichen  Köpfen  und  dem  etwas 
starren  Lächeln  in  den  halbgeölfneten  Angen.  Etwas  später  erscheinen 
die  beiden  Statuen  der  linken  Seite,  eine  Magdalena  im  Schleier,  das.Salb- 
{^•filss  in  beiden  Händen  haltend,  das  Gewand  zierlich  im  entwickelten 
Styl  des  vierzehnten  .lahrhunderts,  aber  der  Kopf  sannnt  dem  eonven- 
tionellen  Zug  der  Locken  noch  mehr  dem  tyjiischen  Wesen  jener  beiden 
älteren  Figuren  entsprechend.  Deneben  der  heilige  Bischof  ririeh  mit  dem 
Fisch  in  der  Hand,  der  Kopf  und  namentlich  die  Locken  des  Bartes  schon 
stark  manierirt  und  ebenso  die  ausgebogene  Haltung  des  Körpers.  Das  Ge- 
wand hält  in  feiner  Durchftlhnmg  die  Mitte  zwischen  d(‘r  ))lastisehen 
Schärfe  und  Klarheit  jener  ersten  Gestalten  und  der  weich  tliessendcn  Be- 
haudlimg  bei  der  Magdalena.  Dieser  letzteren  steht  dann  die  Madonna 
am  Mitteljifeiler  am  nächsten,  in  deren  Kopf  mifden  breiten  portraitartigen 
Zügen,  dem  Unterkinn  und  dem  gcmlithlichen  Aiisdnick  man  schon  das 
fünfzehnte  .lahrhundert  erkennt.  Das  Tympanon  enthält  in  drei  Abthei- 
Inngen  die  Reliefs  der  Verkündigung,  Geburt  Christi  und  .Anbetung  der 
Könige,  sodann  des  'l'odes  und  endlich  der  Krönung  Mariä.  Die  Anord- 
nung ist  mager,  in  einem  etwas  abgelebten  Styl,  mit  dürftigen  Figuren, 
conventionelleu  grossen  Köpfen  mit  gedrehten  Bärten,  die  weiblichen 
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Kiii>fclien  fast  kiip'lnind,  <li*r  Faltenwurf  zicriicli  alior  (■(invcnlionell,  kurz 
eine  nicht  hecientende  Arbeit  voinF,nde  de»  vierzehnten  .lahrliunderta.  Her 
olM-re  liofrenrand  zei^:t  statt  der  Krahhen  eine  Anzahl  laufender  und  sieh 
heissender  Liiwen  vull  derben  llnnuirs.  I nter  dein  hoeh  hinnu%ezugenen, 
in  eine  {'esehweifte  Spitze  auslaufenden  Itiifren  sind  in  Nisehen  die  thro- 
nende Madonna,  neben  ihr  jederseits 
eine  weibliiilio  (iestalt  nnd  drei  Pro- 
pheten, sümnitUeh  mit  Spmehbäu- 
deni  anKcordnet.  Uaruutcr  sieht  man 
zwei  sitzende  Könifce,  wohl  David  nnd 
Salomo,  auf  dessen  Thron  sieh  aneh 
jene  Löwen  bezieJien;  sodann  wie«k*r 
sechs  wcibliehe  (Jestalten  mit  Spnieh- 
bändeni,  letztere  ziendieh  f;ut  im  ent- 
wickelten Styl  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts durchfjefUhrt,  erstere  nur 
derb  haudwerklieh. 

Koeh  reieher  Ist  das  SOdpor- 
tal  aus^estattet  Die  Madonna  am 
Mittelpfeiler  (Fi{?.  13-D  ist  eine  der 
besten  dieser  Zeit,  der  etwas  (jrosse 
Kojjf  von  lielienswördigeni  Ausdruek, 
die  Fonuen  des  Körjiers  reich  ent- 
wickelt, die  Gewandung  in  weieliem 
Faltenwurf  durehgeführt.  An  den 
Seitenwilnden  stellen  auf  sehr  ver- 
si'hiedenartigen  Postamenten  zmiilehst 
je  drei  Apostel,  von  denen  namentlich 
die  dnd  zur  Linken  fein  entwickelte 
Statuen  von  guten  Verhilltnissen  und 
trefflicher  Arbeit  sind,  wilhrend  die 
drei  andern  eine  weit  si-liwflehere 
fig  WI.  M.d..nn.  vom  i.ou. Au*.),onc.  Haiid  vciTathen.  Die  Übrigen  scThs. 

an  den  weit  vorspringenden  Strebepfei- 
- lern  angebracht,  durchweg  grösser, 
massiger,  zeigen  denselben  Styk  aber  in  schwereren  Verhilltnissen.  Auch 
hicj  sind  diejenigen  der  linken  Seite  von  besserer  Ausführung  als  die 
andern.  Aber  so  verschieden  die  Begabung  der  einzelnen  Künstler  er- 
seheint,  so  übereinstimmend  giebt  sich  ein  diirehgeheuder  Schuleharakter 
zu  erkennen,  der  Nichts  von  der  manieristischen  Haltung  und  Bewegung 
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ilor  raeisfrn  zeitgeniSsaisohen  Werke  weiaa,  vielmehr  bei  allen  Oesfalten 
eine  aelilielit  natdrlielie  Auffaasung  und  gemüthvolle  Etnplindung  zur  Gel- 
tung bringt.  Hier  zeigt  sieh  das  hllrgerliche  Element  der  Zeit  von  seiner 
lielteiiawUnligen  .'^eite.  Am  Tyni|)annn  ist  in  kleinen  Ueliets  die  (ieschiehte 
der  Maria  in  dieht  gedriingten,  lebeuilig  bewegten  Gniitpen,  wie  es  seheint 
noch  aus  der  Frühzeit  des  .lahrhunderts  dargest(;llt:  in  den  Arehivolten 
sitzen  drei  Reihen  von  Königen  und  Propheten,  ebenfalls  noeh  in  einfach 
der  frflhgothiaehen  Weise  sieh  anschliessender  Ilehnndlnng.  Etwas  eon- 
ventioneller,  und  wohl  auch  spilter  sind  dagegen  die  Propheten  in  lier 
Laibung  des  weitvorspringenden  Hogens,  welcher  vorhallenartig  das  Portal 
umrahmt.  Aber  noch  weiter  erstreckt  sich  der  plastische  Schmuck  über 
die  angrünzenden  Theile  des  Raues.  .\n  der  Stirnseile  der  beitlen  .Strebt*- 
pfeiler,  jene  Apostelreihen  fortsetzend,  stehen  links  zwei  gekrönte  weib- 
liche Gestalten,  und  zwar  die  Madonna,  unter  deren  ansgebreitetem  Mantel 
in  kleinen  Figürchen  Papst,  Kaiser,  Mönche  und  Laien  Schutz  suehen, 
ein  Werk  voll  Feierlichkeit;  die  andre  Gestalt  mit  liehliehi'm  portrait- 
.artigen  Köpfchen,  sehr  breiter  Stirn,  etwas  vortretenden  Angen  und 
kleinem  nonnenhaft  eingehülltem  Kinn,  das  Gewand  reich  gefaltet  in  rundlich 
fliessenden  Linien.  Ihnen  entsi>reehend  sieht  man  am  rechten  Pfeiler  die 
Verkündigung,  ebenfalls  ein  treffliehes  Werk,  besonders  die  Madonna 
mit  vollem  sehönein  Ovalkopf,  die  Augen  demüthig  niedergeschlagen,  der 
Fhigel  das  Spruchband  in  den  zusammengclegten  llitnden  baltend.  Endlich 
ist  oben  an  der  Wandilitche  über  dem  Portal,  bekrönt  von  einem  Spitz- 
bogenfries mit  reichem  M.aasswerk,  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts 
in  einzelnen  Gestalten  angebracht,  auf  Konsolen,  welche  zum  Theil  Aufer- 
stehende darstclien.  Oben  der  thronende  Ghristus  stark  verwittert,  beider- 
seits die  fürbittenden  kniwnden  Figtimi  von  Maria  und  .lohannes,  dann 
je  drei  schlanke,  indess  nur  oberflSehlieh  behandelte  Engel  mit  den  Marter- 
werkzeugen. Schliesslich  der  llölleuraehen  mit  den  sehr  ruhig  drein- 
schauenden Verdammten,  gegenüber  Petrus  als  Himmelspfürtner,  die 
Seligen  einlassend.  Alh's  im  einfachen  Styl  vom  Ausgange  des  vier- 
zehnten .lahrhunderts. 

Einige  Werke  im  Maximilians-Museum  geben  weitere  Beweise  von 
der  tüchtigen  hhitwickeliuig  der  dortigen  Bildnerci.  Vor  Allem  eine  grosse 
in  Holz  geschnitzte  und  polychromirte  Statue  der  Madonna  ans  der  ririchs- 
kirehe,  ein  Werk  vom  Ende  dieser  Epoche,  feierlich  im  Wurf  des  Gewan- 
des, der  Kopf  voll  Huld  nnd  Grossartigkeit,  das  Christuskind  minder  ge- 
lungen. Eben  so  schön  ist  eine  gleichfalls  in  Holz  geschnitzte  Statue  der 
Madonna  in  der  Kirche  des  unfem  Augsburg  gelegenen  Dorfes  Haun- 
stetten, bei  welcher  die  starke  Biegung  des  Körpers  einen  pnichtigen 
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Wurf  (los  j^anz  vorztlplicli  (‘iifwickoltoii  Oewamlos  niofivirt  liaf;  das  Kiipf- 
olion  zeigt  ein  horrliohos  Profil  mit  langer  fast  goradi'r  Nase,  und  aiieli 
(las  Cliristuskind  ist  bei  leiebt  vm-g(!iieigter  Haltung  recht  annmtliig.  Die 
FHsse  rulien  auf  einem  Lunakopte  von  fast  klassischem  Profil,  dessen 
Kntsteliung  vielleicht  durch  Aiisehauung  antiker  Werke  auf  diesem  von 
altrömisehcr  Kultur  getränkten  Boden  zu  erklären  ist  Schon  in  diesen 
Werken  zeigt  sieh  innerlialb  desselben  Zeiteharakters  die  schwäbische 
Bildnerei  von  der  in  Nürnberg  vertretenen  fränkischen  wesentlich  ver- 
sehieden.  Während  dort  das  Streben  weniger  auf  Schönheit,  sondeni  in 
den  männliclKm  tiestalten  auf  kräftige  Charakteristik,  in  den  weiblieheii 
auf  gemUthlich  innigen  Ausdnick  gerichtet  ist,  beherrscht  die  schwäbische 
Schule  ein  h(>herer  Schönheitssinn,  der  seine  schlanken  (iest.alten  theils  zu 
schwungvoller  llolndl,  theils  zu  lieblicher  Zartheit  durehznbilden  sucht 

Eine  verwandte  Uiehtung  finden  wir  nun  auch  an  den  Portalen  des 
Münsters  zu  Ulm,  die  sänimtlich  in  (hm  Ausgang  unserer  Epoche  fallen. 
Am  Ilauptportal  zeigen  die  vier  Statuen  an  den  freien  Pfcileni  der  Vor- 
halle einerseits  Maria  und  S.  Martin,  andererseits  .Johannes  den  Täufer 
und  einen  Bichof  bei  ungünstig  kurzen  Ge.sammtverhältnissen  in  eoiiven- 
tionellcm  Styl  der  Zeit,  ln  anziehenderer  Weise  tritt  die  weiche  ideale 
Behandlung  die8((s  älteren  Styles  noch  in  den  Statuetten  der  beiden 
kleineren  Portalbögen  und  des  grossen  gemeinsamen  Bogens  darüber,  be- 
sonders aber  in  den  naiven  Heliefs  des  Tjunpanons  auf.  Diese  enthalten 
die  Schöpfungsgeschichte  bis  znm  SUndenfall  und  sind  v(dl  ansprechend 
reizender  Züge,  so  z.  B.  die  kleine  Eva,  wie  sie  in  das  llemdchen  schlüpft, 
welches  Gott  Vater  ihr  sorglich  überbreitet  Die  übrigen  Bildwerke  des 
Portals  sind  vorzügliche  Arbeiten  d(U'  folgenden  Epoche.  Die  Sculpturen 
an  (len  Portalen  der  Seitenschiffe  zeigen  geringere  .\rbeit:  am  nörd- 
lichen die  Leidensgeschichte  Christi  in  kleinen  Ueliefs,  von  denen  nur  die 
Gruppe  der  l.eidtragenden  unter  dem  Kreuz  von  feinerer  Empfindung  ist. 
Am  südlichen  die  Auferstehung  der  Todten  und  das  jüngste  Gericht. 

Tretni('he  Werke  enthält  sodann  die  Kirche  des  heiligen  Kreuzes  zu 
Gmünd,  welche  1351  durch  /Miirich  Arier  begonnen  wurde,  und  deren 
Sculpturen  der  späteren  Zeit  dieser  Epoche  angehören.  Zunächst  sind  au 
sämmtlichen  Strebepfeilern  des  Schiffes,  leider  durch  ein  vortretendes 
Säulchen  etwas  versteckt,  grosse  Standbilder  von  Aposteln  und  Propheten 
von  sehr  wackrer  Arbeit  aufgestellt,  in  reichen  Gewänden),  meist  in  guter 
Bew(‘gung,  di((  nur  zuweilen  durch  die  Enge  des  Raumes  gehemmt  wird, 
die  Köpfe  voll  charakleristis(;hen  licbcns.  Diese  Arheiten  werden  mit  der 
Vollendung  des Kirehenbaues  um  14 10 zu.sanimeufallen.  .Sodann  sind  vier 
Portale  der  Kirche  mit  Bildwerken  reich  ausgestattet.  Das  südliche 
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Ohorportal  cntlidlt  in  tler  tiefen  Lailmn^ntliielie  des  Bogens,  der  dasselbe 
vorliallenartig  ninfassf,  (iberans  naive  Darstellungen  der  Scliöpfnngs- 
geseliiebte  bis  zinn  Dankopfer  Xoalis  naeli  der  SllndflHtli,  in  klarer  Anord- 
nung lebendig  eraäldt.  Hei  den  einitt'lnen  Sehilpfungsakten  ist  Gott  immer 
in  derselben  Stellung  wiederlmit,  wodurch  die  Bedeutung  der  Gestalt  dein 
Beschauer  besonders  eingesehilrft  wird.  Btä  der  SUndtiutli  sielit  man  die 
Arche  Noahs  als  einen  grossen  Kasten,  aus  dessen  Fenstern  recht  ge- 
inllthlich  unten  die  Thiert^  oben  die  Noali’schen  Kheleute  heransblicken. 
Von  den  Archivolten  enthalten  die  Äusseren  würdige  l’rophetengestalten. 
die  inneren  holdselige  Kugel  tnit  den  Marterwerkzeugen  von  einem  Schön- 
heitsgefUhl,  wie  es  in  der  Kunst  der  gesammten  Epoche  selten  so  rein  zu 
'I'age  tritt.  Unterhalb  an  den  Thürgewiinden  finden  sich  Konsolen  für 
zwölf  .‘'tatucn,  von  denen  nur  Moses  und  Jesaias  ansgeführt  sind.  Das 
Tympanon  endlich  enthiilt  in  drei  Abtheilungen  das  jüngste  (iericht:  oben 
Christus  mit  der  baroi-ken  Darstellung  der  Schwerter  an  seinem  .Munde, 
von  blasenden  Engeln  und  den  beiden  Fürbittern  Maria  und  .lohannes 
umgeben.  Daun  folgen  in  der  mittleren  Reihe  die  sitzenden  .\postel  in 
lebhaftester  Bewegung;  nuten  die  Aiiferstehnng  derTodb-n  in  gialrilngten, 
dramatisch,  ja  selbst  drastiscli  entwickelten  Gnippen  und  naiver  Charak- 
teristik aller  Stünde,  worin  die  Mysterienspiele  schon  keck  vorangegangen 
waren.  Unter  den  'reufein  ist  ein  frosehartiger  höchst  liumoristisch.  Dies 
ganze  reiche  Fortal  erhSlt  durch  die  prachtvolle  alte  Folychroraie  eine 
besondere  Bedeutung. 

Das  Nordportal  des  Chores  giebt  in  seinem  Tympanon,  eben- 
falls iii  drei  Abtheilungen,  die  Leidensgeschichte  bis  zur  Erlösung  der 
Vorültern  aus  der  Unterwelt;  die  Archivoltcn  sind  in  gedrängter  Anord- 
nung mit  achtzehn  kleinen  Gruppen  ausgefüllt,  welclie  die  Martyrien  der 
Apostel  und  anderer  Heiligen  schildern.  Die  Arbeit  ist  derjenigen  am 
Südportal  verwandt,  voll  Lebun  aber  nicht  sehr  fein.  Bedeutender  sind 
jedoch  an  beiden  Seitenwänden  die  Statuen  der  thörichten  und  klugen 
Jungfrauen,  liebliche  schlanke  Gestalten  von  grosser  Mannichfaltigkeit 
der  Bewegung,  bisweilen  freilich  etwas  gezwungen,  die  Köpfchen  von 
einem  vollen  Oval,  der  kleine  Mund  üppig  schwellend,  die  Locken  reich 
geringelt,  der  Faltenwurf  effektvoll  ansgetieft.  Das  nördliche  Schiff- 
portal  enthält  in  zwei  lebensgrossen  Statuen  die  Verkündigung  voll 
grossartiger  Auffassung  und  origineller  Bewegung,  So  hält  die  Jungfrau 
wie  zur  Abwehr  das  sammt  dem  Gewände  gefasste  Gebetbuch  erröthenJ 
vor's  Gesicht.  Es  ist  eine  tretniche  Arbeit,  dio  gleich  den  übrigen 
Werken  durch  die,  schöne  alte  Bemalung  noch  ausdrucksvoller  wird.  Das 
Bogenfcld  zeigt  Momente  aus  der  Kindheit  Christi,  oben  die  Geburt. 
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unti'ii  (ÜP  Aulii’timji  (lor  Kiini"«-,  etwas  (‘onvontinnfll  und  KosproiEf,  alier  in 
den  (Ifwitiiderii  trcfflifh  Itewegt.  Daa  atldlirhe  Soliiffportal  cndlit'li 
ist  der  Veriierrlicliung  der  Madonna  gewidinct.  Ka  zeigt  ini 
den  Tod  der  Maria:  die  Köpfe  wold  etwas  austlmeksloa,  aber  die  {f«“- 
wilnder  wieder  ganz  edel,  voll  Feinheit  und  Manniehfaltigkeit.  Darliber 
die  Krönung  der  Jungfrau,  eine  schöne  Coinposition,  die  in  wenig 
Figuren  die  Scene,  lebendig  vorfuhrt.  Anmuthig  neigt  sich  Maria  dem 
wtlrdevoll  thronenden  Chriatua  entgegen,  und  zwei  Engelchen  streben, 
von  Freude  tTgriffcn,  mit  den  grossen  Kerzen  in  den  Ilitnden  lebhaft 
vorwärts. 

Gedenken  wir  endlich  noch  der  prächtig  humoristischen  Wasserspeier 
an  den  Kapellen  des  Chorumganges,  die  voll  sprudelnder  Laune  allerlei 
Thiere,  Ungethüine  und  fratzenhafte  Menschengestalten  vorstellen,  so  ist 
damit  die  reiche  plastische  Ausstattung  des  Aensseren  erschöpft,  die  nach 
Plan  und  Ausführung  ztim  Vollständigaten  und  Besten  gehört,  was  diese 
Epoche  in  Deutschland  hervorgebracht  hat.  Und  doch  ist  im  Innern  der 
Kirche  noch  ein  ganz  voi-zUgliches  Werk  zu  nennen,  das  mit  der  Vollen- 
dung des  f’hores  gleichzeitig  entstanden  sein  wird.  Es  ist  das  Grab 
Christi  in  der  mittleren  Kapelle  des  Chonimganga,  eine  gediegene  Htein- 
arbeit  von  neun  beinahe  lebensgrossen  Figuren.  Der  Leichnam  Christi 
liegt  ansgestreckt  in  der  offnen  Tninha,  die  Hände  gekremst,  der  Körper 
vom  Bahrtuch  in  grossen  Falten  umlitlllt,  die  nackten  FUssc  mit  naturali- 
stischem Verständniss  detaillirt.  Der  Kopf  hat  etwas  schwere,  ans- 
dnickslose  Formen,  den  gleichzeitigen  NUniberger  Christusgestalfen  ver- 
wandt. Die  schlafenden  Wächter  umgeben  in  naiv -charakteristischen 
.‘itellungcn  hockend  das  Grab.  Die  Körper  und  ihre  Bewegungen,  durch 
die  Kettenpanzer  nicht  gehemmt,  sind  mit  Vci'ständniss  beh.andelt,  aber 
mehr  leicht  andeutend  als  fein  ausgefUhrt.  Der  Eine  ist  in  tiefen  Schlaf 
versunken,  der  Kopf  ganz  auf  die  Bnist  geneigt  und  gegen  die  Knie  vor- 
gebeugt,  wo  die  zusaminengelcgten  Hände  auch  ilirerseits  einen  Kiihepunkt 
gefunden  haben.  Der  zweite  stützt  den  Ellenbogen  auf  das  Knie  und  den 
Kopf  in  die  Hand,  der  dritte  lehnt  zwischen  Wachen  und  Schlafen  in  fein 
empfundener  Bewegung  den  Kopf  an  seine  Annbrnst.  Dies  Alles  ist  voll 
Natnrwahrheit,  aber  mit  weiser  Oekonomie  vom  Künstler  nur  skizzirt  be- 
handelt worden.  Denn  die  ganze  Feinheit  der  Ausführung,  deren  er  fähig 
war,  sparte  er  für  diejenigen  Gestalten  auf,  in  welchen  sich  die  geistige 
Bedeutung  der  Scene  spiegeln  musste.  Hinter  dem  Grabe  steht  die  Gruppe 
der  Leidtr.agenden:  die  beiden  Marien  im  tiefen  Matronenschleier  und  die 
langlockige  Magdalena,  von  zwei  Engeln  als  himmlischen  Tranei-zeugen 
begleitet,  liier  sind  Adel  und  Schönheit  in  hohem  Grade  verbnnilen,  be- 
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Brrntlt'i'H  durch  die  herrlicli  tlic»seiidcii  (icwiindcr  cinpfiitigt  das  Ganze  eine 
ergreifende  Stinminug.  Vorziiglicli  sind  dieKngel  durch  jugendlichen  Keiz 
ansgezeiclmet,  mit  edlem,  fast  griecJuscheni  Profil,  etwas  voniehm  vor- 
tretendem Kinn,  und  der  eine  mit  köstlichen  Locken. 

Ein  vereinzeltes  Werk  von  einem  der  bertlhmten  Meister  aus  der 
Fannlie  der  .\rler  von  Ginflnd  findet  sieh  in  Prag.  Es  ist  die  mit  dem 
Zeitdien  des  Prager  Dombaumeisters  Peter  Arier  versehene  Statue  des 
hidligen  Wenzel  im  Dome:  ein  Bildwerk  voll  lebendigen  Ausdnicks  und 
freier  Bewegung  und  ein  interessantes  Zeugniss  wecbselseitigor  kflnst- 
lerischer  Beziehungen;  denn  wiihiTnd  Schwaben  durch  seine  Baumeister 
und  Bildner  auf  die  böhmische  Kunst  einwirkte,  en.pfing  es  (in  den  Ge- 
miildeii  der  Kapelle  zu  Mühlhausen  am  Neckar)  diigegen  Einflüsse  der 
böhmischon  Malerschule.  — ^ 

Vom  Schluss  dieser  Epoche  sind  die  Arbeiten  an  der  seit  1406  er- 
bauten Liebfraueiikirche  zu  Esslingen.  Hier  enthält  das  südöstliche 
Portal  im  Bogenfeld  Ridiefscenen  ans  dem  Lehen  der  Maria:  unten  die 
Anbetung  der  Könige,  in  der  Mitte  den  Tod  und  oben  die  Krönung  der 
Madonna;  Alles  noch  ganz  miiv  im  hergidiraiditen  Styl  des  vierzehnten 
.lahrhunderts,  lebendig  comi»onirt,  fein  und  geschmackvoll  in  den  Gewän- 
dern, und  nur  in  den  Bewegungen  bisweilen  etwas  gesucht.  Am  westliidien 
Portal  der  .SUdseiti:  ist  mit  geschickter  R:iumbcmitzung  in  zwei  AbÜiei- 
lungen  d:is  Weltgericht  dargestellt*),  wobei  besonders  die  Gruppe  der 
Verdammtmi  Elemente  bumoristischer  Dramatik  bietet.  Ein  possirli(dier 
Teufel  hält  den  Ilöllenraeheu  mit  einem  Ibdken,  an  welchen  er  sich  fest- 
klammert,  weit  aufgesperrt  .Solche  Motive  wird  die  Plastik  von  den  da- 
mals schon  stark  possenhatten  Mysterienspielen  sieh  augeeignet  haben. 
Naiv  ist  am  li  wie  Petrus  mit  riesigem  Himmelsschlüssel  die  Frommen 
empfangt,  während  aus  den  Fenstern  neugierige  Himmelsbewohner  auf  die 
Ankötnmiiuge  blicken.  Unter  dem  statuariscln-n  Schmuck  zeichnen  sich 
Uber  dem  Portal  die  beiden  grossen  sitzenden  Gestalten  der  Propheten 
David  und  Jesaias  aus**),  charakteiToll  und  bedeutend,  die  Gewänder  in 
grossen  Massen  bewegt  I4eeht  lebendig  ist  endlich  am  Westportal***) 
S.  Georg  auf  schwerfällig  unedlem,  aber  feurig  eiuhersprengendem 
Rosse  dargestellt,  wie  er  mit  mächtigem  Stosse  den  Lindwurm  erlegt 
(Fig.  IGI)).  Tüchtige  Arbeiten  sind  dann  noch  die  Apostelstatuen t)  an 
den  Sti’ebepfeilcm  des  Chors  und  hoch  am  östlielien  Giebel  des  Schiffes  die 
weit  hinaus  über  .Stadt  und  Land  blickende  Madonna. 

*)  Chnrnklerisiisch  at.geb.  in  C.  Iln'dfhilp ji  Kunsl  ü.  M.- A.  in  Schwallen.  S.  46. 

••)  Ablj.  chemla.  S.  47.  •*•)  EbemU  S.  4S.  t)  Ebeiula  S.  4«. 
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Flg.  13&.  Vom  W(-9t|K>rt«]  der  Frutienkircbc  zu  £«*lingeii. 


(•luiiir.ri.  Endlieli  ('eliörcn  noch  derBclben  Spätecit  die  Bildwerke  am  südlichen 

Ilauptportal  der  Stiftskirche  zu  Stuttgart:  ini  tlachbngi^cn  Tympanon 
eine  Scene  der  Kreuztragung,  gut  angeordnid  und  lebendig  bewegt, 
darüber  im  geschweiften  Bogenfelde  mit  geschickter  Rnumhemitznng  die 
Auferstehung  t 'hristi,  endlich  in  Wandnischen  oberhalb  des  1‘ortals  t 'hristus 
und  die  zwölf  Apostel , kurze  (lestalten,  deren  Oewandung  mit  Falten  über- 
laden und  deren  Köpfe  theils  von  guter  energischer  Charakteristik,  thcils 
etwas  Haeh  und  breit  ohne  Ausdnick  sind.  liier  hat  die  sehwilbische 
l’lastik  ihren  Wendepunkt  erreicht,  das  ticfühl  für  Schönheit  und  Ammith 
mit  dem  Streben  nach  Charakteristik,  die  feinen  schlanken  (iestalten  mit 
derben  untersetzten  Formen,  die  leichttlieHsenden  (iewilnder  mit  schwer- 
rallig  banschigeti  vertauseJit. 
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In  dfii  rliiMiiisrlien  (ifgcniU-ii  finden  wir  zunäeliRt  um  .Mllnsterzu 
Freiliurg  tUelitige  plastiuehe  Arlieiti-n,  die  mit  der  Krbannup  des  Cltores 
(inseliriftlieli  seit  1354)  zusamimmliängen.  Am  nördlichen  Cliorportal 
ist  in  der  Hohlkehle  des  Bogens  die  Schöpfungsgesehiehte  in  zehn  Reliefs 
lebendig  gesehildert.  (bitl  erseheint  in  langem  (iewaiide  als  eine  edle 
(iestalt  in  kriif'tigem  Jlannesalter,  besonders  grossartig  wo  er  zuletzt  thro- 
nend sein  Werk  ttbersebant  und  sieht,  dass  alles  gut  sei.  Ke<’hl  sinnig  ist 
der  Gedanke,  dass  er  den  eben  gesehafl'enen  Adam,  der  wie  ein  steifer 
Rekrut  vor  ihm  steht,  erst  znreehtrileken  nnd  in  Hewegnng  bringen  muss. 
Bei  KrsrhafTiing  der  Kva  erbliekt  inan  den  sehlafenil  Dalii-geiiden  in  trefi- 
lieber  Verkürzung  von  der  Rflekseite.  Ri'clit  naiv  ist  aueb,  wie  zuletzt 
(iott  die  straff  dastehenden  rriiltem  des  Meusehengesehleehts  väterlii-h 
znsamniengiebt.  Im  Bogenfelde  erseheint  der  thronende  .''eböpfer.  von 
einem  knieenden  Engel  angebelet.  während  ein  Teufel  voll  ilrastiseher 
Bewegung  hintenüber  stürzt.  Darunter  siebt  man  den  >Sündenfall.  die 
Vertreibung  aus  dem  I’aradiese,  zuletzt  Adam  und  Kva  bei  der  .\rbeit. 
Das  Hüdliehe  Cliorportal  enthält  den  Tod  und  die  Kröniing  .Mariä. 

Ein  ganzes  Cuinpendium  der  heiligen  Gesebiebte  ist  in  niiniatnr- 
artiger  Ausführung  am  Westportal  der  Kirehe  zu  Thann  (1310)  zn- 
sainmengedrängt.  In  der  Anlage  dem  Ilanpiportal  von  S.  Lorenz  zu 
Xüniberg  verwandt,  nur  niinder  klar  eiitwiekelt.  enthält  es  in  den  beiden 
kleineren  liogeiifeldern  die  Kindheit  Christi  und  seinen  Kreuzestod; 
darüber  jin  grossen  Bogenfelde  die  Gesebiebte  Mariä  bis  zu  ihrer  Krönung; 
dazu  in  den  Iluhlkehlen  der  Einfassung  zaidreiehe  tigflriiehe  Seeneii,  mit 
den  .Sehöpfiiiigsakten  beginnend.  Die  Arbeiten  sind  zwar  iingleieh,  die 
Fonneii  und  Verhältnisse  durch  den  Maassstab  in  ihrer  Entfaltung  be- 
sehränkt,  allein  das  Ganze  reeht  naiv  und  anziehend. 

Am  Niederrhein  erwaeht  erst  in  dieser  Epoche  in  Köln  eine  höhere 
Regsamkeit  der  Bildnerei.  Der  1322  vollendete  Chor  des  Doms  erhielt 
erst  um  die  Mitte  des  301101111140148  unter  dem  Erzbischof  Wilhelm  von 
Geuiiep  ( 1 340 — 01)  die  polyehromirten  überlebeiisgrossen  Statuen  ('liristi, 
der  Maria  nnd  der  Apostel  an  den  l’feilern.  Es  sind  Arbeiten  von  einer 
gewissen  mühevollen  Sorgfalt,  iioeli  ziemlieh  streng  in  den  Köpfen,  die 
Hände  fein,  die  Gewänder  grossartig  aber  nicht  ohne  ein  studirtes  Wesen 
nnd  ITeberladenheit , zum  Theil  von  etwas  befangener  Haltung  (F'ig.  130), 
inebrfaeh  jedoeh  in  jener  erkünstelten,  stark  ausgebogmien  Wendung,  die 
ein  atfektirtcH  Wesen  ausdrückt,  riigefilhr  aus  derselben  Zeit  sind  eben- 
dort die  in  weissem  Marmor  ansgefübrteii  IhH-lireliefs  von  der  Vorderseite 
des  llniiptaltarg,  in  der  Mitte  die  Krönung  Mariä,  zu  beiden  Seiten 
die  .Apostel,  ähnlich  reiche  Gewandfigureii  von  etwas  schwerer  Anlage. 
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Weiter  entliitlt  die  Marienkttpelle  de»  Domes  eine  vorzllelirlte,  edel 
bewegte  >I;ulümieii.sl:itue.  Kille  andere,  ebenfalls  vortrefflielie,  sieht  man 
an  der  Apsis  von  S.  Marien  in  Lyskirchen  zu  Köln.  An  der  Grenze 
der  Epoelie  stehen  bereits  die  IJildwerke  des  um  1420  erbauten  SUd- 

purtales  an  der  Fa^ade  des  Domes. 
Die  sitzenden  Statuetten  von  Propheten 
und  Pati'iareheu  in  den  Arehivolten,  so- 
wie die  grossen  Gestalten  der  Apostel 
an  den  Wänden  sind  von  grosser  Fein- 
heit der  Dehandlung  und  zeigen  aueh  im 
Verstäudniss  der  Natur  einen  bedeuten- 
den Fortschritt.  Xoeli  klari'r  tritt  diese 
Richtung,  offenbar  gefordert  durch  die 
gleii-hzeitige  hohe  Hlllthe  der  Malerei, 
die  damals  in  dem  I lombilde  des  Meisters 
Stephan  Lochncr  ihre  Vollendung  er- 
reichte, an  den  beiden  Statuen  der  Ver- 
kündigung hervor,  welche  Idit.'i  in  S. 
Kunibert  aufgcstellt  wurden.  Als  späte 
Ausläufer  dieser  kölnischen  Schule 
lassen  sich  die  Rildwerke  des  südlichen 
Portales  am  Dome  zu  Mainz  bezeich- 
nen, durch  welches  man  in  den  Kreuz- 
gang gelangt.  Hier  zeigt  sich  in 
anniuthigcr  Darstellimg  jugendlicher 
Heiligengestalten  dieser  Styl  noch  ein- 
mal in  hoher  Reinheit,  allerdings  nicht 
ohne  starke  Hinneigung  zu  malerischen 
Motiven.  Dem  Anfänge  der  Kpoche  ge- 
hört dagegen  das  im  Kreuzgange  des 
Domes  aufliewahrte,  ans  S.  Alban  stam- 
mende Itelief,  in  welchem  man  eine 
n*.  13«.  Pnaini  .u.  dtn,  KfliMr  Domfc  g, <^(reitigkeiteu  der  Rürger 

mit  dem  Hischofe  hat  erkennen  wollen, 
das  aber  nichts  Anderes  ist,  als  das  BruclistfUk  einer  Darstellung  des 
jüngsten  Gerichtes  •). 

In  Wetzlar  ist  die  herrliche  Madomienstatue  am  Westporfal  der 

■)  Dic.se  An.sichl  hat  h'iiglt-r  (D.  Kunslhl.  tSöS  .S.  195)  aiiagesproclicn.  Verpl. 
//.  Emdfn'ti  Dom  tu  Miiinz. 
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Stiftskiri'hc  eins  der  reifsten  Werke  dieser  Zeit,  wüliremi  die  übrige  pU- 
stiselie  Aiisselmiüekung  der  Kirche  eine  geringere,  znniTheil  liiindwerklieh 
rolle  Ausfülining  verräth*).  Iin  rebrigen  scheint  in  Hessen  wie  in  West- 
falen die  Bildnerei  dieser  F.poehe  nichts  Erhebliches  hervorgebracht  zn 
haben.  Nnr  etwa  vom  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  ist  eine  schon  empfun- 
dene, aber  vielfach  besehitdigte  Steingnippe  des  in  Getlisemane  betenden 
Cliri.stns  und  der  sehlafendeii  Jünger,  an  der  Johanniskirche  zu  Warburg 
zu  nennen**). 

Etwas  regsamer  zeigt  sieli  dagegen  die  Uildnerei  in  den  sächsischen 
I.ändern,  ohne  dass  mau  Jedoch  eine  an  zahlreielien  bedeutenden  Aufgaben 
selbst.ändig  durchgebildete  plastische  Schule  walir/unehmen  vennochte. 
Hecht  bedeutende  Werke  sind  zwei  Madonnenstatuen  im  Dom  zu  Slagde- 
burg,  namentlieh  die  grosse  im  Quersehilf  anfgestellte;  ebenso  zeigen  am 
nürdlichen  llanptporfale  daselbst  die  .Statuen  der  thorichten  und  klugen 
.lungfrauemden  herkfimuiliehen  .Styl  der  Zeit  in  ansprechender  Innigkeit 
der  Emptindung.  Minder  gut,  conventioneller  und  auch  roher  kehren  die- 
selben (ie.stalten  in  geringen  Variationen  an  der  l’ortalhalle  des  Domes 
zu  Erfurt  wieder,  während  die  Madounenstatne  im  Chor  der  dortigen 
Hredigerkirche  edler,  ausdnicksvidler,  wenngleich  nicht  frei  von  der  Manier 
der  Zeit  erscheint. 

Nochmals  kommen  die  thorichten  und  klugen  Jungfrauen  am  Xord- 
portale  der  oberen  Pfarrkirche  zu  Bamberg  vor,  feine tiestalten  in  edlem 
liewandHuss,  die  thiirichten  besonders  ansdrucksvoll  in  ilm'r  Trauer.  Im 
Bogenfelde  sieht  man  eine  dick  (Iberstriehene  Kriinung  der  Jungfrau.  Im 
l'ebrigen  scheint  Hamberg  in  dieser  Epoche  noch  von  den  glänzenden 
l.’nternehniungen  des  vorigen  .lahrhunderts  auszuruhen.  Auch  die  benach- 
barte Hischofstadt  Wflrzburg  weist'keine  umfassendere  plastische  Thä- 
tigkeit  auf,  denn  selbst  die  bildnerische  Ansstattimg  der  im  Jahre  K)77 
begonnenen  zierlichen  Marienkirche  stammt  nur  zum  Theil  aus  dieser 
Epoche.  Am  Nordportal  gehören  die  Reliefs  des  Bogeufeldes  etwa  der 
I'rühzeit  des  fünfzehnten  .lahrhunderts  an.  Sie  sind  von  guter  Durchbil- 
dung und  sehr  lautrem  .Styl.  Der  Gegenstand  ist  die  Verkündigung,  aber 
die  Darstellung  ist  übi‘r  das  gewöhnliche  Maass  hinaus  bereichert,  denn 
oben  thront  Gottvater,  von  welchem  eine  .Schnur  wie  ein  langes  türkisches 
Pfeifenrohr  ansgeht,  das  mit  einer  Taulie  am  Ohre  der  Jungfrau  mtlndcl. 
Diese  wunderliche  Darstellung  stützt  sich  auf  die  bekannte  mystische  An- 
nahme, dass  Maria  den  Heiland  durch  das  Ohr  empfangen  habe.  .\m 


')  A'r/gtrrj  Kl,  Selirificn  II-  S.  17s, 

**)  S.  meine  MittelHlt.  Kunst  in  Westfnlcn.  S.  aSä  üj. 
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Südiiortal  cnlhiilf  das  Hop:pnfeld  die  Kriiminp  Mariii;  die  Köpfchen 
sind  hier  wie  dort  breit  läehelnd,  mit  stiiiiipfeii  Nilseheiunid  vollen  Wanfteii. 
Am  Wcstportal  emllieh  zci};t  das  Bogenfeld  die  Darstellung  des  jüng- 
sten Gerichtes  in  liergebraehter  Weise,  doch  mit  besonilerer  Lebendigkeit 
und  offeidnirem  Festhalten  der  strengeren  Formen  frtlhgermanisehen  »Sfyles. 
Von  reifer  Dnrehbildnng  ist  dagegen  ebendort  am  Mittelpfeiler  die  Statue 
der  Madonna,  in  etwas  pompöser  (Jewandung  mit  Naturgeftlhl  durehge- 
bildet.  Sic  ist  stark  nach  links  gebogen,  wo  sie  anmnthig  das  Kind  liSlt, 
das  ebenfalls  eine  in  dieser  Zeit  seltene  Anmuth  hat  und  in  kindlicher 
Bewegung  mit  seinem  Ftlssehen  spielt.  — Etwas  frtlher  und  conventionel- 
1er,  wenngleich  iihidich  aufgefasst  ist  die  Statue  der  Maria  im  Mittelschiffe 
des  dortigen  Domes,  die  von  den  drei  ebenfalls  auf  einzelnen  Konsolen 
angebriichten  Königen  verehrt  wird. 

Neben  dieser  reiclicn  Anwendung  der  Steinscnlptur,  an  welcher  sieh 
die  verschiedenen  Gegenden  Dcnlschlands  Je  nach  ihren  Kräften  bethei- 
ligten, stehen  die  in  anderem  Material  ansgeftihrieu  Werke  merklich  zurtick. 
Die  Ilolzsculptnr  tritt  nur  erst  ganz  vereinzelt  auf;  noch  geringere  Bedeu- 
tung hat  die  ebenso  sporadisch  angewandte  Arbeit  in  gebranntem  Thon: 
ganz  vereinzelt  erscheint  das  kolossale,  aus  Stuck  ansgeftihrtc  und  mit 
Mosaiken  inkrustirte  Marienbild  am  Aeusscru  des  Chores  der  Schlosskirche 
zu  Marienburg,  welches  um  llJItl  ausgeftlhrt  ist. 

Wichtiger  sind  dagegen  einige  Arbeiten  des  Erzgusses,  obwohl 
auch  sie  an  Bedeutung  und  Grossartigkeit  im  Gcsammtbilde  der  Setdptur 
dieser  Zeit  znrtlcktreten.  Man  erkennt  an  diesen  Werken  in  der  Hegel 
nur  die  teelinisehe  Geschicklichkeit  der  wackeren  handwerklichen  Roth- 
giesser,  selten  dagegen  eine  höhere  ktlnstlerisehe  Auffassung.  So  sieht 
man  an  dem  sicbenarmigen  Leuchter  der  Marienkirche  zu  Colberg  vom 
Jahre  I3'27  Apostelfigureu  von  recht  edler  Gewaudbehandlung,  während 
das  Taufbecken  in  derselben  Kirche  vom  Jahre  135,'>  in  seinem  figürlichen 
Schmuck  weit  roher  erscheint.  Nicht  besser  sind  die  Arbeiten  am  Tauf- 
becken der  Marienkirche  zu  Lübeck  von  1337  und  dem  der  Nikolai- 
kirche zu  Kiel  von  1311,  sowie  dem  der  Marienkirche  zu  Frankfurt 
a.  d.  0.  vom  Jahre  137(1,  während  in  derselben  Kirche  der  siebenarmige 
Leuchter  als  ein  Werk  von  künstlerischem  Werthe  gilt.  (Von  dem 
Taufbecken  in  S.  SMjald  zu  Nürnberg  war  schon  oben  S.  394  die  Rede.) 
Hierher  gehört  auch  der  im  Jahre  1408  in  Blei  gegossene  Brunnen  auf 
dem  altstädtisclien  Markte  zu  Brannsch weig,  dessen  architektonische 
Behandlung  die  der  plastischen  Thcile  wieder  übertrifft.  Sodann  folgt  das 
bronzene  Taufl)ecken  der  Ulrichskirche  zu  Halle,  113.5  in  Magdeburg 
von  Meister  Lwinlf  von  Braunschweig  und  s<'iucm  Sohne  J/ehiricIl  ge- 
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poRwn;  kurz  darauf,  vom  Jahre  1437,  dasjenifje  der  Marienkirche  zu 
Berlin,  auf  Drachen  ruhend  und  mit  den  kleinen  Hochrcliennldcm  (,'hriHti, 
Mariä  und  der  Apostel  gesehmüekt.  Kndlieh  hekeuut  sieh  noch  1457 
Meister  Ilermann  l’ischer  von  Nüniber;;  bei  dem  Taufbecken  der  Stadt- 
kirehe  zu  Wittenberg  in  den  Aposteltigürehcn  als  späten  Anhänger  des 
nun  völlig  ausgelebteii  gennaniselieii  Styles.  Wie  dürftig  erseheinl, 
abgesehen  \on  dem  bescheidenen  Maasse  künstleriseher  Auffassung,  der 
bildnerische  .Schmuck  dieser  Werke,  verglichen  mit  den  reichen  plasti- 
schen Seenen  der  früheren,  noch  in  romanischer  Epoche  entstandenen 
Taufbecken  von  Lüttich  und  Ilildeslieim. 

Diesen  bescheidenen  Arbeiten  gegenüber  gewinnt  daher  ein  grössiws 
flusswcrk,  das  chcnie  Reiterstandbild  des  li.  Ocorg  auf  dem  llradschiii  zu 
Prag,  welches  Kaiser  Karl  IV.  im  Jahre  1373  durch  Marlin  und  (ienrg 
von  l’liixsenhach  anfertigen  Hess,  erhöhte  Bedeutung.  Das  Werk  ist  kaum 
in  zwei  Drittel  Lebensgrösse  aiisgeführt,  aber  flbcrrasclicnd  keck  aufge- 
fasst und  voll  natürlichen  Ijcbens.  In  der  elastischen  Bewegung,  mit  w(d- 
chcr  der  jugimdliche  Ritter  sich  im  Steigbügel  hebt,  um  dem  T.indwumi 
den  Todesstoss  zu  versetzen,  wie  in  dem  feurigen  Kinhersprengen  des 
Rosses  erinnert  es  au  dieselbe  Darstellung  der  Frauenkirche  zu  Esslingen; 
aber  was  dort  hejfcheidenes  Steinrelicf  war,  musste  hier  zu  vollen  plasti- 
schen Formen  ausgeprägt  werden:  eine  Aufgabe,  liie  um  so  vereinzelter 
und  deshidb  um  so  schwieriger  war,  da  das  Mittelalter  (mit  den  seltensten 
Ausnahmen)  keine  Reiterstatuen  kannte.  Desto  beachteuswertlier  ist  die, 
frische  Lebendigkeit  des  Ganzen,  namentlich  die  zwar  nicht  fidderfreie, 
aber  doch  von  guten  Xaturstudien  zeugende  Durclifühning  des  Pferdes, 
das  obendrein  durch  Kreislinien  auf  seinem  Körper  als  Apfelschimmel 
bezeichnet  wird.  Ebenso  sorgfältig  ist  die  Rüstung  des  heiligen  Ritters 
behandelt,  überall  eine  genaue  Betrachtung  der  Wirklichkeit  zu  Grunde 
gelegt,  und  nur  der  K(jpf  hat  die  conventioncllen  anmuthigen  Züge  aller 
jugendlichen  Gestalten  der  Zeit. 

Ein  anderes  Mei.sterwerk  des  Erzgu.s8es  ist  im  Dom  zu  Köln  das 
Grabdenkmal  des  Erzbischofs  Konrad  \'on  Ilochstaden,  der  zwar  schon 
1261  starb,  dieses  Denkmal  Jedoch  erst  im  folgenden  Jahrhundert  erhielt, 
wahrscheinlich  nach  1322,  als  der  von  ihm  bi'grüudcte  Bau  des  Dom- 
chors voUendet  worden  war.  Die  Gestalt  des  Verstorbenen  ist  in  gross- 
arüger  Riüie,  feierlich  und  würdig  aufgefasst;  am  meisten  überrascht 
aber  die  völlig  individuelle  Durchbildung  des  Kopfes,  l'm  diesen  Fort- 
schritt, der  sich  gegen  die  noch  ganz  typisch  behandelten  Grabstatuen 
der  früheren  Epoche  bemerkbar  macht,  zu  verstehen,  habiui  wir  einen 
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Hlifk  auf  die  zahlreiehen  in  Stein  gearbeiteten  Grabmäler  dieser  Zeit  zu 
werfen. 

Die  Grabsteine  belialton  in  der  ei'sten  Zeit  des  14..Jalirlmnderts  nneb 
eine  Weile  das  edle  Geprüge  der  früheren  Zeit,  die  tjpische  Allgemein- 
heit der  GesiebtszUge,  die  ernste  Ruhe  der  Haltung,  die  verklärte  Lieblieh- 
keit  namentli(di  in  den  weiblichen  Kiipfen.  Auch  die  Tracht  bleibt  zuerst 
noch  dieselbe  ideale  fast  antikisirende  Gew  andung,  deren  weiter  Wurf  und 
lliessende  Falten  an  die  kirehliehen  Bildwerke  der^Zeit  erinnern.  Nament- 
lieli  tritt  dies  an  den  Denkmalen  längst  verstorbener  Stifter  und  Wohl- 
tliäter  hervor,  bei  welchen  ohnehin  an  Portraitähnlichkeit  nicht  zu 
denken  war.  Solcherart  sind  die  beiden  schönen  Grabsteine  der  Hemma 
und  Aurelia  in  S.  Emmeran  zu  Regensburg,  wahrscheinlich  erst  gegen 
die  Mitte  dt»  1 4.  Jahrhunderts  eutstajiden.  Hier  sind  die  Gewänder  der 
schlanken  Gestalten  in  schöne  Falten  gelegt,  die  Köpfe  dagegen,  sowie  die 
Hände  noch  sehwaeh  gezeichnet,  die  Käsen  lang  und  spitz,  Mund  und  Augen 
in  conventionoller  Zierlichkeit,  letztere  nur  halb  geciffnet  und  etwas  schräg 
geschlitzt.  Dahin  gehören  ebendort  die  Grabsteine  Kaiser  Hciurichs  II., 
des  Grafen  Wammund  (t  10 10)*),  sowie  des  h.  Emmeran,  durch  fliessen- 
den,  edlen  Styl  und  gut  erhaltene  Bemalung  ausgezeichnet.  Ferner 
die  anziehende  Grabstatue  der  Gemahn  Rudolfs  von  Habsburg,  der 
Kaiseiin  Anna  saramt  ihrem  Söhnchen,  im  Münster  zu  Basel,  erst  nach 
1.156  ausgefUhrt;  das  Denkmal  der  h.  Gertrudis  in  der  Kirche  zu  Alteu- 
bnrg  an  der  Ltihn,  vom  Jahr  1134**),  sowie  d.is  der  Kai.serin  Editha 
im  Dom  zu  Magdeburg,  das  erst  im  Anfänge  des  15.  Jahrhundert.s  er- 
richtet wurde.  Aber  auch  an  den  Grabmälem  kürzlich  Verstorbener  ver- 
zichtet man  noch  lange  Zeit  auf  jede  individuelle  Charakteristik.  So  an 
dem  Grabstein  des  Grafen  Rudolf  von  Thürstein  (t  111S)  im  Münster  zu 
Basel,  einer  edlen  jugendlich  .mmuthigen  Gestalt,  die  noch  ganz  jm 
Geiste  der  vorigen  Epoche  behandelt  ist.  So  ebcn<lort  an  dem  etw.a-s  ge- 
ringeren Denkmale  des  Konrad  Schaller  (t  111 6),  wo  merkwürdiger  Weise 
die  Gestalt  aus  dem  vertieften  Grunde  sich  hcrausheht.  So  noch  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  an  den  Grabsteinen  Herzog  Rudolfs  I.  von 
Sachsen  und  seiner  beiden  Gemalinnen  Kunigunde  und  Agnes  in  der 
Schlosskirche  zu  Wittenberg.  Hier  zeigt  die  ersterc,  wohl  die  früher 
ausgeführte,  in  den  (iesichtszügen  denselben  Mangel  einer  freieren  Ent- 
wicklung wie  jene  Regensburger  Denkmäler  und  dazu  auch  im  Gefäll 

')  Welche  bciiie  von  E.  Eiimh-r  (G.  <1.  d.  Kiin.^t  I.  S.  (>5)  dem  11.  .Ishrhun- 
ilert  iiigesi»rnchon  werden. 

**)  Ahh.  in  .V/VV/erV  Beitr.  II.  T.  lü. 
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nocli  etwas  steife  Befangenheit;  dagegen  ist  die  zweite  Oemalin  eine 
der  schönsten  Idealfiguren  dieser  Zeit,  frei  bewegt  mit  einfach  gross- 
artigem Faltenw  urf,  der  liebliche  schmerznmflorte  Kopf  vom  Schleier  um- 
geben. Der  Herzog  selbst  ist  von  steifer  Haltung,  aber  im  Kopfe  von 
entschiedenem  l’ortraitausdruck. 

Wie  die  Kilnstler  jetzt  anfingen,  die  Natur  vor  Augen  zu  nehmen  "nii 

und  getreu  nachzubilden,  zeigt  in  naiver  Weise  eine  Miniatur  in  einem  Antrauung. 
Mannscript,  welches  dem  Nationaluiuseum  in  München  angehört.  Dort 
iSsst  eine  Königin  den  Orabstein  ihres  (iemals  anfertigen  und  steht 
schluchzend  neben  dem  Bildhauer,  der  seine  Arbeit  naidi  der  herbei- 
gebrachten Leiche  des  A erstorbenen  ausführt.  Ein  anderes  Beispiel,  noch 
vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  wird  uns  durch  den  Chronisten  Ottokar 
von  Horneck*)  bezeugt.  Er  erzählt,  dass  Rudolf  von  Habslmrg  einem 
Bildhauer  den  Auftrag  gegeben  habe,  seinen  Denkstein  für  den  Dom  zu 
Speyer  zu  arbeiten.  Der  Künstler  habe  sich  dcsshalb  das  Oesicht  des 
Kaisers  bis  auf  die  einzelnen  Falten  eingeprägt.  Als  dann  aber  bei  zu- 
nehmenden Jahren  die  Fallen  sieh  vermehrt  hätten,  sei  der  Meister  aus- 
drücklich dem  Kaiser  nachgereist,  um  sieh  von  diesen  Veränderungen  z^ 
überzeugen  und  dieselben  auf  seinem  Steine  nachzutragen.  Der  Chronist 
aber  tadelt  sein  Benehmen  und  nennt  es  einen  „albernen  Sitt.“  Es  war 
übrigens  natürlich,  dass  das  .Streben  nach  individueller  Charakteri- 
stik zuerst  au  den  männlichen  Köpfen  sich  versuchte,  dii-  durch  kräfti- 
gere Entwicklung  der  Form,  auch  wohl  durch  den  Barl,  dem  Bildner 
einen  Anhaltspunkt  gewährten.  Für  die  weiblichen  Köpfe  hielt  man  da- 
gegen gern,  auch  bei  I’ortraitstatuen,  an  dem  idealen  Typus  fest,  di‘r  sich 
allmiililieh  herausgebildct  und  namentlich  an  den  zahlreichen  Madonnen- 
statucn  entwickelt  hatte.  Erst  im  weitem  Verlauf  und  gt?gen  das  Ende 
der  Epoche,  nachdem  mehrfach,  wie  an  der  Nürnberger  Frauenkirche, 
die  Künstler  begonnen  hatten  den  leer  gewordenen  Typus  der  Madonna  • 
durch  das  untergeschobene  Bild  irgend  einer  schönen  und  lieben swerthen 
irdischen  .lungfrau  neu  zu  beleben,  eroberte  man  auch  für  die  weibliche 
Portraitstatue  das  Oepräge  der  bestimmten  Persönlichkeit.  Einzelne 
Nachzügler  der  älteru  durchaus  idealen  Auffassung  lassen  sieh  bis  in  die 
Spätzeit  des  vierzehnten  Jalirhunderts  nachweisen.  So  eine  weibliche 
Grabstatue  vom  Jahr  1370  in  der  Barfüsserkirche  zu  Erfurt,  so  nament- 
lich das  schöne  Denkmal  in  der  Elisabethkirche  zu  .Alarburg  vom  Jahre 
1376,  vermuthlich  des  Landgrafen  Heinrichs  des  Eisernen  und  seiner  (!e- 

•)  Diese  liei  /'Wi,  Scriplt.  rer.  Au.-tr.  A'ol.  A’III  ahgeilrnckle  Stelle  verdiinke  ich 
üem  Citat  bei  Sc/umaxe  A'I,  S. 
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malin,  »«  iUt  iiiilnulidin  und  der  weiblich«  Kopf  weder  in  den  gleieh- 
milHsifr  ju};endlielien  Zll^ren  noch  in  den  eonventionidl  j^erinpelten  Locken  zu 
unterscheiden  sind,  und  wo  auch  die  niiiiinliche  (icsfait  durch  das  lanjr 
lierahtliesseiule  (iewaiid  schön  verhdllt  ist.  Datjegen  wird  schon  seit  der  smeriiiirtiT. 
Mitte  des  .luhrlmnderts  in  den  Kitterstatuen  die  veränderte  'Fracht  ein 
llindeniiss  für  die  Kntfaltung  der  IMastik,  denn  mit  den  kurzen  M'affen- 
röcken,  den  zuerst  an  den  Gelenken  auflretenden,  daun  auch  weiter  sieh 
verhreiteiiden  Eisetiscliienen,  die  das  geschmeidige  Panzerhemd  ver- 
driingen  und  den  ganzen  K0r])cr  in  ihre  steifen  Kesseln  sehlagt-n,  ist  jede 
Möglichkeit  einer  edlen  Darstellung  ausgeschlossen.  Die  (ieslalten  zeigen 
sich  nun  mit  gespreizten  Keinen  und  den  abstehenden  Armen,  welche 
nicht  mehr  zum  Gebete  gefaltet,  sonileni  mit  dem  Halten  des  Schildes 
und  der  Waffen,  wohl  auch  dt'S  reichgeschniUcktcn  Tnmirhelmes  he- 
schSfligt  sind,  in  derselben  ungeschickten  Schwcrfillligkeit  wie  das 
Leben  sie  mit  sich  brachte.  Die  Treue  der  kostflmlichen  Durchfillmmg 
und  der  individuellen  .\uffassung  des  Kopfes  ist  nicht  im  Stande  fllr  den 
Verlust  einer  sWlvollen  Uehandlung  zu  entschftdigen  und  das  Natur- 
gefllhl  ist  noch  zu  schwach,  um  selbst  das  Schwerftllige  der  äusseren 
Erscheinung  für  die  Darstellung  ehrenfesten  ritterlichen  Wesens  zu  ver- 
werthen.  Eins  der  charaktervollsten  Beispiel«  ist  der  Grabstein  des 
Gegenkönigs  Günther  von  Schwarzburg  (t  11149),  welcher  drei.Iahre  nach 
seinem  Tode  im  Chore  des  Doms  zu  Frankfurt  a.  M.*  errichtet  wurde 
und  sich  durch  zierliche  DetailausfUhrung  des  Kostüms,  sowie  durch 
vollständige  Bemalung  auszeichnet  (Fig.  137).  In  derselben  Kirche  belin- 
det  sich  aus  etwas  späterer  Zeit  (1371)  der  Grabstein  eines  Ehepaars  von 
llolzhausen.  Von  verwandter  Art  ist  die  Statue  eines  Kitters  von  Falken- 
stein (t  136.'))  in  der  Klosterkirche  zu  Arnsburg  im  llessisehen,  nur 
dass  hier  eine  lebendigere  Bewegung  erstrebt  wird,  die  freilich  noch  un- 
geschickt sich  änssert.  Ferner  das  Grabmal  des  Grafen  Gebliard  in  der  • 
Burgkapelle  zu  Querfurt,  so  wie  das  des  Grafen  Dietmar  und  seines 
Sohnes  in  der  Kirche  zn  Nienburg  an  der  Saale,  zwar  ebenfalls  von 
st<'ifer  Haltung  der  boiden  neben  einander  aufrechtstehenden  Gestalten, 
und  ohne  StylgefUhl  im  Faltenwurf  des  dem  ältem  Grafen  als  Auszeich- 
nung verliehenen  Mantels,  aber  doch  in  dem  still  bescheidenen  Ausdruck 
der  beiden  Köpfe  recht  anziehend.  Vom  Ende  dieser  Epoche  stammt 
dann  der  Grabstein  des  im  .Jahre  1211  in  der  Mongolenschlacht  bei  Lieg- 
nitz gefallenen  Herzogs  Heinrich  H.  von  Schlesien  in  der  von  ihm  gestif- 
teten Vincenzkirche  zu  Breslau  (Fig.  138).  Statt  des  sonst  üblichen 
Löwen  bat  der  Fürst  einen  am  Boden  liegenden,  mit  besonderer  nationaler 
.Antipathie  eharakterisirten  Mongolen  unter  seinen  Füssen.  Der  Ausdruck 
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<1(18  Kopfes  gielit  mit  Glück  etwas  Individuelles  wieder,  die  Haltung  de» 
Körjiers  ist  freier  als  ^ewciliidieh,  doeli  in  den  Arnu-ii  nielit  oline  die  her- 
küimidieli«  Steiflieit.  Wie  wenig:  man  sieh  aber  damals  an  diese  Mängrel 
der  Haltung:  stiess,  erkennt  man  ans  dem  Umstande,  dass  der  Künstler 
dem  Her7.0fre  zwar  einen  langen  Mantel  verliehen,  denselben  jedoeh  über 
die  .Sclmltern  ziirttekgeschlagen  hat,  um  ja  nichts  von  der  Gestalt  zu 
verlieren. 

Mangelte  diesen  ritterlichen  .1  tcnkmülem  wegen  der  Unsehiiuheit  der 
Tracht,  auf  welche  gleichwohl  der  erwachte  naturalistische  Sinn  nicht 
verzichten  mochte.  Vieles  zu  einer  edleren  Darstellung  der  Gestalt,  und 
konnte  bei  den  Frauenbilderu  wegen  der  Feinheit  der  Gesichtszüge  und 
wohl  auch  wegen  der  Ideaiiliit.  in  welcher  das  weibliche  Geschlecht  er- 
schien, die.  individuelle  .\iilTassung  sieh  nur  langsam  Hahn  brechen,  so 
boten  dagi-gen  die  biseliöfiiclien  Denkmiiler  die  schönsb“  Veranlassujig. 
portraitwahre  Charakteristik  mit  den  .Anforderungen  eines  würdevollen 
monumentalen  .Style»  zu  verbinden.  In  den  Köpfen  dieser  doch  meisten» 
bejahrteren  Kiri-heunirsten  prilgten  sich  liie  Erfahrungen  eines  bewegten 
Lebens,  wie  die  damaligen  Zeiten  mit  ihren  beslilndigen  Uiindien  mul 
Fehden  es  mit  sich  brachten,  oft  zum’Ausdruek  geistiger  Ueberlegenheit, 
p<ditiseher  Klugheit,  gemischt  mit  kriegeri.scher 'Papfei-keit  .aus,  und  zeig- 
ten dem  nach  individueller  Darstellung  begierigen  Künsth'r  ein  dankbares 
Feld.  Die  Tracht  aber,  das  liuig  herahfallende  Kleid  mit  der  darüber- 
geworfenen weiten  glock('iifi)rmigen  Cas(>l,  die,  auf  hi'iden  .Seiten  mit  den 
-Armen  atifgenommeu,  in  ihren  grossen  Wellenlinien  die  präuditigsten  Mo- 
tive für  eine  stjividle  Gewandbchandlung  bot,  gab  den  Eindruck  kirch- 
licher Würde,  ernster  Fcierlii'hkeit.  Wenn  man  die  Ilcihe  der  noch  jetzt 
erhaltenen  Denkmäler  in  den  (hmtschen  Domen  verfolgt,  so  erhält  mau 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Plastik. 

Beginnen  wir  niit  den  Denkmälern  dos  Domes  zu  Bamberg,  wo  wir 
schon  »eit  den  vorigen  Epochen  eine  bedeutende  kirehlielu*  Bildnerei  fan- 
den. Die  bischöflichen  Grabsteine  des  13.  Jahrhunderts  waren  einfach 
typischer  -Art,  obwohl  auch  an  ihnen  schon  ein  Streben  nach  lebendigerer 
Auffa.ssung  sieh  nachweisen  lies»  (Vgl.  S.  371).  Merkwürdig  ist  nun,  dass 
der  Dom  für  diese  Epoche  eine  geringe  Ausliente  gewährt,  als  habe  alle 
künstlerische  Thätigkeit  hier,  nach  Vollendung  jener  g'rossartig.m  früheren 
Arbeiten,  über ’eiii  Jahrhundert  geschlummert.  Vielleicht,  aber  ist  Manches 
untergegangen:  wenigsten»  muss  es  auffallend  erscheinen,  dass  man  au» 
dem  ganzen  1 4.  Jahrhundert  nur  ein  Denkmal  nachweisen  kann.  Dem 
Bischof  Friedricli  von  llolienlohe  (t  1352)  gewidmet,  zeigt  es  eine  über- 
trieben lange  Gestalt  von  jener  geschw  imgenen  Körperhaltung,  die  den 
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Jilealfifniren  der  Zeit  eigen  ist.  ln  dem  selir  hageren  Kopfe,  der  aieli  in 
guter  Bewegung  frei  vomeigt,  ringt  das  Streben  naeli  l’ortraitwalirheit 
noch  mtlhsam  mit  dem  lierkommliclien  'r_vpns.  Mit  dem  Beginn  des 
15.  .lahrhnnderts  seheint  die  Phastik  in  Bamberg  fast  noeh  tiefer  zu  sin- 
ken, wenigstens  ist  die  Statue  Bisehof  Alberts,  Grafen  von  Wertlieim. 
(t  1421),  noeh  viel  manierirter,  in  geziertester  Weise  ganz  durehgebogen, 
wie  wenn  die  Gestalt  eingeknickt  wäre,  und  dazu  zeugt  der  übertrieben 
reiche  Faltenwurf  von  einem  mühsamen  Naturstudinm.  Nur  das  Gesicht 
mit  den  weichen  Formen  ist  nicht  ohne  individuellen  Ausdruck.  Etwas 
später  giebt  sich  der  volle  Bankerot  der  Plastik  in  dem  ganz  rohen  und 
platten  Grabstein  Bischof  Antons  von  Botenhahn  (t  1459)  zu  erkennen. 
Hier  ist  der  alte  ideale  Styl  gänzlich  verloren,  aber  kein  neuer  dafür  ge- 
funden. Um  so  murkwürdiger  sticht  von  diesen  geringen  Arbeiten  eine 
fast  lebensgrosse  Statue  der  Kaiserin  Kunigunde  ab,  dem  Anseheine  nach 
vom  Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  ein  treffliches  Werk,  dessen 
schwungvolle  breit  behandelte  Gewandung  durch  völlige  Färbung  noch 
wirksamer  heiworgehobeu  wird.  Der  Kopf  ist  von  freundlichem,  aber  zu 
allgemeinem  Ausdruck. 

Wichtiger  und  ausgiebiger  isf  die  Reihe  der  Bischofsgiilher  im  Dome 
zu  WUrzburg.  Hatte  dort  das  15.  Jahrhundert  nur  schwaehe  Arbeiten 
hervorgebracht  (vergl.  S.  505),  indess  in  Bamberg  so  Glänzendes  geleistet 
wurde,  so  wendet  sich  mm  das  Blatt,  und  Wflrzburg  bringt  eine  Reihe 
tüchtiger  Denkmale  hen  or.  Den  Beginn  macht  der  Grabstein  des  Bischofs 
Manogold  von  Neuberg  (t  1302).  Während  die  Gewandung  im  besten 
Style  der  Zeit  durchgeführt  ist,  macht  der  Kopf  mit  den  kräftigen  Zügen 
und  dem  Doppelkinn  einen  durchaus  portraitartigeii  Eindruck.  Als  Zeichen 
der  Landeshoheit  hält  der  FUr-stbischof  mit  der  Rechten  den  Griff  des 
Schwertes,  das  ndiig  an  der  Seite  lehnt.  Demselben  Styl  begegnen  wir  an 
dem  Grabstein  Bischof  ütto’s  von  Wolfskehl  (t  1545),  nur  dass  hier  die 
convenfionellen  Züge  in  der  etwas  befangenen  Haltung,  den  knapp  gezeich- 
neten Schultern,  der  stark  herausgebogenen  linken  Hüfte  auffallender 
hervortreten.  Das  Gewand  ist  mit  tief  ansgearbeitetem  Faltenwurf  effekt- 
voll durchgeführt,  der  jugendliche  Kopf  scharf  geschnitten  und  etw:is  hart 
durch  das  .Streben  nach  Portraitwahrheit.  Während  diese  in  einzidnen 
Formen,  z.  B.  den  breiten  Kinnladen,  merklich  hervortrift,  ist  das  Natur- 
geföhl  des  Künstlers  für  feinere  Details,  wie  die  noch  schief  geschlitzten 
.Augen,  nicht  genug  entwickelt.  Noch  übertriebener  wird  die  Haltung  an 
dem  Grabstein  des  Bischofs  Albert  von  Hohenlohe  ( t 1572  ).  Hier  wii-ft 
sich  die  Gestalt  wie  veiTcnkt  ganz  in  die  linke  Hüfte,  wobei  die  übrige 
Haltung  doch  befangen  bhnbt  und  selbst  im  FaltenwuH'  ein  feineres  Styl- 
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gesetz  niflit  mehr  beobaclitft  wird.  D.agegen  sind  die  Formen  des  Kopfes, 
eines  äeliten  imposanten  l’rillatengesiclits  mit  kilbnen  Augen  und  geboge- 
ner Nase,  zu  spreebender  Portraitwabriieit  dnreligebildet.  (ileieb  dem 
vorigen  zeiebnet  sieb  diest^r  (iral)stein  wie  die  meisten  iilteren  dnreb  die 
guterliultene  Itemalnng  ans.  Mit  dem  Beginn  des  fnnfzebnten  .labrbunderts 
muss  nun  eiu  In.-tb-nteiider  Meister  liier  den  Weg  aus  dem  unertrüglieb 
gewordenen  Zwiespalt  zwiseben  der  alten  Idealitiit  und  dem  neu  erwaeb- 
ten  Natursinn  gefunden  liaben.  Den  ersten  Beweis  dieses  rmsebwunges 
bietet  das  Denkmal  Bisebof  fierbards,  (irafen  von  .Sebwaiv.enbnrg 
(t  1400).  Der  Kopf  ist  sebon  ganz  trelTlii-li  in  individuellem  (iepriige,  das 
bartlose  Uesiebt  mild  freundlieb,  die  Haltung  besebeiden  und  vornebm; 
der  eonventionelle  Faltimwurf  ist  festgelialten,  aber  das  (iewand  tliesst  in 
lauter  neuen  originellen  Motiven  voll  geistreieber  Bebandlung.  Die  Spur 
desselben  Meisters  glatibe  ieJi  in  dem  fast  eben  so  sebönen  (irabmal  Bi- 
sebof Jobanns  von  Kgloffstein  (t  1111)  zu  erkennen,  der  in  hbnlieb  freier 
Haltung  und  trefflichem  Gewamle  sieb  darstellL  Nur  die  Augen  in  dem 
lebendig  durchgebildeten  Kopfe  sind  von  dem  berkümmlicben  Liiebeln 
nielit  frei.  Vom  Ende  der  Kpoelie  nenne  ich  noch  als  eine  tllebtige  Arbeit 
von  einfacherem  Charakter  das  Denkmal  Bischof  .lobanns  von  Born 
(t  1 110),  eine  lebensvolle  Portraitgestalt  in  tingezwumgener  Bewegung. 

Die  Beeilte  billt  das  Schwert,  die  Linke  den  Krummstab.  Auf  der  Mitra 
sind  in  zierlichem  Belief  zwei  die  Monstranz  haltende  Engel  dargestcllt. 

Nicht  minder  wielitig  sind  die  sebon  üfti'r  besproebenon  Biseliofs-  im  i'oni  zu 
gritber  im  Dome  zu  .Mainz.*)  Eins  der  bedeutendsten  unter  ihnen  ist  der 
(irabstein  des  Erzliisciiofs  Peter  von  Aspelt  (t  11120).  Der  Künstler 
sollte  hier,  übnlieb  wie  an  dem  früher  errichteten  Denkmal  des  Erz- 
bischofs Siegfried  (vergi.  S.  il7ü)  den  bierarcbisclien  Stolz  des  Beiebs- 
lirimas  durch  eine  plastische  Andeutung  der  Tbatsaciie  feiern,  dass  Peter 
liie  drei  dentsidien  Kflnige  Heinrich  VII.,  Ludwig  von  Baieni  und  ,)ubann 
von  Böhmen  gekrönt  hatte.  Er  stellte  nun  den  Bisebof  überlebcnsgross 
dar,  wie  er  zweien  der  diciit  an  ihn  gedrängten  und  gleielisam  sehutz- 
bedürftigen  Fürsten  die  Krone  nnfsetzt.  Dadnrcli  erhielt  die  (iestalt  des 
Bischofs  eine  hiisslicb  versebobene  Form,  und  besonders  der  rechte  er- 
hobene, in  scharfem  Winkel  gekrümmte  Arm  sieht  wie  verrenkt  ans.  Trotz 
dieses  nnerfrenliehen  Naturalismus  war  <las  FortngefUhl  des  Bildhauers 
nicht  stark  genug,  um  die  Köpfe,  die  alle  einen  unschönen  breiten  Typus 
haben,  zu  iiidividualisiren,  und  er  begnügte  sich  mit  gewissen  Versehie- 
denheibm  der  äusseren  Haltung  nnd  des  (iewand Wurfes.  Die  zunächst 
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Fig.  Fd).  Rlfenbcliirelitsf.  Anbetung  der  König«. 

Noch  eiitsfliiedener  kommt  dieselbe  beim  Orabsteiii  des  Krzbischofs  Jo- 
liann  von  Nassau  (1419),  sowie  an  dem  Conrads  von  Uaun  (1434)  zur 
(lelhinjj.  Hier'  sind  zugleich  einige  anniuthige  Figtlrchen  von  Heiligen 
bei  jenem,  von  Engeln  mit  Weibraueligefilssen  bei  diesem  angebracht. 
Hierher  gehört  denn  auch  in  .S.  Kmmeran  zu  Regensburg  das  Grab- 
mal eines  Risehofs:  ein  ganz  voretlgliches,  stylvolles  Werk,  des  Aier- 
zehnten  Jahrhunderts. 

Kif.-nMn-  ('ij,  töneii  Vollständigen  üeberbliek  über  die  Leistungen  dieser  Epoche 

zu  gea innen,  müssen  wir  noch  in  einigen  Worten  der  Arbeiten  in  den 


folgenden  Denkmäler  der  Erzbischöfe  Mathias  von  IJiieheek  (132S)  nnd 
Adolph  von  Kassau  (1399),  sowie  das  Denkmal  des  heiligen  Honifazius 
vom  .lahre  13r>7  zeigen  keine  Fortschritte  und  erst  am  Grabstein  des 
Erzbischofs  Konrad  von  Weinsberg  (1399)  ist  eine  neue  IJeleljung  der  Ge>- 
stalt,  sowie  eine  bestimmte  Portraitauffassung  des  Kopfes  zu  bemerken. 
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Kleinkünsten  predenken.  Keieher  Pflepe  erfreute  sicli  vomehmlieh  die 
Elfeubeinselinitzerei.  Sie  wurde  nielit  l)los.s  nn  den  kleinen  tragbaren 
Altären  (Fig.  139),  sondern  aueli  an  Sehmuckgeräthen  und  Uefassen,  die 
dem  profanen  Leben  dienten,  vielfach  angewandt.  An  den  letzteren  fand 
die  Kunst  eine  der  wenigen  Stätten  sich  in  Darstellungen  weltlicher 
Seenen  nanientlieh  des  Minnelebcns  zu  ergehen.  Oft  sieht  man  den  Ritter 
und  die  Dame,  wie  in  dun  Miniaturen  der  Minnesängerhandschriften,  in 
traulichem  Kosen  zusanimensitzen  oder  selbander  mit  dem  Falken  auf  der 


Fig.  I tu.  Elfcnt>einreiief.  Jagdacenc. 


Hand  zum  fröhlichen  Waidwerk  ausziehen  (Fig.  1 40).  Bisweilen  findet 
man  selbst  jene  beliebten  allegorischen  Darstellungen  von  der  Burg  der 
Frau  Minne,  die  von  Jungfrauen  vertheidigt  und  von  kecken  Rittern  er- 
stürmt wird.  In  solchen  Werken  kommen  oft  die  liebenswürdigen  Züge 
der  Zeit,  die  jugendliche  Frische  und  Lebenslust,  die  Innigkeit  der  Em- 
pfindung zu  um  so  reinerem  Ausdruck,  als  diese  kleinen  -Arbeiten  schon 
im  Maassstab  bescheiden  auftreteu. 

Minder  OOnstiges  l.Hsst  sieh  dagegen  von  der  anspnichsvolleren 
Techuik  der  Ooldschmiede  sagen.  Erst  jetzt  zeigt  sich  durch  den  Gegen- 
I.ii  I*  k c , Gexrh.  der  riextik.  27 


Gold. 
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Kiitz,  wii>  wolil  die  Meister  der  vorifteii  Epoelie  daran  getlian  hatten,  die 
Formen  des  ronianisi'lien  Stylea  so  lange  festzulialten.  Denn  seitdem  aueli 
in  diesen  Werken  das  gotliiselie  Stylgesetz  dnreligedrimgen  war,  wurde 
jedes  Gefäss  und  (ierätli  seiner  natfirlielicn  Form  entkleidet  und  als 
kleines  Uauwerk  maskirt.  In  dem  Fläeliensehmuek  herrschte  ebenfalls 
die  gothische  Architektur  mit  ihren  Maasswerkmustern  so  gntsehiedeii 
vor,  dass  die  freie  Plastik  nur  künunerliehcn  Kaum  für  sieh  behielt. 
Kein  Wunder  daher,  dass  sie  bei  dmu  Mangel  au  Uebung  keine  edlere 
Ausbildung  gewinnen  konnte  und  meistens  bei  aller  Pracht  der  Ausfüh- 
rung und  hoher  Eleganz  des  architektonischen  Details  die  mensehlichen 
(iestalten  nur  iu  stnm])fen  Formen  zu  Tage  bringt.  .So  an  dem  grossen 
Kcliquicnsehrein  des  h.  Patroklus  von  Soest,  durch  einen  Meister  Itigefried 
im  Jahr  131H  angefertigt,  Jetet  im  Museum  zu  Berlin;  so  auch  an  dem 
prilehtigen  Sarkophag  des  h.  Emmeran  in  seiner  Kirche  zu  Regensburg, 
einem  Glanzwerk<-  vom  Anfang  des  15.  Jahrhunderts,  gcsehmtlekt  mit 
den  getriebenen  Gestalten  der  Evangelisten,  Apostel,  heiliger  Bischöfe, 
endlich  der  Madonna  und  einer  Keliefdarstellung  ihrer  Krönung.  Manches 
Andere  in  Kirchensehiltzen  und  Museen  darf  hier  übergangen  w'erden. 

2.  U Frankreich  und  den  Niederlanden. 

In  Frankreich  scheint  nach  der  glänzenden  plastischen  Thätigkeit 
der  vorigen  Epoche  ein  Stillstand  eingetreten  zu  sein,  der  sieh  zum  Theil 
aus  der  Verwirrung  des  Reiches  durch  die  Kriege  mit  England  erklären 
lässt  Denn  wenn  auch  nicht  alle  künstlerische  Thätigkeit  aufliörte; 
wenn  iiuch  Pari.s,  schon  damals  eine  Weltstadt  und  weithin  einflussreich, 
namentlicii  in  der  Miniaturmalerei  noch  immer  den  ersten  Itang  behaup- 
tete, so  litten  doch  die  umfassendem  Unternehmungen  der  Baukunst  und 
der  mit  ihr  verbundenen  Bildnerei  immerhin  nirter  den  Wirren  der  Zeit. 
Aber  nicht  minder  muss  man  in  Anschlag  bringen,  dass  nach  dem  fast 
unglaublichen  Baiieifer  der  vorigen  Epoche,  der  so  ziemlich  alle  Kathedra- 
len und  grösseren  Kirchen  des  Landes  umgestaltet  hatte,  ein  natürlicher 
Stillstand  eintrat.  Denn  cs  fehlte  nicht  bloss  au  neuen  Aufgaben,  sondern 
die  künstlerische  Kraft  der  Kation  hatte  sieh  für  einige  Zeit  wirklich 
erschöpft,  imd  die  Epigonen  der  vergangenen  grossen  Epoche  mochten 
fühlen,  dass  sic  sich  mit  den  Leistungen  jener  Zeit  einer  jugendlichen 
Begeisterung  nicht  messen  konnten.  Indess  schloss  hier  so  wenig  wie 
anderwärts  die  frühere  'l'hätigkeit  genau  mit  dem  Beginn  des  Jahrhun- 
derts ab ; vielmehr  zog  sieh  die  Vollendung  des_  bildnerischen  Schmuckes 
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der  Katliodralcii  iioi-li  durcli  einige  neifiiuini,  zmn  Tlit-il  vielleicht  bis 
in  die  Mitte  des  .lahi'imnderts  hinein. 

Eins  der  wieliliftsten  Werke  der  Epoche  sind  die  umfanirreichen  Churu-tir*«. 
Reliefs,  welche  im  Innern  der  Kathedrale  von  Paris  die  Chorschranken  »" 

1‘arU. 

hedeckeu.  Sie  sind  nur  der  Rest  des  ehemals  viel  reicheren  plastischen 
Schmucke»^  der  zum  grossen  Theil  unter  Ludwig  XIV.  ein  Opfer  eitler 
Prunksucht  wurde.  Hie  iiltere  Reihe  der  Nordseite  enthält  in  gedrängter 
Anordnung  und  in  ummterbrochenem  Zuge  die  Cieschichte  Christi  von  der 
Verkündigung  bis  zmn  Gehet  in  Getsemane.  Diese  Darstellungen  sind 
lebendig  empfunden  und  in  einem  Stjle  ausgeführt,  der  noch  den  Geist 
des  l.'i.  Jahrhunderts  atlimet;  vielleicht  gehören  sie  dem  Ende  der  vorigen 
Epoche,  oder  dem  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  an.  In  manchen  Punk- 
ten verschieden  sind  die  Reliefs  der  Südseite.  Sie  führen  die  Geschichte 
Christi  (brt,  und  zwar  war  die  Anordnung  des  Ganzen  so,  dass  der 
Cj'klus,  vom  Osten  anfangeml  an  der  Nordseite  bis  zum  westlichen  Finde 
<les  Chores  lief,  dort  am  Lettner  sicli  fortsetzte,  wo  die  Passion,  Kreuzi- 
gung und  Auferstehung  Angesichts  der  Gemeinde  dargestellt  waren,  und 
dann  au  der  Südseite,  von  Westen  nach  Osten  sich  bewegend,  abschloss, 
liier  sind  nun  von  den  neuen  Scenen  diejenigen  noch  vorhanden,  welche 
von  der  Uegegnung  Christi  als  Gärtner  mit  Magdalena  bis  zum  letzten 
.\bseliiede  von  den  Jüngern  nach  der  Auferstehung  reichen.  Als  Meister 
dieser  neuen  Geschichten  nannte  sich  in  einer  jetzt  ebenfalls  verschwun- 
denen Inschrift  Meister  Jfkan  Ravy,  der  sechs  und  zwanzig  Jahre  den 
liau  von  Notre  Dame  geleitet,  worauf  dann  sein  Neffe  Meister  Jehan 
le  UoHleiUer  die  Arbeit  im  Jahre  K151  vollendet  habe.  Meister  Ruvy 
glaubte  offenbar  seinen  Vorgänger  von  der  Nordseite  verbes.sern  zu 
müssen;  denn  während  jener  die  Scenen  zu  ummterljrocheuer  Reilien- 
folge  verbunden  hatte,  tlieilte  er  durch  Arkadenstellungen  die  seiuigen 
in  einzelne  Felder,  so  dass  die  noch  vorhandenen  neuen  Darstellungen 
von  einander  durch  Sänlchen  getrennt  sind.  Er  folgte  darin  der  allge- 
meinen Stimmung  des  Jahrhunderts,  welche  überall  den  ndiig  epischen 
Rcliefcharaktcr  der  früheren  Zeit  in’s  Malerische  zu  steigern  suchte. 

Während  aber  seine  etwas  kurzen.  Gestalten  bei  gutem  Verständuiss  des 
Körpers  und  sauberer  Schärfe  der  Ausführung  allerdings  in  Correktheit 
den  Figuren  der  Nordseite  überlegen  sind,  waltet  in  jenen  eine  fris(Jiere 
Empfindung  mul  sehwimg\  ollere  Ueweguug,  gegen  welche  die  weit  be- 
fangenere Haltung  der  neuen  Werke  absticht  uud  gelegentlich  selbst  in’s 
llaushackne  herabsinkt.  (Fig.  141.)  So  ist  also  an  diesen  Arbeiten 
trotz  allen  Aufwandes  künstlerischer  Sorgfalt  ein  Sinken  der  schöpferi- 
schen Kr.ift  imverkennbar. 

27  • 
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Fig  t-ll.  Von  den  Cliomchrankeii  in  Nolre  l>Ame  zo  rArix. 


Ini  Übrigen  Frankreich  sind  die  Werke  dieser  Epoche  weder  an  Zahl 
noch  an  innerem  Wertli  erheltlieli.  Gradezu  niiUcItnässig  sind  die  Senlp- 
tnren  am  sddliehen  Seilensohiff  der  Kathedrale  von  Amiens;  namentlirli 
die  einzelnen  .Stafldbihlcr  zwiselien  den  Fenstern  zeigen  den  stark  inanie- 
rirten  unfreien  Styl  des  1 4.  .laJirhunderts.  So  besonders  die  Verkllndigung, 
wo  der  Kör])er  der  Maria  in  uugesehickter  Weise  durehgebogen  ist.  Der 
grosse  (.'hristoph  mit  dem  rittlings  anf  ihm  sitzenden  Christkind  hat  einen 
plumpen  Kopf,  nur  die  Gewandung  ist  nicht  übel.  Vergleicht  man  diese 
Werke,  die  wohl  erst  nach  I.ISO  entstanden  sind,  mit  den  herrlichen 
Leistungen,  welche  das  13.  Jahrhundert  au  derselben  Kathedrale  so  reich- 
lich henorgebracht,  so  ist  der  Abfall  ein  erstaunlicher.  Umfangreicher 
und  i’on  besserem  Styl  sind  die  Sculpturcn,  welche  im  14.  Jahrhundert 
an  der  Kathedrale  von  Ronen  ausgefUhrt  wurden.  Dahin  gehören  die 
allerdings  ziemlich  nnhedcutimdi'n  Statuen  in  den  Galerien  des  Krenz- 
schitfs,  sowie  die  besseren,  welche  die  oberen  Theile  der  Fa^'ode  füllen. 
Doch  stehen  auch  diese  an  Lebensfrische  und  Anmnth  den  früheren  be- 
deutend nach.  Dasselbe  gilt  von  den  Statuen  am  Portal  des  südlichen 
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QiiiTschiffs,  dit  bei  noch  tretilidi  stylisirten  Gcwiiiuleru  etwa«  Kraftloses 
in  der  Haltung  und  wenig  Naivetät  der  Empfindung  zeigen.  Dagegen 
•sind  die  Postamente,  auf  welehen  dieselben  stehen,  an  ihren  rechtwink- 
ligen l'feilei-tlächeu  mit  einer  Unzahl  kleiner  in  ausgezackte  Medaillons 
gefasster  Keliefs  bedeckt,  welche,  wie  es  scheint,  die  Uesehiehte  Josephs 
und  anderes  .\ltfe8tanientarisehe,  gegenüber  Seenen  aus  dem  Leben  Ohriati 
enthalten.  Hier  erkennt  man  durch  den  Gegensatz  deutlich,  wie  den 
Meistern  jener  Zeit  zwar  das  krSftige  SfylgefUhl  für  die  Behandlung 
grosser  Statuen  abhanden  gekommen,  wie  sie  aber  dafür  in  kleineren 
Bildwerken  durch  naturwahrc,  off  reizeude  Züge  des  wirklichen  Lebens 
zu  entschildigcn  wissen.  Denn  ohne  grosse  Feinheit  di'r  Durchführung 
sind  diese  kleinen  Bildwerke  liebenswürdig  erfunden,  naiv  cr/.ilhlt,  klar 
angeordnet  und  daher  im  Ganzen  ein  bemerkenswafrthes  Beispiel  ächten 
Beliefstyls.  Ihnen  nahe  veiwandt  erscheinen  sodann  die  Keliefs  im 
Bogeufcldo  des  Portals,  welche  die  Passion  bis  zur  Auferstehung  mid 
Himmelfahrt  recht  Iclumdig  8<'hilderu.  Nur  in  den  Gewändern  lässt  sich 
oft  etwas  Gesuchtes,  Manierirtes  erkennen. 

ln  auffallender  Verwandtschaft  mit  diesen  AVerkeu  stehen  die  .‘^cnlp- 
,turen  an  der  Fa(;ade  der  Kathedrale  von  Lyon.  Ihre  drei  Portale  zeigen 
nicht  allein  an  ihren  Wänden  ganz  dieselbe  Gliederung,  sondeni  nament- 
lich an  den  eben  so  gestalteten  Postamenten  der  fehlenden  Statuen  in  völlig 
gleichen  Medaillons  eine  Unzahl  reizend  compnnirter  Keliefs  voll  Leben, 
die  eine  kaum  übersehbare  Fülle  des  mannichfaehsfen  Inhalts  bieten. 
Man  sieht  allerlei  Symbolisches,  wie  den  Pelikan,  der  seine  Jungen  mit 
dem  eigenen  Blute  tränkt;  Phantastisches  verschiedenster  Art,  Sirenen 
auf  Orgeln  spielend,  Kämpfe  zwischen  Drachen  und  seltsamen  Fabel- 
wesen; aber  auch  Seenen  der  Thierfabel,  wie  den  Storch,  welcher  dem 
Fuchs  den  Knochen  aus  dem  Halse  zieht;  endlich  eine  Menge  von  Dar- 
stellungen aus  dem  Leben  Christi,  den  Martyrien  der  Apostel  und  dergl. 
Dazu  kommen  in  den  Arebivedten  zahlreiche  sitzende  Figürchen,  von 
ähnlich  feinem  und  klarem  .Styl.  Die  Verwandtschaft  dieser  Werke  mit 
denen  am  südlichen  Kreuzarm  der  Kathedrale  von  Rouen  ist  so  gross, 
dass  man  beide  für  Arbeiten  derselben  Schule  halten  muss. 

Einen  weiteren  Beleg  für  die  plastische  Thätigkcit  bilden  die  Grab- 
denkmale dieser  Zeit.  Sie.  zeigen  ebenfalls  wie  die  deutschen  den  allmäh- 
lichen Fortschritt  ins  Naturalistische  und  Portraitartige,  aber  sie  schlicsson 
sich  dem  früheren  Style  inniger  an  und  b(>wahren  dadurch  meistens  eine 
monumentalere  Haltung;  namentlich  gilt  dies  auch  hier  von  den  weiblichen 
Gestalten.  Die  Gruft  der  Kirche  von  .St.  Denis  enthält-  zahlreiche 
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Werke,  di«  fllr  den  Standpunkt  der  Bildnerei  bezeiehnend  Bind.  Vom 
Anfänge  des  Jahrhunderts  ist  das  Denkmal  der  Katharina  von  C'onrtenay, 
Titularkaiserin  von  C'onstantinopel  (t  1307),  grossartig  in  der  Haltung 
und  dem  nihigen  Fluss  des  Gewandes,  aber  in  den  OesiehtBziigen  noeh 
etwas  starr.  Viel  feiner  ist  sehon  die  Gestalt  der  Margaretha  von  Artois 
(t  1311);  härter  und  minder  erfreulich  die  ihivs  Gemahls  des  Grafen  von 
Evreiix  (t  1319),  und  nicht  minder  scharf  erscheint  noeh  der  Kopf 
Ludwigs  X.  (t-1316),  während  das  Gewand  elegant  stylisirt  ist.  Man 
sieht  liberall,  wie  jene  Zeit  in  der  idealen  Auffassung  des  Weiblichen, 
Anmuthigen  noeh  immer  ihre  eigentlichste  Aufgabe  fand.  Ebenso  ideali- 
sirt  ist  das  anziehende  Grabmal  des  fünf  Tage  nach  seiner  Geburt  (1316) 
gestorbenen  Johann  I.  Der  Kleine  zeigt  die  Gestalt  eines  etwa  zweijährigen 
Knäbleins,  das  mit  unschuldigem  Lächeln  und  fromm  gefalteten  Händen 
einen  rührenden  Eindruck  maclit.  Zu  den  edelsten  Gestalten  gehören 
sodann  die  Philipps  V.  und  die  Karls  des  Scliönen  (t  1328),  von  freier 
Haltung  und  herrlichem  Gewände;  femer  die  fein  durehgefUhrtc  Statue 
des  Grafen  von  Etampes  (t  1336),  in  weissem  Marmor  auf  schwarz- 
marmorner Platte;  ebenso  und  in  demselben  edlen  Material  die  Statuen 
Karls  von  Valois  und  seiner  Gemahlin.  Dadurch,  dass  in  all  diesen 
Bildern  die  ndiige  Haltung  und  das  laug hcrabfallende  Gewand  beibehalten 
sind,  bewnihren  .sic  sich  vor  der  nüchternen  Steiflieit  der  meisten  gleich- 
zeitigen ritterlichen  Grabsteine  Deutschlands.  D.aneben  zeigen  aber  die 
Köpfe  immer  bestimmter  das  Streben  nach  individuellem  Ausdruck.  Mit 
Entschiedenheit  erkennt  man  dies  sehon  an  der  Statue  Philipps  VI.  (t  1 3.00), 
dessen  breiter  liässlieher  Kopf  mit  dicker  Nase  und  gi'ossem  Munde  sich 
merkwürdig  von  der  Idealität  der  meisten  früheren  Werke  unterscheidet. 
Schwer  und  plump,  aber  offenbar  sehr  lebenstreu  ist  auch  die  Gestalt  des 
unglücklichen  Johann  des  Guten,  der  1364  in  der  Gefangenschaft  zu 
London  starb.  Nicht  minder  zeigt  K.arl  (t  1380)  einen  hässlichen 
aber  tüchtigen  Kopf;  auch  das  Gewand  hat  nicht  mehr  die  Fülle  und 
Energie  der  früheren  Zeit.  Achnliche  Kraft  der  Charakteristik  erkennt 
man  an  einer  Marmorstatue  des  Pariser  Erzbischofs  Williclm  von  Ch.anac 
(t  1348),  welche  jetzt  unter  Nr.  279  sich  im  Museum  zu  Versailles  be- 
findet. Der  bedeutende  Kopf  ist  gross  aufgefasst,  die  Haltung  würdevoll 
schlicht.  Die  aus  gewöhnlichem  Stein  gearbeiteten  Denkmale  pflegte  man 
nach  wie  vor  vollständig  zu  bemalen.  So  sieht  man  es  an  der  einfach 
aber  ausdrucksvoll  behandelten  Statue  des  Kanoniens  Renaud  von  Dormans 
(t  1386),  jetzt  unter  Nr.  299  in  demselben  Mirsenm  aufl>ewahrt.  Wie 
üppig  übrigens  um  diese  Zeit  der  Gräberluxua  schon  geworden  war, 
beweist  die- Nachricht,  dass  das  Grab  der  GemahUn  Philipps  VL,  Bianca 
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von  Navarra  (t  139S)  von  vierundzwanzi;;  marmonien  Alinenbildem  iim- 
(foben  war. 

Kine  Hcilie  von  Grabatatuen  bewalirt  sodann  die  Abteikirolie  zn  En  orsbrnüier» 

ZU  Ka. 

in  der  Normandie,  die  UegräbnisssUlftc  der  (Jrafen  von  Eu.  Vom  Ende 
des  vierzehnten  Jahrlninderts  befrinnend,  reiehen  sie  weit  über  die  GrSnzeii 
unsres  Zeitraumes  herab  und  p'wäliren  ein  nielit  uum  iehtijri's  Zeupiiss  für 
die  plastischen  Leistungen  der  Provinz.  An  Feinheit  den  Arbeiten  von 
S.  Denis,  für  welche  man  gewiss  die  besten  Künstler  aufbot,  merklich 
nachstehend,  ja  grösstentheils  etwas  hart  und  steif  behandelt,  lassen  sie 
um  so  schärfer  das  individuelle  Gepräge  hervor! reten.  Bei  Isabella  von 
Artois,  welche  137t)  in  jugendlichem  Alter  starb,  waltet  in  den  schwach 
gezeichneten  Augen  noeli  die  frühere  eonventionelle  Darstellungsweise  vor; 
dagegen  ist  ihr  Vater  .lolianu  von  Artois  (t  DHC),  bei  ähnlich  harter  Aus- 
führung weit  indii  idueller  gebildet,  obsehon  bei  ihm  das  Hervorheben  der 
vollen  Panzerrüstung  wie  bei  den  deutschen  Kitterfiguren  zu  gespreizter, 
steifer  Haltung  geführt  hat.  Auch  ihre  Mutter  Isabella  vonMelun  (t  13S9) 
ist  ungleich  entwickelter  und  lebendiger  in  portraitartiger  Auffassung 
charakterisirt.  Dagegen  schwankt  wieder  die  Gestalt  Philipps  von  Artois 
(t  1397),  bei  steifer  Gesammthaltung,  in  der  (lesichtsbildung  zwiseben 
den  hergebrachten  eonventionellen  Zügen  und  dem  Verlangen  nach  indivi- 
dueller Bezeiclinung.  So  langsam  bricht  sieh  hier  die  neue  Kichtiing  Bahn, 
und  einen  so  schweren  Kampf  hat  sie  gegen  den  frtllieren  idealen  Styl  zu 
bestehen. 

Ein  interessantes  Gesammtdeukmal  ans  dieser  Zeit  ist  das  grosse  K«ochin«i. 
Grabmal,  welches  Graf  Ludwig  sieh  und  seinem  Hause  im  Jahre  1372  in 
der  Stiftskirche  zu  Neuchätel  in  der  Schweiz  setzen  Hess.*)  Es  füllt  eine 
Arkade  zwischen  den  nördlichen  (,'hoqifeilem,  sodass  in  einer  zweige- 
theilten  Baldachinhalle  er  selbst  sammt  drei  Damen,  alle  mit  betend  auf- 
gehobenen Händen  stehen.  Ausserdem  sind  noch  sieben  Ritter  und  eine 
Dame,  unten  am  Pfeiler  noch  zwei  Damen  .angebracht.  An  der  Tnniba 
endlich  sicht  man  zwei  kleine  zerstörte  Reliefliguren.  Die  Hauptgestalten 
erscheinen  lebensgross;  die  Frauen  in  ihren  weiidi  fliessenden  Gewändern 
mit  bewegt  geschwungenem  oder  schlichtem  Faltenwurf  zeigen  regel- 
mässige Gesichter,  die  nach  einem  iUlgemeinen  Schönheitsbegriff  mit 
gerader  Stirn  und  Nase,  gi-ossen  offnen  Augen,  kleinem  Munde  angelegt, 
aber  ohne  individuelle  Züge  sind.  Charakteristischer  sind  die  Ritter  be- 
handelt, doch  ist  dafür  ihre  H.altung  meist  steif,  durch  die  v<dle  Rüstung 
gehindert.  Nur  Einer  versucht  sich  in  ziemlich  kühn  schreitender  Be- 

*)  Mitth.  d.  «nt.  Ges.  in  Zürich.  Btl.  V.  1S-V2. 
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wcfning.  Auch  hier  »cliwaiikt  also  der  Styl  noch  zwischen  convcutioirellem 
(ieprilgc  und  schUclilcrnein  Verlangen  nacli  neuer  IJclehung. 

Aus  dem  Anfang  des  fnufzehnten  .lahrhnnderts  bieten  die  ürflfte  von 
St.  Denis  noch  einige  interessante  Arbeiten.  Dahin  gehört  die  Statue 
Karls  VI.  (t  H'22),  eine  Marinorstatue  von  ruliiger  Haltung  und  klar 
Hiessmider  (lewandbeliandlung,  der  Kopf  dagegen  merkwilrdig  gemein, 
breit  und  widerwärtig.  Ktwas  besser  stellt  sieh  seine  Gemahlin  Isabella 
von  liaiern  (t  I 1115)  dar.  Nichts  kann  aber  den  tiefen  Fall  aus  dem 
Idealismus  iu  den  platten  Uealismus  so  scharf  bezeichnen,  als  wenn  wir 
sehen,  dass  seit  Philipp  VI.  die  Könige  von  Frankreich  in  ihren  Statuen 
sjimmtlieh  eine  hässliche,  selbst  gemeibe  Gcsiehtsbildung  zeigen,  während 
früher  die  typische  Anffassnng  der  Zeit  nur  jugendlich  anmuthige  Köpfe 
litt  Wirklich  scheint  die  französische  Plastik  durch  langes  Festhalten 
an  dcMi  Erfordeniissen  des  älteren  Styles  die  Fähigkeit  einer  freieren  Em- 
pfindung und  einer  selbständigen  Bewegung  zu  sehr  eingebüsst  zu  haben, 
um  dem  erwachten  UedUrfniss  nach  natnrtreuer  Auffassung  genügen  zu 
können;  daher  erhalten  wir  die  Wirklichkeit  znnächst  in  ziemlich  uner- 
freulicher AiitTassung.  Wo  indess  ein  bedentender  Meister  benifen  wurde, 
da  fand  man  auch  jetzt  bisweilen  den  Weg  zu  einer  Verschmelzung  der 
Portraitwahrheit  mit  der  würdevollen  Haltung,  die  von  solchen  Denkmalen 
vorzugsweise  gefordert  wird.  Ein  bedeutendes  Beispiel  dafür  ist  in  der 
Kathedrale  zu  Bourgos  die  Marinorstatue  des  1 116  gestorbenen  Herzogs 
von  Berry,  welche  Karl  VII.  setzen  licss.  Wohl  sind  die  charakteristischen 
Züge  des  Gesichts,  namentlich  in  den  Falten  etwas  hart  wiedergegeben, 
aber  doch  voll  Lebenswahrheit,  die  edlen  Hände  sogar  meisterlich  be- 
handelt, die  Gew.andung  würdevoll  in  treinichcm  Faltenwurf. 

Vielleicht  liegt  uns  in  diesem  Werke  dasZeugniss  von  derThätigkeit 
eines  jener  niederländischen  Künstler  vor,  von  denen  wir  durch 
manche  Nachrichten  wissen,  dass  sie  um  jene  Zeit  zahlreich  nach  Frank- 
reich berufen  wurden.  Der  Herzog  von  Berry  war  selbst  ein  grosser 
Kunstfreund  gewesen  und  hatte  unter  andern  Meisten!  auch  einen  hoch- 
gepriesenen  Maler  und  Bildhauer  Andre  Hmuneveu  aus  dem  Hennegau 
in  seinen  Diensten.  Ebenso  findet  sich  unter  den  Künstlern,  welche 
Karl  V.  für  die  Ausschmückimg  des  Louvre  berief,  ein  Meister  Johann 
rnn  Lüttich  als  besonders  geschätzter  Bildhauer.  Ein  andrer  Künstler 
ans  derselben  .Stadt,  Namens  f/ennei/nin , arbeitete  das  Denkmal,  welches 
jener  König  sich  in  der  Kathedrale  von  Rouen  setzen  liess.  Flandern 
hatte  sich  damals  durch  die  Betriebsamkeit  seiner  Bürger  und  die  gross- 
artige  Ansdehnung  seines  Handels  zn  einem  Keichthum  aufgeschwungen, 
der  eine  glänzende  Entfaltung  der  Kunst  im  Gefolge  halte.  Der  realistische 
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Sinn  des  Volkes  wies  hier  von  selbst  auf  die  Ausbildung  einer  mehr  nulura- 
listiselicn  Richtung  hin,  und  die  Prachtliebe  des  Uurgundiseheu  Hofes,  der 
das  kllnstlerisehe  Leben  iniiehtig  forderte,  musste  wohl  nach  derselben 
tSeite  hin  neigen.  So  kam  es,  dass  von  hier  aus  um  1420  durch  Hubert 
vau  Eyck  die  Jlalerei  jenen  Aufschwung  nahm,  von  welchem  nicht  bloss 
ihre  gesanunte  inodenie  Entwicklung,  sondtuTi  auch  ein  durcligreifender 
EinHuss  auf  die  Plastik  ausgeht.  Aber  diese  letztere  Kunst  empfing  von 
der  Malerei  nur  zurliek,  was  sie  selbst  ihr  früher  an  Anregung  geboten 
hatte;  denn  noch  vor  dem  Auftreten  Huberts  ^'an  Eyek  lilsst  sieh  in 
Flandern  eine  Bildhauersehule  naehweiscn,  welche  zuerst  einem  si'hiii  feren 
Realismus  Bahn  bricht. 

.•Schon  in  romanischer  Zeit  waren  hier  die  Meister  von  iJinaut  duri-h 
bedeutende  Er/arbeiten  weit  berühmt  geworden.  Aus  der  gegenwärtigen 
Epoche  lässt  sich  zwar  nur  durch  unerhebliche  Werke  eine  NaehblUthe 
jener  älteren  Technik  naehweiscn;  um  so  bedeutender  tritt  dagegen 
Tournay  hervor*).  Schon  gegen  die  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
blühte  hier  ein  Meister  H'mllaume  (bi  finrdin,  bei  welchem  1341  Herzog 
Johann  III.  von  Brabant  sein  Uenknial  für  die  Franziskanerkirehe  zu 
Löwen  bestellte.  In  dem  C'ontrakt**)  wird  ausdrücklich  die  Bemalung  mit 
guten  Uelfarben  allsbedungen.  Jenes  Uenkmai  ist  nicht  mehr  vorhanden, 
und  wir  vermögen  daher  nicht  zu  bestimmen,  ob  von  den  älteren  Sculp- 
turen  zu  Tournay  Etwas  ihm  beizulegcn  ist.  Zunächst  sind  als  anziehende 
Arbeiten  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verschiedene  Werke  in  der  Vor- 
halle der  Kathedrale  zu  nennen.  Au  den  Wänden  des  Portals  sind  die 
Geschichten  der  t^chöpfung,  des  Sllndenfalls  und  der  Vertreibung  aus  dem 
Paradiese  naiv  und  lebenswahr  erzählt.  Nicht  minder  anziehend  sind  die 
Prophetengcstaltcn  und  besonders  am  Mittelpfeiler  die  grosse  Madonnen- 
Htatue,  ein  Werk  \ oll  Schönheit  in  der  weichen  Haltung  des  Körpers,  dem 
edlen  Gewände  und  den  lebensvollen  Zügen  des  Angesichts.  Dieselbe 
Weichheit  des  Styls,  aber  auf  noch  höherer  .Stufe  der  Entwicklung,  die 
auf  das  Ende  unsrer  Epoche  deutet,  findet  man  wieder  an  der  grossen 
Darstellung  des  englischen  Grusses  in  derMagdaleiienkirche.  Nament- 
lich ist  hier  die  Madonna  von  wimderbarer .Schönheit;  der  Mantel,  den  sie 
mit  der  rechten  Hand  unter  der  Brust  zusammenhält,  iimgiebt  sie  mit  einer 
Fülle  weichlliessender  Falten;  der  Kopf  erinnert  an  den  jener  früheren 
Madonna  der  Kathedrale,  aber  seine  Züge  sind  zu  reinster  .Schönheit 

*)  W(iatjt‘n  hut  im  Knni^thlfttt  von  Kr.  | siicr.<t  uuf  diese  Schul«  hin- 

gewiosen. 

•*)  Vorgl.  den  Inhalt  dci^selben  in  rfc  Laburde's  Ducs  de  Bour^oj^nu,  I.  p.  LXIV  , 
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(lurclipebildet  und. von  odlem  Seelenansdnick  belebt  Leider  wird  durrh 
zu  grelle  mndenie  Bemalung  die  Wirkung  gescliwilelit.  Nielit  ganz  so 
gut  in  den  V'erliältnisscn  ist  der  Engel,  aber  mit  feiner  Empfindung  hat 
der  Künstler  die  leise  Scheu  ausgedrückt,  in  welcher  der  hinimlisehe  Bote 
sich  naht  und  eben  niederknieen  will.  Sein  Gewand  lässt  bereits  den  Ein- 
fluss der  Werke  Huberts  van  Eyck  erkennen.  — Als  liebensttllrdige 
Werke  derselben  Schule  werden  sodann  auch  die  zierlichen  Reliefs  in  der 
1374  erbauten  Kathariuenkapelle  der  Frauenkirche  zu  Courtray  be- 
zeichnet. Es  sind  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  Maria  und  zweier 
Heiligen,  untermischt  mit  humoristischen  und  genrehaften  Scenen,  welche 
die  Zwickel  der  Waudarkaden  füllen  *). 

Noch  schärfer  als  an  diesen  idealen  Gebilden  lässt  si<4i  die  neue  Ent- 
wicklung dieser  Schule  an  einer  Anzahl  von  Grabmälern  erkennen,  von 
denen  einige  in  den  Kirchen,  die  meisten  jedoch  bei  einem  dortigen  Kunst- 
freunde Ilerni  Dumortier  aufbewahrt  und  dem  drohenden  rntergange  ent- 
zogen sind.  Sie  gehiiren  sämmtlich  dem  Ende  des  vierzehnten  und  den 
ersten  Deecnnien  des  folgenden  Jahrhunderts  an.  Mehrere  von  ihnen  sind 
noch  bei  Lebzeiten  der  Verstorbenen  auf  Bestellung  gearbeitet,  wie  man 
aus  dem  unau.sgefttllfen  Datum  sehliesscn  kann.  In  dem  bläulichen 
marmorartig  feinen  Kalkstein  der  Gegend  ausgeführt,  zeigen  sie  gleich- 
wohl nur  eine  handwerkliche  Auffassung,  die  freilich  durch  die  reiche  Be- 
malung, deren  Spuren  man  noch  wahmimmt,  gew  innen  musste  und  immer- 
hin durch  das  treuherzige  Streben  nach  Naturwahrheit  anziehend  wirkt. 
Gewöhulich  ist  unter  gothischen  Baldachinen  die  Madonna  oder  die  Drei- 
faltigkeit d.irgestellt,  auf  beiden  Seiten  von  den  knieenden  Gestalten  der 
Verstorbenen  und  ihrer  ramilienmifglicder  verehrt.  Dies  ist  die  damals 
allgemein  übliche,  der  bürgerlichen  Bescheidenheit  angemessene  .Vuffassung 
solcher  Grabmäler,  während  die  Grabsteine  der  voniehmeren  Stände  die 
lebensgrosse  Statue  des  Verstorbenen  zum  Mittelpunkt  machen.  Die 
Figuren  sind  knr/.,  die  Formen  im  Ganzen  und  in  den  Köpfen  breit  und 
rundlich,  die  Gewandung  ist  in  reichen  Massen  mit  weichem  Faltenwurf 
angelegt,  wobei  der  schwere  Stotf  deutlich  bezeichnet  ist,  wie  denn  der- 
selbe Naturalismus  auch  in  der  Behandlung  des  N.ackten  nicht  vergisst  die 
kleinen  Hautfältchen  auszmlrückeu.  Zu  den  bessern  dieser  Werke  gehören 
das  Denkmal  des  Doctoi-s  der  Rechte  Nicolas  de  Seclin,  das  noch  ans  dem 
14.  Jahrhundert  stammt,  ferner  der  Grabstein  des  Goldschmiedes  Jan  Isac, 


*)  Vergl.  (Jesch.  d.  h.  K.  VI.  IS.  5(i4  uud  SchayrXj  Hist,  de  l’arch. 

etc.  III.  IR6. 
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vom  Jatiro  1-101,  beide  bei  Herrn  Dumortier.  Ihnen  aebliessen  sieh 
an  aus  dem  1 5.  Jahrhundert,  ohne  präeisere  AnsfUllunfC  des  Datums,  das 
Denkmal  des  Jaciiues  d’Avesnes  mit  seiner  Frau  in  St.  Jacques,  anmnthi;; 
im  Ausdniek  der  knieenden  Gestalten,  welche  von  ihren  Schutzheiligen  der 
thronenden  Madonna  empfohlen  werden,  aussr'rdem  durch  gut  erhaltene 
Polychrnmie  bemerkeuswerth.  Nicht  minder  edel  aufgefasst  und  fein  aus- 
geführt  das  Grabmal  des  Kustaclie  Savary  imQnerschiff  der  Kathedrale, 
welches  die  Verstorbenen  in  Anbetung  der  Dreifaltigkeit  zeigt,  und  endlich 
der  Grabstein  des  Jean  du  Dos  vom  Jahre  1138  bei  Ilerni  Dumortier, 
auf  welchem  wieder  die  Madonna  vor  einem  von  Engeln  gehaltenen  Vor- 
hang die  Hauptfigur  bildet.  ■ — Verwandte  Grabdenkmiller,  von  1 109  bis 
1431  reichend,  findeu  sich  in  der  Kathi'drale  von  Mons. 

Der  Mittelpunkt  filr  die  Entfaltung  dieser  niederländischen  Kunst 
wurde  aber  schon  seit  dem  Ausgange  des  14.  Jahrh.  die  Residenz  der 
Herzoge  von  Burgund,  die  Stadt  Dijon.  Philipp  der  Kahne  hatte  hier  im 
Jahre  1383  die  Karthausc  gegründet  und  durch  reiche  Scheukuugen  zur 
Grabstiltte  seines  Hauses  geweiht.  Um  diese  neue  Stiftung  würdig  zu 
schmücken,  wurden  die  tüchtigsten  Künstler,  naüicntlich  ans  den  Nieder- 
landen berufen.  Von  ihren  bedeutendsten  Arbeiten  ist  uns  so  viel  erhal- 
ten, dass  wir  ihre  Thätigkeil  zu  würdigen  vermögen,  zumal  da  gründliche 
Urkundenforschung  uns  mit  manchem  historischen  Datum  unterstützt. 
Noch  ziemlich  einfach,  aber  von  feinster  Empfindung,  im  hergebrachten 
idealen  Style  erscheinen  die  in  Holz  geschnitzten,  mit  Vergoldung  und 
Bemalung  versehenen  Statuetten  der  Apostel  und  anderer  Heiligen  an 
zwei  AltHren,  welche  aus  der  Karthause  in’s  Museum  von  Dijon  ge- 
kommen sind.  Diese  Arbeiten  wurden  1391  von  einem  flandrischen  Künst- 
ler Jakob  de  Haerze  aus  Dendermonde  vollendet.  Zugleich  war  schon 
seit  1384  ein  französischer  Bildhauer  Jean  de  MenneviUc  mit  den 
.Scnl])turen  an  den  Gräbern  der  Karthanse  beschäftigt;  und  als  dieser 
1390  starb,  wurde  ein  niederländischer  Meister  Ctauj-  S/u/er,  der  bis 
dahin  unter  ihm  gearbeitet  hatte,  sein  Nachfolger.  Der  neue  Meister  über- 
flllgelle  seinen  Vorgänger  und  schwang  sieh  zu  einer  künstlerischen  Frei- 
heit auf,  welche  seinen  Arbeiten  eine  der  ersten  Stellen  unter  den  gesamra- 
ten  Werken  der  Epoche  anweist.  Auch  fehlte  ihm  äussere  Anerkennung 
nicht;  denn  1393  verleiht  ihm  Herzog  Philipp  Titel  und  Stellung  eines 
„Varlet  de  chambre“  und  1404  erhält  er  vom  Kloster  für  eine  Kreuzigung 
eine  ausserordentliche  Belohnung  und  zum  Dank  für  seine  angenehmen 
Dienste  auf  Leben.sz.eit  eine  Stube  im  Kloster  eingeräuint.  In  dasselbe 
Jahr  fällt  der  Contrakt  Uber  das  prachtvolle  Grabdenkmal  seines  verstor- 
benen Herrn  und  Gönners,  welches  er  mit  Unterstützung  seines  Neflfen 
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Clatix  de  f ferne  ausfUhrte.  Der  Meister  atarb  al>er  Uber  der  Arbeit  im 
Jahre  1411,  worauf  aein  Nefte  das  Denkmal  vollendete. 

Zu  den  Werken  Slntera  gehört  zuniiehat  der  berühmte  Muaeabmunen 
im  Hofe  der  Karthauae,  angeblieli  lilOit  anageführt  (Fig.  142).  Es  ist 
ein  Werk  von  grossen  Dimensionen,  in  .Stein  gearbeitet  und  reiehlich  mit 


Fik.  142.  Mft«efbnmncQ’ III  Dijon. 


(lold  lind  Bemalung  versehen.  Kingsuiu  sind  sechs  lebcnsgi-oase  Propheten- 
geatalten  in  krilftigein  Belief  angehraeht,  von  einer  Oliarakteristik , die. 
alles  bisher  von  der  Kunst  dieser  Epoehc  Erreichte  weit  hinter  sich  lässt. 
Energiaeli  wendet  sieh  Daniel  gegen  Jesaias,  indem  er  auf  eine  Stelle 
seines  Sehriftbandes  hindeiitet;  der  Angeredete,  illtlieh  und  vielleicht 
Kcliwerhörig,  sucht  mit  Anstrengung  ihn  zu  verstehen.  In  dem  greisen 
Zacharias  ist  die  matte  IlinDUligkeit  des  .VIters  trelflicli  ansgediilekt. 
Jeremias  hat  einen  besonders  portraitartigen  klugen  Charakterkopf.  Kö- 
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niglieli.  in  üppiger  LookenfllUe  erselieint  David;  Moses  mit  langem  Doppel- 
bart grandios  und  gebietend,  ein  iieliter  Heerführer  des  Herrn.  Die  Sta- 
tuen sind  alle  etwas  kurz  und  gedmngeu  und  gewinnen  durch  das  in 
weiten  k'alten  geworfene  Gewand  noch  an  l’ülle;  aber  es  liegt  in  ihnen 
eine  eigene  Gewalt  und  Majestät,  die  durch  die  bedeutsame  Charakteristik 
etwas  Zwingendes  erhält.  Dabei  sind  die  Köpfe  im  Ganzen  grossartig  be- 
handelt und  doch  durch  die  kleinsten  Detailztige  naturwahr  belebt  Mit 
vollendeter  Meisterschaft  sind  namentlieh  die  Hände  ohne  Ausnahme  mit 
ihren  Adern,  Mns^ehi  und  feinsten  Hautfältehen  dnrchgefilhrt.  Wenn  der 
phantastische  Zug  der  Zeit  den  Kthistler  mehrfach  bis  in’s  Genrehafle 
geführt  hat,  wenn  Jeremias  mit  seiner  llrille  und  seinem  Käppchen,  Jesaias 
mit  Gürtel  und  Tasche,  Zacharias  mit  Dintenfass,  pelzverbrämtem  Hock 
und  hoher  Mütze  durchaus  Portraitfiguren  der  Zeit  sind,  so  ist  dies  l’eber- 
maass  beim  siegreichen  Dnrchbrnch  einer  neuen  Richtung  nicht  zu  ver- 
wundern. — Höchst  eigenthümlich  drücken  die  Engelchen,  welche  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  in  die  grosse  obere  Hohlkehle  hineingestellt  sind, 
auf  die  mannigfaltigste  Weise  Schmerz  und  Kummer  aus.  Der  eine  wischt 
sich  die  Thränen  aus  den  Augen,  der  andere  kreuzt  voll  Ergebung  die 
Hände  über  der  Brust,  ein  dritter  breitet  beide  Arme  wie  zur  Abwehr 
empor,  während  ein  vierter  in  voller  Verzweiflung  die  Hände  ringt.  Auch 
hier  sind  die  Gewänder  in  lebendigem  Flusse  fast  virtuosenhaft  behandelt. 
Der  Schmcr/ensausdnick  bezieht  sich  auf  den  Christus  am  Kreuz,  der 
ehemals  auf  dem  Bnmnen  stand. 

Derselbe  kühne  Styl  herrscht  in  den  Bildwerken  am  Portal  der 
Kapelle,  An  den  Seiten  werden  Philipp  der  Kühne  und  seine  Oeraalin 
knieend  von  den  hinter  ihnen  stehenden  Schutzheiligen  der  am  Mittel- 
pfeiler angebrachten  Madonna  empfohlen.  Diese  Arbeiten  gehören  der- 
selben Richtung,  verrathen  aber  eine  andere  Hand.  Die  Gestalten  sinil 
schlanker,  die  GesichtszUge  streng  und  scharf  durchgebildet,  die  Gewänder 
schwungvolL  Gegenüber  der  Portraitwalirheit  der  Knieenden,  die  nicht 
frei  von  Befangenheit  ist,  zeigt  die  Madonna  einen  fast  heroischen  Adel  in 
Haltung  und  Ausdruck. 

Sodann  kommt  das  Hauptwerk  Sinters,  das  jetzt  im  Museum  auf- 
gestellte Denkmal  Philipps  des  Kühnen.  Ueber  einem  Sockel  und  einer 
Basis  von  schwarzem  Marmor  erhebt  sieh  ein  gewaltiger  Sarkophag,  des- 
sen vier  Seiten  von  eleganten  spitzbogigen  Arkaden  auf  Säulehen  ge- 
schmückt werden.  In  weissem  Marmor  ausgeftthrt,  wird  diese  .\rchitektur 
von  dem  schwarzmarmomen  Grunde  noch  glänzender  hervorgehoben,  ln 
den  .4rkaden  bewegt  sich  ein  Zug  von  vierzig  Leidtragenden  einher,  Geist- 
liche nndHofleut(^  in  kleinen  Statuetten  von  weissem  Alabaster.  .\n  diesen 
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zierliclien  Gestalten  liat  der  freiiiale  Künstler  mit  besonderer  Liebe  seine 
Meistcrseliaft  entfaltet.  Denn  in  der  grössten  Abweclislmig  der  Bewegung 
weiss  er  die  Trauer  zu  seliildeni;  manebe  hüllen  sieh  in  ihre  Mönehskutten, 
die  mit  beree.hneter  Kinfacdiheit  iu  breiten  Parallelfalteu  gezeichnet  sind ; 
andere,  werfen,  wie  in  Icidensehaftlieher  Aufregung,  das  Gewand  in  reichen 
Falten  zurtlek;  wieder  andere  drücken  hilnderingend  ihren  Schmerz  aus, 
oder  lassen,  wie  geknickt,  das  llau))t  tief  auf  die  Brust  herabsinken.  Mit 
wahrer  Lust  löst  der  Meister  wie  im  Spiel  die  grössten  Schwierigkeiten 
und  ist  unerschöpflich  in  immer  neuen  Variationen.  Al^s  dies  erinnert  au 
die  kleinen  Engelfiguren  des  Mosesbrunnens,  wie  denn  auch  die  etwas 
kurzen  Körperverhäiltnisse  den  dortigen  Gestalten  entspreehen.  Nur  dass 
hier  in  der  grösseren  Aufgabe  und  dem  edleren  Material  .\lles  zu  höchster 
Feinheit  dnrchgebihlet  ist  Selbst  die  etwas  unruhige  Gesammtwirkuug 
und  der  bisweilen  übertriebene  Ausdruck  werden  durch  ihre  Lebenswahr- 
heit aufgehoben.  Geschmackvolle  Vergoldung  hob  ursprUnglieh  die  Wir- 
kung noch  mehr.  Auf  dem  Sarkoithage  liegt  in  grossartiger  Buhe,  die 
Hände  zum  Gebet  gefaltet,  die  Statue  Philipps  des  Kühnen  im  vollen 
Staatsgewande,  vom  Herzogsmantel  in  weitem  Faltimwurf  umhüllt  Kopf 
und  Hände  sind  von  einer  Naturtreue,  einem  individuellen  Ausdruck  und 
einer  Feinheit,  wie  man  sie  etwa  auf  den  um  ein  Deeennium  späteren 
Bildern  Huberts  van  Eyck  findet 

Dass  ein  Meister  von  solchem  Bange  den  grössten  Eiufluss  auf  seine 
Umgebung  gewann  und  in  den  Gehulfen  seiner  bedeutenden  Arbeiten  eine 
tüchtige  Schule  heranbildete,  ist  selbstverständlich.  Wir  finden  denn  auch 
im  Museum  zu  Dijon  das  allerdings  weit  emfachere  Grabmal  eines  .laciiues 
Germain,  „bourgoys  de  Clugny,  Jadiz  pere  de  revereud  pere  en  dieu  Jehan 
Germain  evesque  de  Chalon,“  der  1424  gestorben.  Die  Gestalt  liegt  in 
feierlicher  Buhe  da,  ganz  in's  Balirtueh  geschlagen,  welches  bloss  den 
unteren  Theil  des  scharf  und  herb  individuellen  Kopfes  sehen  lässt  und 
durch  seinen  grossartigen  Faltenwurf  die  ernste  Stimmung  bedeutsam 
steigert  Noch  bestimmter  erkennt  mau  jedoch  Sinters  Einfluss  an  dem 
Doppeldenkmal  Johanns  ohne  Furcht  und  seiner  Gemalin  Margaretha  von 
Baiern.  Obwohl  cs  lange  nach  dem  1419  erfolgten  Tode  des  Herzogs 
ausgefUlirt  wurde  — 1442  und  im  folgenden  Jahre  traf  man  die  ersten 
Vorbereitungen  dazu,  1444  wurde  der  Contrakt  mit  dem  Künstler  ge- 
schlossen*) und  1461  war  es  noch  nicht  vollendet  — schloss  man  sich  in 

*)  Der  Contrakt  (vcrgl.  den  Katalog  des  Mus.  v.  D.  IS60  S.  IS6)  bc.stimmt  dein 
Meister  Jehan  de  la  Verte  „taillcur  d’ymaigcs“  die  Summe  von  4000  Liv.,  etwa 
2^,000  Fr.  und  enthält  über  alle  Thcile  des  Denkmals  die  genauesten  Bestiiniiiungen. 
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Form  lind  Aiisfilhrung  dom  Orabniale  seines  VorfrSn^ors  an,  da  man  weder 
l’räelitigeres  noeli  Seliiiueres  zu  erfinden  vermoelite.  Aiieli  hier  an  den 
Arkaden  der  Sarkophagwände  wieder  der  Zug  der  Leidtragenden  in  einem 
weielien,  fein  entwickelten  Styl,  der  noch  so  treu  an  der  Aufiassung 
Sinters  festhält,  dass  die  inzwischen  erfolgte  einseitig  realistische  Ent- 
wicklung der  flandrischen  Malerschule  ihn  unberührt  gelassen  hat.  Die 
beiden  Statuen  der  Verstorbenen  liegen  in  edlen  grossgttfalteten  Gewän- 
dern da;  die  Köpfe  sind  von  spreehendeni  Portraitausdruek,  die  Hände 
fast  mit  peinlicher  Naturtreiie  ausgeführt,  ausserdem  das  Ganze  vollständig 
bemalt.  Der  Meister  dieses  Werkes,  ein  Spanier,  Jt'han  de  /«  Vertu 
ans  Aragonien  (d'Aroca),  war  gewi.ss  in  Flandern  gebildet  und  darf  seiner 
Richtung  nach  als  Schüler  Clau.x  Slutt^rs  betracJitet  werden.  So  wirkte  der 
Einfluss  eines  bedeutenden  Meisters  weit  über  die  Gränzen  dieser  Epoche 
hinaus;  aber  einen  weiteren  Impuls  sollte  die  Kunst  doch  erst  später,  und 
zwar  von  anderen  Punkten  aus  empfaugen. 

S.  In  England. 

Der  Entwicklungsgang  der  englischen  Plastik  bewegt  sich  in  ähn- 
lichen Grundzügen,  wie  der  des  C'ontinents,  nur  tritt  hier  eine  gewisse 
Einseitigkeit  im  Verfolgen  extremer  Richtungen  schärfer  zu  Tage.  Der 
letzte  Grund  dafür  lii-gt  in  dem  Umstande,  dass  erat  in  dieser  Epoche  der 
englische  Nationalcharakter  aus  den  bis  dahin  noch  vereinzelt  bestandenen 
Elementen  des  säehsiaehen  und  normannischen  Stammes  zu  einer  neuen 
Einheit  zusammenfliesst,  die  fortan  durch  die  insulare  Abgeschloaseuheil 
sich  bis  zur  Schrofllieit  von  den  festländischen  Nationen  zu  unterscheiden 
beginnt.  In  der  Kunst  ist  zwar  auch  jetzt  der  Einfluss  fremder  Meister 
nicht  ausgeschlossen;  vielmehr  bleibt  England  auch  fernerhin  das  I.aiud, 
welches  für  seine  reiche  Kunstpflege  grossentheils  sich  auswärtiger 'Kräfte 
bedient.  Dennoch  tritt  dies  Verhältniss  in  der  gegenwärtigen  Periode  min- 
der bestimmend  auf,  als  in  irgend  einer  anderen,  so  dass  jetzt  mehr  als 
jemals  zuvor  und  nachher  das  specifisch  englische  Wesen  sieh  in  der 
Kunst  des  Landes  ausprägt 

Zunächst  haben  wir  zu  betrachten,  was  an  kirchlichen  Seulpturen  in 

• 

Die  Statuen  der  VerMlorbcnen  t»ull  er  machen  ^äclon  le  pouitraict  <{ui  liii  cn  »cra 
baül^.**  Sodann  soll  er  machen  „autour  de  ladicte  septilcre  vmaiges  unt  (deurant 
(Statuen  von  Leidtragenden)  que  ungclots;  i<nr  IcsqucU  angelou  il  feroit  des  taher* 
naclcs,  ce  qni  n'estoit  cn  la  liepuUure  du  dne  Philippe. ** 
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dieser  Epoche  entstanden  ist*),  Wenn  diese  Gattung  an  Ftllle  und  Bedeu- 
tung liinter  den  Werken  des  Continents  zurtlokstcht,  so  muss  man  aller- 
dings sich  erinneni,  dass  der  grösste  Theil  derartiger  Denkmäler  durch 
den  puritanischen  Feuereifer  des  17.  Jahrhunderts  zerstört  worden  ist. 
Immer  wird  indess  das  Erhaltene  genügen,  um  im  Allgemeinen  den  Cha- 
rakter der  englisclien  Plastik  dieser  Epoche  zu  bestimmen.  Im  Wesent- 
lichen ist  derselbe  von  der  Form  des  dortigen  Kirchenb.aues  abhängig. 
Da  die  englische  Gothik  selbst  an  ihren  grössten  Kathedralen  nur  mässige 
Portale  anwendet;  da  die  Gliederung  des  ganzen  Aussenbaues  im  Laufe 
des  1 4.  Jahrhunderts  noch  durchgreifender  als  früher  Sache  der  rein  archi- 
tektonischen Dekoration  ist,  so  bleibt  der  Plastik  keine  Gelegenheit  zu 
grossartigen  cyklischen  Compositionen.  Sie  muss  froh  sein,  wenn  sie,  wie 
frilhcr  an  der  Kathedrale  zu  Wells,  die  Fa^aden  mit  Reihenfolgen  von 
Einzelstatuen  bedeck<'n  kann.  Diese  Werke  haben  aber  keinen  religiösen 
Inhalt,  noch  stehen  sie  zn  einem  kirchlichen  Gnindgedanken  in  Beziehung, 
sondcni  sie  stellen,  wie  schon  früher  zu  Wells,  l•hl■onologische  Reihen  der 
älteren  Könige  Englands  dar.  Ein  merkwürdiger  Beweis,  wie  früh  sich 
hier  das  politische  Bewusstsein  und  der  geschichtliche  Sinn  ansbildeten. 

In  einzelnen  Fällen  macht  sich  wohl  in  der  Architektur  wie  in  ihrer 
plastischen  Ausscbinüeknng  continentaler  Einfluss  geltend,  und  zwar  ist 
es  nicht  mehr  die  französische,  sondern  die  deutsche  Gothik,  welche,  wie 
überall  in  dieser  Zeit,  in  erster  Linie  den  Ton  angiebt.  Die  Fahnde  der 
Kathedrale  von  York,  das  Portal  am  Kapitelhausc  zu  Rochester  sind  un- 
verkennbare Beispiele  dieses  Einflusses;  allein  derselbe  wirkte  mehr  auf 
die  .\rchitektur  als  auf  die  Plastik,  und  wenn  man  auch  einzelne  Bildwerke 
naehweisen  kann,  die  dem  eonventionclleii  Schwünge  der  gleichzeitigen 
deutschen  Werke  folgen,  so  stehen  diese  in  der  Masse  der  englischen  Seulp- 
turen  als  Ausnahmen  da. 

Aus  dem  Anfänge  der  Epoche  stammen  die  Sculpturen  atj.  der  Ka- 
thedr.ale  von  Lichfield,  soweit  dieselben  der Zerstöningswutli  entgangen 
sind.  Sie  enthalten  eine  Reihe  der  früheren  Herrscher  des  Landes,  einige 
sitzend,  andere  stehend  dargestellt,  alle  voll  Leben  und  M.anuigfaltigkeit 
und  in  sichtb.arem  Streben  nach  individuellem  Ausdruck.  Aus  der  Frühzeit 
des  Jahrhunderts  stammt  auch  die  grossartige  Madonnenstatue  am  Portal 


•)  Ausser  Itrilinn's  Cathctlrnl  und  dcssell>en  Verf.  Architcct.  antiquitic.s  verg). 
CarIrr,  .Specimens  of  nncient  scnlpoire  etc.  17S0  und  183S.  — Fhixman,  Icctnres 
un  scnlplnro  lS2i).  — Cockerell,  Iconogrnphio  of  the  west  front  of  Wells  Cuth.,  wo 
/ugleieh  eine  Uebcrsiclit  iler  kirchlichen  Senipturen  Knginnds.  Wichtig  für  das  rer- 
glcichendc  .Studium  sind  die  Gipsabgüsse  im  Ciystal  Palace  zu  Sydenhnm. 
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d«s  K:ij)itelliausi'>i  zu  York.  Auf  einem  Löwe»  tmd  Draelieii  stellend,  liilK 
sie  mit  Mntterstol/.  ihr  Kind  dem  Heseliaiier  entire^pn,  wobei  dit-  sehlanke 
Gestalt  sich  stark  heransbicjjt  und  die  Gewandmif;  mit  p-osser  Meister- 
schaft in  breiten  Falten  diirchpefllhrt  ist.  Man  erkennt  in  diesem  treff- 
liclien  Werke  deutlich  den  Kinfliiss  der  gleielizeitisen  continentalen  Plastik. 
Dagegen  zeigt  sieh  der  eigentliche  englische  .Styl  an  den  Kapitillen  im 
Oktagon  der  Kathedrale  von  Ely,  die  vor  13-13  ansgefilhrt  sind.  Sie 
schildeni  in  kleinen  Darstellungen  scehs  Sccnen  aus  dem  Leben  der  heil. 
Ethelreda.  Hier  ist  nichts  mehr  von  der,  wenn  auch  conventioneilen,  doch 
schwungvollen  Haltung  der  gleichzeitigen  Werke  des  Continents ; vielmehr 
macht  sich  eine.  Vorliehe  fllr  monotone  Linien  und  steife  Haltung  hemerk- 
lich,  in  welcher  man  den  iingllnstigeii  Einfluss  einer  realistischen  Richtung 
erkennen  rmiss.  Etwas  spitter,  um  1352,  fallen  die  Uildwerke  am  Portal 
des  Kapitclhauses  zu  Uoehester,  zu  beiden  Seiten  die  stehenden  Gestal- 
ten der  Synagoge  und,  als  Vertreter  der  Kirche,  eines  Bischofs,  der  ein 
Kirchenmodell  hält;  darüber  in  den  Ari'hivolten  die  sitzenden  Gestalten 
der  vier  Evangelisten  oder  Kirchenväter  und  kleine  betende  Engel.  Diese 
anmuthigen  Werke  stehen  wieder  dem  continentalen  Style  näher  und  be- 
weisen abermals,  dass  zu  derselben  Zeit  zwei  versi-hiedene  Auffassungen 
in  der  englischen  Plastik  ihre  \'ertretung  fanden.  Auch  die  herrliche  Ma- 
donna mit  dem  Kinde  vom  Hauptportal  der  Kathedrale  zu  Wells,  ein 
Werk  von  gasartiger  Schönheit,  edel  empfunden  und  in  fliessend  freien 
Gewändern,  gehört  derselben  Miehtung  an.  Ebenso  eine  Statue  der  Mag- 
dalena am  Magdalenen-Gollege  zu  Oxford,  die  ebenfalls  den  treffliehsten 
Werken  Deutschlands  und  Frankreichs  gleiehsteht. 

Allein  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  ver- 
schwindet dieser  anrauthige  schwungvtdle  Styl  und  macht  der  specilisch 
englischen  Auffassung  Platz.  Jo  mehr  .jedoch  diese  ihre  eignen  Wege 
geht,  desto  nüchterner,  steifer  und  geistloser  werden  ihre  Sehopfungen. 
Dieser  Art  sind  namentlich  die  Statuen  normannischer  Könige,  welche  um 
1377  an  der  Fa^ade  der  Kathedrale  zu  Lincoln  aufgestellt  wurden.  Fn- 
gleich  lebendiger  und  frischer  sind  die  ausgedehnten  Bildwerke  in  der  um 
dieselbe  Zeit  erbauten  Vorhalle  der  Kathedrale  von  Exeter.  Hier  bildet 
die  Krönung  der  Jungfrau  den  Mittelpunkt,  an  welchen  sich  die  Apostel, 
Evangfdisten  und  Kirchenväter,  die  Proi)heten  und  Patriarchen  und  endlich 
denn  auch  die  Standbilder  englischer  Könige  in  zwei  Reihen  anschlicssen. 
Letztere  gehören  zu  den  frischesten  uml  eharaktervollsteu  Leistiuigen  der 
Zeit,  und  wenn  in  der  Behandlung  der  Fonn  sich  eine  gewisse  nationale 
•Schwerfälligkeit  nicht  verläugnet,  so  hat  dagegen  der  Meister  die  einzelnen 
Gestalten  mit  grossem  Geschick  in  eine  fast  dramatische  Wechselbeziehung 
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zu  eiiiaijilcr  sodass  sie,  iiiclit  iinälmlicli  den  Statuen  zu  Klieinus  iu 

lebliafter  l jiterhaltuu"  be^riffeu  arboinni.  Auch  die  Sfaiidliilder  von 
KrHiigon  am  Lettner  der  Katbedvale  von  (lauterbnry  zeifren  eine  ähniieli 
iVisehe  Auftassniifr.  doeb  fehlt  der  (Tewandbebandlnutr  das  ei;;entlieh 
Stylvolle. 

Im  Innern  der  Kirelien  kommen  wobl  immer  noeb  an  den  Konsolen, 
Arkadi'iizwiekeln,  Sehlnsssteinen  der  (iewislbe  jene  kleineren  vereinzelten 
Werlte  vor,  welche  schon  in  der  vorigen  Kpocdie  durch  Anmuth  und  Fein- 
heit sieh  auszeichneten.  Allein  sie  werden  doch  seit  1350  immer  seltner 
und  versehwinden  in  ilemselben  Maasse,  als  die  Architektur  mit  dem  bunten 
.Siiiel  ihrer  eigenen  Dekorativformell  Alles  ilberspinnt.  _ Als  originelles 
4Vi-rk  der  zweiten  Hiilfte  de»  .lahrhunderts  sei  die  Minstivl -tialerie  in  der 
Kathedrale  zu  Kxeter  hervorgehoben*).  Sie  vertritt  an  der  Nordseite 
des  Schitles  eine  .\btheilnng  des  Triforinins  und  enthält  in  zwiilf  glänzend 
dekorirten  Nischen  ebensoviel  reich  vergoldete  und  bmnalte  Kugelgestalten 
von  etwa  drei  Fnss  Höhe,  die  auf  versehiedenen  Instrumenten  spielen  und 
uns  widil  den  ganzen  llestaiid  eines  damaligen  Orchesters  vorflthren.  Der 
Künstler  hat  nach  Maiiniehlältigkeit  der  Uewegnngen  gestrebt,  aber  es 
fehlt  doch  den  tiestalten  hesonders  in  der  Gewandniig  eine  stylvolle  He- 
handlung.  Vielmehr  verrathen  sie  Jone  Weiehlichkeit  in  der  Linien- 
führung, die  in  gleichzeitigen  engliselieri  Malereien  noeh  auffallender 
hervortritt.  ^ 

Hier  sind  denn  atieh  mehrere  Darstellungen  des  Grabes  Christi  anzn- 
reihen,  die  um  diese  Zeit  in  Kiigland  wie  in  andern  Ländeni  mehrfach  Vor- 
kommen. Die  eine,  etwa  vom  Anfänge  des  1 1.  .lahrhunderts.  findet  sieh  in 
der  Kathedrale  von  Lincoln.  Hier  zeichnen  sieh  di«'  schlafenden  Krieger 
bei  etwas  ungesehiekten  Stellungen  dnreli  naiven  Ausdruck  uml  fein  mofi- 
virte  Gewänder  ans.  Der  Styl  ist  ein  Nachhall  der  besten  Zeit  iles  1 3.  Jahr- 
hunderts. Aelinliche  Denkmäler  sind  in  den  Kirchen  zu  l’atrington  in 
York.shire.  zu  Navenby  und  Heckington  in  Lineolnshiro  und  zu 
Hawton  in  Nottinghamshirc.  Das  letztere  gehört  zu  den  schönsten  und 
bedeutsamsten  Compositifinen  dieser  Art.  Man  sieht  hier  über  ili'ui  Grabe 
den  auferstehenden  Christns,  zu  seinen  Ffls.sen  die  drei  Marien  in  .An- 
betung knieimd,  darüber  i'tidlich  die  Himmelfahrt  Christi  in  der  üblichen 
Darstellung,  dass  nur  seine  Küsse  noch  sichtbar  sind,  während  die  Apostel 
mit  lebhaften  Geberden  des  Staunens  ihm  naehblicken.  Die  Affekte  sind 
lebendig  geschildert,  die  edlen  Gewandmotive  nnteretützen  den  Ansdrnek. 
und  nur  die  Uewegnngen  siml  nicht  ganz  frei  von  Zwange.  Die  vier 
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sclilafHuli'ii  Krifjrer,  in  HelielK  :m  den  Klaclien  de»  (iralniiiilH  dar- 

}rt‘Ätellt  »iiid,  zcijieii  bei  Motiseii  von  aiwpreehender  Lebendjfrkeif  eine 
Keriiigere  Auanilirung.  Ihre  Tracht  weist  etwa  aut’  die  Mitte  de» 

14.  Jalirhnudert». 

Wilhrend  die  einseitige  Uiehtimg  tier  englischen  .\rehitektiir  eine  iJrii.m»i,.r. 
freiere  Ltethätigung  der  Plastik  nur  iu  geringcui  Maasse  zuliess,  linden  wir 
die  Vorlielie  fllr  glänzende  Grabdenkmäler,  die  in  der  vorigen  Kpoclie 
schon  (las  L'ehergewielit  ini  hildneriselien  Seliati'en  erlangte,  in  imiuer  stei- 
gendem Zunelimeu*).  Mit  den  vontehmeren  Klassen  wetteifert  jetzt  der 
niedere  Adel  und  der  IJilrgerstand;  .ledermann  will  in  leihluiftigem  Abbild 
auf  seinem  Grabmale  dargestcllt  sein,  iu  der  vidlen  Wirklichkeit  de.s 
Lebens,  mit  den  Abzeichen  seines  Standes  und  in  peinlicher  Genauigkeit 
dt!»  Kostüms.  Den  vornehmeren  Klassen  bleitd  nichts  übrig  als  durch 
reich  geschmückte  Sarkophage  sich  über  die  andtu'ii  zu  erheben  und  etwa 
das  Ganze  durch  prachtvolle  Italdachihe  zu  krönen.  Auch  im  Material 
wird  nach  mögliehstcr  Kostbarkeit  gestrebt,  tiravirtc  Itronceplatten 
werden  vom  Festlande,  besonders  au»  den  Niederlanden  zahlreich  ein-  . 
geführt;  noch  lieber  stellt  man  aber  die  Verstorbenen  in  plastischer  l!un- 
diuig  dar,  und  es  fehlt  iu  Kngland  nicht  an  geschickten  Kupferschmieden 
Leoppersmiths“),  welche  den  Guss  solcher  grösseren  Werke  übernehmen. 

Uei  steinernen  Denkmälern  wendet  man  nicht  selten  Marmor  und  Alabaster 
an;  Emailliruug,  (iold  und  andrer  Farbensehmuek  muss  daun  die  glän- 
zende Wirkung  vtdiendeu. 

Aber  mit  dieser  äilssern  Pracht  hiilt  der  küustlerisehe  Werth  nicht  sinkr»  .1,., 
mehr  gleichen  Sehritt.  Die  übergrosse  Mehrzahl  der  massenhaft  aus  dieser 
Kpoclie  erhaltenen  Grabgestalten  erscheint  auffalteiid  steif,  leer  und  geist- 
los. Zum  Thcil  ist  daran  wie  auf  dem  Continent  die  hässliche  Tracht 
•Schuld,  die  freilich  iu  England  noch  rascher  entartet  mid  sich  noch  mehr 
ins  Itizarre  verirrt.  .Statt  der  früheren  tang  wehenden  faltenreichen  Ge- 
wänder, die  nur  noch  ausnahmsweise,  wie  an  dem  Denkmat  Aymers  von 
Valence  (t  LI'i2)  in  Westminster  Vorkommen  (Fig.  143),  erscheinen 
jetzt  die  Kitter  in  den  kurzen  Wappenröckeu,  die  wie  h‘dernc  wattirte 
.laeken  den  Körper  umspauueu  und  kein  Fältchen  zulassen.  Statt  der 
g(!8cliineidigen  Kettenhemden  der  früheren  Zeit  ti'itt  der  Schieuenpauzer 
mit  seinen  eckigen  Kuekeln,  den  starren  Arm-  und  Keinschienen  in  sein 
liecht;  die  llalsberge  aber,  die  von  den  Schultern  ab  den  oberen  Thcil 
der  Brust,  den  ganzen  Hals  und  den  Kopf  fast  vollständig  einschliesst. 
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wird  in  England  ebenfallR  so  stark  wattirt  lind  gpwinnt  ciiipn  ho  grossen 
Einfang,  dass  sie  in  ähnlicher  Untormliehkeit  wie  lUe  modernen  Cachenez 
alle  jene  Theile  mumienhaft  einwiekelt.  Noch  ungünstiger  wirkt  es,  dass 
der  Kopf  meistens  nicht  mehr  auf  einem  von  Engeln  gehaltenen  Kissen, 
sondern  auf  dem  grossen  Tiimierhelm  nihk  der  mit  seinem  Thierkopf  oiler 
maskenartigen  Mensehenautlitz  unangenehm  hart  neben  dem  Gesichte  des 
Kitters  hervorschaut.  Dieser  steifen  Tracht 
entsprechend  ist  denn  auch  die  Ilaltnng  der  Ge- 
stalten von  absoluter  Starrheit,  straff  ausgo- 
streckt  mit  iiarallel  gestellten  Beinen,  stumpf 
vor  sich  liinblickend,  die  Arme  in  harten  Win- 
keln gebogen  und  die  Hände  meist  zum  Gebet 
gefaltet,  so  monoton  und  ausdruckslos,  als 
seien  sie  auf  Kommando  zu  einer  grossen  Todten- 
paradc  angetreten.  Nur  selten  kommt  noch 
das  schreitende  Kreuzen  der  Beine  vor,  und 
wenn  es  angewendet  wird,  so  steht  es  in  wun- 
derlichem Contrast  mit  der  nihigen  Gebetshal- 
tung der  oberen  Tlieile  und  hat  nichts  mehr 
von  dem  energischen  Ausdruck  kriegerischer 
UUstigkeit,  wde  frllher,  wo  die  Kitter  meistens 
mit  kühner  Handbcwegnng  nach  dem  Schwert 
griffen. 

Aber  diese  Leblosigkeit  erstreckt  sich  nicht 
blos  auf  die  ritterlichen  Gestalten,  wo  sie  durch 
das  ZeitkostUm  entschuldigt  werden  konnte, 
sondern  auch  die  Könige  in  ihren  langen  Tala- 
ren,  die  Bischöfe  in  ihren  weiten  Pontificalge- 
wilndern,  die.  Frauen  in  den  faltenreichen  .Män- 
teln zeigen  dieselbe  nüchterne  Steillicit  und  in  den  Gewändeni  entweder 
monotone  Parallel  falten  oder,  wie  bei  den  Bischofsstatuen,  eine  nicht 
minder  geistlose  .Symmetrie  der  diagonal  convergirenden  Falten.  Nichts 
von  der  Freiheit  und  Mannichfaltigkeit,  welche  man  an  solchen  Denk- 
mälern in  Deutschland  findet;  keine  Spur  von  einem  geistvollen  Motiv 
der  Bewegmig;  überall  dieselbe  pedantische  Steifheit!  Nur  im  Anfang 
der  Epoche  findet  man  einzelne  bessere  bischöfliche  Monumente,  in  denen 
die  frühere  Frische  der  Auffassung  nachwirkt.  So  ani,Cantilupe- Schrein 
der  Kathedrale  zu  llereford,  der  übrigens  wohl  kein  Grabdenkmal  ist, 
sondeni  nur  an  den  Seiten  in  den  Arkaden  Figuren  sitzender  Kitter  in  den 
lebendigsten  mul  originellsten  Bewegungen  enthält.  Fenier  der  aiuiiehende 
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l’froy-Sclircin  ini  Münster  ziilieverlcy  iiud  das  Uurgliersli - Monumenf  in 
der  Katbedrnle  zu  I>incoln,  Werke  ans  der  Mitte  des  14.  Jalirlimiderts. 
Aber  seit  1450  vernn'ifren  selbst  die  mit  allem  Aufwand  liergestellten 
Monumente  der  Küni^'e  keinen  höheren  Eindinek  mehr  zu  erreiehen.  Man 
muss  nur  in  Westmin  ster  das  praclitvolle  Orabraal  Eduards  111.  (t  1 477) 
betraehten,  der  in  seinen  steifen  Gew.ündern,  dein  breiten  ausdruckslosen 
Gesicht  mit  straff  herunterfallendem  Haar  luid  Bart  und  der  fast  än^'sllichcn 


Fi(r.  144.  Eflnarl  HI.  Fig.  145.  WUIioin  von  Ilniricld. 

WcAtmiiMtcr.  Kütbednile  von  Vork. 

Gleichmässigkeit.  mit  der  die  Hände  die  Scepter  seiner  beiden  Reiche 
halten,  eher  einem  Eremiten  als  dem  ritterlichen  Könipe  pleicht  (Fip.  I 41). 
Auch  das  eben  dort  befindliche  Monument  seiner  Oeinalin  Philippa 
(t  1469)  ist  kaum  von  höherem  Werthe,  denn  die  Gewandunp  ist  eben.so 
monoton,  der  Kopf  auffallend  schwach  in  der  Cliarakb'ristik  und  oben- 
drein durch  die  Flüpelhanbe,  deren  peschweifle  Seiten  ihr  anscheinend 
aus  dem  Gesicht  herauswachsen,  per)|^ezu  entstellt.  Nur  die  lliinde 
haben  etwas  Anmuthipe-s  in  der  Bewepunp.  Enpleich  ansprechender  sind 
mehrere  flrabfipuren  von  junp  verstorbenen  Kindern  dieses  Könips,  so  des 
William  von  Hatfield  in  der  Kathedrale  zu  York  (Fip.  14.5),  des  .lohn  von 
Elthani,  William  von  Wintlsor  und  der  Blanehe  de  la  Tour  in  4Vest- 
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iiiinstcr.  l'iicli  sind  aiuL  »iit  iiiclit  frei  von  i-iner  gewissen  Troekcnlieit 
des  .Styles,  die  mir  dnreli  den  anspnielislosen  Ausdruck  der  Jugend  ge- 
nlildert  wird.  (Janz  steif  gestieekt  in  betender  Haltung  ist  die  prachtvolle 
vergoldete  Ilroncegestalt  in  iU*r  Kathedrale  von  C'anterbury,  bei  welcher 
nur  eine  gewisse  gesammelte  Knergie  >les  Ausdrucks  an  den  bertlhmtesten 
Sohn  Eduards  111.,  den  schwarzen  Vrinzen,  (t  137(i)  mahnt.  Das  mit 
allem  erdenkliehen  .\nfwand  errichtete Doppehuonumenf.  welches Riehardll. 
gleich  nach  dem  Tode  .seiner  /.iirtlieli  geliebleu  (iemalin  -\nna  von  Köhmen 
(K19I)  in  AVestminster  errichtete,  hisst  eine  höhere  kltnstlcrischc  .Anf- 
fassimg  vermissen.  Heide  Statuen  aus  vergoldetem  Erz  dureh  die  Lon- 
doner Kupferschmiede  Mchuhis  Hroker  und  Cnilfreij  fWsl  laut  dem  noch 
vorhantleneii  Contrakt  ausgefdhrt,  sind  völlig  eonventionell  und  schwach 
in  der  Zeichnung,  in  Köpfen  und  Haltung  ausdruckslos.  Richards  grossen 
Hesieger  Heinrich  1\’.  (t  1 IIH)  finden  wir  dagegen  in  dem  glänzenden 
Denkmal  der  Kathedrale  von  t'antcrbury  z.war  ebenfalls  von  etwas 
steifer  Haltung,  daftir  ist  tiber  der  Kopf  voll  Leben  nnd  t’harakter.  .Seine 
zweite  (iemahlin  Johanna  von  Navarra  (t  I 137)  zeigt  hei  einfacher  etwas 
monotoner  (iewandnng  einen  anmnthig  feinen  Kopf  und  elegant  bewegte 
zierliche  Hände. 

Heherhaupt  ei'fiillt  die  ansprnchsloseren  von  diesen  Urabmäleni  bei 
aller  Einfachheit  und  selbst  Sfeiflieit  der  Haltung  ein  wohltimender  .Ans- 
druck von  Herzlii-hkeit  und  Treue.  Resonders  gilt  dies  von  den  Doppel- 
gräbem  der  Eheleute.  So  sieht  man  in  der  Kindie  zu  Eiford  in  .Statford- 
shire  das  Grab  eines  .Sir  Thomas  Arderne  (t  135)1)  und  seiner  (iemalin 
Mathilde.  Heide  Statuen,  in  .Alabaster  ausgefillirt  und  reich  hemalt,  sind 
in  schlichter,  der  Ritter  sogar  in  starr  gestreckter  Haltung;  aber  die 
Köpfe  zeigen  individuelles  Leben,  er  mannhaft  und  tirnherzig,  sie  mild 
und  herzlich  lächelnd.  Wie  sie  so  nihig  daliegen,  zwei  reizende  Engel 
ihm  den  Helm,  ihr  das  Kissen  halten,  und  die  Frau  ihrem  Lebens-  und 
Todesgefithrten  ihre  Hand  giebt,  fflhlen  wir  uns  berührt,  als  oh  wir  die 
einfache  Gesehiehte  eines  «lurch  eheliehe  Harmonie  beglückten  Lebens  er- 
zählen hörten.  Die  kleinen  Figuren  des  Trauergefolges  an  d<‘ii  Seiten  des 
Sarkophags  haben  zum  Tluil  recht  ansprechende  nngezwnmgene  Hewegung. 

Anch  sonst  fehlt  es  nicht  an  R(ispie,len  eines  frischeren  .Aufschwunges, 
der  um  den  Heginn  des  15.  Jahrhunderts  an  den  englischen  Grab- 
m.älem  zu  spüri-n  ist.  .Als  das  ^lönste  dieser  Monumente?  gilt  wohl  mit 
Recht  das  Grabmal  einer  angeblichen  .Aehtissin  in  der  Kathedrale  zu 
Chiehester  (Fig.  I IG).  Die  Gestalt  gehört  zu  den  edelsten,  welche  die 
englische  Plastik  hersorgebraeht  hat;  der  schöne  Kopf  wird  von  zwei 
trauernden  Engeln  gehalten,  die  mit  dem  .Ansdnick  klagevoller  Fürbitte 
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zum  IlimuH-l  cmiioiblickcii.  I»!ik  wi-iti-  (icwami  Hit-sst  in  "|■os>laI•tiJ;l•m 
Kaltciiwurl'  herab.  Au  tleii  Seiten  des  Sarkopliags  sieht  man  in  lebhaften 
(ieberdeu  die  trällernden  .\n^'idiilri{reii,  deren  kleinere  Figuren  raannieh- 
faltig  liewe^t  sind.  Man  vermntliet  in  dem  iJenkmal  «bis  (trab  einer  Lady 
Animlel.  Kbens«!  ist  uns  der  ;reniale  üiseliof  William  Wykeham  (t  14(bl). 
die  rechte  Hand  Kdnards  111.  in  dessen  banliehen  rnternehmunp-n.  diiridi 
ein  trertliehes  Denkmal  in  der  von  ihm  }rlänzeml  enienertim  Kathedrale 
von  Winchester  in  ntlenbar  j;etrenem  Leben.sbilde  erhalten.  Das  Monu- 
ment ist  mit  frid»ser  Sorgfalt  in  Mannor  ausgeftlhrt,  der  Kopf  mit  dem 
milden  klugen  Ansdinek  und  dem  klaren  Hliek  entsprieht  d«*r  V’orstellung. 
die  wir  uns  von  dimi  hoehgebilih'ten  Prälaten  maeliim.  — Die  zum  Gebet 


l‘>?.  !1ii.  F.fitly  Anm<M, 


gefalteten  Hände  sind  in  sehai  ter  Naturtreiie  naehgebildet,  keine  Ader  und 
ki'in  Fältchen  daran  vergessen.  Zu  Hänpteii  beten  zwei  J'ingel,  zu  Füssen 
drei  kleine  Mönche  für  die  Seele  des  Verstorbenen.  — ■ Manchmal  erhalten 
die  Denkmäler  dieser  Zeit  durch  die  kleim;rcn  Nebenlignren  einen  vorzüg- 
lichen künstlerisehen  Werth.  So  an  eiiu'in  Grabmale  der  Kathedrale  von 
Hereford,  etwa  vom  Ausgange  des  I I.  .lahrhuiiderts,  einem  Hnmphrey 
von  Huhnn  zugesehrieben.  Der  Hilter  liegt  ziemlich  ansdnickslos  und 
steif  unten  auf  seiner  Tumba,  aber  die  kleinen  Figuren  Christi  und  der 
ftirbiltenden  Maria,  die  eintinder  gegenüber  in  den  Arkaden  des  Baldachins 
sitzen,  gehören  unbedenklich  zu  den  stylvollstcn  der  Epoche. 

Eins  der  berühintesten  l*rachtwcrke  vom  Ende  dieser  Periode , das 
Grabmal  des  Kiehard  Beauehamp  in  iler  Kirche  zu  Warwiek,  zeigt  .so- 
dann das  voll«-  llereinbvechiMi  idnes  Realisnms,  der  widd  auf  flandri.schen 
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Ehifltl!<sen  bcniht.  Der  lilüii/i-iidc  liittpr  imil  Staatsniaim  starl)  I 13!)  zu 
HoiU'ii;  für  »cin'Orabinal  « luab»  in  der  Kirche  zuWarwick  eine  besondere 
Kapelle  errichtet,  die  1442  befronnen  und  sammt  dein  Grabe  1465  voll- 
endet wui'di'.  Der  Kupferschmied  Thnmwi  Slevijm  machte  die  Metallplatte, 
ff'iUiam  Ausleti,  Giesser  von  London,  die  .Statue  de»  Verstorbenen  und 
die  kleineren  Figuren  der  Lcidtrafrendeii;  ein  niederliindiseher  Goldschmied 
zu  London,  ilartohmieiv  Lumht'siirhiy , besorgte  die  L'iHelirnng  und  Ver- 
goldung; John  Hourri  endlich  fertigte  den  marmonien  Sarkophag,  Auch 
hier  ist  der  Ritter,  in  der  steifen,  reich  ausgefUhrten  Tracht  seiner  Zeit, 
mir  eine  der  vielen  starren  Panzcriiguren ; aber  der  Kopf  ist  fast  so  fein 
und  scharf  dnrchgebildet,  wie  ein  Portrait  von  van  Eyck.  Das  Auge  blickt 
sinnend  vor  sich  hin;  die  Hilnde,  die  er  znsaiunteiilegen  will,  sind  trefflich 
dnrehgefuhrt , und  diese  Hewegung  giebt  dein  Ganzen  ilbcrraschenden 
Ausdruck.  Etwa»  geringeren  'Werthes  sind  die  kleinen  Figuren  der 
Leidtragenden,  doch  gut  erfunden  und  mannigfach  in  den  Gewand- 
motiven. 

Wenn  aber  auch  diese  einzelnen  bedeutenderen  Denkmale  vortheil- 
haft  aus  der  .Sehaar  der  übrigen  hervortreten,  so  vermögen  solche  .Vn.snah- 
nien  doch  nicht  das  Urtheil  zu  mildern,  welches  wir  Uber  die  Gesairnntheif 
der  plastischen  Schöpfungen  Englands  ansznspreclicn  haben.  Arniuth  an 
Ideen,  .Vhneignng  gegen  bedeutendere  und  tiefsinnigere  Gestaltungen  des 
kirchlichi'n  Gedankenkreises,  im  Gefolge  davon  jäher  Verfall  in  .Styllosig- 
keit  und  Plattheit,  sind  die  Grundzüge  der  eiiglisehen  Plastik  dieser  Epoche. 
Was  sic  in  einzelnen  kleineren  Werken  an  naiv  Gemvhaftein,  an  weich 
Empfundenem  bietet,  veniiag  keinen  Ersatz  für  jene  Slängel  zu  gewähren. 
Der  tiefere  Grund  für  diese  Erscheinung  liegt  darin,  dass  das  englische 
Volk  während  dieser  Epoche  seinen  Charakter  in  jener  sjieciKschen  Eigen- 
heit ansbildete,  in  welchem  derselbe  uns  noch  jetzt  eiitgegeutritt.  Kealisti.sch 
nüchtern,  praktisch  verständig,  nach  aussen  birmlich  und  mit  pedantischer 
Genauigkeit  auf  .^ensserlichcs  achtend , entbehrt  der  Britte  jene  freiere 
Bewegung,  jenen  höheren  idealen  Schwung,  der  das  Leben  animitliig  ge- 
staltet und  dem  bildenden  Künstler  Stofi'  und  Anregung  bietet.  Der  aristo- 
kratische .Sinn  der  Nation  sucht  vor  Ailem  in  gl.änzendeu  Grabniälerii  Be- 
friedigung; hier  kann  sein  Übertriebener  Respekt  vor  äusserem  Herkommen 
und  Staiidesabzeichen  sieh  genügen;  hier  findet  auch  der  früh  erwachte 
liiditisch  historische  .Sinn  reichliche  Niüirung.  Aber  nicht  ungestraft  giebt 
die  Kunst  sich  solcher  Einseitigkeit  hin.  Wo  neben  der  Portraitbildnerei 
keine  grossen  idealen  .Viifsaben  gelöst  werden,  da  fehlt  der  EixteiTii  der 
Born,  aus  welchem  sie  Erhebung  zur  reinen  .Schönheit,  Freiheit  der  Com- 
position,  Adel  der  Linien  und  Amniith  der  Formen  schöpfen  könnte.  Die 
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an.sio'liliosslicli  realisti.selie  PortraitplaRtik,  wie  England  sic  gepflegt  hat, 
muss  notliweudig  zur  geistlosen  Monotonie,  zu  dllrl'tiger  Trivialität  ver- 
trocknen. 


* FÜXFTES  KAPITEL 

Italienische  Bildnerei  von  1200 — 1400. 


Uie  italieniselic  Kunst  geht  vom  13.  Jahrlumdert  an  ihre  eigenen 
Wege  lind  löst  sieh  in  Zielen,  Erfolgen  und  .Sehieksalen  von  der  Kunst  der 
nördlichen  Länder.  Wohl  erfährt  sie  mehrfach,  namentlich  im  14.  Jahr- 
hundert, Einflüsse  des  Nordens:  selbst  der  gotliischen  Strömung  vermag 
sie  nicht  ganz  zu  widerstehen.  .\ber  sie  beugt  ihr  aus  und  weise  mit  ihr 
sich  geschickt  nhzufluden.  Schon  diese  merkwürdige  Erseheinung  bezeugt, 
wie  abge.schlo.ssen  und  isolirt  die  Kunst  Italiens  auf  sich  selbst  gestellt 
war.  Die  Al|ien  haben  in  dieser  Hinsicht  sich  durchaus  als  .Scheidewand 
bewährt.  Italiens  Mittelalter  ist  in  iler  That  von  dem  nordischen  in  jeder 
Hinsicht  imterschieilen. 

Wir  haben  dies  lediglich  für  die  künstleri.sche  Entwicklung  dai7.uthun; 
aber  einige  Andeutungen  über  die  allgemeinen  Kullur/.ustände  werden 
ein  schärferes  Licht  auf  die  Verhältnisse  der  Kunst  werfen.  Wir  finden 
in  Italien  niidit  jene  eomplicirten  Verfassungen,  welche  in  den  nordischen 
Ländern  das  Lehnswesen  und  der  Feudalstaat  in  ihrer  conse<|uenten 
Dnrehfühning  mit  sich  brachten.  Die  Zustände  sind  einfacher,  übersicht- 
licher, und  man  fühlt  in  ihnen  die  Naehwirkung  antiker  Anschauungen, 
die  ans  allen  Stürmen  der  Zeiten  stets  wieder  emportauchen.  Dafür  aber 
gliedert  sieh  das  Gebiet  Italiens  ungleich  mannigfacher  in  kleine  abgeson- 
derte Kreise,  als  man  das  selbst  von  Deutschland  sagen  kann.  Denn  dort 
scheiden  sich  wohl  die  einzelnen  Grupiien  nach  den  natürlichen  Gränzen 
der  verschiedenen  .Stämme : in  Italien  aber  bildet  jede  nicht  bloss  der  be- 
deutenderen, sondern  selbst  der  mittleren  .Städte,  noch  ganz  anders  als  im 
Norden,  einen  Staat  für  sich,  der  sich  scharf  von  den  übrigen  trennt.  Dies 
begünstigt  dann  das  Anfkominen  einer  ganzen  Keihe  von  Fsurpatoren, 
die  mit  List  und  Gewalt  die  Herrschaft  au  sich  reissen  und  die  Praxis 
des  modernen  Despotismus  als  rtb  ksieht.slose  Tyrannen  zuerst  in  Enro|ia 
ansüben.  Was  gelegentlieh  von  den  Königen  Frankreiehs  und  Englands 
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um  ijiewibf  Zeit  gesc.liali,  mn  die  Herrsolieniiaelit  unmiiKelirilnkt  zu  maelien, 
lasst  sieli  mit  dem  (ielialiren  dieser  italieiliselieil  Despcdeii  nieht  verglei- 
cheu;  denn  da  es  im  Ntinleii  sieh  um  ausgedehnte  Läuder  handelte,  s» 
waren  die  Flirsleu  iiuuiei'  gezwungen,  sieh  des  HeisliUid(“s  ganzer  Klassen 
der  Ifeviilkernng,  nameutlieh  der  Hilrger  mul  des  niederen  Adels  zu  ver- 
siehern.  um  die  grusseu  Vasallen  zu  heiigeu.  Der  italieuisehe  (iewaltmeuseh 
aber,  als  dessen  Ty|ins  die  blutige  (iestall  Kzzeliuo's  aul'ragt.  verfuhr 
gegen  Alle  mit  der  (irausamkeit  des 'l’igers  und  mit  der  Klleksiehtslnsigkeit 
des  brutalen  Egnismiis. 

Man  sollte  meinen,  solehe  Zustande  müssten  der  Kunst  verderblieh 
geworden  sein;  aber  dies  war  nieht  der  Fall.  Xnr  erhielt  dieselbe  dadureh 
eine  .andere  Uiehtung.  als  im  Norden.  Der  einzelne  .Meister  tritt  mehr  für 
sieh  hervor.  Das  Individuum  macht  sieh  geltend,  und  ilas  Selbstgefühl 
des  Künstlers  eiitwir'kelt  sieh.  Denn  wie  der  Tyrann  sieh  dnr<-h  (iewalt 
über  Alle  erhebt,  so  sneht  .leder  durch  Kraft  des  (ienies  sieh  aus  der 
.Masse  zu  somleni.  Das  .St.aafsleben  bietet  ihm  keinen  Spielraum;  aber 
der  Machthaber  selbst  bedarf  der  Kunst,  weil  er  durch  ihre  Hülfe  seine 
Person  verewigen,  monumental  vorherrliehen  kann.  Das  Denkmal  in  die- 
sem persiiiiliehen  Sinn  kommt  zuerst  in  Italien  zur  Erseheimmg.  Auch 
darin  klingt  die  .Vnifassnng  des  römi.seJien  Alterllmms  nach.  Aber  sogar 
glknzende  kireliliehe  l'nterni'hnnmgen,  wie  der  Hau  der  Certosa  zu  Pavia 
und  des  Domes  zu  .Mailand,  vei'danken  solcher  (lesinnung  hier  ihre  Ent- 
stehung. Dann  wetteifeni  die  freien  Stiblte  mit  einander  in  Uathspalästeii 
und  kirehliehen  Denkmalen.  Der  (ilanz  und  Hnhm  der  .Stadt  ist  hier  weit 
mehr  die  Triebfeder,  als  der  religiöse  Sinn,  obwohl  natürlich  auch  letz- 
terer mit  eintliesst.  ln  diesem  monumentalen  \V<-tteifer  muss  die  Ucdeutung 
des  Künstlers  inilehtig  steigen.  Im  Norden  baut,  nieisselt  und  malt  man 
vor  Allem  in  frommer  Hingebung.  Das  religiöse  GeflIhI  ist  dort  vom  An- 
fang ein  tieferes,  innigeres.  Die  treuheraigen  Meister  mit  ihren  Gesellen 
arbeiten  handwerklich  zusammen,  md  ihr  Werk  gilt  fast  mehr  wie  ein 
Produkt  der  Picligimi,  als  der  Knust.  Wie  hittten  sie  in  ihrer  gennaniseh 
unbeholfenen  Ueseheidenheit  zu  einem  künsth;risehen  Selbstgefühl  kommen 
sollen!  Sie  fitldten  sii-h  als  brave  H.andwerker,  und  dafür  nahm  sie  auch 
die  Welt.  Fast  nie  treten  sie  mit  ihrem  Namen  hervor.  Sie  Imgnügeu  sieh 
mit  der  anspruehslosen  Hieroglyphik  ihres  Ilandwerkszeiehens,  wie  e.s 
jeder  Geselle  als  Marke  seiner  .\rbeit  aufdrüekt.  Aber  jeder  gewöhnliehe 
Quaderstein  trügt  solch  demüthiges  Zeichen  eben  so  gut,  wie  die  zierlichere 
Konsole,  oder  die  .‘'tatiie,  oder  d.as  Altarbild  es  erhült. 

Wie  anders  in  Italiim!  .Sehon  im  12.  .lahrhnndert  durften  sieh  dort 
die  Urheber  unbehülHieher  .Seiilpturen  als  weise,  kunstreiche  Meister 
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öfffiitlich  rlllimcii.  »ieli  mit  dom  Kaiiicii  di's  zweitPii  IHidalus  brüstrn.  Kin 
liiclieres  Zciclifii  «owold  von  dem  .Sflhs(*rofnid  Ji'nei-  KIliiRllvr  als  von  ik-ni 
lolicndi^en  8init.  in  wid«-)i<-iti  lliro  Mitlilirpcr  Aiitlicil  :in  Jonen  Werken  als 
jin  Seliö|)fun;:en  der  Knimt.  nielit  der  FriHnini};keit  nalmien.  Mit  der 
luilii-ren  Knt«ieklnn;r  des  p-saimnten  Lebens  sleifrerte  sieb  diese  (>e- 
sinnnng.  Ker  ifalienisebe  Kdnstler  arbeitet  zur  Verberrlieliiinj'  seines 
Vaterlandes,  aber  er  denkt  an  seinen  Knlmi  und  ist  erfllllt  von  einem 
starken  (iefüld  seines  Wertlies.  Dies  friebt  seinen  Werken  eine  andere 
HaltilUf;.  Sie  «erden  kftbler.  idijeetiver.  minder  innerlieli  als  die  der 
nordisehen  Meister.  Das  Streben  naeli  formaler  \'ollendiinj<  kann  sieb 
reiner  ausiirSoen.  weil  niebt  so  viel  Anfordermi;;en  einer  tiefen  Kinpfin- 
dinifr  zu  bcfriedifren  sind. 

Dazu  kommt  noeb  etwas  Kntsebeidendes.  Der  Italiener  bänpt  mit 
solcher  Vorliebi'  an  der  I’raebt  altebristlieber  Malereien,  dass  er  seine 
Kireben  aneb  ferner  vorztlfrlieb  mit  Demälden  sebmfleken  will.  Selbst 
naebdem  er  den  ffotbisebeii  .Styl  anf^eiiommen  bat,  bisst  er  sieb  dureb 
denselben  niebt  wie  im  Norden  die  grossen  Wandtläeben  zerstören.  Es 
wirkt  aneb  ein  antikes  tlefilbl  für  Klarbeit  nml  tllr  rnbige  Eliieben  mit, 
um  ibn  einer  golbiseben  /.erklllftnng  der  Arebitektnr  abgeneigt  zn 
inaehen.  Daber  dekorirt  er  amdi  am  Aensseren  lieber  mit  maleriseben 
Mitteln,  mit  farbiger  Inernstation  bunter  Marmorarten.  Aneb  die  l’ortale 
bleiben  einfaeb  und  ertragen  keinen  reieberen  bildneriseben  Sebnniek.  .So 
werden  denn  der  l'lastik  jene  grossen  eyklisebi-n  Aufgaben  entzogen,  an 
denen  sie  besonders  in  Frankreieb  ihre  bobe  Sebnie  dnrebnmebt«'.  Tief- 
sinnige ebristliebe  Oedankenkreise  Itberbisst  sie  liier  gern  der  Malerei,  und 
es  linden  sieb  dann  die  grossen  Meister,  die  Oiotto,  Oreagna,  Oaddi 
II.  A.,  welebe  diesen  Inbalt  in  ansgedebnteii  Wandgeniälden  versinnlieben. 
Es  ist  niebt  unwiebtig,  dass  die  eindnssreiebsteii  dieser  Meister  Areliitek- 
ten,  Plastiker  und  Maler  in  einer  Person  sind.  Als  Arebitekten  legen  sie 
den  Plan  ihrer  Kireben  so  .an.  dass  der  Malerei,  ihrer  Eieblingskniist. 
niebt  zn  kurz  gesebehe.  Als  Biblbaner  wissen  sie  einen  starken  Zug  plasti- 
selier  Hestimmtbeit  und  Klarheit  in  ihre  Oemillde  einfliessen  zu  lassen. 
Der  Senl])tnr  selbst  bebalten  sie  besondere  Aufgaben  vor.  * 

Diese  Aufgaben  sind  dnrebweg  kleinerer  ,\rt.  Wenn  einmal  ganze 
Fai.'aden  avie  am  Dom  zn  Orviido  mit  plastisidien  Werken  nach  nordiseber 
Weise  bedeckt  werden,  sind  dieselben  ohne  festeren  Rabnien  rein 
nialeriseb  über  die  Fliieben  ausgegossen,  liii  rebrigen  begnügt  man  sieb 
mehr  mit  Einzelarbeiten,  die  den  Cljarakter  besonderer  Denkmäler 
tragen.  .Xltaraiifsätze,  Kanzeln,  Taufsteine,  Orabmäler,  das  sind  in 
ei-sfer  Linie  die  Leistnngen  italienischer  Seulptiir.  j\iis  den  Orabdenk- 
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mitloni  Kflieii  dann  frflh  die  profanen  Monumente,  aus  den  Taufbecken 
die  iilfentlielien  Bnmni'n  liervor.  Kinzelstatnen  werden  besonders  der 
Madonna  jrewidmet.  In  diesen  Werken  folgt  die  italienische  Kunst 
weniger  dem  Zuge  seelenvoller  Empfindung,  als  dem  Bedflrfniss  leben- 
diger historischer  Sehildening.  Geistreich,  anschaulich  zu  eraählen,  das 
ist  ja  die  Enst  und  das  ghinzende  Talent  slldlieher  Völker,  und  man 
braucht  nur  an  die  Erscheimuig  eines  rioeeaecio  zu  crimieni,  um  die  frdhe 
Kichtung  der  italienischen  Elastik  auf  das  erzählende  Relief  zu  begreifen. 
Da  es  sich  ferner  nicht  um  massenhafte  rntt'rnehmungen,  sondern  um  ein- 
zelne besondere  Prachtarbeiten  handelt , so  verbindet  sich  damit  das 
Streben  nach  feiner  N'ollenduiig  der  Form.  Dieses  findet  wieder  an  dem  fa.st 
ausschliesslich  zur  Anwendung  konmienden  Material  des  weissen  Mamiors 
seine  rnterstUtzung.  Der  Glanz  desselben  schliesst  dann  auch  die  durch- 
greifende .\nwenduug  der  Farbe  aus  und  lasst  nur  massige  Vergoldung 
zu.  Alles  dringt  demnach  auf  reinste  Ausbildmig  der  Form.  So  grenzen 
sich  ftlr  Plastik  und  Malerei  die  Gebiete  zeitig  ab,  fliessen  nicht  so  unanf- 
halt.sam  wie  im  Norden  in  einander  fiber,  und  eben  aus  dieser  bestimmten 
Sonderung  ergiebt  si<'h  die  grössero  Klarheit,  mit  welcher  beide  ftlr  sieh 
ausgeprägt  und  entwickelt  werden.  Früher  als  di(>  Meister  des  Nordens 
wissen  die  italienischen  Ktiustler  jeder  von  beiden  Künsten  ihre  besondere 
Aufgabe  zu  stellen. 


1.  !■  13.  Jahrhundert. 

His  gegen  l'2.'')ü  bleibt  die  italienisehc  Plastik*)  jener  romanischen 
Form  überlassen,  in  welcher  vergeblich  selbst  begabtere  Künstler 
nach  einem  höheren  Ausdruck  von  Leben  rangen.  Der  hergebrachte 
Typus  tritt  vielmehr  hier  geistloser  auf  als  in  den  meisten  nördlichen 
Landern,  und  die  italieiii.sche  Hildnerei  steht  weit  hinter  der  Ifanzösi- 
schen  und  deutsclnai  zurück.  Denn  es  fehlte  hier  jene  iSpanuung  zwischen 
gennani.scher  Empfiiidung  und  antikisirender  Form,  ans  welcher  dort  die 
glanzende  Nengestaltnng  der  Plastik  hervorging.  Selbst  im  wild  Phan- 
tastischen tiberbietet  die  italienisehc  Kunst  jetzt  bisweilen  die  nordische. 
So  an  den  Sculpturen  der  1 ■2(1(1  vollendeten  Fahnde  von  ,S.  Maria  zu 
Toscanella  und  mehr  noch  an  der  des  Doms  zu  Lueca,  um  1204  von 
einem  Meister  Giiidello  ausgeführt;  am  reichsten  in  fast  barbarischer 
Pracht  in  der  etwas  späteren  Vorhalle  desselben  Domes,  wo  die  Plastik 

*)  ./.  Iliirrkharih'ii  Cirorune  (BjAcI  ISä.'i).  für  ilie  (.'c-iimmtc  italicnisclic  Kunst 
dos  l.erlcutend-tc  llnndlinch,  ist  .'iiicli  für  diesen  Absehnilt  so  reiebliiiltig,  dass  icti 
dies  wie  inaiiehcs  Ander«  Itaum  anders,  gcscliweige  denn  Itesecr  zu  gei)on  weis». 
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alle  FlSclien,  selbst  die  Säulenschäfte  tlbersponnen  hat  mul  neben  Christ- 
lichem allerlei  Thiere  und  phantnstisehe  Wesen  zusanimenstellt.  Die 
j;anze  Fassiui)'  und  der  Inhalt  lassen  hier  einen  besonders  starken  Kin- 
Huss  nordischer  Kunst  vermnthen.  Aehnlieh  barbarische  Fracht  zeijrt 
das  llauptpurtal  des  Doms  zu  Trau  in  Dalmatien,  inschriftlich  l'i  10  von 
einem  wie  es  scheint  tönheimischen  Meister  Itudwinus  auspcfllhrt.  •)  Zu 
den  tüchtigsten  Arbeiten  dieses  spithTcn  romanischen  Styles  gehören 
dagegen  die  Scnlpturen  .in  der  Fa^ade  der  Kirche  von  llorgo  .San 
Donnino;  besonders  sind  die  groswn  Löwen  des  llauptportals  trefflich 
durehgefUhrte  I’racht<'xemi)lare  ihrer  Art,  schon  weit  mehr  naturalistisch 
als  heraldisch.  L'eberhaupt  sind  alle  diese  Sculpturen  höchst  kriiftig,  frei 
und  lebendig,  vielleicht  Krzengnisse  der  schon  früher  besprochenco 
•Schule  von  Farhia.  Denn  dass  diese  auch  im  weiteren  Verlauf  lies 
l.'i.  Jahrhunderts  sieh  fortschreitend  entwickelt,  beweisen  im IJaptisterium 
daselbst  die  zwölf  Hochreliefs  der  inneren  Galerie,  welche  die  Monats- 
beschftftigungen  in  eillem,  an  die  besten  gleichzeitigen  deutschen  Arbei- 
ten erinnernden  Style  darstellcu. 

Wie  lange  sich  der  streng  romanische  Styl  an  manchen  Orten  hielt, 
beweisen  die  Reliefs  an  der  Kanzel  in  8.  Bartolommeo  zu  Fistoja,  im 
Jahr  1250  von  einem  Lombarden  <luido  da  Comu  ohne  hVisehe  in  hand- 
werklich glatter  Weis«'  gearbeitet.  An  der  Fiitade  des  Doms  zu  Genua 
muss  das  steife  Tympanonrelief,  Christus  thronend  zwischen  den  Evan- 
geli  Stenzei  eben,  darunter  die  Marter  des  h.  Laurentius  mit  sehr  lebeu- 
digeu,  aber  ganz  verdrehten  Henkern  früher  sein,  als  das  üebrige. 
Diese  Arbeiten,  neben  denen  mehrere  in  einem  edlen  wenngleich  by- 
zantinisirenden  Style  eingeritzte  l’inrissfiguren  eines  illteren  Tympanons 
zun)  Vorschein  kommen,  bezengen  einen  süd- französischen  hiinfluss.  Da- 
gegen sind  die  Reliefs  an  den  Thürpfosten,  die  wohl  erst  zu  den  Er- 
neuerungsbauten von  1307  —1312  gehören,  in  ungemein  lebendigem, 
plmntnsievollcm  Styl  durebgefuhrt,  der  die  romanische  Grundlage  noeh 
fcsthält,  in  der  prächtigen  Rankenumfassimg  aber  schon  gothisches 
Naturgefühl  verrüth.  Einerseits  ist  es  die  Kindheit  Christi  von  der  Ver- 
kündigung bis  zur  Flucht  nach  Aegypten,  andererseits  die  Wurzel  Jesse, 
wobei  der  Hildhauer  die  strenge  architektonische  Theilung  aufs  Glück- 
lichste durchbrochen  hat,  indem  er  die  mittleren  Hanptfiguren  mit  den 
kleineren  zu  beichm  Seiten  in  dramatische  V'erbindung  setzt  AelO-r  uml 
rein  rumanis<'h  sind  sodann  die  Fortale  des  nördlichen  und  südlichen 

**)  Vergl.  H.  e.  Hilrthenjrp  im  .lalirb.  ö.  Wiener  Centr. - Coimnisp.  V.  S.  190. 
Tsf.  10. 
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Sfiteiiscliiffs,  ersterfs  v<m  finer  selfcntii  Feinheit  in  Anfnahine  antiker 
Motive  iler  arehitektoiiiaelieu  Dekoration,  womit  sieh  jedocli  romaniarlie» 
elegant  stylisirtes  Rankeiiwerk,  kleine  Allier,  Löwen,  Sirenen  und  an- 
denis  (iethier  verbinden.  Das  Sildportal.  noeh  viel  reicher,  enthillt  an  den 
Flbsten  prüehtige  Arabesken  mit  Hunden,  Jögern,  Hasen,  belebte  Jagd- 
scencn,  Ritter  zu  Pferde,  Rewaffiiete,  Löwen,  den  Laute  sehlageiiden 
Fsel  und  anderes  Ergöt/Iiehe.  Man  sieht  aueli  liier  die  Eintllisse  nordi- 
solier  Dekorationsweise. 

Von  Arbeiten  des  Erzgusses  liegt  aus  dieser  Epoehe  nicht  viel  vor, 
wiihrend  derselbe  gegen  Ende  des  voiigen  Zeitraumes  so  glänzend  be- 
trieben wurde.  Wie  eine  .Vusnahme  erscheint  der  prachtvolle  Kimdelaber  d<‘s 
Ibims  zu  Mailand,  der  in  köstlich  stylisirtem  Rankengewinde  eine  Ftllle 
von  kleinen  Uildwerken  enthält,  in  denen  der  roinanisclie  Kunstebarakter 
reidit  schön  belebt  erscheint.  Namcntlieh  in  dekorativer  Hinsicht  ist  es 
vielleicht  das  \'idlendetste,  was  die  gesammte  romanische  Zeit  in  diesem 
Zweige  geleistet  hat*).  Ausserdem  wüsste  ich  nur  die  Erzthüren  an  der 
zum  Raiitisterium  des  Laterans  in  Rom  gehörenden  Kapelle  des  Evan- 
gelisten Johannes  zu  nennen.  Sie  wurden  insehrifllieh  von  den  .Meistern 
Alherim  und  1‘i'lrm  aus  Lausanne  („Lauseuenses")  im  Jahre  l’2ü3  ange- 
fertigt. Man  sieht  auf  ihnen  in  kllmmerlieher  Oravirung  die  Darstellnng 
eines  grossen  Thores  und  einer  Kirehe,  und  vor  letzterer  die  Statuette 
einer  sitzenden  Madonna.  Dagegen  haben  wir  in  einem  Lande,  das  dem 
italienischen  Kulturkreise  zugehört,  in  Dalmatien,  ein  trellliehes  Werk  der 
Holzschnitzerei  zu  erwähnnn:  die  Thlirfldgel  des  Doms  zu  Siialato**), 
1214  von  Meister  Amireas  tUwinn  gearbeitet.  Jeder  Flügel  entliält  in 
vierzehn  durch  Fleehtwerk  und  .\rabesken  eingerahmten  Feldern  .Seeiien 
aus  der  .Tugendge.sehichle  und  dem  Leiden  t 'hristi  in  alterthünilich  herber 
Auffassung  und  in  kurzen  wenig  entwickelten  (iestalten.  Aber  die  Compo- 
sition,  bisweilen  etwas  dürftig,  erhebt  sieh  in  den  besseren  Darstellungen 
zu  grosser  Kraft  und  selbst  zu  dramatischem  Ausdruck,  dem  mir  die 
ungeschickte  Form  sich  nicht  recht  fügen  will.  * 

Ala  vereinzeltes  Werk  der  Profankunst  ist  sodann  noch  die  steinerne 
.Statue  Kaiser  Friedrichs  II.  an  der  Porta  Romana  zu  Capua  vom  Jahre 
1236  zu  nennen***).  Da  für  eine  solche  .Vufgabe  der  herkömmliche  kirch- 
liche Styl  keinen  Anhalt  gab,  so  hat  der  Künstler  sieh  römischen  Statuen 
angesehloBsen  und  darin  denselben  Zug  zur.\ntike  bekundet,  der  in  Italien 


•)  Abb.  in  ver.H'liicUenen  Julirj^än^iin  von  Diilrott's  Ann.  arrli. 
••)  Abjiöb.  iin  Jahrb.  d.  W.  Ctintr.-CoiimiU;>.  V.  Taf.  Iti. 

**•)  ft  Sculfit.  T.  37.  Kiff-  4. 
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danialM  in  der  Luft  Int;,  und  tlcin  ninn  in  der  nrcliitektunioflien  FaKmmg 
der  praelitvidleii  KiinigsjiräbcT  dea  J)oins  zu  Falermo,  in  den  Kirelien 
Tnakana’s,  kurz  lilierall  wo  freies  künstlerisches  Leben  sirli  regte,  be- 
gegnet. Ks  kam  nur  auf  einen  grossen  .Meister  an,  der  die  allgemeine 
StriimuDg  fUr  die  Plastik  lebendig  zu  machen  wusste. 

Dieser  Sleister  war  Mro/ti  h'n(i)in.  Wir  wissen  nittlit  viel  v<in  seinen 
Lebcnsscbicksalen,  nocli  weniger  von  den  kdnstleriscben  VerliSItnissen. 
welche  seinen  Entwicklungsgang  Imdingten.  Was  Vasari  von  ihm  erzillilt. 
ist  ein  Oemiseli  von  unverbürgten  Derllchten  und  von  Erdichtungen,  aus 
welchen  man  nur  vereinzelte  Körnchen  von  Wahrheit  herauslesen  kann. 
Nicht  einmal  das  (ieburtsjahr  des  grossen  Erneuerers  italienischer  Plastik 
steht  fest;  nur  soviel  srheint  ans  einer  am  Marktbnmnen  zu  Perugia  ent- 
deckten Inschrift  hervorziigehen,  dass  erzwischen  1205 und  1207  geboren 
wurde.  Er  war  der  .Sohn  des  Ser  Pietro  zu  Siena,  wie  es  scheint  eines 
Notars,  dessen  Vater  Hiagio  von  Pisa  gebürtig  war*|.  Nicola  ging 
also  nicht  aus  einer  Künstlerfamilie  hervor,  wie  so  viele  andre  Meister, 
sondern  muss  durch  eigne  Lust  zur  liildnerei  getrieben  wordeji  sein:  ein 
Verhültniss,  das  in  Jenen  Zeiten,  wo  meistens  die  Üeschäftignngen  in  den 
Familien  forterbten,  zu  den  seltnen  gehört  und  ebensowohl  imgewölm- 
liehes  Talent  als  Willenskraft  voraussetzt.  Dies  allein  veiinag  denn  auch 
die  Erscheinung  eines  solchen  Meisteis  zu  erklitren,  der  unter  seinen 
Landsleuten  einsam  sich  erhebt  und  in  seinen  Werken  das  verwirklicht, 
wonach  die  besten  gleichzeitigen  Italiener  nur  dunkel  zu  ringen  ver- 
mochten. Dass  er  sidion  frUh^  unter  seinen  Kunstgeuossen  hervorragte, 
lu'weist  das  früheste  seiner  Werke,  von  dem  wir  bestimmte  Kunde  haben. 
In  der  Vorhalle  des  Doms  zu  Lilcea  arbeitete  er  1255  das  Relief  im 
liogenfelde  des  nördlichen  Seitenportals  (Fig.  147).  Es  enthalt  eine 
Kreuzabnahme,  in  deren  Composition  der  Junge  Meister  sich  der  frilhcr 
(S.  518)  erwttlinten  Darstclliuig  in  S.  Leonardo  zu  Florenz  angeschlossen 
hat**).  Der  Formcharakter  steht  dem  jenes  Älteren  Werkes  noch  nahe,  aber 
die  Freiheit,  ndt  welcher  die  dortigen  Motive  umgestaltet  und  die  nn- 
sehönen  gewaltsamen  Züge  veredelt,  endlich  das  (ianze  den  rSiimlichen  Ih*- 
dingungen  angepasst  ist,  verrÄth  schon  den  grossen  Coinponistcn.  den 
•selbstÄndigen  Künstler.  Vergleiidit  man  vollends  die  klare  Anordnung  mul 

*)  Vasiiri,  oil.  Lciuuniiicr  1-  S.  2.iS,  , 

**)  Diese  Narhweisung  vt*rdankeii  wir  /f.  fWx/cr,  der  sic  in  seinen  .Beitrügen 
nir  neueren  Kiinstg.“  (Leipzig  ISHö)  geführt  und  mit  Zcielmiingeu,  denen  die 
unseren  nacligohildet  sind,  hclegt  hat.  Ebendort  die  beste  und  ctngohcndsic  f’ha- 
raktcristik  der  Werke  Nicola’#. 
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etile  Knipfiiulnn"  dieses  Werkes  mit  den  ilhrigen  phantastisch  wilden 
Arbeiten  derselben  Vorhalle,  so  wird  die  Kluft  noch  grösser,  die  den 
jungen  Meister  selten  damals  von  seinen  Zeitgenossen  trennte. 


Fi(.  14T.  KeUef  von  Nicola  PUono.  Luert. 


Ein  Zeitraum  von  fast  dreissig  Jahren  trennt  diese  Jugendarbeit  von 
den  Schöpfungen  seiner  vollendeten  Meisterschaft.  Was  Nicola  in  der 
Zwischenzeit  gesehaflen,  wissen  wir  nicht,  Yasari  lässt  ihn  in  ganz 
Italien  eine  Reihe  bedeutender  Rauten  ausftlhren;  die  von  ihm  genannten 
Kirchen  sind  aber  so  verschiedenen  Styles,  dass  sie  unmöglieh  von  dem- 
selben Meister  herrlUiren  können.  Gewiss  ist  mir,  dass  Nicola  aucli  als 
Architekt  viel  beschäftigt  und  weit  berühmt  war,  und  dass  er  im  Jahre 
1242  den  Bau  des  Domes  von  Histoja  leitete.  Aber  auch  in  der  Plastik 
muss  er  inzwischen,  bedeutende  Studien  gemacht  haben,  die  eine  Um- 
wälzung in  seiner  künstlerischen  Anschauung  herbei  führten.  Vasari 
erzählt,  cs  seien  antike  Sarkophage  gewesen,  von  den  kunstliebendcn 
Pisanem  ans  ihren  Feldzügen  heinigebraeht,  welche  dem  Meister  den 
Blick  für  die  HeiTliehkeit  der  Antike  erschlossen  hätten.  Möglich  dass 
er  auf  seinen  Wanderungen  auch  nach  Rom  gelangt  war  und  dort  eben- 
falls die  Antike  studirte.  In  der  berühmten  Mannorkanzel,  welche  er 
1200  für  das  Baptisterium  zu  Pisa  ausführte,  tritt  dieser  nene  Styl  zum 
ersten  Mal  entscheidend  auf.  Es  ist  zugleich  ein  Sieg  der  Plastik  über 
die  musivische  Dekorationsweise,  welche  bis  dahin  an  solchen  Werken 
vorgeherrscht  hatte.  Die  Kanzel  ist  ein  auf  sechs  Säulen  und  einer 
mitth'ren  siebenten  ruhender  Freibau.  Drei  von  diesen  Säulen  werden 
von  schreitenden  Löwen  getr.agen,  welche  kleinere  Thiere  in  ihren  Tatzen 
haben;  den  Untersatz  der  mittleren  Säule  bilden  drei  männliche  Figuren. 
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ilanmtt'i-  die  fine  nackt,  die  andre  mit  römisrlier  Toga  bekleidet  ist,  und 
drei  Tldere:  Lüwe,  (ireif  und  Hund.  Auch  :un  Aufgange  der  Treppe  liiilt 
ein  ruliender  Lüwe  Wacht.  Leber  den  ääulen  sinil  vor  den  Bogenfeldern 
allegorisidie  Oestalten  von  4’ugemlen  als  Träger  der  Kanzel  aiigebraelit. 
und  die  Fläelien  zwiseben  ihnen  mit  l’roi)heten  und  Evangelisten  aus- 
gefllllt.  Endlich  folgt  die  Hrilstuug,  deren  Flächen  mit  fünf  bedeutenden 
Keliefdarstellnngen  gesehmilekt  sind.  Sie  (uithulten  die  Verkündigung  und 
die  (Jehurt  (-hristi,  die  .\nbetung  der  Kilnige,  die  Darbringung  im  Tempel, 
dit^  Kreuzigung  und  das  jüngste  (.Jericht.  Von  diesen  Iteliefs' sehliesst 
die  Kreuzigung  sich  mudi  am  nächsten  der  früheren  Uarstelhingsweise  an: 
dagegen  ist  bei  der  Ueburt  Christi  und  der  Anbetung  der  Könige  die 
Schilderung  ganz  in  antike  -\uffassung  getauoht.  Besonders  erinnert  die 
.Madonna,  das  eine  Mal  königlich  auf  ihrmn  Lager  hingegossen,  das  andre 
-Mal  wie  eine  Fürstin  thronend,  mit  Diadem,  Schleier  und  reichen  Oe- 
wiiudi'rn,  eher  an  die  tiestalt  der  Juno,  als  an  die  der  demlithigen  .M.agd, 
die  im  Stalle  Zutlncht  suchen  musste.  Der  Künstler  anticipirte  hier  die 
Königin  des  Himmels  und  schob  ihr  die  Herrscherin  des  Olympus  unter. 
.\ber  auch  in  andern,  selbst  in  untergeordneten  Figuren  klingt  dieselbe 
antike  Grundstimmung  an,  am  lautesten  in  mehreren  der  allegorischen 
Einzelgestalten.  Für  die  Stärke  wählte  der  Meister  nicht  das  herge- 
brachte Bild  einer  weiblichen  Figur  mit  einer  Säule  oder  einem  Schilde, 
sondern  einen  Hercules,  der  mit  jungen  Löwen  spielt.  Ein  andres  Mal 
schwebt  ihm  eine  Statue  der  Venus,  dann  wieder  die  grandiose  Figur 
eines  schreitenden  bärtigen  Dionysos  vor.  Dennoch  verfährt  er  nicht 
sklavisch  nachahmend,  soudeni  frei  umgi'staltend  und  führt  namentlich, 
wo  es  den  Ausdruck  des  Heiteni,  Festlichen  gilt,  antike  Anschauungen  in 
den  christlicheu  Kunstkreis  ein.  Es  war,  wie  Hurckhardt  sagt,  eine  ver- 
frülite  Kenaissanee,  die  eben  deshalb  keinen  Bestand  haben  konnte. 
Nicola  war  in  der  l’histik  den  Miticbendeu  ebensoweit  vorausgceilt,  wie 
sein  Zeitgenosse  Kaiser  Friedrich  11.  in  den  politischen  Anschauungen  es 
war.  Eine  speeifisch  religiöse  Emplinduug  hat  keiner  von  Beiden;  viel- 
mehr briclit  bei  Jcilem  in  seiner  Weise  ein  Zug  moderner  .Subjeetivität 
hervor.  Wohl  musste  bald  die  christliche  Gesiunung  der  Zeit  Nicola’s 
antike  Kenaissanee  vertreiben:  aber  seine  Wirksamkeit  hatte  genügt,  die 
l’lastik  aus  den  Kinderschuhen  zu  befreien,  ihr  die  Bahn  einer  neuen  Ent- 
wicklung zu  zeigen. 

Welches  Aufsehen  das  Prachtwerk  von  Pisa  gemacht  haben  muss, 
erkennt  man  daraus,  dass  die  Sienesen  in  rühmlichem  Wetteifer  den 
Meister  veranlassten,  ilmen  ein  ähnliches,  aber  noidi  glänzenderes  zu 
schaffen.  Dies  ist  die  noch  jetzt  vorhandene  Kanzel  im  Dom  zU  Siena. 

LiMiku,  Ucücb«  «ier  20 
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Vom  2‘J.  Scptfinbcr  12(Kj  der  <"'ontrakt,  wi-Iolior  fuatsetzt  das« 

Nicida  mit  sciiion  (icliillfen  Anuilfu  {tli  Cumltio)  und  Liii>n  und,  «enn  er 
wolle,  .-Mieli  sriiiein  Sohne  tw'ocuwf/ Aiifai))' Mär/,  des  iiiiehsteii  Jahres  naeli 
Siena  komme,  um  dort  t'ilr  den  Dom  eine  Kanzel  zu  arbeiten;  dass  der 
Meister  einen  Ta;;lobu  von  aebt,  je-der  der  Ciesulleu  von  sorhs  imd  sein 
Sohn  von  vier  Soldi  erhalte.  Die  Säulen  und  die  Löwen,  auf  welchen 
dieselben  ndien,  sowie  der  erforderliehe  earrarisehe  Mai-mor  werden  ihm 
besomlers  p^liefert.  Die  Z.-üdunp'ii  laufen  laut  den  in  Siena  noch  vor- 
handenen ({uittun;'en  bis  zum  Anfan;;  November  1208;  die  puize  Arbeit 
wurde  also  von  ihm  und  seinen  drei  (icliillfen  in  anderthalb  Jahren  voll- 


FI{T.  Un  Uelirf  von  >ler  Kanxcl  xn  Sien*. 


endet.  Die  Kanzel  ist  noch  ;;rös8er  und  reicher  als  die  von  1‘isa.  Aeht- 
seiti;;  hat  sie  an  der  Hrüstunp:  sieben  Ueliefdarstellungen  und  ruht  auf 
nenn  Säulen.  Von  diesen  wenlen  vier  von  schreitenden  Löwen  und 
Löwinnen  getra;;en,  die  mittlere  ist  an  ihrer  Kasis  von  acht  weiblichen 
(jestaltcn,  l’ersonilieationen  von  Künsten  mul  Wissenschaften,  umgeben, 
l eber  den  Kapitälen  der  Säulen  sind  auch  hier  theils  sitzende,  theils 
stehende  Statuen  von  ’l'ngenden  angeordnet.  An  der  Balustrade  sieht 
man  in  sieben  Reliefs  die  (iebnil  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  den 
Kiiidermoid,  die  Flucht  nach  Aegy|>ten,  die  Kreuzigung,  und  in  zwei 
Feldern  ‘eine  ansfilhrliclic  Sehildenuig  des  jüngsten  Geriehts.  Diese 
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Werke  .Hinil  teelmiseli  und  Rtylistiseli  vollendeter  als  jene  von  Pisa,  aber 
die  AnordminK  de»  Kelief»  ist  (tedritoKter,  zum  Tlieil  selbst  Überladen. 

Antike  Anflassiinfr  kuinmt  aueli  hier  mehrfach  vor,  namentlich  bei  der 
tieburt  Christi  (Fig.  1 18).  Aber  die  ehristliehe  Kmptindnng  liat  griiasten- 
theil»  das  streitig  gemachte  Oebit-t  wieder  erobert  und  erhebt  »icli  bei  der 
.Schildening  des  Kindermord»  und  der  Kreuzigung  zu  leidenschtiftlicher 
(iewalt.  Kbenso  ist  die  grosse  Darstellung  des  jdiigsten  (ierichts  voll 
treinichcr  Einzelzüge,  tiefen  Ausdnicks  und  feiner  Durchbildung.  Wohl 
mag  diese  lebhaftere  Charakteristik  hauptsächlich  auf  Kechnuug  der 
jüngeren  (ielililfen  kommen;  aber  ohne  Zweifel  geliorehteii  sie  darin  nur 
einem  natürlichen  EinHuss  der  Zeit,  dem  aucli  der  alte  Meister  »ich  nicht 
entzogen  haben  wird.  In  den  Einzelgestalten  der  Tugenden,  Künste  und 
Wissensehaften  ist  die  Schönheit  antiker  Auffassung  mit  der  Innigkeit 
ehristliehen  Gefühls  mehrmals  zu  seelenvollem  Au.sdniek  vcrsehmolzen. 

Ob  Kieola  auch  der  Schöpfer  de»  berühmten  Grabmal»  des  heiligen  s.  n..im-iiir,i 
Domiuieua  in  S.  Domeuico  zu  Itologua  »ei,  ist  vielfach  in  F'r.age  gestellt 
worden.  Dass  das  Werk  nicht,  wie  Vasari  angiebt,  eine  Jugendarbeit 
de»  Meisters  sein  könne,  hat  Förster  in  gimauer  l'ntersuehung'  über- 
zeugend dargethan.  Dagegen  entspriclit  es  so  »ehr  den  vollendeten  Werken 
Kieola’s,  dass  wir  kein  Hedenken  tragen,  die  Kelief»  der  Vorderseite  ihm 
zuzuschrciben.  Da  mm  eine  unverdächtige  alte  Nachricht  bezeugt,  da.ss 
im  Jahre  12(i7  die  Gebeine  des  Heiligen  in  den  von  N.  Pisauo  mit  seinem 
Gehülfen,  eiiKMii  Dominikanerbnider  Fra  (iiiyliehnn  gearbeiteten  Sarko- 
phag übertragen  worden  seien,  so  hindert  nicht»  anzunehmen,  dass  die 
Arbeit  im  JaliR^  1261»,  als  der  Contrakt  für  Siena  geschlossen  wurde, 
vollendet  oder  ihrer  \5)llendung  nahe  war.  An  der  Vorderseite  ist  in 
zwei  Reliefs  die  Erweckung  eines  tom  Pferde  gestürzten  jugendlichen 
Ritters  und  das  Wunder  des  nnverbrennlicheu  Huches  geschildert.  Die 
Anordnung  ist  klar,  die  Erzählung  lebendig,  ja  in  der  ersteren  Scene  von  er- 
greifender Innigkeit  nnd  dramatischer  Gewalt.  Einige  schone  Züge  gehen 
a\ich  hier  einen  Anklang  an  die  Antike.  Die  Madonna,  welche  beide  Dar- 
stellungen tn'imt,  ist  von  einfacher  AnmuUi.  Von  geringerer  Hand  sind 
dagegen  die  Reliefs  der  beiden  Schmalseiten  nnd  der  Rückseite,  die  den 
Tod  des  Heiligen  enthält.  In  ihnen  wird  man  die  Arbeit  Fra  Guglichno’s 
auzuerkeniu“!!  haben. 

Von  einem  audeni  Werke  de»  Meisters,  einem  Altäre  des  h.  Jaeobus  Aimr  m 

Ci-loJ«. 

für  den  Dom  zu  I’istfija,  wissen  wir  nur  a>is  einer  Urkunde  de»  dortigen 
Archivs,  laut  deren  Nicola  sich  am  10.  Juli  1273  vcrptlichtele,  bei 
300  Pfund  Strafe  denselben  ausznführen  und  mit  sechs  Hildtafeln  zu 
schmücken.  Am  13.  November  de.sselben  J.ahre»  muss  ein  Theil  der 

2!i* 
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Ai’boit  Holimi  vollt-ndct  };<‘Wt\<eii  da  d<T  Meistor  licsclioinipt,  inmdert 
Pfund  IjoIiii  dafür  enipfanf;fu  zu  liabeii.  Da»  jiabüifnllK  praolitvollu' 
Work  solioint  spurlo«  voraoliwimdou , denn  selbst  die  neueren  Heraus- 
{(eber  d(‘s  Vasari  bericliten  Nielifs  davon.  I>agefren  ist  die  letzte  Arbeit 
seines  Greisenalters,  der  grosse  Brunnen  auf  dem  Marktplatze  zu  Perugia, 
der  zwiselien  1277  und  12S0  vollendet  wnrde.  noeh  erlialten.  Xie(da 
schniUektc  deu8ell)en  unter  Beistand  seines  Sohnes  Giovanni  mit  Reliefs 
und  Statuetten,  während  die  Krzarbeit  1277  durch  einen  Meister /?omo 
(Rubens)  ausgefiihrt  wurde.  Die  zahlndehen  Reliefs  der  unteren  Schale 
ste.lhüi  die  Monate  mit  ihren  Besehäftigungeu,  die  acht  Wissensehaften 
nnd  Künste,  ferner  alttestamentliehe  Seenen  und  Figuren,  sowie  mancherlei 
Allcgorisehes  und  Heraldisches  dar.  Sie  sind  frei  belebt,  trelflieh  bewegt 
und  glUeklieh  in  den  Raum  eomponirt.  Im  Ganzen  seheineu  sie  mehr 
Giovanni's  als  Nieola’s  Styl  anzugehören.  V'iel  befangener  zeigen  sieh  ilie 
24  Statuetten  alh'gorischen  und  biblischen  Inhalts,  welche  die  obere 
Schale  schmücken.  Sie  werden  dem  Aniolfn  di  i'nmbio  zugesehrieben. 
der  allerdings  1277  dorthin  Inuufi-n  wurde*). 

Wie  gross  auch  die  Wirkung  Ni<‘ola’s  auf  seine  Zcitgimossen  gewesen 
sein  muss,  wir  finden  doch  nur  vereinzelte  Werke  von  Bedeutung,  die 
seinen  direkten  Kiidluss  verrathen.  So  vorzüglieh  die  Kaimel  in  S.  Gio- 
v.anni  fuorieivitas  zu  Pistoja,  um  1270  laut  Vasaris  /eugniss  von  einem 
deutsc-heii  Bildhauer  gearbeitet.  Das  Werk  ist  eine  Reduktion  jener 
grossen  Praehlkauzeln;  es  lehnt  sieh  an  die  Wand,  ruht  auf  zwei  Säulen 
und  seine  Brüstung  ist  an  den  drei  freistehenden  Seiten  mit  Reliefs 
gesehinüekt.  Sie  beginnen  zur  Reehtiüi  mit  den  Darstellungen  der  Ver- 
kündigung, Heimsuchung  und  Gehurt  (4iristi**);  an  der  Vorderseite  sicht 
man  Seenen  der  Passion,  rlie  FussAvasehung,  Kreuzigung,  Grablegung, 
links  den  Tod  der  Maria,  die  Ansgiessung  des  heiligen  Geistes  und  die 
Himmelfahrt  Christi.  Ks  sind  Arbeiten  voll  Anmuth,  besonders  die  der 
rechten  Seite  durch  klare  Composition  und  einen  Haueh  antiker  .Schönheit 
ausgezeichnet.  Bei  der  (h'burt  Christi  ruht  Maria  wiedec'als  Köidgin 
mit  Diadem  iinil  .Schleier  auf  di-m  Lager:  aber  dass  sie  sieh  liebevoll 
vorbeugt,  um  ihr  Kind  den  anbetenden  Königen  darzureiehen,  ist  ein 
selbständiger  Gedanke  des  Meisters.  Lcdiendig  empfunden  ist  auch  dii' 
Begrüssung  des  Kngels,  voll  iCartheit  die  Begegnung  der  Maria  und 
Klisabeth.  Auch  die  Engelgestalt  an  der  Milte  der  \'orderseite  und  die 
Heiligeiistatuetteu  an  den  abgeschrägten  Ecken  sind,  besonders  erstere. 
anmuthig  und  würdig.  W(dd  fehlt  der  übermächtige  Genius  eines  Nicola. 


*)  Vcrgl.  Schulz,  Cmcritabcn  I,  2ia.  **)  Ahgeb.  hoi  Cicogiiarii,  I.  T.  30. 
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:tlicf  (ScliOnlieit  der  Kmpfiiuliins  und  Adel  der  Funn  .sind  nicht  zu  ver- 
kennen. 

Naeh  Itoiii  tielieint  zuerst  .fniol/’o  di  Cumhio,  Nie^ila'a  SrliUler  und  le.imKhf 
(ieliülfe  an  den  Arheiten  zu  Siena,  den  neuen  Styl  {'ehr.iclit  zu  haben. 

Kr  fertigte  um  12S5  da.s  .Altnrtabernakel  von  8.  Paolo,  wobei  er  seine 
Reliefs  mit  der  dort  hiamisehen  nmsivisehen  .\rbeit  der  Cosuiaten  zu  ver- 
binden hatte.  Dafür  Iheilte  er  den  dortigen  Künstlern  den  pisanisehen 
Seulplnrslyl  mit.  Denn  wir  finden  diesen  an  zwei  (irabniülem,  welche 
iuschriftlich  von  Meister  (lim’unni  Cosmu  gegen  Knde  des  13.  .lahr- 
hunderts  gearbeitet  sind.  Das  eine,  vom  .Jahre  12fH5,  steht  in  S.  Maria 
s.  Minerva.  J)ie  (ieslalt  des  Verstorbenen,  eines  Bischofs  Gnilelmiis 
Durantus,  ist  noch  starr  und  ausdntckslos;  anmuthig  sind  aber  die  beiden 
schlanken  Kugel,  welche  den  Vorhang  des  Baldachins  zurücksclilagen. 

(ianz  ähnlich  erscheint  da.s  andere  Werk,  vom  .Jahre  129tl,  in  8.  Maria 
Maggiore,  das  Grabmal  des  Cardinais  Consalvi,  Bischofs  von  Albano. 

.Vueh  hier  gehiiren  ditt  beiden  Kugel,  die  zu  Füs.seu  und  zn  IBiupten  des 
Verstorbenen  stehen  und  traucnid  auf  ihn  niederblicken.  zn  den  anmuthi- 
geren  Gebilden  der  Zeit. 

ln  Unteritalien  ist  vor  Allem  die  Kanzel  im  Dom  zu  Kavello,  "«-rki-  m 
insoliriftlicli  1272  von  MfintiT  Mcoiaus  di  Hartohmmeo  aus 

Foggia*)  gearbeitet,  hierher  zu  rechnen.  Zwar  waltet  hei  ihrer  Dekoration 
der  in  Rom  und  rnteritalien  beliebte  musivische  .Schmuck  vor;  aber  die 
sechs  Löwen,  welche  die  8:iulen  tragen,  gehören  zu  den  natnrwahrsten 
der  Zeit,  und  über  dem  Kingange  zur  Kanzeltreppe  sicht  man  zwei  hold 
liichelnde  Frauenköpfe  und  <lie  prilehtige  Jlarmorbüsle  der5ladonna,  ganz 
in  antiker  .Vuffassmig  mit  Diadem  und  reicher  Lockenfülle,  lebendig  drein- 
schauend.  — lieber  deji  stylistischen  Charakter  der  Reliefs  an  der  Marmor-  s*oi<-  «» 
?*iUile  beim  Ibmj  zu  Oaöta  tuhlen  uns  j^onligendt;  Aii8cliaminf<cn.  Dio 
.Säule  enthält  an  ihrem  ((Uadrutischen  Schaft  von  etwa  20  Fus.s  Höhe  eine 
grosse  Anzahl  biblischer  und  legendarischer  Reliefdarstcllungen,  die  zum 
Theil  eine  gut  angeordnete  und  auadrucksvoll  bewegte  (’oinposition  zu  . 
verrathen  scheinen.  — Dieser  Zeit  werden  auch  die  beiden  MarmoiTeliefs  sr*pfi 
in  S.  llesfituta  beim  Dom  zn  Neajjel  angchören,  die  in  je  fünfzehn  Feldern 
verschiedene  Legenden  des  .Januarius,  Knstachius,  (ieschichten  .Josephs. 

Simsons.  Seenen  aus  dem  Leben  Christi  enthalti'ii.  Im  Körperlichen  gering 
und  r(di,  miniaturhaft  klein,  dabei  nicht  fi-ei  von  Manieren,  z.  B.  in  den 

*)  -Kgo  Magister  Nieolaus  ilc  Bartlmloiiieo  ilt*  Kugia  imiriimriinus*’  nennt  sielt 
ilcr Meister.  Vnd  die  .Jahreszahl;  „I.apsis  inillcnis  his  cenliitn  hisi|ne  tricenis  Christi 
his  senis  annis  ah  nrigine  plenis.“ 
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lierauhpiinktirlfii  TiolVn,  hietcii  sie  dofli  in  der  lehendip'ii  Art  der  KrzÄli- 
luiig  inaiielicn  erireuliclien  Zujr. 

2.  Im  U.  Jibrhandert. 

Diese  vereiii/eKen  Werke  fallen  nielit  si'liwcr  iii's  Oewiidit  fregeiullier 
der  grossen  Meliraald  der  übrigen,  welche,  schon  seit  den  aelitziger  Jahren 
des  IH.  Jahrhunderts  einen  neuen  bewegteren,  leidensehalHiehcren  Styl 
verrathen.  Was  irgend  von  hervorragendem  Talente  war,  wandte  sieh 
ihm  zu,  vor  Allen  aber  muss  Giovanni  J'imno,  Nieola’s  Sohn,  als  der 
Schöpfer  dieser  neneu  Auffassimg  bezeielinet  werden.  Er  scheint  um  1 2 1.5 
geboren  zu  sein ; als  der  Vater  1 2(>7  nach  Siena  ging,  um  dort  die  Kanzel 
zu  errichten,  gtrstattete  man  ihm,  seinen  Sohn  zur  Hülfe  mitzubringen; 
doeb  empfing  der  wohl  noch  sehr  jngendlielie  Giovanni  geringeren  Lohn, 
als  die  beiden  ausbedungenen  GehUlfen.  Dann  fanden  wir  ihn  um  1277 
wieder  als  Genossen  des  Vaters  bei  der  Aussehmüeknng  des  Hrunnens  zu 
Perugia,  dessen  Keliefs  wohl  hauptsilehlich  sein  Werk  sind.  Zuerst  jedoch 
tritt  in  durehsehlageiider  Weise  die  neue  Kiehtung  an  den  Seulpturen  her- 
vor, mit  welchen  gegen  Ende  des  13.  Jiihrhunderts  (seit  1290)  die  Faeade 
des  Domes  zu  Urvieto  geschmückt  wurde*).  Giovanni  war  daran  mit 
anderen  Schülern  seines  V'atere  besehiiftigt.  Was  au  bedeutenden  bild- 
nerisebeu  Krüfteii  in  Toskana  zu  finden  war,  scheint  bei  dieser  grossen 
.\rbeit  mitgewirkt  zu  haben.  In  Miftelitalien  hatte  man  sieb  bis  dahin 
für  solche  Aufgaben  reicher  Incrustation  mit  Marmor  und  musivischen  Ge- 
mälden bedient.  Noch  an  der  Faeade  des  Domes  zu  iSiena  wog  diese  Be- 
handltmg  vor,  die  dem  italieuisehen  Sinn  für  ruhige,  aber  farbig  schim- 
mernde Flächen  am  meisten  zusagte.  Jetzt  tritt  bei  der  AusflÜirung  der 
Faeade  von  Orvieto  die  i’lastik  gleiehbereehtigt  neben  die  Jlalerei  und  die 
:irehitektonisehe  Zierform.  Die  ganzen  imteren  Flächen  der  Fagade,  die 
vier  breiten  Pfeiler  zwischen  und  neben  den  drei  Portalen  werden  mit 
einer  Menge  von  Reliefs  bedi^ekt  Diese  enthalten  in  weitläufiger  Ausfüh- 
rung die  ganze  Geschichte  vom  SUudenfall  bis  zur  Erlösung,  dabei  viele 
zum  Theil  schwer  zu  erklärende  symbolische  Darstellungen ; endlich  eine 
grosse  Schilderung  des  jüngsten  Gerichtes.  Hatte  bis  dahin  die  italienische 
Plastik  sieh  in  den  engen  Rahmen  kleinerer  Werke  gefügt,  so  erobert  sie 
hier  den  weitesten  Spielraum,  lun  im  Sinne  der  nordischen  Bildnerei  den 
grossen  christlichen  Gedankeneyklus  zu  entfalten.  Gewiss  ist  dieser  lin- 
p\ds  durch  Einflüsse  fremder  Künstler  zu  erklären,  und  in  der  That  sind 
zahlreiche  Spuren,  namentlich  deutscher  Meister,  die  um  diese  Zeit  in 
Italien  und  selbst  an  der  Faeade  zu  Orvieto  arbeiteten,  zu  erkennen. 

*)  Trcfllifh  heriiiisgog.  von  6V«ncr. 
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Vasari  t<prielit  inclirfacli,  wit>  z.  B.  bei  jt-ner  Kanzel  zu  1‘istoja,  von  deut- 
arhen  Kliiiatlern.  Kin  Itildliaiier  lUiiiuri.  8olm  einea  Deutaclieii,  atelit  in 
so  liuliein  Ansehen,  dass  eine  sieiiesiselie  Urkunde  vom  Jalire  1281  ihn 
zu  den  besten  Bildnern  der  Welt  rechnet,  und  die  Verbannuiif:,  die  er  sieh 
zuftezogen  hatte,  aufliebt,  nur  um  seine  Dienste  beim  Dom  verwenden  zu 
können.  Durch  sidche  Meister  kamen  sicher  KinHiisse  des  neuen  gothisehen 
Btyles  nach  Italien.  Sie  wurden  lebhaft  aufgenommeii,  weil  sie  der  all- 

« gemeinen  Zeitstinimung  entspraehen. 

Aber  man  blieb  keinen  Augenblick  bei 
ihnen  stehen,  sondern  Giovanni  vor  Allen 
gab  ihnen  eine  eigene  nationale  Um- 
wandlung. Schon  an  den  Seulptiiren  zu 
Ürvii  to  sieht  mau  das.  Xoi-h  fUhlt  man 
die  antiken  Einwirkungen  nach;  aber 
in  einem  leidenschaftlichen,  selbst  hef- 
tigen Ausdruck,  in  einer  frei  bewegten 
malerisehen  Composition,  deren  Linien 
oft  flberaus  weich  und  harmoniHch 
tliesseii,  n‘gt  sich  ein  neuer  Geist.  Auch 
in  der  Auordmmg  des  Ganzen  verfährt 
man  selbständig.  Keine  vertieften  Por- 
tale mit  massenhaftem  statuarischen 
.Schmuck  zerklUfteii  die  Favade:  in 
klarem  Faclirelief,  das  von  freien  Itaii- 
^ kenwindimgen  umrahmt  wird,  breitet 
sich  Alles  .auf  der  Fläche  aus.  .Schon 
ist  die  Plastik  hiiT  zu  voll  Selbslgo- 
ftUil,  um  sich  dum  zwingenden  Gesetz 
der  Architektur  zu  iinterwerfen.  Die- 
ses losere  VN-rhältuiss  war  niithig.  denn 
die  italienische  Plastik  wollte  vor  allen 
ii  der  Weise  des 


Dingen  erzählen,  nac 
Südländers  gut,  lebendig,  fesselnd  er- 
zählen, und  dazu  konnte  sie  di(^  engen 
Schranken  nordischer  Architektur  uiiiit 
brauchen. 

Hier  regt  sieh,  der  .Subjektivität 
des  germanischen  Nordens  gegenüber, 
der  objektivere  Sinn  des  Italieners.  Noch  deutlicher  erkennt  inan  ihn 
in  den  Madunncnstatucii,  welche  Giovanni  mehrläch  geschaffen  hat; 


l-lf.  titl.  GIot,  PlMno's  Madonna, 
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die  trefflicliBte  unter  ilinen  jene  t)erillmilc  „Mndonna  del  Fiore“  am  zwei- 
ten Sudporial  des  Doms  zu  Florenz  (F’ig.  140).  Oroasartif;,  in  kdiiiKlirlier 
Wurde  steht  sie  da,  in  der  Hechten  eine  liliime,  auf  der  Linken  ihr  Kind 
tr.apend,  auf  das  sie  mehr  p'dankenvoll  als  gi'ftlhlvidl  den  Blick  richtet. 
Von  der  gebogenen  Haltung,  welche  die  nordischen  Madonnenstatuen 
dieser  Zeit  ahs  verstilrkcnden  Ausdruck  der  Kinptinduug  haben,  ist  hier 
nur  ein  leiser  Aiiklang  gegeben.  Die  Gewänder  sind  edel  geordnet,  in 
fndem  Wurf,  der  ebenfalls  von  dem  mehr  eonventionellen  Zuge  deutscher 
und  französischer  Madonnen  abweicht.  Kein  sentimentaler  Hauch,  kein 
.Streben  nach  dem  Ausdnick  scelenvoller  Innigkeit  ist  hier  zu  spltren. 
Dennoch  fesselt  das  Werk  durch  die  Hoheit  und  den  Adel  der  Erscheinung. 

Noch  vor  jenen  Werken  arbeitete  Giovanni  an  der  AussehniUekung 
der  kleinen  Kirche  S.  Maria  delhi  spina  zu  l’isa,  deren  Statuen  zum  Theil 
trefflich,  zum  Theil  geringere  Gesellenarbeit  sind.  Sodann  baute  er  — 
denn  er  war  gleich  seinem  Vater  auch  ein  tüchtiger  .Srehitekt  — das  he- 
rtlhinte  Carapo  Santo  daselbst,  mul  begab  sich  1286  nach  Arczzo,  um 
dort  den  Hochaltar  des  Domes  auszufUhren.  Es  ist  ein  aus  vielen  kleinen 
Reliefs  und  einzelnen  Figurim  kunstreich  zusammengesetztes  Werk,  das 
in  der  Mitte  die  Statuen  der  .Madonna  und  der  hh.  Gregor  mul  Donatus, 
des  Scbutzhidligen  der  Stadt,  enthält,  des8(-n  Geschichte  die  Reliefs  erzäh- 
len. Die  Gompositionen  sind  trefflich,  voll  Charakter  und  Leben,  die  Fi- 
guren in  dem  weich  tiiessenden  Linienzuge  gothiseher  Plastik  durchgcfiihrt. 
Bei  der  Ausarbeitung  standen  dem  Meister,  wie  Vasari  ei-zählt,  dentsche 
Gehlllfen  zur  .Seite,  die  ihn  dann  auch  nach  Orvieto  begleiteten.  Mit  Recht 
hat  man  darauf  hingewiesen,  dass  Giotto  den  Werken  Giovanni's,  vor 
Allem  diesen  Altarsculpturcn  viel  zu  danken  habe.  In  der  That  liegen 
hier  die  Keime  zum  .Style  jenes  grossen  Meisters. 

Dann  folgt  die  .im  .lahre  lllltl  vollendete  Kanzel  in  .S.  Andrea  zu 
Pistoja,  nach  dem  Vorgänge  der  beiden  früheren  voipPisa  und  Siena 
aufgebaut  und  geschmückt.  .Sechs  .Säulen  von  rolhcm  Marmor  und  eine 
mittlere  tragen  den  Bau;  drei  diesi^r  .Säulen  nihen  wieder  auf  einer  Löwin 
mit  .lungen,  einem  Löwen,  der  ein  Lamm  zf'rreisst,  und  einem  knieenden 
Manne ; die  Mittelsäule  auf  zwei  Adlern  und  einem  Löwen.  .Viif  den  Ka- 
pitalen stehen  weibliche  Figuren  allegorischen  Charakters;  neben  ihnen 
sind  die  Zwickel  von  Propheten  mit  Spnichbändern  ausgefilllt.  Alles  in 
frei  bewegtem  Styl,  hie  und  da  noch  mit  antiken  Nachklängen.  Feber 
dieser  Region  zieht  sieh  die  Brüstung  mit  ihren  Reliefs  hin.  .Sie  enthalten 
die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige,  den  Kindennord,  die  Kreu- 
zigung und  das  jüngste  Gericht.  Es  sind  also  die  schon  öfter  behandelten 
Gegenatände,  aber  ungleich  überfüllter  in  der  ( !ompo.sition,  unruhig,  natu- 
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ralistit<cli  l)ia  in’«  Heftige  und  Unaehiine.  So  «ehr  i«t  dem  Meister  die 
drainalisehe  Sehildeniiig  Herzen«s:iehe,  das«  er  »ieli  nielit  bedenkt,  ihr 
Anmutli  und  Klarheit  aufzuopfern.  Aber  in.m  fllblt,  dass  es  der  Simm 
eines  energiseben  I.ehena  ist,  der  hier  die  Dämme  durelihrielit  und  mit 
der  Maeht  der  Leidensebaft  Alles  fortreisst.  So  «erden  in  der  erscLtlttem- 
den  Omppe  der  trauernden  Mütter  von  liethlehem  die  heftigsten  Aeeente 
des  Sehmerzes  angesehlag«’!).  Im  jüngsten  fJenehte  sieht  man  eine  natura- 
listiseh  seharfe  Diirehführuiig  des  Naekten.  Eudlieh  gehören  die  Sihyllen- 
statnen  an  den  Keken  zu  den  ansdnicksvollsteu  Schöpfungen  der  Zeit. 
Kine  preisende  Inschrift  nennt  den  Künstler  und  die  Zeit  der  -Aiisfühning. 
— Von  grossem  Reiz  ist  das  um  dieselbe  Zeit  entstandene  Weihwasser- 
beeken  in  8.  Oiovanni  fuorieivitas  daselbst,  dessen  Sehaale  von  drei 
recht  edlen  weihliehen  Gestalten,  Glaube.  Liebe,  Holfmmg,  getragen  wird, 
während  auf  dem  Hecken  in  kleinen  Reliefs  die  md)edeutenderen  Halb- 
figuren der  Klugheit,  Gereehtigkeit.  Mässigkeit  und  Stärke  angebracht  sind. 

Weiter  schuf  Giovanni  in  8.  Domenieo  zu  Perugia  difk  Grab  Papst 
Beneriikts  XI.  (t  1.404).  Die  Gestalt  de«  Verstorbenen  ist  edler,  als  m.an 
solche  bis  dahin  in  Italien  zn  bilden  pflegte.  Auch  die  den  Vorh.ing  zie- 
henden Kugel,  die  bei  dergleichen  Anlässen  schon  herkömmlich  geworden 
waren,  belebte  der  Meister,  indem  er  sie  in  schreitende  Hewegung  brachte 
und  ihnen  einen  schönen  Ausdruck  von  Mitgefühl  gab*).  — 

Was  von  der  prächtigen  Kanzel,  die  er  1.41 1 für  den  Dom  von  Pisa 
arlmitete,  noch  übrig  ist,  wie  die  Löwen  unil  die  vereinzelten  Relieftafeln, 
zeigt  bereits  einen  rebergang  in’«  Manierirte.  Das  letzte  Werk  des  Mei- 
sters,,das  Grabmal  eine«  .Scrovegno  in  8.  Maria  dell’  Arena  zu  Padua, 
iuschriftiieh  bezeichnet  (1H'2I),  ist  weniger  wegen  der  ziemlich  eonvenlio- 
nellen  Madonna  samnit  dem  Kind  und  den  beiden  Engeln,  als  wegen  der 
im  schärfsten  Naturalismus  durehgeführten  Statue  de«  Verstorbenen  von 
Interesse.  Hier  sprengt  der  alte  Meister  mit  den  letzten  kühnen  Meissei- 
schlägen die  Fesseln  seiner  Zeit. 

In  Giovanni  Pisauo  tritt  zum  ersten  Male  der  italienische  Kunstgeytt 
selbständig  und  bewusst  hervor.  Noch  findet  er  «eine  Schranken  in  der 
nicht  ganz  überwundenen  traditionellen  Hehandlung  und  dem  engbegränz- 
ten  Natiirgeflihl  seiner  Zeit.  Aber  was  Giovanni  anstrebt,  und  was  durch 
ihn  angemgt  Giotto  mit  den  umfassenderen  Mitteln  der  Malerei  noch  ent- 
«eliiedener  versucht,  geht  als  Vermäehtniss  auf  die  folgenden  Zeiten  über 
und  wird  in  der  Plastik  später  von  Donatello  und  Michelangelo  auf  höhe- 
ren Stufen  wieder  aufgenommen  und  zur  Vollendung  gebracht.  Der  Ein- 
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fliisti  de»  }'ro»»fii  I’isancr  MeiKter»  auf  »i'ine  Zeitconosseii  war  ein  nlinlieh 
duivii;;reiffii(ler,  wie  der  (liotto’»  in  der  Malerei.  Alle  Künstler  de»  1 L.lalir- 
limiderts  sind  von  seinem  Styl  lierlllirt,  von  »einer  Art  zu  »eliildeni  und 
vorzutrajten  tnit  fortgerisKen.  Sowold  Pifei,  namentlieh  im  (’ampo  Santo, 
als  aueli  Florenz  in  den  GrabmHlern  von  Santa  Croee,  entlialten  eine  An- 
zahl heaelitenswerther  Werke  »einer  Seliule.  Unter  den  51ei»teni  de» 
KU  .lalirlinndert»  »elieint  der  aueh  als  Maler  und  Arehitekt  thütige 
MirBariioiic.  Mari/nrilime  von  Arezzo,  ditreli  («iovanni'»  Werke  angeregt,  sieh  von  dein 
iilleren  Style,  den  er  bi»  dahin  übte,  der  neuen  Auffassung  zugewendet 
zu  haben.  Wenigsten»  sprieht  dafür  da»  Grabmal  Papst  Gregors  X.,  wel- 
ehes  er  für  den  Dom  zu  Arezzo  1275  arbeitete.  Entsehiedener  noeh 

iniif 

AiHffiu.  Hmieu  wir  die  Itrüder  AyosUno  tind  Awjeln  au»  Siena  als  Naehfolger 
Giovanni'»,  mit  dem  sie  schon  an  der  Fa^-ade  de»  Dom»  zu  Orvieto  gear- 
beitet hatten.  Ihr  plastische»  Ilatipfwerk  ist  da»  Grabmal  de»  berühmten 
Ghibelliniseheii  lÜsehof»  Guido  Tarlati  im  Dom  zu  Arezzo  (1.1110),  an- 
geblieh  naehtJiotto’s  /eiehnungen  ausgeführt.  Es  ist  eine  hohe  von  einem 
Giebel  bekrönte  Uogennische,  welche  die  Form  eine»  Altaraufsatzes  mit 
der  eine»  Grabmal»  nicht  gerade  glücklich  verbindet  Da  aber  da»  krie- 
gerisch bewegte  lieben  des  liigehof»  geschildert  werden  sollte,  so  wussten 
die  Kttnatler  diesen  reichen  Inhalt  nicht  anders  unterzubringen,  als  indem 
sie  in  vier  durch  Pilaster  getrennte  Abtheilungen  »eehszehn  Kclieftafeln 
mit  Scenen  au»  seiner  Geschichte  eitifügfen.  Diese  Arbeiten  sind  als  Com- 
poaitionen  nicht  von  erheblichem  Werth,  obwohl  sie  manehe  für  die  dama- 
lige Kunst  bezeichnende  Züge  (mthalten.  So  sieht  man  in  einem  der  obei-en 
Felder  einen  bärtigen  Mann  auf  einem  Throne  sitzend  und  atif  alli-ivSciten 
von  Personen  umringt,  die  dem  kummervollen  Alten  Bart  und  Ilau]>lhaar 
zerraufen.  Die  Künstler  haben  damit  die  Gemeinde  von  Arezzo  scbildem 
wollen,  die  von  ihren  Feinden  bedrängt  und  gegehädigt  wird.  Eine  der 
gelnngensten  Scenen  ist  die  Darstellung  vom  Tode  de»  Bischof».  Da» 
Kager  des  EntBchlafenen  wird  von  einer  Menge  Personen  umringt,  die 
iltren  Schmerz  in  verschiedener  Abstufung  vom  stillen  Kummer  bis  ztim 
lauten  Aufschrei  der  Leidenschaft  an  den  T.ag  legen.  Unter  den  fünfzehn 
an  den  Pilastern  angebrachten  .Statuetten  von  Bischöfen  sind  einige  vor- 
tr(?mieh  bewegt  und  alle  durch  Mannigfaltigkeit  der  Motive  in  Stellung 
und  Gewandung  ausgezeichnet.  Ueber  diesem  reichen  Aufbau  sieht  man 
die  Gestalt  des  Verstorbenen;  zwei  Engel  ziehen  den  Vorhang  fort,  und 
von  beiden  Seiten  naben  Priester  und  Leidtragende*). 

Auch  OiotU)  (1270 — 1116)  ist  hier  zu  nennen  wegen  der  reichen 
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pl:iKtiHclit'ii  AuBSflirnttckiinpr,  dio  der  Olorkcnfliurm  des  Domes  von 
Flor«nz  seit  1344  tlieils  durcli  ihn,  theils  nach  seinen  Zeieliminfren 
erlnelt.  In  vielen  einzelnen,  an  den  unteren  Desehossen  anftebraeliten 
Kelief»  ftab  er  naeli  der  Ansehauimj^  seiner  Zeit  eine  Darslellunfr  d(T 
mens<'hliehen  Kidturenffaltung,  wele.he  durch  manche  naive  Züge,  sowie 
durch  das  theils  Ritthselhat'te  des  Inhalts  anziehen.  Die  Mehrzahl  dieser 
Werke  wurde  durch  Atutrtu  I‘i.sano  (c,  1270 — 1315)  aiisRcführt,  der  in 
seiner  Vaterstadt*)  schon  berühmt  {jcwonlen  war,  als  er  na»’h  Florenz 
berufen  wurde,  um  nach  den  Zeichnuiif'en  (üotto’s  die  Fa^;ade  des  Doms 
mit  plastischen  Werken  zn  schmücken.  Von  diesön  ist  nach  Zerstiimnp 
der  Fatade  niehts  erhalten,  als  die  Statuen  Papst  lloniraz  VIII.  und  der 
Apostel  Petrus  und  Paulus,  jetzt  im  Palazzo  Stiozzi  zu  Florenz.  Diese 
Werke  sind  mieh  sehr  befanden,  aber  höchst  charakteristisch  dadurch, 
dass  die  beid(>n  Apostelfürsten  wie  antike  'rriumphatoren  mit  Lr)rbeer- 
krünzen  pegehmückt  sind.  — (jrösseren  Hiihm  erwarb  sich  Andivn  als 


Flg.  15V.  Von  «Ut  Tliiir  Andrra  ri»Ano’s.  Flomiz* 


Kmi'uerer  der  Krzbildncrci,  die  seit  dem  rnterg.inp  der  Antike  bis  dahin 
kein  Werk  hervorpebraclit  hatte,  das  auch  entfenit  nur  sich  mit  der  süd- 
lielien  Thür  am  l!a])tisterium  zu  Florenz  vergleiehen  lies.se.  Der  Meister 
vollendete,  wie  er  insehrirtlich  bezeugt,  seine  Arbeit  im  .lahre  1330;  der 
Guss  wurde  dann  von  venezianischen  (liessern  ausgeführt.  In  zwanzig 
Kidiefs  ist  die  (ieschichte  .bdiannes  desTilufers  gesehilderf.  Die  ciiizehien 
Felder  haben  eine  feine  architektonische  Umrahmung,  innerhalb  deren 

*)  Andrea  ist  zwar  ans  Pontederu  gebürtig,  aber  seiner  ersten  Ausbildung 
nach  Pisaner. 
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jede  Scene  mit  wenig  Figuren  in  klarer  Anordnung  (Iberans  lebendig 
er/Hltlt  ist  ( Fig.  1 50 ).  Die  Ot'setee  des  echten  Keliefslyles  sim«  hier 
gleichsam  neu  entdeckt,  die  Gestalten  richtig  empfunden  und  die  Ge- 
«itnder  in  edlem  Flusse  behandelt.  Wahidiaft  bewundeniswfirdig  ist  der 
Meister  in  dem  Geschick,  Jeden  Vorgang  mit  den  bescheidensten  Mitteln 
und  in  maassvoller  Anordnung  vollkommen  anschaulich,  ja  dramatisch 
bedeutsam  zu  entwickidn.  Auch  die  acht  Helieffigim-n  der  Tugenden  in 
den  unteren  Feldern  sind  ansdnicksvoll  belebt.  So  gehört  das  ganze 
Werk  zu  den  rciuslcn  und  schönsten  Eiv.eiignissen  mittelalterlicher 
Kunst. 

Filter  den  jtlngeren  Auslilufeni  der  toskanischen  Schule  ist  Andrea’s 
Sohn  .\ino  IHsuno  einer  der  anziehendsten,  besonders  durch  edle  pla- 
stische .Fmtwickinng  der  Gewänder,  ln  Santa  Caterina  zu  Pisa  sieht 
man  von  ihm  das  prächtige  Grabmal  des  Erzbischofs  Simon  Saltarelli 
vom  .lahre  1;152.  Hie  Gestalt  des  Verstorbenen  ist  würdig,  einfach: 
zwei  lieblii'ii  lächelnde,  aber  etwas  gezwungen  bewegte  Engel  heben  die 
Vorhänge  auf.  Am  Fnterbau  sind  in  lebendigen  Helicfs  Scenen  ans  seinem 
Leben  dargestellt,  besonders  anziehend  durch  die  feine  llehaiidlimg  der 
Gewänder.  Am  Oberbau  erscheint  die  Madonna,  schwungvoll  und  edel; 
minder  bedeutend  die  beiden  Engel  und  die  Statuen  von  zwei  Ordens- 
geistlichen. Dieselbe  Kirche  enthält  in  der  sildliehen  Seitenkapellc  eine 
Darstellung  der  Verkündigung  vom  .lahre  l.'t70;  ebenfalls  fein  und  an- 
muthig,  namentlich  der  Erzengel  Gabriel.  F'llr  S.  Maria  della  Spina 
arbeitete  er  die  liebenswürdige  Madonna,  die  das  Kind  säugt,  sowie  für 
den  Ilauptaltar  dcrsidben  Kirche  die  Statuen  des  h.  Petras,  des  Täufers 
■lohannes  und  der  Madonna.  In  diesen  Werken  fällt  mehr  als  in  anderen 
italienisi'hcn  das  stark  Ausgeschwungenc,  etwas  Manierirte  der  Stel- 
lung auf.  Auch  macht  sich  schon  ein  Hang  zn  realistischem  Detaillircn 
fühlbar. 

Von  den  in  Italien  häufig  vorkommenden  ProfessorengiTlbern  enthält 
<ler  Dom  zu  Pistoja,  rechts  vom  Eingang,  eins  der  frühesten.  Es  datirt 
\om  .lahre  1337  und  stellt  in  einer  Spitzbogeunische  den  Hechtslehi-er 
Cino  dar,  sitzend  und  umgeben  von  Zuhörern.  Darunter  ist  am 
Sarkophag  der  Professor  noch  einmal  auf  seinem  Katheder  angebracht, 
und  vor  ihm  sitzen  auf  drei  Ilänken  die  .Studenten,  in  welchen  der  Aus- 
druck aufmerksamen  Zuhörens  mannii'hfach  und  naiv  geschildert  ist. 
Ein  Meister  CrUhiii  hat  das  Werk  nach  der  Zeichnung  eines  sienesischen 
Künstlers  gearbeitet“),  .\iiderc  ebenfalls  nicht  bedeutende  Hildhauer 
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wie  ToHi/mjso  Xino's  Bruder,  Xicota  ArfUno  (Modnnna  al.s 

Schützerin  der  Chrisleidieit  am  l’urtal  der  Miserieordiii  zu  Arezzo*) 
und  Statue  dea  li.  AMareua  im  Dom  zu  Florenz)  Alherlu  <H  ArnoMu 
(Maria  zwischen  Fugein  im  Bignilo  dasclhst ) iibergelie  ich,  um  den 
wichtigsten  toskauischeu  Meister  der  zweiten  Hiilfte  des  .lalirhunderts 
Andrea  di  Cione,  hekanuter  unter  d(»m  Namen  Orcai/na,  ( — 137()) 
hervorzuheben.  Kr  war  gleich  den  übrigen  bedeutenden  Küustleni  jener 
Zeit  zugleich  Architekt,  Maler  mid  Bildhauer.  Für  uns  kommen  hier 
zunächst  die  Sculpturen  des  .Mtartabeniakels  in  Or  Sau  Miechele  zu 
Florenz  in  Betracht,  diw  er  Idö!)  ausfUhrte:  ein  Werk,  an  welchem 
sich  Alles,  was  die  italienische  Kmist  von  dekorativen  Mitteln  besass, 
zu  höchster  l’nicht  luid  harmonischer  Wirkung  verbumlen  zeigt.  Ausser 
zahlreichen  Statuetten  von  l’ropheten  und  Kugeln  enthält  es  in  Reliefs 
die  Hauptscenen  aus  dem  Leben  der  Maria,  auf  der  Rückseite  die  Dar- 
stellung ihres  Todes  und  ihrer  .Aufnahme  in  den  Himmel,  liier  sind  vor- 
züglich die  nachscliaucnden  .Aposted  von  grossem  Werth;  überhaupt  wal- 
tet in  der  Arbeit  ein  edler  Sinn  für  einfache  Formbehandlung,  dem 
sich  eine  leheudige  Naturbeobaehtung  zugesellt.  In  der  zierlichen 
Fracht  des  reieJicn  Ganzen  erkennt  man  noch  den  Sohu  des  Gold- 
sehmitHies  Cione.  Tretflich  sind  auch  die  Statuetten  an  den  Fenstern 
derselben  Kirche.  Die  schönen,  lcb(msvullen  R<diefs  an  der  Loggia 
do’  Lanzi,  die  L477  nach  des  Meisters  Tode  noch  nicht  vollendet  war. 
sind  gewiss,  wenn  nicht  zum  Theil  von  ihm  selbst,  doch  nach  seinen 
Zeichnungen  ansgeführt 

A’on  AA'crkeii  der .Goldschmiedekunst,  welche  freilich  Ix'im  A'or- 
wiegen  der  Marniorsculptur  hier  weniger  als  anderwärts  in  Betracht 
kommt  und  von  Jener  abhängig  ist,  sind  in  Toskana  doch  einige  be- 
deutende aus  dieser  Zeit  zu  nennen.  Cione,  Orcagna’s  A'ater,  arbeitete 
für  das  Baptisterium  von  Florenz  den  jetzt  in  der  Opera  del  Dnonio 
befindlichen  .Altar  in  getriebenem  und  vergoldetem  Silber.  Kine  Reihe  von 
alldem  Meistern  fügte  später  noch  Manclii's  hinzu,  sodass  (»rst  1477  das 
(jlanze  vollendet  war.  Neben  prächtigen  Verzierungen  von  Kmaille  und 
Lapislazuli  enthält  der  Altar  Reliefs  aus  der  Geschichte  .lohannes  des 
Täufers  und  zahlreiche  Statuetten  von  Heiligen,  Fropheten  und  Sibyllen. 
— Nicht  minder  glänzend  ist  der  .Altar,  welchen  man  in  der  Kapelle  des 
h.  Jakobns  im  Dom  zu  Fistoja  sieht.  Kr  besteht  aus  einem  gros.^eii 
mittleren  Aufsatz  und  einem  unteren  Antependium  mit  SeitenHügeln. 
Uben  sieht  man  in  der  Mitte  den  thronenden  Christus  als  Weltrichter, 
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unter  ilini  priisBcr  «len  li.  .Tiikolniti  mit  Pilf;er*tali  iiinl  Tasclie.  ltnnehen 
sind  in  kli-iiRTCn  .Spitzbofffiinisclion  Fif^uron  vnn  Aposteln,  Eiifreln  und 
verseliiedeneu  lleilifren  .m^R-braelil.  Diese  Werke,  seit  12b7  mit  Aus- 
nahme des  Jakohus  von  einem  unhekannten  Meister  geCertipt,  zeigen 
einen  noch  strengen  pisanisehen  Styl.  Der  Jakohns,  I35.'t  von  einem 
Meister  Giylio  aus  Pisa  gearbeitet,  gididrt  gleieli  den  in  den  ilussersteu 
Feldern  hinzugeftigten  Apostelstatneu  dem  flllssigim,  fein  durehgebildeten 
Style,  wie  ihn  gleielizeitig  Andrea  Pisano  vertritt.  Hesonders  die  Apostel 
sind  von  edler  Seliönhcit.  Die  Mitteltafel  des  Antependiums,  insehriftlieh 
I3l(j  durch  Andrea  diJacopo  d'Ognahmc  vollendet,  cntliAlt  auf  fünfzehn 
Feldern  in  drei  Keihen  Scenen  a\is  der  Jugendgesehiehte  und  der  Passion 
(jhristi,  woran  sieh  Vorgänge  aus  dem  Lehen  des  Apostels  Paulus 
sehliessen.  Der  Styl  ist  hier  ebenfalls  nueli  streng  gebunden,  die 
(jnippirung  meist  etwas  wirr  und  auf  ICinflllsse  des  Giovanni  Pisano 
hindeuteml.  ln  den  Gewiindem  bemerkt  man  gute,  Motive,  die  indess 
an  Unnihe  und  ein<?r  noch  mangelhaften  teeliniselien  Ausfllhnmg  leiden. 
Der  linke  Flügel,  seit  13ö7  durch  Meister  AVro  aus  Florenz  ausgeftlbrt, 
entliillt  in  neun  Fehlem  Gesehiehten  des  alten  Testaments,  von  der 
Schöpfung  der  Kva  bis  zur  Vennülihmg  der  Maiia.  Diese  Darstellungen 
sind  viel  gescliickt(‘r,  freier,  lebendiger  als  jene  früheren  Arbeiten. 
Sodann  fügte  von  I3(5(i  -71  Limiardo  di  Seryiomnni,  ein  trefflicher 
Schüler  des  Gione,  den  rechten  Flügel  mit  nenn  Darstellungen  aus  dem 
neuen  Testamente  und  der  Apostelgeschichte  hinzu.  Diese  Werke  ge- 
hören zum  Vorzüglichsten  ihrer  Zeit,  namentlich  zeigt  hier  die  Gewan- 
ilnng  den  edelsten  Stj'l,  die  reichste  und  reinste  Durchführung.  Man 
darf  dieselben  am  ersten  mit  der  KrathUr  des  Andrea  Pisano  vergleichen ; 
doch  hat  der  Meister  den  Keliefstyl  nicht  mehr  so  klar  und  einfach  auf- 
gefasst wie  Andrea,  geht  vielmehr  durch  Andeutung  von  landschaftlichen 
Hintergründen  bereits  ins  Malerische  über.  Kndlieh  wurden  ilurch  einen 
Meister  Pieiro,  Sohn  eines  deutschen  Künstlers  Heinrich,  seit  I3S6  noch 
vier  Heiligenslatnetten,  eine  Verkündigung  und  Anderes  hinzugefOgt,  und 
erst  1.3öS  das  gaiuie  Praehtwerk  vollendet*). 

Von  'l’oskana  gehen  in  dieser  Kpoche  die  künstlerischen  Anregungen 
für  das  übrige  Italien  aus.  Was  für  die  Malerei  Giotto,  das  waren  Giov. 
Pisano  und  seine  Schüler  für  die  Plastik.  Namentlich  gilt  das  von  Über- 
Italien.  Wir  linden  überall  Meister  aus  Toskana  thütig,  denen  sieh  dann 
diu  dortigen  Künstler  aihnühlich  auschlossen.  In  Mailand  enthHlt  zu- 

•)  Die  geäcliiclitlichcn  Narltriclitcn  vcrtlnnkt  iimn  E.  Fiirxler^  Ueitr.  7.ur  nette- 
ren KttttÄtgesch.  S.  R.'i  fl*. 
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näciist  der  Dom  unter  iler  Mii.-ise  Heinco  fifrürlichen  Sehnntekes  tiianclu«« 
aazieiteiide,  würdevolle  Werk,  f'odnitn  fiilirte  der  l‘i«:iner  (linrnnui  di 
HaMuccio,  von  weleliein  mteh  die  Kirche  zu  S.  Caseittiio  hei  Floretiz 
eine  Kanzel  besitzt,  1X11)  das  Detiktnal  des  l’etnis  Mailyr  für  die  Kirelte 
8.  Eusturgio  aus*).  Seiner  (’oinpositioii  naeli  gehiirt  es  zu  den  hesteti 
Werken  dieser  Art;  die  Ausführung  dagegen  ist  von  versehiedenetn  Werth. 
Da«  Ganze  rulit  auf  acht  Pfeilern,  an  welohen  sehcitie  .Statuen  von 
'I'ugenden  angeordnet  sind.  Atn  .Sarkophttg  und  seinem  pyrahiidalett 
Ueekel  sieht  man  in  Iteliefs  verschiedene  Wttmler  des  Heiligen  und  andre 
sielt  auf  seine  Verehrung  beziehende  Seenen  in  eiitetn  hilrteren,  über- 
treibenden Styl,  in  welehem  wohl  die  Hand  geringerer  Geholfen  zu  er- 
kennen ist.  Denn  in  soleher  Weise  nioehte  sieh  der  KitiHitss  des  Giovanni 
Pisano  bei  KUnstlent  von  tnüssigem  Talent  offenbaren.  Anziehetider  sind 
tlagegen  die  kleineren  Statitcn,  welehe  die  Darstelhmgen  trennen  ttnd  (hat 
Oberbau  krdneit.  Das  Ganze  gipfelt  in  derMadonn.'u  zwiseheti  den  heiligen 
Doniiuieus  und  Petnts  Martyr.  — lit  derselben  Kiivhe  sieht  man  die 
weiteren  EiiitlUsse  dieses  Styles  an  den  Ileliefs  des  Hochaltars,  welehe 
Seenen  aus  der  Passion  vott  frisehetn  lebendigem  Ausdruck  entlnilteti, 
und  in  zwei  glänzendeti  Marmorgrilbern  der  Visconti,  von  denen 
jedoch  das  grössere,  zweigeschossige  diese  Kiehtttng  bereits  in  maiiie- 
ristiseher  Entartmig  zeigt. 

Noch  prachtvoller  ist  die  der  späteren  Zeit  des  Jahrhunderts  ange- 
hörendc  Area  des  h.  Augustinus  im  Dom  zu  Pa  via;  iusehriftlich  vom 
Jahre  1362.  Am  miteren  Geschoss  sind  in  guthisch  umrahmten  Flacli- 
nisehen  Statuetten  der  Apostel,  des  Stcphatuis,  Laurentius  uitd  jinderer 
Heiligen,  auf  den  vorspringtmden  l’ilasteni  allegorische  Gestalten  von 
'I'ugenden  angebracht  Darttber  erhebt  sich  ein  zweites  Geschoss  mit 
lieliefscenen  aus  dem  Leben  dos  Heiligen  und  den  durch  seine  Hcli(|uien 
bewirkten  Wundem.  Dann  folgt  der  von  einem  grossen  Baldachin  über- 
ragte Sarkophag  mit  der  liegenden  Statue  des  Augustinus,  von  Engeln 
urostiinden,  welche  das  Bahrtuch  halten.  Selbst  das  Gewölbe  des 
Baldachins  ist  mit  Engelköpfeii  und  anderem  figürliidien  Schmuck  aus- 
gestattet, der  Oberbau  dann  mit  drei  präciitigen  Giebeln  bekrönt.  Die 
Keliefs  sind  lebendig  empfunden  und  gut  eomponirt;  von  den  .Statnetten 
zeigen  namentlicli  die  'I'ugenden  einfache  Anmuth  und  schön  durchgeftihrte 
Gewandung;  aber  auch  die  Apostelgestalten  sind  gut  und  ausdrucksvoll. 
Das  Ganze  ein  l’raehtwerk  ersten  Itanges.  Ob  es,  wie  man  wohl  ver- 


*)  Abgcli.  bol  il'Agincotirt,  Sciilpt.  I'af.  ;14. 
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mutliet,  von  «lern  Sdiillpr  jenes  Giovanni  di  Baldnorio,  lionino  du  Cum- 
l>iylivne  herrülirt,  selieint  mir  sehr  zweifelhaft.  .Sicher  da"ej<en  ist 
di^rselhe  bezeugt  als  Meister  des  Knissartigen  Grabdenkmals,  welches  t'an 
.Signorio  della  .Scala  (t  1375)  sich  bei  S.  Maria  antica  zn  Verona  setzini 
liess.  Die  Denkmäler  der  .Scaliger  bezeichnen  kUnsterisch  wie  knltnrge- 
schichtlich  einen  merkwdrdigen  Wendepunkt.  Sie  sind  die  ersten  Monn- 
mente, welche  der  moderne  Despotismus  sich  unabhängig  von  religiösen 
Hlleksiehtcn  errichtet  hat.  Sie  stehen  nicht  mehr  in  der  Kirchi-,  ver- 
schmähen absichtlich  die  Weihe  des  geheiligten  Orts  und  treten  als  bis- 
wusste  V'crherrlichung  der  Gewalthensclmft  unter  freiem  Himmel  der 
üelfentliehkeit  entgegen.  Die  bedentendejen  beginnen  mit  dem  des 
('an  Grande  (t  132D)  mid  dem  Mastinos  II.  (t  1351).  Beidi-  zeigen  den 
auf  Säulen  emporgetragenen  Sarkophag,  llbcrragt  von  einem  ebenfalls 
auf  Säulen  ruhenden  Baldachin,  den  die  Heiterstatne  des  Verstorbenen 
krönt.  Erst  später  löste  sich  bei  solchen  Denkmälern  letztere  von  der 
Architektur  und  erhielt  als  selbständiges  Iteiterstandbild  nachdrücklichere 
Ausbildung.  Das  Grab  Can  Signorio’s  hält  die  geg<'bene  Form  fest, 
bildet  dieselbe  jedoch  zu  reichster  Wirkung  ans.  An  den  sechs  Ecken  des 
Unterbaues  stehen  christliche  Streiter,  die  Heiligen  Quirinus,  Georg, 
Martin,  Valentin,  .Sigismund  und  Ludwig  IX.  Am  Oberbau  sind  in  den 
Xischen  der  Giebel  christliche  Tugenden  dargestellt;  aber  diese  sowohl 
wi(!  der  übrige  plastische  .Schmuck  und  selbst  das  Ueiterbild  auf  dem 
Gipfel  sind  nicht  von  liöherem  künstlerischen  Wertli,  nur  als  Ganzes  von 
stattlicher  Wirkung. 

Auch  nach  Venedig  dringt  der  neue  Styl  durch  mehrfach  bezeugte 
Thätigkeit  von  l’isaner  und  .Sieneser  Meisten;  und  erfährt  bei  den  glän- 
zenden dortigen  Bauunteinehmnngen  massenhafte  Anwendung.  Das  Ha;ipt- 
werk  der  Zeit  ist  der  seit  dem  Begi;ui  des  I I.  Jahrhunderts  im  Umbat; 
begriflenc  Dogcttpalast.  Utn  1310  steht  l'ielro  Ituaeijijio  an  der  Spitze 
der  Atisführung*).  Die  Bedetttitng  dagegen,  die  t;;an  früher  detn  Fili/)/io 
Cn/endario  als  Ai’chitekt  ttnd  Bildhauer  beilegte,  ist  nach  tleti  tteitestet; 
Forschimge;;  wohl  auf  ein  bescheidneres  Maass  zurUckzuführen.  Gewiss 
sc.hciitt  nur,  dass  er  seittem  Vcrw.mdten  u;id  (ienosscti  Baseggio  bei 
der  .\rbeit  zur  Seite  stand  ;md  bei  dessen  Tode  (vor  135J)  zun;  Werk- 
ttieister  des  Palastes  en;a;;t;t  wurde.  Aber  schon  1355  traf  ihti  bek.mttt- 
lich  das  Schicksal,  als  Verschwörer  hittgerichtet  z;t  werde;;.  .MIetn 
A;tschei;;e  ttach  sittd  die  prächtigen  ohei-et;  .Arkaden  zttm  Theil  seit; 

*)  Veigl.  ilas  verdienstiiehe  Werk  von  O.  Mothe»,  Geach.  der  Bank,  und  Bildli. 
Venedigi  (Leipzig  1H59)  1,  S.  1Ü3. 
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Werk.  Die  reiclieii  plastisi-Iien  Zienlcii  an  den  Kapitalen  und  anderen 
Tlieilen  iniipai  erat  naeli  Vollendiinjr  des  Aufltaues  aus;,'ef(llirt  worden 
sein,  ja  mehrfacli  erat  dem  1.5.  .lahrlinndert  anfreln'iren. 

Als  Zeitgenossen  Calendario’s  lernen  wir  sodann  einen  .Meister 
Lunfruni  kennen,  der  als  Selifller  Giovanni  l’isano's  bezcielinet  wird. 
Er  ist  jedoeli  ansscrhalb  tbälig,  erriehtet  die  Parade  vtm  S.  Franeeseo  zn 
Iinola  und  vollendet  1313  die  I’ortalseulptiiren  diesc.s  jetzt  zerstörten 
Baues.  SpUter  soll  er  dort  aneb  die  ebenfalls  nicht  mehr  vorhandene 
Kirche  .S.  Antonio  erbaut  haben.  Vorher  jedoch  arbeitete  er  (13-17) 
das  Grabdenkni.nl  des  Taddeo  I’epoli  in  .S.  Donienico  zu  Bologna  und 
(1348)  das  des  Heehtsgelelirten  C'.nlderini  im  Kloaterhofe  daselbst,  Ar- 
beiten ohne  hervorragende  Bedeutung, 

In  die  zweite  Hillfte  des  14.  .lahrhnnderts  fiillt  mm  die  Tlihtigkeit 
der  Kiinstlerfamilie  .Vmneffne , über  welche  jedoch  die  Nachricliten  so 
unklar  und  widersprechend  sind,  dasj  sich  ohne  festeren  Anhalt  urkund- 
liclier  Forschung  die  einzelnen  Persönlichkeiten  derselben  nicht  er- 
mitteln lassen*).  Zwei  Brüder  1‘aolo  und  (iiacomello  Adle.  Musseyne 
sollen  1338  den  l’raehtaltar  in  8.  Francesco  zu  Bologna  gearbeitet 
haben.  Wenn  jene  Künstler,  wie  behauptet  wird,  Schüler  der  Sienesen 
Agostino  und  Angelo  waren,  so  lässt  sicli  an  dieser  Arbeit  wohl  in  der 
Gewandung  ein  Kinflu.ss  sienesischen  Stjdes  nachweisen;  eine  gewisse  Be- 
fangenheit der  Haltung  mag  als  jugendliche  rnfreiheit  anfgefasst  werden. 
Wenn  Paolo  aber  mit  zwei  Söhnen,  Lucu  und  Giovanni,  1344  4.5  an 

der  Pala  d’oro  (im  .Schatz  von  8.  Marco)  gearbeitet  hat,  so  kann  er 
1338  nicht  mehr  jung  gewesen  sein.  Die  in  vergiddetem  Belief  getrie- 
benen Figuren  der  Apostel  betrachtet  man  als  Werke  seiner  Hand.  Sie 
stimmen  indess  im  Styl  keineswegs  mit  jener  Arbeit  in  Bologna  überein. 
Dagegen  ist  mit  Gewissheit  bezeugt,  dass  1394  die  Statuen  aufgestellt 
wurden,  welche  GiacomeUo  und  Pierpaolo  delle  Mtuseyne  für  den 
Lettner  des  Hanptehoreg  von  S.  Marco  gearbeitet  hatten.  Es  sind  die 
Statuen  der  Madonna,  des  Kirchenpatronen  und  der  Apostel,  Werke 
von  hohem  Werth,  von  ernster  Schönheit  und  bei  etwas  gednmgencn  Ver- 
hältnissen von  jenem  prächtigen  Schwünge  der  Bewegung,  der  wahr- 
scheinlich aus  deutschen  Einflüssen  hergeleitet  werden  darf.  Von 
ähnlicher,  nur  etwas  geringerer  Art  sind  die  im  .lahre  1379  vollende- 
ten Statuen  auf  den  Lettnern  der  Scitcnscliifle,  je  vier  weibliche 


•)  Muihes,  u.  a.  O.  I,  S.  243  IT.  hat  einen  Versuch  gfiinacht,  gesteht  sich  aber 
seihst  ein,  das.s  ohne  positive  arehivalische  Ermittelungen  die  Vermuthtingen  in  der 
Luft  schweben. 
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Ileilift«',  in  <l(*r  Mitte  beidiTseits  die  Madonna  mit  dein  Kinde,  das  sie  in 
ziirtlielier  Mutterlielie  anseliaut.  Weiter  selieinen  zwei  Orabdeiikiuiller  in 
S.  Giovanni  e l’aolo  liierher  zu  seiiören.  Das  eine,  für  Jaeopo  Cavalli 
1394  erriebtet,  trägt  den  Namen  des  Dildbauera  „Polo,  nato  de  Jaeomell“; 
das  andere,  dem  Dogen  Antonio  Venier  gewidmet  (140U),  erinnert  in  den 
' drei  Uber  dem  Sarkophag  angebraehten  Statuen  an  jene  Hildwerke  in 

San  Mareo.  Derselben  Werkstatt  gehört  sielier  unter  den  zahlreichen 
Grabdenkmälern  der  dortigen  Kirchen  maneheg  an;  von  andern  Werken 
sei  nur  noch  die  anzielieiide  Madonna  mit  dem  h.  Marcus  und  Johannes 
dem  Täufer  Uber  dem  Portal,  welehes  zum  Platze  der  Kirche  S.  Zaccaria 
fuhrt,  sowie  das  Portalrelief  am  nördlichen  QuerscliiiV  von  S.  M.  de’  Frari 
erwähnt 

Die  mittelalterliche  Auffassung  bleibt  in  Venedig  länger  in  Kraft 
als  im  mittleren  Italien.  Sic  kann  noch  1438  bei  dem  abermals  be- 
gonnenen Hau  des  Dogenpalastes  sieh  in  einer  Reihe  prächtiger  Werke 
aussprechen,  mit  denen  dann  der  frühere  Styl  auch  hier  sein  Ende, 
erreicht.  Diese  Arbeiten  knüpfen  sieh  an  den  Namen  einer  zweiten  be- 
deutenden KUnstlerfamilie  V’enedigs,  die  Bon  oder  Buoni  genannt.  In 
jenem  Jahre  wird  am  10.  November  ein  Gontrakt  mit  Ginvanni  Ifnn  und 
seinem  Sohne  UarUthmmro  gemacht,  welche  für  den  Preis  von  1700 
Diicati  die  grosse  Pforte  des  Dogenpalastes,  d. h.  die  Porta  della  Carta 
errichten  sollen;  1443  ist  dies  Werk  vollendet,  aber  die  AussehmUeknng 
des  Palastes  scheint  noch  durch  die  folgenden  Dccennien  foi-tgesetzt 
worden  zu  sein;  denn  1463  überträgt  der  Senat  dem  Meister  Bartolommeo 
Bon,  das  Wenige  zn  vollenden,  was  an  der  Favailc  des  Palastes  noch 
fehle*).  Die  vier  Tugenden  am  Portide,  sowie  oben  die  nackten  Kinder- 
gestalten, welche  die  Wappen  halten  und  jene  andern,  welche  lustig 
zwischen  dem  gothischeii  Laubwerk  umher  klettern,  zeigen  in  schönster 
Weise  den  Uebergang  in  die  Auffassung  der  Renaissance,  während  die 
schwebenden  Relieniguren  der  Engel,  die  ira  Giebelfelde  das  Medaillon 
mit  dem  Bilde  des  h.  Marcus  halten,  sich  mehr  dem  gothischeii  Styl 
anschliessen.  So  bekunden  denn  auch  die.  Marmorgruppen  an  der  be- 
nachbarten Ecke  des  Dogcupalastes,  nuten  das  Urtheil  Salomo’s,  oben 
der  Erzengel  Gabriel,  eine  Neigung  zum  Styl  des  1.5.  Jahrliunderts, 
obwohl  hier  das  gothisehe  Element  in  Linienzug  und  Emptiudung  noch 
stark  hincmklingt.  Wann  und  von  wem  diese  Arbeiten  aiusgefUhrt  wurden, 
ist  nic’ht  bekannt.  Wolil  aber  können  wir  einige  frühere  Werke  Barto- 
lommeo's  nacliwciscii,  die  seinen  Uebergang  aus  dem  älteren  Styl  in  den 

*)  Miilhi's,  a.  a.  O.  |.  2.V1.  fg. 


Digitized  by  Google 


Fünftes  KapiU'l.  Itnlienisrlic  IliUInerei  von  12011 — I loo.  4(17 

den  15.  .lahrlmndorts  vornnscliaiiliflii-n.  Vom  .Inlire  1130  nt.'immt  der 
Altar  in  der  Kapelle  de’  Maaeuli  der  Markiiakirrlie.  liier  waltet  der 
frutliiaelie  Styl  noeh  ao  stark  vor,  daas  vielleielit  eine  Mitwirkung  des 
Vaters  Giovanni  anzunelimen  ist.  Da  sodann  Kartoloniineo  im  .lalire  1139 
als  Baumeister  von  ,S.  M.  dell’  Orto  liezeiclmet  wird,  so  dflrfen  wir  ilim 
aneli  die  Apostel  und  den  li.  ('liristo|ili  an  der  Ka^-ade  der  Kirelie, 
nameiitlirh  letzteren  als  eif'enliiindijres  Werk  zirselireilien.  Klienso  jreliort 
ihm  die  schöne  t'oniposition  der  Mutter  der  Barmlierzi;;keit  vom  Portale 
der  ehemaligen  .Seuola  della  Miserieordia  an  der  Kirelie  des  Ahhazia. 
zwisehen  1430  und  1440  entstanden. 

Noeh  ist  unter  den  Werken  dieser  spitteren  Zeit  der  plastis(4ie 
Schmnek  der  nuehen  Ziergieliel  zu  erwilhnen,  mit  weleheu  walirselieinlieli 
nach  1423  die  Markuskirehe  jene  krönenden  AhseliKlsse  erhielt,  die 
tBr  die  phantastisehe  Wirkung  dieses  Baues  so  wichtig  sind.  Vielleielit 
Arbeiten  des  Giovanni  Bon  und  seiner  Schule. 

ln  Padua  sind  es  namentlich  zahlreiche  Grahniiller:  viele  und  an- 
sehnliche in  den  Kreiizgiingen  von  8.  Antonio,  reich  mit  farbiger  Si  nlp- 
tur  und  Wandgemälden  ausgi«tattet,  welche  den  8tjl  des  I I.  .IMir- 
hnnderts  vertreten.  Dasselbe  gilt  von  Bologna,  welches  in  den  Krenz- 
gängen  von  8.  Domenico  und  im  Choruiugang  von  8.  Giai'omo  mehreri's 
Ansprechende  der  Art  enthält.  Zum  Thcil  waren  hier,  wie  wir  gesehen 
hahcii,  venezianische  KintlUsse  thätig.  Im  iVnfange  des  1.5.  .lahrhnnderts 
begegnen  wir  daselbst  einem  toskanischeu  Meister  Andrea  da  h'iesute. 
Von  ihm  sind  diu  Denkmäler  dos  Kechtslehrers  Salieeti  (1  103)  im  Kreuz- 
gange  von  8.  Martine  und  das  des  Bartidonnueo  Saliceti  (1112)  hei 
8.  Domeuico.  Zu  Ferrara  sind  die  Sculptiiren  an  der  Fa^adc  des 
Domes,  ein  Weltgericiit  in  der  Weise  französischer  Plastik  darstellend, 
ein  bcachtenswerthes,  wenngleich  etwas  roh  und  derb  bchaudeltes  Werk 
vom  Anfang  des  14.  Jahrhuuderts. 

Genua  ist  in  dieser  Epoche  arm  an  plastis«4ien  Werken.  Doch  ge- 
hört wohl  von  dem  oben  (8.  44."))  erwähnten  Schmuck  der  Portale  des 
Domes  mauehes  erst  dem  Anfänge  des  14.  Jahrhunderts  an.  Vom  Jahre 
1330  ist  sodann  im  Dome  ein  schönes  InschöflicJics  Grabmal  mit  einer 
trefllichun  Beliefdarstellung,  wie  der  anferstandene  C'hnstus  von  seinen 
Jungem  erkannt  und  angebetet  wird.  Ausserdem  fallen  die  .Statuen  am 
südlichen  Seitcnportal  von  8.  M.  delle  Vigne  noeh  in  diese  Zeit 

Reicher,  aber  nicht  eben  mannigfaltig  blüht  die  Plastik,  begünstigt 
von  dem  angovinisehen  Königshause,  in  Neapel.  .Sowohl  Nicola  als 
Giovanni  Pisano  sollen  hier  persönlich  thätig  gewesen  sein ; doch  lässt 
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sicli  iliclit»  licsliimnti-s  darfiKor  nai’lMviäscii.  Am  meisten  zeiifct  wohl  der 
Oslerleiieliter  in  S.  Dnmeiiico  mit  den  neun  alletcorisidien  Kijruren,  welehe 
seinen  Selial't  tragen,  von  direktem  pisanischen  Einfluss.  lui  Uebrigen 
ergeht  sieh  die  m-apolitanisehe  Senlptur  in  einer  etwas  sehweren  und 
stumpfen  Aneignung  des  in  Toskana  ausgebildeten  Stj  les.  Ihre  Thiiligkeit 
besteht  fa.st  aus8ehlies.slieh  in  Herstellung  von  Grabniilleni,  uaeh  immer 
wiederkehrender,  bald  einfaeherer,  bald  reicherer  Anordnung.  Dieselben 
Tugenden  und  sonstigen  allegorischen  Wesen  als  Tritger  des  Sarkophags, 
dieselben  ISeliefgestalten  in  ziemlieb  monotoner  \Viederholung  und  einem 
weder  dureh  böhere  Iad>endigkeit,  noch  dnreh  feimu'e  Anmnth  hervor- 
ragenden Styl.  Eeber  die  Künstler,  welehe  diese  Werke  gesehaftVm,  liegen 
bis  jetzt  keine  Korsehungen  vor.  Für  das  l.'l.  .lahrhundert  nennt  man 
einen  iilteren,  für  das  11.  einen  jüngeren  Maxuccin  als  beinahe  mythi- 
schen t'olleetivnanien.  Zunaehst  enthillt  >S.  Domenico  mehrere  solcher 
(irUber:  in  der  ersten  Kapelle  rechts  das  Denkmal  eines  Bisehofs,  das  von 
vier  l)efangenen  allegorischen  Figuren  auf  den  Sehultern  getragen  wird. 
Die  Gestalt  des  Verstorbenen  hat  di-r  Künstler  ganz  nach  vorn  gewendet, 
iim/len  vollen  .Vnbliek  des  Gesichts  zu  gewähren,  ln  der  siebenten  Ka- 
pelle ist  das  (irab  der  Gräfin  Jidianna  von  Aipiino  vom  Jabre  1315  hnnd- 
werksmässig  rob  gearbeitet;  weit  besser  daselbst  ilas  Denkmal  eines 
Christoph  von  A<|Uino  vom  .l:»hre  1312.  IMc  tragenden  Figuren  sind  recht 
edid,  die  l!eliefgest;dt  der  Madonna  mit  dem  Kinde  vor  einem  von  zwei 
Engeln  znrüekgesehlagenen  Vorhang,  umgeben  von  vier  Heiligen,  zart 
und  innig.  Die  naeh  vorn  gewendete  Statue  des  Verstorbeni'ii  zeigt  sieh 
mit  gekreuzten  Armen,  einfach,  in  schöner  Ruhe  des  Todes.  Enter  den 
zahlreieheii  Gr.äbern  der  .\njou-F'flrsten  in  S.  Chiara  ist  das  Hauptwerk 
der  Zeit  das  grosse  Denkmal  König  Roberts  (I3.50)  hinter  dem  Hoehaltar; 
viele  kleinere  sind  zu  beitlen  Seiten  in  den  Kreuzsehiffen  aufgestellt.  Die 
,\nordnung  ist  die  herkömmliehe  mit  einem  Bablaehin  auf  zierlichen  Säu- 
len; nnt  allegorischen  Figuren  und  anderem  bildliehen  Beiwerk,  mit  der 
liegenden  Gestalt  des  Vtrrstorbenen,  vor  welcher  zwei  Engel  den  Vorhang 
ziirüekziehen.  Die  Arbeit  erhebt  sieh  nirgimds  über  das  gewöhnli<‘he  Ni- 
veau des  Zeitübliehen.  Von  ähnlicher  Art  in  S.  Eorenzo  mehrere  Grab- 
mäler  des  Hauses  Durazzo,  so’wie  das  Denkmal  des  dureh  Ludwig  von 
Engnm  1347  ermordeten  Königs  Karl.  Ferner  in  S.  M.  donna  regina 
das  1 tenkinal  der  Königin  Maria  von  Engani,  Mutter  König  Roberts  (t  1 323). 
Den  Styl  dieser  Werke  repräsentirt  recht  gut  die  im  Klostis-hofe  des 
Carmine  befindliche  Statue  der  Mutter  des  iinglüekliehen  Konradin,  Kai- 
serin Elisabeth  (Fig.  L51).  ln  der  Hand  hält  sie  das  Gehl,  mit  welchem 
sie  vergeldieb  das  Leben  ibres  Sohnes  erkaufen  wollte. 


Digitized  bv  Google 


Fünftes  Kupilcl.  Iiiilicnischo  Bililiimn  vun  1200—110».  4f;p 


Mit  dem  Beginn  den  1 5.  Jalirlmnderl«  entwickelt  sich  dieser  Styl  zn 
grilsserer  Leheiisfrische;  besonders  in  den  Statuen  der  A'erstorbimen  macht 
sieh  ein  hdheres  Naturgefllhl  geltend.  Dieser  Zeit  gehört  dius  prilchfige 
(irabnial,  welches  in  S.  Giov.  a Carboiiara  Johanna  II.  sieh  und  ihrem 
Bruder,  König  Ladislaus,  1414  durch  Anrirm  Cicciotw  errichten  Hess. 
■Ms  Ganzes  von  bedeutender  Wirkung  und  treftlieh  ausgetllhrt,  zeigt  es 
in  den  Gestalten  der  vier  Tugenden  an  den  Bfeileni  zw  ar  schwere  VM-rhült- 
nissc  und  breite  grosse  Köpfe,  zum  Theil  aber  schön  bewegte  Gewänder. 
Darüber  sieht  man  in  einer  grossen  nindbogigen  Mittclnisehe  und  sehma- 
len spitzbogigen  Seitennischen  die  königliche  Familie  sitzen,  würdige  (ie- 
stalten  in  edler  Gewandung,  nur  in  (len  Köpfen  etwas  ausdniekslos.  Dann 
folgt  abermals  in  einer  grossen  Bogennisehe  der  Sarkophag  mit  der  rnlicH- 
den  Gestalt  des  Verstorbenen;  und  ganz  oben  als  krönender  Abschluss 
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iwt  (lei-Köiiis  zimi  ilrillfii  M;tlc  zu  Hoss  darp'sti'llt.  So  (iriin;;t  liier  iihnlicli 
wie  in  ViTomi  die  Selbst verlierrlicliimg  der  Ilerrselier  zu  tibcrwiepender 
lielonung  des  l’ersiiulielieii , l’ortraitartip'n  bin.  Von  demselben  Meister 
i.st  sodann  in  der  Chorkapelle  dieser  Kirelie  das  Denkmal  des  Seneselmlls 
Seifjianni  Caraceiolo  vom  Jahre  1 13X  l’nten  an  den  I’feileni  stehen  als 
Trilfjer  in  reielien  Harnisehen  drei  ritterliehe,  etwas  "edruiif^ene  Gestalten 
mit  portraitartipen  Köpfen,  der  Mittlere  bitrtig;  an  den  Wandpilastern 
zwei  naekte  Miinner  mit  Säule  und  Thurm,  Haar  und  Hart  vergoldet. 
Darüber  erhebt  sieh  ein  Aufsatz  mit  zwei  fliefrenden,  waiipenhaltenden 
Kugeln,  dunkirt  von  lialenartigen  Eekpfeileni  mit  allegorisehen  Figuren 
ohne  besonderen  Werth.  Auf  dem  Mittelbau  steht  der  Verstorbene  auf- 
reeht,  etwas  steifbeinig,  aber  rceht  eharakteristiseh ; neben  ihm  zwei 
sitzende  Löwen.  Das  Ganze  ist  nieht  gerade  schön,  jedoch  interessant, 
weil  es  den  L'ebergang  in  die  Auflassung  der  Kenaissance  bezeichnet. 
Noch  bedeutender  macht  sich  derselbe  geltend  in  der  trefflich  behandelten 
Gestalt  I’apsf  Innoeenz  IV.  an  seinem  (Jrabmal  im  nördlichen  Quersehift’ 
des  Domes,  gewiss  nieht  vor  dem  15.  Jahrhundert  entstanden.  Der  freie, 
dabei  imponirende  l'rälatenko|)f  ist  so.  wie  man  sich  etwa  jenen  ener- 
gischen l’riester  vorstellen  mag. 

Losgelöst  von  diesem  Gräberdienst  tritt  uns  die  Plastik  in  Neapel 
nur  ausnahmsweise  entgegt'ii.  An  der  Hrüstung  des  Orgelchores  in  S. 
Chiara  sieht  man  Keliefs  aus  dem  Leben  der  h.  Katharina,  kleine  zier- 
liche Arbeiten  im  anmuthigsten  Styl  des  11.  Jahrhunderts,  naiv  und  zart 
wie.  Fiesole’s  in  Marmor.  Die  Gestalten  heben  sich  auf  schwarzem  Gnmde 
wirksam  hen'or  und  fesseln  durch  Grazie  der  Bewegung  und  Fluss  der 
Gewänder.  Dabei  sind  die  Uegebenheiten  frisch  aufgefasst  und  lebendig 
erzählt.  Aus  derselben  Epoche,  aber  bei  weitem  geringer  sind  die  Arbeiten 
an  der  Marniorkanzel,  welche  links  im  Schiffe  anfgestellt  ist.  Sic  ruht 
auf  vier  Säulen,  die  von  giitgebildeten  liegenden  Löwen  getragen  werden. 
.Vn  der  Brüstung  sind  in  verschiedenen  Keliefscencn  Martergeschichlen 
dargestellt,  etwas  steif,  aber  doch  gemüthlich  naiv.  Endlich  sind  hier  die 
Sculpturen  .am  Portale  des  Domes,  inschriftlich  vom  Jahre  1415,  als  spät 
mittelalterliche  Arbeiten  zu  nennen.  Das  Figürliche  ist  von  untergeord- 
netem Range,  die  Gestalten  auflalleud  kura,  mit  schwerem  Faltenwurf  und 
breiten  Köpfen.  Aber  die  musicirenden  h.ngel  im  Giebclfelde  haben  viel 
natürliche  .4nmuth,  und  das  Ganze  gewinnt  einen  phantastischen  Reiz 
durch  die  nngeiiirte  V'erbindung  der  ziemlich  missverstandenen  Formen 
nordischer  fiothik  mit  der  hiinten  nialerischen  Willkür  des  .Südens  und 
den  naturalistis<4ieH  Anforderungen  der  beginnenden  neuen  Zeit. 


Digilized  by  Google 


VIKHTKS  BUCH 


Die  Bildnerei  der  neueren  Zeit. 


i 


Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


ERSTES  KAPITEL. 


Italienische  Bildnerei  im  15.  Jahrhundert. 


L/cr  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  bezeichnet  für  ganz  Eiirop.i  den 
Anfang  einer  neuen  Zeit.  Das  Mittelalter  war  die  Epoche  begeisterten 
Glaubens  gewesen:  jetzt  bricht  die  Aera  eines  nicht  minder  enthusiasti- 
schen Forschens  an.  Man  ist  milde  geworden,  iin  hergehra<'hteu  Geleise 
der  Tradition  zu  gehen,  allen  tieferen  Drang  nach  Erkenntniss  durch  das 
Dogma  der  Kirche  niedersehlagen  zu  lassen.  Ein  allgemeines  Bedllrfniss 
nach  Wissen  erwacht.  Was  die  Gelehrsamkeit  des  Mittelalters  geboten 
hatte,  war  ein  Wust  unklarer  Vorstellungen,  durch  die  Scholastik  in  spitz- 
findige .Sj-stemc  gebracht.  Em  zu  wahrer  Wissenschaft  voraiid ringen, 
fehlte  Jede  Möglichkeit  einer  imbefaiigeiien  Beobachtung.  Man  muss 
mir  die  abenteuerlichen  Märchen  lesen,  welche  die  Thierblleher  des  Mittel- 
alters (die  Bestiarien  oder  der  Physiologus)  als  Compendium  einer  Art 
von  Zoologie  darbieten  und  immer  auf's  Neue  wiederholen  dürfen,  ohne 
Je  durch  den  zu  Tage  liegenden  Widerspruch  Lügen  gestraft  zu  werden; 
man  muss  erwägen,  wie  streng  es  verpönt  war,  menschliche  Leichname 
zu  seciren,  und  welche  Todesgefahr  die  Anatomen  tiefen,  welche  zuerst 
diesen  Bann  zu  durchbrechen  wagten,  — und  man  wird  begreifen,  dass 
an  ächte,  gründliche  Erkenntniss  im  Mittelalter  nicht  zu  denken  war. 
Kein  Wunder:  die  Natur  war  verpönt.  Ja  geächtet,  und  kein  Auge  dureh- 
drang,  kein  Arm  hob  den  Schleier,  der  sie  verhüllte. 

Aber  dieser  unnatürliche  Zustand  konnte  nur  so  lange  dauern,  als 
der  gesteigerte  .Spiritualismus  währte,  der  die  Blüthezeit  des  Mittelalters 
kennzeichnet.  Weder  einzelne  Menschen,  noch  ganze  Völker  vermögen 
einen  so  e.valtirten  Zustand  der  Empfindung  auf  die  Dauer  zu  ertragen. 
Die  Wirklichkeit  reagirt  bald  gegen  die  Phantasie,  die  Natur  gegen  <lie 
Tradition.  Wir  konnten  die  Anzeichen  solcher  Gegenströmung  an  den 
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\\’cTkt>n  tler  Plastik  etwa  seit  der  dos  I I.  Jahrlmiulort.s  auftauohon 
und  sii  li  Koffon  Eiido  dor  Epodio  niolir  und  inclir  li.auA-n  solion.  Die  Ho- 
wofjpiiijj:  war  lan^csam,  aber  ateti}?,  dalior  imaunialtsain.  Zunil^ist  konnte 
sie  mir  zn  einer  l.iOt'koninf;  und  Anflösnng:  des  niiftelalterlielieii  plasti- 
selioii  iStyles  führen.  Man  bemerkte  «‘in  Schwanken  in  der  Ausdrnrks- 
weise,  eine  Difl'erenz  zwischen  Wollen  und  Können.  .\ber  zn  einer  dnreh- 
Kn'ifenden  Umgestaltung  kam  es  noch  nicht.  Wohl  wiesen  einzelne 
Künstler,  die  ihrer  Zeit  vorausgecilt  waren,  auf  einen  energischen  Healis- 
nnis  hin:  aber  noch  standen  sie  zu  vereinzelt,  noch  hatte  man  zu  wenig 
darauf  gedacht,  die  Natur  gründlich  zu  erforschen;  man  war  zufrieden, 
sie  zu  fühlen  und  von  IJngefithr  mit  dem  Mei.ssel  ihren  Linien  nachzu- 
tasteu.  * 

rmiKhwuiiK.  Was  nnn  iin  15.  Jahrhundert  dem  bis  dahin  dmiklen  Ringen  zn  klarer 
fiewissheit  und  zum  Siege  verlnüf,  war  kein  äusseres  Ereigniss.  Wohl 
kam  wie  immer  dem  drängenden  Triebe  der  Zeit  eine  Reilie  von  grossen 
Entdeckungen  und  Umwälzungen  zn  Oute:  aber  sie  sind  s<‘lbst  grössten- 
theils  mehr  als  Symptome  desselben  unauflialtsam  gewordenen  Hedllrf- 
nisscs  nacb  Erkenntniss  zn  bi-trachten  und  haben  dann  wohl  mitgewirkt, 
beschleunigt,  gezeitigt,  aber  es  wurde  doch  nur  das  zu  allgemeiner  Oültig- 
keit  ausgeprägt,  was  Einzelne  bisher  in  der  Stille  angestrebt  hatten. 
Hubert  van  Eyck  tritt  in  Flandern  meteorartig,  nachdem  freilich  in  der 
Scnliitur  Claux  Sinter  vorangegangen  war.  mit  einer  nenen  Malerei  hervor, 
die,  scheinbar  ini  Dien.ste  der  alten  Ideen,  doch  durch  die  Fonn  und  die 
Darstcllungsraittel  jene  neue  Macht  in’s  Feld  führt,  welche  die  Kunst  völlig 
imigestiUten  sollte.  Und  so  gewaltig  packt  er  die  Zeit  an  der  Wurzel 
ihres  Wollens  und  Wesens,  dass  er  Alles  mit  sich  fortreisst  und  nicht  blos 
der  Malerei,  sondern  auch  der  Plastik  im  Norden  auf  ein  .lahrhnndert 
fast  ihre  Bahnen  vorzeichnef.  Und  wie  es  in  solchen  Epochen  stets  ge- 
schieht, dass  das  überall  schlummernde  Bedürfniss  zur  selben  Zeit  auf 
verschiedenen  Piuikten  erwacht  undGe8l.alt  aiinimmt,  so  auch  hier.  Italien 
ist  mindestens  ebenso  früh,  wie  der  Norden  auf  denselben  Bahnen,  und 
auch  hier  ist  es  die  Plastik,  die  der  Malerei  als  Führerin  vorschi-eitet, 
um  dann  bald  von  ihr  überflügelt  zu  werden.  Beides  war  nalurgemäss. 
Wenn  eine  Knnsfepochc,  die  mehr  durch  spiritualistische  Anregungen  und 
die  Emplindung  sich  leiten  liessi,  zn  klarer  Formbezeichnnng  durchdringen 
umi  will,  SO  ist  dic  derbere  Kunst,  die  Plastik,  der  Pionier,  der  die  Wege  b.alinl. 
Im  greilliar  festen  Stoff  schaffend,  drängt  sich  ihr  zuerst  d.-is  Bedürfniss 
auf,  ihre  Gestalten  lebenswahr  und  leliensfähig  durehzuhilden.  Sie  fängt 
.an  zu  messen,  zn  forschen,  zu  zergliedern  und  hisst  nicht  nach,  che  sie 
Herrin  des  organischen  Gefüges  ist.  Die  Malerei  pflegt  in  solchen  Eimchen 
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»idi  zttwarlfiui  zu  vi'iliaKon.  Kaum  iat  tks  Resultat  aber  "ewonneii,  so 
oipiift  sie  es  mit  ilireti  Mitteln  sich  au,  und  Icnit  von  der  1‘lastik  die  Ge- 
stalten runden  und  vom  Hinterfrrnnde  befreien,  an  dem  sic  frlllier  zu  kleben 
schienen.  Daher  ist  fast  immer  dort  eine  lebensvollere  Durchbildung  der 
Malerei  zu  finden,  wo  sic  eine  Kediejjene  Plastik  zur  Seite  hat. 

Bis  (jcKon  N.^0  steht  die  Plastik  in  Italien  an  der  Spitze  der  Kunst- 
bewcguufr;  dann  aber  raflt  die  Malerei  sieh  auf  und  überholt  ihre  Vor- 
ftängerin  so  rasch,  ilass  jener  nichts  übrig  bleibt,  als  sieh  in  kleinerem 
Kreise  von  .\iifgaben  zu  begnügen.  Das  Grabmal  und  die  Einzelstatue 
bleibt  fortan  ihr  Hauptfeld.  Dazu  kommen  wtdil  noch  Kanzeln,  Portale, 
Eeiiehter,  VVeihwassersehalen  und  Taullieeken;  bisweilen  auch  Altifre, 
obwohl  dort  die  Malerei  bald  das  erste  Wort  ergreift.  Dass  der  Malerei 
als  der  speeifisrh  ehristliehen  Kunst  auch  jetzt  die  Hauptrolle  zufilllt,  ist 
selbstverständlieh.  Sie  versteht  besser  in  grosser  Ausdehnung  rasch 
zu  erzählen,  zu  intcressiren,  zu  spannen.  Sie  ist  ausserdem  durch  den 
Schmelz  der  Farbe  vorzüglich  geeignet,  die  Seeleubewegung,  wie  sic 
im  Antlitz  sieh  spiegelt,  zu  sehildem.  Erwägt  m.an  alles  Dies,  so 
darf  man  sieh  nicht  wundeni,  dass  die  Seulptur  in  der  moilernen  Kunst 
keine  höhere  Bedeutung  und  durchgreifendere  Wirksamkeit  entfaltet.  ,So 
gewiss  hei  den  Griechen  die  Plastik  die  tonangebende  Kunst  war,  und 
die  Malerei  in  zweiter  Innie  stand,  so  nothwendig  musste  in  der  moder- 
nen Zeit  das  Verhältniss  sieh  nmkehren.  Wer  möchte  danim  die  luitikc 
Malerei  oder  die  moderne  Plastik  schlechthin  unbedeutend  oder  werthlos 
schelten  ? 

Was  aber  die  selb.ständige  Entwicklung  der  Seulptur  in  Italien 
jetzt  mächtig  förderte,  war  die  neue  Form  der  .Architektur.  Mit  dem 
Organismus  der  gothischen  Baukunst  hatte  die  Bildnerei  hier  in  einem 
unvermeidliehen  Conflikt  gestanden.  Die  Selbständigkeit,  nach  welcher 
jedes  plastische  Werk  in  Italien  seit  Nicola  Pisano  strebte,  fand  einen 
Feind  an  den  Formen  und  den  Anforderungen  jener  Architektur,  die  in 
ihrer  strengen  Gesetzmässigkeit  den  Bildwerken  nur  eine  bedingte  Stel- 
lung und  Geltung  im  knapp  zugemessenen  Raum  gewährte.  Daraus  war 
eini‘  Auflockerung  der  architektonischen  und  schliesslich  aucli  der  plasti- 
schen Prinzipien  hervorgegangen.  Jede  von  beiden  Künsten  halte  ilire 
besondern  Wege  eingesclilagcn  und  sich  nur  äusserlieh  und  wie  zufällig 
zusammen  gefunden,  .letzt  wurde  das  anders.  Die  Renaissance,  die  ihr 
architektonisches  System  der  Antike  entlehnte,  Behuf  der  Plastik  geeignete, 
schön  umrahmte  Flächen  an  Friesen,  Sockeln,  in  Wandfeldcni,  in 
Nischen,  Giebeln  und  bei  den  Krönungen  vorspringender  Theile.  Auf 
so  wohl  vorliercitctem  Platze  konnte  das  plastische  Werk  seine  volle 
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Scluinhfit  «■ntl'altcn.  seine  selbstilmlige  15edeulimg  waliien,  in  reinen 
(iegensjitz  und  dadureli  in  liannoniaelie  Wirkung  mit  der  Arehitektur 
treten.  Ein  llaueli  von  jener  plastiselien  Heatimmtlieit  antiker  Werke 
durelidrang  die  iH-iien  .Selicipfungen,  und  was  frillier  nur  dunkel  gealmt 
und  trotz  widerstrebender  \'erhaitnisse  doeli  mit  Anstrengung  von  der 
italieniscben  Plastik  versnelit  wonlen  war,  das  erreiehfe  sie  jetzt,  als  die 
Sterne  ilir  günstig  und  die  liedürfnisse  der  Zeit  mit  ihren  eigensten 
Wünselien  im  Einklänge  waren.*) 

I.  TcsIuiDischf  leUIrr. 

Die  toskanisehe  Plastik  des  15.  Jalirbnnderts  knüpft  in  nnmerk- 
licben  Uebergilngen  an  die  der  früberen  Epoelie.  Ocradc  hier  war 
mehr  als  anderswo  bereits  in  der  Dildnerei  des  Mittelalters  die  Rasis  für 
eine  neue  Entfaltung  gegeben.  Sahen  wir  doch  sehon  Nicola  Pisano  an 
der  Hand  der  Antike  die  ersten  Versuche  zu  einer  Belebung  der  Plastik 
machen.  Aber  noch  reagirten  die  specifiseh  mittelalterliehi'  Emptindiing 
und  der  ehristliehe  Inhalt  so  stark  gegen  diese  Rielitmig,  dass  schon 
die  folgende  Generation,  sein  .Sohn  Giovanni  an  der  .Spitze,  von  jenem 
Wege  wieder  ablenkte.  In  Italien  stecken  indess  die  antiken  Traditionen 
im  Blute.  Mit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts  wird  das,  was  Nie<da 
Pisano  früher  vereinzelt  anstrebte,  von  allen  Seiten  wieder  anfgenommen. 
Hand  in  Hand  mit  den  gelehrten  Studien,  die  seit  Petrarca  dem  Alter- 
thum eine  glühende  Hingabe  widmeten,  snehen  jetzt  auch  die  Künstler 
dii‘  antiken  Sehiipfungen  zum  Ausgangspunkt  einer  neuen  Kunst  zn 
machen.  Reiste  doch  Francesco  Squareione  nach  Griechenland,  um  antike 
Bildw(*rke  zu  sammeln  und  sie  als  Gnmdlage  des  Studiums  anfzustellen. 
Mit  Begeisterung  gingen  Bninellesco  und  Donatclio  den  kla.ssisehen 
reberresten  Roms  nach,  die  Ersterem  zn  vollslälndiger  l’m-  und  Nciige- 
staltimg  der  Architektur  den  Anstoss  gaben.  Sidion  durch  ihren  nahen 
Zusammenhang  mit  der  Baukunst  musste  die  Plastik  naehgezogen  werden. 
Förd<‘nid  war  aber  in  erster  Linie  die  Starke,  welche  das  künstlerischi' Ge- 
fühl und  die  iudividuelle  Selbständigkeit  der  Meister  schon  früher  erlangt 
hatte.  Wir  sahen,  wie  in  Italien  bereits  im  Mittelalter  die  Kunstwerke 
eine  Bedentuug  erlangten,  welche  wenig  mehr^mit  ihrer  religiösen  Be- 
stimmung zn  Ihun  hatte,  sondem  völlig  mit  dcrStellnng  und  dem  .\nsehn 
ihrer  frheber  znsammenhing.  Die  Nation  hatte  sieh  gewöhnt,  die 

*)  Für  die  bildliche  Vcrnnsrhniilichun;;  .Mtid  wir  noch  immer  fnst  nii>-cblies.Hlicli 
iiitf  die  reiclilialti^en,  über  nicht  immer  geiiiipciid  chornktenstiM'hcn  Dnr^lelliin^H'n 
iui  II.  Bande  von  i'ivognata’i  Ktoria  dclla  Scnltura  Angewiesen. 
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Scliöpfiin^en  «Ut  Moiistor  auf  ihivn  kUnstlrrischeii  Werth  hin  an- 
zuüehen.  Das  Auge  hatte  sieh  geübt,  ilas  I rlheil  sieh  gesehürl't,  ein 
kiinstsiuiiiges  l’iiltlikum  feuerte  ilureh  Beifall  uml  ’l'ailel  den  Wetteifer 
der  Eiuzeluen  au.  Was  Einer  sehuf  an  Bedeutendem,  durch  Originalität 
und  Neuheit  Fesselndem,  das  blieb  nicht  mehr  unbeaehtet:  alle  Welt  er- 
kannte es,  die  andern  Künstler  siiehten  es  zu  erreicdien,  zu  Uberbicten. 
und  so  war  der  Weg  zu  immer  kühnerem  Fortsehreiten  geebnet. 

Aber  trotz  antiker  Studien  schloss  sieh  die  Elastik  bei  Weitem  nicht 
so  nahe  dem  Alterthum  an  wie  die  gleichzeitige  Baukunst.  Nur  in  einem 
Funkte  hat  römische  Kunst  wie  es  scheint  Überwiegend  auf  sie  einge- 
wirkt, und  der  Erfolg  war  kein  gltn.Htiger.  Das  ist  die  gedriingte,  über- 
ladene Anordnung  mid  die  malerische  Vertiefung  des  Ucliefs.  Diese 
Oattung  der  Bildneroi  wird  zuerst  zwar  von  einigen  Meistern  noch  ihrem 
Wesen  entsprechend  plastisch  einfach  behandelt.  Bald  aber  bemSchtigt 
sich  selbst  der  ausgezeichnetsten  Künstler  der  malerische  Hang  der  Zeit, 
und  sie  geben  ihren  Heliefs  solche  perspektivische  Abstufung,  so  reiche 
landschaftliche  imd  bauliche  Iliiitcrgillnde,  dass  dieselben  mehr  gemalt 
als  gemeis.scit  scheinen.  So  geht  auf  .lahrhunderte  der  wahre  Geist  der 
Bcliefschildenmg  verloren.  Auch  in  Freisculpluren  Uberwiegt  bald  das 
malerische  Element.  Wohl  werden  die  Gestalten  runder,  lebensvoller  als 
das  Mittelalter  sie  kannte;  aber  sic  verlieren  grösstentheils  den  einfachen, 
grossen  Wurf  der  mittehalterlichi'n  Gewandung,  werden  nurtihig  und  mit 
übermüssigem  Detail  überladen.  Noch  weiss  der  realistische  .Sinn  das 
künstlerische  Maass  ni<'ht  zu  finden;  die  portraitartige  Schürfe  der  Auf- 
fassung bringt  gern  jeden  Zug  der  Wirklichkeit  zur  Geltung.  Manchmal 
bei-ührt  uns  aus  den  Bildw  erken  dieser  Epoche  gerade  in  Toskana  ein  der 
gleichzeitigen  flandrischen  Kunst  verwandter  llaneli.  Nicht  unwahr- 
seheiulieh,  dass  einzelne.  Einflüsse  von  dort  herüber  gelaugten.  Von  einem 
betleutenden  Kölnischen  Meister,  der  im  Anfänge  des  1,5.  .tahrhunderts 
in  Italien  gearbeitet  habe,  erzühlt  Ghiberti  selbst  und  weiss  ihn  nicht  hoch 
genug  zu  preisen*);  er  sei  den  antiken  griechischen  Meistern  ebenbürtig 
gewesen,  habe  Köpfe  und  nackte  Gestalten  bewundernswürdig  ausgeführt, 
nur  etwas  zu  kurz  seien  seine  Gestalten  gewesen.  Später  habe  er  leider 
der  Kunst  entsagt  und  sieh  in  eine  Einöde  zurückgezogen,  um  Gott  allein 
mit  Reue  und  Busse  zu  dienen,  (was  beiliinfig  gesagt  einem  italieni- 
schen Künstler  nicht  eingefallen  wftre).  — liidess  w^enn  auch  einzelne 
^nordische  Einflüsse  einen  .iVnstoss  gegeben  haben,  die  realistische  Be- 
wegung war  auch  ohnedies  in  Toskana  schon  erwacht  Ein  tief  eiii- 

•)  Sccomlo  Ommnent.  XIV  (eil.  Lemonn.  Fireiuc  IS4fi). 
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ilriiigpiulcs  Stiidiuni  aller  Erselii-iniinpen,  die  frohe  I>iisl  am  Naehbildeii 
aller  Können,  welehe  das  An^e  zn  fassen  verinoelite,  das  waren  die  Grund- 
lajfen,  auf  denen  sieh  in  selbständiger  Weise  dnreb  eine  Reibe  strebsamer 
Künstler  die  neue  Plastik  erhob. 

Der  erste  dieser  toskauisehen  Meister  ist  Jucopo  (leiht  {tnercia,  von 
seinem  Geburtsorte,  einem  kleinen  Fleekcn  in  der  Nähe  von  Siena  so  ge- 
nannt ( 1H74— I 1!1S).  Sein  Vater,  Meister  Pietro  d’.Viigelo,  war  Gold- 
sehmied  und  seheint  in  dieser  Kunst  aueh  den  .Sohn  nnterriehtet  zu  haben, 
.laeopo  gehörte  aber  zu  den  selbständig  vordringenden  fbdstern,  zeiehnefe 
sieh  dureh  Scharfsinn  und  Erfindungsgabe  aus  und  fand  durch  eigene 
Kraft  den  l’ebergang  aus  dem  allgemein  gültigen  Style  des  Mittelalters 
zu  einer  neuen  frischeren  Auffassung  der  Natur.  Schon  in  seinen  frühesten 
Arbeif(m  tritt  die.se  entscheidend  hervor.  .So  am  Grabmal  der  Ilaria  del 
Carretto  (t  I40,b)  im  Dom  zu  l,ucca*).  Die  liegende  .Statue  der  Ver- 
storbenen, eslel  und  weich  behandelt,  erinnert  noch  an  die  ältere  Darstel- 
bingsweise;  die  reizend  mutbwilligen  nackten  Genien  aber  mit  dicken 
Fnichtguirlanden  am  Sarkoi)bag,  von  welchem  eine  .Seite  in  der  Gabu'ie 
der  Uffizien  sich  findet,  sind  ein  völlig  neuer,  aus  der  Antike  geschöpfter 
Ge<lanke.  MOS  finden  wir  J.icopo  in  Ferrara,  wo  er  eine  M.idonna  mit 
dem  Kinde  und  ein  Grabmal  arbeitet.  Dann  wurde  er  1400  nach  .Siena 
berufen,  um  dort  den  Ilrunnen  auf  der  Piazza  del  Campo  mit  Bildwerken 
zu  schmücken.  Doch  legte  er  nicht  vor  1412  Hand  an  das  Werk,  das  erst 
im  Oktober  1419  vollendet  wurde**).  Er  stellte  hier  in  der  Mitte  die 
Madonna  dar,  ringsnm  acht  'Digenden,  sodann  die  Erschatfung  der  ersten 
Mens<'hen,  die  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  und  Embleme,  welche  sich 
auf  die  Stadt  beziehen.  An  diesen  Werken  tritt  der  neue  .Styl  in  voller 
Ausprägung  henor.  Die  Gi^stalten  sind  naturw,ahrer  als  alles  Frühere, 
<lie  Gompositionen  von  einfacher  Klarheit  und  Lebendigkeit.  Wie  sehr 
das  schöne  Werk  Anklang  fand,  bezeugt  der  Beiname  „della  Fonte,“  den 
es  dem  Meister  eintrug.  Mehr  der  älteren  Weise  gehören  dagegen  die 
beiden  Bronzereliefs  am  T.aufljeeken  in  S.  Giovanni  zu  .Siena  vom  .lahre 
1417  an:  die  Geburt  und  die  Predigt  .lohannes  des  Täufers,  besonilers 
erstere  in  gemUthlicher  Naivetät  erzählt  und  trefflich  angeordnet,  beide 
durch  fliessende  Gewandbehandlung  ausgezeichnet.  Die  übrigen  Reliefs 
wurden  anderen  Bildhauern  ziigetheilt,  um  Jaeopo  nicht  von  der  Vollendung 
des  Brunnens  abznhallen.  ln  der  Johanncskapelle  des  Domes  sieht 
man  einen  marmornen  Taufstein  von  seiner  Hand,  mit  schönen  Reliefs  der 

!)  Abb.  bei  Civugritirfi  ^ II.  tav.  3. 

•*)  l'utdri,  cd.  Lvinotin.  III,  2(i.  Lintclne  Figg.  abgeb.  bei  tf  Iginrniirl.  Sculpt. 
Taf.  3.">  Figg.  1 1 u.  12  Taf.  38,  Figg.  1,1  n.  I I. 


Digitized  by  Google 


Ersles  Kupilcl.  Italienische  Bihlnhrci  im  15.  Jahihuiiilcrt. 


47<) 


Scliopfuiifr,  des  Sdiulenfalls  und  amleres  von  /.arteni  StjlKetllld.  nanieiitlieh 
von  vollendeter  Durelil.ildunj;  des  Nackten.  .\m  Firns  ist  ein  niedliclier 
Fries  mit  Genien.  Für  Lucca  arbeitete  er  dann  1422  den  .Altar  in  der 
.'sakraniontskapelle  von  ö.  krediano,  mit  einer  Madonna  und  vier  lleili}ren, 
sowie  Seenen  aus  dem  In'ben  dieser  Heiligen,  inscliriftlieli  als  sein  Werk 
beglaubigt.  Aueli  hier  sehliesst  er  sieh  dem  frdheren  Style,  namentlich 
in  schärferer  AusfUliruug  der  Oewilnder  an ; doch  sind  die  Iteliefs  von 
weicherer  llehandlung.  Dazu  gehiiren  auch  zwei  Grabsteine,  welche  die 
.lahrzahl  1416  tragen*).  In  Florenz  betheiligte  sieh  der  Meister  an  der 
lleweibung  um  die  ihtlren  des  Ihaptisteriums,  die  dann  dem  Doreuzo 
Gbiberti  übertragen  wurden.  Am  zweiten  Nordportal  des  Domes 
wird  ihm  die  grossartige  t'omposition  der  von  Engeln  emporgetra- 
geneu  Madonna  zugesehrieben**);  doch  hat  man.  so  sehr  sie  seinem  Styl 
entspricht,  dieselbe  neuerdings,  aut  Dokumente  gestützt,  ihm  abg»*- 

sprochen  ***). 

Endlich  wurde  .laeopo  ge- 
gen 142.')  nach  Bologna  be- 
rufen, um  das  Hauptportal  an 
S.  Petronio  mit  Bildwerken  zu 
schmücken.  In  diesen  Wer- 
ken t)  erreicht  er  die  volle  Frei- 
heit di-8  neuen  Styles.  Er  be- 
liiilt  den  weichen  .Schwung  der 
Gew'ilmh'r  bei,  ebenso  die  Klar- 
heit des  ächten  Reliefstyles,  und 
verbindet  damit  eine  lebendige 
Schilderung  und  naturwjdiri’ 
Durchbildung.  Vorzüglich  gilt 
das  von  den  zehn  Darstellun- 
gen aus  den  Geschii'hten  der 
Genesis,  welche  die  l’bür- 
pfosten  bekleiden  (Fig.  I.ä2). 
Voll  scharfer  Charakteristik  sind  die  Reliefl)rustbilder  von  Prophetim  und 

•)  Abgcl).  lici  Cieognara,  II.  tav.  3.  '•)  Ebenila  II.  tav.  5U.  •••)  Butriinm  fi 

(vcrgl.  Vasari,  c4.  Lemonn.  III.  p.  25)  weist  sic  dem  Aaiini  di  Ham-n  zu. 

t)  I’rolicn  giebl  l'irognani  II.  tav.  I.  Vergl.  .Sculturc  dcllc  porte  di  S.  I’ctrorriu 
in  Bologna,  pubbl.  da  Giiiznirdi,  con.  illust.  dol.  March.  I'irg.  Duvi». 

Uolngnn  IS34.  Die  Arlmitcn  zn  Bologna  saheinon  zwischen  1430 — 1435  ausgufuhrt 
zu  sein,  denn  in  letzterem  .Tnhrc  finden  wir  .lacopo  uhs  Wcrkmci.stcr  des  Dom» 
wieder  in  Siena. 
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Siliyllcn  in  ilor  iimerfii  ab^oscliriigrton  'riiürlail)uuf;:  inimliT  bi-tlcuteml, 
alter  doeli  aminillii^  tlie  Matlonna  saiiimt  zwei  Hisehrtfen  im  llogeiifelde, 
sowie  die  fünf  ( Jescliiebten  aus  der  Kindlieit  Christi  am  Arebitrav.  Das 
Ganze  ist  ein  vollstilndifrer  Sieg  der  neuen  Auffassung,  die  Meistersebiipfting 
Jacopo’s  und  eine  der  frisehe.sten,  anziehendsten  Arbeiten  der  Zeit,  l'nd 
wie  früher  toskanische  Künstler  in  llologna  und  anderen  Orten  den  Styl 
des  13.  und  14.  .lahrhunderts  iiaeli  Oberitalien  eiufUhrten,  so  sind  es  jetzt 
diesi*  wichtigen  .\rbeiten,  welche  die  neue  Kiehtung  auch  in  diesen  Ge- 
genden anhahnen.  Endlich  ist  als  vereinzeltes,  mit  Wahrseheinliehkeit 
dem  Meister  zngeschriebenes  Werk  das  in  Thon  gebrannte  und  bemalte 
Mediiillonrelief  einer  Madonna  mit  dem  Kinde  im  Museum  zu  Berlin  an- 
zuführen. 

Qucreia’s  Eintluss  erkennt  mau  zuerst  an  zwei  Professoreugritbem 
im  Chorumgang  von  8.  Giaconio  maggiore  zu  Bologna.  Die  Anordnung 
der  früheren  Denkmäler  dieser  .\rt  (8.  160)  ist  beibehalten,  aber  im  Sinne 
der  Keuaissance  nmgebihlet.  Das  einfachere,  im  Styl  der  Figuren  beson- 
ders edle,  ist  das  Grab  des  Medieiners  Xieeolö  Favn  vom  Jalire  t 139. — 
Ein  Nachfolger  .lacopit's  war  sodann  tler  aus  Bari  in  .\pulien  gebürtige, 
in  Bologna  ansässige  .Vicot/ö  ttcH'  .irca  ( — I 19.')),  so  zubenannt  wegen 
seiner  Arbeiten  an  der  Area  des  h.  Dominieus  in  S.  Domenieo.  Ihm 
gehören  mehrere,  der  anziehenden  Statuetten  des  Deckels  an.  die  er  nach 
1 169  ausführte*).  Früher  (nach  1 l.')S)  hatte  er  das  bemalte  Hochrelief 
des  Annibale  Bentivoglio  in  der  Kapelle  dieser  Familie  zu  S.  Giacomo 
daselbst  gefertigt  Der  Verstorbene  ist  eine  lebenswahre  Gestalt,  auf 
kräftigem  Boss  einhersprengend.  Minder  bedeutend  ist  das  grosse  in 
Thon  gebrannte  und  ehemals  vergoldete  Hochrelief  einer  Madonna  am 
Pal.  Pubblico  vom  Jalire  I47S. 

In  Florenz  begiündete,  ungefähr  gleichzeitig  mit  Quereia,  Loreuzo 
(jhiberti  { 13S1  — 143.')),  ebenfalls  Sohn  eines  Goldsehuiiedes,  den  neuen 
.Styl.  Auch  er  knüpft  an  die  frühere  Auffassung  an  und  behält  zuerst  die 
klare  jVnordnuug  und  den  edlen  Gewandtluss  der  gothisehen  Epoche  lud. 
Aber  indem  er  nach  einer  tieferen  Begründung,  einer  vollkommenen  Dnreh- 
bildimg  strebt,  gewinnen  die  Gestalten  ein  neues  Leben,  und  die  fJewänder 
bezeichnen  mit  treftlieben  Motiven  den  Bau,  wie  diir  Bewegung  der  Köq)i'r. 
Wunderbar  fliessen  die  Anklänge  des  gothisehen  Slyles,  die  Ergebnisse 
eines  schärferen  N.aturstudiums  und  die  Anschauung  der  Antike  in  seinen 
Werken  zu  einer  Harmonie  zusammen,  in  weleher  Adel  der  Linienfilhning 
und  Feinheit  der  Emplindung  sich  verschmelzen.  Fast  anssehliesslieh 

*)  c«l.  Lcnionn.  111.  j».  29  Note  2. 
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Kr/arbfiti'i’,  wciss  er  seinen  Werken  eine  Znrtlieit  der  Dtirelibildmig  zu 
f^eben,  die  an  seine  frühere  'l'hiUifjkeil  als  (liddseliuiied  erinnert. 

Zuerst  trat  er  MOI  in  einer  (,'oneurrenz  auf,  welche  die  Sipioria  von 
Florenz  für  Vollendung  der  noch  fehlenden  Thtlren  am  Baptisterium  ans- 
gesehriehen  halte.  Sechs  Künstler,  danniler  Qnereia  und  Brunelleseo, 
betheiligten  sich  daran.  Die  Aufgabe  war,  in  gegebenem  Hahnien  die 


Fi|(.  153.  I)m  Opfer  Un&ks  ron  Ghlberti.  Florena. 

Oitfening  Isaaks  als  Belief  darzustellen.  Ghiberti  trug  den  8ieg  davon. 
Heine  Coinposition,  die  noch  in  der  Galerie  der  l'ffizien  aulliewahrt 
wird,  zeichnet  sieh  durch  Klarheit  und  Lebendigkeit  ans  (Fig.  1,53).  Dabei 
sind  die  Bedingungen  des  Relicfstyls  fesigchalten , die  Gewiinder  edel 
angeordnet,  das  Nackte  mit  Sorgfalt  durchgefllhrt,  l'eberhaupt  erkennt 
man  die  Nachwirkung  der  Beliefg  von  Andrea  Fisano  (H.  459),  nur  dass 
Ghiberti  um  ein  Weniges  an  malerischer  l’erspektive  zugiebt,  wie  auch 
seine.  Gestalten  etwas  mehr  Riuidmig  haben.  Es  wurde  ihm  nun  die  nörd- 
liche l’forte  des  Baptisteriums  übertragen,  und  so  ward  jene  (bnieur- 
renz  für  die  Entwicklung  der  l’lastik  fast  ebenso  wichtig,  wie  zwanzig 

LUbke,  (ic«cb.  der  IMattllk.  31 


ConcorwiiT. 


Norilthilr 

d<*«  naptUiF- 
rimiiit. 


Digiiized  by  Google 


482 


Viertes  Biirh. 


StAlnril 
Tut  Kr 
ti.  Mic'Kii'lr. 


.liilire  s|)ä(er  die  bertilimte  ('oneurreiiz  we<ren  der  Domkuppcl  zu  Flurcnz 
für  den  Sii'K  der  neuen  Areliitekhir.  Ghiberti  befrann  das  Werk  I -Ui:? 
und  beendete  es  1421.  Es  entlialt,  nacb  dem  Muster  der  illteren  Tliitr 
Andrea  l’isano’g,  in  zwanzig  IJildfeldeni  Seenen  der  Kindheit,  des  Lebens 
und  Leidens  C'liristi  bis  zur  Ausgiessimg  des  h.  Geistes;  ausserdem  die 
Evangelisten  und  die  vier  Kirchenväter.  Ghilierti  stellt  auch  hier  dem 


älteren  Style  noch  nalie,  wie  nainentlieh  ans  der  Uehandlung  der  Gewänder 
heiworleuehtet.  Das  Relief'  ist  etwas  gedrängter,  die  Erzählung  etwas 
wortreielier,  als  die  knappe  Weise  seines  Vorgängers:  aber  die  Lebendig- 
keit des  Vortrags,  die  Feinheit  der  .Ausflihnmg,  das  glilekliche  Gleiehge- 
wieht  der  Gruppen,  die  Manniehfaltigkeit  und  das  Nattlrliehe  der  Rewe- 
gungen  geben  diesem  Werke  den  Reiz  jugendlicher  Frischte  und  kllusf- 
leriseher  Vollendung  (Fig.  154). 

Neben  dieser  Arbeit  führte  er  1411  für  eine  der  Nischen  an  Or  Han 
M i cehele  die  Bronzi'sfatuc.Tohaunes  des  Täufersaus,  ein  Wmk  von  gross- 
artiger  Anlage,  streng  in  den  Linien,  dabei  von  hoher  geistiger  Emirgie 
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(If.'i  Aiisdruckä.  Wmm  liier  imi-li  ein  Aiiklaii"  de»  iilteren  Styls  zu  Cillilen 
ist,  so  tritt  in  der  ebeudort  befmdlielien,  von  NID— 22  gearbeiteten  Statue 
de»  Mattliiiu»*)  die  neue  Auffassung  entseliieden  hervor,  vielle.ieht  sogar 
in  dem  Togamotiv  des  Mantels  etwas  zu  stark  unter  dem  KiiiHuss  der 
Antike.  Um  so  freier  und  vollendeter  ist  die  dritte  dort  von  ihm  gear- 
beitete Statue  des  Ste|>hauus,  die  daher  wohl  etwas  später  entstanden 
sein  wird.  Edel  in  den  Linien,  von  feinem  Sehwunge  der  Üewegung,  ge- 
hört sie  zu  den  Werken,  in  welelien  die  Schönheit  des  neuen  Styles  sich 
am  reinsten  ausspricht. 

Als  Ghiberti  die  erste  Pforte  des  llaptisteriums  vollendet  hatte,  war 
die  llewamderiing  des  Werkes  so  gross,  dass  ihm  sofort  die  noch  fehlende 
ebenfalls  tlbertnigen  wurde.  Er  begann  wohl  unmittelbar  die  Arbeit  und 
führte  dieselbe  im  Wesentlichen  von  1 124  — 47  zu  Kmle.  Dann  gingen 
noch  einige  Jahre  mit  dem  Ueberarbeiten,  den  Nebensachen,  dem  Kähmen 
und  l’fostenwerk,  sowie  dem  Vergolden  hin;  14.')2  wurde  sie  eingesetzt, 
und  der  Meister  erlebte  noch  das  Glück,  sie  am  llauptportal  von  S.  Gio- 
vanni glänzen  zu  sehen**).  Dies  Werk  bezeichnet  einen  enlscheideuden 
Umschwung  in  der  Geschichte  der  Plastik.  Ghiberti  fühlte  sieh  von  dem 
arfliitektoniseheu  Kähmen  beengt,  innerhalb  dessen  er  au  »einer  eben 
vollendeten  Thür  doch  so  herrlich  und  frei  sich  bewegt  hatte.  Der  male- 
rische Zug  der  Zeit  ergriff  auch  ihn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  so  da.ss 
er  seine  zehn  grossen  viereckigen  Felder  mit  Darstellungen  füllte,  die 
gleich  (lemälden  in  perspektivisch  abgestuflem  Plan  und  mit  reichen  land- 
schaftlichen und  architektonischen  Hintergründen  sich  entwickeln.  Gewiss 
war  es  für  die  Plastik  unheilvoll,  dass  sie  nunmehr  mit  der  Schwesterkunst 
wetteifernd  in  die  Schranken  trat:  dennoch  ergeht  sich  hier  au  der  Hand 
eines  grossen  Meisters  die  Bildnerei  auf  verbotenem  Gebiete  mit  so  un- 
nachaluuliclier  Anmuth,  solcher  Fülle  von  Schönheit  uml  Lebendigkeit, 
dass  man  bei  allem  Protestireil  gegen  die  verkehrte  Kichtung  doch  von 
der  Liebenswürdigkeit  des  Ganzen  hingerissen  wird.  Dazu  kommt  eine 
Durchbildung  der  Gestalten,  ein  Fluss  der  Gewandung,  ein  weicher 
Schwung  der  Linien,  in  welchem  sich  wohl  hie  und  da  einzelne  antike 
.Motive  erkennen  lassen,  die  aber  im  Wesentlicheil  aus  dem  eigenen  Schön- 
heitssinn Ghiberti's  geflossen  sind.  Den  Inhalt  bilden  Sccnen  des  alten 
Testamentes  von  Erschaffung  der  ersten  Menschen  au.  Die  perspektivische 
Anordnung  hat  dem  Künstler  Kaum  gegeben,  jedesmal  mehrere  Momente 

•)  Ncncrilings  wohl  ilcni  Mirlieloizo  zngcscbrieben,  alier  (Imph  Dociiiiicntc  als 
Work  Ohiberti*»  beglaubigt.  Vergl.  Vasari , cd.  Leiiiunn.  lU.  8.  110  Kote  1 u.S.  142. 

••)  Abliildungcn  der  drei  Pforten  in  iMsinin,  Ic  tre  portc  dol  Battistcro  ili 
Firenze.  Ib21.  Fircnio.  Fol. 
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derselben  (ieseliiclite  in  einen  Knlimen  zu  bringen.  Eine  festlieh  heitere 
Stinnnung  weht  dureli  die  frischen  (.'innpositionen,  besonders  da,  wo  bau- 
liche Hintergründe  in  den  zierlichen  Formen  der  Renaissance  angeordnet 


Fif.  1&5.  Von  der  sweiten  Thtlr  Ghibertl’f.  Florens. 


sind.  Den  Figuren  hat  Ohiberti  meistens  eine  ideale  Gewandung  gegeben, 
und  in  ihr  lliesSen  antike  Motive  und  die  sehwiingvollen  Idnien  gothisehen 
.Styles  zn  einer  Form  zusammen,  die  im  ganzen  .lulirhundert  nirgends 
wieder  in  so  reiner  .Seliiinlieit  auflaneht.  Hier  haben  alle  folgenden 
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Kttnstlor,  sowolil  Maler  als  Hildiiauer,  hia  auf  Michelangelo,  ihre  besten 
Inspirationen  gosehrtpft.  Aber  auch  die  einzelnen  im  Zeitkostüm  auftri  - 
tenden  fieatalten,  wie  der  verlorene  .Sohn,  fügen  durch  edle  Naivetät  sieh 
dem  Uebrigen  harinoniaeh  an.  Von  der  meisterliehen  üurehbildiing  dt>s 
Nackten  giebt  die  .Sehiipfung  des  ersten  Slensehenpaares  eine  .\nsehanuiig. 
Wie  dort  die  liebliche  Gestalt  der  Eva  von  einer  Engelsehaar  dem  feierlich 
dastehenden  Gottvater  zugetragen  wird  (Fig.  155),  ist  einer  der  vielen 
poetischen  Züge,  an  denen  dies  edle  Werk  reich  ist.  Endlich  dürfen  auidi 
die  köstlich  bewegten  und  luanuiehfaeh  ehiirakterisirten  Statuetten  und 
die  Brustbilder  in  dem  das  Ganze  umgebenden  Kähmen  nicht  übersehen 
werden.  — 

Zugleich  mit  dem  Beginn  dieses  llauptwerkt's  ( I 121 ) arbeitete 
Ghiberti  die  treffliche,  nur  durch  Betreten  stark  angegriffene  Grabplatte 
des  Lionardo  Dati  im  Mittelschiffe  von  S.  M.  Novell.!.  Sodann  (1127) 
lieferte  er  für  das  T.aufliecken  von  S.  Giovanni  in  Siena  die  bereits  NI7 
bestellten  beiden  Reliefljilder  der  Taufe  Christi  und  des  .lohannes  vor 
Herodes,  nanientlieh  letztere  durch  dramatis<'he  Lebendigkeit  ausg(‘zeieh- 
net.  In  der  Taufe  Christi  ist  besonders  der  von  der  Küekseite  dargestellte 
Johannes  schön  bewegt,  die  Haltung  des  ausgestreekten  Armes,  zwar  nicht 
ganz  frei,  aber  bezeichnend.  Sodann  folgt  142S  der  Heli({uienkasteu  des 
h.  Hyaeinthus  mit  reizenden  Engeln,  welche  die  Krone  halten,  jetzt  in  der 
Galerie  der  Uffizien.  Später  vollendete  er  (14  10)  den  Keli(|uiensehrein 
des  h.  Zenobius,  im  Chore  des  Domes,  der  an  drei  Seiten  .Seeiien  ans  dem 
Ijcben  des  Heiligen  enthalt.  Die  Composition  befolgt  wieder  auf  reichem 
landschaftlichen  Plan  eine  malerische  Anordnung.  Die  Schönheit  der  Ge- 
stalten, der  freie  Schwung  der  Gewäuder,  das  echt  dramatische  Leben 
verleiht  aber  auch  diesen  Werken  hohe  Bedeutung.  Nicht  minder  vor- 
züglich sind  an  der  Küekseite  die  sechs  schwebenden  Engel,  welche  den 
I.orbeerkranz  halten.  Ein  Jngi'ndwerk  des  Meisters  ist  vielleicht,  nach 
Burckhardts  Vermuthung.  das  kleine  Bronzerelief  des  thronenden  Christus 
an  dem  marmornen  .Sacramcntsschrank  in  S.  M.  Nuova:  in  der  Haltung 
noch  etwas  befangen,  aber  von  edlem  Ausdruck  und  grossartigem  Wurf 
des  (iewandes. 

Verwandter  Richtung  gehören  die  Werke  an,  welche  der  grosse  Bau- 
meister Filippo  lirime/lf.tcn  (1377 — 144(1)  in  der  Bilduerei  geschaffen 
hat.  Zuerst  das  Bronzerelief  mit  der  Opferung  Isaaks  in  der  Galerie  der 
Uffizien,  in  Coneurrenz  mit  Lorenzo  Ghiberti  entstanden  (Fig.  156). 
In  Anordnung  und  DurehfÜhrung  dem  Werke  seines  Neböubuhlers  nahe 
verwandt,  zidehnet  es  sieh  durch  dramatische  Energie,  kühne  Verkürzungen 
und  den  scharfen  Naturalismus  in  der  nackten  Gestalt  des  Isaak  au.s. 
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•SpiiliT  wamlte  der  Meißler  sieli  fant  alii>«eliIieR»lieh  ticr  liaukim.st  zu.  Nur 
eimuiil  trat  er  noch  mit  Dmiulello  in  die  Selirauken,  als  dieser  ein  grosses 
(,'ruzilix  peaehalVeu  liatre,  dessen  Ausdruek  Uninellcaeo  tadelte.  Er  arbei- 
tete deshalb  da.s  hölzerne  f'ruzifix,  welches  inan  noch  in  der  zweiten  Seiten- 
kapelle  links  neben  dem  Chor  von  S.  M.  Novclla  sicht,  ein  Werk  von 
edelster  Foruibehandlnng  und  ergreifender  Tiefe  der  Empliiidung. 


Flg.  156.  Dm  Oj>fer  IsiuikCt  vou  BnmoUeM^o.  Florcoi. 


Itliekbiehtsloser  spricht  sich  der  neue  Styl  in  voller  .Schilrfe  des  Na- 
turalisinus  t\mrX\  Ihtmk'Uo  (fhmalii  di  Hello  Hardi . I.'ISO — 11(58)  ans. 
.\nch  er  beginnt  mit  einem  strengen  Studium  der  Antike,  und  seine  frtlhe- 
ren  Werke  sind  bezeichnend  für  diese  Kiehtnng.  l?ald  aber  winl  ihm  der 
harmonische  Fluss  derselben  eine  lästige  Fessel,  welche  er  sprengt,  um 
den  Anstlrnck  deshebens  und  der  Leidenschaft  in  schärfster  Formbezcieh- 
nung  zur  Herrschaft  zu  bringen.  Im  Widerwillen  gegen  Alles,  was  hios 
herkiimmlieh  erscheinen  könnte,  verschmäht  er  den  weichen  Fluss  der 
Linien,  den  mihlen  Ilaneh  der  Schönheit,  und  schildert  die  unbändige  (!e- 
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Walt  diT  Lt-i<l<-iiarh»ft  mit  achiK'idomlcr  Herbigkeit.  .\ber  seine  Klllinlieit 
wird  dureh  die  eiiergisehe  Walirlieit  des  .Ausdnii’ks  so  ergreifend,  kommt 
HO  Hehr  dem  srliöpferiselien  Kränge  der  Zeit  entgegen,  dass  sie  den  mil- 
deren Geist  Ghiberti’H  bald  in  Sebatten  stellt.  Knnatellu  ist  hierin  ein«' 
iihnliehe  Erseheiming,  wie  frllher  tÜovanni  l’isaim  und  spilter  Miehelangelo. 
Der  Kintlnss  des  Meisters  war  nin  so  grösser,  als  i-r  mit  bedeutender 
.Sehöpferkraft  in  Florenz  wie  in  Oberil.-ilien  eine  grosse  Anzahl  von  Werken 
hervorbraehte.  Dazu  kam  noeh  die  grösste  Mannielifaltigkeit,  da  er  in 
heiligen  wie  in  profanen  Gegenstilmlen , in  Heliefeompositionen,  grossen 
Statuen  wie  kleineren  Werken,  in  Bronze.  Marmor  und  Ihdz  gleich  geschickt 
war,  Heiligengestalten,  (irabniiller  und  Bildnisse  in  unernilliiliehein  Fleiss 
hervorbrachte.  Seine  Begeisterung  ftir  das  Studium  der.\ntike  war  ebenso 
gross,  wie  sein  Streben  nach  steter  Vervollkommnung.  Als  die  i’.idnaner 
ihn  zu  seJir  mit  LobsprUchen  Uberhüuften,  sagte  er,  es  sei  für  ihn  Zeit, 
nach  Florenz  znrllckzukehren,  denn  bei  alle  dem  l.ob  werde  er  noch  Alles 
vergessen,  was  er  wisse;  der  Tailcl  in  Florenz  sei  erspriesalicher  fllr  die 
Kunst.  Und  gewiss  lag  in  der  kritischen  Schärfe,  welelie  bei  den  Floren- 
tinem  zu  Hause  war,  ein  wirksamer  Sponi  für  alle  strebenden  Geister. 

Zu  seinen  frllhesten  Werken  gehört  das  Sandsteinrelief  der  Verkün- 
digung, im  rechten  Seitenschiff  von  S.  C'roee  zu  Florenz.  Hier  wett- 
eifert er  in  Adel  und  Anmnth  mit  (thiberti.  Der  Engel  ist  liebenswürdig, 
herzlich  und  dringend,  Maria,  die  si<di  scheu  abwendet,  hat  einen  Zug 
rührender  Innigkeit.  Amnuthig  sind  auch  die  Mannorreliefs  tanzender 
Kinder  von  der  Orgelbrflstnng  des  Domes,  jetzt  in  der  Galerie  der  l'ffi- 
zien.  Von  höchster  Lebendigkeit  in  Itewegung  und  .Vusdnick,  zeigt  siidi 
in  ihnen  ein  Ges«-hick  der  Composition,  dass  der  Beigentanz  sich  klar  im 
Belief  ansspriclit,  indem  die  vordere  Beihe  sich  fast  frei  von  der  Fläche 
löst.  Manches  Uebertriebene  und  Unschöne  nimmt  man  bei  so  viel  naiver 
Kraft  der  Empflnduug  schon  in  den  Kauf.  Gedrängter,  unruliigcr  und 
unschöner  sind  die  tanzenden  Kinder  an  der  äusseren  Kanzel  des  Domes 
zu  Prato,  welche  er  nach  l-BM  mit  Michchzzo  arbeitete;  doch  auch  hier 
linden  sich  einige  treffliche  Motive.  Welche  Wege  seine  Kunst  einschlagen 
würde,  deutete  er  sclion  früli  durch  das  in  Holz  geschnitzte  Cruzifis  an, 
das  seinen  Freund  Bruuellesco  zu  dem  Äussprueh  veranlasste,  er  habe 
nicht  Christus,  sondern  einen  Bauern  an's  Kreuz  geschlagen.  Man  sieht 
das  Werk  in  der  CajM-lla  Bardi  in  S.  Croce. 

Im  üebrigen  ist  Donatello  gleich  den  meisten  seiner  florentinischen 
Zeitgenossen  mit  besonderer  Vorliebe  Bronzearl)eiter.  Dieser  Umschwung 
aus  der  früheren  Epoche,  in  welcher  die  Mamiorseulptnr  überwog,  er- 
scheint nicht  oline  tiefere  Bedeutmig;  denn  gerade  die  Bronze  ist  mehr 
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al.H  ein  andres  Jlaterial  geeignet,  einem  seharfen  und  feinen  Natm-alismus 
als  Ausdrucksniittel  zu  dienen,  während  der  Marmor  eine  idealere  Auf- 
fassnng  begünstigt.  Aus  der  grossen  Anzahl  der  für  Florenz  aimge- 
führten  Werke  ist  zunächst  eine  Anzahl  von  .Statnen,  theils  in  Erz,  theils 
in  Marmor,  zu  uenneu.  .An  Or  S.  Mieehele  sieht  man  die  beiden 
Marmorstatnen  des  l’etrus  und  Marens,  tüchtige  lebensvolle  Wi-rke,  die 
man  freilich  nicht  mit  dein  idealen  Maasse  der  ebendort  betindliehen 
Arbeiten  Ghiberti’s  messen  darf,  flanz  vortrcfflieli  gelang  ihm  indess 
ebendort  die  jugcndlieli  rüstige,  ritterliche  (lestalt  des  h.  Georg,  ebenfalls 
in  Marmor,  eine  seiner  schönsten  und  edelsten  h'iguren.  Für  die  Fahnde 
des  Glockent hurraeg  beim  Dom  arbeitete  er  drei  Marmorstatuen,  an- 
geblich Heilige,  iu  Wirklichkeit  aber,  wie  Donatello  oft  that,  lebenswahre 
liilder  ihm  befreundeter  oder  bekannter  Personen.  Der  eine  von  ihnen  ist 
der  berühmte  Kidilkopf  (Zuccone),  der  durch  .Schärfe  der  portraitartigen 
Auffassung  frapi>irt.  An  demselben  Thurme  brae.hte  er  über  der  Thür  den 
Abraham  und  einen  andern  Propheten  an.  Aneh  für  die  Fagade  des 
Domes  schuf  er  mehrere  Marmorstatuen,  die  theils  verschwunden,  theils 
im  Innern  ilw  Gebäudes  anfgestellt  sind.  Die  beiden  sitzenden  Evange- 
listen Matthäus  und  .loliannes,  danmter  besonders  der  letztere  trelTlieh, 
sieht  mau  jetzt  in  den  Chorkapellen;  zwei  angebliche  .Apostel,  die  aber  in 
Wahrheit  den  Poggio  und  Giannozzo  Manetti  darstellen,  befinden  sich  am 
Eingang  in  zwei  T.ibernakeln.  Da  diese  .Arbeiten  aus  Donatello's 
früherer  Zeit  sind,  so  ist  es  interessant,  ihn  so  früh  s<’hou  mit  realistischer 
Keckheit  ilen  Heiligen  allbekannte  Portraits  unterschieben  zu  sehen.  Am 
besten  gelingt  ihm  der  Ausdruck  jugeudlielier  Thalkraft;  so  an  dem  bron- 
zenen David  der  Uffizien,  der  den  linken  Fuss  auf  den  Kopf  di*s  Goliath 
setzt,  lebendig  und  frisch,  obgleicli  ni<'lit  au  den  S.  Georg  von  Or  S.  Alicehele 
reichend.  Der  marmonie  David,  ebenfalls  in  den  Uffizien,  ist  geradezu 
theatralisch  karikirt.  Noch  unglücklicher  bringt  er  ebendort  an  einem 
marraonien  .lohanncs  die  Resultate  ausschweifender  Askese  völlig  skelet- 
artig zur  Erscheinung.  Etwas  gemässigter  ist  der  bronzene  .loliannes 
in  der  Kapelle  des  Heiligen  am  Dom  zu  Siena,  weimgleich  noch  krass 
genug  in  der  Formbezeielinung;  ähnlich  ein  dritter  in  einer  Chorkapelle 
der  Frari  zu  Venedig,  sorgfältig  in  Holz  ausgeführt.  Völlig  abschreckend 
hat  er  dieselbe  .Art  der  Charakteristik  an  der  ebenfalls  aus  Holz  gearbei- 
teten .Statue  der  h.  Magdalena  im  Baptisterium  zu  Florenz  zur  Geltung 
gebracht.  Es  ist  jedenfaljs  bezeichnend,  wie  beharrlich  er  in  allen  Gegen- 
slänilen  dieser  Art  dem  .Seelenausdrnck  religiöser  Schwärmerei  aus  dem 
Wege  geht  und  allen  Nachdruck  auf  die  physische  Erscheinung  völliger 
Ausmagerung  legt.  Kr  scheint  darin  eine  Art  auatomi.scher  Fein- 
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»fliitu'cken-i  freftindfn  zu  hahi'ii.  Eh  (riebt  niflits,  «las  filr  die  völli{r  ver- 
änderte Hiehtuuj?  der  Kim.st  bezeielineiider  wäre  als  diene  Keeklieit. 
welche  ilie  lieilifren  (iestalten  ledij^lieh  als  Vorwand  für  naturali.itisehe 
Studien  benutzt.  Hierher  geliört  auch  die  Erzjrruppe  der  .ludith  mit  dem 
Holofernes,  in  der  Lofrpia  de’  Eanzi.  Ein  Seitenstflek  zutu  David  der 
Uffizien,  gflit  dies  Werk  doch  in  der  Charakteri.stik  so  weit  in's  l'eber- 
triebene,  dass  statt  des  heroiselien  Ausdniekes  die  Wirkuu(r  geradezu 
koniiseli  ist.  Das  wird  immer  die  Folge  einer  ausseliliesslieh  das 

rliarakteristische  in’s  Auge  fassenden  und  jede  liiiliere  Hedingung  der 
Sehönlieit  versehmiihenden  Kunst  sein. 

Dass  Dnnatello  da  am  erfolgreichsten  sieh  bewegt,  wo  es  gilt  die 
Persönlichkeit  in  "aller  Behiirfe  individueller  Erseheimiug  aufzufa.ssen,  ist 
vorauszusetzen.  An  seinem  Denkmal  Papst  .l(diann  XXIII.  (t  I I 19)  im 
KaptiiSterinm  zu  Florenz*)  zeigt  sieh  die  vergiddete  Erzfigur  des  nieh- 
losen  Papstes  als  ein  vortrell'liehes,  diun  Charakter  wohl  entspreeheniles 
^\'erk.  Den  h.  Ludwig  von  'roulouse,  flber  dem  Hau]itportal  von 
S.  Crore,  ebenfalls  ein  Bronzewerk,  soll  er  absiehtlieh  bornirt  und 
ungesehiekt  dargestellt  haben,  «w'eil  es  von  dem  Heiligen  mehr  als 
nngesehiekt  gewesen  sei,  die  Regierung  aufzugeben  und  Möneh  zu 
werden.“  Man  sieht,  in  wie  geringer  Achtung  bei  Donatello  die  ehrist- 
liehe  Askese  stand!  Eine  bronzene  Grabitlatte  des  liisehofs  .bdi.  Peeeius 
(t  I42(i)  im  Dom  zu  Siena  zeigt  ebenfalls  in  der  Relieffigur  des  Ver- 
storbenen den  scharfen  .''tyl  des  Künstlers.  In  S.  Angelo  a Nilo  zu 
Neapel  ferner  befindet  sich  das  (irabmal  des  Kardinals  Rinaldo  di 
Hraueaeei,  an  welchem  Donatello  um  N'27  mit  seinem  Schüler  und  Ge- 
nossen Michdozzo  arbeitete. 

Im  Dom  zu  Mon tepuleiano  sieht  mau  neben  dem  Hauptaltar 
zwei  fast  lebensgrosse  Manuorstatueii,  die  ganz  das  Eckige  des  dona- 
tellosehen  Styles  haben.  Der  Aufsatz  des  Altäre  ist  dur4'h  Reliefs, 
mit  guirlandenhaltenden  Genien  gesehmUekt,  die  manches  hUbsehe  leben- 
dige Motiv,  aber  keine  glücklichen  Korperverhältnisse  zeigen.  An  den 
beiden  ersten  Pfeilern  ist  rechts  ein  Relief  von  Kindern  .angebracht,  die 
von  einem  Mann  mul  einer  Flau  gehütet  werden,  links  ein  ähnliches, 
wo  sieh  Kinder  um  eine  ältliche  Madonna  seh.aaren,  die  ihre  Hand 
segnend  auf  den  Köpf  eines  knieenden  Mannes  legt.  .lenes  erste  Relief 
ist  von  hoher  Anrauth;  dagegen  zeigen  auf  dem  andern  bei  grosser  Be- 
weglichkeit die  Gesichter  säinmtlich  etwas  Altbackenes.  Diese  Werke 


*)  AWgcb.  hüi  (’icugttnra , II.  Uv.  lo. 
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siiui  Kiimmflicli  Kt-ste  des  Grabdenkmals,  welches  Dimalello  dort  um 
1 127  mit  Michehtzzo  arbeitete. 

Wichtiger  als  alle  diese  Werke  ist  das  eherne  Keiterbild  des  vene- 
zianischen r'eldherrii  Gattanielata  vor  S.  Antonio  zu  Padua,  mit  weleiiem 
er  die  Keih(^  seiner  |iaduanisehen  Arbeiten  eröffnete.  Zum  ersten  Male 
seit  der  Hönn-rzeit  ist  hier  wieder  eine  Reiterstatue  in  momimentalem 
Sinne  und  in  kolossalem  Verhiiltniss  ausgefUhrt  worden.  .Schon  in  dieser 
Hinsieht  hat  das  Werk  eine  eiitseheidende  kunstgesehichtliehc  Bedeutung 
als  Stammvater  aller  spilteren  Denkmale  dieser  Art.  Aber  ilas  uiigestUme 

' Leben,  die  energische  Haltung  des  Reiters,  das  wuchtige  Schreiten  des 
schweren  Streitrosses,  welches  gegen  den  Reiter  etwas  zu  sehr  in  Masse, 
und  im  Eindruck  donnnirt,  das  sind  Vorzüge,  die  dieser  Schöpfung  des 
Meisters  einen  selbständigen  W'ertli  verleiben. 

B.iiro  Endlich  haben  wir  Donatello  auf  einem  der  fruchtbarsten  Gebiete 

seines  Wirkens,  bei  der  ReliefbildniTei  aufzusuehen.  Neben  den  früheren, 
oben  bereits  erwähnten  Arbeiten  ist  hier  zunächst  der  Kinderfries  in  der 
.Sakristei  des  Doms  zu  Florenz,  weniger  durch  Aninnth  als  durch 
Naiv<‘tät  bemerkenswerth.  Am  Taufl)eeken  in  S.  Giovanni  zu  Siena 
arbeitete  er  die  Darstellung,  wie  des  .Rdinnnes  Geburt  dem  Joachim 
verkündet  wird,  spreebend  lebendig,  nur  in  den  Gewändern  sehr  unruhig. 
Ganz  in  antike  Ansehauung  versenkte  er  sieh  in  den  acht  Friesmedaillons 
im  Hofe  des  l’al.  Riceardi  zu  Florenz,  der  damals  den  Medici  gehörte. 
Es  sind  herbe  Umbildungen  römischer  Kameen  oder  Medaillen  in  den  .^tyl 
des  Meisters,  der,  beiläufig  gesagt,  durch  seine  Vorstellungen  Cosimo 
Medici  zur  AnsehalTung  antiker  Werke  veranlassfe,  nach  denen  dann 
naehmals  Michelangelo  und  andere  Künstler  sludirten. 

,,.ii  treffliehsten  Werken  Donatello's  gehört  die  plastische  Au.s- 

Schmückung  der  alten  Sakristei  an  S.  Lorenzo,  deren  Bau  sein  Freund 
Bninelles<-o  (um  142S)  leitet«’.  Wenn  irgendwo,  so  zeigt  sieh  Donatello 
hier  in  den  Stuckreliefs  d«*r  Wände  als  bedeutender  Plastiker.  Vielleicht 
durch  das  Gesetz  der  Architektur  gebunden,  eomponirt  er  maassvoller  als 
in  seinen  späteren  -Arbeiten  und  entwickelt  einen  wahrhaft  plastischen 
Styl  voll  Einfachheit  und  charakten  oller  Bestimmtheit.  Bedeutende  Werke 
sind  an  den  Sehildbogenw  änden  die  .Medaillons  mit  den  Reliefgestalten  der 
Ek  angelisten,  die  tief  in  .Sinnen  oder  in  Begeisfenmg  verloren  vor  ihren 
Pulti’ii  sitzen.  Auch  die  Flachreliefs  mit  Legendendarstellungen  in  den 
\ ii‘r  grossen  Zwickeln  unter  der  Kuppel  sind  klar  und  einfaeh.  Feber 
den  beiden  .Seitenthün'ii  sieht  man  ji^  zwei  ebenfalls  edel  stylisirte  Heiligen- 
tigiiren  in  .Stiiekreliefs,  Endlich  sind  auch  die  beiden  Erzthüren  mit  den 
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kli  ini-n  Rt  licC»  von  paan\ciKi-  anschracliti-n  Apoistoln  und  Hoilipen  flilclitifre. 
alter  energiselie  Arlnäten. 

Eine  bedeutende  Anzalil  von  Werken  seliuf  Donatello  Kudanii  für  .»ri-iim  m 

l'iUlUil. 


D, 


CjOO'^IL' 


S.  Antonio  zu  Padua.  Hier  »ind  die  priielitig  eharakteristiselien  Itronze- 
reliei'x  der  EvangeliHteiniynibole  an  der  Süngertribftne  von  ilini;  ebensti  an 
den  Leiielitern  vier  liebenswilrdig- naive  iniiBieirende  Engel.  Am  lloeli- 
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alUr  und  iin  Altar  der  Slldsoitr  sielit  mau  .Scemui  au»  drin  Leben 

de»  b.  Antoniu»  und  den  Leielinnni  Cliristi,  von  trauernden  Kng;eln  Kelialten, 
tief  ergreifend,  die  liistorisebeu  .Seenen  zum  'rlieil  von  grossem  drama- 
tisehen  Ausdruek,  obgleieh  wirr  und  überladen.  Das  moineiilano  .Statinen 
und  Entsetzen  bei  den  Wundergeseliiebteii  ist  von  merkwürdiger  Energie 
der  .Schilderung.  .Ini  Cliommgang  sieht  man  dann  noch  eine,  Grablegung 
Christi,  wo  der  leidenschaftliche  Schmerz  der  Angeliörigen  unschi'm,  aber 
wahr  und  ersehüttenid  geschildert  ist.  Diese  Werke  sind  bis  14.i6  aus- 
gefilhrt,  wo  Donatello  nach  Florenz  znrückkelirte.  Aehnlicher  Art  sind 
endlich  seine  letzten  Horentiner  Arbeiten,  die  beiden  Kanzeln  in  S.  Lo- 
renzn,  die  er  mit  seinem  Schüler  lierUMo  ausführte,  welcher  sie  auch 
nach  des  Meisters  Tode  vollendete.  Die  Brüstungen  sind  mit  Bronze- 
reliefs btikleidet,  welche  in  figurenreicher  malerisch  gedrängter  Anordnung 
.S'cneii  der  Passion  cntlialten.  Hier  ergeht  sieh  Donatello’s  Hang  zum 
Dramatischen  in  wilden,  aber  höchst  ausdnicksvollen  .Schilderungen.  Am 
maassvollsten  ist  der  Styl  noch  in  der  Gniblegung  (Fig.  1.Ö7).  Dennoch 
finden  »icli  hier  Züge  von  so  tiefer  Wahrheit  und  Leidenschaft,  dass  sie 
für  die  Mängel  der  Composition  und  der  technischen  Ausfühnmg  ent- 
schädigen. Von  den  Evangelisten  an  den  Aussenseiten  sind  die  der  nörd- 
lichen Kanzel  von  gi-ossartiger  ja  feierlicher  Würde  und  einem  edleren, 
den  Arbeiten  der  .Sakristei  noch  entsprechenden  Style.  — 

Ehe  wir  die  Nachfolger  des  Meisters  betrachten,  müssen  wir  uns  zu 
einem  Bildhauer  wenden,  der  selbständig  sich  eine  eigenthümliclie  .Aus-^ 
drucksweise  schaflTt  und  in  der  milden  Schönheit  seiner  Werke  sich  zu 
Donatello  und  der  Mehrzahl  der  Zeitgenossen  etwa  verhält  wie  die  uni- 
brischen  Maler  zu  denen  der  florentinischeu  Schule.  Imcu  liellii  Rtthhia 
(1400 — I4SI)  ging  wie  die  bedeutendsten  Bildhauer  der  Epoche  von  der 
Goldschmiedekunst  aus,  welehcr  er  ähnlich  wie  Ghiberti  und  Quercia  den 
Sinn  für  zarte  Durchbildung  der  Gestalten  verdankte.  Luca  ist  aber 
ausserdem  der  .Schöpfer  einer  neuen  (Jattnng  der  Plastik,  die  durch  ihn 
und  seine  Schüler  eine  Vollendung  erreicht,  welche  ihr  neben  der  vor- 
nehmeren Marmor-  und  Erzarheit  eine  ebenbürtige  Stellung  verbürgt.  Es 
sind  die  Werke  in  gebranntem  Thon,  die  aber  nicht,  wie  auch  sonst 
häutig  geschah,  bemalt,  sondeni  mit  farbiger  Glasur  versehen  wurden. 
Lnca  muss  diese  Erfindung  früher  gemacht  haben,  als  Vasari  annitnmt, 
denn  schon  1446  wird  ihm  eine  Portallüiiette  für  da»  Innere  des  Doms  in 
solcher  Arbeit  verdungen.  Ehe  w ir  indess  diese  anmuthigen  Schöpfun- 
gen bctr.aehten,  mögen  die  vereinzelten,  aber  darum  nicht  unbideutenden 
Werke  voranfgeschickt  werden,  die  ihn  auch  in  der  Marmor-  und  Erz- 
leclinik  bewandert  zeigen. 
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Zu  seinen  f'rüliesten  Arbeiten  geiiöron  die  fünf  Reliefs  an  der  Nord- 
seite  des  Gluckeutliuriiies  beim  Dom.  Sie  stellen  die  Grammatik, 
Pliilusuphie,  Musik,  Astrologie  und  Geometrie  dar,  sind  aber  so  an- 


gebracht, dass  es  unmftglieli  ist  sie  zu  betrachten.  Sodann  schuf  er 
neben  Donatellu  um  1 415  in  Marmor  für  die  Orgtdempore  des  Domes 
Friese  von  singenden,  inusizirenden  und  tanzenden  Kindern,  von  denen 
sieh  zehn  Abtheilungen  jetzt  in  der  Galerie  der  Uffizien  befinden.  Diese 
Reliefs  kommen  denen  des  Donatellu  au  LebensfUlle,  Maunichfaltigkeit 
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uiiil  XaivctiU  {rli'icli,  (llicitrrffoii  »ii*  aber  an  Srlibnluät  und  Anmntli. 
(Fi;;.  lüS).  Nirp'iid»  iat  wolil  da»  KindtTlebfn  in  dor  inodcnu'n  l’lastik 
friadier,  anziclicnder  gosebUdert  wmalen.  In  ihrer  trenberzigen  Natlir- 
liebkeit  erinnern  sie  lebliaft  an  die  singenden  Engel  auf  dem  (ieiiter  Altar 
des  Hubert  van  Eyek.  Das  Relief  ist  aneb  liier  so  boeb  gearbeitet,  dass 
die  Tanzenden  znm  Tbeil  siidi  frei  von  der  FlHebe  lösen.  Am  sebünsten 
sind  die  kleinen  Knaben,  die  so  Instig  und  zutraulieb  dreinschanen. 
Ebendort  siebt  mau  von  ihm  zwei  unvollendete  Marmorreliefs,  Petri  Be- 
freiung aus  dem  Gefilngniss  und  seine  Kreuzigung,  ebenfalls  reebl  leben- 
dige t’ompositionen,  nrsprünglicb  ftir  einen  .\ltar  im  Dome  bestimmt, 
dessen  Anfertigung  ihm  I43S  aufgetragen  wurde.  Sodann  sebuf  er  mit 
.Virliflnzzo  und  .Vtiso  di  Uartohmmfo  seit  I44(i  die  Uronzetbllr  der 
alten  Sakristei  des  Domes,  die  jedoeb  erst  nacb  1404  von  Luea  allein 
vollendet  wmrde.  Sie  enthält  grossartig  stylisirte  Uestalten  von  sitzen- 
den Heiligen  mit  Engeln,  die  paarweise  jenen  zugeordnet  und  auf  man- 
niebfaltige  Welse  mit  ihnen  in  Beziehung  gesetzt  sind.  Die  Behandlung 
des  Reliefs  ist  hier  von  einer  Feinheit,  wie  sie  nur  iioeli  an  der  älteren 
Tbtlr  Obiberti’s  verkommt.  Ofl'enbar  bildete  Luea  sieli  am  meisten  naeb 
diesem,  ihm  wabiverwandfen  Vorgänger.  Fflr  die  Ltlnettcn  Uber  beiden 
Sakrisleitbllren  fertigte  er  sodann  io  glasirtera  Thon  die  Reliefs  der  Auf- 
erstehung und  Himmelfahrt  Christi,  die  vielleicht  zu  den  frühesten  unter 
seinen  Arbeiten  dieser  Aid  zählen,  in  der  Coinpositon  jedoch  minder  bi*- 
deutend  sind. 

Was  wir  sonst  von  Arbeiten  Luca's  kennen,  gehört  ausseliliesslieh 
dieser  von  ihm  erfimdeiien  Technik  an.  Die  Feinlieit  der  Glasur,  ein 
Hauptvorzug  derselben,  ermögliehtc  dies  zarteste  Durchbildung  der  For- 
men; die  Dauerhaftigkeit  der  Technik  gestattete  die  niannichfaltigste 
Verwendung  sowohl  im  Iiineni  als  an  der  Aussenseite  der  (iebäude.  Wir 
finden  sie  daher  an  .VUüren  wie  in  Medaillons  und  ThtliiUnotteii;  aber 
seihst  ganze  Gewölbe  oder  Fa^mden  kleinerer  Gebäude  werden  damit  be- 
kleidet. Die  Figuren  heben  sich  in  weisser  Glasur  von  einem  saufthlauen 
Hintergniiide  ab.  Für  landschaftliche  und  dekorative  Nebendinge  wird 
wohl  Grün,  Gelb  und  Violett  hiiizugefUgt,  dies  Alles  jedodi  maassvoll  und 
iihnc  die  Absicht  auf  Hlnsion.  Selbst  in  der  späteren  Zeit  als  die  Schule 
zu  einer  reieheren  Bemalung  überging,  wurden  die  Figuren  mehr  au- 
denteiid  als  naturalistisch  ansgefUhrt.  Bo  seliliessen  sich  diese  edlen  Werke 
voll  Btylgefühl  der  .\rchitektur  an  und  verdanken  zum  Thell  diesem  inni- 
gen Bündiiiss  mit  ihr  den  harmonischen  Reiz  ihrer  Wirkung.  Aber  noch 
bestimmender  war  jedenfalls  der  reine  plastiselie  Sinn  des  Meisters.  Diireli 
die  Bedingiuigeii  seiner  'reehnik  ebenso  sehr  wie  durch  küiistlerisehe 
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Neigung  auf  Kinfaehlieit  angewiesen,  liielt  er  sieh  frei  von  dem  apiiteren 
maleriselien  Style  Gliiberti's  wie  von  der  überfüllten  Anordnung  Doiia- 
tello’g.  Allerdings  begünstigte  ihn  aueli  die  Gleichartigkeit  der  Aufgaben. 
Uenn  nur  ausnahmsweise  hat  er  geschichtliche  Vorgänge  zu  erzilhleii. 
und  in  diesen  ist  er  tini  so  weniger  glücklich,  je  mehr  dramatische 
Lebendigkeit  sie  verlangen.  Dagegen  zeigt  er  sich  unermüdlich  und  un- 
erschöpflich in  der  Schilderung  eines  von  Hohlscligkcit  verkliirteii  ruhigen 
Seins.  Die  Madonna  mit  dem  Kimle,  von  Kugeln  umgeben,  ihr  Kind 
anbetend,  oder  in  stiller  Mntterfreude  auf  dem  Sch(M)Bse  haltend;  auch 
wohl  die  Gestalten  von  Heiligen  oder  Ttigcndcn,  das  sind  Liica's  Licblings- 
themata,  die  er  immer  neu  variirt,  stets  vortrctnich  in  den  Raum  com- 
ponirt)  mit  raiissig  angedeuteter  Umgebung,  rein  in  den  Ftinnen  unil 
innig  in  der  Kmplindung.  Nirgends  hat  die  christliche  l’lastik  im 
Runde  mit  einem  entwickelten  Naturgefühl  Werke  von  so  echtem  pla.sti- 
Kchen  Gehalt  und  so  wahrer  religiöser  .Stimmung  hervorgebracht.  Nie 
begegnet  man  darin  der  tief<-ren  Inbnmst  eines  Fra  Aiigelieo  ila  Fiesoie, 
noch  derfiefUhlsschwcIgerei  <ler  spüteren  mnbrischen  Mah-r;  aber  das  Beste, 
wms  in  den  früheren  Bildern  Ferugino's  und  in  den  tiemäldeii  des  liebens- 
würdigen Lorenzo  di  Credi  aiispricht,  lebt  auch  in  diesen  Schöpfungen. 
Minder  liHutig  und  minder  bedeutend  sind  die  Statuen,  statt  deren  man 
lieber  llalbfiguren  anbrachte.  Aber  diese  sind  stets  im  Zusammenhänge 
mit  der  Umgebiuig  anfzufassen,  wo  sie  dann  auch  ihrerseits  zim  vollen 
Geltung  kommen. 

Es  würde  zu  weit  führen  die  zahlreichen  Werke,  welche  in  Florenz 
und  den  übrigen  Orten  Toscana’s  verbreitet  sind.  Ja  durch  den  Handel 
bald  auch  in  andere  Künder  gelangten,  auch  nur  annähernd  zu  nennen.*) 
Wir  müssen  ims  begnügen  einige  der  wichligsten  und  bezeichnenilsten  her- 
vorzuheben.  Zn  den  anmnthigsten  Werken  Luca’s  gehören  die  Medaillons 
einer  Madonna  an  Or  S.  Micchele;  die  Lünette  an  der  Kirche  S.  l’i  cro  beim 
alten  .Markte,  ebenfalls  eine  Madonna  mit  Engeln;  an  der  Kirche  der 
Innocenti  eine  herrliche  Verkündigung  mit  einem  Halbkreis  von  Engeln; 
in  der  Vorhalle  der  Akademie  eine.  Auferstehung  Christi  und  Himmel- 
fahrt der  Maria;  inS. -Apostoli  der  prächtige  Altar  deS  nördlichen  .Seiten- 
schiffes, eines  seiner  schönsten  reichsten  Werke.  Feberaus  heiter  und 
liebenswürdig  dann  der  Brunnen  in  der  .Sakristei  von  S.  M.  Novella,  im 
Bogenfelde  eine  schöne  Madonna  mit  aubetenden  Engeln,  darüber  naive 

*)  Ich  verweise  itof  itic  reichhaltige  Anfzühlang,  welche  Juc.  Biirrkhnrdl  in 
seinem  Cicerone  S.  'litl  fl',  gieht.  Vergl.  rta/n  ilie  Notizen  in  t'atnri.  eil.  I,cninnn. 
III , p.  7U — stj. 
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Gmiieii  mit  Gnirlmi(lt‘ii.  In  8.  Miniato  «climücktc  Lilca  die  kuuzl'  Kapclli’ 
des  Kariliiials  von  l’ortupral  an  ihror  Wölbung  mit  Kcliefi«;  ebenso  in  S. 
C'roce  die  Wölbungim  des  linieni  und  der  Vorballe  der  Capelia  I’azzi. 

Als  J>uca’s  Selitiler  und  Xaehfolger  nabm  sein  Xefte  AudrcH 
(1437 — 152S)  sammt  seinen  Söbiien  Giin'iinni,  Girolumo,  Liica  mid 
Amhroffio  an  den  Arbeiten  der  Werkstatt  Tbeil.  Es  ist  schwer,  wenn 
nicht  unmöglich,  bei  der  Menge  der  Werke  den  Antheil  der  Einzelnen  zu 
sondern;  denn  mit  einer  Stetigkeit,  die  inmitten  der  regen  Entwickliuig 
der  übrigen  foskanisjeben  Kunst  um  so  merkwürdiger  erscheint,  hält  die 
Schule  an  dem  gegebenen  Style  fest  und  bringt  bis  tief  ins  sechzehnU* 
Jahrhundert  hinein  eine  Fülle  von  Werken  hervor,  die  im  Ganzen  die 
schöne  Empfindung  und  die  reinen  Formen  bewahren.  Auch  jetzt  ist  die 
Lebensfülle  bewundernswürdig,  welche  der  so  naheliegenden  Gefahr  con- 
ventinueller  Wiederholung  widersteht  und  den  eng* 'begrenzten  Aufgaben 
st<;ts  nem-  Motive  abzugewiunen  weiss.  Zu  den  anziehendsten  Werken 
Andrea’s  gehören  die  Medaillons  mit  Ileiligeubildem  an  der  Halle,  gegen- 
über 8.  M.  Novella;  ferner  ebendort  die  Tliürlünelte  mit  S.  Dominicus 
und  S.  Frajieiseus;  vor  allen  die  köstlichen  Wickelkiniler  in  den  Sledaillous 
an  der  Halle  der  Innoeenti,  unvergleichlich  heiter  in  ungesuchter  M.'iu- 
nichfaltigkeit.  Von  ihm  sind  ferner  die  drei  Altäre  in  der  .Madonnenkapelle 
lies  Domes  von  Arezzo,  die  wieder  zum  Schönsten  dieser  Art  gehören. 
Trefflich  ist  auch  die  Lünette  am  Portal  des  Domes  von  Prato,  Maria 
mit  zwei  Heiligen  enthaltend ; ähnlich  die  Madonna  mit  Engeln  über  dem 
Hauptportale  des  Domes  zuPistoJii.  Von  seinen  Söhnen  ging  der  jüngste. 
Girolumo,  der  nicht  blos  in  Terrakotten,  sondern  auch  in  Erz  und  Marmor 
arbeitete,  nach  Frankreich  und  fertigte  für  Franz  1.  im  Schlosse  Madrid 
(ehemals  im  Bois  de  Boulogne  gelegen)  viele  plastische  Werke,  war  dann 
in  Orleans  und  anderen  Orten  thätig.  Ltica  war  namentlich  geschickt  in 
Herstellung  prächtiger  Fussböden  aus  glasirten  Terrakotten.  Von  ihm 
waren  die  jetzt  fast  völlig  zerstörten  Fussböden  in  den  Uafaelisclien 
Loggien  des  Vatican.  Von  Giovanni  endlich  existirt  ein  prachtvolles 
Hauptwerk  vom  Jahre  L52I  in  der  Kirche  des  Klosters  S.  Girolamo  delle 
Poverine  zu  Florenz:  die  Geburt  Christi  mit  verschiedenen  Heiligen  und 
vielen  Engeln  darstellend. 

Zwei  andere  florentiner  Künstler,  die  Brüder  Oltuviuno  und  AyosUno 
tli  iHtccio  schlossen  sich  ebenfalls  der  'riiätigkcit  Luca's  au.  Agostino 
schmückte  1401  die  Fa<;ade  <les  Oratoriums  8.  Bernardino  in  Perugia 
mit  Terrakotten  und  Marmorreliefs.  Man  sieht  hier  eiuz(4iie  Sceueu  aus 
der  Geschichte  des  Heiligen,  lebendig  bewegt  in  klarem  Reliefstyl.  Im 
Giebelfe.lde  thront  Christus,  von  anbele.nden  Engeln  umgeben;  im  Bogcii- 
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felile  ilaiimtiT  Htolit  tler  Heilige  in  einer  (ilorir*  von  seliwebeiiden  in  weib- 
lichen Ciewändern,  auf  Oeige,  Triangel  und  andern  Instnmionten  uiuBizi- 
renden  Kugeln.  In  diesen  Gestalten  ist  der  Kintluss  der  gleicbzeitigtni 
dorentiner  Malerei  an  der  Übertriebenen  Detaillining,  den  bunt  fiatteruden 
Gewändern  zu  erkennen.  Dabei  erinnern  die  Küiife  in  iler  Form  an  die  des 
tSandro  üotticelli.  Das  Gtuize  ist  ein  Hauptbeispiel  für  die  verseliwen- 
deriseb  reiche  Dekoration  der  F'rfllirenaissance. 

Kndlieh  gehört  der  grosse  Fries  des  Hospitals  zu  l'istoja,  seit  1525 
ausgefUhrt,  zu  den  glänzendsteu  Beispielen  der  späteren  Blütbe  dieses 
Stybfs,  der  hier  zugleich  in  reicherer  Farbeiianwendtmg  aiiftritt.  Er 
schildert  in  lebendigen  .Scenen  die  sieben  Werke  der  Barmherzigkeit  und 
zeigt  trotz  der  ligtirenreiehen  Darstellung  und  der  volleren  Färbung  noch 
immer  dieselbe  feine  Beobachtung  des  Iltdiefstvis.  wtdeher  tlie  früheren 
Werke  der  Robbia  auszeiehnet.  — 

Die  Mehrzahl  der  übrigen  Zeitgenossen  geht,  von  dem  höheren  Affekt 
und  der  charaktervollen  Kraft  Douatello’s  fortgerissen,  in  den  von  ihm 
betretenen  Bahnen  w'eiter.  Doch  ist  kein  selavisehes  Anschlie.ssen,  sondern 
mehr  die  verwandte  Geistesrichtung  bei  der  Mehrzahl  das  Bestimmende, 
sodass  Jeder  in  selbständiger  Weise  den  Drang  der  Zeit  nach  erschöpfen- 
der Darstellung  des  Lebens  erfüllt.  Donatello's  Bruder  Simone  di  Uetto 
Dnrdi  goss  die  ebeme  Grabplatte  P.apst  Martins  V.  (f  1451)  in  S.  Gio- 
vanni in  Laterano  zu  Rom,  ein  Werk  von  tüehtiger  Charakteristik.  So- 
dann arbeitete  er  dort  mit  einem  andern  Schüler  Donatello’s,  Antonio 
FHurete,  die  Bronzethür  am  Hauptportal  von  S.  Beter  (seit  1439).  Sie 
enthält  in  einzelnen  Fcldeni  die  Reliefgestalteu  Christi  und  der  Maria, 
sowie  der  Apostel  fürsten,  verehrt  von  dem  kuieendeii  Pai)st  Engen  IV.; 
ausserdem  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  und  das  Martyrium  der  beiden 
Apostel.  Die  Einzelgestalten  sind  minder  bedeutend,  die  historischen 
Darstellungen  dag»*gen  voll  Lebensfrische. — Das  prachtvolle  Bronzegitter 
an  der  Kapelle  della  Cintola  im  Dom  zu  Prato  mit  seinen  herrlichen 
Arabesken,  Laubwerk  sanimt  raenschUcheu  Figürchen,  Vögeln  und  andern 
Thieren,  von  bezaubernder  Feinheit  und  Schärfe  der  Ausführung,  ist  mit 
Unrecht  dem  Simone  zugeschrieben  worden.  Auch  Michelozzo,  der  treff- 
liche Baumeister,  steht  seinem  Meister  Donatello,  als  dessen  Gehnifen  wir 
ihn  bereits  kennen  lernten,  in  der  Auffassung  nahe,  doch  ohne  unselbst- 
ständig zu  werden.  Am  Grabmal  Johanns  XXIIl.  im  Baptisterium  ist  die 
treffliche  Figur  des  Glaubens  von  ihm.  In  der  Galerie  der  Uffizien 
sieht  man  das  Hochrelieflnld  eines  Johannes  des  T.äufers,  ebenfalls  von 
seiner  Hand.  Seine  Ilauptthätigkeit  gehört  jwloch  der  .Architektur.  — Zu 
den  tüchtigeren  Schüleni  Donatello's  zählt  sodann  Xanni  di  ISanco.  Er 
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:irl)(;itcto  fllr  tlt-n  lloin  da«  Marmorliild  des  li.  Lura«,  Kodann  für  Or 
.S.  Micclirle,  ebenfalls  aus  Marmor,  die  Jjtatueii  des  Pliilippiis  und  des 
Eli^iu«,  sowie  in  einer  andern  Niselie  vier  miteinander  verbundene  Heilige*). 
Diese  Arbeiten  sind  würdig  und  lebensvoll,  aueb  die  kleinen  Reliefs  am 
Fnssgestell  der  Nischen  zeigen  einen  ansprechend  einfachen  Styl. 

In  voller  Schürfe  tritt  das  Streben  nach  kraftvoller  Charakteristik  bei 
Andrea  Verrncchio , einem  der  bedeutendsten  Nachfolger  Donatello’s  auf 
(1432 — I4SS).  Auch  er  beginnt  wie  so  viele  andere  mit  der  Gold- 
schmiedektmst,  treibt  sodann  die  Malerei  und  mit  besonderem  Eifer  die 
Bildhauerei.  Kr  arbeitet  in  Silber  und  Gold,  in  Erz  und  Marmor  und 
geliürt  zu  den  thütigsten  und  einflussreichsten  Kltnstleni  der  Zeit  Ohne  \ 
höheren  Schwung  oder  frtdirren  Strom  der  Erfindung  weiss  er  durch  sorg- 
fältige, wenngleich  etwas  mühsame  Ausführung  und  durch  gewissenhafte 
Durchbildung  seinen  Werken  das  Geprüge  münulicher  Tüchtigkeit  zu 
geben.  Sein  Styl  ist  scharf  und  plastisch  bestimmt,  im  Nackten  gediegen, 
doch  ohne  Reiz,  in  der  Gewandung  zu  kleinem  knittrigem  Faltenwurf 
neigend.  Zn  seinen  liebenswürdigsten  Arbeiten  gehört  die  Bronzestatuette 
eines  Genius,  der  einen  Delphin  an  sich  drückt,  auf  dem  Brunnen  im  Hofe 
des  Palazzo  vecehio.  Minder  gelungen  ist  die  Bronzestatue  eines 
jugendlichen  David  in  den  Uffizien,  vom  .Jahre  )47(i,  obwohl  in  der 
freien  Bewegung  von  glücklichem  Wurf.  . Das  Marmorrclief,  welches  den 
Tod  der  Gemahn  des  Francesco  Tornabuoni  im  Wochenbelt  darstellt 
(ebenda),  entbehrt  allerdings  Jeder  idealen  Auffassung,  schildert  aber  in 
ergreifender  Weise  den  .*<rhmer/.  der  Angehürigeu,  wie  den  rührenden 
Ausdruck  der  Sterbenden.  Am  bedeutendsten  ist  der  Meister  da,  wo  es 
sich  um  Ansprügung  des  individnellen  Lebens  handelt  So  in  dem  kolos- 
salen ehernen  Reiterbilde  des  venezianischen  Feldhemi  Golleoni,  das  er 
seit  1 179  arbeitete,  welches  aber  erst  nach  seinem  Tode  vor  S.  Giovanni 
e Paolo  zu  Venedig  aufgestellt  wurde.  Hier  waltet  dieselbe  Herbigkeit 
der  Charakteristik  wie  bei  Donatello’s  ähnlichem  Werke.  Aber  Verroechio 
übertrilft  ihn  noch  in  jener  unwiderslehlichen  Gewalt  der  Bewegung  und 
dem  fast  brutalen  tmd  doch  grandiosen  Trotz  des  eisernen  Kriegers.  Auch 
hier  kein  Zug  von  idealer  Verherrlichung,  aber  ein  Charakterbild  ans 
einem  Gusse.  Als  Andrea  das  Modell  des  Pferdes  vollendet  hatte  und  es 
eben  giessen  wollte,  hörte  er,  dass  durch  vornehmen  Einfluss  dem  Pa- 
duaner  4'ellano  die  Figur  des  Feldhemi  übertragen  werden  sollte.  .Sofort 


*)  Die  Err-slilung  Vu..iari’»,  iliiss  Donatello  für  ein  AI.emlessen  ücm  Künstler 
aus  der  Vcrlcgcnbeil  geholfen  iinil  die  vier  Stalncn  durch  Ahachnoideii  nn  den  Schid- 
lern  null  Armen  dem  Kanin  angepasst  habe,  erweist  sieh  als  alhernes  Märchen. 
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zerbraeh  t>r  Kopf  und  FUh.sc  «fine«  Modells  und  kelirte  naeh  Florenz  ziirUek. 
Erst  als  man  ilmi  volle  (>enu|;thaung  f?ab,  nahm  er  die  Arbeit  witnler  auf. 
ohne  jedoeli  den  Guss  ganz  zn  vidlenden. 

Für  den  Dom  zn  Histoja  arbeitete  er  das  Grabmal  des  Kardinals 
F'orteguerra  (t  1173)  gejindnsain  mit  dem  Bildhauer  Loretizelli,  von  dem 
namentlieh  die  treffliche  Statue  des  Verstorbenen  herrUhrt,  während 
Andrea  nur  das  grossartige  lieliefbild  des  von  Engeln  umschwebten 
(,'hristus  ansfUhrte.  Der  Ausdmek  ist  edel,  an  den  Gewändern  stören 
jedoch  die  kleinen  knittrigen  Falten.  Einfacher -ist  die  von  zwei  Engeln 
gehaltene  Madonna  in  der  Ltlnette  Uber  dem  Grabmal  des  Lionardo  Bruni 
in  S.  C'roce,  eine  Jugendarbeit  des  Meisters.  Seiner  reifsten  Zeit  dagegen 


Fl^.  159.  Broaxegrup{»e  von  Andrea  Verroerhio.  Flon*ni. 


gehört  die  grosse  Bronzegruppe  in  einer  Nische  von  Gr  S.  Micchele. 
'riioinas,  welcher  die  Wundmale  des  Herni  mitersucht.  Hier  erhebt 
sich  sein  Styl  zu  herber  Schönheit  und  zwingender  Gewalt  des  Ausdrucks. 
Das  ungläubige  Zweifeln  des  Jüngers  findet  an  der  nihigen  Gewissheit 
Christi  seinen  wirksamen  Gegensatz  (Fig.  159).  Nur  die  Gewänder  lassen 
auch  hier  in  Klarheit  der  Anordnung  tnanrhus  zu  wUnscJien. 

Als  tüchtiger  Nachfolger  Verrocchio’s  zeigt  sich  Haccin  da  Muntelaito 
in  der  Statue  Johannes  des  Evangelisten  an  Or  8.  Michele,  die  einen 
energischen  plastischen  Styl  mit  würdigem  .\usdniek  verbindet  und  auch 
in  der  Gewandbidiandlung  maassvoll  ist  — Dem  Verrocchio  verwandt, 
wenngleich  minder  bedeutend,  erscheint  tnlonio  Pollajmlu  (1133  bis 
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149b).  Von  Haust'  aus  Ooltlsclimifd,  arbeitete  er  mit  jenem  niul  anderen 
Meistern  an  dem  sillK-rnen  Altäre  des  Baptisteriums,  war  .aber  daneben 
aueli  als  Bildhauer  und  Maler  thätig.  VortrelTlieh  in  der  Tcehuik  des 
Bntgusses  und  in  feiner  Durebfülii-ung  der  Gestalten,  strebt  auch  er  jener 
scharf  realistisehen  Formbezeiehmmg  nach,  die  durch  Donatellu  zur  Herr- 
schaft gekommen  war,  neigt  aber  mehr  als  die  übrigen  Bildhauer  zu  einer 
raanieristischen  Uebertreibung.  Dass  er  zu  den  jungen  Künstlern  gehßrt 
habe,  die  Ghiberti  bei  Ausfülirung  seiner  späteren  Thür  für  das  Bap- 
tisterium verwendete,  lässt  sieh  bei  seinem  damals  noch  sehr  jugendlichen 
Alter  kaum  annchmen,  und  so  mag  denn  die  gepriesene  Wachtel  an  den 
Kruehtsehnüren  der  Einfassung,  welche  man  ihm  zuschreibt,  wohl  einem 
anderen  Künstler  ihre  Entstehung  verdanken.  Jedenfalls  hat  Ghiberti’s 
.Styl  weniger  auf  ihn  gewirkt  als  auf  irgend  einen  der  Zeitgenossen.  In 
den  Uffizien  sieht  man  von  ihm  das  Bronzerelief  des  Gekreuzigten  mit 
den  Marien  und  den  Aj)Osteln,  eine  treffliche  Arbeit,  wenngleich  etwas  liart 
und  scharf,  von  grosser  Kraft  der  Emirtindung,  deren  Ausdruck  sowohl 
dem  Donatello  «ie  dem  Mantegna  nahe  steht.  V’on  Innoeenz  VIII.  nach 
Kom  benifen,  arbeitete  er  das  prächtige  Grabmal  von  dessen  Voi'gänger 
.Sixtus  IV.  (t  1481),  welches  man  jetzt  in  der  .Sacrainentskapelle  von 
S.  Peter  sicht.  liecht  charakteristisch  ist  die  liegende  Bronzestatue  des 
Papstes;  in  den  allegorischen  Figuren  der  Tugenden  herrscht  eine  manie- 
ristisehe  Auffassung  und  eine  kleinlich  bunte  Behandlung  der  Gewänder. 
Das  Denkmal  trägt  die  Jahreszahl  1 49.4.  Um  dieselbe  Zeit  entstand 
ebendort  das  Gr.abmal  Innoeenz  VIII.  an  einem  Pfeiler  im  linken  Seiten- 
scliiff.  Es  enthält  unten  die  liegende,  oben  die  sitzende  Statue  des  Papstes, 
dabei  in  Nischen  die  vier  Kardinaltugcndcn  und  im  Bogenfelde  darüber 
Glaube,  Liebe  und  Hoffnung. 

Von  dem  jüngeren  Bnider  Antonio’s,  AVro  PuUujuolo,  sieht  man 
am  Taufl)ecken  in  S.  Giovanni  zu  Siena  eine  Reliefdarstellung  vom  Gast- 
mahl  des  Herodes,  ebenfalls  in  einem  herben  .Style,  aber  voll  dramatischen 
Lebens. 

Gegenüber  diesen  hauptsächlich  im  Erzguss  thätigen  Meistern  liegt 
der  .Schwerpunkt  einer  andern  Reihe  floreiitinischer  Bildhauer  in  der 
Marmorarbeit.  Den  Bialinguugen  dieses  milderen  Materials  entsprecheml, 
sind  sie  clurchweg  minder  hart  realistisch  als  jene  und  stehen  in  Auffassung 
und  Fonngcfilhl  den  Robbia  näher.  So  Antonio  RosseUino  (1427  — c.  1 490), 
der  in  mehreren  Grabmälern  sich  durch  geschmackvolle  Goraposition  und 
technische  Vidleudung  auszeichnet.  Durch  ihn  und  mehrere  Künstler  von 
verwandter  Richtung  wurde  in  dieser  Zeit  die  neue  Form  des  Grab- 
denkmals für  Florenz  und  das  übrige  Italien  festgestellt.  Der  .‘.arkophag 


Digilized  by  Google 


Krstes  KH|iitel.  llalienUche  Bildiierei  im  lö.  Juhrhiindert.  501 

i-rhebt  »ich  reich  (rescliinückt  Uhcr  einem  L'iitcrhaii,  au  welchem  Genien 
mit  Fniehlschndren  und  ähnliche  Motive  antiker  Dekoration  anftreten. 
Fine  Niaehe  auf  Pilastern  mit  elc'^anten  ^D'ahesketi  fa»»t  das  Denkmal 
ein.  Den  Hintertrrmid  derselheii  füllen  Gestalten  von  Tiij^enden;  in  dem 
krönenden  Bogcnfelde  sieht  man  gewöhnlieli  ein  von  Kugeln  gehalteni's 
Medaillon  mit  dem  ürusthilde  der  >ladunna.  Kin»  der  priiehtigsten  Werke 
dieser  Art  ist  da»  von  Antonio  nach  145',)  ausgefUhrte  Grabmal  de»  Kar- 
dinal» von  Portugal  in  S.  Min  int  o.  Auf  dem  reichen  .Sarkoph.ag  liegt 
die  edel  aufgefasste  Statue  de»  Verstorbenen:  darüber  zwei  knieende 
Kngel  und  in  dem  liogenfeldc  eine  mütterlich  innige  Madonna  mit  dem 
Kinde,  von  schwebenden  Engeln  im  Medaillon  gehalten.  Ein  andres 
Grabmal  arbeitete  er  für  Lyon,  ein  drittes  für  die  Prinzessin  Maria  von 
Arragonien  (1470),  welches  in  der  Kirc-he  Monte  Oliveto  zu  Neapel  in 
der  Kapelle  Piccolomini  steht.  Auch  hier  i»t  die  dekorative  und  figürlielie 
Plastik  anmuthig,  besonders  die  jungfrüulieh  zarte  auf  dem  .Sarkophag 
liegende  Fürstin,  die  beiden  schwebenden  Engel  zu  ihren  Seiten  und  die 
huldvolle  Madonna  in  dem  Uogenfelde.  Nur  die  Genien  am  .Sarkophag 
sind  etwas  befangen.  An  dem  Altar  daselbst  sieht  man  ein  Relief  der 
Geburt  Christi,  meisterhaft  lebensvoll,  reich  an  feinen  Eiuzelzügeti,  dabei 
klar  angeordnet,  ln  der  Luft  schwebt  ein  auf  Wolken  tanzender  Eugel- 
ehor,  #eht  florentinis(4i  naiv  und  in  den  Gewiindern  etwa»  manierirt.  .Mit 
Unrecht,  wie  mir  dftucht,  schreibt  man  diese  Arbeit  dem  Donat(4lo  zu. 
Wahraeheinlieh  für  ein  ähnliches  Grabmal  gearbeitet  ist  ein  Marmorrelief 
in  den  Uffizien.  Zwischen  dem  h.  Joseph  und  dem  Engel,  der  die 
Geburt  CJiristi  verkündet,  sieht  man  die  Jungfrau  in  .Vnbetung  vor  dem 
Kinde.  Der  Ausdruck  der  Maria  ist  innig,  das  Christuskind  müv,  aber 
etwa»  verdriesslieh.  Ein  zweites  Relief  ebendort,  dessen  unbekannter 
Meister  wohl  kein  Andrer  als  Antonio  ist,  zeigt  die  Mari»  mit  dem  Christus- 
kinde und  dem  kleinen  Johannes.  Das  Kind  greift  liebkoseud  der  Mutter 
an»  Kinn;  die  reizende  (kimpositiou  ist  wie  ein  Lorenzo  da  Credi  in 
Mannor.  Nicht  minder  liebenswürdig  ebendort  eine  kleine  Marmorstatue 
des  jug(‘ndliehcn  Johannes.  Endlich  arbeitete  Rosselino  mit  Mino  da 
Fiesoie  an  der  Kanzel  des  Domes  zu  Prato. 

Einer  ähnlichen  Richtung  gehört  liesiderio  da  Settiynano,  der  ebenso 
fein  in  seinen  dekorativen,  wie  edel  in  den  rein  plastischen  Arbeiten  ist. 
.Sein  Hauptwerk,  da»  Grabmal  des  Carlo  Marzitppini  in  S.  Croce,  ist 
ausser  der  herrlichen  Ornamentik  durch  die  eillc  Statue  de»  Verstorbenen, 
die  reizenden  wappenhaltenden  Genien,  sowie  die  herzliche  Madonna  im 
Uogenfelde  ausgezeichnet.  Sein  .Schüler  Mino  da  Fiesoie  ( 1400 — I lSti), 
mehr  durch  den  Reiz  seiucr  Dekonktion  und  durch  di«-  ausserordentlii-he 
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Frurlitbarkeif  beiiierkoiiswerth,  durcli  die  Pr  die  Verbreitung  des  neuen 
Sfyleg  in  ganz  Italien  am  meisten  fürderte,  seheint  im  Figürliehen  zwar 
minder  selbständig,  erreielit  aber  auch  darin  bisweilen  eine,  lautere  .Schön- 
beit.  Zudem  darf  man  bei  der  Menge  von  Arbeiten,  die  dieser  Meister  an 
der  Spitze  einer  zabireiehen  Werkstatt  geschaffen,  nicht  jede  von  Gesellen- 
hand ausgefühi  te  Nebm\fignr  ihm  beime.ssen.  Seine  seliünsten  Arbeiten 
in  Florenz  sind  in  der  Kirche  der  Uadia:  zunächst  das  Grabmal  des 
Heni.ardo  Giiigiii  (I  HiO).  Hinter  der  tflchtig  behandelten,  aber  etwas 
flachen  Gestalt  <les  Verstorbenen  sieht  man  die  Ridieffigur  der  Gerechtigkeit 
mit  Waage  und  .Schwert  in  zarter,  leichter  (iewandung,  ini  Styl  zwischen 
Donatello  und  l)esid(Tio  schw.ankend.  Hecht  lebendig  sind  auch  die  bei- 
den schwebenden  Kugel.  Weit  reicher  ist  daselbst  das  Denkmal  des 
Hugo  von  Andebnrg  (1481)  mit  der  wllrdigen  .Statue  des  Verstorbenen; 
hinter  diesem  eine  fein  entwickelte  anfschwebende  Gewandfigur  der 
Caritas  mit  einem  Kinde  auf  dem  Arm,  zu  welchem  ein  anderes  hinauf- 
blickt. Nur  gering  und  gewiss  von  .Sehlllerhand  sind  die  Engel  mit  der 
.Schrifttafcl  am  .Sarkophag,  während  die  beiden  wappenlialtendcn  Kinder 
an  Donatello  erinnern.  Endlieh  i.st  rechts  vorn  Eingänge  von  Mino  das 
Marmorrelief  einer  Madonna  mit  dem  Kinde,  zwischen  den  Heiligen  Lau- 
rentius und  Leonhard,  Gestalten  von  feinem  Natnrgeflihl.  In  8.  Am- 
brogio  enthält  die  Capelia  del  miraeolo  einen  ebenfalls  reich  ausgefttlir- 
ten  Altar  von  seiner  Hand.  Für  den  Dom  zu  Fiesole  arbeitete  er  1406 
das  prachtvolle  Grabmal  des  Hisehofs  Salutati,  und  ebendort  um  dieselbe 
Zeit  einen  Marmoraltar  mit  der  Madonna  und  zwei  Heiligen,  zu  deren  Füssen 
auf  den  .Stufen  der  kleine  Christus  mit  der  Weltkugel  sitzt,  von  seinem 
Spielkameraden  .Inhannes  verehrt.  — Im  Dom  zu  l’rato  führte  Mino  bis 
1 I7.‘l  mit  Antonio  Rossellino  die  Marmorkanzel  aus,  ein  im  Dekorativen 
sehr  anmuthvolles,  im  Figürliehen  überaus  seliwaehcs  Werk.  Die  Reliefs 
namentlich  sind  von  auffallend  geringem  Werthe.  Die  Himmelfahrt  Mari.ä 
und  das  Marterthum  des  .Stephanus  sind  von  Antonio;  das  Uebrige  von 
in  Mino’s  Hand.  — Ein  wichtiger  Theil  seiner  Thätigkeit  gehört  sodann 
Kom,  wo  namentlich  Kr  den  .Styl  der  Florentinischen  Renaissance  einbür- 
gerte. Das  Grabmal  I’ajwt  Pauls  II.  (t  1471),  dessen  rebcireste  sieh 
Jetzt  in  der  Gruft  von  8.  Peter  findi-n,  enthielt  ein  figurenreiches  Welt- 
gericht, ein  der  nordischen  Kunst  mehr  als  der  italienischen  dieser  Epoche 
geläufiger  Gegenstand;  ausserdem  treffliche  Gestillten  von  Tugenden,  ln 
S.  Maria  s.  Minerva  sieht  man  am  .\nfang  des  linken  Seitenschiffes  das 
prächtige  (trabmal  des  Francesco  Tornabuoni ; im  Kreuzgang  von  S. 
.\gostino  das  (trabmal  des  Bischofs  .laeopo  Piccolomini  (t  1470)  eben- 
falls mit  einer  Darstellung  des  Weltgerichts. 
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Kill  aiulercr  FiftRilaiier  Mfislcr,  .iMlrra  Fentwci,  dor  liia  1520  lelifc, 
viTtritt  duii  üomt  d»'8  15.  .lalirliiimliTt^  in  liidiciiHwOrdigHti'r  Wcisf  und 
bleibt  deinaelbeii  bia  weit  in  die  lullende  l''.porlii-  liiuein  getreu,  ln  der 
Reinheit  der  Kinplindnug  «teilt  er  den  tlielitigüten  .Malern  iler  nnibribelien 
i<elmle  nahe,  in  Adel  des  Sehiiuheitsgefllhli'a  gehört  er  zu  den  Iteaten  de« 
Jahrluinderts.  Kr  arbeitete  ziienit  in  Fieaole.  dann  in  limila  und  Neapel: 
8ein  Hauptwerk  aber  iat  die  inarinnrne  'ruiifiiiaehe  ini  lioin  zu  l’istoja, 
eine  der  geistvoliHten  Arbeiten  der  Zeit.  Aul'  beiden  Seiten  iat  in  vier 
Reliefs  die  Oewhiehte  JnlianneK  de»  Tiinfer»  gesehildert : iiiigeinein  innig 
enipfiinden  dietiebiii't,  dann  »eine  l'redigt,  da»  (iaHtinahl  de»  Hemde»  und 
die  lebendig  bewegte  Seene  der  Knthaiiptinig.  Die  Figuren  »ind  gut  diirch- 
gefllhrt,  nur  etwa»  lang.  Oben  iin  llngeiifelde  i»l  fa»I  lebeiisgro»»  die 
Taufe  ('hri«ti  in  »ehr  »larkein  Relief  dargeatellt,  »ehön  griippirt  mit  guter 
RalimaimfUlInng,  die  Oe.»lalten  edel,  dueb  hie  und  da  etwa»  »teiflieinig. 
die»  Alle»  etwa  in  der  reinsten  Knipfindnngsweise  l’eingiiio’».  Herrlieh 
gedacht  ist  die  OeHtalt  ('hri»ti,  der  mit  geneigtem  Haupte  die  Arme  de- 
inuthvull  auf  der  Rnist  kreuzt ; dabei  »ehöne  anbetende  Kngi'l , theil» 
knieeiid,  theil»  .stehend  mit  reichen  Oewänderii,  in  der  geinUthiiillen  .Viif- 
fasHung  eine»  Lorenzo  di  Credi.  Seit  150S  hei  den  Arbeiten  de»  Horn» 
zu  Florenz  besehäfligf,  wurde  er  1512  zinn  Obermeister  der  plastischen 
Aussehnilieknng  desselben  eniannt  und  erhielt  den  Auftrag,  eine  liber- 
lebensgrosse Marniorstatiie  des  .\postel»  Andrea»  zu  arbeiten,  die  man 
noch  im  linken  Kreuzflligel  sieht.  Sodann  fertigte  er  1521  ebenfalls  Rh' 
den  Dum  die  Mumiorbllste  des  Marsiliii»  Fieinns,  endlich  für  S.  Fclicitä 
das  edle  Rild  des  Gekreuzigten. 

Dem  Fcmieei  verwandt  in  Adel  und  SehünheitHsinn,  Überlegen  jedoch 
in  Reiehthnni  der  Kriindiing,  ist  der  aiieh  als  Raumeister  tilchtige 
da  M({j(on>  (1  142 — 140S).  Seliun  früh  ein  Meister  in  kunstvoller  Holz- 
schnitzerei, arbeitete  er  namentlich  die  dekorativ  prüehtigen  Tftfeluiigen 
in  der  Sakristei  von  8.  C'rocc.  Mit  nicht  minderem  Talent  widmete  er 
sieh  der  Marmorsculptiir.  Sein  Hauptwerk  auf  diesem  Gebiet,  die  Kanzel 
in  derKelben  Kirche,  steht  in  erster  Linie  unter  den  schönsti'ii  Leistungen 
des  Jahrhumlerta.  Schon  die  Anlage  und  Eintheiinng  dos  Ganzen  und 
die  Dekoration  bezeugen  einen  iingewöhnlieh  feinen  kllnstlerischen  Sinn. 
Die  niiif  Statuetten  zwi»chen  den  Konsolen  des  Unterbaues  sind  von  aii- 
muthvoller  Lebensfrische.  .\n  der  Rrtlstung  sind  in  fünf  Reliefs  Secnen 
. aus  dem  Leben  des  h.  Franeisrns  dargnstellt.  Hier  ist  die  niaassvolle 
llehaiidinng  der  maleri»<’hen  Perspektive,  bei  leicht  iiiigedeiiteten  archi- 
tektonischen lind  laudsehaftlichen  Gründen,  bewundernswürdig.  Die  Ge- 
stalten sind  nicht  so  gehftllft,  wie  bei  den  meisten  Zeitgenossen,  die  Re- 
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wpglingpn  spreelienti,  die  Gewänder  von  klarem  Fluss,  so  dass  bei  keinem 
Kdnstler  der  Zeit  die  geistige  Verwandtschaft  mit  Gliiberti  so  rein  hen'or- 
tritt  (Fig.  160).  Nur  die  mittlere  Darstellung,  wo  der  Gekreuzigte  zwei 
seltsam  zusammengekauerten  Mönchen  erscheint,  ist  der  Natur  der  Aufgabe 
nach  dürftig.  In  S.  Maria  Novella  arbeitete  er  für  die  C'apella  Strozzi 
ein  schönes  Marmorgrab  mit  einer  huldvollen,  von  Engeln  getragenen 


Pi{f.  I(i0.  Kctlcf  Ton  Bcnetletto  da  M^ano.  Florenz. 


Madonna.  Wie  tüchtig  Uenedetto  in  scharfer  Äuffassimg  von  Bildnissen 
war,  beweisen  das  Reliefportrait  Giotto’s  und  die  Büste  des  Musikers 
Squarcialupi  im  Dom.  Aehnlich  in  den  Uffizien  die  Büste  des  Pietro 
Mcllini  vom  Jahre  1 171,  ein  wahrer  Balthasar  Denner  an  unendlich  fleissi- 
ger  DetailausfUhrung.  Seinen  Statuen  mangelt  in  der  Regel  die  freie  • 
Haltung;  aber  voll  Anmuth  ist  gleichwohl  sein  Johannes  der  Täufer  in 
den  Uffizien,  sowie  der  h.  Sebastian  in  der  Misericordia  neben  dem 
Dom,  und  die  ganz  holdselige  Madonna  ebendort. 
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Minder  liedeufend,  aller  in  iilinlielier  Kirlitnnfr  voll  geliöner  Naeliklilnfrc 
den  Ohiberti’selien  .Stylcs  crgelieint  BenfdfUo  ilu  /{itve:ziiuo.  Von  ihm 
besitzen  die  Uffizien  fünf  ans  dem  Kloster  derSalvi  stauiinendc  Mannoi- 
reliefs  ans  dem  Leben  des  h.  Johann  Oualbert,  klare  Compositionen  von 
feiner  Ausführnng  und  einzelnen  überaus  lebendigen  Motiven.  Von  ge- 
ringerem Werth  ist  die  grosse  .Statue 
des  Kvangelisten  Johannes  ira  Chor  des 
Domes. 

Sehen  wir  uns  weiter  im  (oskani- 
sehen  Gebiete  um,  so  begegnet  uns  nur 
in  Lueea  noch  ein  bedeutender  .Meister, 
der  aber  auch  zu  dim  treflTliebsleu  des 
ganzen  Jahrhunderts  gehört.  Müllen 
(1435  — 1501),  über  dessen 
künstlerische  Ausbildung  wir  Nichts 
wissen,  steht  als  einer  der  liebenswürdig- 
sten mul  reinsten  Vertreter  der  l’l.astik 
dieser  Epoche  da.  Dabei  erreicht  er 
bisweilen  eine  freie  Grossartigkeit  der 
Gestalten,  die  den  besten  Gemälden  des 
Domenico  Ghirlandajo  nahe  kommt.  Zu 
seinen  frühesten  Werken  ist  das  Grab- 
mal des  Pietro  da  Noceto  im  Dom  zu 
Lucca  vom  Jahr  1472  zu  rechnen,  den 
schönsten  Arbeiten  Mino’s  verwandt. 
Würdig  und  ausdrucksvoll  ist  die  Ge- 
stalt des  Verstorbenen;  innig  empfmideu 
die  Madonna  im  Bogcnfelde.  Ebendort 
vom  Jahr  1479  das  Denkmal  desDome- 
nieo  Bertini  mit  einer  lebensvollen  Por- 
traitbUste  des  Verstorbenen.  Auf  dem 
um  dieselbe  Zeit  entstandenen  Taberna- 
kel der  Sakramentskapcile  ebenda  sind 
nur  noch  die  beiden  lierrlichcn  anbeten- 
den Engel  vorhanden.  Sodann  arbeitete 
er  von  1482 — 1484  den  kleinen  Tempel  im  linken  Seitenschiff,  wo  die 
Statue  des  Sebastian  (Fi^.  161)  den  innigsten,  an  Perugino  ankliugenden 
Ausdruck  zeigt.  Au  dieses  Werk  sehliesst  sich  gleich  nach  1484  der 
prachtvolle  Altar  des  h.  Regulus  an  der  rechten  Seite  des  (.'horcs.  Die 
kandelaberlialtenden  Engel  und  die  Madonna,  sowie  die  drei  lli-iligen- 
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Statuen  des  Kej'idiis,  Steplianim  und  .fuliaunea  des  Täufers  zeigen  eine 
Hidieit  und  Freiheit  des  Styles,  wie  sie  Wenigen  iin  15.  Jahrlmndert 
gegelien  war.  Die  Reliefs  der  Steinigung  des  .Stephanus  und  des  (iast- 
lualds  hei  Herudes  sind  zu  dürftig  und  gering  für  diesen  grossen  Meister.*! 

Von  süssester  Lieblielikeit  ist  die  Reliefligur  des  (ilaubens  in  den 
Fffizieii,  widd  noeh  ein  Werk  seiner  früheren  Zeit.  .Seine  letzten  Arbeiten 
dagegen  (seif  1492)  sehiif  er  für  den  Dom  zu  Genua.  Es  sind  seehs 
Mannorstatuen  der.Iohanncskapelle:  Adam  und  Eva,  Jesaias**),  Habakuk, 
Zacharias  und  Elisabeth,  Gestitlten  von  zum  Theil  grossartiger  Gharak- 
teristik  und  tiefem  Ausdruek;  nur  bei  Zaeharias  und  Habakuk  seheiterte 
der  Meister  an  dem  besehrUnkten  Realismus  seiner  Zeit. 

In  .Siena  spielt  die  Seulptur  seit  Quereia  keine  beinerkenswerthc 
Rolle  und  emptUngf  meist  ihre  EinHUsse  von  Flonmz.  Am  Casino  de’  Kobili 
sind  die  .Statui’ii  der  11.  Ansanus  und  Felieianua,  vtm  l’rbun  da  üorlona. 
einem  Schüler  Quereia’s,  von  kraftvoll  edler  Haltung  und  jugeudliehcr 
.Vnmuth;  die  heiligen  Petrus  und  Paulus  dagegen,  1458 — 1460  von 
Lorenzo  J'ecc/iiella,  einem  sienesisehen  (bdilsehmied,  Maler  und  Bild- 
hauer gearbeitet,  sind  überaus  schwach  und  styllos.  Für  die  Kirche  de.s 
Spitals  goss  derselbe  Künstler  1 466  die  Erzstatue  eines  auferstandenen 
Christus  in  unglaublich  scharfer  Aufftissung,  die  den  Einfluss  Donatello’s, 
aber  ohne  dessen  Geist  verrilth.  Vom  .lahr  1467  datirt  die  liegende 
Grabstatue  des  Marianus  Soceinus  in  den  Fffizien,  in  welcher  die 
naturalistische  Herbigkeit  si<'h  von  der  günstigen  Seite  treu  Uud  lebens- 
wahr zeigt.  Am  Ende  der  Epoche  sehliesst  dann  die  sienesische  Seulptur 
mit  einer  der  i'delstcu  Schöpfungen  der  Zeit,  dem  Hauptaltar  der  Kirche 
Fontegiusta  vom  Jahr  1517.  Dem  feinen  dekorativen  Geschmack  uud 
der  Klarheit  des  Aufbaues  eutsprieht  der  Werth  seiner  plastischen  Aus- 
stattung. V’or  Allem  gehört  der  von  drei  Engeln  beklagte  todte  Christus 
in  dem  Bogenfelde  nach  Composition  tind  .Ausdruck  zu  den  schönsten 
Otfenbaningen  dieser  an  edlen  Schöpfungen  st)  reichen  Epoche. 

2.  KÜMtlfr  in  fibrigen  Italiea. 

Von  den  anderen  Schulen  Italiens  tritt  keine  der  Hnnnitinischen  so 
selbständig  und  bedeutend  gegenüber  wie  die  von  Venedig.  Jener  treff- 
liche Meister  Bartolommeo  Buono  (S.  466)  bezeichnet  den  Uebergaiig  in 
ilie  neue  Zeit  und  hndet,  allem  Anscheine  nach  durch  eigenen  inneren 

*)  Verjrl.  die  Aid»,  bei  ('icngntu'ti . II.  t«v.  Mb 
**)  Den  Jeiiaia.s  giebt  unter  dem  irrigen  Namcii  Abraham  ('icognam  Kuf  der- 
•»ulben  Tafel. 
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Trieb,  (len  'Veg:  in  die  KuiikI  der  Ileiiaisoanee.  Al«  dann  die  padnani- 
sche  Malerselinle  unter  .S(iimreiime  nnd  nielir  iioeli  dnreli  Mantepna  ihren 
Kinfln««  auf  das  benachbarte  Venccli"  und  dessen  Malerei  aiiszutlben  be- 
jjann,  blieb  auch  di((  llildhauend  nicht  unberllhrt  und  ging  uni  so  schärfer 
auf  die  Bedingungen  des  neuen  Styles  ein,  als  sie  durch  nonntclio’s 
Wirken  in  l’adna  und  mehrfaehcH  Auftreten  florentinischor  Künstler  in 
Venedig  in  lehemligen  Xusannnenhang  mit  der  tonangebenden  toskani- 
schen Kunst  gerieth.  Die  llanptthätigkeit  war  auch  hier  der  .\ns- 
sehmOekung  d(‘r  Orabinonumente  gewidmet,  welche  bald  im  Sinne  der 
venezianischen  Aristokratie  den  Charakter  höchster  l’raeht  nnd  (Iber- 
wiegend  einen  weltlich  vornehmen  Aiisdrnek  erhalten. 

Zu  den  frlihesten  Meisteni  gehört  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
Anlotiio  Rizzcß.  wahrseheinlieh  aus  einer  venezianischen  Steimnetzen- 
familie  hervorgegangen.*)  Zuerst  linden  wir  ihn  neben  I'ietro  Rizzn,  der 
vielleicht  sein  Vater  war,  bei  dem  Denkmal  des  Dogen  Francesco  Foseari 
(I  157)  im  Chor  von  >S.  .M.  de'  Frari.  Hier  mischt  sieh  in  wunderlicher 
Weise  gothisehe  Auffassung  mit  den  Ideen  der  neuen  Zeit,  als  deren  Ver- 
treter man  w’ohl  den  jtingemi  Meister  zu  bidraehten  hat.  ln  vidier  Eiit- 
.sehicdenheit  bringt  er  die  llenaissanee  an  dmn  (irabmal  des  Dogen  Niecoli) 
Tron  (147.'l — l l7(i)  in  derselben  Kirche  zur  Oellung.  Während  dort 
der  Verstorbene  noch  in  frHherer  Weise  ruhig  liegend  dargestellt  war, 
steht  er  hier  in  der  llanptnisehe  des  in  vier  Htoekwerken  reich  aufgebauteu 
Monumentes  aufrecht,  und  erst  im  dritten  Oesehoss  IVdgt  der  von  Tugend- 
statuen  umgebene  .Sarkophag  mit  der  liegenden  tiestalt  des  Dogen.  Der 
plastische  Aufwand  ist  hier  schon  ein  enormer;  ausser  mehreren  Medaillons 
nnd  andern  Reliefs  enthält  das  Werk  neunzehn  ilberlehensgrosse  .Statuen. 
Der  Styl  der  Figuren  ist  etwas  eckig  und  hart,  erlmbt  sieh  aber  in  der 
l’ortraitstatue  zu  kraftvoller  Lebenswahrheit,  rni  dieselbe  Zeit  (vielleicht 
schon  1471)  arbeitete  .\ntonio  ftir  den  Dogenpalast,  der  Rieseutreiipe 
gegenüber,  die  grossen  Marmorstatuen  von  Adam  nnd  Kva,  letztere  in 
unerfreiilieher  Modellbefangenheit,  erstere  voll  Auadniek  und  Natur- 
gefllbl. 

Sodann  folgt  jene  Reihe  von  Künstlernamen,  welche  unter  die 
(.'olleetivbezeiehnnng  der  Lntnhardi  zusiunmengefasst  werden,  «ei  dies 
nun  blos  die  Andeutung  des  Vaterlandes  oder  zugleich  eines  wirklichen 
Faniilienverbandes.  An  der  .Spitze  steht  1‘ie/nt  hmihurdn , der  gleich 
den  Uebrigen  als  Hanmeister  und  Bildhauer  thätig  war.  In  seinen  Ma- 
donnen und  andeiTi  Heiligengestalten  berührt  er  sieh  oft  mit  der  treu- 
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liorzipTt-n  AiilTasRung  des  Giovanni  Hc-Ilini;  in  dor  Bcliandlunp;  der  Ge- 
wllnder  foljil  er  dafreffen,  vie  die  Melir/.ald  der  tll)rifren  Venezianer,  dem 
llberzierlielien  und  sclbat  unruliigen  Style,  der  diireli  Doimfello  zur  Herr- 
Hcbaft  gelangt  war. 

Das  erste  Werk,  welches,  wenngleich  noch  sehwankendj  das  Ge- 
pritgc  dieser  Werkstatt  trügt,  ist  das  Grab  des  Pas(inale  Malipicr  (t  H62) 
im  linken  Seitensehilf  von  S.  Giovanni  e Paolo.  Bestimmter  spricht 
sich  der  Styl  an  den  zw  ischen  1 462  — 1471  errichteten  Altären  des 
Jaeobns  nnd  des  Paulus  im  Kreuzschiff  von  S.  Marco  aus.  Das  Haupt- 
werk des  Pietro  ist  aber  das  nach  1476  entstandene  Grab  des  Dogen 
Pietro  Mocenigo  in  S.  Giovanni  c Paolo.  Hoch  aufgebaut,  reich  mit 
Statuen  versehen,  in  der  Milte  aufrecht  stehend  die  wllrdevolle  Gestalt  des 
Verstorbenen,  ist  es  ein  vorzflglicher  Typus  der  imposanten  Dogengräber 
dieser  Zeit.  Der  Sarkophag  wird  von  drei  stattlichen  Kriegeni  getragen, 
ln  den  Seitennischen  acehs  8childh;dter,  die  alle  vortrefflich  stehen,  aber 
etwas  knöchern  sind.  Den  Gipfel  des  (ianzen  krönt  zwischen  zwei  an- 
betenden Engeln  die  würdevolle  Gestalt  Christi.  An  diesem  Prachtwerke 
arbeitete  iler  Meister  mit  seinen  beiden  Söhnen  Antonio  und  Tnilio  bis 
gegen  1 4SS. 

Vielleicht  der  edelste  unter  den  gleichzeitigen  Meistern  Venedigs  ist 
Alesxnndrn  I.coiKirdo , ausgezeichnet  durch  den  hohen  .Schönheitssinn,  mit 
dem  er  klassische  Motive  zur  Geltung  bringt.  Das  herrlichste  aller  Dogen- 
gräber, das  des  Andrea  Vendramin  (t  147S)  im  Chor  von  S.  Giovanni 
e Paolo,  unterscheidet  sich  von  di-n  Werken  der  Lombardi  schon  durch 
den  wahrhaft  grossartigen  und  klaren  .\nfljau  und  die  fein  abgewogene  Ab- 
shifnng  zwischen  Reliefs  und  Freiseulpturcn.  .\n  dem  reichgcschmtlckten 
Sockel  halten  in  der  Mitte  zwei  Engel  die  Schrifttafel,  während  zu  Ijeiden 
Seiten  reizende  nackte  fienien  auf  phantastischen  Seethieren  eine  poetische 
Illustration  der  Meerherrschaft  geben.  Der  Sarkophag,  auf  welchem,  von 
.\dleni  bewacht,  der  Doge  ausgestreckt  liegt,  steht  auf  einem  Unterbau, 
der  mit  den  mannichfaltig  bewegten  Statuen  von  Tugend(“n  gcschmllckt 
ist.  Die  Seitenfelder  enthielten  in  Nischen  die  von  TuUio  Lomhurdn 
ungleich  gearbeiteten  Gestalten  von  Ailam  und  Eva.  Der  plastisclu- 
Werth  des  Denkmals  liegt  hauptsächlich  in  den  Stahlen  der  Tilgenden. 
Der  .‘Vusdriick  der  Köpfe  entspricht  in  feiner  Charakteristik  den  edlen 
Bewegungen;  die  Gewänder  haben  schöni'  antike  Anklänge  und  tragen 
nur  in  der  etwas  tiaicknen  Schärfe  der  Falten  das  Gepräge  der  Zeit.  So- 
dann volli'ndcte  Leopardo  den  Guss  der  von  Verrocchio  entwoi-fenen 
Reiterstatiic  des  Colleoni.  Als  eleganter  Dekorator  bewährte  er  sieh  an 
den  seit  I5IM  begonnenen  bronzenen  Staiidartenhalteni  auf  demMarkiis- 
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platz,  an  dfiien  da«  Fi"(irlielic  wieder  von  antiken  Studien  zeugt.  Um 
dieselbe  Zeit  arbeitete  er  atu  Denkmal  des  Kardinals  Zeno  in  der  Ktipelle 
desselben  in  S.  Mareo;  denn  obwohl  1505  dem  Pietro  Lombardo  die 
Oberleitung  gegeben  und  Ale.ssandro,  der  bis  dahin  mit  Antonio  Lombardo 
daran  beschäftigt  gi-wesen  war,  der  Theilnahme  enthoben  wurde,  so 
spricht  doch  der  Styl  der  plastischen  Werke  meist  für  Leopardo.  Jeden- 
falls gehören  ihm  die  leicht  nnd  frei  behamlelfen  Gestalten  der  Tugenden 
am  Unterbau,  während  die  liegende  Statue  des  Verstorbenen  wohl  Antonio’s 
Werk  ist.  Diesem  wird  denn  auch  die  Arbeit  an  dem  prachtvollen  llronze- 
altar  ilerselben  Kapelle  beizumessen  sein.  Auf  einem  Untersatz  mit  un- 
glaublich dürftigem,  ja  kindischem,  wohl  von  untergeordneter  Gehülfenhand 
herrühreudem  Relief  <les  aufersteheuden  Christns  erheben  sieh  die  beiden 
grossen  charaktei-vollen  Statuen  des  Petnis  und  Juhannes  des  Täufers, 
und  zwischen  ihnen  thront  die  berühmte  Madonna  della  Searira,  mütterlich 
herzlich,  als  ob  Giovanni  Bellini  sie  entworfen  hätte. 

Von  den  Söhnen  des  Pietro  Lombardo  erscheint  TuUio  als  der  Be- 
deutendere. Ausser  den  Arbeiten,  die  er  gemeinschaftlich  mit  seinem 
Vater  und  Bruder  ausführte,  schuf  er  im  J.  1 4S4  die  vier  knieenden  Engel 
am  Tanfljeeken  von  S.  Marti no.  Bald  dar.auf  muss  das  Altarrelief  in 
8.  Giovanni  Crisostomo  entstanden  sein,  das  in  ungewöhnlicher  Auf- 
fassung die  Krönung  der  Maria  daratellt  Christus,  mitten  zwischen  den 
Jüngern  stehend,  setzt  der  vor  ihm  knieenden  Slutter  die  Krone  auf.  Die 
Composition  ist  etwas  leer,  aber  von  anmuthiger  Innigkeit.  In  der  Be- 
handlung der  Gewänder  schlicsst  sich  Tnllio  nach  dem  Vorgänge  Leo- 
pardi’s  sehr  der  Antike  an ; nur  die  Köpfe  sind  sauimt  dom  Haar  etwas 
starr  und  überzierlich  durchgeführt.  An  der  Fagade  der  Scuola  di 
S.  Marco  sieht  man  von  seiner  Hand  unten  zw'ei  Reliefs  aus  dem  Leben 
des  Heiligen,  maassvoll  im  Figürlichen,  aber  mit  perspektivisch  durchge- 
führten architektonischen  Gründen.  Aus  seiner  späteren  Lebenszeit 
(1525)  sind  endlich  zwei  Reliefs  in  der  Kapelle  des  h.  Antonius  in  der 
Kirche  des  Heiligen  zu  Padua.  Auf  dem  einen  sieht  man,  wie  der  Heilige 
die  Leiche  eines  Geizhalses  öffnet  und  einen  Stein  an  Stelle  des  Heizens 
findet;  auf  dem  andem  wie  er  einem  Jüngling  das  gebrochene  Bein  heilt. 
So  gut  und  lebendig  liier  die  Kizählung  ist,  so  herrscht  doch  in  der  Be- 
handlung eine  herbe,  eckige  Manier,  die  in  den  früheren  Arbeiten  sich  mir 
mit  leisen  Andeutungen  im  Keime  erkennen  lässt.  Dagegen  geht  sein 
Bnider  Antonio  dort  im  neunten  Relief,  wo  der  Heilige  durch  ein  nnmün- 
diges  Kind  die  Unschuld  der  Mutter  beweist,  einfach  und  edel  in  selbst- 
ständiger Auffa.ssung  der  Antike  nach  und  ist  auch  in  der  Composition 
sehr  bedeutend. 
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Ein  tüchtiger  Vertreter  der  scharf  realistischen  llichtung  ist  Auloniu 
Dentone,  von  dessen  Werken  sich  jedoch  wenig  erhalten  liat.  Das  Denk- 
mal des  Vittore  (’apello  (seit  1407),  Jetzt  in  S.  Giovanni  c Paolo  zn 
Venedig,  enthält  die  lebendige,  sorgsam  durchgefUhrte  Portraitgestalt 
des  Verstorbenen,  der  vor  der  minder  gelungenen  h.  Ilelena  kniet.  Aus- 
drucksvoll ist  die  Reliefdarstellung  einer  Kreuzabnahme  im  Vorzimmer 
der  Sakristei  von  8.  Maria  d.  Salute,  die  man  ihm  zuschreibt.  Auch 
das  Grabmal  des  Melchior  Trevisan  (1500)  in  den  Frari  mit  einer 
scharf  charaktervollen  Portraitstatue  soll  sein  Werk  sein. 

Von  einem  andern  gleichzeitigen  Meister,  1’itlorc  Gainhello,  ge- 
nannt Cauiefio,  der  14S7  und  1510  erwähnt  wird,  besitzt  die  Akademie 
zwei  höehst  lebendig  und  keck  gearbeitete  lironzercliefs  mit  Karapfscenen. 
8ie  stummen  von  einem  ehemals  im  Klosterhof  der  Caritä  aufgestellten 
Gnibmal  des  Generals  Driainonte.  Ilefangcner  bewegt  sich  derselbe 
Künstler  in  Aufgaben,  wie  die  marmornen  Apostelstatuen  im  Chor  von 
8.  Stefano. 

ln  Padua  wird  die  Sculptiir  durch  den  unmittelbaren  Einfluss  Do- 
natello’s  beherrscht.  Sein  Schüler  \'ellano  scheint  nur  da  zu  sein,  um 
den  Beweis  zu  liefern,  zu  welcher  Nb'rirning  diese  Uichtnng  nothwendig 
in  untergeordneten  Köpfen  führen  musste.  Geringe  Talente  finden  in 
Epochen  eines  fest  begründeten  allgemeinen  Btylgefühls  einen  Anhalt  au 
den  gültigen  Tj-peu.  Verloren  sind  aber  solche  unselbständige  Geister  in 
Zeiten  des  Sucheus,  wo  Jeder  auf  eigene  Hand  einem  neuen,  oft  mehr 
dunkel  geahnten,  als  klar  erkannten  Ziele  naehstrebt.  Vellano’s  Bronze- 
reliefs an  den  Ghorschranken  in  8.  Antonio  (1488),  mit  Geschiclitcn  des 
alten  Testamentes,  sind  völlig  wirr  und  styllus,  so  dass  in  weiten  land- 
schaftlichen Compositionen  die  dürftigen  Figürehen  als  nichtssagende 
8tatfage  sich  verlieren.  Ungleich  bedeutender  ist  Andrea  Briosco  (von 
1480 — 15.‘12),  nach  seinen  krausen  Haaren  Iticdo  genannt,  der  1507  die 
beiden  Darstellungen,  Davids  Kampf  mit  Goliath  und  sein  Tanz  vor  der 
Hundeslade,  hiuzufügte.  Hier  ist  eine  Icbcndjgc  Erzählung  und  eine  pla- 
stische Behandlung,  die  den  realistischen  Styl  durch  Schönheitssinn  mil- 
dert. Sein  bertlhmtes  Hauptwerk  ist  dann  der  elf  Fuss  hohe  bronzene 
Usterkandelaber  ebendort  (1515  vollendet).  Mit  einer  schwelgerischen 
Fülle  von  Details  überladen,  so  dass  die  Foim  in  den  Formen  <erstickt, 
erscheint  er  namentlich  im  Phantastisclum  gar  zu  bizarr  und  ausschwei- 
fend. Dagegen  sind  in  den  biblischen  Reliefs  am  Fusse  allerdings  über- 
wiegend malerisch  gedachte,  aber  geistvoll  entwickelte  und  meisterhaft 
durchgeführte  Gompositionen  gegeben.  Das  Technische  des  ganzen  Praeht- 
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Werkes  zeufd  von  iniisterjjUltiper  Vollendun}?.  Für  S.  Fermo  zu  Verona 
selmf  Andrea  das  Bronze-rrab  zweier  padiiauiselier  Aerzte  aus  der  Familie 
della  Ton-e.  Neben  Sphinxen,  trauernden  Genien  und  Amoretten  waren 
in  aeht  Bronzerelietk,  welclii-  sirli  jetzt  zu  Paris  im  Louvre  befinden,  das 
Leben  und  der  Tod  des  Mareantonio  didla  Torre  darf;estellt.  Hier  hat  die 
antike  Ansehauuni;,  bezeichnend  fllr  das  pdehrte  Padua,  sieh  völlig  au 
die  Stelle  des  chrislliehen  Herkommens  gesetzt.  Der  gefeierte  Arzt  hilll 
seine  Vorlesungen  unter  den  Augen  vt>n  A|xdlo  und  Hygiea,  vor  einer 
Statue  der  Minerva.  Dann  sieht  man  ihn  auf  dem  Kraiikeiihett,  das  von 
Apollo  und  den  Parzen  umstanden  wird.  Seine  Augidiörigeu  bringen  den 
(jöttem  Tliieropfer  fllr  seine  Genesung.  Kr  stirbt  aber  und  erseheint  ver- 
jOngt  an  den  Pforten  der  Unterwelt,  wo  Charon  seiner  harrt,  (iorgonen. 
Harpyien,  Kentauren  und  Chimilren  ihn  bedrohen,  zwei  Genien  aber  Für- 
bitte fllr  ihn  einlegen.  Kndlich  finden  wir  ihn  im  Klysium  in  paradiesi- 
s<-her  Naekthoit  und  bekränzt,  an  der  Hand  von  Nymphen  in  die  .Seligkeit 
hineintanzend,  wo  die  Grazien  seiner  harren.  Das  Werk  int  jedtmfalls 
interessant  als  eines  der  frtlhi'sten  Beispiele  einer  Auffassung,  die  uns  jetzt 
wie  eine  Travestie  erscheint,  iiud  der  gegenüber  der  herbste  llorentinisehe 
Bealisnins  wohlthuend  wirkt.  Kmllich  scheinen  ans  der  früheren  Zeit  des 
.Meisters  ( l.blS)  vier  Bronzereliefs  in  der  Akademie  zu  Venedig  heizn- 
rüfiren,  welche  in  etwas  überladener,  aber  lebendiger  Weise  die  Gesehiehte 
der  Kreuzauflindung  erzählen.  Höher  als  diese  Arbeiten  und  reiner  im 
.Stj'l  des  Figürlichen  wie  in  der  Anonlnung  ist  ebendort  ein  Relief  tier 
Himmelfahrt  Mariä,  welehes  von  einem  SehUler  des  .Meisters  herrühren 
soll.  Demselben  dürfte  man  (mit  Burekhardt)  die  Bronzethür  eines  Sa- 
kramentshäuschens,  die  aus  der  Kirche  derServi  stammt,  zuspreehen.  Sie 
wird  ohne  Grund  dem  Donatello  zugesehrieben,  übertritB  ihn  aber  an  An- 
mntii  und  Einfachheit. 

Kehren  wir  nach  Padua  zurück,  so  finden  wir  dort  in  den  Kremi- 
tani  von  einem  tahmtvollen  Schüler  Donatello's,  Giowinni  aus  Pisa,  einen 
ganz  in  gebranntem  Thon  ausgeführten  Altar  in  der  von  Mantegna  ausge- 
malt(!ii  Kapelle  der  hh.  Christoph  und  .lakobns.  Die  .Madonna  thront 
zwischen  sechs  Heiligen,  sämmtlich  Hochreliefs  von  'l'erracotta,  an- 
spreeheiid  frisch  in  der  Bewegung,  die  Madonna  und  das  Kind  von  herz- 
lichem Ausdruck,  die  Gewänder  jedoch  durch  etwas  zu  kleines  ffatterndes 
Gefält  unruhig.  An  der  Predella  ist  in  zierlichem  Relief  eine  schlicht 
naive  Darstellung  von  der  Anbetung  der  Hirten  gegeben.  OI)cn  sieht  man 
einen  Fries  von  lustig  springenden  und  tanzenden  Genien,  darüber  einen 
Flachbogengiebel  mit  dem  Bnistbild  des  sepienden  Gottvater:  auf  den 
Rand  des  Bogens  lehnen  sich  scliäkenide  Putten. 
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ln  (len  übrigen  .Städten  OberiUlieus  lässt  sieli  der  Styl  der  Loinbardi 
an  einer  grossen  Änzald  von  Denkinäleni  naeJiweistni;  docli  ist  es  obue 
gründliclie  bistorisclie  Lokalforscliung  nicht  möglich,  das  Zusammenge- 
hörige fostzustcllen.  Einige  der  bedeutenderen  Arbeiten  mögen  übersicht- 
lich hier  anfgezählt  werden.  So  sieht  man  an  einem  .Scitenaltar  recdits 
in  S.  Fermo  zu  Verona  als  Antependiiim  ein  grosses  llelief  des  todteu 
Christus  auf  dem  .Schoosse  der  Mutter,  von  den  frommen  Frauen  betrauert; 
streng,  edel  und  ergreifend,  von  tiefem  Seelenausdruck,  wie  ein  Mautegua. 
J(jscj(h  vou  ’.^rimathia  und  Nikodemus  stehen  dabei,  der  eine  mit  Hammer 
und  Nägeln,  freie  (Jestalten  in  sehliehlein  Faltenwurf.  Amdi  das  Familien- 
grab Brenzoni  in  derselben  Kirche,  das  einem  Florentiner,  Giovanni  ftussi, 
zugesehriebeu  wird,  zeigt  einen  verwandten  milderen  Styl  in  der  grossen 
Ueliefgnijipc  der  Auferstehung  Christi,  ln  S.  Anastasia  enthält  der 
Chor  das  Denkmal  des  Feldherni  Sarego(l  1112)  mit  der  tüchtigen  Uciter- 
statue  des  Verstorbenen  und  zwei  Dienern  in  fast  römischer  Rüstung,  die 
den  l’orhang  Zurückschlagen.  Tüchtige  jdastische  .\rbeiteu  aus  etwas 
späterer  Zeit  enthalten  in  derselben  Kirche  der  erste  und  vierte  Altar  im 
nördlichen  .Seitenschiff.  Eine  grosse  Anzalil  plastischer  Werke  aus  den 
letzten  Decennien  des  15.  Jahrhunderts,  zum  Theil  ^■ou  Toinmaxo  Rudari, 
lindet  man  an  der  Favade  und  an  mehreren  .Cltären  im  Innern  des  Domes 
von  Como. 

Einen  bedeutenden  Meister  der  Zeit  lenit  man  in  Antonio  Amadeo 
kennen,  der  aus  l’avia  zu  stammen  scheint.  Er  arbeitete  1475  das  pracht- 
volle Grabdenkmal  des  Uartolommeo  Collconi  in  8.  Maria  Maggiore  zu 
llergamo  mit  Reliefs  der  l’assionsscenen  von  heftig  übertriebenem  Aus- 
druck und  fünf  voraüglichen  Heldenstatuen;  oben  auf  dem  Sarkophag  das 
Reiterbild  des  Verstorbenen , umgeben  \ on  den  Gestalten  der  'l'ugendeiL 
.■\uch  das  Denkmal  der  Tochter  Colleoni's  ebendort  ist  ein  Werk  von  Be- 
deutung. Ein  anderes  Grabmal  von  der  Hand  desselben  Künstlers  findet 
sich  in  der  Kirche  8.  Lorenzo  zu  Creraona.  Endlich  arbeitete  er  an  der 
Ausstattung  des  Certosa  von  l’avia,  bei  welcher  die  Dekorationslust 
der  Zeit  die  ganze  Architektur  in  plastischen  .Schmuck  auflöste.  Hier 
lassen  sich  wohl  die  Arbeiten  des  fimfzehnten  Jahrhunderts  von  denen  des 
sechzehnten  unterscheiden ; was  innerhalb  dieser  Schranken  aber  den 
zablreichen  einzelnen  Künstlern  zukommt,  wird  kaum  zu  ermitteln  sein. 
Im  Inneni  ist  das  grossartige  Denkmal  des  Giangaleazzo  Visconti  von 
Amadeo  im  Verein  mit  Giacomo  detlu  Porta  ausgefUlirt. 

Eine  merkwürdig  abweichende  Richtung  vertritt  der  modcuesischt! 
Meister  Gnido  Mazzoni.  Er  geht  von  einer  schlichten,  treuen  Beobach- 
tung der  Wirklichkeit  aus,  die  iu  einzelnen  Köpfen  sich  mitunter  in  an- 
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ziehender  Tüchtigkeit  bew.ihrt  (Fig.  Iö2):  aber  «eine  Neigung  treibt  ihn 
bald  in  den  Fomieii  und  iin  Auadnick  ao  weit  (Iber  das  selbst  den  t>nt- 

Rchiedcnsten  Realisten  Italiens 
geliiulige  Maass  hinaus,  dass  er 
in  leidenaehaftliehen  Sehildemii- 
gen  selbst  die  Grimasse  nicht 
verschmäht  lind  im  Stylgcftthl 
mehr  mit  der  damaligen  deut- 
schen als  mit  der  italienischen 
Plastik  znsammentrifft.  Der  in 
Oberitalien  llbliehe  gebrannte 
Thon  ist  durchgängig  das  Ma- 
terial seiner  Arbeiten.  Fs  simi 
Freigmppen  mit  naturalistischer 
liemainng,  von  einer  Nische  um- 
rahmt, meist  in  dramatischer  Hal- 
tung, in  Thon  fibertragenen 
„lebenden  Hildem“  vergleichbar. 
Den  Lieblingsgegcnstand  bildet 
der  todte  Christns  im  .Sehoosse 
der  Mutter,  umgeben  von  den  trauernden  Angehörigen.  So  das  grosse  Haupt- 
werk in  8.  Giovanni  zu  Modena,  wo  die  dramatische  .Schilderung  des 
Schmerzes  grass  bis  ins  Widerwärtige  ist  Selbst  in  ruhigeren  Gmppen 
wie  die  von  zwei  Heiligen  verehrte  Madonna  in  der  Krypta  des  Doms 
lierrscht  ein  niederer  Realismus  vor.  lu  8.  M.  della  Rosa  zu  Ferrara 
sieht  man  eine  Gruppe  des  todten  Christus  unter  den  wehklagenden  An- 
gehörigen, welche  jener  erstgenannten  entspricht  Mazzoni  arbeitete  in 
seinen  späteren  Jahren  fllr  Neapel  und  wurde  ilann  nach  Frankreich  be- 
rufen. Die  Kirche  Monte  Oliveto  zu  Neapel  besitzt  eine  Gruppe  der 
um  den  Leichnam  Christi  Trauernden,  von  demselben  niedrigen  Natura- 
lismus in  Form  und  Atisdmek,  wie  jene  ftHheren.- 

Nach  dem  Kirchenstaat  und  l'nteritalicn  gelangte  der  neue  Styl  zu- 
näehst  durch  toskanische  Künstler.  Rom  namentlich  ist  in  yielcn  seiner 
Kirchen  angeftlllt  mit  jenen  Mamiorgräbem,  welche  durch  Mino  da  Fiesoie 
(8.  502)  und  durch  eine  Reihe  von  ihm  angeregter  einheimischer  Künstler 
dort  geschaffen  wurden.  Ks  würde  zu  weit  führen,  hier  näher  auf  diese 
Werke  einzugehen,  und  wir  müssen  wegen  des  Kinzeluen  auf  die  reich- 
haltigen Notizen  verweisen,  welche  Burckhardt  in  seinem  CMeerone  (8.615 
bis  617)  beibringt  Doch  mögen  wir  uns  nicht  versagen  diese  Gräber  im 
• (ianzen  mit  seinen  eignen  treffenden  Woi-ten  zu  bezeichnen.  „Sie  geben, 
Lttbk«,  G«*cU>  ti«r  riAfUk.  33 
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lieigst  es  dort,  zusammen  iu  ihrer  edlen  Marmorpraclit  das  Gefühl  eines 
endlosen  Heielithiims  an  Stoff  und  Kunst:  die  Gleichartigkeit  ihres  Inhalte, 
der  doeh  Imudertfaeti  variirt  wird,  erregt  das  tröstliche  Uewusstsein  einer 
dauernden  Kunstsitfe,  bei  welcher  das  Gute  und  Schöne  so  viel  sicherer 
gedeiht,  als  bei  der  Verpflichtung  stets  „originell“  im  neueren  .Sinne  sein 
zu  müssen.  An  den  Grabmälem  ist  der  'Fodte  in  einfache  Heziehung  ge- 
setzt mit  den  höchsten  Tröstungen;  ihn  umstehen  in  den  .Seitennischen 
seine  Schutzpatrone,  und  die  symbolischen  Gestalten  der  Tugenden;  oben 
erscheint-  zwischen  Kngeln  die  Gnadenmutter  mit  dem  Kinde  oder  ein 
segneniler  Gottvater  — Elemente  genug  für  die  wahre  Originalität,  welche 
hergebrachte  Typen  gern  mit  stets  neuem  Leben  füllt,  und  dabei  stets 
neue  künstlerische  Gedanken  zu  Tage  fördert,  anstatt  bei  der  Poesie 
und  andern  ausserhalb  der  Kunst  liegenden  GrossinSchfen  um  neue  „Er- 
findungen“ anznklopfen.“ 

Die  meisten  dieser  Gröber  sind  von  ungenannten  .Meisten),  viele 
gewiss  ausser  Mino  von  andern  toskanischen  Künstlern  ausgefilhrt.  Doch 
linden  wir  früh  schon  einen  einheimischen  Itildhauer,  den  Paolo  Romano, 
von  welchem  das  Grabmal  des  Comthur’s  Caratfa  im  Priorato  di  Malta 
und  d.as  des  Kardinals  Stefanesehi  (1417)  in  .S.  M.  in  Trastevere  her- 
rtihren.  Hier  ist  die  Gestalt  des  Vei-storbenen  trocken  aber  individuell  be- 
handelt, das  Gewand  steif.  Keifer  entwickelt  zeigen  sich  die  beiden  .Schiller 
jenes  Meisters,  .\iccotb  dt’lla  Guardia  und  Pierpuolo  aus  Todi,  am  Grab- 
mal Pius  II.  (t  1 1B4)  in  S.  Andrea  della  Valle.  Zu  den  besten  dieser 
Grabmöler  gehören  sodann  das  Denkmal  des  Kardinals  Pietro  Riario 
(t  1474)  in  8.  Apostoli,  das  des  Kardinals  Lodovico  Lebretto  (t  146.7) 
in  Araceli,  mit  der  edlen  Gestalt  des  Verstorbenen;  ebendort  im  Chor 
das  dos  Giovanni  Battista  Savelli  (t  1498);  vor  Allem  aber  iu  der 
Sakristei  von  8.  M.  del  Popolo  der  Altar,  welchen  1492  (?)  der  Kardinal 
Borgia,  nachmaliger  Papst  Alexander  VI.  errichten  liess*).  In  derselben 
.Sakristei  sieht  man  das  Grabmal  des  Erzbischofs  von  Salerno  Pietro  (iuil. 
Rocca  (t  1482),  mit  dci-  trefl'lichen  Gestalt  des  schlummernden  Todten, 
darüber  im  Bogenfelde,  innig  wenngleich  etwas  befangen,  ein  Relief  der 
Madonna  mit  dem  Kinde,  von  zwei  Engeln  angebetet,  ln  der  Kirche 
selbst  ist  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Grabmälem,  unter  denen  Altar  und 
Grab  des  Kanlinals  Giorgio  Costa  von  Portugal  (t  1508),  in  der  vierten 
Kapelle  rechts  eine  tüchtige  Grabstatuc  und  schön  empfundene  Reliefs 

*)  So  ist  bei  Platoer , Be.schr.  Roms  III.  S.  225  angegeben.  Ich  weiss  damit 
meine  eigene  Notii  freilich  nicht  zn  reimen,  nach  welcher  ich  am  Gebälk  die 
Worte  las:  ,1)V  ANDREAS  HOC  OPVS  COMPONTT“  n.  s.  w.;  mlelit  die  Jahr- 
zahl 1473.  Hiermit  ist  also  ein  seither  unbekannter  Meister  dndreas  bezeugt. 
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zeigt.  Von  ungleicher  Arbeit  sind  die  Seniptnren  am  Denkmal  des  Kar- 
dinals Pallavieini,  welches  dieser  sieh  bei  Leh/.eiten  1501  setzen  liess. 
Eins  der  reichsten  ist  das  Dotikmal  des  Bentarilino  Lnuati  iin  linken 
Kreuzseliiff,  doch  stehen  die  figfiriiehen  .\rheiten  den  dekorativen  an 
Werth  nicht  gleich.  Dagegen  ist  manchinal  an  den  beseheidenaten  Denk- 
nWlIem  irgend  ein  rflhrender  Zug  von  Sehilnheit.  So  in  S.  M.  deila  Pace 
an  dem  Grabm.ai  der  Ueatriee  nnd  Lavinia  Ponzetti  (1505),  zweier 
.Schwestern,  die  im  zarten  Alter  von  sechs  und  acht  .Jahren  an  demselben 
Tage  von  der  Pest  liMigeraff)  wurden:  zwei  Köpfrhen  voll  sllsser  Kinder- 
misehuld. 

ln  Neapel  sticssen  wir  ebenfalls  schon  mehrfaeh  .mf  die  Thiltigkeit 
florentiniseher  Ktlnstler.  Aber  .nneh  ans  andern  (legenden  berief  man 
fUr  grössere  Unternehmungen  ßildhaner  nnd  Hanmcister.  So  den  Mai- 
llinder IHetro  fti  Martino,  der  gleich  nach  1 14U  den  Triumphbogen  des 
Alfons  am  Caste.l  Nnovo  erlmnte*),  zugleich  das  zierliche  Siegesthor, 
durch  welches  die  neue  Kunst  hit'r  ihren  Einzug  hielt.  An  den  Reliefs 
der  Attika,  welche  in  antikisirender  Art  den  Triutnphzng  schildern,  ebenso 
an  den  vier  Statuen  der  Tugenden  in  den  oberen  Nischen  treten  die 
klassischen  Studien  lebendig  hervor.  Ein  fsaiws  von  Pisa  wird  als  Rild- 
hauer  genannt,  und  ein  Neapolitaner  Guilielmö  Monaco  goss  die  ehernen 
ThUrflltgel,  welche  in  gedrängter  aber  lebendiger  Anordnung  Schlacht- 
scenen  sehildeim.  Gegen  Ende  der  Epoche  finden  wir  dann  den  Tnmmaso 
Malrilo  ans  Como,  der  1501  die  glilnzcnde  Manimrdekomtion  der 
Krypta  des  Domes  vollendete.  DreisehifTig  auf  .Sänien  mit  horizontaler 
Decke,  ist  der  ganze  Raum  mit  Marmorsculptnr  inknistirt,  die  im  Onia- 
mentalen  maimichfaltige  Erfindung  und  graziöse  Dnrchfilhmng  zeigt.  Die 
Decke  wird  dnreh  grosse  nnd  kleine  Medaillons  mit  Rnistbildeni  etwas 
schwerfällig  geachmtlckt.  Sie  enthalten  die  Madonna  sainnit  fleiligen  nnd 
Engeln  in  unerfreulich  scharfem  Styl,  der  aber  von  tüchtigem  Natnrstndium 
zengt,  manchmal  auch  von  inniger  Empfindung  beseelt  wird.  Ein  wunder- 
liches Werk  ist  die  an  einem  Betpult  kuieendc  Jfarmorfigur  des  Kardinals 
Olivier  Carafla,  eine  sorgfältige  aber  herbe  Portr.aitatatue.  So  sehen  wir 
also  in  Neapel  fast  während  der  ganzen  Ejmehe  die  Sculptur  meist  in 
fremden  Händen. 

•)  IrrtbCmlich  •eitf'orar/  dem  Oiuliano  da  Majano  heigelcgt.  Vergl.  Patori  «d, 
Lemonn.  IV.  p.  1 1. 
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Nordische  Bildnerei  von  1450  bis  1550. 


Ancli  itn  Norden  hatte  sich  sclion  seit  Bcjrinn  des  15.  .Tahrliunderts 
«.■aiiMim«.  jpj.  Geist  der  neuen  Zeit,  der  Sinn  für  die  Wirklichkeit,  der  Realismus 
geregt;  ja  in  inanchen  Aeusseruiigcu  des  künslleriselien  Lebens  war  er 
dort  zeitig«‘r  siegreich  liorvorgetrcten  als  selbst  in  Italien.  Sahen  wir 
doch  schon  am  Ausgange  des  1-1.  Jalirliunderts  Claux  Sinter  in  Dijon  mit 
kühner  Hand  den  Naturalismus  in  die  Plastik  einfllhren,  den  dann  das 
Eyck’scho  Hrüdei-paar  bald  mit  Hülfe  der  vollendeten  Oelteclinik  in  die 
Malerei  liinüberfrug.  Gründlicher  und  erfolgreicher  als  irgend  ein  gleich- 
zeitiger Italiener  stellte  der  grosse  Meister  Hubert  mit  staunenswerth 
neuer  Kunst  die  Gestalten  bis  zum  Täu.selienden  lebenswalir  auf  die  Flüche 
der  Bilder.  80  rasch  war  der  Umschwung,  dass  dii»  Plastik  nicht  zu 
folgen  vermochte.  Fast  scheint  es,  als  habe  sie,  geblendet  itiid  schier 
erschrocken  (d)  der  gliinzenden  Erfolge  der  Bcliwesferknnst,  eine  Ziütlang 
in  mOssiger  Resignation  gefeiert,  ehe  sie  sich  entsetdiessen  konnte,  ihrer- 
seits den  Wettkampf  wieder  aufzunehmen.  (Jewiss  ist  wenigstens,  dass 
bis  gegen  1450  kein  bemerkenswerther  Umschwung  sich  in  ihrem 
Schöpfungen  geltend  macht.  Wohl  tritt  in  einzelnen  Zügen  ein  stärkeres, 
wenn  auch  nicht  höheres  Lcbcnsgeföld  hervor:  .aber  in  der  ganzen  Fassung 
behaupten  ihre  Werke  bis  tief  in’s  15.  Jahrhundert,  wie  wir  schon  sahen, 
den  eonvcntioncll  gothischen  Styl,  mit  der  harmonischen  Cadenz  seiner 
Falten,  mit  dem  weichen  Ausdruck  einer  etwas  unbestimmten  Kra- 
phndiing. 

Cnnitiki  mii  Was  dcu  Völligen  Durchbntch  der  neuen  Auffassung  in  der  Plastik 
ti-kiur.  erschwerte,  war  nicht  der  Mangel  an  realistischem  .Sinne,  sondern  die 
fortdauernde  Herrschaft  der  gofhiselien  Architektur.  Diese  Bauweise,  so 
sehr  sie  schon  umgestaltet  war,  so  sehr  sie,  ohne  ihr  eignes  Vorwissen 
gleichsam,  auch  ihrerseits  der  veränderten  Zeitströmung  die  bislenk- 
liclisten  Zugeständnisse  gemacht  hatte,  war  doch  die  i-einste  Tochter  des 
mittelalterlichen  Geistes  und  musste  als  solche  instiuktmäs.sig  eine  Anti- 
- pathio  gegen  die  neue  naturalistische  Richtung  haben,  l’nd  diese  .\b- 
neigung  scheint  gegenseitig  gewesen  zu  sein.  Demi  gewiss  ist  es  nichts 
Zufälliges,  dass  die  Eyck  und  ihre  Schule,  so  getreu  sie  in  allem  Uebrigen 
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das  Spiegelbild  ihrerZeit  gebeu,  no  unerbittlieli  »ic  die  heiligen  Gestalten 
de»  alten  wie  de»  neuen  Testamente»  in  die  Kleider  und  die  Uingebnng 
des  15.  Jalirliundert»  »teekeii.  doeli  in  der  Architektur  die  gothisrheii 
Formen  verBchni.'ihen  und  fast  immer  zu  denen  des  romanisehen  Style» 
greifen.  In  der  That  fand  die  neue  Plastik,  lebenswahr  tmd  »eihsl  extrem 
realistiseh,  wie  sie  im  Laufe  des  ganzen  Jahrhundert»  nuftrat,  keinen  Platz 
im  Systeme  der  Gothik.  Denn  sobald  die  Gestalten  eine  naturwahre 
körjJerlieJie  Ilurehbildung  erhielten,  machten  »ie  da»  Itceht  auf  freiere  Ue- 
wegnng  geltend,  und  dafilr  war  in  den  engen  Hohlkehlen,  an  den  l)c- 
schräukten  Bogenfeldcrn  der  Portale,  zwischen  den  knappen  Sillden- 
stelliingen  der  Bnldaehine  kein  Kaum. 

Als  nun  trotzdem  der  Zug  nach  realistischer  Treue,  der  au»  den 
Tafelbildern  schon  geraume  Zeit  »iegreieh  hen’orstrahlte,  auch  die  Plastik 
mit  fortriss,  mussten  ihre  Werke  sieh  wohl  oder  fibel  mit  dem  System  der 
herrseheudeu  Architektur  abzuhnden  »uehen.  Aber  tlie»  konnte  zu  keinem 
reinen  Stjio,  zu  keiner  vollen  Hefriedigung  fuhren.  Bis  gegen  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  belierrseht  die  guthisehe  Bauweise  fast  ausschliesslieh 
den  ganzen  Norden.  Wahrend  dieser  langen  Kpoehe  liegt  die  Plastik 
mit  ilir  im  Kampfe.  UieConeessiouen,  welche  die  Gothik  uin<-hen  konnte, 
waren  zwar  hinreichend,  ihr  eignes  Gesetz  aufzuloekern,  aber  nicht  ge- 
nflgend,  die  gerechten  Anfordeniugen  der  Plastik  zu  erfüllen.  Wie  eine 
mflndig  gewordene  Tochter,  die  fortwährend  dem  Strengen  llausgesetze 
»ich  unterwerfen  soll,  dem'sie  längst  entwachsen  ist,  windet  und  mllht 
sicii  die  Bildnerei,  um  trotzdem  ihr  neues  Lehensgefühl  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Ist  es  zu  verwundern,  das»  die  Hettigkeit  und  die  Härten  dieses 
Kampfes  sieh  in  allen  ihren  Zügen  .ausprägen?  dass  es  ihr  selten  gelingt, 
zu  einem  reinen  Ausdruck  der  .SeJiünhcit  durehzudringcm?  Eine  weitere 
Ffdge  ist,  dass  sie  sich  derTyraimei  der  Architektur  nach  Kräften  zu  ent- 
ziehen sucht.  So  bildet  sie  denn  aelb.ständig  das  Altarbild,  das  Grab- 
denkmal für  ihre  Zwecke  um  und  verdrängt  l>eim  crdteren  die  Malerei, 
iH'im  anderen  die  Baukunst  zum  guten  Theil  aus  ihren  Positionen.  Die 
Architektur  hatte  für  solche  Werke  fortjui  nur  einen  leichten  Kähmen  zu 
liefeni;  aber  sk'  vermochte  ihnen  keine  durchgreifende  Gliedening  mehr 
zn  geben. 

Erwägt  man  dies  Alles,  so  knnn  kein  Zweifel  bleiben,  woran  es 
e.igentlich  im  letzten  Griuidc  der  nordischen  Kunst  gebrach,  um  im  An- 
schluss an  die  neuen  Ideen  sich  zu  einer  harmonischen  GeK.immtkunst 
zu  entfalten,  wie  sie  Italien  von  1420  bis  1520  im  hüclisteu  .Sinne  en'ang. 

fehlt!“  der  belebende,  iimgestaltemle  Eintiuss  der  .\ntike,  es  fehlte  die 
nene  Architektur,  welche  den  beiden  bildenden  Künsten  in  ihrer  fort- 
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gefichrittenen  Gestalt  den  Rahmen,  die  zusammenfassende  Einheit  gegeben 
hätte.  AVährend  in  Italien  die  Baukunst  der  Renaissance  ein  System 
schuf,  Bas  der  zur  fi-eicn  Schönheit  entwickelten  Plastik  nicht  hhis  ans 
Mitleid  hier  und  da  ein  Winkelclien,  eine  Hohlkehle,  eine  schmale  Konsole 
Uberliess,  sondera  ihrer  begeisterten  Mithülfe  zur  eigenen  Vollendung  be- 
dui-fte,  fand  die  Sculptur  in  der  nordisch -gnthischen  Baukunst  nur  ein 
Hemmniss  ihrer  freieren  n-aturwahren  Durchbildung.  Ihr  gerade  hätte 
aber  der  mildernde  Hauch  antiker  Idealität  besonders  wohlgethan.  Denn 
fast  in  jeder  Hinsicht  war  sie  gegen  die  Schönheit  ungünstiger  gestellt  als 
die  Plastik  Italiens.  Den  italienischen  Künstler  umgiebt  und  umgab  ein 
schönerer  Sleuschcnschlag,  unter  milderem  Himmel  erwachsen  und  gehoben 
durch  jenes  Selbstgefühl,  das  wis  eine  antike  Erbschaft  allen  romanischen 
Nationen  eigen  ist  Damit  verbindet  sich  bei  ihnen  jene  schwungvollere 
Art,  die  eigne  Person  in  Gebärde,  Haltung  und  lYacht  zur  Geltung 
zu  bringen,  die  uns  bei  den  Franzosen  so  leicht  als  theatralische  Affek- 
tation  erscheint,  die  bei  den  Italienern  aber  in  einem  naiveren  Gefühl  und 
in  schönerem  Rhythmus  sich  äussert  Rechnen  wir  dazu,  dass  das 
Italien  des  15.  .lahrhundorts  in  Feinheit  der  äu.ssei-en  Sitte,  in  einer  ein- 
facheren Anmuth  der  Tracht,  vor  Allem  in  ausgebihleterem  Blick  für 
das  Schöne  den  übrigen  Völkern  weit  überlegen  war,  so  gewahrt  man, 
welche  Vortlieile  der  italienischen  Kunst  zu  Gute  kamen. 

Wenn  trotzdem  sogar  doi1  der  Realismus  der  Zeit  manchmal  in  herber 
Schärfe  die  Schranken  der  antiken  .\nschannng  und  des  eigenen  Schön- 
heitsgefühles übersprang,  was  sollte  da  das  Loos  der  nordischen  Kunst 
sein,  die  von  der  Antike  nicht  berührt  war  und  deren  .\nschanimgskreis 
im  Leben  mehr  charaktervolle  als  schöne  Ge.stalleit  umschloss?  Die 
ehrsamen  Bürger  und  die  tölpischeu  Bauern  des  15.  .lahrhnnderts  waren 
kein  Gegenstand,  au  denen  sich  ein  reines  Schönheitsgefühl  hätte  nähren 
und  stärken  können.  In  engen  Lebenskreisen,  spiessbürgerlich  beschränkt 
anfgewachsen,  trug  Jeder  die  Fesseln  seines  zünftigen  Berufes  in  Tracht, 
Bewegung  und  Gebärden  zur  Schau.  Wenn  der  Südländer  leicht  die  Un- 
terschiede der  Stände  in  dem  gleichmässig  würdevollen  änsseren  .Auftreten 
abstreift,  .so  hafteten  dem  Nordländer  damals  noch  viel  hartnäckiger  als 
jetzt  jene  engen  Foimen  an,  die  nicht  den  Menschen,  wohl  aber  das  Sonder- 
wesen des  einzelnen  Spiessbürgers  bezeichnen.  Eine  unschön  bunte,  über- 
ladene oder  eckig  zngeschnittene  Tracht  steigerte  dieses  Gepräge  ins 
phantastisch  V'erzwickte.  Dafür  konnte  die  ausdnicksvolle  Kraft  der' 
männlichen,  die  holde  .Anmuth  der  weiblichen  Köpfe  allein  nicht  vollauf 
entschädigen.  Dass  die  alten  deutschen  Meister  das  Schöne,  welclies 
sich  wirklich  ihren  Augen  bot,  unflbei-trelTIich  lebenswahr  daiTUstellen 
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vermochten,  da«  Ifewoist  noch  je.tzt  so  manches  lieliliche  Miidchengesicht, 
BO  manelier  cnergiBche,  Charakterkopf  auf  Gemiilden,  in  llulzBchuitzereien 
und  in  iSteinnrbeiten.  Aber  die  Plastik  bedarf  mehr  als  des  Kopfes;  sie 
muss  auf  eine  harmonische  Auflassung  des  ganzen  KOrpers  bedacht 
sein.  Nun  liegt  es  aber  am  Allerwenigsten  im  germanisebeu  Volks- 
ebarakter,  die  ganze  Gestatt  zum  rhythmisch  bewegten  Träger  der  Kiupliu- 
dung  zu  luaeheu.  Mag  die  Bewegung  der  Seele  im  feucht  sehimnierndeu 
oder  .strahlenden  Auge,  im  lächelnden  oder  schmerzlieh  zuckenden  Mund, 
im  gesteigerten  Incaniat  des  Antlitzes  sieh  hervordrängen  — wir  vermö- 
gen ihr  dort  uieht  zu  wehren:  aber  die  übrigen  Glieder  sollen  gleichsam 
nicht  wissen,  was  die  Seele  bewegt  und  im  Gesichte  sich  spiegelt  Die 
Heiligkeit  der  Empiindung  erschiene  uns  profanirt,  wenn  sic  den  gauzen 
Körper  zum  Ausdnick  mit  fortrisse  und  sich  im  Gestus,  in  der  Stellung 
und  leidenschaftlichen  Bewegtmg  überall  äiissem  wollte.  Die  lubensvolle 
Rliythmik,  mit  der  sich  bei  den  romanischen  Nationen  jede  innere  Wallung 
in  der  ganzen  Gestalt  offenbart,  würde  un.s  ;ils  etwas  Theatralisches 
erscheinen,  und  würde  cs  für  uns  auch  sein.  Damit  ist  aber  ausge- 
sprochen, wie  wenig  der  Bildhauer' bei  uns  an  höchsten  plastischen 
Motiven  findet 

Man  wird  nach  alledem  sich  nicht  darüber  wundern,  das«  die  nor- 
dische Sculptur  in  dieser  Epoche  eine  vorwiegend  malerische  Tendenz 
verfolgt.  Kommt  ja  selbst  in  den  italienischen  Bildwerken  seit  Ghiberti 
eine  verwandte  Bichtung  zur  llcrrsehaft  1,'nil  doch  ist  das  Malerische 
der  nordischen  .Sculptiu-  noch  wesentlich  verschieden  von  dem  der  Italie- 
ner. Ghiberti  und  die,  welche  ihm  folgen,  gehen  zwar  iiii  Ganzen  male- 
rische Compositiouen,  aber  die  einzelnen  Gestalten  sind  bei  ihnen  meist 
von  acht  plastischer  Schönheit,  entfalten  ihre  Formen  rein  und  scharf 
nach  den  Bedingungen  der  wahren  Sculptur.  Anders  die  weit  überwie- 
gende tlehrzahl  der  nonlischen  Werke,  ln  ihnen  ist  durch  die  gesteigerte 
Bedeutung  des  Kopfes,  durch  die  bunte  Tracht  das  MaleriBche  auch  für 
die  einzelnen  Figuren  so  stark  betont,  das.«  selten  eine  stylvoll  durch- 
gebildete Gestalt  gefunden  wird.  Wahrend  bei  den  Italienern,  namentlich 
in  den  toskanischen  Schulen,  die  Malerei  sich  der  Plastik  nähert,  geht  im 
Norden  die  Plastik  umgekehrt  in  die  Malerei  über.  Ein  wichtiges  Symptom 
dieses  Verhältnisses  sind  die  geknitterten,  eckig  gebrochenen  Gewänder, 
welche  zuerst,  wenngleich  noch  maassvoll,  auf  den  Gemälden  der  Eyck’s 
auftreteu,  dann  aber  in  immer  grösserer  Buntheit  und  Ueberladung  eich 
üljer  alle  Werke  der  Malerei  und  der  Bildnerei  ausbreiten.  Wohl  kommt 
ein  llbertrietienes  Faltenwt*cn  auch  in  der  italienischen  Kunst  vor;  aber 
dort  beraht  es  auf  der  Nachahmung  der  überreichen,  sp.Htröinischen  Ge- 
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wandliguren,  hebt  also  die  grosseu  Uuuptformen  nicht  auf,  diuxli  welch«! 
die  Bezeichnung  des  körperlichen  Organismus  möglich  wird.  In  der  nor- 
dischen Kunst  verschwindet  dagegen  meistens  die  menschliche  Gestalt  so 
vollständig  unter  einer  barfickeu  Faltengebung,  die  nicht  den  Bewegungen 
des  Kiirpcrs,  sondern  lediglich  den  Launen  des  Künstlers  gehorcht,  dass 
von  einem  klanm  Gefühl  für  das  organische  Leben  nicht  die  Rede  ist. 
Wenn  dergleichen  schon  bei  der  Malerei  unerfreulich  wirkt,  doch  immif 
noch  durch  den  Zauber  der  Farljc  gemildert,  ja  wohl  gar  zu  einem  reiche- 
ren cüloristischen  Spiel  ausgebeutet  wird,  so  ist  es  in  der  Plastik,  deren 
Basis  eiue  deutliche  Formbezeichuung  bleiben  muss,  fast  unerträglich. 

Coiy-  Und  doch  wird  dieser  Uebelstand  auch  hier  gedämpft  durcli  den 

vollen  Farbeiiglauz,  den  man  doi  meisten  Werken  der  Bildnerei  zutheilt, 
und  durch  den  sie  ohnehin  auch  von  dieser  Seite  der  Malerei  sich  nähern. 
Denn  im  Norden  fehlt  der  weisse  Marmor,  der  iu  Italien  die  reinere  Aus- 
^ Bildung  di-r  Form  so  sehr  begünstigte.  Man  i.st  auf  grobkoniigeren  Sand- 

oder Kalkstein  angewiesen,  mehr  aber  noch  und  mit  bezeichnender  Vor- 
liebe auf  das  derbe  Eichen-  oder  Lindenholz,  aus  dessen  Blöcken  das  kühn 
gehandhabte  Messer  des  Bildschnitzers  chic  Welt  von  reichen  Altarwerken, 
Chorstllhlcn,  Schreinen  u.  dei-gl.  zu  gestalten  weiss-  Die  Mehrzahl  dieser 
Werke  von  Stein  und  von  Holz  erhalten  ihre  vollstänilige  Bemalung  und 
wett4;ifeni  an  Goldglanz  und  Farbenschimmer  mit  den  gemalten  Tafeln, 
die  sich  mit  ihnen  oft  zu  grossen  Oesammtconipositionen  verbinden.  So 
strebt  die  nordische  Plastik  von  allen  Seiten  in’s  Malerische  hinein, 
de'rpumk  Fragen  wir  nach  dem  .Stoffgebiet  dieser  Kunst,  so  folgt  sie  darin 

wie  die  italienische  dem  Zuge  der  Zeit,  dass  sic  das  Historische  in  den 
Vordergnmd  stellt.  Und  zwar  wetteifert  sie  mit  ihrer  südlichen  Rivalin 
im  Ringen  nach  möglichst  lebendiger  Ei-zählung,  möglichst  naturtreuer 
Schilderung.  .la  im  Drange  nach  dramatischer  Entwicklung  der  .Scenen 
überbietet  sie  Jene  um  ein  Erheblii!hes.  Man  darf  sogar,  abgesehen  von 
namhaften  Ausnahmen,  die  italienische  Plastik  dieser  Epoche  mehr 
episch,  die  nordische  mehr  dramatisch  gesinnt  nennen.  Wenn  daher 
die  italienisclie  sieh  viel  mit  den  Legenden  der  Lokalheiligeu  zu  schaffen 
macht,  so  ist  das  weit  weniger  Sache  der  nordischen.  Sie  hält  sich,  wie 
sie  denn  ausschliesslicher  kirchlich-religiös  ist,  am  meisten  an  das  Leben 
Christi,  und  auch  von  diesem  wählt  sie  mit  Vorliebe  die  Passionsgeschichte. 
ln  solchen  Scenen  kann  sie  ilirem  Hange  nach  leidenschaftlicher  Schil- 
derung vollauf  genügen  und  sie  thut  cs  mit  unerschöpflicher  Erfindungs- 
kraft. Weder  im  Charakter  ihrer  Gestalten,  noch  ira  Ausdruck  der  Em- 
pfindungen sucht  sie  dabei  das  Edlere,  Geläuterte t vdidmehr  sind  ihr  die 
derbsfi'U  Charakterfiguren,  die  heftigsten  Motive,  die  rückhaltlosesten 
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fiebärden  tiie  liebsten.  Sie  folgte  auch  darin  einem  Verlangen  der  Zeit, 
und  sie  entsprach  den  listhetischen  HedOrfnissen  ihrer  Auftraggeber  am 
sichersten,  wenn  sie  den  leidenden  Christus  mit  den  hässlichsten,  strolch- 
haftesten,  widerwärtigsten  Fnitzen  von  Henkern  umringte.  Man  muss 
sieh  ins  Gediiehtniss  rufen,  dass  die  grelle  Zusammenstellung  des  Gemei- 
nen mit  dem  Hohen  in  den  beliebten  Mysterienspielen  noch  viel  weiter 
ging  und  jeden  kühnen  Griff  der  bildenden  Kunst  nach  die.ser  Seite  von 
vom  herein  entschuldigte.  Ich  erinnere  nur  an  das  von  Mone  veröffent- 
lichte Spiel  von  der  Auferstehung  Clrristi,  wo  der  Gang  der  frommen 
Frauen  znm  Salbenhändler,  nm  den  Herrn  einzubalsainiren,  zur  Kinschal- 
tung  der  gröbsten  unflätigsten  Scenen  benutzt  ist,  die  mit  IJehagen  aus- 
gesponnen und  durch  die  plattesten  Gemeinheiten  gewürzt  werden.  Offen- 
bar zur  köstlichen  Erbauung  für  das  gesammte  Publikum,  von  dem  wohl 
Sicinand  Anstoss  daran  nahm,  dass  mitten  in  die  Ekelworte,  mit  welchen 
der  Knecht  Rubin  und  die  sauberen  Gesellen  Lasterbalk  und  Pusterbalk 
untereinander  und  mit  dem  Weibe  des  Händlers  verkehren,  die  (tesilngc 
der  Engel  und  die  Klagen  der  froninn'ii  Ehanen  liineintöneu.  Wenn  man 
in  diesem  nnd  in  ähnlichen  ..geistlichen  Spielen“  beobachtet,  was  damals 
die  GemUther  der  Menschen  ertnigcn,  so  w ird  man  die  gesammte  Malerei 
nnd  Uildnerei  der  Eipoche  in  ihren  hässlichsten  Fratzen  noch  maass^oll 
Anden. 

Legt  man  nun  für  die  Würdigung  der  plastischen  Werke  den  Maass- 
stab  an,  der  sich  aus  den  \oranfgesehickten  Betrachtungen  ergiebt,  so 
muss  die  E'ülle  von  Kraft,  Tiefe,  Innerlichkeit,  Ja  im  Einzelnen  auch  von 
Schönheit  in  Eirstaunen  setzen,  die  man  in  den  Schöpfungen  dieser  Eipoclie 
antrifft.  Selbst  wo  die  E'orni  kimiTig  und  sclmiff  ist,  w ird  man  durch  die 
Wahrheit  der  Eimpflndung,  durch  die  Eihrlichkeit  und  Eiuergie  dieser  an- 
spruchslosen Arbeiten  von  meist  namenlosen  Meistern  wohlthuend  berührt. 
Ihre  Verfertiger  fühlten  sich  wohl  selten  als  Künstler,  und  auch  ihre  Um- 
gebung nahm  sie  für  das,  was  sie  in  der  bürgerlichen  (trdnung  des  dama- 
ligen Lebens  waren;  für  ehrsame  Handwerksmeister.  Niinnand  verzeich- 
nete  ihre  Namen;  keine  höhere  Bildung  nahm  sie  auf  ihre  E'Iügcl;  kein 
Vasari  verfasste  ihre  Lebensgeschichten.  Aber  nur  um  so  svmpathischer 
lierührt  es  uns,  wie  sie  mit  aller  Anstrengung  nach  dem  Höchsten  gerungen. 
Die 'rheilualime  wächst,  wenn  man  vor  Allem  in  Deutschland,  das  während 
dieser  E^poche  im  Norden  die  Bildnerei  mit  dem  glänzendsten  E'.rfolge  be- 
treibt, die  fast  unabsehbare  E'ülle  des  trotz  aller  Zerstörungen  noch  Vor- 
handenen kennen  lernt;  wenn  man.  von  (.Irt  zu  Ort,  von  Gau  zu  Gau  wan- 
dernd, eine  Manuichfaltigkeit  der  Richtungen,  eine  Rastlosigkeit  nnd 
EVische  des  .Schaffens  beobachtet,  welche  den  charaktervollen  Gnindzng 
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deutschen  Wesen»,  die  in  den  Tiefen  des  eignen  Oeniüthe»  w nrzelnde  Kraft 
individueller  Anftassung  aufs  Seliön.ste  bezeugen. 

•\ber  eine  grosse  Anzahl  dieser  Werke  besitzt  auch  ein  absolntes 
künstli-risehes  Verdienst.  Nicht  iinnier  werden  wir  durch  herbe,  unschöne 
Formen  verletzt;  vielmehr  gelingt  es  m.anehem  der  bekannten  und  unbe- 
kannten Meister,  eine  seltene  Lauterkeit  und  Durehbilduug  zu  erreichen. 
Und  das  hat  hier  um  so  höheren  Werth,  als  das  germanische  Streben  nach 
individueller  Freiheit  mit  besonderer  Energie  in  diesen  Arbeiten  nach  Aus- 
dmek  ringt.  Li  Italien  hatten  die  Kllnstler  sieh  weit  mehr  einer  allge- 
meinenm  Idealform  genithert.  waren  nur  vereinzelt  und  vorübergehend  bei 
kirchlichen  Gebilden  zu  einer  portraitartigen  Aulfassimg  gelangt.  Ini 
Norden  ruht  der  Schwerpunkt  der  neuen  Kunst  auf  dem  siegreichen  Be- 
tonen des  Individuellen.  Dies  führte  eine  ungleich  grössere  Manniehfal- 
tigkeit  der  Richtungen  mit  sich.  Jeder  Meister  hat,  namentlich  für  Ma- 
donnen und  andere  Frauenköpfe,  sein  eigenes  .Schöiilicitsideal,  in  welchem 
wir  noch  j<‘fzt  den  schmerzlich  süssem  Reflex  subjektiver  Herzenserlebnisse 
ahnen  können.  Diese  Richtung  musste  als  natürlicher  Rückschlag  im  Nor- 
den sich  um  so  .sch.ürfer  durchsetzen,  als  man  gerade  hier  in  der  vorigen 
Epoche  am  hingehendsten  die  idealistischen  Typen  der  gothisc-heu  Kunst 
in  Seulptur  und  Malerei  gepflegt  hatte.  5Ian  war  nun  der  ewig  gleich- 
förmigen .Schönheit  im  Wurf  der  Falten,  des  stillen  monotonen  Lüchelns 
der  Gesichter  herzlich  satt,  und  wollte  litd)er  die  Wirklichkeit  mit  allen 
ihren  Härten,  mit  ihren  eckigen  Gestalten,  ihren  vielfach  gebrochenen  Ge- 
wändern, als  Jene  leer  und  allgx>mein  gewordene  Schönheit.  Aber  selbst 
auf  diesem  Umwege  durch  die  strenge  Schule  des  Realismus  verloren  nur 
die  ganz  Einseitigen  oder  Uubedeiitemlen  das  höchste  Ziel  ans  den  Augen. 
Andere  wussten  mit  dem  Feuer  der  tiefsten  Empfindung  den  spröden  StoflT 
der  Wirklichkeit  in  Fluss  zu  bringen  und  ihn  in  eine  Fonn  zu  giessen,  in 
welcher  das  individuell  Bedingte  den  Stempel  der  Schönheit  uud  die  Weihe 
seelenvoller  Innigkeit  empfing.  ' ' • z 

* t 

1 

1.  In  Deutschland. 

Wir  haben  unsre  Umschau  mit  den  .Arbeiten  Deutschlands  zu  be- 
ginnen, weil  »Ile  übrigen  nordischen  Länder  in  der  Plastik  sieh  während 
dieser  E[)oehe  nur  untergeordnet  verhalten.  Deutschland  allein  kann  sieh 
darin  au  Fülle  imd  liedmitung  der  Denkmäler  mit  Italien  messen.  Was 
ihm  an  harmonischer  Schönheit  abgeht,  ersetzt  es  reichlich  durch  die 
grössere  Innerlichkeit  der  Emptinduug  und  durch  die  Vielseitigkeit  der 
Beslivbnngen.  Wenn  die  italienische  Plastik  durch  das  dominirende 
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Hervortreten  der  flureiitiuer  Meister  an  Feinheit  und  fester  Riehtun<r  viel 
gewann,  so  wurde  in  Dentaehland  dnreh  die  Selbständigkeit  vieler  ein- 
zelner Kreise  eine  Anzahl  von  Schulen  hervorgerufen,  die  .sich  durch 
individuelle  Auffassung  von  einander  nntersclieiden.  Da  aber  ilas  kttiist- 
lerische  Schaffen  andrersiüts  ein  zünftig  eingesehriinktea  war  und  die 
Meister  oft  nur  in  dem  Zweige  der  Bilduerei  arbeiten  durften,  der  ihrer 
Oenossenschaft  zustand,  so  ergiebt  sich  daraus  die  weitere  Nothwendigkeit. 
die  verschiedenen  technischen  Obietc  gesondert  zu  betrachten.  Denn 
jene  grössere  Freiheit  der  Auffassung  hatte  ihr  (Jegengewicht  au  den 
engeren  Schranken,  die  in  technischer  llinsiclit  dem  .Schaffen  gezogen 
waren.  In  doppelter  Weise  ein  bezeichnender  Oegensatz  zur  Plastik 
ItaHens. 

a.  Die  Holzschnitzerei. 

Dass  die  Holzschnitzerei*)  die  Lieblingstechnik  der  deutschen Sculp- 
hir  dieses  Zeitraums  ist,  bezeichnet  starker  als  irgi'nd  eine  andere  That- 
sache  das  Streben,  die  Bilduerei  von  der  Architektur  zu  befreien  und  sie 
selbständig  auf  eigene  Füsse  zu  stellen.  Früher  spielte  sic  eine  bescheidene 
Rolle,  denn  so  lange  Architektur  und  Plastik  innig  verbunden  Hand  in 
Hand  gehen,  findet  letztere  im  Steinniaterial  das  wichtigste  Feld  der 
Thätigkeit.  Was  wollten  neben  dem  Reichthnin  von  Steinsculpturen  in 
frühere i- Zeit  die  wenigen  llolzarbeiten  sagen!  Wohl  gab  es  in  diesem 
Material  einzelne  Statuengnippcn,  wohl  liebte  man  kolossale  Knizifixe 
Uber  dem  Triumphbogen  der  Kirchen  anzubringeu;  wohl  kommen  auch 
im  11.  .lahihnudert  oder  iiu  Anfänge  des  folgenden  hier  uml  da  Holz- 
schnitzaltüie  vor,  wie  jener  prächtige  in  der  Kirche  zu  Tribsees  in 
Pommern.  .Vber  erst  seit  der  Mitte  des  ir>.  Jahrhundert.-i  nimmt  die  Holz- 
schnitzerei in  Deutschland  einen  solchen  Aufschwung,  dass  ihre  Werke 
an  Masse,  und  in  gewissem  Siuiii;  auch  an  Bedcutimg  die  Arbeiten  in 
Stein  und  Erz  überragen.  .\u  Bedeutung;  denn  nirgends  treten  die  Ten- 
denzen der  Zeit  so  entschieden  heraus  wie  gerade  in  jenen  Schnitzereien. 
Wie  in  Italien  die  Er/arbeit,  so  stellt  in  Dentschland  die  Holzsculptnr  den 
realistischen  Drang  der  Zeit  am  schärfsten  und  einseitigsten  dar:  jene, 
weil  sie  einer  schneidend  herben  Formbezeichnung  entgegeukam;  dieae, 
weil  sic  die  malerisclie  Richtung  vorzüglich  begünstigte. 

Die  Holzschnitzerei  ist  nämlich  grossenthcils  mit  der  Thätigkeit  des 


*)  Vcrgl.  (Ion  Aufsatz  von  5cAoc/i,  zur  Gcsch.  der  Bildschnilzorci  in  Deutsch!. 
Kunstlil.  l‘>36.  Nr.  2.  Viele  wcrthvolle  BeobachiunKon  auch  in  H aagrn’»  genug 
cilirtem.  aber  lu  wenig  gelesenem  Buche;  Kun.stw.  und  Künstler  in  Dcntschl.  2Bdc. 
Leipzig  1143.  IS  15.  , 
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Malers  verbunden,  vielleielit  frerad(*/.u  mehr  von  ihr  als  von  der  Plastik 
auRgeganpen.  Wir  inilssen  da  freilich  einen  Unterschied  machen.  Alle 
überwiegend  architektonisch  angelegten  Werke:  Chorstuhle,  Baldachine 
Tabernakel,  Orgelgehiluse,  Thfii-flügcl  u.  dergl.  hangen  mit  der  Kunst  des 
Steinmetzen  zusammen,  und  so  finden  wir  Künstler,  die  in  (Keser  Art  der 
plastischen  llolzarbeit  so  gut  wie  in  der  Stcinseulptur  bewandert  sind. 
Aber  die  Hauptfhatigkeit  der  Holzschnitzerei  liegt  in  jenen  zahlreichen 
Altären,  welche  sich  in  vielen  Abtheilungen  neben  und  übereinander 
aufbauen,  mit  doppelten,  Ja  oft  vier-  oder  sechsfachen  Flügeln  verseilen, 
ln  solchem  kolossalen  Umfange  erkennt  man  kaum  noch  den  bescheidenen 
Keim  jener  kleinen  tragbaren  Triph'chen  der  illtesten  christlichen  Zeiten. 
Der  Haupitlieil  dieser  grossen  .Mtiire  besteht  aus  einem  tiefen  Schrein, 
der  entweder  mit  einigen  grossen  Statuen  oder  mit  vielen  kleinen  Relief- 
sci-nen  ausgefüllt  ist.  Letztere  überwiegen  und  finden  manehumi  selbst 
neben  den  Statuen  in  Seitenabtheilungen  einen  Platz.  Sie  schildern  die 
VorgUnge  durchaus  malerich,  auf  perspektivisch  entwickeltem  Plan  mit 
landschaftlichen  Gründen.  Die  kleinen  Figuren  sind  zahlreieh  und  füllen 
in  gedrängter  Anordnung  den  Kaum  liis  zum  fernen  Hintergrnnde.  Sie 
stufen  sieh  von  den  völlig  frei  herausgearbeiteten  Statuettmi  des  Vorder- 
gntndes  durch  das  sehr  energische  Hochrelief  des  Mittelgrundes  bis  zum 
Flachrelief  der  tiefen  landsehaflliehen  Ferne  ab.  Unlerstfltzt  durch  reiche 
Bemalung  und  Vergoldung,  gewHhren  sie  ganz  den  Eindniek  der  Wirk- 
lichkeit und  veranschaulichen  uns  die  Art,  wie  die  beliebten  Mysterien- 
spiele anfgefflhrt  wurden;  denn  gewiss  sind  sie  die  in  Holz  übersetzten 
geistlichen  Selmuspiele  jener  Zeit*). 

Diese  Werke  treten  nun  hitufig  mit  Gemiildeu  in  Verbindung,  mit 
denen  vendnt  sie  in  der  Hegel  erst  ein  'Ganzes  ausmaehen.  Meistens 
pflegen  die  Flügel,  welche  den  Mittelschrein  sehliessen,  in  gemalten  Dar- 
stellungen jene  Heliefseenen  tbrtzusctzen.  ln  solcheir  Füllen  musste  die 
Anordnung  und  Leitung  des  Ganzen  in  der  Hand  eines  Meisters  liegen, 
und  dieser  Meister  musste  in  beiden  Kunstzweigen  Erfahrung  haben. 
Wirklich  können  wir  dies  Veriiiiltniss  mehrfach  nachweisen.  .So  kommen 
in  den  VerzeicJinissen  von  Nürnberger  Künstlern,  die  neuerdings  ver- 
öffentlicht wuirden**),  mehrfach  solche  vor,  die  als  „Maler  und  Bild- 


")  Ueber  diesen  Znsiimmenhnng  iinii  den  Gedankenkreis  der  Schniiznitiire  vergl. 
die  gchaltvullen  Ikonngruph.  Studien  von  /.  Spn'iigrr  in  den  Mitlli.  der  Wiener 
Cenir.  Commiss.  IStio.  S.  125  If. 

•*)  Durch  J.  HftftHrv  in  den  Beiträgen  zur  Kun-tgeseb.  Nürnberg’»  (Nürdlingen 
IMio)  I.  S.  I fg. 
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whnitzpr“  bezfit-hm-t  werden;  von  Mieliael  AVolilKemntli,  dem  Lehrer 
Dürers,  wissen  wir,  dass  er  grosse  Altarwcrke  jener  gHiiischteii  Art  in 
Akkord  Uberniüim  und  an  der  .Spitze  einer  zaiilreielieu  Werkstatt  aus- 
fnhrte.  Endlich  haben  die  Maler  und  liildscbnitzer  Nürnbergs  eine  ge- 
meinsame Zunftordnnng,  wie  ans  einer  Urkunde  vom  Jahr<‘  1509  hervor- 
geht*). Diese  Vereinigung  beider  Handwerke  seheint  nur  auf  den  ersten 
Blick  fremdartig.  Führten  doch  die  Maler  ihre  Bilder  auf  Holztafeln  ans. 
die  eine  besondere  Zubereitung  erforderten;  von  da  bis  zum  Schnitzen  des 
Holzes  und  dem  Aufträgen  der  Farben  anf  die  mnden  Figuren  war  nur 
ein  Schritt.  Wenn  aber  auch  gewiss  nicht  jeder  Bildschnitzer  zugleich 
Maler  war,  so  wurde  doch  durch  deji  innigen  Zusammenhang  die  Holz- 
schnitzerei nothwcndig  nin  so  maieriselicr,  als  die  ganze  Kunst  der  Zeit 
naeh  dieser  Seite  neigte.  Dennoch  batten  die  Meister  bei  der  Filrbnng 
ihrer  .Sehnitzwerke  ein  Frineip,  das  noch  ans  der  früheren  Epoche  datirte 
(vergl.  8.  330)  und  keineswegs  auf  rein  nalumlistischc  Wirkung  zielte. 
Die  nackten  Theile,  namentlich  die  Köpfe  wurden  zwar  ganz  lebensgetren 
und  mit  feiner  Nüancimng  gemalt,  aber  alles  Uebrige,  besonders  die  (»e- 
wandniig,  erhielt  in  den  Hauptmassen  |)ritehlige  Vergoldung,  die  durch 
damascirtc  Muster  einen  gedümpnen  matten  Schimmer  annahm  und  oben- 
drein durch  Hinzutreten  von  anderen  ent.schiedenen  Farbentönen,  vor- 
züglich au  der  Unterseite  der  Gewänder,  gebroehen  wurde.  Die  alten 
Meister  erreichten  dadnreli  eine  .Sehönheit  und  Harmonie  der  Wirkung, 
die  allen  neueren  Versuchen  bis  jetzt  vollständig  fehlt.  Man  vergleiche 
nur,  und  es  wird  sieh  heraustellen,  w ie  wesentlich  dor  scharf  gebrochene 
Styl  der  Gewänder  für  diesen  Farheneffekt  zngespitzt  ist. 

Wenn  wir  nun  eine  Uebei-sicht  der  einzelnen  Schulen  zu  geben  ver- 
suchen, so  können  selbstverständlich  nur  die  wichtigsten  und  bezeich- 
nendsten Werke  genannt  werden.  Die  grosse  Masse  der  t'horstuhle, 
Pulte  und  ähnlicher  Arbeiten  müssen  wir  idmehin  übergehen  und  werden 
sie  nur  da  hervorhi'ben,  wo  sie  ein  besonderes  plastisehes  Verdienst 
haben. 

Die  Priorität  in  der  Aufnahme  und  Ausbildung  des  neuen  reali- 
stischen Styles  darf  die  scliwäbiscbc  Schule  in  Anspruch  nehmen.  In 
Wechselwirkung  mit  der  Malend  entfaltet  sich  die  dortige  Schnitzkunst 
zu  einer  Auffassung,  in  welcher  die  .Schärfe  der  Formbehandlung  durch 
den  Zug  eines  sanften  .Schönheitssinnes,  durch  den  Manch  einer  gemfltb- 
vollcn  Empimdung  gemildert  wird.  Auffallend  früh  (1431)  tritt  diese 
Richtung  bereits  an  einem  Altar  in  der  Kirebe  zu  Tiefenhronn  unweit 

■)  J.  Baader,  a.  s.  O.  2.  ö.  2.'». 
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Calw  hervor*)  Lucctu  Moser.  „Maler  von  Wil"  («lern  heiiaiOiharteii  Weil) 
nennt  aieh  insehriftlieli  als  „Meister  des  Werkes“  \inrt  darf  also  niehtbloas 
fUr  die  Gemälde,  gmuhmi  aueli  fdr  die  t^elinitz werke  als  IVheber  ange- 
nommen werden.  In  der  Mitte  des  Selireins  ist  in  vergoldeter  .Sehnitz- 
arbeit Maria  Magdalena  zu  gehen,  wie  sie  von  sieben  Engeln  znm  Himmel 
einporgetragen  wird.  Ein  originelles  Zengniss  hat  der  Kllnstler  dab« 
seinerzeit  in  einer  zweiten  lusehrift  ausgestellt:  „Sebric  Kunst  sehrie 
und  klag  dich  ser.  din  begert  jeez  Niemen  mer.  so  o we!"  Eine  Klage^ 
die  wohl  zu  allen  Zeiten  laut  geworden  ist,  der  man  aber  fdr  die  gegen- 
wärtige Epoche  eine  besondere  BHleutung  vielleicht  beilegen  darf.  Denn 
in  Deutschland  wenigstens  scheint  ein  frischeres  Knnstleben  erst  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  wieder  zu  beginuen.  Dieselbe  Kirche  bietet  dann 
in  ihrem  Hochaltar,  welchen  Ums  Sckühlein  von  Ulm  lltiD  ausgefdhrt, 
ein  Beispiel  von  den  inzwischen  gewonnenen  Fortschritten.  Er  enthält 
im  Mittelschreiu  die  geschnitzten  Darstellungen  der  Kreuzabnahme  und 
der  Beweinung  des  todten  Christus.  Zu  den  Beiten  oben  Katharina  nnd 
Elisabeth,  unten  der  i'äufcr  nnd  der  Evangelist  .lohannes.  Der  innige 
Ausdruck  der  Köpfe,  der  klare,  nur  wenig  von  knittrigen  Falten  gestörte 
Fluss  der  Gewänder  und  das  entw  ickeltere  Fonnverständniss  geben  diesen 
Werken  einen  selbständigen  Werth.  Obgleich  .Schühlein  sich  ebenfalls 
als  Maler  bezeichnet,  dürfen  wir  ihn  um  so  mehr  als  Leiter  nnd  Urheber 
des  Ganzen  betrachten,  als  kein  anderer  Name  neben  dem  seinigeu  auf- 
geführt ist. 

Um  dieselbe  Zeit  finden  wir  auf  der  Gränze  von  .Schwaben  und 
Franken  einen  Künstler  verwandter  Kichtung  in  dem  Maler  Friedrich 
Herlen,  der  1167  als  Bürger  von  Nördlingen  erwähnt  wird.  Wenn  die 
.Schnitzwerke  des  llauptaltars  der  dortigen  Georgskirche,  ein  Christus 
am  Kreuz  zwischen  Maria  und  Johannes,  wirklich  vom  Jahre  1462  her- 
rUhren,  so  muss  der  schon  stark  tlbertriehene  Ausdruck  des  Schmerzes, 
der  einer  vorgesclirittcncn  Zeit  anzugehiiren  scheint,  mit  Recht  über- 
raschen. Sicherer  sind  wir  bei  dem  Hochaltar  der  Jakobskirche  zu 
Rothenburg  an  der  Tauber,  der  inschriftlich  1466  von  h’riedrich  Herlen 
ausgeführt  wunle.  Da  auch  hier  der  Maler  sich  anssr  hlics.slich  als  Urheber 
des  Werkes  nennt,  so  dürfen  wir  ihm  die  .Schnitzarbeiten  um  so  eher  zn- 
schrciben,  als  dieselben  an  künstlerischem  Werth  den  Gemälden  überlegen 
siud.  Der  Schrein  enthält  sechs  fast  lehensgrosse  gut  bemalte  Figtiren 
von  Heiligen,  darunter  Maria  und  Johannes,  in  der  Mitte  Christus  am 
Kreuz,  von  vier  Engeln  umschwebt;  Uber  dem  Schrein  ein  Baldachin  mit 

*)  Vergl.  H äugen,  Kunstw.  und  Künstler  in  DeiiUchl.  XI.  S.  233  tf. 
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einem  kleineren  Eeee  lioino.  Diene  Arheiten  beweinen  tiureli  tiefen  Aus- 
dniek  und  feine  Foruilielmndlunf;,  nowie  dureli  den  Styl  der  Oewänderden 
Kindung  der  tlandrinehen  Seliule,  wie  deam  llerlen  aueli  in  einer  nördlinger 
Urkunde  alg  ein  Künstler  bezeichnet  wird,  der  mit  niedeiiändinclier  Arbeit 
umzugehen  winse.  Minder  bedeutend  sind  die  Selinitzwerkc  nin  Altar  der 
Blasingkirche  zu  Itopfingen  vom  Jahre  1172  sowie  an  einem  andern 
Altar  in  der  Oeorgnkirehe  zu  Dinkelnbühl. 

Spätere  Arbeiten  dieser  (iependen  seheinen  eine  Mitte  zwiselien  dem 
Mnkisehen  nnd  sehwübisehen  Styl  zn  halten  und  initerselieiden  sieb  von 
der  Mehrzald  der  Uebrisen  durch  den  Kilnzliehen  Mangel  von  Hemalung. 
Dahin  gehört  der  Altar  des  h.  liliUes  in  der  Jakobnkireke  zu  Rothen- 
burg vomJalire  I47S,  mit  einer  nialerisehen  Darstellnng  des  Abemimahls, 
das  durcli  die  seharfen  knittrigen  Btiiehe  der  Uewandung  sieh  mehr  zur 
fränkischen  Schule  neigt.  In  der  Spitalkircbe  daselbst  enthalt  ein  Altar 
die  Krönung  der  Maria  nnd  in  der  l’nalella  ihren  Tod,  ausgezeiehnete 
Arbeiten  von  hohem  Sehönbeitsgefühl  nnd  darin  mehr  der  schwäbischen 
Schule  verwandt  Sodann  der  prachtvolle  Marienaltnr  in  der  Wallfahrts- 
kirche bei  Creglingen  vom  Jahn“  1 IS7,  ebenfalls  nnbemalt,  dnreh 
Schönheit  der  Anordnung  und  Reiehthum  der  Charakteristik  hervorragend, 
in  der  Gewandung  an  flandrische  Gemälde  erinnernd*).  — Koch  ist  in 
der  katholischen  Salvatorkirehe  zn  Xördlingen  ein  stattlicbes  Altar- 
werk zu  nennen,  das  im  Miftelsebrein  die  fast  lebensgnvssen  llochrelief- 
figuren  der  h.  Miehael,  Stephanus  und  .lohannes  des  Tänfers,  an  den 
innem  FlUgelseiten  die  Flachreliefs  des  li.  Olaf  und  der  li.  Barbara  zeigt: 
tüchtige,  aber  doch  nur  handwerkliche  Arbeiten.  Die  Köpfe,  :uigenehm 
' offen  nnd  breit,  jedoch  etwas  starr,  verrathen,  gleich  dem  Styl  der  Ge- 
wänder, fränkische  Kunst. 

Der  Hanptsitz  der  sebwäbisehen  Schule,  der  Ort,  welcher  die  .Vuf- 
fassung  derselben  am  reinsten  ansprägt,  ist  Ulm**).  Neben  SchUhlein, 

' den  wir  als  Maler  und  Bildschnitzer  schon  kennen  lernten,  Anden  wir  dort 
in  dem  älteren  Jürg  Syr/in  einen  der  vorzüglichsten  deutschen  Meister 
der  ganzen  Epoche.  Während  aber  in  den  bisher  betrachteten  Werken 
die  Schnitzknnst  sich  an  die  Malerei  anlehnte,  tritt  sie  in  den  Arbeiten 
Syrlins  in  voller  Selbständigkeit  und  in  einer  plastischen  Schönheit  her- 
vor, die  unter  den  gleichzeitigen  Schöpfungen  kaum  eine  ebenbürtige 


*)  Abgeb.  in  den  Jahrculieften  des  Würtemb.  Alterth.-Ver.  I.  Heft.  Nencrdiiigs 
beschrieben  und  in  HoUschnitl  dargcstellt  von  l)r.  C.  Bunz. 

**)  Vcrgl.  Ulms  Kunstleben  im  Minelnltcr,  von  Ori/iiriien  nnd  Maiirli.  Ulm. 
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findet.  Als  «ein  frilliestes  Werk  frilt  ein  im  dortigen  Altertliunisvereiu 
aufbewahrtes  8inpe|mlt,  mit  seinem  Niuiien  und  der  Jahreszahl  1458 
bezeichnet.  Das  Pult  ruht  auf  den  lebendig  ausgeffUirten  Statuetten  der 
vier  Evangelisten.  — Vom  Jahre  1 468  datirt  der  prachtvolle  Dreisitz, 
welcher  am  Eingänge  de.s  Chores  im  Münster  zu  l'lm  die  KUei^seite  des 
Kreuzaltares  bildet.  An  den  Seitenwangen  sieht  man  die  Ualbfiguren  der 
erytlir(‘iechen  und  der  samischen  Sibylle,  die  sich  auf  die  Brüstung 
lehnen.  Der  zierlichste  Oberbau,  von  drei  schlanken  Pyramiden  ge- 
schlossen, krönt  das  Ganze.  In  den  Giebelfeldern  desselben  sind  die 
Brustbilder  von  acht  Propheten  angebracht;  oben  erscheint  in  dem  mitt- 
leren, höheren  Baldachin  die  lebensprosse  Gestalt  Christi,  ganz  nackt, 
nur  von  einem  schön  gefalteten  Schurz  und  von  einem  Mantel  umgeben, 
der  lose  Uber  die  Schultern  gelegt  ist.  Diese  eine  Figur  zeigt  die  ganze 
Kunst  des  Meisters  in  dem  edlen  ausdrucksvollen  Kopfe,  in  dem  fast 
vollendeten  anatomischen  Verständniss  des  Nackten,  das  docji  maassvoll 
zur  Geltung  gebracht  ist,  endlich  in  der  wUi-digcn  Bewegung,  sowie  in  der 
grossartigon  Gcwandbehandlung.  Die  Köpfe  der  Propheten  sind  von 
herrlicher  Kraft  der  Charakteristik,  die  Sibyllen  haben  mehr  liebliche  als 
grossarfige  Köpfe  von  einem  schönen  Oval*).  Rechnet  man  dazu  den 
klaren  und  trefflicli  entwickelten  Aufbau  und  die  herrliche  Ornamentik  des 
Werkes,  so  begi'ciff  man,  warum  die  Ulmer  nach  dessen  Vollendung  dem 
Meister  gleich  im  folgenden  Jahre  1469  den  Auftrag  gaben,  ein  neues  Chor- 
gestühl für  das  Münster  anzufertigen,  welclies  in  vier  Jahren  vollendet 
sein  sollte. 

Diese  Chorstühlc,  unbedingt  an  Reiehthum  uud  künstlerischem 
Werthe  die  ersten  ihrer  Art  und  von  keinem  der  zahlreichen  ähnlichen 
Werke  auch  nur  entfernt  emicht,  sind  in  der  kurzen  IVist  bis  1474  aus- 
gefUhrt  worden  ••).  Schon  in  dem  Architektonischen  der  Anlage  bewährt 
sich  wieder  der  grosse  Künstler.  In  zwei  Reihen  erheben  sich,  nach  her- 
gebrachter Weise,  die  Stühle  an  beiden  Sciteuwänden  des  langen  Chores. 
Ihre  Rüeklehne  steigt  17  Fuss  hoch  empor  und  .schliesst  dort  mit  einem 
Gesimse,  das  nur  von  den  Fialen  uud  Giebeln  der  zierlichen  Bekrönungen 
überragt  wird.  An  den  Endpunkten  uud  in  der  Mitte,  wo  die  Eingänge 
sind,  steigen  höhere,  reichere  Baldachine  auf,  so  dass  das  Ganze  eine 
wohldurchdachtc  Gliederung  und  Steigerung  erhält.  Aber  den  höchsteu 
Werth  verleiht  diesem  Meisterwerke  doch  die  plastische  Ausschmückung, 


•)  Votziiglichc  Aufnahmen  und  DHTstelhingen  des  Wcrkc.s  in  der  Knnsl  des 
Mittel,  in  Schwaben.  Ileninejicg.  von  Kglr.  Stuttgart  t8fi2. 

**)  Abb.  in  den  V'urhandl.  des  Vereins  für  Alterth.  in  Ulm  und  übcrscbwabon, 
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die  hier  sclbstSndiger  als  irfrendwo  an  libnliehen  Arbeiten  zur  Anwendung 
kouunt.  Uer  KUnatler  giebt  in  geachloaseneii  Heilten  drei  Cykicn  von 
i’eraöiilicbkeiten  dea  Heidentbumes,  JudentbuiuHa  und  ChriHtentbiiniea, 
denen  zuui  Tbeil  eine  itrupbetiscbe  Heziebung  auf  l'bristus  beigelegl  wird. 
Mit  Kacksiebt  auf  die  Plätze,  welclie  die  beiden  Ge8ebli>ehter  im  Kirchen- 
Hobiffe  einnebmen,  ist  aueh  in  diesen  Hildnissen  die  Nonlseitc  den  Män- 
nern, die  Südseite  den  Frauen  «ingeräunit.  Die  untere  Heilte,  aits  HUsteit 
bestehend,  die  an  den  Seiteiibrttstungim  aitgebracbt  sind,  ist  dem  lleiden- 
thuin  gewidmet  Links  sieitt  matt  sieben  (iesttUteit  von  weisen  Heideit : 
Pythagoras,  Cicero,  Terenz,  Ptolemäus,  Seneea,  Qttiittilian  und  Seeundns; 
reehts  ebenso  viele  Sibyllen ; dariin  Heltliesst  sielt  einerseits  ilas  Urustbild 
des  Mi'isters,  anilererseits  das  seiner  Friiu,  wie  angegebett  wird  tutd  mir 
nieht  unwultrsebeinlieb  ist.  Die  zwiüte  Heibe  bebitdet  sieb  in  den  HUek- 
wänden  des  Stühle,  und  enthält  links  in  stark  erhobener  Arbeit  die  Hrust- 
bilder  von  Propbelt'n  und  Vorfahren  Christi,  rechts  von  frumniett  Frauen 
des  alten  Testantentes.  Die  oberste  Heiliettfolge  endlirlt,  aus  kräftig  ge- 
arbeiteten Bntstbildem  in  den  CiebelMdem  dttr  Krünung  bestehend,  ist 
dem  Christentlmm  gewidntet  Sie  zeigt  links  die  Figuren  der  Apostel 
nutl  anderer  ausgezeielineter  Heiligen,  rechts  weiblieJte  (iestalten,  darunter 
Magtlalena,  Martha,  Kiisabeth,  Walburgis  und  Aitdere. 

Dom  sinnigeit  Oedankengang  entspricht  die  AnsfUhruitg.  Der  Meister 
verfügt  über  eitte  Feinheit  der  Charakteristik,  die  ihm  sowohl  im  Anmn- 
tbigen,  wie.  im  Würdevollen  zu  Gebote  steht.  Am  vorzüglichsten  sind  die 
beiden  unteren  Hcihcn.  Da  sie  ganz  nahe  betrachtet  werden,  so  gab  er 
ihnen  die  zarteste  Durehführung,  die  sieh  namentlich  in  den  (allen  K<i|>fen 
und  den  zart  ausgearbeiteten  Händen  erkennen  lässt  An  letzteren  sieht 
man  ein  gediegenes  anatomisrhes  Verständniss  ohne  Härte  und  Schärfe; 
ebenso  frei  in  schönem  Loekenfall  ist  das  Haar  behandelt  Die  Sibyllen 
zeigen  anmuthige  Köpfe  mit  feinem  Lächeln,  das  bisweilen  von  stiller 
Melaneholie  ninllort  ist  Das  Gesicht  hat  ein  weiches  Oval,  die  Nase  im 
Prohl  edle,  kaum  merklich  gebogene  Linien,  der  kleine  Mund  ist  wie  zum 
Sprechen  geöffnet  Schlank  und  fein  sind  die  Hände,  mit  sehmalen  zart- 
gebildeten  Fingern:  kurz,  in  Allem  w.altet  ein  Seliönheitssinn,  der  wenige 
Schöpfungen  des  Jahrhunderts  so  rein  vi‘rklärt  Die  Kildwcrke  der  beiden 
oberen  Reihen  sind  nicht  minder  lebensvoll,  doch  etwas  breiter,  nicht  so 
fein  detaillircnd  behandelt.  An  den  oberen  Gestalten  zeigen  Lippen  und 
Augen  noch  Spuren  von  Bemalung,  letztere  mit  dunklem  Stern  .auf  weissem 
Grund.  Ausserdem  ist  nur  au  den  arehitcktonisehen  Gliedern  ein  beschei- 
dener Zusatz  von  Vergoldung  zu  bemerken.  Audi  Humoristisches  ist  an 
passendem  Ort  eingestrent  und  mit  freier  Laune  behandelt. 

LUbk«.  Oe«ch.  der  Plasttk. 
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Was  Syrliii  nach  dü-aem  Hauptwerke  uoeh  auH(;et111irt  hat,  wisaen 
wir  nieJit  Nur  eine  vereiiwclte  ttteinarheit  voui  Jalire  I4S2,  der  unter 
der  IJezeiehnuiiK  de»  „Fischkasten»“  bekannte  Uriinuen  auf  dem  Markte 
zu  L'lin  trU<?t  »einen  Namen*).  lis  ist  eine  gewundene  gothisehe  Pyramide. 


au  deren  unterem  Theile  drui 
»ehlanke  Kitter,  keck  und  zierlich 
in  schreitender  Bewegung  ange- 
bracht sind.  (Fig.  1 63).  Jede  die- 
ser eleganten  Gestalten  zeigt  ein 
anderes  Motiv  der  Haltung.  Die 
lebensvolle  hVisehe  des  kleinen 
Werkt’»  war  ursprOnglicb  durch 
Bemalung  noeJi  erhöht.  Was 
man  dem  Meister  noch  ausser- 
dem in  Ulm  zuseiircibt,  steht 
nicht  auf  seiner  Höhe.  Nocli  ent- 
sehictloner  sind  ihm  die  reichen, 
aber  handwerksmlUsigen  f'hor- 
stUide  des  Stephansdomes  zn 
Wien  (1481)  abzusprechen,  al» 
deren  Verfertiger  sich  neuer- 
dings, ein  Meister  H-'ilMm  Itot- 
Hwjer  henuisgestellt  hat.  Wohl 
aber  könnte  er  die  Steinhguren 
gefertigt  haben,  welche  an  der 
Fahnde  des  Rathhauses  die 
Theilungsstttbe  der  Fenster 

schmtteken  und -die  Fenster  ein- 
fassen. Sie  sind  Syriin’s  wflr- 
• dig,  die  langen  Gewknder  frei 
fliessend,  die  Stellungen  leicht, 
ungezwungen,  die  Köpfe  voll 
Fl«.  163.  Vom  Fiochiuuten  in  lim.  individuellen  Lebens,  das  Haar 

fein  behandelt.  Uagegen  sind 
die  Statuetten  an  der  Seitenfront  conventionellcs  Mittelgut 

Her  jtlngere  Jorg  Syriin,  in  der  Schule  des  Vater«  gebildet,  nimmt 
dessen  Styl  auf  und  scheint  ein  würdiger  Erbe  der  Kunst  »dnes  Vaters 
gewesen  zu  sein.  Er  arbeitete  1493  die  Uhorstflhle  und  1496  den  Dreisitz 


*)  Abb.  in  den  Verhandl.  des  L'lnier  Allerth.- Vereins. 
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ini  Chor  der  Kirrlie  zu  Blatibcuren.  An  den  ChoriitUhleu  iut  alles  Fipür- 
lirlie  80  barbarisch  zerstört,  das.s  mau  deu  Styl  der  w<'uifcen  erhalteuon 
Köpfe  mehr  ahn<'ii  als  beurtheilen  kann.  Die  zwei  Figuren  am  Dreisilz 
zeigen  elegante  Bewegung  und  geistreieh  lelrnndige  Köpfe.  Abdir  arehi- 
tektoniseh  als  plastisch  bedeutend  ist  der  I5IU  vun  ihm  gearlxMtete 
Sehalldcckel  der  Kanzel  im  XlUnster  zu  Ulm.  An  der  Brüstung  der  Kanzel 
seheiuen  mir  die  drei  patriarehenartigen  (iestalteu  die  Hand  des  jUngiTii 
Syrlin  m verrathen.  Sie  hab(‘ii  zwar  eine  gewisse  Befangenheit  der  llal- 
tmig,  aber  sehr  ausdnieksvnlle  Köpfe,  die  gleich  den  Hiinden  fein  durch- 
gefUhrt  sind.  Gerade  die  llilmle  aber  in  ihrer  leiehteii  Bewegung  uml 
freien  Bildung  erinnern  vorzflglieh  an  Syrlin’sche  Kunst.  \’on  1 ö 1 2 da- 
tiren  dann  die  ('horstühle  der  KireJie  zu  Geisslingeii,  mit  stark  besehii- 
digten  Pro|)hetengestalten. 

Neben  den  Syriins  waren  in  und  um  Ulm  noch  andere  tüchtige  Bihl- 
sehnitzer  thütig,  die  in  inanehen  Kinzelhciten  den  RiiiHuss  des  ülteren 
Syrlin  bezeugen.  Kins  der  stattlichsten  Werke  dieser  Schule,  ehemals 
dem  jüngeren  Syrlin  zugeschrieben,  ist  der  grossartige  lloe.halbir  der 
Kirche  zu  Blaubcuren  vom  Jahre  I49B*).  An  Pracht,  Schönheit  und 
RIeganz  der  Omanumtik  seines  Gleichen  suchend,  ragt  er  auch  durch  die 
l'Olle  bildnerischen  uml  malerisi'hen  Inhalts  hervor.  Im  Mittelschrein  sieht 
man  eine  grosse  Maria  mit  dem  Kinde,  über  welcher  zwei  schwebende 
Rngel  die  lliiuinelskrone  halten.  Die  beiden  Johannes  und  die  Heiligen 
Benedikt  und  Seholastica  uragebcii  sie.  Auf  den  Inneiisinlcu  (ks  inneren 
Flügelpaan-s  sind  in  Flachreliefs  die  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der 
Könige  dafgestellt  (Fig.  M>4).  Alles  Uebrige  ist  reichlich  mit  Gennllden 
bedeckt  Die  Hauptfiguren,  namentlich  Maria,  haben  etwas  Würdiges, 
selbst  Grossartiges,  aber  sic  reichen  bei  Weitem  nicht  an  den  Adel  Syrlin’- 
scher  Kunst.  Die  Zeichnung  hat  nicht  seine  Freiheit,  die  Durchführung 
bleibt  hinter  der  seiuigen  erheblich  zurück.  Ausserdem  ist  die  Form  der 
weiblichen  Köjife  breiter,  schwerer,  im  Ausdruck  gewöhnlicher,  die  Be- 
handlung des  Haares  minder  geistreich.  Der  prachtvollen  Bemalung  ist 
die  feinere  Detaillirung  überlassen,  wie  denn  z.  B.  die  Adern  auf  den  Hün- 
den  bloss  gemalt  sind.  Üffenbar  hat  der  Schnitzer  von  vom  herein  auf 
die  Mithälfe  des  Malers  gerechnet;  doch  erklärt  das  allein  nicht  den  Unter- 
schied des  Styles,  ' sondern  wir  mUssen  eine  ganz  andere,  uns  freilich  un- 
bekannte KUnstlerhand  annehmen.  Der  Maria  liegt  wohl  ein  grossartiges 
Motiv  zn  Grunde,  aber  sie  ist  ziemlich  steif,  das  Kind  hässlich,  derFalten- 

*)  Vergl.  Der  Hncbolur  von  Blanbeurvu,  gei.  von  V.  n.  ,lf.  HntMoff,  ge«t. 
ron  F.  IFttgntr  and  Ph.  ff'alther. 

34* 


AfxtMi* 

riiiHT 

Vicistrr- 


Altar  XH 
lilmubrtin*t>. 


Digitized  by 


Viertes  Buch. 


wurf  zwar  vnrtrcfflicli  in  feierlit-hcni  Sfliwiiuc  anpulefft,  aber  ohne  feinere 
Kntwiekelunf:,  vielmehr  au  Härten  und  Unklarheiten  leidend.  Das  An- 
inuthij'e  sucht  der  Kflnsller  in  den  meisten  (lestalten  durch  ein  steifes 
Genick  zu  erreichen,  wobei  der  Kopf  in  den  Nacken  fällt,  die  Nase  sieh 
hebt  und  aller  Ausdruck  verloren  geht.  Die  Keliefscenen  sind  in  einfacher 
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Fi{T-  tr»4.  Vom  AiUr  cu  Ulaubctirrn. 


Anordnung  recht  lebendig  geschildert ; nur  die  höhere  Freiheit  fehlt  aucJi 
hier  den  fiestalten.  Die  landschaftlichen  Gründe  sind  nicht  geschnitzt, 
sundeni  lediglich  aufgemalt,  mit  goldenem  Himmel,  eine  naive  Verbin- 
dung der  beiden  so  n.ihe  zusammengehenden  Künste.  Die  Altarstaffel 
enthält  in  frei  gearbeiteten  Brustbildern  Christus  und  die  Apostel,  sehr 
tüchtige  Charakterköpfe  voll  Mannichfaltigkeit,  dabei  mit  aussergewöhn- 
lichcm  Formverständniss  durchgeführt;  aber  ebenfalls  einen  merklichen 
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firad  weniger  schönheitsvoll  und  ideal,  als  die  Arbeiten  Syrlins.  ver- 
stellt sieh,  dass  bei  alledem  das  Gtinze  eine  der  gediegensten  Leistungen 
ihrer  Art  ist,  aelion  dnreli  die  Pracht  der  Ausfithrnng  und  den  Oltinz  der 
Farben  hervorragend. 

In  Ulni  selbst  sind  noch  die  Sehnitzwerke  am  Altar  im  Chore  des 
Münsters  zu  erwilhnen,  die  gleielizeitig  mit  den  Gemälden  desselben  l.">21 
entstanden  sein  werden.  Der  Schrein  schildert  in  gemüthlicher  I’auiilien- 
sccue,  wie  das  kleine  Christuakind  seine  ersten  Schritte  versucht.  Sie 
gehen  nur  von  der  iMiittcr  Schoosst'  zur  Grossmutter,  die  daneben  sitzt 
und  sich  ihm  freundlich  zuneigt.  Mehrere  Heilige  stehen  als  theihieh- 
mende  Zuschauer  dabei.  Es  ist  ein  anziehendes  Werk  von  herzlichem 
Ausdruck  in  den  nicht  gi^rade  feinen,  aber  offenen  nmdliehcn  Köpfen. 
Unmittelbar  nach  Syrlin  wollen  sie  freilich  nicht  recht  munden.  Da  der 
Altar  aus  der  BarfUsserkirche  stammt,  für  widche  ein  Daniel  Manch 
(Mouch)  cineu  andern  Altar  geschnitzt,  so  will  man  in  ihm  den  Urheber 
auch  dieses  Werkes  sehen,  was  freilich  eine  einstweilen  durch  Nichts  zu 
begründende  Yermuthung  ist. 

Von  den  zahlreichen  anderen  Chorstuhlwerkcn  .Schwabens  nennen 
wir  nur  noch  als  eins  dor  prachtvollsten  das  der  .Stiftskirche  zu  Hcrren- 
berg*),  inschriftlich  1.517  durch  Heinrich  Schickhard  vollendet,  ln  der 
Anordnung  und  Art  des  bildnerischen  Schmuckes  .sichtlich  von  dem  Ulmer 
Mnster  abhängig,  erreicht  es  bei  aller  Tüchtigkeit  dasselbe  doch  bei  Wei- 
tem nicht  an  künstlerischer  Durchbildung.  Demselben  Meister  schreibt 
man  auch  das  treffliehe  aus  einer  llolzplatti'  geschnitzte  Denkmal  zu, 
welches  im  Saale  dt«  Schlosses  zu  Urach  dem  1.719  verstorbenen  Grafen 
Heinrieh  von  WOrtemberg  gesetzt  wurde.  Doch  scheint  mir  schon  tb'e 
Renaissance- Dekoration  desselben  dagegen  zu  sprechen.  Die  Gestalt  des 
Fürsten  schreitet  lebensvoll  auf  einem  Löwen  dahin.  Praclivoll  ist  die 
AnsfOhrnng,  wie  denn  überhaupt  das  Werk  eine  besondere  V'orliebe  für 
das  Holzmaterial  bezeugt,  da  man  sonst  für  solche  Denkmale  den  .Stein 
oder  das  Erz  vorzog.  Hier  sei  auch  noch  des  schönen  Betstuhls  Grafen 
" Eberhards  im  Bart  vom  Jahre  1472  gedaeht,  der  in  der  Kirche  zu  Urach 
steht  und  durdi  das  naive  Relief  des  schlafenden  Noah  mit  seinen  .Söhnen 
ausgezeichnet  ist. 

Zu  den  schönsten  Sehnitzwerken  Schwabens  vom  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts gehört  der  grosse,  neu  bemalte  Altar  in  einer  Kapelle  des  nörd- 
lichen Seitenschiffes  der  h.  Kreuzkirche  zu  Gmünd.  Wie  wir  hier  schon 
früher  eiuc  reiche  Blüthe  der  Plastik  fanden  (S.  398),  so  zeigt  sich  auch 

•)  Vcrgl.  IhiMufT,  die  Kiin<t  de«  Mittelalter»  ln  ScIiwbIuhi  tieft  I. 
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jetzt  diese  Kunst  in  lrl)eiidifr<‘ni  Fortschritt.  Her  Altar  cntliält  den  Stamm- 
li:iim)  Christi  oder  die  Wurzel  Jesse.  Unten  liept  der  Patriarch,  in  tii'fen 
.‘Schlaf  versunken,  <k-n  lanjjbftrtigen  Kopf  auf  die  Hand  gestutzt,  eine 
würdevolle  Gestalt.  Iin  .Schrein  darüber  sitzen  Jlaria  und  Anna,  die  das 
Christuskind  gehen  lehren.  Neben  ihnen  jederseits  eine  sehi’me  Junge 
Frau  mit  einem  Kinde,  also  die  sogenannte  „heilige  .Sippschaft  Christi,“ 
ein  damals  oft  behandelter  Gegenstand.  Es  sind  ganz  reizende  KOpfehen 
und  anmuthige  (Je.stalten,  wie  man  sie  noch  heut  iu  Gmünd  auffallend 
häutig  aniritft.  Pie  feinen  Gesichter  mit  dem  edlen  Oval  sind  nur  etwas 
indifferent  im  Ausdniek,  die  Figuren  nicht  ohm^  Befangenheit  in  der  Be- 
wegung, dafür  aber  in  pr.äehtigem,  groaag<.zeiehnetem  Gewandwurf,  der 
nur  wenig  durch  eckige  f'alten  imterbrochen  wird.  Bings  sind  kleine 
Hnistbilder  von  Propheten  und  Königen  angeordnet,  lebendig  aber  mit- 
unter etwas  demonstrativ  bewegt,  die  sich  oben  in  dem  zierlichen  Banken- 
werk fortsetzen,  wo  sie  keck  aus  Blumenkelchen  hervorschauen.  Zwischen 
ihnen  in  der  Mitte  ein  ganz  vorzüglicher  Christus  am  Kreuz,  tia-fTlirh  im 
NjM'kten  und  edel  im  Ausdruck:  ganz  oben  krönt  feierlich  thronend  Gott- 
vater das  Prachtwerk. 

Nicht  minder  edel  spiegelt  sieh  der  Schönheitssinn  dieser  Sehnle  in 
dem  etwa  gleichzeitigen  .‘ichnitzaltar  d<T  ersten  südlichen  Chorkapelle 
derselben  Kirche.  Per  Leichnam  Christi  wird  von  .lohannes  gehaJten 
und  von  Maria  umfasst,  während  Magdalena  das  Bein  unterstützt  und 
höchst  zart  die  herabsinkende  Hand  des  Herrn  zu  ergndfen  sucht.  Ein 
cigenthümlicher  Adid  der  Empfindung  bewahrt  diese  Parstellung  bei  aller 
Tiefe  des  Ansdnieks  vor  unschönen  Uebertreibungen.  Pie  Köpfe  und 
Hände  sind  vorzüglich  durchgeführt,  Christus  voll  Würde,  nur  dir-  Gewän- 
ilor  zeigen  einen  minder  reinen  St>'l. Per.\ltar  in  der  folgenden  K.-rpcIltr 
derselbtm  .Seite  enthält  gleichfalls  ein  grosses  Sehnitzwerk:  die  ehrwür- 
dige Gestalt  des  h.  Sebald  als  Pilger  mit  langem  Bart,  in  der  Hand  ein 
Kirchi-nmodell,  achreiti-t  in  gross.artiger  Bewegung  einher.  Sein  Gewand 
ist  frei  in  breiten  Massen  angelegt,  der  Kopf  von  portraitartigem  Gepräge. 
Unten  sicht  man  knieende  Donatoren,  oben  zwei  hübsche  schwellende 
Engel.  Per  olrere  Aufsatz  hat  die  Parstellung  einer  schönen  weiblichen 
Hi-iligen,  welcher  zwei  derbe  Henker  einen  Nagel  in  die  Brust  zu  trr-iben 
suchen.  — Wie  lange  übrigens  hier  die  Lust  an  der  .Schnitzarbeit  vorhielt, 
beweisen  in  derselbr-u  Kirche  die  Chorstühle,  eine  stattlielie  Benaiss.mce- 
Arbeit  vom  Endr*  des  Hi.  .lahrlmnderts.  Sie  wei-den  Jederseits  bekrönt 
durch  zwölf  Poppcistatuen,  etwa  von  halber  Lebensgrösse,  Apostel, 
Patriarchen  und  Propheten  darstelh-nd.  Origineller  Weise  ist  es  Jedesmal 
dieselbe  Figur,  die  nach  innen  und  nach  aussen  angebracht  ist,  so  dass 
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sie,  jenrn  siamesischen  Zwillingen  gleich,  aus  einem  iStilek  gearbeitet, 
mit  dem  UUekeu  aneinander  sitzen,  ln  der  stylistisehen  Heliaudluiig 
miselien  sich  Naetiklänge  älterer  Kunst  mit  mauieristisclien  Kinditssen 
Italiens.  — 

Einen  anderen  Sitz  der  schwäbischen  Schnitzarbeit  finden  wir  ferner 
in  Ravensburg.  Aus  der  dortigen  Pfarrkirchit  stammt  ein  jetzt  bei  Herrn 
von  Hirscher  zu  Freiburg  im  Breisgau  befindliches  Standbild  der  Ma- 
donna, uischriftlieh  von  einem  Meister  gearbeitet.  Dieselbe  Hand 

will  man  in  einem  andern  Sehnitzwerkc  erkennen,  das  aiu  Kavensburg  in 
den  Besitz  des  Bildhauers  Entres  zu  München  gekommen  ist*).  Es  stellt 
die  Messe  des  h.  Gregor  sanimt  Katliarina  und  Onofrius  dar.  Gestalten 
ohne  rechte  Lebensfähigkeit  in  etwas  verkllnmierlen  Verhältnissen,  aber 
mit  ansdrueksvoll  edlen  Köpfen  und  schön  fliessimder  Gewandung,  dazu 
mit  feiner  Bemalung  versehen.  Endiieh  schreibt  man  demselben  Künstler 
ein  fast  lebensgrosses  Standbild  des  heiligen  Ulrich  in  der  Kirche  zu 
Bodnegg  zwischen  Ravensburg  und  Wangen  zu. 

Mehrere  .SehnitzaltärO  in  der  kleinen  Kirche  zu  Mühlhausen  am 
Neckar  sind  zwar  weniger  als  hervorragende  Kunstwerke,  wuhl  aber  als 
bezeichnende  Typen  der  schwäbischen  und  der  fränkischen  Schule  beach- 
tenswerih.  Den  lauteren  Schönheitssinn  der  schwäbischen  Schnitzerei 
erkennt  man  in  einem  Altäre,  dessen  Schrein  fünf  gekrönte  heilige  Jung- 
frauen zeigt  Zwei  halten  ein  Buch,  die  dritte  einen  Korb  (Elisabeth!'), 
die  vierte,  wohl  Barbara,  einen  Kelch.  Die  Körper  sind  mit  Verständniss 
ausgebildet,  die  Bewegnngcn  fehl  motivirt,  die  Gewänder  in  weichem 
Fluss,  die  reizeiulen  rundlichen  Köpfelum  mit  blonden  Locken  oder  ge- 
flochtenen Zöpfen  geschmückt  Den  fränkischen  Kunstcharakter  glaube 
ich  dagegen  in  den  fünf  fast  leben.sgrossed  bemalten  Holzstatuen  des 
Hauptaltares  derselben  Kapelle  zu  entdecken.  Es  sind  die  Heiligen  Vitus, 
Wenzel,  Sigismund  und  zwei  audere  Heilige,  reich  bemalt  mul  vergoldet 
Die  Köpfe  haben  eiue  tüchtige  Charakteristik,  aber  die  köriierliche  Durch- 
bildung der  Figuren  erscheint  schwach,  und  di«  Gewandmig  hgt  jene 
scharf  brüchigen  knittrigen  Falten,  die  nirgeiujs  so  beliebt  waren  wie  in 
der  Nürnberger  Schule. 

Noch  stärker  tritt  der  EiufliLSS  der  fränkischen  Schule  in  den  zahl- 
reichen Schnitzwerken  de»  Jlichaelskirche  zu  Hall  liervor,  deren  keines 
übrigens  von  ausgczeichuctein  Werthe  ist.  Das  Bedeutendste  entliält  der 
Hochaltar  in  einem  figurenreichen  gedrängten  Relief  der  Kreuzigung.  Die 
kleinen  Gestalten  fcind  fein  ausgeführt,  uumcutlich  die  weiblichen;  einige 

*)  f.  I'iirnlrr  bat  os  in  seinen  Denkm.  abKol>iliIct. 
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zeigen  auch  ausilrueksvolle  Beweguug,  wie  z.  B.  Magdalena,  welche  beide 
Arme  gegen  den  Gckreiuigten  ausbreitet.  Daneben  die  übrigen  VorgSnge 
der  Passion  von  geringerer  Hand,  in  einer  Menge  etwas  dürftiger,  steifer 
Compositionen.  Das  Ganze  ncuenlings  grob  angemalt.  — Nur  mittel- 
mässig  ist  der  Altar  in  der  üstlicheu  Kapelle  des  Chonimgangs,  eine 
h.  Sipp.schaft,  dabei  als  Hauptfiguren  Maria  und  Anna,  welche  das  (jetzt 
verschwundene)  (’hristuskind  gehen  lehrten.  Nicht  viel  besser  der  Altar 
• vom  Jahre  1521  in  der  ersten  nilrdliehen  ('horkapelle,  mit  den  etwas 

kurzen  Hoehreliefllguren  dreier  Bischöfe,  und  auf  den  Flügeln  den  Flaeh- 
bildern  des  li..Onofrius  und  Nikolau.s.  Nur  die  Köpfe  bewahren  den  fast 
in  allen  Werken  der  Zeit  unverkennbaren  Sinn  für  lebensvolle  Darstelluag. 
— Talentvoller,  aber  ganz  entschieden  unter  dem  Einfluss  des  herben 
fränkischen  Styles  zeigt  sieh  der  Meister  desjUtars  in  der  ersten  südlichen 
Chorkapelle  an  dem  Hochrelief  der  Ausgiessung  des  h.  Geistes  und  den 
vier  flacheren  Flügelbildwerken,  welche  den  Einzug  Christi  in  Jerusalem, 
den  Unglauben  des  Thomas,  die  Himmelfalirt  Christi  und  den  Tod  Mariä 
schildern.  Es  ist  ein  handfertiger  Nachahmer  des  Würzburger  Meisters 
Tilman  Riemensehneider.  Ziemlich  haudwerklich  sind  auch  in  der  zweiten 
südlichen  Chorkapelle  die  drei  Ileiligengestniten,  namentlich  die  Köpfe  un- 
bedeutend, dagegen  die  Gewänder  in  grossen  Motiven  klar  durchge- 
fllhrt,  noch  frei  von  unruhiger  Manier.  — Vom  Anfänge  des  16.  Jahr- 
hunderts datirt  endlich  ein  .Sehnitzaltar  der  Sakristei,  der  in  der  Mitte  ein 
steifes  Relief  des  h.  Michael  hat,  welcher  den  Drachen  tödtet.  Von 
besserer  Hand  rührt  d.as  Abendmahl,  welches  davor  in  kleinen  Figuren 
recht  frei  mul  lebendig  dargcstellt  ist.  Mittelgut  dagegen  sind  die  Reliefs 
■ der  Seitenflügel:  der  reiche  Mann  und  der  arme  Lazarus,  Weltgericht  und 

Hölle,  derb  imd  ohne  höheres  Verdienst.  Doch  hat  dieses  Werk  gleich 
den  meisten  Altären  der  Kirche  seine  alte  Bemalung  gerettet.  — Es  wird 
berichtet,  dass  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Hall  ein  Meister  Peter 
Lohkorn  lebte,  dem  die  Holzarbeit  an  der  Michaelskirehe  übertragen  war. 
Was  von  den  vorhandenen  Werken  etwa  von  ihm  herrühre,  läÄst  sicJi 
schwerlich  noch  ermitteln;  doch  muss  er  sehr  geschätzt  gewesen  sein, 
• denn  als  im  Jahre  1487  der  Propst  von  Eiwangen  ihn  sieli  von  der  Stadt 

erbat,  wurde  dies  Gesuch  abschläglich  beschiedeu. 
rul!'.i«nn  herrlichsten  Werke  deutscher  Kunst  findet  sieh  dagegen 

in  der  Kilianskirche  zu  Heilbronn.  Nicht  bloss  an  Grösse,  Pracht  und 
Reichthum,  sondern  mehr  noch  an  Kunstwerth  steht  der  dortige  Hoch- 
altar den  beiTllimtesten  Arbeiten  dieser  Art  ebenbürtig  zur  Seite*).  Kr 

•)  Eine  ungenügende  Alibild.  in  Titot^  Beschreibung  dor'Unuptkirehe  in  Heil- 
bronn  (Hcilbr.  Ib33). 
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^ aus  «‘inem  von  ziorliclien  lialdacliinvn  gekrönten  Schrein,  der  die 

übericbenagrossen  Holzstatuen  der  Maria  mit  dem  Kinde,  zwischen  einem 
)r.  Papst  und  liiseliof  und  den  Mttrtyrt'm  Steplianns  und  Laurentius  eut- 
hdlt.  Diese  Figuren  siiiil  grossartig  entworfen  und  mit  kQliner  Meister- 
scliaft  durehgefUlirt.  ^aria  zeigt  einen  vollen,  runden  Kopf  mit  offenem 
Ansdrurk  und  schön  geschwungenen  Lippen.  Heizend  bewegt  ist  das 
Christuskiud,  wflrdev(dl  die  beiden  Kirchenfllrsteu,  und  lierrliehe  jugend- 
liche Köpfe  mit  krausem,  meisterlich  behandeltem  Lockenhaar  zeigen  die 
beiden  Märtyrer.  Die  Oewaiidung  hat  wohl  scharfe  Urflche  in  der  Weise, 
wie  wir  sie  bei  Riemenschneider  finden  werden,  aber  die  llauptmassen 
sind  in  grossem  Styl  augeordnet.  Die  Altarstatfel  ist  durch  reich  ver- 
sciilungenes  gothisches  Laubwerk  in  drei  Nischen  geth<‘ilt,  die  mit  sieben 
lebensgrosseu  Bmstbilderu  ausgefilllt  sind.  In  der  Mitte  ein  Keeehomo 
von  höehst  edlem  Ausdruck,  von  Marin  und  Johannes  an  beiden  H.änden 
gehalten:  eine  Scene  von  ergreifender  Tiefe  des  (iefOlds.  Besonders  fein 
empfunden  ist  der  Zug,  wie  die  schmerzerflllltc  Mutter  auch  den  Elinbogen 
des  Sohnes  in  zai-ter  Sorgfalt  nntersttltzt.  Daneben  die  vier  grossen 
Kirchenväter  in  verschiedenen  Stellungen  tiefen  N’aehsinnens,  das  Kinn 
auf  dielland  lehnend  oder  das  getlankensehwere  Haupt  senkend:  Portrait- 
kilpfe  von  individuellem  Leben  und  feim'r  Durcbflthrung.  L'eber  den 
Raldaehinen  des  Sehreins,  umrahmt  von  Laubwerk,  sieht  man  zwei 
SibylUn  und  zwei  weibliche  Heilige,  oben  in  der  luftig  dnrchbntchenen 
Bekrönung  Christus  am  Kreuz,  an  dessen  Stamm  Magdalena  kniet,  da- 
neben auf  Konsolen  Maria  und  Johannes,  und  noch  höher,  abermals 
unter  Babhtchinen , mehrere  Statuetten  von  Heiligen. 

Das  ist  nur  der  mittlere  Theil.  Dazu  kommen  noch  die.  jetzt  seitwärts 
anfgestellten  Fiflgel  mit  Reliefdarstellungen,  die  an  ktlnstlerischem  Werthe 
die  Übrigen  Werke  wohl  noch  flbertrelfen.  In  wohldurchdachten  Compo- 
sitionen,  die  nur  mässig  auf  die  malerischen  Tendenzen  der  Zeit  eingehen, 
ist  rechts  der  Tod  .Mariä  unil  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes  in  kräftigem 
Relief  geschildert.  Beim  Tode  der  Maria  drängen  die  Apostel  sich  in 
grosser  Bewegung  heran,  ihr  den  letzten  Beistand  der  Kirche  zu  bringen. 
Johannes  reicht  ihr  — mit  jenem  naiven  Anachroqjsmus,  der  eine  der 
stärksten  Seiten  der  mittcdalterlichen  Kunst,  — die  geweihte  Kerze;  Petrus 
kommt  nnt  dem  Wcihwedel,  ein  dritter  mit  dem  Weihrauchfass,  wieder 
Ander»'  knieen  nnd  beten  fllr  die  scheidende  Seele.  Die  Köpfe  sind 
|)rächtig  charakterisirt,  mit  feinen  Portraitztlgen,  geistreich  behandeltem 
Haar  und  lebentligem  Ausdruck  der  Empfiuduug.  Das  Körperliche  ist 
trefflich  verstanden,  wie  man  z.  B.  an  der  Unterseite  der  Fflsso  bei  den 
KniiH-ndcn  sii-ht,  wo  der  gewissenhafte  Naturalismus  jedes  Fältehen 
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wiedergegeben  hat.  Audi  die  Ausgiessung  des  b.  Geistes  ist  vorzögKeh 
corajjonirt,  sodass  sich  auf  die  in  der  Mitte  befindlidie  Maria  Alles  stu  be- 
ziehen seheint  und  jede  der  Gestalten  sieh  klar  entwickelt.  Wie  die  Ver- 
sammelten Alle  aufblieken,  imd  die  Erwartung  sich  bis  zur  höchsten 
Erregung  steigert,  während  Maria  still  und  gesammelt  in  der  Mitte  sitzt, 
das  ist  ebenso  gliieklieh  gedaeht  wie  mit  Verstäiidniss  ausgefUhrt. 

Auf  der  audom  Seite  giebt  ein  breites  Relief  in  zwei  verbundenen 
Seenen  die  Geburt  und  die  Anfersteliuug  Christi.  Der  Künstler  hat  hier 
in  wenig  Figuren  das  Nüthigo  nicht  bloss  einfach,  sondern  auch  schön 
ausgedrückt.  Das  (,'hristuskind  ist  eben  gehown  und  wird,  am  Boden 
liegend,  von  der  Mutter,  dem  h.  Joseph  und  drei  lieblichen  herbeigeeilten 
Eugeln  verehrt.  Maria  ist  eine  der  geluugensteii  Gestalten,  welehe  das 
Ifi.  .lahrhiindert  hervorgebraeht:  grossartig,  in  vollen  Fonnen,  neigt  sie 
mit  dem  Ausdmck  innigeu  Dimkes  das  edel  gefonnte  Haupt  zur  Anbetung. 
Der  landschaftliche  Hintergrund  ist  mässig  detaillirt.  In  der  Feme  wird 
die  Gebimt  Christi  den  Hirten  auf  dem  Felde  verkündigt.  “Daneben 
schreitet  Christus  mit  der  Siegesfahne  zwischen  den  bestürzt  anffahrendeu 
Wächtern  einher.  Hier  herrscht  die  lebendigste  Mnnnichfaltigkeit  in  den 
Stellungen  der  theils  Schlafenden,  theils  in  Verwirning  Auflaumelnden. 
Der  eine  mit  der  Armbnist  zeigt  einen  herrliclien  Portraitkopf.  l'eberall 
aber  ist  eine  Schönheit,  Kraft  und  Lebeusfüllc  über  das  Werk  ausge- 
gossen, dass  ich  es  nnbedenklieh  zu  den  Meisterschöpfungen  rechne, 
mit  denen  die  nordische  Kunst  sieh  neben  die  gleichzeitige  italienische 
stellen  kann.  Nur  die  Gewänder,  obwohl  gross  und  mamiiehfaltig  ange- 
legt, haben  die  eckigen  Faltenbrüche  der  Zeit.  Dabei  hat  die  Wirkung 
durch  den  modenien  Oelanstrich  noch  viel  eingebUsst.  Den  Namen  des 
Meisters  enthält  die  letztbeschriebenc  Tafel  in  umgekehrt  angebrachten 
hebräischen  Schriftzügeu*);  die  Jahreszahl  ist  1198. 

Das  südlichste  Denkmal  Schwabens,  aber  nicht  schwäbischer  Kunst, 
da  diese,  wie.  wir  gleich  sehen  werden,  viel  weiter  südwärts  vordrang,  — 
sind  die  1470  von  Simon  l/aydir  vollendeten  ThtliflUgel  am  Dora  zu 
CoBstanz**).  Sie  erzählen  in  piter,  lebendiger  Anordnung  die  Leidens- 
gesehicJitc  Christi  jii  einer  Anzahl  von  kräftig  beiiandelten  Itelief- 
bildem.  -•  - 

Die  Thätigkcit  der  sehwähisehen  Schule  lässt  sich  bis  tief  in  die 
Schweiz  hinein,  w'o  man  in  dieser  Epwhe  die  Architekten  und  Bildhauer  wie- 

*)  K»  ticünrf  eines  Ahklal-schcs  in  Papier  oder  Stsninl,  um  die  Insehrifi  gaiit  *n 
lesen.  F.iwm  wie  Uhrreht  Michar!  .SV«rMjic-»s  «ich  zunächst  vorläufig  cntziH'eru.  - 
•’Il  Ahh.  in  den  Denkm.  des  OherrheinF  Heft  1.  , 
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tlcrliolt  »US  (lent  brnarhbarten  Scliwabon  b«ri<‘f,  an  einer  Reibe  von  Werken 
verfolgen.  So  an  einem  Sehnitzaltar  in  der  katlioliselien  Kirehe  zu  W i n ter- 
thur,  .der  ana  der  Kirehe  zu  Reaina  ( liranbünden  ) ataninit  lind  narb 
inaeiiriftliehein  /eupniaa  IbOl  dnirli  einen  Jleiater  /ro  S/rifffIrr,  wie  ea 
Hclieint  von  Memmingen,  gefertigt  wnirde;  liesonders  aber  an  dem  pracht- 
vollen lloehaltar  de»  Dom«  znChnr,  gegen  Knde  dea  15.  Jahrhnnderta  von  Aiur  in 
einem  Meister  y«/’o5  /irisch  anagefilihrt  (1199  noeh  nieht  ganz  vollendet)*). 

E»  ist  wieder  ein  Hauptwerk  nnd  Meiateraffick  nordischer  Kunst  um  so  inte- 
reaaanter,  da  es  hart  an  der  Schwelle  von  Italien  den  Oeiat  oberdoiitsclier 
Plastik  80  rein  imd  seliltn  vertritt.  Zudem  fesselt  es  schon  durch  die,  vor- 
zügliche Erhaltung  und  die  noch  unberlihrfe  gliln/.ende  Polyebromie.  Aber 
auch  dem  Inhalte  nach  ist  ea  vielleicht  unter  allen  ilhnlichen  Werken  du» 
vollwichtigste.  Denn  es  enthült  einerseits  die  ganze  Leidensgeschichte 
Christi  bi»  zum  Kreuzestode,  andreriM'its  (im  Innern  und  in  dem  krilnenden 
Tabernakel)  die  Verherrlichung  der  Maria  uml  der  Ortsheiligen;  die» 

Alles  verbunden  mit  den  proplieti sehen  (testalteu  des  alten  Testameutea, 
mit  den  Heiligen,  M.irtyrem  und  Engeln,  soda»s  hier  der  ganze  historisch- 
synibolische  Inhalt,  den  die  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  über  die  Portale 
und  Fai^den  der  Kirchen  ansgoss,  in  diesem  geistvoll  dnrehdaehten  Altar- 
sdirein  znsammengedrilngt  ist.  Die  .Ausführung  erscheint,  wie  immer  bei 
solchem  Cmfaiige,  ungleich,  die  (icstalten  neigen,  wie  die  sptlteren  schwit- 
hisehen  Werke  pflegen,  zu  etwas  nntersetzU-n  Verhilltnissen.  Aber  in  drni 
weiblichen  nnd  jugendlichen  Figuren,  namentlich  oben  im  Haldachin 
herrscht  eine  Holdseligkeit  uml  tSchiinheit,  die  wieder  an  die  Imsteii  Ar- 
beiten in  Schwaben  erinnert. 

Dies  trelTlicJie  Werk  stolrt  aber  im  Orallhflndnerlando  nir-ht  ver- 
einzelt  da**).  Drei  SchnitzaltÄro  bewahrt  noch  jetzt  die  Kloaterkirelio  von  in  (IniuMln* 
Chiirw  alden;  davon  der  Maricnaltar  in  der  inneren  Kirche  vom  Jahre 
1477  durch  GriJsse  nnd  Pracht,  sowie  den  luftigen  Anfban  hervorragt.  In 
der  Änaseren  Kirche  ist  der  Lncinsaltar  vom  Jahre  1511  no«-h  woldcr- 
halteii;  der  Katharimmaltar  jedoch  grösatentheils  zerstttrt.  Einen  #hn- 
lichen  !ii-hnitzaltar  vom  Jahre  1479  besitzt  die  Marienkirche  zu  Lenz  im 
Albulathale;  ferner  die  Pfarrkirclie  in  dem  benachbarten  Brienz,  wo 
1519  Altar  nnd  Kin-he  eingeweiht  wnrdm.  Von  reicher  Anlage  und  prilch- 
figer.Ansfithmiig  scheint  der  .Altar  in  der  Pfarrkirche  des  Dorfes  Alvenen 
zu  sein,  mit  grossen  .9tatuen  der  Maria,  inmitten  von  Heiligen,  sowie  mit 

•)  Oenane  Bc»rhr.  in  ilcn  Mitlli.  itcr  nnliq.  Ges.  in  Zürich  Bit.  XI.  IlÜ.  7. 

*"J  Die  fülgcnilcn  N'ulizen  rerdnnke  ich  gütigen  Miitliciliingcn  des  llorm  Dr. 

Chr.  Briiggrr  von  Chnrwsldcn. 
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Koliefs  gesdiniürkt.  In  (Ut  Kirche  zu  .Salnz  sieht  man  einen  Schnity.- 
altar  mit  Seenen  aus  dem  Lehen  Christi  und  Heiligenfiguren;  einen 
andern  von  geringerem  Werth  in  der  l’farrkirelie  zu  Tinzen;  einen  be- 
deutenderen vom  .lahre  1.504  in  der  Kirche  zu  Ems  im  Kheinthal;  vom 
.lahre  1520  in  der  Pfarrkirelie  zn  Igels  iro  Lugnezthal.  Den  Altar  in 
der  ebendort  gelegenen  Sehastianskapelle  hat  im  .lahre  1506  der  oben 
erwähnte  hm  Slrir/eli'r  gearbeitet.  Die  grosse  Zahl  solcher  Werke,  die 
sieh  hier  auf  engem  Itaume  zusammengcalrängt  findet,  muss  in  Erstaunen 
setzen.  Doch  wliiden  wir  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  einen  ähn- 
lichen Reiehtlium  aufweisen  können,  wenn  dieselbe  Pietät  gegen  das 
Alterthum  sich  häufiger  t!in<ie. 

. Als  eines  vereinzelten  Werkes  sei  noch  des  ILdicfs  an  einem  Seiten- 
altare  der  .Stiftskirche  zu  Luzern  gedacht,  welches  in  gemtlthvoller  Auf- 
fassung den  Tod  der  Maria  im  lieisein  der  Apostel  sdiildert. 

Am  Oberrheiu  zeigen  die  wenigen  noch  vorhandenen  Schnitz- 
arbeiten viel  Verwandtschaft  mit  dem  dort  durch  Martin  Schongauer  in 
der  Malerei  begründeten  .Style.  Ein  Meister  l)esiderius  lleychet  arbeitete 
1493  die  Chorstühle  und  die  Altarstatfel  mit  den  Apostelbildcm  für  die, 
Kirche  der  Antoniter  in  Isscnheim,  jetzt  im  Museum  zu  Colmar*).  Das 
Figürliche  ist  etwas  handwerklich  und  derb.  Trefflich  dagegen  sind 
ebendort  die  grossartigen  Figuren  eines  Antonius  zwischen  Augustinus 
und  Hieronymus.  Hedeutend  scheinen  auch  die  Chorstühle  des  Münsters 
zu  Breisach,  ehemals  im  dortigen  Kloster  Marienau.  In  derselben 
Kirche  ist  ein  prächtiger  Schuitzaltar  mit  Heiligenfiguren  und  der  Krönung 
Mariä  vom  Jahre  1526;  das  daran  befindliche  Monogramm  H.  L.  gehört 
einem  bis  jetzt  unbekannten  Meister.  Endlich  ist  im  Münster  zu  Frei- 
burg  im  Breisgan  ein  unbemalter  geschnitzter  Marienaltar  im  Chorum- 
gange  zu  nennen.  *-  . 

Ein  Hauptsitz  schwäbischer  Kirnst  ist  Augsburg,  in  der  Malerei 
der  Schwesterstadt  Lira  wohl  ebenbürtig,  in  der  Plastik  sie  niclit  er- 
reichend. Doch  bewegen  die  einzelnen  BiWwerke,  die  wir  dort  finden, 
sich  in  einem  edlen  Style,  dessen  Schönheit  auf  einer  vollen  Entwicklung 
der  Form  und  grossem  Adel  der  Köpfe,  namentlich  der  weiblichen,  beruht 
Im  Maximilians-Museum  sieht  man  eine  der  feierlichsten  Madonnen- 
Statuen,  etwa  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  aus  der  Ulricliskirche 
dorthin  gebracht.  (Vcrgl.  die  nähere  Scliildcmng  auf  S.  397.)  Hier 

mag  auch  der  ebendort  befindliche  Torso  einer  in  Thon  gebrannten 

• 

Statue  des  h.  Sihastian  vom  Ende  des  Jahrhunderts  genannt  weiden:  ein 
*)  Verjil.  Fr.  Vnnr  im  Anzeiger  de»  Oerm.  Mii».  tSfi2.  Nr.  7.  S.  231. 
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Werk  vom  »treugaten,  grosKaitig  energischen  Nahiralisimw.  Endlich  ist 
in  das  Natioualmuscum  zu  München  eine  lebendig  bewegte  grosse  Helief- 
darstclhing  vom  Tode  der  Maria  gelangt,  die  aus  Augsburg  stammt. 

ln  den  bairischen  Schnitzwerken  kämpft  ebenfalls  die  idealere 
Auffassung  mit  dem  realistischen  Streben  der  Zeit  und  gelangt  bisweilen 

zu  einer  edlen  Läutenmg  der  Naturfor- 
men und  zum  Ausdnicke  eines  innigen 
Oefühles.  Eine  Anzahl  vorzüglicher  Bei- 
spiele besitzt  die  reiche  Sammlung  des 
neuerdings  begründeten  Nationalmuseums 
in  München* **)).  So  z.  H.  eine  herrliche  aus 
Ingolstadt  stammende  Reliofgruppe ^welche 
die  oft  behandelte  Scene  vom  Tode  der 
Maria  in  einer  Orossartigkeit  der  Auffas- 
sung und  einem  Adel  der  Empfindung 
schildert,  die  noch  schöner  hervortritt,  wenn 
man  das  Werk  mit  den  ebendort  vorhande- 
nen Darstellungen  desselben  Gegenstandes 
ans  Augsbui'g  und  aus  Würzhurg  ver- 
gleicht. Namentlich  letztere  unteiwcheidet 
sidi  durch  herberen  Ausdnick  und  schärfere 
Formbezeichnung,  w.ihrend  die  Augsburger 
Gruppe  zwar  ebenfalls  ein  inniges  Gefühl, 
aber  in  minder  dnrchgebildeten  Formen 
verrätli.  Der  Kopf  der  sterbenden  Ma- 
ria ist  von  geradezu  klassischer  Schön- 
heit. Diesen  Styl  möge  eine  Abbildung*  *) 
der  betenden  Madonna  aus  der  Kirche 
von  Rlutenburg  bei  München  veran- 
schaulichen, die  wohl  zu  den  reinsten 
Fi(.  lu.  Muiomia  von  Binimbnrg.  Schöpfimgeu  der  Zeit  gehört  (Fig.  165). 

Von  den  übrigen  im  Nationalmuseum  be- 
wahrten Holzwerkcn  nenne  ich  uoeli  eine  annmthige  Grnppe  der  Maria, 
Anna  mul  des  Christnskindes.  Maria  hat  den  Kleinen  gestillt,  und  die 

*)  Anskuiift  über  die  dortigen  Werke  verdanke  ich  dem  Schöpfer  und  Vorsteher 
der  Sammlung,  Herrn  Freiherrn  von  jirvtin^  der  in  euvorkommender  Weise  hei 
meinen  wiederholten  Besuchen  mich  lu  Tühren  nicht  eniiUdcte. 

**)  Diese  sowie  die  Mehrzahl  der  in  diesem  Abschnitt  mitgctheilten  Abbil- 
dungen sind  nach  trefflichen  Photographien  Hanl'ulnviigts  mit  grösster  Treue  in 
Holt  geschnitten  worden. 
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Grogsmutter  verlanfft  nun  nach  dem  Kinde.  Ein  Werk  von  ähiüicliem 
Adel  in  Form  und  Ausdruck,  Da):e"en  ist  das  Ätrcbcu  nach  portrait- 
artiger  Charakteristik  in  der  trefflichen,  aus  KichstAdt  erworbenen  be- 
malten Statue  des  h.  Willibald  zu  erkenni'n,  die  an  naturalistischer 
Feinheit  und  Schärfe  den  Werken  Riemenschneiders  verwandt  ist.  Die 
äusserste  Uebertreibunf'  dieses  Hanges  hach  Charakteristik,  wie  sie  oft 
ins  phantastisch  Karikaturhafte  ausläuft,  bezeichnen  die  Narrenstatuen 
vom  Hathhaus  zu  München,  in  denen  eine  tolle  Faschingsinst  mit  ener- 
gischem Humor  zur  Erscheinung  kommt.  — Wenn  die  Zeittracht  hei 
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den  heiligen  Gestalten  angewendet  wird,  so  erscheint  auch  diese  hier 
minder  eckig  und  bunt,  als  anderwärts,  vielmehr  in  vollenmi  Fluss  der 
Falten.  So  an  den  zierlichen  bemalten  Holzstatuen  einer  h.  Barbara  und 
Margaretha  (Fig.  160),  welche  das  Museum  zu  Freisiug  besitzt. 
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Den  Uebergan;;  zur  ösferreicliischen  Plastik  möge  uns  ein  vorzUg- 
lieher  äehnitzaltar  verinilteln,  der  aus  einer  Kirelie  zu  liotzen  in  das 
Münchener  Xatiunalmusenm  gelangt  ist  Zwar  ohne  bedeutende 
Ausdehnung,  nimmt  er  doch  wegen  der  Feinlieit  der  UurelifUhrnng  die 
Aufmerksamkeit  in  Anspruch.  In  der  Mitte  ist  in  einer  Freigruppe  die 
Xnbetung  des  neugebornen  Christuskindes  durch  Afaria  und  Joseph  dar- 
gestcllt  Der  Kleine  liegt  zwiseheu  Beidim  und  verlangt  in  reizender  Be- 
wegung na|li  der  Mutter.  Vier  Eiigelein  mit  offenen  Kindergosiehtern 
voll  Verwundening  und  Freude  umknieen  den  Neugebomen  mit  dom  naiv 
neugierigen  Ausdnn-k,  mit  welchem  die  Kinder  ein  eben  hinzugekommeiu'S 
Brilderehen  begrtisseii.  Der  gemilthliehe  Ton  deutsehen  Familienlebens 
klingt  aus  der  Darstellung  und  giebt  selbst  den  befangenen  Bewegtingen 
der  Aeltem  etwas  Anziehi-ndes.  Durch  eine  offi-ne  Galerie  schauen  zwei 
Hirten  neben  Ochs  imd  Esid  in  gemeinsamer  Andacht  herein.  Im  Hinter- 
gründe Halten  in  reiclier  Landst-lnift  schon  die  h.  drei  Könige  mit  ihrem 
Gefolge  hoeli  zu  Koss.  — Der  von  Johannes,  Maria  und  Magdalena  ge- 
haltene Leichnam  Christi  in  der  Altarstaffel  zeigt  den  M<-ister  von  seiner 
schwächeren  Seite;  dagegioi  sind  die  beiden  auf  prilchtigi-m  Teppieli- 
gnind  angebrachten  Fla<direliefgestalteu  zweier  heiliger  Frauen  auf  den 
• Flügeln  (Fig.  107)  von  einer  feierlichen  Anmuth,  diu  durch  die  vollen 
Fonnen  und  selbst  durch  eine  gewisse  Befangenheit  der  Haltung  be- 
dingt wird. 

Weitaus  der  btdeiitendste  österreichische  Meister,  so  weit  wir 
urtlieilen  können,  ist  Michael  liicher  von  Braunei'k  in  Tyrol,  der  schon 
in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1407  als  Bürger  daselbst  vorkommt*).  Kr 
war,  wie  so  viele  Künstler  jener  Zeit,  Maler  und  Bildschnitzer  zugleich; 
denn  in  einem  noch  vorhandenen  Contrakt  vom  Jahre  1171  wird  ihm  ein 
Scbnitzaltar  für  die  Kirche  in  Gries  verdungen  und  dabei  die  Grösse  des 
f Altars  in  der  Kirche  zu  Botzen  als  maassgebend  bezeichnet.  Der  Altar  zn 
Gries  beOudet  sich  noi'h  am  Platze;  den  zu  Botzen  (den  man  voreiliger 
Weise  ebenfalls  als  Pacher’sches  Werk  angesehen  hat)  will  man  in  dem 
eben  besproehenen  des  Mümliencr  Museums  erkennen.  Sicherer  ist,  dass 
Pacher  den  Flügelaltiir  der  Kirche  von  S.  Wolfgang  in  Ober-OesteiTcich 
gearbeitet  und  MSI  vtdhmdet  hat.  Dies  ist  wi*>d(>r  nach  Umfang  und 
künstlerischem  Werth  eins  der  hervorragendsten  Werke  der  Epo<'he. 
Während  die  vier  Flügel  au  äusseren  imd  inneren  Seiten  mit  Gemälden 


*)  Dcbcr  ihn  vcrgl.  tV.  Frrih.  cos  Sarkrn  in  'len  Oc«terr.  Kiinitilenkni. 
(Smitgan)  1.  S.  125  IT.  mit  Abb.  anTTaf.  lü. 
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gfRchinückt  sind,  umfasst  der  Mittclsdirein  eine  einzige  Darstellung  in 
ilberlebensgroKscn  Figuren.  Maria  als  Ilitumelskönigin,  von  kleinen  Kngeln 
umgeben,  die  ihr  die  Selileppe  des  Mantels  tragen,  kniet  reehts  vor  ihrejii 
gegentlber  auf  dem  Throne  sitzenden  Sohne,  der  sie  hnldreieh  ansehant 
und  seine  segnende  Hechte  gegen  sie  erhebt.  Zn  beiden  Seiten  stdien  die 
h.  Wolfgang  mit  dem  Kirdienmodell  und  Henedikt  mit  dem  llisdiofsstabe. 
Die  Anordnung  ist  grossartig,  einfadi,  wirksam;  denn  die  (iestaltcn, 
strahlend  von  Gold  und  Farben,  heben  sieh  kl.ar  ans  dem  Sefattendunkel 
der  tiefen  von  Baldadiinen  gekrönten  Nische.  Allerdings  zeigen  die 
Figuren  einen  Mangel  an  körperlidier  Dnrehbildung,  und  es  wird  hier 
schon  in  hcdenklidier  Weise  die  Unsitte  der  Zeit  fllhlhar,  unter  bausdiigen, 
wunderlidi  vorawiekten  iinti  eckigen  Gewandfalten  jede  klarere  Ent- 
wicklung der  Form  versehwinden  zu  lassen.  Es  sdieint  daher,  dass 
„der  erber  und  weis  .Maister  Midid  Parlier“  (wie  er  in  jener  Urkunde 
heisst)  seine  Studien  in  friinkiseher  Sdmie  gemacht  habe.  Aber  seinen 
eigenen  Sdiöubeitssinn  und  seine  Poesie  hat  er  zu  bewahren  gewusst,  und 
die  offenbaren  sieh  in  dem  sllss  ilemllthigen  Kopf  der  Marin,  die  das 
sdiöne  Oval  ihres  Gesiehtes  wie  verlegen  seitwiirts  wendet  nnd  deu  ge- 
senkten Wiek  auf  der  Gemeinde  weilen  litssl:  ebenso  in  dem  würdigen, 
feii-rliehen  Ausdruck  des  segnenden  Christus  nnd  den  offenen,  naiven  • 
Kindergesiehtern  der  Engel,  die  zwar  im  Faltenwurf  eben  audi  wunderlich 
bizarr  erscheinen,  aber  mit  der  keek  aussehrcitenden  Bewegung  ihre 
jubelnde  Heiterkeit  originell  ansdrtleken.  Wie  mangelhaft  das  Kürper- 
verstilndniss  des  Künstlers  ist,  erkennt  man  an  den  übertrieben  laugen,  in 
ihren  Gewilndern  ganz  verschwundenen  beiden  Heiligen,  wahrend  Christus 
nnd  Maria  eher  zu  gedningene  Verhilltnisse  haben.  Trotz  Alledem  ist 
da.s  Ganze  voll  Poesie  und  Adel  der  Em|)lindung.  Die  Altarstaffel  enthalt 
in  klarem,  etwas  genrehaftem  Relief  die  Anbetung  der  Könige,  ln  dem 
luftigen  Tabcniakelbau,  der  das  Werk  krönt,  sieht  man  von  geringerer 
Hand  Christus  am  Kreuz,  umgeben  von  Johannes  und  Maria  in  lebhafter 
Sehmeczausscrung;  daneben  Johannes  den  TSufer  und  8.  Michael,  letzterer 
wieder  in  heftigem  Affekt  die  Waage  haltend  nnd  mit  dem  .Sehwerte  dreiu- 
Schlagend.  Darüber  sind  auf  einzelnen  Konsolen  zwei  weibliehe  Heilige, 
zwei  anbetende  Engel  und  der  thronende  Gottvater  angebracht.  Von 
höherer  Bedeutung  sind  die  jugendlich  ritterlichen  Gestalten  der  h.  Georg 
und  Florian,  die  zu  den  .Seiten  des  Altarcs  auf  reichen  Konsolen  sich  er- 
heben. 8.  Florian  trägt  einen  Turban  nnd  giesst  Wasser  ans  einer  Kanne 
auf  eine  brennende  Burg. 

Von  anderen  Werken  des  Meisters  sind  bis  jetzt  (ausser  den  hier  zu 

übergehenden  Gemälden)  nur  zwei  geschnitzte  Tafeln  im  Ursulinerinnen- 
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kloster  zu  Brauneck  nach"ewic!icn*).  xVltcr  «eine  Tliätifjkcit  als  Bild- 
Hclinltzcr  steht  in  Oesterrtüch  iiiclit  vereinzelt  da.  Wir  verdanken  den 
Naebforsehnni^en  dortiger  Gelehrten  eine  reiche  Anzahl  von  Notizen 
Ober  Werke  ähnlieher  Art**);  nur  vennögeii  wir  tlen  künstlerisehen  Clia- 
sakter  dieser  Arbeiten  einstweilen  nicht  festzustellen,  rebereinstimniend 
sebeinea  die  meisten  dieser  .VItarwerke  ini  Mittelsehrein  mehrere  grosse 
Heiligenstatuen,  au  den  Flügeln  Kelielldlder  und  znin  Theil  Gemillde  zu 
haben.  ‘Zunächst  ist  die  Heimath  Michael  Pachers,  Tyrol  und  die  an- 
gränzende  Steiermark  reich  an  Werken  ilieser  Art.  Kine  grosse  gedanken- 
volle Composition  zeigt  sich  an  dem  Albir  der  Kirche  zu  i.,ana;  reiche 
Bildwerke  enthält  ein  anderer  Fltlgelaltar in  der  Kirche  zu  Weisseiibach. 
Den  Altar  in  der  Kirche  zu  S.Magdalena  im  Thal  Uidnaun  fertigte  1509 
Meister  Matheis  Stöberl.  Andere  ähnliche  Werke  sit*ht  man  in  der  Franzis- 
kanerkirche ZH  Botzen  vom  .Jahre  1.500,  wo  wie  so  oft  die  Scnlptureii 
den  Gemälden  an  Werth  überlegen  sind;  ebendort  in  der  Pfarrkirche  ein 
Altar,  zu  dessen  Herstellung  der  Contrakt  schon  1421  (wenn  dies  kein 
Irrthuml)  mit  Meister  /Iwis  Mater  von  .ludenburg  abgeschlossen  wnnle. 
In-derÄirche  zuMils  b(<i  Hall  ist  ein  Oelberg  uns  Holz  geschnitzt,  dessen 
scharf  realiatisHie  Auffassung  gerühmt  wird.  Was  im  Vorarlberger  Landes- 
*■'  müsenm  zu  Bregenz  an  Kesten  alter  Holzschnitzerei  anfbewahrt  wird, 
ist  nicht  erheblich  und  deutet  auf  schwäbischen  Einfluss.  Ein  Altar  vom 
Jdire  1495  findet  sich  in  der  Kirche  zu  »9.  Katharina  im  Kath.al;  andere 
in  Reifling;  9.  Johann  und  zu  Wenk  in  Steiermark;  in  der  Kirche  zn 
Hallstadt***)  (Anfang  des  16.  Jahrhnnderts)  in  Oherösternich ; ein 
imposantes  Werk  zn  Besenbach  bei  Linz;  in  8.  Michael  bei  Freistadt, 
in  Waldburg  und  in  Käfermarkt.  Weiter  in  Niederösterreich  sind 
äcbnitzaltäre  zn Zwetl,  Mauer,  Pulkau,  Laach,  Schönbach,  Pögg- 
, stal  und  Helligenblut  Auch  zu  anderen  Zwecken  zog  man  die  Holz- 
schnitzerei-heran.  So  zeigen  die  ThUrfittgel  der  Kapuzinerkirche  zn 
Salzbargt)  tüchtig  gearbeitete  ReliefbUsten  der  Maria,  Johannes  des 
Täufers  und  der  Apostel,  von  denen  zwei  gegenwärtig  fehlen,  vom  Jahre 
1470.  So  sieht  man  an  den  Pfcileni  der  Kirche  zu  Wiener-Neustadt 
Holzstatuen  der  Apostel  mit  Prophetenbildem  verbunden,  der  Maria,  des 
Sebastian  und  anderer  Heiligen  in  sehr  energischem,  aber  schrolT  un- 


•)  Von  einem  Frialrii  i Pacher  ausBrauneek,  vicUeicht  einem  Bohne  Michaela, 
Ist  bis  jeut  nur  eiu  Gemälde  bekannt. 

••)  Haujitsächlich  in  den  Mittb.  der  Centr.-Comin.,  Jiihrj;.  I.  U.  III.  un>l  V. 

•*•)  Abb.  in  den  Mitth.  lS5b,  Taf.  3. 
t)  Abb.  ebeuda  1856.  Tat'.  3.  ■ 
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Kcbiiniun  Natiii'alismu»,  der  an  die  extremste  Rielihiiig  der  Nilniberger 
Selmle  erinnert*). 

.'  ln  Itiihnien  lassen  sieh  die  Altäre  der  Kirclien  zu  Kyle,  ZbrnsI.HV 
und  zu  Libis  bei  Melnik  nennen,  letzterer  ein  rassionsaltar,  während 
sonst  in  sllddeutseheu  Oependen  die  Scenen  der  Leidensfreseliielite  seltner 
Vorkommen  als  in  Norddeutseldand.  Verwandter  Kielitun^  (reliiirt  die 
lebens{;ro88e  (Inippe  in  der  Kirehe  zu  Oraupen,  welelie  den  gemarterten 
t'hristus,  von  wtltlieuden  Volksmassen  umtobt,  mit  erschütternder  Kraft 
darstellt,  ln  Mähren  arbeitete  1.'>15  ein  Meister  Anriren.s  Mori/emlern 
aus  Itöhmen  einen  Altar  für  die  Kirehe  zu  Adamsthal. 

Die  Vorliebe  für  diese  Kunst^jattung  verbnütete  sieh  d.araals  genan 
so  w'eit  als  der  Einfluss  deutscher  Kunst  reichte.  So  finden  wir  denn 
selbst  in  Siebenbürgen  einen  Sehnitzaltar  vom  Anfänge  des  16.  .Iidir- 
hunderts  in  der  Kirche  zu  Radeln,  B<‘zirk  von  Schässburg.  Oaiiz  be- 
sonders reich  an  solchen  Prachtwerken  sind  die  Kirchen  in  Obemug.an». 
in  der  Zips,  die  wie  die  mcistim  tlebirgsländer  diesen  Kunstzweig  pflegte, 
liier  enthalten  viele  Kirchen  eine  ganze  Anzahl  solcher  FlUgelaltäre, 
\inter  denen  mehrere  von  höherem  künstlerischen  Werthe  zu  sein  scheinen. 
Seehs  Alt.üre  dieser  Art  besitzt  allein  die  Jakohskirche  in  Leutsehau**). 
Eben  so  viele  die  PfaiTkirche  zu  Uartfeld***),  daininter  einer  vom  .lahrc 
l.öO.ö;  andere  in  der  Elisabethkirche  zu  Kaschau  und  in  der  Kirche  zu 
(leorgenberg.  Diese  (jcgenden,  damals  unter  polnischer  Herrschaft, 
haben  ihren  Kunstmitteipnnkt  wohl  ohne  Zweifel  in  Krakau  gehabt,  und 
dort  werden  wir  nun  einen  der  namhaftesten  MeisfcT  deutseluir  Holz- 
schnitzerei, ans  des.sen  .Schule  jene  obemngarischen  Werke  wahrscheinlich 
herx'orgegangen  sind,  aufzusuchen  haben. 

Es  ist  feit  Stoss,  über  dessi-n  (lebtirfRort,  ja  über  dessen  Namen 
sogar  ein  noch  immer  nicht  zum  Absclduss  gekommener  Streit  geführt  wird. 
Die  Polen  nennen  ihn  Ifit  Sl/vo.i:  und  behaupten,  er  s«!i  zu  Krakau  ge- 
boren t).  Dagegen  ist  neuerdings  geltend  gemacht  worden,  dass  Veit  aus 
Nürnberg  stamme,  da  er  im  .I.ahi'c  1477  sein  dortiges  Rürgeri'echf  aufge- 
gehen  habe  und  nach  Krakau  gegangen  seift)-  Ini  J.ihre  1496  kehrte 

— — . ..  ..  -Tti 

■)  Zwei  Statnen  in  strlgctreacr  Ahli.  in  den  Oesterr.  Dcnkm.  (Stnttgarl)  II. 
Tiif.  Üfi. 

")  Vcrgl.  den  ansfiihrliclicn  Bericht  von  //  ’.  Mnrklnn  in  den  Mitth.  der  Oeetcir, 
Centr.  - Comm.  ISfill  S.  27"  ff.  nnd  die  Abb.  auf  Taf.  b nnd  fl. 

'")  L’eher  diese  bcriclitctc  elicnila  IS.‘>s  .S.  2.5.'t  ff.  J.  von  LfpkoH'tki. 

t)  In  einem  Hehroiben  an  den  Nürnberger  Uulti  nnterzeiebnet  er  selbst  als  Vvt 
Stii'uxx*'.  Neu.Iürfer  (S.  2.))  nennt  ihn  von  Krakau  gobürtig. 

tt)  r>ureb  J.  iiinifirr  in  den  Bcitr.  zur  Knn-stg,  Nürnb.  II  S.  44'ff.  Vergl  I.  14  ff. 
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i-.r  von  (iort  in  fteine  VatiTstadt  wnltei  or  fllr  seine  Wiederaiif- 

nalune.  drei  Childen  zahlte.  Wenn  Sfosa  lad  «dnem  WepKelieii  von  Nllni- 
berg  etwa  vierzifr  Jalire  ziildte,  was  zu  vermnfhen  sieht,  da  er  schon  weit 
berOhrat  sein  musste,  um  einen  Uuf  nacli  Krakau  zu  hekoiiimen,  so  wird 
er  um  1438  pebonm  und  vielhdtdit  ein  Sohn  des  (Jllrtlers  Slieliel  Stoss 
sein,  der  1415  als  llUrfjer  in  Nflmberg  aufjrenommen  wunle.  Aus  seinem 
spÄteren  Leben  wdssen  wir,  dass  er  dem  Ehrbaren  Kalb  der  Stadt  Nllm- 
berj»  viel  Noth  und  Sotten  niaelite.  In  einem  Dekrete  wird  er  ein  „irrip 
und  gesehrejdp  man“  penannt:  in  einem  andern  ein  „unriiwiper  haylosev 
Burger,  der  Einem  Erbern  Hat  vnd  pemainer  Statt  vil  nimw  pennieht.“ 

Er  halte  nämlicli  eine  Sehnidversehreibung  gefälscht  und  ilarauf  hin  tduen 
ungerechten  Hrozess  gegen  einen  Mitbürger  begonnen.  Seines  Verbreidiens 
überführt,  sollte  er  nach  dem  Gesetze  den  Tod  erleiden;  aber  auf  viel- 
seltige  Fürbitten  begnadigte  ihn  der  Kath  und  liess  ihn  nur  brajidmarken. 

Der  Henker  musste  ihm  beide  Backen  mit  einem  plülu'nden  Eisen  diirch- 
btihren.  Ganz  dasselbe  Verbreehen  einer  Fälschung  hatte,  Veit’s  Kuust- 
genosse  Alessandro  Leopardo  in  Venedig  begangen,  um  sieh  von  einer 
drückenden  Sehuldforderung  loszumachen.  Er  wurde  aber,  laut  Beschluss 
vom  9.  August  1487,  nur  aus  V’enedig  verbannt,  und  die  Ausführung 
dieses  ürtheils  ward  sogar  verschoben  und  sehlies.slich,  wie  es  scheint, 
ganz  unterlassen,  Hamit  der  Künstler  das  Reiterstandhild  rolleimi’s  voll- 
ende*f.  Veit  Stoss  aber  Jiess  es  hei  dem  einmal  begangenen  \(‘t- 
brechen  nicht  bewenden.  Er  brach  der  Stadt  «len  peleisbdim  Schwur,  Hob 
zu  ihren  Feinden,  zettelte  ihr  allerlei  verdriessliehe  Händel  an.  kehrte 
dann  aber  zurUek  und  musste  sich  eine  Gefängjiissstraf««  und  andere  Be- 
schränkungen gefallen  lassen.  Er  starb  1533  im  hiiehsten  Alter,  wie  es 
heisst  erblindet' 

Dieser  hei  Hose,  unruhige  Bürger,  dieser  Meineidige  und  FälseJier  ist  st.»«  Knn,a- 

werk«. 

ntm,  z\im  Trotz  all^n  Denen,  die  nnr  «ins  pcrsünlirhen  Krlebnissen  der 

Künstler  oder  Dichter  deren  Werke  erklären  und-constniiren  möchten, 

einer  der  innigsten;  zartesten  Bildsehnitzer,  in  dessen  Werken  die  jung- 

frünliehe  Rembcit  der  Madonna  und  andrer  Heiligen  verherrlicht  wird  wie 

dureil  wenige  Meister  der  Zeit.  Die  Reihe  seiner  bekannten  Werke  beginnt 

mit  dem  grossen  Hochaltar  der  Frauenkirche  zu  Krakau,  den  er  von  in  Kn.i»a. 

1472  — 84  fertigte.  Der  Schrein  enthält  in  kolossalen  Figuren  die 

Krönung  Mariä,  eine  grossartige  (’omposition;  die  Flügel  sind  mit  Reliefs 

aus  dem  Leben  der  Jungfrau  und  ihres  Sohnes  bedeckt  Daranf  folgt 

I 192  divs  Grabmal  des  Königs  Kasimir  IV.  in  der  Kreuzkapelle  der 

*)  Da«  Ntilicrc  l»ei  Oesch.  d.  Bank,  in  Venedig  II.  147. 
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Katlu!(Irale;  ein  Werk  vim  ernster  Praelit  unJ  feierlicher  Aiiordnuii);. 
franz  in  rotliein  Tafrnmarmor  aiisg:efilhrt*).  Auf  dem  Sarko|)ha"e  ruht  die 
(jcstalt  d(>8  Königs  im  reichen  Krönnngsornat,  mit  Krone  und  Scepter: 
die  mageren  greisenhaften  Züge  sind  von  entachiedi-nem  Portraitansdmek. 
Die  Seiten  des  Sarkophags  zeigen  kleine  Figuren,  welche  |)aai^veise  ein 
Wappen  umgeben.  Ks  sind  die  verschiedenen  Stände,  die  mit  lebhaften 
(jebärden  des  Schmerzes  den  Tod  des  Herrschers  beklagen,  l’eber  dem 
Grabmal  erliebt  sich  auf  acht  schlanken  Marmorsäulen,  deren  Kapitale  mit 
bcziehungsiTichen  bibli8<-hcn  Darstellungen  in  zierlichen  Figürchen  bedeckt, 
sind,  ein  gothischer  llaldachin  von  Hachen  sieh  kreuzenden  und  mit  Krabben 
besetzten  -Sch  weif  bögen.  Ahs  Verfertiger  der  Kapit.Hlscnlpturen  nennt 

sich  ein  ,Schlller  des  Veit  Sbiss,  Jorg  Hueber.  Das  ganze  Denkmal  ist 
bei  allem  Heichtlium  von  wllrdevoller  Einfachheit. 

jUs  Holzschnitzer  bewährte  sich  Veit  Stoss  sodann  wieder  149.V 
durch  die  Rathshemistählo  im  Chor  der  Frauenkirche.  Dass  der 
tieissige  Meister  ausser  diesen  Werken  mit  seiner  zahlreichen  Werkstatt 
g»*wiss  in  oder  um  Krakau  noch  Manches  ausgeführt  hat,  lässt  sieh  ver- 
imithen.  Wie  weit  seine  Arbeiten  verbreitet  waren,  geht  daraus  hervor, 
dass  mach  seinem  Tode  die  Testaments -Exekutoren  eigene  Boten  nach 
Polen,  Böhmen,  Ungarn  und  Siebenbürgen  schickten,  entweder  um  Forde- 
rungen einzutreiben  oder  nach  s(‘inen  Waareu  zu  sehen*“).  Ebenso  bezog 
er  fleissig  die  Mi-ssen  von  Süd-  und  Mitteldeutschland,  um  mit  seinen  Er- 
zeugnissen Handel  zu  treiben,  so  gut  wie  Dürers  Frau,  die  genaue  Kechen- 
meisterin  Agnes,  an  Jahrmärkten  die  .Stiche  und  Holzschnitte  ihres  Mannes 
öffentlich  feil  bot.  Während  aber  Dürer  es  mit  allen  seinen  Werken 
äusserst  gewissenhaft  nahm,  fassten  die  meisten  seiner  Kiinstgenossen  ihi- 
(jewerbe  oft  ziemlich  handwerksmä.s,sig  auf  und  iiessen  manche  geistlose 
oder  gar  rohe  Gesellenarheit  unbekümmert  unter  ihrem  Namen  in  die 
Welt  gehen.  Unter  diesen  Voraussetzungen  muss  man  tlbei  all  eine  scharfe 
Revision  ilessen  vornehmen,  was  unter  berlihmten  Meisternamen  eine  oft 
unerfreuliche  Dutzendarbeit  birgt.  In  solchem  Sinuc  wären  auch  dk‘ 
Schiiitzarbeiten  in  und  um  Kr.akau  einer  strengen  .Sichtung  zu  unter- 
werfen***). 

Als  Veil  Stoss  im  Jahre  1 190  nach  Nürnberg  zurUckkehrte,  fand  er 


*)  Eine  genaue.  Bcsclircibang  giebt  J.  t'ott  Lpftkotruki  in  den  Mittli.  der  Centr. 
Comm.  ISilO.  S.  2!M»  If.  Alib.  in  K.  Fiirtlpr'*  Donkm.  VI. 

**)  J.  JfnaHpVj  B.  ft.  f).  II.  8. 

*’*)  Di«  dahin  lielende  Arbeit  des  Herrn  von  Ij’pkou'ski  in  tler  Krakauer  Zeitung 
IbbT  Xr,  12b  bis  13t  ist  mir  leider  nicht  rn  Cjesicht  gekommen. 
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dort  ein  Kunstleben,  wie  es  keine  deutseke  Stadt  spiUer  oder  früher  in 
Hhnlielier  Fülle  und  Oesundlieit  ireselien  kul.  Adam  KrnflX  stand  auf  der 
liUhe  seines  SehalTeus;  Dürer  und  Peter  Visclier  begaimeii  ihre  seliOnste 
BlOtliezeit,  und  neben  diesen  Jüngern  war  der  alte  Woblgemuth  an  der 
Spitze  einer  grossen  Werkstatt  noeh  immer  unermüdlieh  mit  Mulen  und 
Bildsclinitzen  gesebüftig.  Zu  den  früliesteii  Arbeiten,  die  Veit  Stoss  in 
Nürnberg  henorgebraeht,  züble  ich  das  edle  Flachrelief  der  Krünung 
Maria  durch  Christus  und  Uottvuter,  jetzt  in  der  Burgkapelle  aufbe- 


P1ir.  ReU«r  von  V«lt  8koM  Ntirtiherr. 


wahrt  (Fig.  16S).  Die  (,'onipositiou  ist  klar  angeorduet,  der  Reliefstyl 
mit  (Jeschie.k  gebandhabt,  die  Ausfilhrung  von  meisterlicher  Vollendung. 
Wohl  sind  die  Körper  etwas  mager,  aber  von  fejner  Formbezeiehnung, 
wohl  ist  die  Haltung  nainentlieh  bei  Christus  etwas  gezwungen,  wohl  bc- 
eintrüehtigt  ein  krauser  Faltenwurf  die  Kinfachbeit  der  Anlage:  aber  ein 
(leist  liebenswürdiger  Reinheit  und  Milde  waltet  in  der  .''ceue,  die  eher 
etwas  still  (iemüthliehes  als  etwas  Feierliches  hat.  Die  Madonna  ist  ein 
äeliter  Typns  der  liebliehi'ii  und  feinen,  wenn  auch  keineswegs  poetischen 


Krönung 

>UrtR. 
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oder  (liiri'lipMstigUMi  Fraiicnkiipfc  de»  MeisU-rs.  Christ««  hat  einen  «nl)c- 
lieiitende«  Ansdniek,  aber  in  dem  prSchtigen  Kopfe  fioth’aters  ist,  wenn 
auch  nicht  gewaltige  Kraft,  so  doch  milde,  vüterliehe  Wlirde. 

Vom  Jahre  13111  ist  sodann  in  der  Franeukirche  die  grosse 
Madonneiistatm?  auf  dem  Altar  des  rechten  Seitenschifles*).  Hier  erhebt 
sieh  der  Meister  rii  freier  (irossartigkeit  des  Styles;  (Jewaiid  und  Gestalt 
sind  trefl'liidi  entwickelt,  wenngleich  die  Falten  mehrfach  an  scharfen 
itrilchen  leiden;  im  Ko]ife  herrscht  königliche  Anmnth.  Znrüekgeneigt, 
hält  sie  mit  reizender  llaudbewegimg  das  Kind,  da«  nackt  in  inuthwilliger 
Itewegniig  sich  vorwärts  drängt.  Xiir  der  Kopf  des  Christkindes  ist 
minder  gelungen.  Das  llanptwerk  des  Meisters  ist  aber  der  Englische 
(irnss  der  Lorenzkirche,  von  dem  l’atrizier  Anton  Tncher  1518  ge- 
stiftet. ln  der  Mitte  des  Chores  hängt  das  kolossale  Werk  vom  Gewölbe 
herab.  Die  Itegrttssung  des  Engrds  hat  etwas  StUnnisrhes.  Wie  im 
Finge  rauscht  er  heran,  das«  die  Gewänder,  stark  bewegt,  ihn  umwogen 
und  die  (testalt  in  den  grossen  Hauschfalten  fast  verschwindet.  Maria  ist 
voll  köidglicher  Hoheit,  doch  bleibt  ihre  IJeweguug  etwas  gebunden.  Die 
eine  Hand  legt  sie  auf  die  Hrust,  nnt  der  andern,  die  das  Gebetbuch  hält, 
deckt  sie  etwas  wunderlich  den  Schooss.  Doch  rulit  majestätische  Annmth 
auf  der  Gestalt.  Rings  ist  ein  Kranz  von  Medaillons  angebracht,  die 
sieben  Fri'udcn  Mariä  in  Flachreliefs  enthaltend.  Hier  begegnen  wir 
wieder  dem  ächt  plastischen  Sinn  dt*s  Meisters.  Die  Compositiouen  können 
nicht  klarer,  sprechender,  die.  Bedingungen  des  Kelicfstyles  nicht  schöner 
eingchalten  sein.  Dabei  waltet  hier  ganz  die  milde  Liej^liehkeit  seiner 
Frauenköpfe.  Sieht  man  von  den  Unarten  des  Faltenwnrfi-s  ab,  die  er 
mit  den  meisten  Zeitgenosstm  tlieilt,  so  lässt  sieh  nicht  Vieles  au«  der 
lipoelm  finden,  das  an  einfacher  Schönheit  diesen  .\rbeiten  gleiidi  stände. 

In  diesen  Nürnberger  Schöpfungen  hat  Veit  Stoss  die  Schnitzkunst 
von  der  immerhin  stark  beschränkten,  eingeengten  Stellung,  die  sie  bi« 
dahin  bei  der  Anssehmllckung  der  Altäre  _einualim,  erlöst,  sie  ganz  auf 
«ich  B»'lbst  gestellt  und  dadnrcli  erst  ilir  einen  wahrhaft  plastischen  Styl, 
sowohl  für  die  Freistatne,  als  das  Relief  erobert.  Seine  besten  Arbeiten 
zeigen  nur  in  einer  gewissen  einseitigen  Körperbildung  und  in  der  nn- 
rnhigen  Gewandung,  von  der  er  «ich  nicht  loszumachen  wusste,  ihre  zeit- 
liche Befangenheit : in  allem  Uebrigen  haben  »io  eine  unvergängliche  Gel- 
tung. Nur  von  ihm  kann  daher  auch  die  berlthmte  Ro«enkranzfafel  in  der 
Biirgkapcllo  »ein,  die  «ich  ehemals  in  der  Frauenkirche  iK'fand.  In  der 

•)  Für  die  gesammte  Nürnberger  Kunst  uiubl  sehr  W'crtbvollc  Nulizon  /t.  r.  Hrtt- 
hirff.  Siirnl>erg’»  Knn*tlebcn.  .Slntlgnit  IS.'it. 
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Mitte  eiii(!r  sicbeu  Fuhs  liolieii  und  fünf  Fubs  breiten  Tafel  ist  ein  Kranz 
von  wirklieben  Kosen  ini  Kelief  aup-braebt,  der  mehr  als  die  obere  llillfle 
der  Tafel  umfasst.  Kr  wird  in  vier  Ueihen  von  kleinen  Urustbildeni  au.s- 
l'efUllt,  die  sieb  um  ein  .Vutoniuskreiiz  vertlieilen.  Oben  Gottvater  nnt 
der  Taube  des  b.  (ieistes,  umgeben  von  Maria  mit  dem  Kinde  und  von 
Kugeln;  daun  ratriareben  und  l’ropheten.  Apostel,  Kirehenvilter,  Märtyrer, 
zuletzt  weibliebe  Heilige,  unter  denen  Anna  mit  der  kleinen  .Maria  und  dem 
Cbristkiiid  auf  den  Armen  niebt  l'elilt.  Was  nuten  noeb  von  der  Tafel 
übrig  ist,,  wird  durch  eine  dem  Kaume  geiatreieb  angepasste,  biiebst 
lebendige  Darstellung  des  jüngsten  tieriebtes  ausgefüllt.  Ausserdem  be- 
steht aber  der  ganze  Kand  der  Tafel  aus  einer  Fülle  von  kleinen  Ueliefs. 
Oben  sind  in  einem  Streifen  die  llrustbilder  von  zwölf  Heiligen  angebr.aebt. 
Die  übrigen  drei  Seiten  werden  von  2.‘l  kleinen  Feldern  mit  miniaturartig 
ausgefUbrtcn  Seeueii  gebildet,  welche  ylie  Gesebiehte  der  Mensebbeit  und 
ihrer  Erlösung  von  der  Krseliaffung  der  Eva  bis  zur  Himiuelfabrt  Christi 
und  Maria  schildern.  Kiehts  gidit  an  Feinheit  und  Zierlichkeit  über  diese 
Darstellungen.  Wenig  Werke  erreieben  aber  .-111011  die  lebensvolle  Kraft 
der  Erzilhliing,  die  sieh  selbst  den  tragischen  Katastrophen  gewaehsen 
zeigt.  Als  Muster  draniatiselier  Seliilderuug  sind  die  Vertri-ibung  aus  dem 
Paradiese,  Kains  Brudeniiord,  die  Geisselung  Christi  zu  bozeiehiien.  Da- 
gegen ist  z.  B.  Isaaks  Opfei-ung  minder  gelungen,  weil  Abraham  etwas 
apathisch,  wie  dag  zuweilen  di-n  Stossiselien  Gestalten  begegnet,  aus  dem 
Bilde  ImrauBsebaiit.  Dazu  kommt  eine  Klarheit  des  Reliefstjies,  eine 
geistreiche  Beweglichkeit  der  Coinposition,  die  lebhaft  an  Jeuc  Bildwerke 
des  eugliseheu  Grusses  erinnern.  Für  Veit  Stoss  zeugt  aueli  Vieles  in 
der  Bildung  der  bärtigen  Mäiiiierköpfe  und  der  feinen  Fraueiige.siehter. 
Für  ihn  ferner  die  eigeiithümliehe  Art  in  der  Beliaiidlimg  des  Nackten, 
namentlich  bei  dem  thronenden  Weltriehter  die  mudlieJie  (uielits  weniger 
als  schöne  oder  noiinale)  Form  des  Brustkastens.  Auch  die  Gew  andung 
entspricht  im  Ganzen  seinem  Style,  obwohl  sic  klarer  und  einfacher  ist, 
als  sonst  an  seinen  Nflnibcrger  Arbeiten.  Diese  Abweiehungeii  erkläre 
ich  mir  daraus,  dass  ich  die  Rosenkrnnztafel  als  eins  seiuer  frUliesten 
dortigen  Werke  betrachte;  geschaffen,  noch  elie  der  daselbst  herrsehende 
krause  Faltenstyl  ihm  zur  Gewohnheit  geworden  war;  geschaffen  im  Wett- 
eifsr  mit  den  ci^eifemU-n  Werken  Adam  Kraffts;  geseliaffen  endlich,  um 
in  Fülle  der  Gedanken,  Anniutli  der  Fonn  und  Meisterschaft  zartester 
Ausführung  den  NUruberger  MitbUi^eni  eine  Probe  von  der  Triftigkeit 
seiuts  Krakauer  Ruhmes  zu  geben. 

Ein  späteres  Werk  des  Meisters  ist  -vielleicht  der  Haniitaltar  des 
Johanniskirchleins.  Er  enthält  in  bemaltem  .Sehiiitzwerk  die  fast 
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IcheiiHgrosRon  Statiien  «1er  Maria  mit  ilom  Kinde  und  der  beiden  Johannes. 
Die  Köpfe  sind  von  feiner  Form,  nur  der  Madonnenkopf  ist  etwas  leer 
lind  fP"0S8,  eine  kalte  Sehönlieit;  doeh  so,  dass  man  ihn  dem  Veit  Stoss 
wohl  Zutrauen  kann,  da  in  seinen  früheren  Werken  die  Keime  zu  solcher 
Kntwieklnng  wohl  vorhanden  sind.  Die  Gewänder,  etwas  bansehig,  aber 
grossartig  entworfen,  seheinen  mir  von  seiner  Art.  Das  Kind  ist  naiv 
lind  lebendig  an  einer  Traube  naschend  dargestellt.  Die  beiden  Heiligen 
sind  etwas  conventionell  in  der  zurttekgebogenen  Haltung,  besonders  Jo- 
hannes der  Täufer:  ganz  fein  belebt  die  Hände.  (Die  in  der  Nähe  ste- 
llende .‘'tatue  des  Dionysius  ist  ein  gediegenes  Werk  von  vollkommen 
dnrehgeführier  Gewandung,  der  Kopf  von  milder  Wehmnth  nniHoii.  Ks 
.«einen  mir  von  anderer,  aber  nicht  minder  trett'lieher  Hand.) 

Am  meisten  dem  Veit  Stoss  > erwandt  in  den  Vorzügen,  aber  auch  in 
den  Mängeln  desStjIes  scheint  mir.in  einer  Kapelle  der  Aegidienkirche 
das  Flachrelief  eines  englischen  Grus.ses:  der  Engel  recht  sehüii,  die  Hände 
fein,  nur  die  Madonna  etwas  steif.  Ebenfalls  seiner  Art  entsprechend  in 
der  Jakobskirchc,  die  ein  ganzes  Museum  von  Nürnberger  Holz- und 
Steinsenlptiireji  ist,  ein  Altar  mit  der  Freignippe  der  h.  Anna,  welche  das 
Ghristuskind  auf  dem  .Schoosse  und  die  neben  ihr  stehende  Maria  im  Arme 
hält.  Diese  faltet  fromm  die  Hände  und  blickt  mit  dem  schönen  Oval- 
köpfehen  etwas  theilnahmlns  aus  dem  Bilde  heraus.  KöstUelies  Locken- 
haar Hiesst  über  ihre  Schulteni  In-rab,  die  Gewandung  ist  sohwnngv^oll 
geworfen;  mir  Haltung  und  Ausdruck  der  h.  Anna  sind  nicht  sehr  gi*- 
lungen,  und  die  Gruppe  hat  kein  sehönes  Gleichgew  icht.  Da  aber  Veit 
Stoss  ein  Meister  in  iler  Anordnung  ist,  so  dürfte  hier  keins  seiner  eigenen 
Werke,  sondern  die  .\rbeit  eini-s  unter  .seinem  Einfluss  stehenden  Künst- 
lers anzunehmen  sein.  Neben  diesem  Altäre  ist  auf  zwei  Konsilien  die 
lleirosnclumg  durch  die  Eiuzelgestalten  der  Maria  und  Elisabeth  darge- 
stellt.  Die  Klisabcth  ist  von  geringerem  Werthe,  die  Maria  dagegen  in 
dem  hastigen  Schreiten,  dem  kühnen  Schwung  des  wehenden  Gewandes 
und  der  edlen  Schönheit  des  feinen  Ovalkopfes  ein  achter  Gedanke  des 
Meisters.  Endlich  tragen  das  volle  Gepräge  seines  Geistes  und  seiner 
Hand  zwei  Hclieftafeln  der  Verkündigung  und  Beschneidung  im  Besitze 
des  Herni  Bruno  Linduer  in  Leipzig.  Sie  stehen  der  Krönung  Mariä 
auf  der  Burg  im  Stj'l  am  nächsten.  Eine  .ähnliche  und  nicht  miuder  wertii- 
volle  Krönung  der  .lungfraii,  von  durchaus  gleicher  Anordming  wie  jene, 
findet  sich  im  Chorumgang  der  olieren  l’faiTkirehe  zu  Bamberg.  Da- 
gegen wird  das  grosse  Kniziflx  mit  Maria  und  Johannes  auf  dem  Uoeh- 
altar  von  S.  Sebald  aus  dem  Jahre  152b,  welches  man  als  das  letzte 
Werk  von  Veit  Stoss  bezeichnet,  schwerlieh  von  dem  damals  etwa  SSjäh- 
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rifri-n  MeiHfer  gearbeitet  worden  »ein,  obwohl  seine  Kielitniif;  sieh  daran 
zn  erkennen  giebt,  und  Neudörffer  e»  ilini  ziiKchreibt  Der  Körper  Christi 
ist  vortrefflieh  diindigebildet,  der  Kopf,  so  weit  man  urtheilen  kann,  edel, 
.lohannes  ist  mit  der  sanften  Xeigunfi  des  Hauptes  ansdrneksvoll  eharak- 
terisirt,  auch  die  Gestalt,  trotz  baiisehender  Faltenmassen,  dentlieh  be- 
zeichnet Nur  Maria'»  Gewand  ist  ganz  knittei-ig,  und  ihr  Gesiebt  keines- 
wegs edel.  — Ob  endlieh  ron  den  leliensgrossen  llildeni  .\daius  und 
Eva’s,  die  der  Meister  flir  den  König  von  Portugal  gearbeitet  noch  Etwa» 
vorhanden,  wissen  wir  nieht.  Neudörffer  rllhint  »ie  »eien  ..solcher  Gestalt 
und  Ansehen»,  als  wilren  sie  lebendig,  davor  sieh  einer  entsetzet,  so  man 
»ie  betrachtet  und  beschauet.“ 

Wir  mOssen  nun  beträchtlich  zurlickgreifeu.  um  ein  vollständige» 
Bild  von  der  Entwicklung  der  Ntlniberger  llulzseulptur  zn  gewinnen. 
Denn  als  Stoss  I tU6  dorthin  kam,  hatte  die  Auffassung  der  neuen  Zeit 
»ich  schon  seit  geraumer  Zeit  Bahn  gebrochen  und  eine  Reihe  von  Werken 
hervorgebraeht,  den-n  l'rheber,  obwohl  sie  uns  dem  Namen  nach  unbe- 
kannt sind,  alle  Beachtung  verdienen.  An  einigen  Arbeiten,  die  bald  nach 
1450  fkllen  mögen,  kann  man  den  I 'ebergang  »ns  der  Beliandlnng  des 
Mittelalters  in  die  der  iieueni  Zeit  naehweistm.  In  der  .‘'cbaldskirche 
»t<‘ht  an  einem  t.'horjifeiler  ein  grosses  bemaltes  lloehrelietbild  der  Himmels- 
königin. Sie  hält  in  zierlichem  rngesehiek  auf  beiden  .Vrmen  den  derlam 
Jtmgen,  der  »ich  ungebärdig  streckt  und  sträubt  und  mit  einer  Birne 
spielt.  Zwei  kleine  Engel  strengen  »ich  aufs  .\enssersfe  an.  ihr  die  Krone 
anCs  Haupt  zu  ilHIcken,  indess  zwei  andere  zn  ihren  Fllssen  die  Mond- 
.siehel  halten , auf  welcher  sie  steht.  Während  nun  das  starke  Einbiegen 
der  Gestalt,  die  unter  einer  Masse  prachtvoll  Hiessender,  uoeh  in  gothi- 
sehem  Schwange  geworfener  Falten  fast  verschwindet  und  uiiverhUltni»»- 
mässig  schwer  erscheint,  noch  an  die  frtlhere  E)ioidie  erinnert,  ist  da» 
etwa»  leer  lächelnde  Gesicht  mit  der  br(äten  Stirn  durchaus  individuell, 
wenngleich  noch  ohne  portraitartige  Sr'härfe.  — An  einem  anderen  Altar 
dersr-lhen  Kirche  sieht  man  ln  zierlicher  vergoldeter  und  liemaltcr  tjehnitz- 
arbeit  die  Maria  mit  der  h.  Anna,  zwiselien  ihnen  da»  Christuskind,  auf 
einer  Bank  znsammensitzeu.  Die  Grossmntter  liejit  eifrig  ans  einem  Ge- 
betbuche  vor,  aber  der  Kleine  greift  lebhuft  nach  der  Kugel,  welche  Maria 
in  der  Hand  hält  Es  ist  ein  nebenswärdiges  Werk  von  runden,  weichen 
Formen  und  bezeichnet  ebenfalls  den  Pebergang  von  der  gothischen  Kunst 
zur  neueren  Anffassnng,  mul  zwar  auf  noch  etwa»  früherer  Sttife.  Geringer 
sind  die  vier  Heiligen,  die  hinter  der  Haupigmppe  stehen. 

Der  eotschiedeiie  Umschwung  fn  den  Realismus  scheint  in  Nllniberg 
gegen  I 170  eingetreten  zu  sein.  Unter  den  thätigsten  Meistern  ist  Dllrers 
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Lfliri-T  Michael  lf'i)lilijeiimlh  (14.‘i4 — I jlft)  zu  uenuen.  Zwar  kiuuicn  wir 
ilm  mir  als  Maler,  aber  da  die  meisten  seiner  fjrossen  Altarwerke  aus 
Sclmitzereien  und  Geiuüldeu  zusninuiengesetzt  sind,  und  er  bei  mehreren 
als  rnternelimer  der  ganzen  Arbeit  auftritt,  so  muss  er  auch  für  die  Hild- 
werke  mindestens  ilic  Überleitung,  wenn  nicht  vielleicht  selbst  die  Aus- 
filhrimg  übeniommeu  liabeu.  Vieles  in  seinen  Werken  zeigt  rohe  (iesellen- 
hand,  wie  er  denn  mit  einer  zahlreieJieii  Werkstatt  förmlich  fabrikmüssig 
die  Herstellung  solcher  umfangreichen  Arbeiten  betrieb.  In  welcher  Weise 
es  dabei  gelegentlich  herging,  erfidiren  wir  aus  dem  Coutrakt,  den  Wohl- 
gemutli  1 507  mit  dem  Hath  von  Schw  abach  wegen  eines  Altares  absehloss. 
Ks  wird  darin  ausdrücklich  bestimmt:  „wo  die  Tafel  an  einem  oder  raer 
Urten  vngestalt  wurd,“  solle  er  so  lange  daran  ilndem,  bis  eine  von  bei- 
den Theilen  ernannte  Commission  sie  tlir  „wolgestalt“  erklüre;  „wo  aber 
die  Tafel  dennassen  also  grossen  vngestalt  gewinn,  der  nit  zu  enderu 
wero,  so  soll  er  solich  Tafeln  sclbs  behalten  vnd  das  gegeben  gelt  oii 
abgang  vnd  schaden  wiedergeben.“  Beinerkenswerth  ist  übrigens,  dass 
auch  bei  den  Hauptw  erken  Wohlgenmths  die  Seulpturen  an  künstlerischem 
Werth  die  üemiilde  übertreffen. 

Zu  den  frilhesten  Arbeiten  dieser  Art  gehört  der  seinezn  Stjie  nach 
um  1-170  entstandene  Hauptaltar  der  Hallersehen  Kreuzk.'ipelle  vor 
Nürnberg,  das  grossartigste  Altarwerk,  welches  die  Stadt  noch  bewahrt 
Im  .Schreine  sieht  mau  als  lebeusgrosse  Freigruppe  die  Ueweinung  Christi. 
Der  tüdte  Köiper  ist  von  edlem  .\usdruck  und  dabei  voiireftlieh  gelegt, 
ohne  Harte  und  l'nsehöuheit  Maria  weint,  über  sein  Antlitz  niedergebeugt 
und  ihn  unter  dem  Anne  haltend.  Maria  Jakobi  ergreift  voll  Zartheit 
den  anderen  Arm.  während  zu  seinen  Füssen  hingi-sehmiegt  Magdalen:i  in 
Thränen  ausbricht  und  leise  ilen  Körper  mit  dem  llahrtiich  bedeckt 
Johannes,  Nikodemus  und  Joseph  von  Arimatliia,  prächtige  Charakterge- 
stidten,  stehen  dahinter.  Eine  vierte  Figur  ist  verschwunden.  Bezeich- 
nend für  die  Zeit  erscheint  besonders  die  massvolle  Klarheit  der  Gewand- 
behandlung, welche  die  völlige  laitwieklimg  der  Köi-))erlbrm  und  die 
Schönheit  der  weiblichen  Köpfe  noch  mehr  hervortreteu  lässt. 

An  dem  Altar  der  Frauenkirche  zu  Zwickau*),  der  1179  an  Wohl- 
gemutli  lenlungen  wurde,  sieht  man  im  Inneni  die  Madonna,  umgels'n 
von  acht  anderen  weiblichen  Heiligen:  grosse  bemalte  und  vergoldete 
Statuen  von  angenehmem  Ausdruck.  Auch  jener  Altar  in  der  Kirche  zu 
Schwabach  vom  Jahre  1.507,  der  unter  so  eigenthttmlicheu  Contrakt- 

*)  Vt'iyl.  ilie  einiTfhcndc  Besclircibunf;:  am1  WUriliKtmg  in  //  aagrn's  Kiin»tw. 
in  Dciit^chl.  1,  K.  H'. 
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hrdinfrimt;''»  üu  Stunde  kam,  cnüiält  ifii  Schrein  »owic  an  den  Innenaeiton 
der  b'lllgel  Scimitzwerke.  Khenso  in  der  Kirelie  des  Klustera  Heilslironn 
hei  Nllndicrg  der  prächtige  Altar,  den  man  dem  Wohl(j;emuth  znselireiht*). 
Endlieli  ist  hier  vielleicht  auch  das  Selinitzwerk  des  grossen  Altars  der 
Kirche  zn  llershrnek  hei  Nürnherg  zu  nemien,  das  mit  den  (iemälden 
eine  der  aiisfUhrlielisten  Darstellungen  des  Lehens  und  I.eidens  Christi 
ansmaeht.  ' 

Den  grossen  Schüler  Wohlgemnths,  Alhrecht  Dürer  ( I 171  — 152S), 
hallen  wir  hier  znnitehst  wegen  des  in  Holz  geschnitzten  Altarsehreines 


rijf.  UWI.  Natb  einem  Dnrcr’Mheii  ScImJijwerk.. 


(1511)  in  der  Kapelle  des  Land  an  er  Klosters  zu  nennen.  Derliahmen, 

*)  Ueber  beide^md  die  übrigen  dsaelbsl  befindlirben  Werke  vcigl.  U'iiagrn 
a.  a.  ().  294  ff.  ii.  .iolt  ff. 
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der  elieiuals  das  Dürer' sehe  Dreifaltigkeifsbild  enthielt,  ist  in  feinen 
Kenaissanceformen,  in  welelie  sieh  noeh  Ootliisches  zierlich  miseht,  ansge- 
führt.  Das  Bogenfeld  »ird  von  einem  Ilolzrelief  dos  Weltrichters  mit 
Maria  und  Johannes  ausgefUllt.  Maria  hetet,  still  in  sieh  versunken;  Jo- 
hannes fleht  innig  nach  idien  gewendet.  Christus,  der  auf  dem  Regenbogen 
thront,  macht  nach  der  linken  Seite  eine  herrliih  maehtvolle  Bewegung 
des  .Vbweisens,  wahrend  die  Hechte  segnend  sich  ausstreekt.  Dies  Werk 
athmet  so  sehr  die  Grösse,  Feierlichkeit  und  Tiefe  DUrer’sehcn  Geistes, 
dass  er  gewiss  als  geistiger  Urheber  desselben  belraehtet  wei-den  muss. 
Sodann  aber  hat  der  vielseitige  Meister  wiederholt  kleine  Kunstwerke  in 
Buchs  geschnitzt  oder  in  .Speckstein  geschnitten.  Von  erstererArt  ist  eine 
•Statuette  der  Maria  als  lliminelskötiigin  vian  Jahre  löld,  ehemals  in 
Boisseree’sehem  Besitz,  von  deren  Grossartigkeit  unsere  Abbildung 
(Fig.  169)  eine  ungefähre  Vorstellung  giebt.  Die  Sammlung  zu  Gotha 
bewahrt  die  ebenfalls  vorzilgliehen  .Statuetten  von  Adam  uiul  F.va : das 
Museum  in  Braunschweig  ein  geistreiehes  in  Speckstein  geschnittenes 
Hochrelief  ndt  der  Predigt  des  Johannes.  Kin  iihnliches  Werk  von  hohem 
Werth  ist  die  im  Britischen  Mu.seiira  zu  London  in  der  Kupfe.rstielisamm- 
liiug  vorhandene  Darstellung  der  Geburt  des  Johannes,  vom  Jahre  1510, 
offenbar  ein  Seiteiisttiek  des  Braunsehweiger  Reliefs;  Beide  von  wunder- 
barer Feinheit  der  .\usfilhrung  bei  grösster  Lebendigkeit  der  Er- 
zählung*). 

Kehren  wir  nun  nach  Nürnberg  zurllek,  um  eine  l’cbersieht  über  • 
die  Wfrtli vollsten  .Schnitzereien  zu  halten,  von  deren  Meistern  uns  keine 
Naehriehten  vorliegen.  Mehrere  vorzügliehe  Werke  besitzt  die  Jakobs- 
kirche. \'or  Allem  eine  Gruppe  der  Maria  mit  dem  I.eiehnam  Christi**), 
schön  aiifgebiiut,  von  klarer  F.ntwieklnng  der  Fonn  und  tiefem  Ausdniek. 
Eben  so  gut  l■onlponirf  ist  eine  Gruppe,  wo  der  sinkende  (’hristiisleiehunm 
von  Maria  und  .lohanues  .•lufgefangen  wird;  nur  waltet  hier  ein  harter 
Realismus,  iler  bi'sondcrs  in  den  Köpfen  unerfreulich  wirkt.  Dagegen 
zählt  eine  sitzende  Madonna  zu  den  reinsten  .SehöiifnngHi  dieser  Zeit. 
Vielleicht  gehörte  sie  ursprünglich  zu  einer  Gruppe  der  Anbetung  der 
Könige,  denn  sie  füllet  dem  Christkinde  das  Händchen  zum  Segnen,  ln 
der  Linken  hält  der  Kleine  die  Weltkugel;  Maria  mit  der  Knnie  auf  dem 
Haupte  erinnert  in  der  lieblichen  Form  des  Gesichtes,  in  der  Zeichnung 
der  Hände  und  der  Gewandung  am  meisten  an  die  Madonnen  Adam 
Kraflls.  .\uch  die  schöue  Linienführung  im  Anflian  dieses  kleinen  Meister-- 

•)  I.ctiteres  «ehr  gut  ahgeh.  bei  I'ih-sler,  Dvnkm.  B.l.  VII. 

**)  (illl  itbpeb.  bei  ftr/ftirrg  S.  74. 
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werkpft  ist  seinor  wdrilip.  — Einen  Künstler  der  Stoss’sclien  Hirhtiuig 
glaube  ieli  dagegen  in^dcin  Altar  z\i  erkennen,  welcher  Maria  mit  der 
li.  Walburgis  und  einem  h.  Bischof  in  Kiindligiiren  enthUlt.  Die  liehand- 
Inng  ist  tüchtig,  der  Kopf  der  Maria  scliön  entwickelt;  dagegen  lässt  der 
Künstler,  um  ein  Motiv  der  Drapining  zu  gewinnen,  sie  mit  der  linken 
Hand,  die  eigentlich  das  Kind  halten  sollte,  ziemlich  ungeschickt  nach 
dem  Mantel  greifen.  — Derselben  Kiehtmig  gehört  ein  anderer  Altar  an. 
welcher  die  Madonna  zwischen  dem  h.  Sebastian  uml  Bartholomäus  auf 
den  Flügeln,  sodann  in  Flachreliefs  die  h.  Erasmus  und  Barbara,  Martin 
und  Katharina  enthält.  Die  Arbeit  ist  tüchtig  aber  handwerklich,  ohne 
tiefere  Empfindung,  die  Flachreliefs  sind  von  schwächerer  Hand.  Werth- 
voller sind  die  etwas  älteren,  stark  naturalistisehen  aber  ausdrucksvollen 
Figuren  der  Altarstatfel,  etwa  von  1471),  welche  den  von  den  drei  Fraui'n 
betrauerten  Christusleiehnam  darstelleu.  Endlich  ist  ein  sehr  schöner 
•Schnitzaltar  zu  erwähnen,  dessen  Anssenseiten  mit  schlechten  (iernälden 
in  der  Weise  Schäutfeleins  vom  .lahre  1511)  bedeckt  sind.  Dagegen  zeigen 
die  vier  in  ziemlich  tiaehem  Belief  an.sgeführten  und  sehr  gut  polychro- 
niirtcn  Heiligengestalten  des  Innern,  .S.  Anna  mit  dem  Christkinde,  welches 
Ton  der  neben  ihr  stehenden  Maria  angebetet  wird,  die  h.  (ienovefa,  Mar- 
garetlia  und  Helena  darstellend,  die  Hand  eines  vorzüglichen  Meisters. 
Der  Faltenwurf  ist  grossartig,  obwohl  etwas  gebrochen,  die  Behandlung 
des  Reliefs  zeugt  von  gutem  Verständiiiss  der  l’erspektive , die  ovalen 
Köpfchen  sind  voll  Liebreiz.  Auch  die  Miniaturtigürchen  einer  Cndjurt 
des  Johannes  .an  der  Altarstaffel  h.aben  viel  naive  Anmuth. 

Einen  bedenteiidni  Meister  lernt  man  in  den  .Statuen  eines  Christus 
am  Kreuz  mit  Maria  und  Johannes  und  der  am  Krenzesstaumi  niederge- 
sunkenen Magdalena  kennen,  die  üher  dem  Chorbogen  von  .S.  Clara  an- 
gebracht sind.  Der  präehtige  Fluss  d«!r  Gewänder,  die  edle  Dundibildung 
des  ChristnSkOrpers  zeugen  von  reinem  Geschmack.  Die  Köpfe  kanu  man 
nicht  benrtheilen,  so  abscheulich  sind  sie  neuerdings  durch  Uebermalung 
entstellt  woitlen.  — ln  der  Euchariuskapelle  bei  der  Aegidienkirche 
weist  ein  grosses  8chnitzwerk  der  Vermählung  der  h.  Katharina  (die  Ma- 
donna, eine  herrliche  Gestalt  in  gi-ossartigem  Gewaude)  auf  einen  Künstler 
der  .Sfossischen  Richtung.  Anziehend  ist  der  kleine  Christus,  der  in  naiver 
EnbchUlflichkeit  auf  dem  8ehooss  derMuttci'  steht,  um  der  Katharina  den 
Ring  zu  reichen.  Nur  (Hc  Köpfe  sind  durchweg  z)i  gross,  Maria's  (Jesicht 
obendrein  gar  zu  gleichgültig.  — In  der  Frauenkirche  wird  das  Uber 
dem  Bogeu  des  Hauptportals  ini  Innern  angebrachte  Relief  einer  Kreuz- 
Schleppung  uud  Grablegung  mit  Unrecht  Veit  Stoss  beigelegt.  Die  erstere 
Compositioii  ist  eins  der  lehn-eiehen  Beispiele  von  der  Verirnuig  ins 
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Wilile,  Wirn*  mul  llilKRlichc;  bei  der  (irablejniDK  int  ( ’liristu»  sell)st  zwar 
uneilel,  aber  die  (inippe  der  .lüiiffer  und  Frmieji  in  ihrer  Trauer  sehr 
sehiin  bewegt.  Auf  Stossische  Sehule  deutet  dagegen  das  treflriielie  Sehnitz- 
werk an  einem  Altar  in  einer  slldliehen  Kapelle  von  S.  Lorenz,  die  bei- 
den .Statuen  der  Magdalena  und  Margaretha,  sowie  an  den  Klügeln  die 
Ueliefgestalten  eines  Ifisehofs  und  des  h.  Mattliilns  enthaltend,  ln  der- 
selben Kirelic  siebt  man  noeh  inelm're  Altilre  mit  Sehnitzwerken  dieser 
Zeit  von  einer  mehr  h.andwerkliehen  Tüehtigkeit.  Kbenfalls  nur  unterge- 
ordnet ist  die  würdidoseAufei-stehnng  Christi,  obwohl  teehiiiseh  gut  dim-h- 
gefUhrt,  in  der  llolzschiiher- Kapelle  auf  dem  .lohanniskirehhof.  (!anz 
gi'wöhnlieh  und  untergeordnet  der  llanptaltar  in  der  IinhofT .sehen  Kapelle 
auf  dem  Uoehnskirehhofe.  Keeht  fein  und  liebenswürdig  dagegen  die 
Hehnitzwerke  «les  Kosenkranzaltars  lierselben  Kapidle,  dessen  (iemalde 
den  Namen  Ifnrgkmaiers  und  die  .l.ihreszahl  l.")2‘2  tragen.  — Fast  alle 
M'erke  dieser  Zeit  überragt  aber  die  berühmte  und  dtireh  Abgüsse  überall 
bekannte  betende  Maria  in  der  K.npelle  des  Landaiierklosters,  jetzt 
zur  Knnstsehnle  gehörig.  .Sie  stammt  von  tinadenberg  in  der  1‘falz  und 
s<-heint  mit  einem  nieht  mehr  naehznweisenden  .luhanncs  zur  Seite  eines 
Cmzifixes  gestanden  zti  haben.  Darauf  deutet  die  Haltung  des  Kopfes, 
darauf  die  sehönen  sehmerzlieh  gerungenen  Hände.  An  Feinheit  der  He- 
wegung,  Adel  der  Form  und  Iteinlieit  der  (iewnndbehandlung  steht  dies 
Werk  .so  einzig  in  seiner  Zeit  da,  dass  es  bis  Jetzt  nnmitglieh  war,  es  auf 
einen  bvstimmten  Meister  znrtlekznfuhren.  Für  deutsehen  l'rspning  zeugt 
schon  die  bescheid('n<^  Innigkeit,  mit  welcher  der  Schmerz  ohne  das  min- 
deste Pathos  sich  anssprieht.  ln  dieser  Hinsicht  vermisst  man  sogar  in 
den  lieblichen  Zügen  jenen  sehärferen  ,\ccent  des  Leidens,  den  man  bei 
einer  Schmerzensnintter  unter  dem  Krt-uzesstamm  erwarten  sollte. 

I'änflüssen  der  Nümbt'rgischen  .Schule  begegnet  man  in  vielen  Ib»- 
zirken  des  übrigen  Deiitscblands,  da  keine  Mt.adt  nur  entfenit  an  Thätig- 
keit  auf  diest'm  Felde  sieh  mit  Nürnberg  mMsen  konnte.  So  sieht  man 
in  der  oberen  Pfarrkirehe  zu  Hamberg  ein  bemaltes  und  wrgoldetes 
Relief  der  Anfershdinng  und  Krönung  Mariä,  das  in  der  anmnthigen 
Madonna  und  den  energisch  lebendigen  Oestalten  der  Apostel,  die  das 
(irah  nmknieen,  unverkennbar  anf  nürnbergisehe  Ab.stanimnng  hinweist. 
Weit<-r  scheint  die  Thätigkcit  der  Schidi*  sieh  über  Thüringen  und  S.aehsen 
ansgebreitet  zn  haben. 

Kini'n  vorzüglichen  Meister,  der  wohl  der  sehwäbisehen  .Schule  am 
näelisten  verwandt  erscheint,  lenit  maij  in  den  vier  zu  gleicher  Zeit  (um 
I.M2  und  l.'il  l)  erriehteten  Altären  im  QnerschifV  der  Klisabi'thkirche  zn 
Marburg  kennen.  Die  iin  südlichen  Arme  enthalten  die  liegenden  der 
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Martin  und  Oeorp:,  ««wi«  Srriirn  aus  der  Ooscliiclito  .loliaimr.s 
des  Täufers;  vun  den  ix'irdlielien  ist  der  eine  der  li.  Klisabetli  {rewidniet. 
während  der  andere  eine  Üarstelinni;  der  „heili;;en  SippseliafI“  innfasst*). 
Hier  hermelit  eine  Heinheit  des  Oefilhles,  ein  Adel,  nanientlieli  in  den 
weieh  tliessenden  (iewiindern,  dass  man  wieder  erkennt,  wie  wenif;  damals 
den  deutselien  Meistern  bisweilen  an  der  hoelisten  Vollendung;  fehlte. 

Eine  selbständipre  Anffassim;;  treffen  wir  sodann  am  Niederrhein. 
Doeh  tritt  hier  die  Plastik  so  sehr  hinter  die  Malerei  znrilek,  wird  pleieh 
dieser  so  vollständig  von  dem  herben  Ilealismus  iler  spätem  Eyekisehen 
Naehfolger  hedinf;t,  dass  von  einer  erfreulichem  Entwiekluno  der  Hol/.- 


Ff|r«  l'O-  AiUr  von  TfaUeL  AtnbrtuM'f  Euumlun^  in  WIra. 

sculptur  nieht  die  liede  sein  kann.  Dazu  kommt,  dass  die  Sehnit/.arheit 
sicJi  von  den  Altarwerken  nieht  zu  einanzipiren  vennaj;  und  seihst  in 
diesen  hier  weit  mehr  ins  nialerisehi*  Extrem  verfällt,  als  dies  anderwärts 
j'esehali.  Die  rheinisolien  Altäre  verselimähen  in  der  Hegel  die  grössere 

•)  Ahgeb.  in  K.  Piinlrr't  Denkm.  Bililn.  I. 
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Freisoiilptur  und  übeiTlIlleii  alU'li  den  MittelBcbrein  am  liebsten  mit  jenen 
vertieften,  rein  maleriseben  l)arslellim}ren  beiliser  Oesehioliteii,  die  wir 
selion  keinii-n  lernten.  Mehr  .vis  anderswo  sind  liier  die  .Seenen  der 
rassion  beliebt,  deren  eekige,  übertriebene  Heliildemiigen  der  Senlptur 
dii'ser  /.eit  weit  mehr  Anlass  /.iir  Kntfaltnn^  ihrer  Seliwäelien,  als  zum 
tieltendmaelieu  ihrer  Vorzüfte  >;eben.  Wir  können  uns  hier  um  so  kürzer 
fassen,  da  es  an  ein{f«‘henden  .Sehildemngen  und  Veröffentlichungen  dieser 
Ib'nkmülcr-Grnppe  nicht  fehlt*).  Zu  den  tüchtigsten  Werken  gehören 
die  Altilrc  im  Uoin  und  in  der  Marienkirche  zu  Frankfurt  a.  M.;  ferner 
der  in  die  Amlirasersanunlung  nach  Wien  gelangte  Altar  der  Kirche  zu 
l’falzel,  mit  I’assionssccnen  (Fig.  170);  die  Altäre  in  der  Martinskirche 
zu  .Müuster'Maifeld,  zu  Adenau,  die  ziemlich  späten  zuEiiskirehen 
und  Zül|rich:  ferner  ein  Altar  in  S.  l'eter  zu  Köln  und  ein  andrer  schon 
ans  vorgeschrittener  Zuit  des  IG.  .lahrhunderts  im  Dome  daselbst;  weiter 
abwürls  endlich  die  bedeutenden  aber  spitteu  Altilrc  im  Münster  zu 
Xanten  und  in  der  Klosterkirche  zu  (’alcar. 

reherans  reich  an  Werken  dieser  Art  ist  sodann  Westfalen**),  das 
in  Keinen  Sculpturen  wie  in  den  tiemiilden  den  vom  Uhein  empfangenen 
Styl  mit  selbstiindiger  Kmptiminng  ausbildet,  liemerkenswerth  ist  hier 
die  grosse  Anzahl  von  Schnitzarbeiten,  die  noch  im  In.  Jahrhundert  den 
idealeren  Styl  der  früheren  Kpoehc  in  (Jewandnng  und  Ucsiehtsansdruek 
festhalten  und  doch  in  den  Oegenstilnden  schon  die  Lieblingsthemata 
dies<'r  spüteren  Zeit,  niuncntlieh  die  Passion,  vielfach  variiren.  Zn  den 
frUlicrcn  Werken  sind  hier  zu  rechnen  die  Altüre  in  der  Oberen  Pfarr- 
kirche zn  Iserlohn,  in  der  .lakobskirehe  zu  Kocsfcid,  der  Johannis-* 
kirehe  zu  Osnabrück  sowh-  der  benachbarten  kleinen  Kirche  zuHisson- 
dorf;  ferner  in  den  Kirchen  zn  Windheim  bei  Minden,  zn  Schil- 
desehe bei  Bielefeld  und  zu  Kirchlindc  bei  Dortmund.  Dann  erst  tritt 
gegen  An.sgang  des  I.").  Jahrluimlerts  der  leidenschaftlich  bewegt«,  un- 
rnhig  realistische  Styl  in  einer  Menge  von  Beispielen  auf.  Eins  der  vor- 
züglichsten Werke  dieser  Art  ist  der  Hochaltar  der  Pfarrkirche  zn  Vreden; 
ein  andrer  in  der  kleinen  Kirche  zn  II emmerde  bei  Unna  wurde  MSI) 
dniTh  k'onrwl  Horgetrik  ans  Braunsehweig  gearbeitet.  Auch  andere  nn- 
bedentende  Kirchen,  wie  die  des  benachbarten  Khyuern  haben  prileliUge 
Sehnitzaltüre.  In  S.  Nikolai  zu  Bielefeld  ist  ein  ülmlichcr  vom  Jahre 
1509,  in  der  Kiri'he  des  henaehbarten  Dorfes  Enger  ein  andrer  vom 

*)  Vcrgl.  F.  Kiiylrr't  Hhcillrei^e  in  tlcn  Kl.  Schriften  ttü.  11.  — llazn  die  achlitx- 
heren  Abbildiingori  in  E.  am'm  II  rrrlh’i  nenkmiilem. 

**)  Niüicro«  in  meinem  Suche  über  die  wedOUitche  Kun>t  dos  .Miuelabers. 
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Jahrr  152r),  durcli  einen  Meister  Hiurik  Slinivoer  ans^effUirt.  Zu  kolus- 
salem  UmfanKP  entwickeln  sieh  die  Altäre  der  l’etrikirelie  zu  Dortmund 
und  der  Kirche  der  beBaclibarten  Stadt  Schwerte,  letzterer  1521t  „auf- 
gerichtet“ 

Weiterhin  sind  es  die  norddeutschen  Niedeningen,  welche  sich  durch 
ztdilreiehe  Werke  älmliclier  Art  auszcielinen.  Für  dies  ganze  Gebiet  ver- 
tritt die  Holzschnitzerei,  bei  dem  Mangel  eines  für  plastische  Zwecke  ge- 
eigneten Steinmaterials,  fast  ansschliesslich  die  bildnerische  Thätigkeit 
In  den  sächsischen  Gegenden  findet  man  namentlich  in  Halle  melirer<> 
grössere  Altarwerke,  unter  denen  der  FlUgelaltar  der  Ulrichskirche  vom 
Jahre  1488  das  ausgezeiebnetstc  ist  Andere  von  verwandter  Art,  aber 
minder  bedeutend  in  der  Neumarktkirche  und  in  S.  Moritz  daselbst  Die 
ganze  ungeschlachte  Derbheit  der  norddeutschen  Auffassung  spricht  sich 
mit  energischer  Hässlichkeit,  aber  unleugbar  mit  grosser  kttnstlerischer 
Kraft  in  den  Passionsscenen  am  Altar  des  Doms  zu  Schleswig  aus, 
welche  1515  bis  21  von  Hans  Drüggtmann  ausgeftlhrt  wurden*).  Wäh- 
rend dies  Altarwerk  uubemalt  geblieben  ist,  zeigt  der  Altar  in  der  Pfarr- 
kirche von  Segeberg  in  Holstein  reichen  Schmuck  von  Gold  und  Farben. 
Maassvoller  ira  Styl  und  edler  im  Ausdruck  ist  der  Altar  der  Kirche  zu 
Altenbruch  im  Lande  Hadcln,  mit  einer  reichen  Darstellung  der  Passions- 
geschichte**). In  Mecklenburg  bewahren  die  Klosterkirche  zu  Doberan 
und  die  Nikolaikirche  zu  Rostock***)  Altarwerke,  die  noch  in  dem 
früheren  idealen  Style  die  Leidensgeschichte  darstellen.  liesonders 
reich  ist  aber  Pommern t)  an  Werken  dieser  Art.  Zu  den  frtlheren  ge- 
hört der  stark  überschätzte  Altar  zu  Tribseestt);  ferner  der  Hochaltar 
der  Nikolaikirchc  zu  Stralsund,  wieder  mit  Passionsscenen  ge.schintlckt; 
zu  den  späteren  ein  Altar  in  der  Marienkirche  zu  Greifswald  mit  der 
Grablegung  Christi;  der  Hochaltar  der  Marienkirche  zu  Köslin,  der 
Marienkirche  zu  Kolberg,  der  Jakobikirclie  zu  Stralsund,  sowie  der 
Maiien-  und  der  Nikolaikirche  zu  Anclam.  Merkwtirdig  ist  hier  auch 


*)  Trefflich  abgcbildct  von  Biilinr/ft,  Der  AlUirsehreiii  in  der  Domkirche  zu 
Schleswig. 

*•)  Nach  dem  Bericht  von  Phil.  Li'mmer  im  D.  Kunstbl.  IS.53.  S.  13^  ff. 

•••)  Vergl.  meinen  Aufsatz  im  Deutschen  Kitnslbl.  Ib52.  S.  314  ff. 
t)  Ausführliche  Berichte  in  h'iigler't  Pomm.  Knnstgcsch.  I.  Bd.  der  Kl.  Schriften, 
tt)  Wenn  F.  Kiigirr  1S40  in  seiner  Pommcr'schcn  Kunstgcsch.  dies  Werk  in 
damals  sehr  verzeihlicher  Cebertreihung  als  eine  dem  Kiesolc  ebenbürtige  Schöpfung 
jiries,  so  nahm  er  im  J.  1S57,  als  wir  gemeinsam  den  wegen  einer  Restauration 
nach  Berlin  gebrachten  Altar  betrachteten,  das  Uebenuuass  seines  Lobes  ausdrück- 
lich zurück.  Vergl.  die  Abb.  bei  Färtlrr,  Dcnkm. 

Lübke,  Gesch.  der  riastik.  36 
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<l<ir  grosso  hiilzenie  Kronleuclitor  in  der  Marienkirche  zu  Kolberg  vom 
Jalirc  I52:t,  mit  guten  Statuen  der  Maria  und  Joliannes  des  Täufers.  So- 
dann findet  sieh  in  der  Marienkirche  zu  Danzig  in  der  Färberaehon 
Kapelle  ein  Schnitzaltar  mit  Passionsscenen  und  der  Kreuzigung  Christi, 
die  an  uiederrheinisehe  Arbeiten  erinnern  und  wahrscheinlich  aus  Calcar 
stammen. 

In  den  brandenburgischen  Marken  ist  ebenfalls  noch  jetzt,  nach 
manchen  Zerstörungen,  eine  Anzahl  von  Sehnitzwerken  vorhanden,  die  für 
diese  wie  ftlr  die  übrigen  norddeutselien  Gegenden  ein  überaus  langes  Be- 
harren bei  mittelalterlicher  Formgebung  bezeugen.  Noch  im  .lahre  1474 
hält  ein  wackerer  Bildschnitzer  am  Hochaltar  der  Kirche  zu  Dambeck, 
unfern  Salzwedel,  an  der  flüssigen  Behandlimg  des  gothischeu  Idealstyles 
fest.  Hier  wie  an  dem  Altar  der  Klosterkirche  zu  Arendsee  bildet  das 
Leben  der  h.  Jungfrau  den  Gegenstand  der  Schilderung,  und  zwar  in 
Arendsee  ihre  Krönung  inmitten  der  Apostelgestalten.  Denselben  Dar- 
stellungskreis finden  wir  am  Hochaltar  der  Kirche  zu  Werben:  in  der 
Mitte  Maria  von  Christus  gekrönt  und  gesegnet,  daneben  ihr  Tod  und 
ihre  Verklärung.  An  der  Altarstaflel  sieht  man  fllnf  Rclicfsecnen : die 
Verkündigung,  Heimsuchung,  Geburt,  Anbetung  der  Könige  und  Beschnei- 
dung. Daneben  und  an  den  Flügeln  viele  Statuetten  von  Aposteln  und 
Heiligen  unter  Baldachinen  von  zierlichster  Form  und  Ausführung.  Hier 
herrscht  durchweg  die  fein  bewegte  gothische  Gewandung,  in  den  Köpfen 
ein  lieblicher  Ausdruck  von  Rulie,  während  die  Afl'ekte  ungeschickt  aus- 
gesprochen sind,  Bodass  mau  versucht  ist  das  Werk  etwa  in  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  zu  setzen  und  nur  den  mittleren  Aufsatz  dem  folgenden 
Jahrhundert  ziizuweisen.  Vergoldung  und  Bemalnug  sind  vollständig  er- 
halten. Diese  Datirung  erhält  eine  Art  von  Bestätigung  durch  die  schönen 
Glasfenster  der  Kirche  vom  Jahre  1463,  welche  Tod  und  Krönung  Mariä 
schon  unter  flandrischem  Kinfluss  darstcllen,  während  andere  Gla.sgemälde 
daselbst  in  strengerer  convcntioiiell  gothischer  Zeichnung  und  glühender 
Farbenpr.aeht  noch  aus  dem  14.  Jahrhundert  zu  datiren  scheinen.  Sehr 
anmuthige  Statuetten  weiblicher  Heiligen,' noch  ganz  im  schön  bewegten 
Linienzuge  der  Gothik,  enthalten  die  einfach  strengen  Chorstühle  der 
Marienkirche  zu  Sal?wedcl.  Kbendort  in  dersidben  stylistischen  Be- 
handlung ein  hübsches  Lesepult  mit  einer  Krönung  Mariä  und  deu  Kvan- 
gelisten.  Der  .Maria  ist  ferner  der  Altar  der  Petrikirche  zu  Stendal 
gewidmet:  mit  sehr  ungesehickter  Darstellung  ihrer  Krönung  sammt  ein- 
zelnen Heiligenfiguren,  lu  derselben  Kirche  ist  auch  über  dem  Lettner 
noch  das  grosse  Knizifix  mit  M.iria  und  Johannes  erhalten,  eine  Anord- 
nung, die  sieh  im  Dom  zu  Ha  velberg,  in  der  Marienkirche  zuSalzwedel, 
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eudlloh  in  8.  Jakub  mul  in  S.  Marien  zu  Stendal  wiederholt.  In  beiden 
letzteren  Kireben  »teilen  dieae  gronHen  Statuen  noeli  ini  /uKannneiiban;; 
mit  diT  ganzen,  in  reich  diirelibroehenem  Schnitzwerk  amsgefiliirten  Selieidi-- 
wond  des  Chore»,  die  in  S.  Jakob  mit  den  Apostelstatuen  und  der  Krönung 
Mariit,  in  der  Marieiikirehe  mit  den  Apostelbildem  gesehiutlekt  ist.  Denn 
in  letzterer  Kirche  kommt  der  prächtige  Marienaltar  gleielisam  als  Ab- 
schluss dieses  vieileieht  einzig  in  seiner  Art  noch  erhaltenen  (tanzen  hinzu. 
Die  /.eit  der  Ausführung  fiillt  in  die  letzten  Decennien  des  15.  Jalirliun- 
derts.  — Den  derb  realistisclien,  Icidensehaftlicli  bewegten  Styl  vertritt 
dium  der  prachtvolle  Flügelaltar  der  Marienkirche  zu  Salzwedel,  der  in 
dreissig  ausdrucksvoll  entwickelten  Relicfbildem  das  Leben  und  Leiden 
Christi,  in  der  Mitte  die  Kreuzigung  schildert.  Oben  sieht  man  unter 
zierlichem  Baldachin  ein  Standbild  der  Himmelskönigin.  So  hat  .Maria 
hier,  wie  fast  überall  in  norddeutsehen  Schuitzwerkeiu  mit  dem  Kindringen 
des  Realismus  zurücktreten  und  den  für  die  veränderte  Zeitstimmung  be- 
zeichnenden Schilderungen  der  Passion  das  Feld  räumen  müssen.  Aehn- 
liehe,  nur  noch  spätere,  dabei  aueh  wildere  und  rohere  Darstellungeu  der 
Leidensgeschichte  sieht  man  au  einem  Altar  der  Kirche  zu  Sechausen, 
während  ein  kleinerer  stark  beschädigter  Scitenaltar  ebendort  noeh  den 
idealen  Styl  der  frülieren  Zeit  vertritt 

Endlich  fdilt  es  auch  in  Schlesien  nicht  an  Beispielen  der  Holz- 
sculptur,  obwohl  dieselben  meistens  von  untergeordnetem  Kunstwerth 
sind  und  sich  nicht  zur  selbständigen  Bedeutung  einer  eigcnthflmlichcn 
Schule  erheben.  Zwei  rohe  Altäre  dieser  Art,  der  eine  von  1498,  sieht 
man  in  der  Elisabethkirche  zu  Breslau*).  Ein  bedeutendes  Werk,  etwa 
aus  der  Mitte  des  Jahrhunderts,  ist  dagegen  der  grossartige  Marienaltar 
derselben  Kirche.  Der  Schrein  enthält  in  derben  wirksam  gearbeiteten 
Figuren  die  bekannte  mystische  Darstellung  der  Maria  mit  dem  Einhorn 
auf  dem  Sehoossc,  daneben  den  Engel  der  Verkündigung  auf  dem  Ilüfl- 
horn  blasend,  sodann  Jolmnnes  den  Täufer  und  die  h.  Elisabeth  mit  dem 
Kirchcnmodell.  Darüber  in  musterhaR  klarem  Aufbau  die  Krönung  Mariä 
mit  f Christus  und  Gottvater;  noch  weiter  oben  die  thronende  Himmels- 
königin sammt  musizireuden  Engeln.  Den  anmuthigen  Styl  dieser  frülieren 
Zeit  befolgen  auch  zwei  Schnitzaltäro  der  Corpns-Christikirchc  da- 
selbst. Derb  und  tüchtig  ist  wieder  das  Schnitzwerk  eines  Altars  in  der 


*)  Vcrgl.  meinen  Anfsatz  in  der  Berliner  Zeitschr.  für  Banwesen  1S50.  Dozn 
die  eingehenderen  üntersuchnngen  von  SrhuUs  in  den  Wiener  MittheU.  tsH2 
Noveinherhcü.  Endlich  Dr.  Luchs,  die  S.  Elisahethkiiebo  xu  Brcsluu  1S60,  un<l 
//'.  If  'rinyärtner  in  den  Mitth.  von  18C3. 
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üernliurtliuerkirche,  weltlicr  au  der  StaflVl  die  lirustbilder  der  vier 
KircliciiviUfr  uud  im  Schrein  darüber  eine  Iloelireliefdarstellung  der 
Sendling  des  heiligen  Geistes  enthülL  Ücii  knittrig  uundiigen  Gewand- 
styl der  Sfhlussepoehe  des  Jahrhunderts  vertritt  ein  Schnitzaltar  der 
Magdalenenkirche  mit  einer  grossen  Statue  der  Himmelskönigin,  um- 
geben Von  vier  Heiligen  an  jedem  der  beiden  Flügel,  letztere  von  ziemlich 
grober,  doch  handfertiger  Arbeit  und  immer  noch  vorzüglich  im  Vej^leich 
mit  den  Sudeleien  der  gemalten  Aussenseiten.  Hoh  und  schlecht  sind 
vollends  die  drei  Holzstatuen  des  Ecce  homo  mit  Petrus  und  Paulus  an 
dem  Altar  der  Goldschlilgerzunft  in  derselben  Kirche,  der  inschriftUch  im 
Jahre  1473  gefertigt  wurde  und  viel  bessere  Gemälde  enthält  In  einer 
südlichen  Seitenkapelle  sieht  man  ferner  eine  ebenfalls  sehr  rohe  Schnitz- 
arbeit d«s  Gekreuzigten  sammt  Maria,  Johannes  und  Magdalena  und  vier 
kleinen  Passionsscenen.  Durch  naive  Anmuth  und  schlichten  Schönheits- 
sinn zeichnet  sich  ebendort  das  Relief  des  h.  Lukas  aus,  welcher  die  Ma- 
donna malt,  während  diese  ein  Röckchen  für  ihren  am  Boden  spielenden 
Knaben  webt  Weitaus  das  beste  der  Breslauer  Seulpturwerke  aus  dieser 
Zeit  ist  aber  ein  Ecce  homo. hinter  dem  Altar  der  Dominikanerkirche, 
fast  zu  elegant  und  weich  für  diese  Epoche.  Sämmtliche  Breslauer  Denk- 
mäler weichen  sowohl  ini  Stoffkreisc  als  aucli  in  der  stylistischen  Be- 
handlung von  den  norddeutschen  Werken  entschieden  ab.  Hie  und  da 
lassen  sich  fränkische  Einflüsse  nicht  verkennen;  so  namentlich  w dem 
Altar  im  k.  Muse  um,  mit  einem  grossen  Standbild  der  Madonna  und  mn- 
zeliicn  Relicfscenen  aus  ihrem  Leben,  von  denen  Förster  in  seinen  Denk- 
malen eine  Probe  gegeben  hat  Hauptsächlich  aber  wird  die  in  Krakau  - 
durch  Veit  Stoss  begründete  Schule  in  erster  Linie  es  gewesen  sein,  von 
deren  Meistern*)  zum  Theil  die  Anfertigimg  dieser  Werke,  zum  Theil  die 
Einwirkung  auf  die  etwa  in  Breslau  lebenden  Bildschnitzer  ausgegangen 
sein  mag.  Eine  einlässliche  Untersuchung  und  Vergleichung  dieses  ge- 
sammteii  östlichen  Kunstkreiscs  fehlt  uns  leider  noch.  . 

b.  Die  Steinseniptur. 

Neben  dem  Umfange,  den  die  Anwendung  der  Holzschnitzerei  erlangt 
hatte,  blieb  der  Stciiisculi»tnr  nur  ein  eng  begränztes  Feld  der  Thätigkeit. 
Die  grosse,  Architektur  verschmähte  mehr  und  mehr  ihre  Beihülfe.  Die 
gothischen  Bauwerke  der  Epoche  sind  entweder  in  nüchterner  Kahlheit  auf- 


•)  Ich  erinnere  auf  S.  5iS  schon  envähnten  Stossischen  Schüler  Jürg  tfiifhery 
<lcr  1194  — also  kurz  vor  seines  Meisters  Ahf^ang  — in  Krukuu  das  Bürgerrecht 
erluugte  und  eine  eigne  Werkstatt  begründete. 
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trcfUlirt,  oder  sie  suchen  und  finden  ilm^n  Schmuck  ausHc)iIii‘sslich  in  den 
geometriHclien  Zierformen  eines  spielend  aii.sgebildeten  Mua.sHwerkeg.  Sn 
sah  sich  also  mich  die  Steinsculptur  auf  eigene  Wege  angewiesen  und 
wurde  auf  eine  8elh.ständige  Thiitigkeit  hingedrängt.  Zwar  wurde  sie  hei 
kleineren  architektonischen  Werken,  bei  Kanzeln.  Taufsteinen,  lirUstungen, 
bei  Bninnen  u.  dergl.  reichlich  in  Anspruch  genommen,  aber  fast  nie  er- 
langte sie  in  diesen  Schöpfungen  einer  Überwiegend  auf  dekorative  (ie- 
samrotwirkung  angelegten  Hiclitung  eine  freiere  Stellung,  um  ilire  (ie- 
stalten  rein  zu  entfalten.  Daneben  blieben  ihr  fitst  ausschliesslich  die 
firnbdenkmale  Vorbehalten;  allein  da  diese  während  der  ganzen  Epoclie 
iin  Norden  fast  nur  in  der  bescheidenen  Form  des  (irabsteines  anftrateii, 
so  konnte  auch  liierbei  die  Plasük  zu  einer  volleren  Ausbildung  niclit  ge- 
langen. Im  besten  Falle  hatte  sie  statt  der  einfachen  Iteliefgcstalt  des 
Verstorbenen  irgend  eine  kirchliclie  Darstellung,  etwa  der  thronendioi 
.Maria  oder  des  Erlösers  hinzuzufUgen.  Auch  liebte  man  wohl  bei  reicheren 
Grabmälem  eine  oder  mehrere  Seenen  aus  dem  Leben  oder  dem  Leiden 
Christi  darstellen  zu  la.ssen.  In  allen  diesen  Fällen  war  es  fast  atis- 
•schlicsslieh  das  Hoch-  oder  auch  wohl  das  Flachrelief,  auf  welches  die 
Steinplastik  angewiesen  wurde,  und  wobei  sie  in  der  Kegel  sogar  atidi 
den  architektonischen  Rahmen  aus  eignen  Mitteln  sich  sebatfen  musste. 
Wirkliche  Fn'isculptur  wird  fast  nie  in  Stein  verlangt,  sodass  steinerne 
Statuen  dieser  Epoche  zu  den  seltneren  Ausnahmen  gehören. 

Es  ist  klar,  dass  durch  diese  Verliältnisse  auch  die  Steinsculptur  un- 
aufhaltsain  ins  malerische  Gebiet  hintibergedrängt  wird,  und  dass  sie  so 
gut  wie  die  Holzschnitzerei  den  Gesetzen  der  tonangebenden  Kunst,  iler 
Malerei,  anheim  fällt.  Lediglich  dem  Verdienste  einzelner  bedeutender 
Meister  muss  man  es  zuschreiben,  wenn  diese  trotzdem  ihren  Werken  eineu 
klareren  plastischen  Styl  aufprägen,  der  auch  darin  sich  äussert,  dass 
häufiger  als  bei  den  llolzarbciten  von  einer  durcligängigen  Bemalung  Ab- 
stand genommen  wird.  In  einseitig  scharfer  Nachltildung  der  Wirklich- 
keit wetteifert  dagegen  die  Steinplastik  mit  der  Ilolzsculptur. 

. KealisKsche  Steinbildwerko  lassen  sich  in  Deutscliland  erst  seit  1470 
etwa  nachweisen,  sodass  die  Holzschnitzerei  die  Priorität  der  Entwicklung 
in  Anspmch  nehmen  darf.  Dagegen  giebt  es  von  1450  eine  Anzahl  von 
Steinsculpturen,  die  im  harmouischeu  Gewandwurf  und  der  mildemi  Cha- 
rakterisHk  noch  den  Styl  des  Mittelalters  feathalten  und  eine  vollere  Durch- 
bildung der  Fonn  damit  zu  verbinden  wissen.  Eine  Anzahl  solcher  Werke, 
dem  l^iide  der  vorigen  Epoche  angehörig,  ist  am  betreffenden  Orte  von 
mir  schon  Imsprocben  worden,  liier  mögen  nur  zwei  l>edeut(mde  Reliefs 
in  S.  Emmeran  zu  Kegensburg  hiTVorgelHiben  werden,  welche  die  Grab- 


Mukriä«  hrr 
Cliaraktvr. 


Werke  titf» 

IVber- 

If'nK»'«. 


Digitized  by  Google 


Viertes  Buch. 


f.iitU 

wltr’»  l>4-iik- 
uiaI  in 
MUtirlirn. 


r><)6 

niUler  <'incr  Familie  Pfaffeiiliofcr  bezeicliiien,  das  eine  von  1129,  das  andre 
1 1 19  als  spätestes  Dafnin  traReud.  Das  frühere  stellt  Christus  mit  den 
sehlafenden  .lüngern  am  Oelberg  dar;  das  spätere,  in  welchem  wir  den- 
selben Künstler  auf  einer  vorgesehrittenen  Stufe  erblicken,  enthält  eine 
originelle  und  anziehende  Schilderung  des  Todes  Mariä*).  Anordnung 
und  Formgefühl  gehören  noch  der  früheren  Epoche;  aber  die  naturalisti- 
schen Details  in  den  nackten  Theilcn,  namentlich  den  Händen,  verrathen 
den  Einflugs  der  neuen  Zeit;  Demselben  Meister  begegnet  man  in  einem 
Steinrelief  der  nördlichen  Vorhalle  des  Oberraüns ters,  welches  beide 
Oegenstände  in  vens’andter  Behandlung  wiederholt  — Ungleich  ener- 
gischer geht  in  Nürnberg  der  Bildhauer  Hans  Decker  auf  die  neue  rea- 
listische Auffassung  ein,  mit  der  er  unter  seinen  Zeitgenossen  ganz  einsam 
dasteht  So  an  der  grossen  Gr.iblegung  in  einer  Kapelle  der  Aegidien- 
kirche'vom  Jahre  11  IG,  die  so  grossartig  und  mächtig  compoidrt  ist  wie 
ein  Bild  von  Mantegua.  Der  Christuskopf  ist  edel,  der  Körper  hart  und 
mit  Anstrengung  anatomisirt  Auch  Maria  zeigt  einen  bedeutenden  Aus- 
druck, und  Johannes  presst  in  tiefem  Schmerz  mit  beiden  Händen  den 
Arm  des  gebebten  Meisters  mi  seine  Lippen.  Die  Gewänder  sind  noch 
ganz  einfach  und  edel  angeordnet 

Erst  einige  zwanzig  Jahre  später  beginnt  dann  die  Steinsenlptur  in 
Deutschhmd  in  breiterer  Nachfolge  die  offene  Heerstrasse  des  Realismus 
zu  betreten.  Bald  nach  1 4GS,  zugleich  mit  dem  Bau  der  Kirche,  muss  der 
aus  röthlichem  Marmor  gearbeitete  Gr.abstein  Kaiser  Ludwigs  des  Baicni 
(t  1317)  entstanden  sein,  der  den  Mittelpunkt  des  prachtvollen  Denkmals 
in  der  Frauenkirche  zu  München  bildet  In  der  oberen  Hälfte  thront  der 
Kaiser  im  Krönmigsomate  mit  Krone,  Reichsapfel  und  jetzt  abgcbi-ochnem 
Seepter.  Zwei  Engel  halten  hinter  ihm  chien  Teppich  ansgebreitet 
(Fig.  171).  Es  ist  ein  ideales  Charakterbild,  in  welchem  sich  individuelle 
Formgebung  mit  grossartigem  StylgefUhl  zu  würdevoller  Schönheit  ver- 
bindet Der  Faltenwurf  des  Mantels  zeigt  schon  die  Neigung  zu  scharfen 
Brüchen,  aber  noch  gemässigt  und  beherrscht  durch  ein  Gefühl  für  wlle 
Einfachheit  Das  volle  Verständniss  der  Form,  die  gediegene  Ausfflhning, 
welche  die  .Menge  zierlichen  Details  der  ruhigen  Gesammbvirkimg  nnter- 
ordnet,  verleihen  diesem  Werke  einen  Platz  unter  den  Meistersehöpfungen 
der  Zeit  Merkwürdig  contrastirt  mit  der  oberen  die  untere  Hälfte  des 
Steines,  welche  zwei  sich  entgegen  schreitende  Gestalten  mit  aller  Steifheit 
uud  Nflclitemheit  des  schärfsten  Realismus,  auch  im  Faltenwurf  viel  härter 
imd  unruhiger  darstellt  Der  Löwe,  der  an  dem  in  ritterliche  Rüstung  Gc- 


')  Ahgch.  in  K.  Ftirilrr't  Dcnkm. 


Zweites  Kapitel.  Kurdische  DUdnerei  von  I45ll  — 1550.  jV^7 

kleideten  schmeiclielnd  binanfspringt,  ist  von  wunderlidi  heraldisrher 
Leblosigkeit.  Dieser  aufTallcnde  Uutersebied  im  Wertbc  beider  Hälften  des 
Steines  erklärt  sieh  daraus,  dass  die  im  unteren  Bildwerk  gestellte  Auf- 
gabe die  Fälligkeit  des  Künstlers  überstieg.  Denn  nach  einer  sehr  an- 
spreebenden  Krkläning*)  bandelt  es  sieli  um  die  Versübnung  zwisehen 


Flg.  171.  Von  der  Ornhplatte  Kulwr  Ladwiff«.  München. 


Herzog  Emst  und  seinem  Sobne  Albrecbt  dem  Jungen,  der  bukauntlieb. 
wegen  des  an  seiner  Gemalin  Agnes  Hernauer  auf  Geheiss  des  Vaters  be- 
gangenen grausamen  Mordes,  gegen  diesen  aufgestanden  war  und  sieb 
erst  mit  ibm  versöhnte,  naebdem  er  seinen  zornigen  Sebmerz  mit  Feuer 
und  Sebwert  ausgetubt  hatte.  Und  doch,  so  schwierig  ein  solcher  Oegen- 


*)  In  K.  Fürtirr’a  Denkm.  Bildnerci  I. 
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Klniid  einem  Künstler  der  damaligen  Zeit  werden  muclite:  siebt  mim  von 
der  steifen  Haltung  ab,  so  liegt  im  Ausdruck  wobl  Etwas  von  Versöhnung, 
von  gegenseitigem  Vergeben  und  Vergessen.  Als  Meister  des  Werkes  wird 
ein  sonst  unbekannter  Hans  „der  Steinmcissel"  genannt 

Kein  Ort  in  Deutsehland  ist  für  die  Steinsoulptnr  dieser  Zeit  so  be- 
deutend wie  Nürnberg,  das  in  mehr  als  einer  Beziehung  hier  die  Sbdic 
einninunt,  W'elehe  in  Italien  Florenz  zukommt  Eine  der  frühesten  und 
s(diönsten  Schöpfungen  des  neuen  Styls  ist  das  grosso  Relief  eines  tlironeii- 
den  Christus  an  der  Südseite  der  Lorenzkirche.  Unter  einer  spütgothi- 
schen  Bekrönung,  überdacht  von  einem  Baldachin,  dessen  Vorhänge  von  . 
Iliegcndcn  Engeln  zurückgcschlagen  werden,  thront  der  Erlöser,  iu  der 
Linken  den  Ueiehsapfel  mit  dem  Kreuz,  in  der  Rechten  das  Scepter  sammt  ■ * 

dem  uflhen  Buch  des  Lebens  haltend.  Ein  Kranz  von  schwebenden  und 
knieenden  Engeln  uragiebt  ihn  wie  eine  Aureole  von  jugendlicher  Schön- 
heit. Die  beiden  vorderen  sind  mit  reichen  Kronen  geschmückt;  der  eine 
liält  ein  mäclitigcs  Schwert,  der  andere  eine  Lilie,  ln  der  Mitte  knieen 
.in  den  Stufen  des  Tlirones  in  winzigen  Figürehen  Stifter  und  Stifterinnen. 

Das  ganze  Werk  straldt  von  S<diönbeit  und  Ilerrlielikcit,  und  obwohl  in 
der  Gewandung  die  harten  eckigen  Brüche  stark  luitreden,  ist  doch  die 
Anordnung  sowie  die  Compositiou  im  Ganzen  grossartig  und  würdevoll. 

Wer  dies  Werk,  das  um  1470  entstanden  sein  mag,  geschatTen  hat,  lässt 
sich  nicht  nachweisen.  Von  den  Werken  der  bekannten  Nürnberger 
Meister  unterscheidet  es  sich  sowohl  im  Styl  der  Gewandung  wie  in  dem 
eigenthündichen  Schönheitssinn,  ja  selbst  im  Charakter  der  Architektur. 

Am  meisten  BerUhrungspmikte  bietet  es  mit  den  Schöpfungen  Adam 
KrafiVs,  mid  es  wäre  nicht  undenkbar,  dass  wir  hier  eine  seiner  früheren 
Arbeiten  vor  uns  hätten.  Da  ausserdem  die  Gewaudbehandlung,  die 
Architektnrfonuen,  und  mehr  noch  die  naive  .'^hönheit  der  Engelköpfe 
mit  dem  reichen  Lockenhaar  auf  schwäbische  Einflüsse  zu  deuten  scheinen, 
so  würde  unsere  Vermutlmng  eine  Bekräftigung  erhalten,  wenn  die  Sage 
zu  historischer  Gewissheit  würde,  dass  KralTt  aus  Ulm  gebürtig  sei.  Wir 
wollen  indess  einstweilen  von  solchen  Vermnthungen  ahsteheu  imd  mis  zu 
den  sicheren  Werken  dieses  bedeutenden  Meisters  wenden. 

Adam  Krafft  mag  um  1430  geboren  sein.  Seit  14(52,  wo  er  das 
Michaelchörleiu  der  Frauenkirchö  baute,  finden  wir  ihn  in  Nürnberg.  Nach 
Neudörflers  Angabe  verheirathete  er  sich  1490  zum  zweiten  Male,  und 
starb  1507  zu  Schwabach  im  Spital.  Die  Reihe  seiner  sicheren  und 
datirteu  Werke  beginnt  erst  1 190  mit  den  berühmten  Stationen,  und  lässt 
sich  von  da  ununterbrochen  bis  au  seinen  Tod  verfolgen.  Um  so  auf- 
fallender, dass  wir  aus  der  ganzen  frUliereu  Lebenszeit  nichts  mit  Be- 
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8timmthrit  luirli weisen  können.  Wohl  bat  man  ihm  das  HßO  begonnene 
Tabernakel  im  Münster  zu  Hm  wisehreiben  wollen;  doch  sclieint  dert'ha- 
rakter  der  Architeklurformen  dem  zu  widersprechen.  Möglich  dagegen, 
dass  unter  den  zahlreichen  Bildwerken,  die  man  ifoeh  an  Privathünsem  in 
Nürnberg  sieht,  manche  frühere  Arbeit  des  Meisters  zu  finden  ist.  Schwer- 
lich wird  man  ihm  das  Relief  des  Jüngsten  Gerichts  über  der  Schaulhür  an 
der  Südseite  der  Sebaldskirche  zuschreiben  dürfen.  Denn  148.5  k.ann 
er  nicht  wohl  einen  so  weichen  nindlichen  Styl  der  Gewänder  befolgt 
luthen,  wie  er  in  diesem  durch  Maunichfaltigkeit  der  Charakteristik  aus- 
gezeichneten Werke  herrscht.  Dasselbe  scheint  vielmehr  seine  Entstehung 
einem  Meister  zu  verdanken,  der  weit  mehr  an  der  Tradition  des  älteren 
Styles  festhielt. 

Das  erste  sichere  Sculpturwerk  des  Meisters  sind  die  sieben  .Stationen 
an  dem  znm  Jobanniskirchhofe  führenden  Wege  (Fig.  172).  Es  sind  ge- 


Fig.  1T2.  Von  den  i^Utionon  AdMoi  KridTU.  NUrnbeiY. 


drängte  rnmpositinnen  in  stark  vorspringendem  Relief,  vielfach  besch.ädigt 
und  zum  Theil  restaurirt,  dennoch  durch  die  Kraft  und  Innigkeit  der 
Emptindnng  von  ergreifender  Wirkung.  Die  Figuren  ei-sehcinen  keines- 
wegs ideal,  vielmehr  kura  und  derb,  meistens  in  die  damalige  Nürnberger 
Tr.acht  gekleidet,  die  Gewänder  obendrein  durch  viele  eckige  Urütdie  über- 
ladeu.  Nur  die  Gestalt  Christi  zeigt  schlichten  Adel  im  Ausdruck  wie  in 
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der  finfacliiTcn  Anlajjc  di’S  Gewandes.  Die  Scenen  haben  dnrehwe»  eine 
klare  Anordnung  und  eine  lebendig  wahre  Schildcmn);.  Je  weniger  die 
„sieben  Fälle“  Christi  auf  dem  Gange  nach  Golgatha  dem  Hildhauer  dank- 
bare Motive  zur  Phitfallung  ilarzubieten  scheinen,  desto  grösser  ist  die 
Kunst  des  Meisters  in  Sidiattirung  und  dnimatiseher  Steigerung  der  Scenen. 
Wii'  kummervoll  niedergebeugt  sehen  wir  den  „Manu  der  Sehmerzcii“ 
auf  dem  ersten  Hilde,  wo  ihm  seine  Mutter  begegnet!  Wie  tief  ist  dort 
das  Seelenleid  der  gramgebengten  Maria  ausgedrllckt ! Die  folgende 
Station,  wo  der  unter  der  Last  Ziisammcngebroehene  von  den  Schergen 
emporgerissen  wird,  giebt  mehr  äusserlieh  einen  Moment  empörender  Ge- 
waltthat.  Aber  zu  den  schönsten  dieser  Darstellungen  gehört  die  dritte, 
wo  Christus  zn  den  ihn  beklagenden  Frauen  das  warnende  Wort  ausspricht: 
„Ihr  Töchter  von  .lerusalem,  weinet  nicht  Uber  mieJi,  sondern  über  Euch 
und  Eure  Kinder.“  Hier  ist  Alles  voll  innerer  Seelenbewegung,  voll  dra- 
matisehen  .\usdrueks.  Auch  die  vierte  Station,  Christi  Hegegnuug  mit 
Veronika,  gehört  zu  den  tief  empfundenen.  Die  fünfte  zeigt  wieder  das 
rohe  Treiben  und  Drängen  der  l’ejniger;  auf  der  sechsten  ist  der  Er- 
bannenswerthe  unter  der  Last  des  Kreuzes  lang  hingestUrzt.  Die  letzte 
und  zugleich  die  sehiinste,  ergreifendste  zeigt  den  Leichnam  Christi  im 
Sehoosse  der  Mutter,  die  noeh  eiiim.al  einen  Kuss  auf  die  verstummten 
Lippen  drückt,  während  .Maria  Jakobi  sanft  die  herabgesuukeno  Hand  des 
Todten  ergreift  und  Magdalena  bitterlich  weinend  sieh  über  den  Lcichuaiu 
beugt. 

7m  diesen  Uildcm  gehört  dann  auch  der  Schädclberg  mit  den  drei 
Kreuzen.  Christi  Körper  ist  fein  gezeichnet,  edel  in  den  Formen  und  im 
Ausdruck  des  Kopfes,  Um  ihn  möglichst  ideal  zu  halten,  hat  der  Künstler 
sogar,  von  seiner  gewohnten  Auffassung  abweichend,  ihn  ungewöhnlieh 
lang  und  schlank  gebildet,  ohne  jedoch  durch  elegante  Formen  dem 
geistigen  Ausdruck  zu  schaden.  Der  Kopf  Q^iristi  hat  nichts  Verklärtes, 
wohl  aber  Jene  Hube,  in  welche  ein  Kaehhall  der  überstandenen  Leiden 
hineinklingt.  Die  beiden  Sebilcher  sind  lebendig  bewegt,  der  böse  fast 
in  krampfliafter  Zuckung;  die  Körper,  kürzer,  naturalistischer  behandelt, 
sind  doch  stylvoll  und  gleich  dem  des  Erlösers  mit  Verstiindniss  durch- 
gefuhrt.  Von  den  Gnippeii,  welche  ehemals  das  Kreuz  umstanden,  sind 
nur  Maria  und  Johannt's,  und  auch  diese  ziemlich  verwittert,  übrig  ge- 
blieben. 

Auf  diese  Arbeiten  folgten  1492  die  ausgedehnten  Reliefs  des 
Sehreyer’seheji  Grabmales,  wehdie  in  einer  Höhe  von  neuu  und  einer 
Länge  von  34  Fuss  an  der  nordöstlichen  Aussenwand  des  Chores  von 
8.  Sebald  sieh  hinziefaen:  die  figurenreichste  und  umfassendste  Corapo- 
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Ritiiin  Krafft'«.  Aus  rcicliom  landschafHiclipn  Gnmde  lieben  sieh  in  fast 
frei  gearbeiteten  Darstellnngen,  ergreifend  lebendig  geseliildert,  die  Kreuz- 
tragung, Kreuzigung,  Grablegung  und  Auferstehung  (liristi  heraus.  Trotz 
der  Menge  der  Gestalten,  der  unruhigen  Gewänder  und  der  zu  reiehen 
hiudachaftliehen  Details  treten  die  Hauptztlge  der  romposition  klar  her\'or. 
Grossartig  angeordnet  ist  besonders  die  Grablegung,  wo  Maria  iin  tiefsten 
Leid  uiedergesiuiken  den  letzten  Kuss  auf  des  .^dines  kalte  Lippen 
drllekt,  während  Magdalena,  ganz  in  Sehmerz  aufgelöst,  zu  seinen  Fllssen 
kniet.  Bei  der  .Auferstehung  erseheint  f'hristus  (llu‘raus  edel  bevegt  und 
von  hoheitsvollem  .Ausdnick.  Dass  die  Ansffllming  nieht  in  allen  Theilen 
gleieh  vollendet  ist,  kann  bei  der  Ausdehnung  des  Werkes  nieht  tlber- 
rasehen. 

In  der  Sebaldskirche  sieht  man  am  ersten  stldwestliehen  Pfei lei- 
des Schiffes  Uber  dem  Altar  eine  Passionssecue  KralTI's  vom  .lahre  I Ulli, 
die  wieder  reich  an  trefflichen  Zügen  ist.  Sie  schildert  abermals  den 
unter  der  Krenzeslast  hinsinkenden  Christus.  Lebendig  bewegte  Kriegs- 
kneclite,  eine  etwas  passive,  aber  schöne  Gruppe  der  frommen  Frauen 
und  der,  hier  minder  tief  aufgefasste  Krlöser  sind  zu  klarer,  wohl  abge- 
wogener Composition  verbunden. 

Es  mag,  dem  Meister  eine  erfrischende  Abwechselung  gewesen  sein, 
als  er  1197  d.as  kleine  prächtige  Genrebild,  das  noch  Uber  der  Ttiflr  der 
Stadtwaagp  sich  befindet,  in  seiner  kräftigen,  hier  von  Humor  umspielten 
Auffassung  arbeiten  konnte.  Sodann-  fllhrte  er  bis  l.'iOO  das  zierlich 
kunstvolle,  61  Fass  hohe  Tabernakel  der  Lorenzkirche  aus.  Es  ent- 
hält in  seinen  oberen  Partieen  kleine  etw.as  llberftlllte  Seenen  aus  der 
Passion,  eine  trefflich  componirte  Darstellung  des  Abendmahls  und  andren 
tigflrlichen  Schmuck,  der  jedoch  zu  sehr  von  den  krausen  Formen  der 
Architektnr  verdeektwird,  um  genossen  und  gewürdigt  zu  werden.  An  den 
unteren  Theilen  sind  feine  .Statuetten  von  Heiligen  angeordnet,  darunter 
auch  eine  liebliehe  Madonna,  Ara  wichtigsten  sind  aber  die  drei  Icbens- 
grossen  knieenden  Figuren,  welche  den  l'nterbau  auf  ihren  Rücken  fragen. 
Der  Eine  ist  jung,  imbflrtig,  der  Andre  mäniilirh,  kraftvoll,  mit  vollem 
Krausbart  (vielleicht  der  Meister  selbst,  der  nach  Neiidörffcrs  Zeugnlss 
sich  hier  sammt  zwei  Gesellen  dargcstellt  hat):  der  dritte  ist  älter  und 
stutzt  sich  auf  seinen  Stab.  Diese  Gestalten  sind  meisterhafte  Charakfer- 
bilder  voll  Portraitwahrheif,  dabei  vorzüglich  fein  durchgcfllhrt.  — In 
dieselbfe  Zeit  (1 19SI  fällt  noch  das  herrliche  grosse  Relief  der  Madonna  im 
nördlichen  Schilf  der  Frauenkirche,  wo  der  Meister  auch  n.aeh  der  Seite 
weiblicher  .Anmnth  und  Schönheit  sich  als  einer  der  Besten  bewährt 
Maria,  fast  frei  heransgearbeitet,  steht  auf  einer  Konsole  and  hält  roll 
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Ollloksplipkeit  da»  mit  einem  Hemdolien  bekleidete  Kind  vor  sieh  hin, 
welelie»  mit  der  linken  Hand  die  Wange  der  Mutter  »treielielt.  Während 
von  olien  zwei  Kugel,  freudig  bewegt,  mit  der  Krone  nahen,  schweben  zwei 
andre  lierab  und  breiten  in  herrlichem  Faltenwurf  den  weilen  Mantel  der 
Madonna  wie  sehötzende  FlUgcl  Uber  die  ganze  Christenheit,  die  in  kleinen 
Figuren  unten  kniet,  und  Uber  die  Familie  Feringersdörfer,  fUr  deren 
(irabnial  das  Werk  ausgefUhrt  wurde.  Ein  Jubelklang  himmlisehcr  Freude 
dnrehrauseht  diese  ebenso  feierliche  als  lieblieho  Darstellung,  die  den 
Meister  so  gross  im  Milden  und  Anmuthigen  zeigt  wie  wenig  andere.  Auch 
die  Gewänder  sind  flüssiger  im  Zug  der  Linien  als  in  den  Übrigen  Werken 
Kraflts;  die  Köpfe  der  Kngel  und  der  Maria  erinnern  an  die  verwandten  , 
des  Tabernakels  der  Lorenzkirche. 

Angesichts  solcher  Werke  ist  es  schwer  zu  glauben,  gleichwolil  aber 
durch  Xeudörifcr  bezeugt,  dass  auch  die  drei  I’assionsscencn  ira  Chorimi- 
gange  von  S.Scbald  vom  Jahre  1501  von  Krallt  herrUhren.  Man  möchte 
sie  eher  einem  Gesellen  Kraflt.s,  aber  einem  in  alle  UnschOnhelt,  Härte  und 
Schärfe  der  Zeit  verfallenen  zuschreiben.  Erat  im  V’ergleich  mit  diesen 
Arbeiten  weiss  man  den  llauch  maass-  und  »«“clenvoller  Auffassung  zu 
würdigen,  der  in  den  Übrigen  Werken  des  Meister»  selbst  die  herbsten 
Gestalten  nmspicit.  Dagegen  zeigt  die  Krönung  der  Maria  durch  Christus 
und  Gottvater,  links  am  Choreingange  der  Frauenkirche  (1500)  den  Styl 
Kraflt’s  in  seiner  liebenswürdig  herzlichen  Weise.  Maria  kniet  andächtig 
betend,  in  dem  ofliien  Antlitz  der  Ausdruck  kindlicher  lieinlieit  und  Zu- 
traulichkeit. Gottvater  ist  eine  grossartige  Gestalt.  Nur  haben  die  Figtuvn  • 
wie  die  meisten  Uildwerke  dieser  Kirche  durch  rohe  IJemalung  in  neuerer 
Zeit  sehr  gelitten*).  Denselben  Gegenstand  fflhrte  der  Meister  1501  filr 
ein  Landaucr’sches  Grabmal  etwas  umfangreicher  ans.  Dies  schöne  Work 
befindet  sich  jetzt  in  einer  Kapelle  der  Aegidieiikirche.  Die  Gestalten 
sind  hier  besonders  kurz,  aber  edel  bewegt,  die  Maria  wieder  mit  un- 
schuldigem Kindergesicht  voll  Lieblichkeit,  Gottvater  besonders  feierlich, 
nur  Christus  nicht  recJit  innerlich  belebt.  Die  Gewänder  sind  trotz  der 
knittrigen,  bauschigen  Falten  grossartig  ungeordnet.  Oben  schweben 
zwei  Engel  mit  der  Krone,  unten  sind  musizirende  Kugel;  sodann  links 

*)  In  der  Jakobskirchc  sfnd  fant  olle  Bildwerke  «bronurt\  d.  b.  mit  einem 
hft«Mllchent  »tumpfenf  schmutzig-grünon  Furbenton  bedeckt  wonleu.  Die«  war  da« 
cr»tc  Stadium  der  Vorballboniung,  in  welche«  die  moderne  Re«tnuralioii>wutb  ver- 
bcK  Do«  zweite  Stadium,  durch  die  Sculpturen  der  Frauenkirche  rertreteu,  i«t 
da«  de»  gcfühlloacn  Ucbcrachmiercn«  mit  grellen  Farben,  worin  man  «ich  ohne 
Zweifel  «ehr  mittelnltcrlich  polychrom  vorkommt.  Das  eine  ist  «o  «chcusslich  wie 
da»  ander«. 
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die  anbetendu  (Jliristeiilieit,  reclita  die  ebenfalls  kiiieeuden  Mitglieder  der 
Landauer'sclien  Familie*). 

Auf  Krafft  weist  auch  eine  aus  den  Icbensgrossen  Statuen  der  Maria 
und  des  Erzengels  Gabriel  bestehende  Verkündigung  (1504)  am  Bek- 
hausc  der  Winklerstrasse,  der  sUdwestlielien  Thür  von  S.  Sebald  gegen- 
über. Maria  ist  anmuthig  bewegt;  ihr  Kopf  gleicht  in  der  nindlichcn  Form 
und  dem  offenen  Ausdruck  der  Feringersdörfer’scheu  Madonna  der  Frauen- 
kirche, ohne  jedoch  zu  so  vollkommener  Lieblichkeit  durchgehildet  zu  sein. 
Aus  dem  Todesjahre  des  Meisters  1507  datirt  sein  letztes  Werk,  wieder 
eins  der  umfangreichsten.  Es  ist  die  Grablegtmg  Christi  in  der  Holz- 
schuhcr’schcn  Kapelle  auf  dem  Johannis-Kirchhof.  Fünfzehn  lebens- 
grosse Statuen,  in  eine  tiefe  und  breite  Nische  zusanunengeordnet,  ithnlieh 
jenen  Gruppen  des  Mazzoni  in  Modena,  stellen  die  Scene  ergreifend 
lebendig  dar.  Der  edle  Leichnam  Christi  mit  dem  stillen  wehcvollcn  Antlitz 
wird  von  Joseph  von  Arimathia,  dem  der  Meister  seine  eigenen  Züge  ge- 
geben hat,  mit  inniger  Zartheit  gehalten.  Auch  Nikodemus  ist  eine  Gestalt 
von  herrliclicm  Ausdruck.  Im  Uebrigen  hat  der  greise  Meister,  was  gewiss 
nicht  zu  verwundern,  die  ergreifende  Gewalt  der  Selireyer’schen  Grab- 
legung an  S.  Sebald  hier  nicht  mehr  erreicht 

Krafilt  ist  vielleicht  der  treuste  Spiegel  des  deutschen  Wesens.  Der 
Kreis  seiner  Darstellungen  ist  nicht  weit  Er  beschrünkt  sich  fast  ohne 
Ausnahme  auf  die  Verherrlichmig  der  Maria  und  die  Leidensgeschichte 
ihres  Sohnes.  Aber  in  diese  Gegenstände  hat  er  sich  mit  ganzem  Gemüthe 
versenkt  und  schildert  sie  mit  einer  Herzlichkeit,  welche  um  so  beweg- 
licher wirkt,  als  der  Meister  mit  zarter  Scheu  alles  Pathetische  vermeidet 
Heftiger,  leidenschaftlicher  sind  die  Passionsscenen  von  der  Mehrzahl  der 
damaligen  Meister  geschildert  worden;  rührender,  ergreifender  von  keinem. 
Und  diese  Wahrheit  der  Empfindung  verklärt  alle  seine  Gestalten  und 
giebt  ihrem  schlichten  bürgerlichen  Wesen  einen  Hauch  jener  seelenvollcn 
Schönheit,  der  selbst  den  Mangel  idealer  Sdiünhcit  vergessen  macht **). 

Wenn  man  aufmerksam  die  Strassen  des  unvergleichlichen  Nürn- 
berg durchwandert,  so  wirtl  man  unter  den  zahlreichen  Bildwerken, 
meistens  Madonnen,  welche  die  alten  Häuser  schmücken,  noch  manches 
edle  Werk  dieser  Zeit  entdecken.  Gegenüber  der  Klarakirche  sieht 
man'  an  einem  Eckhause  auf  Konsolen  übereinander  zwei  weibliche 
Heilige,  davon  die  untere  die  h.  Klara:  weiche  edle  Arbeiten,  welche 

*)  Ein  gute  Abb.  der  Hauptfiguren  bei  p.  Hellberg  a.  a.  O.  S.  1)3. 

*•)  Was  Ton  den  Sakramentsgehäusen  in  l>cnachbarten  Orten,  die  ohne  Weiteres 
KraRt  zugeschrieben  werden,  wirklich  seiner  würdig  ist,  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben. 
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K rafft  recht  wohl  in  j(lii{;eren  Jahren  gearbeitet  haben  kuimte.  Bestimmt 
weist  auf  seine  Hand  (von  Keudöi-ffer  bezeugt)  das  lebendige  Steinrelief 
des  auf  muthigem  Ross  gegen  dim  Draeheu  einhersprengemlen  S.  Georg 
an  einem  Hause  der  Thej>.'giui8tra88e.  Kinc  Madonna  vom  Jalire  1482 
an  einem  Hause  gegenüber  der  Sordseitc  von  8.  Sebald  steht  ebenfalls 
der  Auffassung  des  Meisters  nalie.  Alle  diese  Werke  werden  jedoch 
ilbertroffen  von  der  schönsten  Madonnenstatue  Nürnbergs  nicht  blos, 
sondern  vielleicht  Deutschlands,  an  dem  Hause  8.  13U6  der  Hirscheigasse. 
Au  Schönheit  der  Empfindung  den  besten  dieser  Zeit  ebenbürtig,  verbindet 
sie  damit  einen  Adel  der  Form,  eine  Reinheit  des  Styls  wie  kein  gleich- 
zeitiger Meister  des  Nordens,  mit  einziger  Ausnahme  von  Peter  Vischer, 
sie  eiTcicht.  Gleichwohl  braucht  man  hier  nicht  an  italienichc  Einflüsse 
zu  denken,  sondern  sich  nur  einen  hochbegabten  Meister  vom  Anfang  des 
IG.  Jahrhunderts  vorzustellen,  der  die  schönsten  Intentionen  des  14.  Jahr- 
hunderts mit  neuem  Naturgcfühl  zu  beleben  weiss.  Dass  wir  solclie 
Künstler  besassen  und  sie  nicht  einmal  zu  neunen  wissen,  hat  die  deutsche 
Kunstgeschichte  noch  oft  zu  beklagen.  — 

Einen  Meister  verwandter  Art  von  wenig  geringerer  Begabung  lernen 
wir  in  Tilmun  Riememchneider  von  Würzbnrg  kennen*).  Aus  Os{en>de 
am  Harz  stammend,  erscheint  er  zuerst  im  .lahre  1483  als  Bildsehnitzer- 
geselle  in  Würzbnrg  und  wird  nebst  mehreren  luidem  vom  Magistrat  als 
Malerknecht  in  Pflicht  genommen,  weil  in  Würzbnrg  die  Bildhauer  wie  an 
inanehen  andern  Orten  zur  Zunft  dor  Maler  gehörten.  Er  mag  also  gegen 
14G0  geboren  sein.  Im  Jaliro  1495  ist  Riemeiisehneider  als  ansässiger 
Bürger  aufgeführt,  1501  tritt  er  in  deu  unteren  Rath,  1518  in  den  oberen 
Ratli  der  Stadt,  und  1520  wird  er  mit  der  höchsten  Ehrenstelle  als  erster 
Bürgermeister  betraut  In  den  folgenden  Jahren  während  der  Unruhen 
des  Bauernkrieges  steht  er  als  einer  der  augesuhenst(‘n  Männer  an  der 
Spitze  der  Kämpfer  für  religiöse  und  politische  Freiheit  Die  blutdürstige 
Pfaffcurcaktion  des  Bischofs  Konrad  von  Thüngen  behielt  ab(;r  die  Ober- 
hand, und  Kiemenschneider  wurde  1525  mit  deu  übrigen  freisinnigen 
Rathsmitgliedem  aus  dem  Käthe  gestosseu.  Von  da  bis  an  seinen  Tod  im 
Jahre  1531  scheint  er  ganz  zurückgezogen  gelebt  uud  selbst  die  Kunst 
nicht  mehr  gepflegt  zu  haben. 

Die  meisten  Werke  Riemeuschneiders  sind  Steinarbeiten.  Minder 
kräftig  uud  gross  iu  der  Anlage  als  bei  Adiun  Krallt,  neigen  seine  Ge- 
stalten mehr  zum  Feinen,  selbst  Dürftigen.  Die  Körper  sind  nicht  unter- 

*)  Vci^t.  dio  trcflliuhe  Monogra}ibio  C,  Hcckrr'a,  Lebon  und  Werke  doA  BHd> 
h«oer»  T.  UicmciMchneidor.  Lcipxig  1840.  4.  Mit  7 Kupfoiiafoln. 
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setzt,  vielmehr  schlank  und  mager,  die  weiblichen  Köpfe  breit  und  etwas 
leer.  Statuarische  Ruhe  gelingt  ihm  besser  als  Bewegung,  und  er  ist  in 
erzählenden  Reliefs  ein  gutes  Tlieil  befangener  als  die  nürnberger  Meister. 
In  der  Gewandung  hat  er  den  knittrigen  Faltenwurf  der  fränkischen  Kunst 
zu  einem  nur  ihm  eigenen  Styl  mit  vielen  gradlinigen  rechtwinklig-ge- 
brochenen Falten  ausgebildct.  Dennoch  sind  die  Hauptmotive  oft  von 
grussartigem  Wurf,  wie  denn  die  Gewänder  bei  ihm  meistens  dem  Körper 
eng  anliegen.  Besonders  anziehend  ist  aber  Kiemenschneider  durch  seine 
jugendlichen  Köpfe  mit  ihrem  wehmllthig  schönen  Ausdruck  und  der 
lockigen  Haarfüllo.  In  der  zierUchen  Durchbildung  der  Hände  erinnert 
er  am  meisten  an  den  älteren  Syrlin,  und  es  ist  nicht  undenkbar^  d.ass  er 
auf  seinen  Wanderungen  durch  die  Ulmer  Schule  gegangen  wäre,  wie  denn 
auch  ein  Änklang  an  Schongauer  in  seinen  Werken  sich  kund  giebt 
Seinem  Stoffkreise  nach  gehört  er  zu  den  vielseitigeren,  beweghchcrcn 
Künstlern  der  Zeit  ' 

Als  sein  frühestes  Werk  darf  man  wohl  mit  Becker  den  Grabstein* 
des  Ritters  Eberhard  von  Gnimbach  (t  1487)  in  der  Kirche  zu  Rimpar 
bei  WUrzburg  betrachten  (Fig.  17.'I).  Mit  der  Meisterschaft  eines  ViFtnosen 
ist  die  imposante  Gestalt  bis  in  die  kleinsten  Details  der  Tracht  durchge- 
führt  und  dem  steifen  ritterlichen  Kostüm  der  Zeit  doch  der  Ausdruck 
eines  straffen  heldenhaften  Wesens  abgewonnen.  Vom  Jahre  1490  datiren 
die  überlebensgrosscn  Statuen  von  Adam  und  Eva  am  südlichen  Portal 
der  Liebfrauenkirehe  zu  Würzburg,  welche  inschriflhch  1493  vollendet 
wurden.  Stark  beschädigt  und  neuerdings  überarbeitet,  lassen  sie  doch 
noch  das  sorgfältige,  wenngleich  etwas  befangene  Naturstudium  des  Mei- 
sters erkennen,  und  gehören  Jedenfalls  zn  den  besten  nackten  Figuren  der 
gleichzeitigen  nordi.sehcn  Kunst.  Reizend  bewegt  in  schlanken  Verhält- 
ni.ssen  mit  lieblichem  Ovalkopf  und  lang  herabfliessendem  Haar  zeigt  sich 
Eva.  Adam  hat  eine  steifere  Haltung,  wie  sie  denn  Beide  aussehen,  als 
sei  es  ihnen  recht  unbehaglich,  sich  nackt  zu  zeigen.  Adams  Kopf,  jugend- 
lich schön,  nnbärtig,  mit  einem  Hauch  von  Trauer,  mit  reicher  Lockenfülle 
und  sanfter  Neigung  ist  ein  ächter  Gedanke  Riemenschneiders  und  eine 
der  poesicvollsten  Inspirationen  der  damaligen  deutschen  Kunst. 

Dieselbe  Jahreszahl  1493  trägt  eine  lebensgrosse  Maria  mit  dem 
Kinde,  auf  der  Mondsichel  stehend,  im  nördlichen  Seitenschiff'  der  Neii- 
münsterkirche.  Grossartig  angelegt,  ist  das  Gewand  stark  geknittert  und 
originell,  aber  sehr  willkürlich  motivirt.  Sehr  anmuthig  hält  sie  mit  den 
meisterlich  dimchgcführten  Händen  den  kleinen  Christus,  der  in  naiver 
Bewegung  sich  aufmerksam  vorbeugt  und  nach  Kindcrart  mit  seinen  Zehen 
spielt  Auffallend  ist  bei  der  Madonna  der  dünne  Hals  und  der  grosse, 
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breite  Kopf,  der  indeos  durch  den  offenen,  ädit  deutschen  Ausdniek  von 
Ilerzlielikeit  einuiniinb  — Ini  Hofe  des  tspilnls  in  der  Moinvorstudt  zu 
Würzburg  sieht  mau  eine  Holztnfel  mit  den  Hoehrelieffiguren  der  vier- 
zehn Notldielfer,  stark  zerstört  und  mit  Oelfarhe  tilterstriehen,  1491  von 
Kieinensehneider  ausgefUhrt  und  durch  naiv  eharakteristisehe  Zeittraehten 
anzieliend.  Aus  demselben  Jahre  stiuumte  das  für  den  Dora  zu  Wllrzlmrg 
gearbeitete,  bis  an  das  Gewölbe  des  Chors  reieheude  SakramcDtsgehituse, 
welches  bei  der  Motlemisirung  dos  Domes  zerstört  wurde. 

Auf  einem  anderen  Gebiete,  dem  der  PortraiUlarstellung,  begegnen 
wir  liiemensehneidcr  in  dem  (trabste.in  des  Fürstbisehofs  Hudolph  von 
tichecrenberg  (t  149.5)  im  Dom.  Das  Denkmal  ist  in  rötbliehem  Marmor 
ausgefUhrt,  der  seitwärts  geneigte  Kopf  zeigt  einen  eharakteristisidicn 
Naturalismus,  durch  feine  Hemalung  noch  verstärkt.  Die  Haltung  ist 
luigezwungen,  die  Gewandung  breit  angelegt,  almr  in  eckigen  Falten- 
brUchen.  Ein  reich  dnrchbrocheuer  phantastisch  geschweifter  naldachiu 
krönt  das  Ganz«-;  anmuthige  Engel  am  Sockel  halten  die  Inschrifttafel, 
zwei  höchst  gutmllthigc  Löwen  die  Wappen,  -t-  Ein  würdiges  Marienbild 
vom  Jahre  149S  sieht  man  am  Kathhause  zu  Och  gen  fort.  In  derMarien- 
kirHie  zu  Würz  bürg  deutet  dor(ir.abstein  des  Kitters  Konra«!  von  Sclm«im- 
burg  (t  1499)  ebenfalls  auf  „Meister  Dill,“  sowohl  in  seinen  Schwächen, 
wie  in  den  Vorzügen.  Denn  da  der  Kitter  feni  von  der  Ileimath  .auf  einer 
Pilgerfahrt  gestorben  war,  so  musst«  der  Künstler  ihm  eineu  Charakter- 
kopf  eigener  Erfindung  geben,  der  durch  den  seelenvollen  Ausdruck  und 
«las  lockige  Haar  an  die  Ideniwerke  Kiemenschm-iders  erinnert.  Dit«  Hal- 
tung des  Körpers  aber  «‘rhiclt  dadurch  einen  Miingel  an  Freiheit  und 
«'harakteristischer  Lebendigkeit,  d.ass  er  bei  dem  Mangel  an  eigener  An- 
schaimng  zur  Nachahmung  der  conventionellen  Weise  gutliisidier  Denk- 
mäler seine  Zuflucht  nahm. 

Wie  hoch  Kiemenschneiders  Knf  damals  schon  gestiegen  war,  sieht 
man  daraus,  dass  er  im  Jahre  1499  den  Auftrag  erhielt,  ein  prachtvolles 
Grabmal  fUt  Kaiser  Heinrich  II.  uud  seine  Gt-roalin  Kunigunde  im  Dom 
zu  Uamberg  zu  errichten.  Diese  Arbeit,  eins  der  Hauptwerke  des  Mei- 
sters, wurde  1513  vollendet,  ln  marmorartigem  Kalkstein  ansgeführt, 
der  eine  miniaturartigo  Vollendung  des  Einzelnen  gestattete,  erhebt  sich 
ihts  grosse  Monnment  in  der  Form  eines  reichgeschmückten  Barkophages, 
auf  welchem  die  überlebensgmsseu  Gestalten  des  Kaisers  und  der  Kaisi«rin, 
treffliche  Charakterflguren  in  der  phantastischen  'Pracht  des  15.  Jahrhun- 
dt'rts,  rulnm*).  Am  Sarkophage  sind  fünf  Secnen  aus  dem  Leben  des 

♦)  Gm«!  Abb.  bei  E.  Fürtier,  Dsniun.  VII. 
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kaiäerlichen  Paares  in  starkem  Hochrelief  geschildert.  Zuerst  macht  Ku- 
iiigimde,  im  vollen  Staat,  mit  Turban  und  Diadem  geschmttckt,  die  Feuer- 
probe, um  sich  von  dem  Verdacht  der  Untreue  zti  reinigen.  Die  Röcke 
zierlich  aufhebend,  geht  sie  Uber  glühende  l^flugsehaarcn  vorsichtig  daher. 
Der  Kaiser,  der  umgeben  von  Hofleiitcn  mit  zusammengelegten  Münden 
dasilzt,  sieht  gar  nicht  hin.  Auf  dem  zweiten  Bilde  bezahlt  Kunigunde 
aus  einem  auf  ihrem  .Schooss  stehenden  Teller  die  Werklente  der  von  ihr 
erbauten  .Stephanskirche.  Hier  bildet  die  prilchtige  Charakteristik  der 
Handwerker  mit  der  vornehmen  Haltimg  imd  der  feinen  Gestalt  der  Kai- 
serin und  ihrer  beiden  Frauen  einen  schönen  Gegensatz.  Das  dritte  Bild 
zeigt  den  Kaiser  in  nicht  sonderlich  gelungener  Verkürzung  auf  dem 
Krankenbett  liegend,  neben  ihm  den  h.  Benedikt,  wie  er  den  Patienten  von 
seinen  Steinschmerzen  befreit.  Sodann  folgt  Heinrichs  Tod.  Der  Kaiser, 
ein  markiger  Kopf  mit  herrlichem  Bart,  liegt  mit  der  Krone  im  Bett  und 
sucht  seine  naiv  sehluclizcnde  Gemahn  zu  trösten.  Ein  Hofmann  kniet  in 
ziemlich  verzwickter  Stellung  d,aneben.  Unter  dem  Gefolge  sind  feine 
Müdchengesichter  und  ein  wehmüthig  schöner  JUnglingskopf,  dessen 
schmales  Oval  von  einer  Lockenflut  umgeben  ist.  Den  Beschluss  macht 
Heinrichs  Seelcnwägnng.  Der  Kaiser  kommt  schüchtern  gegangen;  ein 
Diener  legt  den  Kelch  der  kaiserlichen  guten  Werke  in  ilie  eine  Waag- 
schaalc,  withrend  drei  possierliche  Teufel  vergeblich  an  der  amlem 
Schaale  zerren.  S.  Michael  schwingt  hoch  sein  Schwert  und  hat  ganz  die 
steife  Stellung,  wie  auf  flandrischen  Bildern  der  Zeit.  Naiv  und  anmuthig, 
fein  im  FormgefUhl  und  meisterhaft  in  der  Technik,  beweisen  diese  Werke 
doch,  dass  Riomenschneider  kein  grosser  Erzfthlcr  ist.  dass  seinen  Figuren 
bei  aller  Aumuth  die  Fülligkeit  der  freieren  Bewegung  mangelt,  dass 
ihm  die  dramatische  Lebendigkeit  eines  Veit  Stoss  und-  Adam  Kraffl 
abgeht. 

Neben  dieser  grossen  Arbeit  schuf  der  Meister  aber  noch  manches 
andere  tüchtige  Werk.  .So  zunächst  von  1.500 — 1506  die  Uberlebens- 
grossen  Sandsteinflguren  Christi,  Johannes  des  Titufers  und  der  Apostel, 
welche  an  den  Strebepfeilern  der  Marienkirche  zu  Würz  bürg  aufgestellt 
sind.  Obwohl  überarbeitet,  gehören  sie  zum  Theil  zu  den  werthvollsten 
Leistungen  Riemenschneiders,  namentlich  die  sechs  an  den  Chorpfeilem 
befindlichen.  Nur  die  beiden  Johannes  sind  durch  neue  Arbeiten  ersertzt, 
und  die  Originale  in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  aufgestellt 
worden.  Einige  sind  grossartig  in  Bewegung  und  Ausdruck  mit  ener- 
gischen rharakterköpfen ; andere  zeigen  den  rührend  schönen,  von  Weh- 
mnth  umflossenen  jugendlichen  Kopf,  der  eine  Lieblingaform  des  Meisters. 
Die  Haltung  ist  meistens  etwas  befangen,  die  Gowiinder  haben  scharfe 
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Brüelie,  aber  gleichwohl  bleibt  (1er  Emdruck  im  Ganzen  ein  hodibe;- 
(leutender. 

Vom  Jahre  1508  datirt  sodauu  die  Gruppe  des  von  den  beiden  Ma- 
rien undJuhanne.s  beweinten  todten  Christus  au  der  Kirche  zuHeidings- 
feld  bei  Würzburg*),  ein  äehtes  Werk  des  Meisters,  mit  innigen  edlen 
K<>]>fen  und  walirein  Ausdnick  de.s  Schmerzes,  aber  ohne  freiere  Belebung 
der  Composition  und  in  dieser  Hinsicht  Krafi't  entfernt  nicht  gleichkoin- 
mend,  obwohl  in  einer  gewissen  feineren  Aumuth  ihn  übertrefl'cud.  — Das 
Tabernakel  mit  dem  Erlöser  und  den  Schutzheiligen  des  Stiftes,  welches 
lüemenschneider  um  1510  für  den  Hochaltar  des  Doms  zu  Wilrzburg 
arbeitete,  ist  spurlos  verschwunden.  Dagegen  erkennt  man  in  dem  grossen, 
vor  dem  Chor  vom  Gewölbe  herabhängenden  Knizifix  ein  Werk  des  Mei- 
sten. Ebenso  rührt  von  ihm  der  einfache,  aber  dimch  feine  Charakteristik 
und  edle  Haltung  ausgezeichnete  Grabstein  des  gelehrten  Johannes  1'ri- 
themius  (tl51G)  in  derNeumUnsterkircho,  rechts  vom  llaupteingange. 
Das  milde,  wohlwollende  Gesicht  ist  wie  die  ganze  Gestalt  trefflich  im 
Flachrelief  modcllirt,  und  der  grosse  Faltenwurf  zeigt  auch  nach  dieser 
Seite  eine  Läutening  des  Schönheitssinnes.  Wirkungsvoller  konnte  Kie- 
inenschneider  die  Reife  seiner  Auffassung  an  dem  Grabmale  des  Fürst- 
bischofs Lorenz  von  Bibra  (t  1519)  bewilliren,  welches  er  im  Dom 
dicht  neben  jenem  früheren  ebenfalls  aus  Salzburger  Marmor  ausführte, 
ln  der  Anlage  jenem  verwandt,  unterscheidet  es  sich  vor  Allem  darin, 
dass  die  begleitenden  architektonischen  Formen  die  einer  phantastisch 
spielenden  Frühreuaissance  sind,  die  mit  der  unentbehrlichen  Zuthat  naiver 
nackter  Genien  ausgestattet  ist  Voll  Reiz  in  den  Ktipfen,  lassen  sie  eine 
ungezwungene  Bewegung  allerdings  vermis.sen.  Auch  die  Genien  mit 
Festons  in  der  Lünette,  die  den  oberen  Abschluss  bildet,  sind  wunderlich 
componirt,  aber  im  Einzelnen  von  entzückender  Anmuth  in  Köpfchen  und 
Geberden.  Die  beiden  lleiligcnstatuetteu  daneben  zeigen  die  feinste 
individuelle  Charakteristik.  Diese  tritt  dann  an  der  grossen  Reliefgestalt 
des  Verstorbenen  mit  einer  fast  licTben  Schärfe  des  NaturgefUhls  hervor. 
Der  Kopf  erscheint  in  seiner  welken  Abgelebtheit  durchaus  portraitw  alir 
und  in  jener  feinsten  Ausführung,  welche  Riemenschneiders  Werke  kenn- 
zeichnet Die  Gewandung  ist  nicht  ganz  so  schwungvoll  und  gross  ange- 
legt, wie  bei  dem  früheren  Bischofsgrabe;  die  Haltm)g  aber  von  lebens- 
voller Natürlichkeit,  die  Bewegung  wahrhaft  vornehm. 

Ein  holdseliges  bemaltes  Marienbild  aus  Holz,  umgeben  von  einem 
Rosenkranz  mit  fünf  kleinen  treffli('dien  Hochreliefs,  Scenen  aus  ihrem 
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Leben  cntlialteud , arbeitete  ßicmenschneiiler  1521  für  die  Wallfahrts- 
kapellc  liei  Volk  ach*).  Elieiulort  befindet  sieh  ein  anderea  Sehnitzwerk 
des  Meister»,  die  li.  Anna  mit  Maria  und  dem  Christkind  auf  dem  Sehoossc. 
— Seine  späteste  Arbeit  scheint  die  {rrosse  Beweinung  Christi,  ein  Hoch- 
relief in  Sandstein  vom  Jahre  1525  in  der  Kirche  zn  Maidbrunn  bei 
WUrzburg  zu  sein,  von  der  wir  nach  Becker  eine  Abbildung  geben  (Fig.  1 7 4). 
Nicht  bloss  im  Umfange  der  Composition,  sondern  aucli  in  Tiefe  des  Aus- 
drucks und  Kraft  der  Schilderung  UbertrifTt  er  hier  die  fi-ttliere  einfachere 


P}g.  171.  Belief  RiemeoAcboolden.  Haidbrunn. 


Darstellung  desselben  Gegenstandes.  In  dem  nnb.ärtigen  Nikodemus  mit 
dem  SalbgefUss  will  man  das  Portrait  Kiemeuschnciders  erkennen.  Die 
wunderlichen  gefiederten  Engel  oben  neben  dem  Kreuzesstamm  haben  wir 
fortgclassen. 

Ausser  diesen  Arbeiten  enthält  die  Sammlung  des  historisehen 
Vereins  in  WUrzburg  noclt  Einiges  von  Kicinenschneiders  Hand,  na- 
mentlich einen  Stephanus  imd  eine  grossartige  Marienstatue,  beide  von 
Stein**).  Sodann  sieht  man  in  der  Krypta  der  NeumUnsterkirchc  in 
einer  Nische  an  der  linken  Seite  drei  lebensgrosse  steinerne  Brustbilder 

•)  Eine  Abi),  bei  Brrkrr  a.  a.  0. 

**)  Lclxtere  abgeb,  ebenda. 
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des  h.  Kilian  samnit  aciucn  Gofiilirton  von  solclicr  TrelTIicbkeit  der  Be- 
liandliinf;  und  so  edler  Charakteristik,  dass  ich  sie  nur  dem  Meister  seihst 
zusehreihen  kann.  Für  ein  vorzüglitdios  Miniaturwerk  Riemenseliueidcrs 
halte  ich  auoh  drei  audcrthalb  Fass  hohe,  aus  S.  Florian  stammende,  jetzt 
im  MUnzkabinet  zu  Wien  aufbewahrte  Figürcheii  von  feinster  llnlzsehnitz- 
arbeit  und  trefflieher  Bemalung.  Sic  stellen  einen  Jungen  Mann  mit  dem 
sehiiiten  Kiemeiisehneider'sehen  .lohauneskopfe,  ein  aniuuthigJs  M.idehen 
uud  eine  seheussliche  Alte  vor,  die  durch  Drehung  eines  einfachen  Mecha- 
nismus nach  einander  zum  Vorschein  kommen. 

y 

Andere  Würzburger  Steinsoulpturcn,  die  seinem  Style  nahe  stehen, 
werden  von  seinen  Schülern  ausgegangen  sein,  unter  denen  in  erster  Reihe 
sein  Sohn  Jürg  erscheint.  V'on  diesem  rülirt  gewiss  der  schlichte,  würdige 
Grabstein  des  Meisters  her,  jetzt  im  Besitz  des  dortigen  historischen 
Vereines.  Eine  recht  würdige  Arbeit  dieser  Epoche  ist  feiner  die  Gruppe 
am  Aeusseren  der  Pleichacher  Kirche  zu  Würz  bürg,  welche  Christus  im 
Gebet  am  Oelberg  neben  den  drei  schlafenden  Jüngern  darstellt.  Die 
Köpfe  und  Geberden  sind  minder  originell,  als  bei  Riemenschneider,  mehr 
ronventionell  aufgefasst,  nur  Jidianncs  hat  Etwas  von  der  ausdnicksvollen 
Schönheit  der  Idealköpfe  jenes  Meisters.  Die  Gewänder,  breit  und  mit 
vielen  Qnerfalten  angelegt,  lassen  die  Grösse  und  die  energische  Schärfe 
dos  Riemensclmeider'scbcn  Faltenwurfs  vermi.ssen. 

Sind  indess  hier,  namentlich  in  der  feinen  Zeichnung  der  Hände, 
doch  Anklänge  an  seinen  Styl,  so  steht  dagegen  der  Meister  der  grossen 
Gnippe  vom  Tode  der  Maria,  welche  man  im  Dome  rechts  neben  dem  Ein- 
gänge sieht,  jener  Richtung  selbständiger  gegenüber.  Maria,  die  mit  ge- 
schlossenen Augen  auf  dem  Sterbebett  liegt,  gehört  zu  den  idealsten 
Schöpfungen  der  Ztdt  und  steht  im  reinen,  fast  griechischen  Schnitt  des 
Gesichtes,  im  Adel  der  Züge,  die  von  einem  stillen  Lächeln  verklärt  wer- 
den, über  den  Madonnen  Riemenschneiders  und  der  meisten  Zeitgenossen. 
Die  Apostel  schauen  theils  erstaunt  hinauf,  thcils  überlassen  sic  sich  ihrem 
Bchraerze.  Johannes,  der  sich  niedergeworfen  hat,  die  Hand  der  Sterben- 
den ergreift  und  mit  Verzweiflung  in  den  abgehärmten  Zügen  nach  einer 
letzten  Spur  des  Lebens  zu  forschen  scheint,  ist  ein  herrlielicr  Gedanke. 
Ueberhaupt  gehört  diese  grosse,  leider  mit  Oelfarbe  überstrichene  Gruppe 
an  Lebensgefithl,  Tiefe  des  Ausdrucks  und  Kraft  der  Charakteristik  zn 
den  gediegensten  Schöpfungen  der  Zeit.  Auch  in  dem  flicssenden  Zug 
der  Gewänder  waltet  noch  das  frühere  Schönheitsgeftlhl.  Das  Werk  mag 
um  14S0  (durch  einen  schwäbischen  MeisU'r?)  entstanden  sein,  che 
Ricmenschncider  in  Würzburg  der  Plastik  eine  neue  Wendung  gab. 
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Im  Dom  zu  Bamberg  ist  das  stattlirhe  Marmordenkmal  desBisrhofs 
Georg  III.  von  Limburg  (t  1522),  ansgcfltlirt  von  einem  Meister  l.nym 
Hering  ans  Eiebstädt,  neben  jenem  Würzburger  des  Fürstbischofs  Lorenz 
von  Bibra,  als  eines  der  frühesten  Zeugnisse  der  italienischen  Renaissance 
in  Deutschland  beachtenswerth.  Während  in  der  architektonischen  Ein- 
fassung dieser  Einfluss  dentlich  zu  Tage  tritt,  auch  vielleicht  auf  die  edle 
Charakteristik  der  Rcliefslatue  gewirkt  hat,  die  ganz  frei  ist  von  alleji 
Unarten  des  zeitühlichen  Stvics,  zeigt  die  das  Werk  krönende  Gruppe 
des  W^jtrichters  mit  Maria  und  Johannes  als  Fürsprechern,  in  der  leiden- 
schaftlichi^  Bewegung  einige  üebertreibung  mul  Unruhe.  Von  demselben 
tüchtigen  Meister  findet  sich  in  der  C'armeliterkirche  za  Boppard  ein 
Grabstein  der  Margaretha  v'on  Eltz,  vom  Jahre  1519. 

Wenden  wir  uns  südlich  nach  Schwaben,  so  treffen  wir  an  der 
Nordseite  der  Micbaeliskirche  zu  Hall  eine  gi-osse  bemalte  Steingruppe 
vom  Jahre  15U6,  Christus  am  Oelberg  mit  den  schlafenden  Jüngei-n,  eine 
Arbeit,  die  an  Kiinstwerth  den  dortigen  .'Schnitzereien  entschieden  über- 
legen ist.  Christus  selbst  erscheint  zwar  etwas  unedel  im  Ausdruck  und 
in  den  Formen,  aber  Johannes  hat  einen  herrlichen  Kopf  von  Jener  stillen 
Wehmuth,  die  au  Riemen.schneider  erinnert.  Recht  tüchtig  sind  die  an- 
deren Gestalten,  wie  auch  die  Gewandung  durchw  eg  in  klarem  Faltenwurf, 
freilich  zum  Theil  eonventionell  imd  ohne  eigenthümliche  Motive  angeord- 
net ist.  — Dicht  daneben  an  der  nordwestlichen  Ecke  derselben  Kirche 
sieht  man  einen  einfach  würdigen  Grabstein  des  K.aspar  Eberhard  vom 
Jahre  1516.  ■ i ^ . 

Ira  oberen  Schwaben  hat  die  Steinplastik  neben  der  Holzschnitzerei 
auch  in  dieser  Epoche  manches  tüchtige  Werk  hervorgebracht.  .So  znnäehst 
,am  Münster  zu  Ulm,  wo  die  Ausschmückung  des  Hauptportals  in  dieser 
Zeit  vollendet  wurde.  Die  Statnen  am  Mittelpfeiler  desselben  scheinen 
um  den  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  hinzugefügt  zu  sein.  Unten  ein 
Ecce  Homo,  steif  in  der  Stellung  nnd  ohne  Idealität,  aber  mit  Geschick 
in  scharf  naturalistischer  Auffassung  durchgeffihrt.  Daneben  Johannes 
und  die  trauernde  Maria,  welche  im  Ausdruck  tiefen  Schmerzes  die  Hände 
voll  Ergebung  auf  der  Brust  kreuzt:  Gestalten  von  edler  Innigkeit  der 
Empfindung,  in  den  Gewändern  zwar  zu  reich  bewegt,  aber  noch  ohne 
eckige  Brüche.  Darüber  die  h.  Anna,  welche  Maria  und  das  Christkind 
anf  den  Armen  hält,  eben  so  würdevoll  und  gleich  der  Jlaria  von  fast 
klassischem  Schnitt  des  Profils.  Ausserdem  an  den  Seitenwänden  des 
Portals  je  sechs  Heiligeiigestalten,  darnnter  tlie  vier  grossen  Kirchenväter. 
Von  diesen  zeigen  die  der  südlichen  Seite  dieselbe  Schönheit,  besonders 
in  den  edlen  f.haraktcrköpfen,  und  nur  die  Gewänder  neigen  etwas  zu 
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unruhi^r  Manier,  obwohl  sie  immer  noeh  maasirvoll  beliandelt  sind.  Da- 
iregcn  ist  die  Gewandung  an  den  nördlichen  Figuren  nur  roh  angelegt  und 
hart  gebrochen,  ohne  feinere  Belebung. 

Ein  bedeutendes  Werk  ist  auch  das  90  Fuss  hohe  Sakraments- 
gebituse  des  Münsters.  Es  wurde  1469  angefangen,  und  wenn  dies  nicht 
auch  der  Zeitpunkt  wäre,  wo  Jörg  Syrlin  seine  Arbeit  an  den  Chorsttlldcii 
begann,  so  tröge  ich  kein  Bedenken,  auch  dieses  Werk  dein  tretflichen 
Meister  zuzusprechen.  Dem  Stj'le  der  Figuren  nach  liat  er  darauf  ein 
grösseres  Anrecht,  als  irgend  ein  Anderer.  Schon  die  freie  und  kühne 
Entwieklung  der  schlanken  Pyramide  zeugt  von  hoher  Meistcrseliaft;  be- 
stimmter weisen  aber  auf  ihn  die  Ileiligenstatucttcn,  weichenden  Aufbau 
schmücken,  namentlich  der  Sebastian,  dessen  nackter  Körper  in  Auffas- 
sung und  Behandlung  dem  des  Eece  horoo  an  Syriins  Dreisitz  vom  Jahre 
1468  entspricht  Sehr  fein,  lebendig  und  ausdrucksvoll  sind  auch  die 
Statuetten  am  Geländer,  leicht  in  der  Bewegung  und  klar  in  der  Gewan- 
dung. Dagegen  scheincu  die  FigUrchen  an  den  oberen  Theileu  der  Pyra- 
mide von  geringerer  Art,  wohl  nur  Oesellenarbeit,  dazu  verworren  im 
Faltenwurf  und  oberflächlich  in  der  ganzen  Behandlung.  — Gew  iss  hat 
aber  Syrlin  mit  den  Bildwerken  des  Taufsteins  Nichts  zu  schaffen,  der 
angeblich  von  1470  datirt  und  mit  den  Büsten  von  Propheten  und  Patri- 
archen geschmückt  ist.  Von  derber,  lebendiger  Charakteristik,  stehen  sic 
in  Adel  der  Auffassung  merklich  niedriger  als  Syrlin. 

' Die  schwäbischen  Werke  zeiclinen  sich  fortan  mehr  durch  Anmuth 
und  Würde  der  Köpfe,  als  durch  ein  höher  entwickeltes  Formgctllhl  aus. 
Die  Gestalten  sind  in  der  Regel  sehr  untersetzt  und  erhalten  durch  sehr 
breite,  massige,  in  barten  Falten  gebrochene  Gewänder  noch  mehr  Fülle. 
Ein  liebenswürdig  gcmüthlicher  Zug  herrscht  in  den  Darstellungen  vor, 
während  die  fränkische  Schule  energischei',  dramatischer  componirt.  Treff- 
liche Arbeiten  dieser  Art  finden  eich  zunächst  in  Urach.  Weniger  der 
originelle,  bttbseh  anfgebaute  Marktbrunnen*!  mit  drei  Statuetten  von 
Rittern  und  der  etwas  schlotterigen  Figur  des  grossen  Christoph ; wenige% 
auch  in  der  Amanduskirche  die  Kanzel,  eine  ziemlich  geistlose  Stein- 
metzenarbeit  vom  Ende  deal, ^.Jahrhunderts  mit  steifen,  trockenen Brust- 
bildcni  der  Kirebenväter;  wohl  aber  der  präclitige  Taufstein,  einer  der 
schönsten  in  ganz  Dentsohland,  inscbriftlich  1518  durch  einen  Uracher 
Meister  Christoph  angefertigt,  der  sich  mit  einem  gewissen  künstlerischen 
Belbstgeftthl  ausdrücklich  „Statonarius“  nennt.  Sein  Monogramm  findet 
sich  auch  an  dem  eben  erwähnten  Bninnen,  den  ich  daher  als  eine  frühere 
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Arbfit  des  Meisters  betrachten  möchte,  üie  Anssenseife  des  Taufbeckens 
enthalt  in  zierlicher  architektonischer  Einfassnng  die  Hmstbilder  von 
sechs  Propheten  und  das  des  Joseph.  Letzterer  erscheint  in  feiner  jnpend- 
lichcr  Gestalt;  neben  ihm  Moses  mit  bedeutendem,  würdevollem  Kopfe. 
Dann  folget  das  anmuthige  Ilild  des  David  mit  der  Harfe;  auf  ihn  Jesaias 
und,  in  langem  Bart  undTurbfm,  die  prächtige  Figur  des  greisen  Jeremias. 
Weiter  Jonas,  durch  den  Fisch  bezeichnet,  portraitartig  scharf  und  von 
lebendiger  Bewegung.  Den  Bcsehluss  nnudit  Josua  in  voller  KUstung  der 
Zeit,  mit  Schwert  und  Federbarret.  Die  Arbeit  ist  von  ebenso  hoher  tech- 
nischer Vollendung,  als  künstlerischer  Originalität;  der  Naturalismus  des 
Meisters  Christoph  ruht  auf  eindringenden  Studien  und  einer  feinen  Auf- 
fassung individnelleu  Lebens. 

Mit  diesem  kleinen  Meisterwerk  wetteifert  an  Beichthum  und  Schön- 
heit der  Taufstein  der  Marienkirche  zu  Reutlingen  vom  Jahre  1499, 
jenen  an  Werth  und  Fülle  plastischen  Schmuckes  noch  flberbielend.  Acht 
Strcbepfeilerchcn  gliedern  den  Unterbau  und  sind  oben  mit  ebenso  vielen 
Statuetten  von  Aposteln  geschmückt,  die  bei  etwas  kurzen  Körjrerwrliält- 
nissen  meisterlich  charakterisirte  Köpfe  zeigen.  Am  Unterbau  aber  sind 
die  zwischen  den  Pfeilern  liegenden  Nischen  mit  miniaturartigen  Darstel- 
lungen der  Taufe  Christi  und  der  sieben  Sakramente  ausgefttllt.  Die  Com- 
position  der  kleinen  Scenen  ist  äusserst  klar  und  lebendig,  die  Ausfilh- 
i-nng  von  unübertrcITlicher  Eleganz.  Die  Onippen  füllen  die  Tiefen  der 
Nischen  so,  4,183  bei  rein  malericher  Anordnung  die  vorderen  Figürehen 
frei  herausgearbeitet,  die  übrigen  als  Reliefs  belmudelt  sind.  Das  Schön- 
heitsgcfühl  der  schwäbischen  Schule  offenbart  sieh  namentlii'h  in  den 
anmuthig  bewegten  Francngcatalten  mit  reizenden  Köpfchen  und  iin 
malerischen  Zeitkostüm. 

Diesem  zierlichen  Werke  gegenüber  beweist  in  derselben  Kirche  ein 
noch  bedeutenderes  Denkmal  derselben  Zeit,  was  die  Schule  hier  in  Ar- 
beitcu  grossen  Maassstabes  vermochte.  Es  ist  d.is  etwa  um  1480  entstan- 
dene heilige  Gr.ib,  unter  .allen  ähnlichen  Denkmälern  Deutschlanda  wohl 
das  bedeutendste*).  Schon  die  reiche  architektonische  Bekrönung  in 
ihrer  üppigen  Phanta.stik  gehört  zum  Schwungvollsten  ihrer  Art.  So 
wenig  dies  Ilinüberwuchern  ins  vegetative  Reich  an  grossen  architek- 
tonischen Coinpositioneii  zu  billigen  ist,  so  be.res^htigt  erscheint  es  in  klei- 
neren Werken  dieser  .\rt,  wie  an  Kanzeln,  Taiifstt'ineu  und  dergleichen. 
Der  sprudelnde  Uebermuth  «nner  geistreichen  Dekoration  ist  mit  wegwer- 
fenden l’hniseu  von  n Entartung  desStyles“  nicht  ausreichend  bezeichnet; 

*)  Line  Altb.  io  öon  Jahrcsiicften  des  Würtemb.  Altcrtli.- Vor. 
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denn  dieae  Werke  haben  mehr  äeht  künatleriRehea  Verdienst,  al«  mit  der 
inonotnneii  Strenge  des  13.  Jahrlinnderts  ftlr  flhnliehe  Zwecke  jemals 
erreicht  wird.  Der  dekorativen  1‘racht  entspricht  an  diesem  Meisterwerk 
der  Werth  der  plasti.schen  Aiisstuttnng.  Am  Sarkophag  sind  fllnf  Apostel- 
büsten  im  Hochrelief  angebracht,  herrliclie  Köitfe  von  wflrdevolli'r  Schön- 
heit und  vollendet  freier  üeliaudlnng,  die  namentlich  an  den  Hilrten  und 
dem  Haupthaar  hen'ortritt  Nicht  minder  vorzüglich  sind  die  beiden 
schlaftmdcn  Kriegsknechte,  unübertreinich  leicht  hingegossen,  die  Köpfe 
voll  Lebenswahrheit  Hinter  dem  Grabe  in  der  Tiefe  der  Nische  stehen 
Johannes  und  die  drei  Frauen,  lieblich  mnde  Köpfe  nicht  gerade  von 
tiefem,  aber  doch  von  wehmUtliig  rOhrendem  Ausdnick.  Die  schwäbisehi'ii 
Meister  mochten  nicht  wie  die  fränkischen  die  weiche  Schönheit  der  Köpfe 
der  dramatischen  Schilderung  der  Leidenschaft  opfern.  Die  Gewandung 
zeigt  mannigfache,  schön  erfundene  Motive,  die  aber  durch  eine  zu  stndirte 
Häufung  der  Falten  in  Unklarlx'it  fallen.  Geringe  Steinmetzenarbeit  ist 
der  auferstandenc  Christus  in  dem  mittleren  Baldachin  und  nicht  besser 
scheinen  die  vier  als  Bekrönung  angebrachten  Bnistbilder  von  Propheten. 

Es  ist  hier  wold  am  Platze,  auf  die  seit  .Hyrlin  in  der  schwäbischen 
Schule  so  beliebt  gewordene  Anordnung  von  Büsten  hinzuweisen,  die 
allerdings  eine  liebevolle  Durehfllhnmg  begünstigte,  aber  das  Studium  der 
ganzen  Gestalt  znrückdrängte,  welches  doch  dieser  Zeit  so  sehr  Nolh 
that.  Daher  grade  in  di(>scr  Schule  fast  durchgängig  die  ungebührlich 
kurzen  Körpen'erhältnisse  bei  ganzen  Figuren.  So  sieht  man  es  z.  11.  an 
den  Apostelstatnen  im  Chor  der  Stiftskirche  zu  Tübingen,  gedninpme 
Körj>er  in  hart  gebrochenen  Gewändern,  die  Köpfr  zum  Theil  recht 
lebendig.  Besser  und  feiner  die  kleinen  Engel  und  die  Prophetenbüsten 
an  den  Konsolen  (drei  von  den  Aposteln  in  der  Zopfzeit  erneuert).  Unter 
den  Bildwerken  am  Acusseren  dos  1 470  begonnenen  Chores  und  des  Schiffes 
ist,  bei  mehr  dekorativer  Behandhmg,  manche  tüchtige  Arbeit;  namentlich 
ein  Ecce  homo  ist  würdevoll  .aufgefasst  Merkwürdige  Zengnisse  von  dem 
plastischen  Drange  dieser  Schule  sind  am  nördlichen  Seitenschiff  die 
Keliefs  in  den  Fensterkrönungen,  die  anstatt  des  sonst  allgemein  üblichen 
Maasswerkes  dienen:  eine  von  Engeln  gekrönte  Maria,  ein  h.  Georg  und 
ein  Martinus,  den  )Iantcl  tlnülend,  zu  Pferde,  trefflich  in  den  Raum 
componirt,  aber  handwerklich  gi'arbeitct  Sodann  an  der  Ostseite  dit* 
wnnderliche  Gi'stalt  eines  anfs  Rad  geflochtenen  Missethäters,  von  hartem 
Realismus,  — In  dcrw'lben  Kirche  ist  eine  Kanzel  ans  dieser  Zeit,  an 
deren  Brüstung  Maria  mit  dem  Kinde  und  die  vier  grossen  Kirchenväter, 
deren  Bücher  auf  den  Zeichen  der  vier  Evangelisten  ruhen.  Die  Köpfe 
sind  ausdrucksvoll,  die  Gewänder  hart  und  unschön.  Eine  ähnliche 
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Kaiizel  mit  doriHelbon  Darstpllnnppn  findet  «irh  in  der  Stiftskirche  zu 
Herrenberg;  eine  dritte,  werthvollere  in  der  Stiftskirche  zn  Stuttgart. 
Hier  sind  in  ganzer  Figur  die  sitzenden  GMtalten  der  F.vangelistcn  in 
kräftigem  Hochrelief  dargestellt,  auffallend  schlank  in  den  Verhältnissen, 
fein  eharakterisirte  Kilpfe,  die  Gewänder  nwh  in  klarem  Fluss,  sudass 
man  auf  eine  etwas  fröhere  Zeit  (um  1470)  schliessen  möchte.  Dagegen 
zeigen  die  Statuen  vom  ehemaligen  Lettner  nnibnnlich  kurze  Verhältnisse 
und  eckig  gebrochenen  Faltenwurf.  Derselben  Art  sind  auch  die  Statuen 
am  Apostelthor  diewr  Kin'he  vom  Jahre  1404.  — Weitaus  das  edelste 
Werk  dieser  Zeit  in  Stuttgart  ist  der  1501  errichtete  Oelberg  l«‘i  der 
Leonhardskirche.  Hier  erbebt  sich  in  der  feierlichen  Gestalt  Christi 
am  Kreuze,  und  in  der  rührenden  Gruppe  der  Maria,  des  Johannes  und 
der  am  Kreuzesstamiu  knieenden  Magdalena  die  schwäbische  Plastik  zu 
einer  an  die  besten  Nömberger  Werke  erinnernden  Tiefe  und  Kraft  der 
Seelenschildenmg* **)).  Kndlieh  bewahrt  die  Stiftskirche  noch  eine  tüchtige 
Kildnissfigur  derselben  Zeit  in  dem  rothmamiomen  Grabstein  ••)  des  1512 
gestorbenen  Prolmtes  Dr.  Ludwig  VeiTjenhans  (Fig.  175). 

Dieselbe  schwäbische  Schule  in  dem  etwas  breiten  derben  Stj’l  ihrer 
Gestalten  erkennt  man  in  der  Schweiz  an  der  plaslisehen  .\usschmflekung 
der  Oswaldskirche  in  Zug  und  mehr  noch  an  den  präehtigen  Scnlpturen 
des  Hauptpurtals  vomMlInster  zn  Hern,  letztere  von  Mlkolaits  KHm  ge- 
arbeitet. Eine  reiche  Kanzel  vom  Jahre  1 486  findet  sich  im  Mtlnster  zu 
Rasel.  Noch  präclitig»‘r  ist  die  des  Münsters  zu  .Strassbnrg  von  dem- 
selben Jahre,  ein  Werk  des  Meisters  Harm  Hummerer.  Hier  sind  auch 
die  Bildwerke  des  nönllichen  Querschiffportals  am  Münster  als  tüchtige 
Arbeiten  derselben  Zeit  zu  nennen.  Die  Marter  des  h.  Laurentius  im  Tym- 
panon ist  gut  componirt  uuJ  lebendig  in  ziemlich  grossen  Figuren  darge- 
stellt, der  nackte  Körper  di*s  Heiligen  vou  einem  edlen  Naturalismus. 
Energische  Portraitgestalten  voll  charaktcristiseheu  Lebens  sind  die 
Einzelbilder  an  den  Pfeilern  neben  dem  Portal;  nur  leiden  sic  durch 
die  Pebcrladnng  mit  hartem  Faltenwurf.  Auf  der  linken  Seite  ist  es 
eine  grossartige  Madonna,  auf  deren  Ann  der  kleine  Christus  änsserst 
lebendig  zu  den  auf  drei  benachbarten  Konsolen  aufgestellten  heiligen 
drei  Königen  hinUberstrebt.  — Kndlieh  ist  vom  Jahre  1507  ein  grösstes 
Steinbild  Christi  am  Kreuz  mit  Maria  nnd  Johannes,  auf  dem  Kirchhofe 
bei  Cölmar,  zu  nennen. 

*)  Abli.  dieses  Üelbcrges,  sowie  der  Ksiuein  von  Herrenberg  und  Stnitgart 
summt  .Stulaon  des  Loltners  und  des  AposteltharCf  der  .Stiftskirche  in  llritfrloff'M 
Knnst  des  Mittelullcrs  in  Schwaben  Lief.  I — .t. 

**)  Ebenda  lieft  3,  dem  unsere  Fig.  entlehnt  ist. 
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Kehren  wir  nach  Schwaben  zurück,  ao  finden  wir  auch  dieamal 
wieder  AiipalHirf;  als  .Sitz  einer  tüchtigen  Schule,  deren  SchOnlieitHsinn 
an  Keinhcit  der  Kni]>findung  und  (irilsse  der  Form  fast  allen  andern 
Schnli'ii  überlegen  ist.  Im  Maximilians-^Insenm  sieht  man  ein  aus 
dem  Dom  stammendes  Iloelirelief  vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts.  Es 
enthält  die  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi,  über  den  sie  sich  in  tiefem 
Schmerze  niederbeiigt.  Neben  ihr  die  h.  Darbara,  edel  und  lebendig, 
d.as  (Jesicht  von  einem  schönen  Oval;  andrerseits  Petrus  und  Andreas, 
(Jestalten  von  markiger,  ja  gewaltiger  Charakteristik,  die  den  knieenden 
Stifti-r,  einen  Rechberg,  der  Madonna  empfehlen.  Darüber  schweben 
zwei  Engel  mit  Kreuz  nnd  Martersftule.  Noch  bedeutender  ist  ein  aus 
S.  Ulrich  stammendes  Relief,  ebenfalls  von  einem  Grabmal,  aber  in 
reicherer  Anordnting.  Maria  thront  an  der  .Seite  vor  einem  Teppich,  den 
zwei  schöne  Engel  ausg«*breitet  halten.  Ihr  gegenüber  sieht  man  zwei 
Reihen  von  Heiligen:  Afra,  Hieronj-mns,  Suibeiius  und  Denediktus,  vor 
ihnen  S.  Ulrich  und  Konrad,  welch  letzterer  seinen  Schützling  den  Kunrad 
Morlingen  (t  1510)  empfiehlt.  Hier  ist  in  Allem  eine  freie  Schönheit  des 
Styls,  eine  Feinheit  der  Charakteristik,  eine  Vollendung  der  Ansftlhrung, 
dass  man  ein  in  Stein  übertragenes  Gemälde  des  grossen  Holbein  zu 
sehen  glaubt  Von  der  ursprünglichen  Bemalung  sind  noch  Spunm  zu  er- 
kennen. — Vom  Ende  der  Epoche  (1540)  rührt  ein  in  der  Katharinen- 
kapelle  am  Kreuzgang  des  Domes  anfgestellter  Altar  mit  Steinreliefs  in 
einem  edel  entwickelten  Styl  und  dabei  noch  voll  naiver  Em|>findung.  Sie 
schildern  die  Geburt  Christi  und  daneben  in  «er’  kleineren  Scenen  die 
Verkündigung.  Heimsnchnng,  Anbetung  der  Könige  und  den  Tod  der 
Maria. 

Wie  lange  man  in  einzelnen  Fällen  noch  an  alterthümlichen  Formen 
festhielt,  beweist  der  herrliche  Renai88.ance- Altar  im  Obermünster  zu 
Regensburg*),  welchen  die  Aebtissin  Wiuidula  von  Schaumberg  kurz 
vor  1 545  stiftete.  In  zierlich  ausgefilhrten  Reliefs  von  Kehlheimcr  Marmor 
sieht  man  den  Tod  und  die  Verklärung  der  Maria  in  der  Mitte,  auf  beiden 
Seiten  von  den  kleineren  Darstellungmi  der  Verkündigung,  Geburt  und 
Anbetung  der  Könige,  der  Auferstehung,  Himmelfahrt  und  der  Senduug 
des  h.  Geistes  begleitet.  Schlichte  Treuherzigkeit  der  Empfindung  zeichnet 
die  sehr  kurzen,  rundlichen  Figuren  aus,  deren  kraus  gebrochener  Falten- 
wurf noch  an  Dflrer’sche  Zeit  und  Kunst  anklingt 

Ueber  Umfang  und  Werth  der  Steinsculpturen  in  Oesterreich  liegen 


*)  Ahb.  in  Fiir»trr»  Dcnkin. 
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Hiclit  gcmi^  Nachrichten  vor,  nin  ein  ITrtheil  sclion  jetat  möglich  zn 
machen.  Doch  scheint  es,  dass  man  fllr  die  bedeutendsten  Arbeiten 
fremder  Meister  bedurfte;  walirseheinlieh  weil  die  frühere  Zeit  diese 
Gattung  der  Plastik  dort  wenig  gepflegt  hatte.  So  berief  Kaiser 
Friedrich  111.  den  Meister  Aicolaim  Lerch  iin  Jahre  1467  aus  Leyden, 
nm  das  Grabmal  der  verstorbenen  Kaiserin  Eleonore  für  die  Stiftskirche 
zn  Wiener-Neustadt  zu  arbeiteu.  Als  dies  vollendet  war,  erhielt 
Lerch  den  Auftrag,  das  Grabmal  des  Kaisers  für  S.  Stephan  zu  Wien 
anznfertigen.  Da  der  Kaiser  hnd  der  Meister  seines  Grabmals  iin  Jalirc 
1493  starben,  als  erst  der  Deekel  des  Älonumeiites  fertig  war,  wurde 
Meister  Michael  Dichter  zu  „Sr.  Majestät  Grabmacher"  erwählt.  Aber 
erst  1513  wurde  das  grossartige  Werk  zu  Endo  geführt,  ln  Pracht  der 
Anlage  und  Keiclithum  der  Ausschmückung  gehört  dies  Denkmal  zu  den 
bedeutendsten  der  Zeit;  aber  der  künstlerische  Werth  der  plastischen 
Arbeiten  entspricht  keineswegs  dem  Aufwand  an  Mitteln.  Ganz  ans 
röthlichem  Marmor  errichtet,  besteht  es  aus  einem  breiten  geländerartig 
durchbrochenen  L'ntcrbau,  Uber  welchem  sich  der  .Sarkophag  mit  seinem 
Deckel  erhebt,  der,  von  einem  stolzen  Ehreukranz  von  Wappen  umgeben, 
die  Gestalt  des  ausgestreckt  daliegenden  Kaisers  trägt.  Die  Anordnung 
des  Ganzen  zeugt  um  so  mehr  von  Einsicht  und  Originalität,  als  in 
Deutschland  den  Künstlern  nur  selten  Gelegenheit  geboten  wurde,  gross- 
artigere Freimonumente  dieser  Art  auszufOhreu.  Fast  mit  dem  Geiste  eines 
Italieners  hat  der  Künstler  die  gothischen  Formen  sehr  maassvoll  und 
eigentlich  nur  an  untergeordneten  Theilen,  an  der  Krönung  des  oberen 
Gesimses  uud  den  Baldachinen  der  am  Sarkophag  wie  am  UnUTbau 
angeordneten  Heiligenstatuetten  zugelassen.  Im  Uebrigen  war  es  seine 
ganz  berechtigte  Hauptabsicht,  möglichst  viel  Relicffelder  zu  gewinnen, 
was  ihm  an  den  Beiten  des  Sarkophags  denn  auch  gelang.  Man  sieht 
wieder,  wie  wenig  der  gothische  Styl  g<>eignet  war,  für  wortreiche  Ver- 
herrlichung von  weltlichen  Herren  den  Rahmen  herzuleihen.  Die  Reliefs 
des  .Sarkophags  enthalten  eine  Krönung  der  Maria  und  acht  „fromme 
Werke“  des  Kaisers,  d.  h.  Stiftungen  von  Klöstern  u.  dergl.  Dazwischen 
sieht  man  in  kleinen  baldachingekrönten  Nischen  die  Htatuetten  der 
Reichsfürsten,  die  wie  ein  feierliches  Trauergefolge  den  .Sarkophag  um- 
geben. An  den  Pfeilern  des  Unterbaues  sind  in  Nischen  die  SUituctten 
Christi  und  der  Apostel  angeordnet,  in  den  Bogenlaibungen  des  Geländers 
sodann  noch  viele  kleinere  Figuren  von  Bisehitfen,  Aebten  u.  dergl„  sodass 
man  ira  Ganzen  über  240  Figuren  zählen  will.  Dieser  reiche  plastische 
Schmuck  ist  von  verschiedenem  Wertlie,  ohne  sich  irgendwie  zu  hoher 
geistiger  Bedeutung  oder  Bchöuheit  zu  erheben. 
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Vom  Jahre  1481  datirt  in  der  Kathariueukapelle  des  ätephans- 
domes  der  ebenfalls  aus  Marmor  ^gearbeitete  Taufstein  mit  den  einfach 
würdigen  Statuetten  der  A|)Ostel.  — Von  hiiherem  Kunstwertli  ist  die 
durch  Lebenswnhrheit  und  Kraft  der  C'liarakteristik  ausgezeichnete 
PortraitbUste  des  Meisters  Jüry  Oechsel,  welche  nacli  Art  einer  Konsole 
die  alte  Orgel  im  nürdliclien  Seitenschiffe  trägt.  Das  treffliclie  Werk  ver- 
dient ausserdem  als  ein  Markstein  in  der  Uaugeschichte  von  S.  Stephan 
Beachtung,  denn  der  wackere  alte  Meister  hat  sich  dies  Denkmal  kurz 
vorher  gesetzt,  ehe  er  von  dem  ränkevollen  und  gewaltthätigen  Anton 
/‘ilyrwn  von  Brünn  aus  der  Bauführung  verdrängt  wurde.  Dieser  ist 
seit  150(5  als  Werkmeister  von  S.  Stephan  uachzuweiscu  *)  und  errichtete 
um  1512  die  prachtvolle  Kanzel  mit  den  Bnistbildcm  der  Kirchenväter 
und  kleinen  lleiligenliguren.  Unter  der  Treppe  brachte  er  seine  eigene 
Portraitbüste  an,  ebenfalls  ein  Werk  von  charaktervoller  Tüchtigkeit. 
Diese  Arbeiten  sowie  jenes  Werk  Oechsels  scheinen  darauf  zu  deuten, 
<lass  beide  Künstler  ihre  Ausbildung  in  der  schwäbischen  Schule  gefunden 
haben.  — Aussen  am  Chor  von  S.  Stephan  sieht  man  eine  leider  stark 
zerstörte  Kreuztragung  Christi,  1525  von  A'onrad  Hauen  gearbeitet. 
Sodann  an  der  Südseite  eine  zum  Uedächtniss  des  Kirchenmeisters  Johaiui 
Straub  errichtete  Hochrelieflafel  vom  Jahre  1540,  welche  in  einfachem 
Ueiiaissaneerahmen  in  der  Mitte  den  Abschied  Christi  von  den  h.  Frauen, 
rüigsum  in  sieben  Medaillons  Darstellungen  aus  seinem  Leben  enthält,  ln 
diesen  Arbeiten  mildert  sich  der  Styl  zu  grosser  Weichheit  und  Anmuth; 
die  Composition  ist  im  Ganzen  wie  in  den  einzelnen  Sccnen  sprechend 
lebendig,  die  Anordnung  klar. 

Auch  in  den  übrigen  Gegenden  Deutschlands  tritt  die  Steinplastik 
vereinzelter  auf  als  die  allgemein  verbreitete  Ilolzarbeit  Doch  finden  wii" 
am  Main  und  Klicin  Lokalschulen,  die  an  den  zahlreichen  Grabmälem 
nicht  gerade  eine  höhere  selbständige  Bedeutung  bewälircn,  aber  doch 
manches  wackere  und  selbst  edlere  Werk  hervorbringen.  Viele  Denk- 
mäler solcher  Art  sicht  in.an  in  der  Kirche  zu  Wertheim  am  Main.  Sie 
spiegeln  die  verschiedenen  Wandlungen,  welche  die  deutsche  Sculptur  in 
dieser  Epoche  auch  anderwärts  durchmaeht.  Eins  der  frühesten  Werke 
dieser  Zeit  ist  der  Grabstein  Knprechts  von  der  Pfalz  in  der  h.  Gcistkicche 
zu  Heidelberg.  Werthvoller  und  anziehender  sind  die  Belicftafcln  in 
der  Niküiauskapelle  des  Doms  zu  Worms,  welche  die  Geburt  Christi, 
die  Verkündigung,  Grablegung  mid  Auferstehung,  sowie  den  Stammbaum 
der  Maria  därstellcu.  Während  diese  Arbeiten  die  realistische  Auffassung 

*)  Alle  geschichtücheB  Notizen  Uber  die  Werke  ron  St  Stephan  rerdanke  iah  der 
gediegenen  Einleitung  J.FetT»  zu  v.Pergrr'iDom  von  S.  Stephan  (Triezt  lhö4). 
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vom  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in  Granzer  Bestimmtlieit  repräsentiren, 
zeigen  im  Dom  die  anmuthigen  Figuren  dreier  weiblicher  Heiligen  einen 
etwas  froheren  und  weicheren  Styl. 

ln  Frankfurt  a.  M.  ist  auf  dom  Kirchhofe  des  Uoines  die  Gmppe 
Christi  am  Kreuz  sammt  den  SohUchem  und  den  trauernden  Frauen  eine 
tflehtige  Arbeit  vom  Jalire  Reichere  Ausbeute  gewährt  aber  auch 

jetzt  Mainz  mit  den  Bisehofsgräbem  des  Domes,  die  meist  in  pracht- 
voller Fintfaltung  den  fortgeschrittenen  Styl  der  Epoche  zur  Oeltung 
bringen.  So  der  markige  Denkstein  des  Erzbischofs  Diether  von  Isenburg 
(1482)  und  zwei  Jahre  später  das  wOrdevoll  schlichte  Grabmal  eines 
Domherrn  Albert  von  Sachsen.  Etwas  herber  im  Styl,  namentlich  in  dem 
eckig  gebrochenen  Faltenwurf  erscheint  der  Denkstein  des  Doradechanten 
Bernhard  von  Breitenbach  (1497).  Grössere  Fflile  nnd  höheres  Lebens- 
gefttlil  zeigen  schon  die  Grabmäler  der  Erzbischöfe  Berthold  von  Henne- 
Uerg  (1504)  nnd  Jakob  von  Liebenstein  (1508),  sowie  der  des  Erz- 
bischofs L'riel  von  Gemmingcn  (1514),  der  am  meisten  den  Arbeiten 
Kiemenschneiders  verwandt  ist.  Alle  diese  Werke  folgen  in  der  Archi- 
tektnr  noch  dem  gothischen  Style.  Ein  tüchtiges  Denkmal  verwandter 
Kiehtung  findet  man  in  Trier  in  der  Liebfrauenkirche  an  dem  Grabstein 
des  Erzbischofs  Jakob  von  SjTk,  vom  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts. 
Im  Dome  daselbst  tritt  sodann  der  italienische  Einfluss  zuerst  in  dem 
prachh'olleu  Renaissance-Denkmal  des  Erzbischofs  Itichani  von  Oreifen- 
klau  (1527)  hervor,  dem  das  des  Erzbischofs  Johann  von  Metzenhausen 
(1540)  sich  ansehliesst  Auch  in  andern  rheinischen  Orten  bereitet  sich 
dieser  Umschwung  um  dieselbe  Zeit  vor.  Im  Dom  zu  Mainz  wird  er 
durch  das  Grabmal  des  Kardinals  Albreeht  von  Brandenburg  (1545)  ein- 
gelcitet  In  der  StiOskirche  zu  überwosci  geliört  der  Denkstein  des 
Kanonieus  Lutem  (1515)  noch  der  früheren  Behandlungsweise  an;  aber 
ein  Epitaphium  der  Frau  Eh'sabeth  von  Gutenstein  zeigt  die' Vermischung 
gothischcr  F'ormen  mit  denen  der  Renaissance,  und  zur  völligen  Hert^ 
Schaft  sieht  man  letztere  dann  gelangt  in  dem  trefflichen  Hochrelief  vom 
Jahre  152K  in  derselben  Kirche,  Maria  mit  dem  Kinde  und  den  kuicenden 
Stifter  darstellend.  Vielleicht  die  Hand  desselben  unbekannten  Meisters 
schuf  daun  1548  in  der  Carmeliterkirchc  zu  Boppard  das  herrliche 
Doppeldenkmal,  auf  welchem  Johann  von  Eltz  und  seine  Gemalin  lebens- 
gross vor  einer  Darstellung  der  Taufe  Christi  knieen.  Hier  läutert  sieh 
die  energische  Charakteristik  der  deutschen  Auffassung  zu  völliger  Frei- 
heit und  reinem  .\dcl  der  Durchbildung*).  — 

*)  Kür  die  rheiniseben  Gegenden  enthalten  die  Stndien  k'ugln^t  im  II.  Bande 
der  Kl.  Bchriften  eine  Klillc  ncrtlivuller  Xotizen. 
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»rniiitiimi  WoRtfaleii  ist  arm  an  Steinarbeiten  dieser  Epoche,  und  selbst  an 
Wctfiüfii.  den  Eahlreicheii,  mit  grossem  Aufwand  liergeslellten  Bak  ramentsgeh  Ansen, 
deren  eins  der  grössten  und  schönsten  in  der  katholischen  Pfarrkirche  zu 
Dortmund,  steht  der  plastische  Schmuck  an  Bedeutung  weit  hinter  dem 
Ornamentalen  zurück.  So  ist  cs  auch  an  einem  der  üppigsten  Lettner 
vom  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts,  dem  sogenannten  Apostclgang  im 
Dom  zu  Münster.  Von  Orahsteinen  dieser  Epoche  möge  nur  der  eines 
Grafen  Bernhard  von  Lippe  (t  1511)  und  seiner  Gemahn  Anna  von 
Holstein,  in  der  Kirche  zu  Blomberg  genannt  werden.  Eine  recht 
würdige  Darstellung  des  Kalvarienberges  mit  den  drei  Kreuzen  und  den 
Gestalten  der  Maria,  des  Johannes  und  der  Magdalena  hat  sich  an  der 
Jakobikirchc  zu  Koesfeld  erhalten.  Vom  Jahre  1488  datirt  ein  schön 
erapfimdenes,  auch  in  den  Gewändern  edles  Belief  der  Ki'euzabuahme 
in  einer  Kapelle  von  8.  Moritz  bei  Münster. 
sacu»irh«  Etwas  reichere  Ausbeute  gewähren  die  sächsischen  Gegenden,  obwoU 

Skulpturen,  ^ 

von  einer  durchgreifenden  Thätigkeit  einheimischer  Sclmlen  nicht  zu  reden 
Erfurt.  ist.  Zu  den  früheren  Werken  gehört  in  der  Severikirche  zu  Erfurt  das 
Altamdief  eines  trefflich  bewegten  8.  Michai-1,  sowie  die  Bcnlpturen  iles 
Taufsteins  vom  Jahre  1467.  Hier  mag  denn  auoh  der  prächtige  Lettner  des 
H.VC1V.UI».  Doms  zu  Havclberg  Erwähnung  finden,  der  sich  vor  späteren  Arbeiten 
dieser  Art  durch  reichen  figürlichen  Sehmnek  auszeichnet.  Er  enthält  in 
vielen  kräftigen  Keliefs  die  Leidensgesehielite  Christi,  dazwischen  auf  Kou- 
. Solen  die  Statuen  der  Apostel  und  der  Madonna,  letztere  noch  im  idealen 
gothisehen  flewandflnss.  Aehnliehc  R<‘liefs  sieht  man  ebendort  an  meh- 
H«ib«r.w>ii.  reren  Altären.  An  dem  glänzenden  Lettner  des  Domes  zu  Halberstadt, 
vom  Jahre  1510,  (Ibenviegt  das  dekorative  Element.  D:igegen  sind  an 
Freitwr».  der  Kanzel  im  Dora  zu  Ereiberg,  die  origineller  Weise  als  riesige  Tulpe 
gesUiltet  ist,  plastische  Arbeiten  von  selbständigem  Werth  und  energisch 
durchgehildetem  Styl.  Die  Treppe  wird  von  einem  Gesellen  getragen, 
welcher  alle  Zeichen  grosser  Anstrengung  zu  erkennen  giebb  Unten  klet- 
tern zwischen  den  grossen  Blumenranken  vier  reizend  naive  nackte  Engel- 
knaheu,  von  denen  der  eine  humoristischer  Weise  mit  einem  Bergmanns- 
jäckchen bekleidet  ist,  aus  welchem  die  Flügel  possierlich  hervorbrechen. 
Oben  sitzen  zwischen  den  Blumenblättern  die  grossen  Bnistbilder  der  vier 
Kirchenväter,  deren  Köpfe  eine  meisterhafte  Feinheit  portraitartiger 
Charakteristik  zeigen.  Den  .Sehalldeckel  krönt  eine  schöne  Madonna 
mit  anmnthig  bewegtem  Kinde.  Der  Meister  dieses  ausgezeichneten 
■ Werkes,  welches  auf  schwäbische  Einflüsse  zu  deuten  scheint,  hockt  am 
Fusse  der  Kanzel  in  ganzer  Gestalt,  mit  rahiger  Zuversicht  um  sich 
schauend. 
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Elullii'h  bpsitzt  dii'  Kirche  zu  Annaborg  ein  Werk  der  Steiuaculptur 
aus  dieser  Kpoebe,  welches  weniger  durch  besoiidere  Feinheit  der  Ausführung 
als  durcli  den  bcispiellusen  Umfang  und  durch  die  wahrhafl  verschwende- 
rische Anwendung  der  Plastik  hervorragt  Die  UrUstungen  der  Empun'n, 
welche  sich  rings  um  die  Wände  ziehen,  sind  nämlich  mit  nicht  weniger 
als  hundert  einzelnen  lluchreliels  geschmückt,  die  von  1490 — 1525  von 
eitlem  Meister  T/ieup/ti/iix  Klirenfried  mit  zwei  Oehttlfen  ausgeftihrt  wur- 
den. Die  ersten  22  schildern  die  verschiedenen  Altersstufen  des  Menschen, 
und  zwar  des  männlichen  wie  dt«  weiblichen  UrschU‘chts  mit  der  im  Mit- 
telalter beliebUui  Ilinzufllgting  von  symbolischen  Thiergestaltcn.  Die 
übrigen  Keliefs  enthalten  die  (iesehichte  des  alten  und  des  neuen  Testa- 
ments, der  Maria  und  der  Apostel  mit  ihnm  Martyrien.  Das  Weltgericlit 
maidit  den  Ueschlnss.  Tüchtig,  wenn  auch  nicht  besonders  fein  durchge- 
fllhrt,  hin  und  wieder  mit  llenutzung  DUrerscher  Compositionen,  müssen 
diese  Arbtüten  in  ihrer  früheren  Bemalung  und  Vergoldung  einen  unver- 
gbüchlich  prächtigen  Kiudmek  gpimacht  haben.  — Von  höherem  Kunst- 
werth, durch  firossartigkeit  di'r  Kmplindung  und  Freiheit  der  Form  aus- 
gezeiehuet,  ist  an  derselben  Kirche  die  sogenannte  goldne  Pforte  mit 
einer  Darstellung  der  Dreifaltigkeit.  Sodann  die  Thür  der  1522  beendeten 
.Sakristei,  deren  Formen  eine  geschmackvolle  Misciiung  von  Motiven  der 
Kenaissance  und  der  Ootliik  zeigen,  nnd  die  in  dem  Bogenfcid  eine  ge- 
müthliche  Itelicfscene  der  h.  Anna,  Maria  und  des  Christkindes,  umgeben 
von  dienenden  Engeln,  enthält.  Endlieh  wurde  in  demselben  Jahre  der 
Hochaltar  aufgestellt,  welcher  in  zierlichem  Kalksteinrclief  auf  rothmar- 
mornem  Grunde  eine  hübsch  componirte  und  tleissig  ausgeführte  Darstel- 
lung des  .Stammbaums  der  Maria  zeigt.  Dieses  Werk  ist  in  Augsburg 
von  einem  dortigen  Bildhauer  nnd  SeJinitzer  Adolph  Domher  gefertigt 
worden.  Ein  allerdings  vereinzeltes,  aber  bcachtenswerthes  Zeugniss  für 
den  Einfluss  der  scliwäbischeu  Kunst  in  diesen  Gegenden. 

c.  Die  Erzarbeit 

Weniger  allgmnein,  als  die  beliebte  llolzscimitzerci  nnd  die  Stein- 
sciilptur  wird  in  dieser  Epoelii'  die  Erzarbeit  Imi  den  Deutschen  gepflcigt. 
8ie  scheint  fast  nur  in  Nürnberg  zu  umfassender  Anwendung  gekommen 
zu  sein;  dafilr  aber  erhebt  sie  sich  hier  durch  die  Kraft  eines  der  grössten 
Meister  deutscher  Kunst  zu  reinster  Vollendung.  Es  ist  Peter  Viecher,  der 
ehrsame  Bürger  und  Rothgiess<‘r  von  Nümbei^. 

Wir  wissen  nicht  viel  von  dem  äussi'rcn  Leben,  noch  weniger  von 
dem  Bildungsgänge  dieses  (Aienbttrtigen  Zeitgenossen  eines  Albrecht 
Dürer.  Sein  Vater  war  jener  Hennann  Vischer,  der  1457  das  Taufbecken 

Lttbke,  Ge«ch.  der  Pliutlk.  38 
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diT  Stadtkirdip  zu  Wittonbei’g  gegosÄen  liat.  Es  folgt  in  seinem  figür- 
lielini  Solnnnck  nocli  den  Traditionen  gothischer  Kunst  und  zeugt  keines- 
wegs VOM  einer  liiilieren  Begabung.  Audi  sonst  ragt,  was  in  diesen  Ge- 
genden an  Bronzewerken  gesdiaffen  wurde,  nicht  (Iber  das  Mittelmässige 
hinaus.  Mehrere  (irabplatten  im  Dom  zu  Bamberg  liefern  dafür  Belege. 
Die  älteste  von  ihnen  scheint  die  des  Bischofs  Georg  I.  (t  H75)  zu  sein. 
In  ihr  ist  das  realistiselie  .Sti-eben  der  Zeit  noch  keineswegs  zu  günstigen 
Erfolgen  gelangt:  denn  die  Haltung  erreicht  nicht  mehr  den  schönen 
.Schwung  früherer  Werke  und  leidet  dafür,  anstatt  eine  freiere  Natttriich- 
keit  zu  bieten,  an  nnlebendiger  Steiflieit.  Audi  die  Grabplatte  Bisdiof 
Heinrichs  111.,  die  laut  Inschrift  I4S9  gefertigt  wurde,  erscheint  in  ähn- 
licher Richtung  als  ein  niittdmässiges  Werk,  bei. welchem  namentlich  die 
schlecht  gezeichneten  Hände  anflallen.  Aehnlidies  gilt  von  den  Grab- 
platten der  Bischöfe  Vitus  I.  (t  1503)  und  Georg  II.  (t  1505),  die  gleich 
jenen  im  Flachrelief  die  Gestalten  der  Verstorbenen  zeigen:  handwerklich 
wackere  Arbeiten,  namentlich  durch  saubere  .tusfühning  der  reichen  Da- 
inaszirung  in  Gewändern  und  anderini  Beiwerken  achtungswerth,  auch  im 
Styl  des  Faltenwurfes  wohlverstanden,  aber  doch  immer  etwas  stumpf  und 
ansilnickslos.  Wenn  daher  mehrere  dieser  Werke  auf  Peter  Viseber  zn- 
rüekgenihrt  werden,  so  kann  man  das  nur  in  dem  Sinne  gelten  lassen,  dass 
der  Guss  in  der  berühmten  Vischerschen  Werkstatt  zu  Nürnberg  ansge- 
führt wurde.  Als  Zeugnisse  seines  Geistes  und  seiner  Knnstrichtnng  dürfen 
solche  Arbeiten  untergeordneten  Itanges  uns  nicht  anfgedrängt  werden. 
Diese  Auffassung  findet  eine  Bestätigung  in  der  urkundlichen  Notiz,  dass 
jenes  Denkmal  Bischof  Geoi'gs  II.  zwar  in  der  Vischer’schen  Werkstatt 
gegossen  wurde,  aber  nach  dem  Entwurf  des  Bainberger  Malers  AVolfgang 
Katzheimer.*)  ’ 

Welchen  Bedarf  übrigens  das  einzige  Bamberg  in  jener  Zeit  an 
bronzimen  Grabplattini  hatte,  erfiihrt  man  bei  einem  Ueberblick  der  in  der 
.Sepultur  des  Domes  vorhandenen  Denkmäler  dortiger  Domherren,  Pröpste 
lind  Dechanten.  Dem  frühesten  dieser  Werke  vom  .fahre  I 11  I schliessen 
sich  aus  den  letzten  Deeennien  desselben  .lahrhunderts  noch  fünf  andere 
an,  von  denen  die  beiden  filteren  von  1464  nnd  1475  die  Gestalten  der 
V'crstorbenen  nur  in  eingegrabenen  Fmrissen  g«>ben.  Mit  dem  Denkmal 
des  Domherrn  Erhard  Truchsess  von  Wetzhausen  (t  1491)  beginnt  die 
Reihe  der  Rcliefwerkc.  ln  den  beiden  ersten  Deeennien  des  16.  .lahrhun- 
derts sind  sodann  viei-zehn  ähnliche  Tafeln,  darunter  nur  eine  in  vertiefter 
Arbeit,  hinzugekommen.  Gegen  1520  nimmt  der  Luxus  in  diesen  Werken 


*)  Vcrgl.  Heller,  Bcsclir.  der  bisch.  Griibm.  im  Dom  zu  Bninbcrg  S.  42. 
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iilliiiülilii'li  ab;  <b-im  bis  1540  /.üiileii  wir  nur  noch  sechs  solcher  Tafeln, 
und  von  da  hören  sie  fa.st  ;rilnzlicli  auf  und  bcgnll;?t  mau  sich  meist  mit 
mettdlncm  Wappt'ii  und  liischriltplatte.  Alb*  diese  Werke  rilbren  von 
unbekannten  Meistern  her.  Nur  einmal  nennt  sich  Htins  k'rehs,  welcher  die 
Kelieftafel  des  1515  verstorbenen  Homherrn  fleorg  von  Stihar  arbeitete. 
Aber  auch  von  diesem  Künstler  wissen  wir  ideht,  wo  er  gelebt,  und  wir 
vernmthen  nur,  dass  er  nach  Xürnberg  gehört  habe. 

Es  muss  uns  al.so  genügen,  eine  rege,  wenngleich  .sehr  einseitige  Thil- 
tigkeit  im  Eraguss  tlir  die  dam.alige  friinkisehe  Kunst  nachgewiesen  7.u 
haben.  Dass  aber  Nürnberg  der  Ilanptort  dieses  .^clmffi'ns  war,  erhellt 
schon  aus  dem  rmstande,  dass  man  sich  mit  Itestcllungen  aus  verschiede- 
nen Gegenden  Doutschlands  dorthin  an  die  Vischer’sche  Werkstatt  wandte. 
War  das  schon  unter  dem  illtcren  lIiTtuann  Viseher  für  Wittenberg  ge- 
schehen, so  wnch.scu  .Ansehen  und  Kuf  der  wackeren  Nürnbt'rger  Kotb- 
giesserfamilie  noch  unter  dem  ungleich  begabtertni  Sohue  Peter  rischer. 
Derselbe  wurde  14S9  als  Meister  aufgenommen  und  1 194,  zugleich  mit  dem 
Bildschnitzer  Lamherger,  vom  Kurlürsti'ii  Philipp  von  der  Pfalz  nach 

Heidelberg  berufen,  um  diesem  „mit  ihrem  Halb  und  Handwerk  zu  dienen.“ 
Was  Viseher  dort  geschaffen,  ist  unbekannt,  wohl  auch  schwerlich  noch  vor- 
handen. Die  übrige  Zeit  seines  Lebens  scheint  dem  Meister  unausgesetzt  zu 
Nürnberg  in  tleissiger  .Arbeit  bingegangen  zn  sein.  Fünf  Söhne  unterstützten 
ihn  bei  seinen  umfangreichen  Schöpfungen.  Unter  ihnen  wird  der  gleiehna- 
migO /Wer*)  im  .lahre  1527  als  Meister  bei  dem  Handw  erk  der  Fingerhuter 
aufgeuommen.  Meister  Ham,  ..der  Giesser“  znbenannt,  scheint  besonders 
den  Guss  geleitet  zu  haben.  Von  I/ermatin,  der  wieder  den  Namen  des 
Gross  vaters  führt,  wissen  wir  unter  Anderem,  dass  eriu  Italien  gewesen  und 
von  dorther  manche  Visirung  und  Hisse  initgebraeliL  A'on  Johann  (Ja- 
kennen  wir  mehrere  AA'erke;  von  Paul  dagegen  w issen  wir  Nichts 
zu  nennen.  Im  Jahre  1529  starb  Peter  Viseher.  Beine  Böhne  überlebten 
ihn,  wie  ca  scheint,  nicht  über  das  Jalir  1540  hinaus. 

Wichtiger  als  diese  dürftigen  Nachrichten  von  seinem  äusstereu  Leben 
ist  das,  was  der  Alcister  sidbst  in  seinen  zahlreichen  Werken  über  seinen 
inneren  Entwieklungsgaug  berichtet.  Das  Bild  eines  reichen  und  tiefen 
Künstlerlebens  rollt  sieh  auf,  und  die  einzelnen  Züge  deaselben  sind  um 
so  sicherer,  (hi  \ iseher,  iilinlich  wie  Dürer,  seine  Werke  mit  .lahresz.ald 
und  Monogramm  zu  versehen  pflegte;  eine  Abweichung  von  der  damals  in 

')  Kür  dies  und  die  folgenden  Notizen  vergl.  Biutdir,  Beitrüge  zur  Kiinstg. 
Nümli.  I.  u.  II.  Heft. 

Mentidrffi^e  kennt  keinen  .lohümi,  wohl  aber  einen  Jakob  Viseher. 
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Di-utsclihiml  Uliliclicn  Sitte,  die  das  Heriiiinuheii  einer  neuen  Zeit,  daa  Er- 
wachen des  kniistlerisela'n  Selbst"efllhls  und  das  Hewusstsein  der  fort- 
schreitenden  Stylentwiekhin^'  klar  bekundet.  Und  wirklich  gewährt  der 
Lebeiisgang  Visehers  ähnlich  wie  der  üflrers  die  Thatsache  eines  unab- 
lässigen kilnstlerischen  h'ortsclireitens.  ln  seinen  frllheaten  bekannten 
Werken,  dein  Cirahdenknial  des  Erzhisehofs  Ernst  im  Dom  zn  Magde- 
burg vom  .lahii-  119.'),  sowie  dem  des  Hischufs  Johann  im  Dom  zu  Bres- 
lau vom  Jahre  149G,  hat  Vischer  die  noch  von  seinem  V.ater  galiandhabten 
Conventionellen  Formen  der  frllheren  Zeit  verlassen  und  sich  dem  einsei- 
tigen Healismus  der  damaligen  Närnberger  Schule  eines  Wohlgemuth  und 
Adam  Krallt  in  ganzer  Schärfe  hingegeben.  Sowohl  die  Oestalt  des  Bi- 
schofs, als  auch  die  kleinen  Figuren  von  Aposteln  und  Heiligen  an  dem 
Magdeburger  Denkmal  verrathen  in  den  harten  Oewaudbrüehen  und  der 
energischen  PortraitauffiLssung,  wie  vollständig  der  Meister  damals  in  den 
herrschenden  Ton  der  Dartcllung  einstiinmte.  Es  fehlt  uns  auch  nicht  an 
einem  Zeugniss  daflir,  dass  eine  ähnliche  Kichtung  sich  im  Erzguss  zu 
Nürnberg  schon  vorbereitet  hatte.  Hoch  an  der  westlichen  Seite  der 
Sebaldski rche,  au  der  Lüffelholzkapelle,  sieht  man  eine  übvrlebens- 
grosse  eherne  Statue  des  Oekreiizigten  vom  Jahre  11S2.  Energisch  und 
mit  gründlichem  Naturstudium  durchgeflihrt.  geht  sie  in  realistiselier  ll.ärte 
d*-r  Detailbildung  sehr  weit  und  sucht  den  gar  zu  äusserlich  massiven  Ein- 
druck weder  durch  Adel  der  Form  noch  durch  Würde  der  Ein|)liudung  zu 
mildern.  Liesse  sich  dies  immerhin  tüchtige,  resolute  Werk  anf  jenen 
Kherhurd  I wfAer  zurückfllhren,  der  I 159  Meister  wurde  und  148S  starb, 
und  vielleiclit  der  Bnider  des  älteren  Hermann  war,  so  hätten  wir  (llr  die 
Werkstatt  selbst  den  Bi'weis  eines  realistischen  Uebergangsstadiums  noch 
vor  den  erwähnten  Orabmälcrn  I’eter  Visehers*). 

Volle  zehn  Jahre  vergehen  seit  der  Vollendung  jener  hedeutenden 
ArbeiUui,  ohne  dass  wir  für  diese  lange  EpocJie  ein  sicheres  Werk  des 
Meisters  nachzuweisen  venuöchten.  Diese  Lücke  ist  um  so  empfindlicher, 
da  während  jenes  Zeitraumes  in  Peter  Vischer’s  künstlerischer  Anschauung 
ein  Umschwung  eingetreten  ist,  der  ihn  von  der  Einseitigkeit  des  all- 
gemein herrschenden  Styls  befreite  und  ihn  zu  »dner  durchaus  selbstän- 
digen geläuterten  Anffaasung  führte,  ln  unvergleichliciier  Schönheit 
gelangt  dieselbe  an  dem  Hauptwerk  seines  Lebens,  dem  von  I50S  -1519 
Husgeflihrten  Sebaldiisgrab  inS.8«‘bald  zu  Nürnberg,  zum  Siege.  Es  galt 
hier  dem  verehrten  Schub.patron  seiner  Vah-rstadt,  di'ssen  (iebeine  ein 

*)  Auf  Hemiann  dagegen,  wie  /fc//Acry  S.  9,'»  freigieüt,  ist  die  Arlteil  schwer, 
lieh  111  lieiiehcn. 
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auiH  dem  Mittolalter  »tammender  Sarkophag  uinachloss,  ein  würdiges  Denk- 
mal zu  errichten.  VViw  Viseher  an  Kunatfertigkeit  nnd  Eröndiingagabe 
bewuM,  bnieliU*  er,  in  der  Ausführung  von  seinen  flinf  Sflhnen  unterstützt, 
bei  diesem  Werke  zur  Geltung.  An  Reicbtlium  und  .Schönheit,  an  vollen- 
deter Feinheit  der  Diirchfllbrung  hat  ea  in  der  ganzen  l'lastik  diettcr  Epoche 
nur  ein  .SeitenstUek:  Gliiberti’a  grosse  Ilronzethllr  zu  Florenz.  In  dem 
zierlichen  Aufliau  und  der  FOlle  des  bildnerischen  Schmuckes,  der  alle 
Tlieile  Itberspinnt,  kommt  noch  einmal  die  nordische  l’hantastik  des  t.'i. 
Jahrhiimlerts  zum  vollen  Ausbruch;  aber  ein  klarer  Sinn  beherrscht  den 
ganzen  Aufbau,  und  eine  gelauterte  Einpfindinig  adelt  jede  Einzelheit. 

Der  Sarkophag  des  Heiligen  niht  auf  einem  rnterbau,  dessen  Flilchen  Dit  i'nt«r- 
mit  vier  Iteliefccencn  aus  dem  Leben  desselben  geschmQckt  sind.  In  wenig 
Zügen  und  in  klarer  .\nordnung  triOl  Vischer  hier  den  ächten  Kelicfstyl, 


Flg.  t7ft.  B,  Sobald  wirmt  rieb  an  bronnendra  EUaapfea«  ,Von>  Sobriduifinbe  w Kürnberg« 


wie  er  so  rein  in  der  ganzen  P'poche  nur  in  seltenen  Ausnahmen  erseheint. 
(Fig.  17(i)  Mit  höchster  Lebendigkeit  weiss  er  zu  erzählen  und  selbst 
die  unfassbar  dunklen  Wuntlergesehichten  dadurch  der  Plastik  zugänglieh 
zu  machen,  dass  er  den  Reflex  der  übernatürlichen  En'ignisse  im  Staunen 
der  Zuschauer  naiv  sich  spiegeln  lässt.  An  der  einen  Schmalseite  ist  die 
.''tatuette  des  h.  Sebald  angebracht,  und  an  der  andern  Schmalseite  hat  der 
Meister  sein  eigenes  Bild  aufgestcllt.  Diese  Anordnung  allein  ist  bezcich- 
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ufini  tilr  rtoii  (ioist  <l«*r  KimicIip  und  ftlr  dui«  wohlbpfrrtlndcto  Soll)«t^(“ftlhl 
de«  waokerii  Meister«.  Aber  noch  deutlicher  bezeugt  die  gro««e  Verschie- 
denheit der  AufTiisHuiif;  der  beiden  Statuetten  die  feine  l'nterseheiduiipi- 
frabe  des  Künstler«.  Denn  dcrileilipe,  in  langem  l’ih'eixewande  «ehreitend, 
den  Stab  in  der  einen,  da«  Kirehenmodell  auf  der  andern  Hand,  zeigt  in 
dem  einfach  grnsscu  Faltenwurf  und  dem  ehrwürdigen  Kopf  mit  lang  her- 
abfliessendem  Kart  sich  als  ideales  Charak- 
terbild, wührend  die  «tümmige  (testalt  des 
Meister«,  deasen  breites  ächt  deutsches  (le- 
»icht  vom  kurzen  KraiiHbart  umgeben  und 
von  ein<*r  runden  Kappe  bedeckt  wird,  in 
dem  «ehlichten  Schurzfell  nnd  der  .Anspruchs- 
losigkeit der  ganzen  Haltung  eine  volks- 
thümlich  realistische  Erscheinung  bietttt 
(Fig.  177). 

Dieser  einfache  Kern  des  Denkmals  wird 
nun  umfasst  und  Oberriigt  von  acht  schlan- 
ken l’feilern,  die  sich  nach  oben  in  zieriiehen 
Spitzbilgcn  ZHsammeuwölben  und  von  einem 
dreifaciien  reich  gegliederten  Kuppelbau  ge-- 
krönt  werden.  Zwischen  den  Pfeilern  sind 
noch  zierliche  Kandelaber  angebraelit  deren 
Verlftngening  sich  bis  zur  Spitze  der  Bögen 
fortsetzt.  Wir  können  diese  ftnindzflge  des 
architektonischen  Anfbam*«  nieiit  berühren, 
ohne  seinen  selbstflndigen  Werth  hervorzu- 
heben. Denn  gegenüber  unverstÄndigen  An- 
feehtungen,  die  idnem  ültcren,  im  gothischen 
Styl  durchgefOhrten  Entwurf  vom  Jahre  1488  den  Vorzug  geben  wollen  •), 
ist  naehdrüeklieh  daranf  hinzuweisen,  das«  das  ausgofÜhrte  Werk  an  archi- 
tektonisciier  Schönheit  und  Originalitilt,  sowie  an  Zweckmflssigkeit  für  die 
Aufnahme  plastisehen  .Hehmiieke»  jener  Skizze  unbedingt  flberiegen  er- 
scheint. Wohl  mischt  der  Meister  im  Sinne  seinerzeit  die  reiehen  Dekora- 
tivformen der  Renaissance,  mit  dem  schlanken  Aufbau,  den  scharfen  (ilie- 
deruugen,  dem  Spitzbogen  derOoUiik,  und  Algt  endlich  in  den  krönenden 
Kuppeln  mancherlei  Keminisccnzen  romanischer  Baldachine,  durch  gothi- 


Pig.  1 17.  r«ter  VUclter’«  1‘ortrnltbild 
vom  ScboldiwfrTmb» 


*)  l)or  Kuriosität  haU>er  erinnoro  ich  an  den  wunderlichen  Rinfall 
der  jenen  alleren  Entwurf  f'c/7  SIomm  znsprechen  nnd  yUchrr  iilMtrhaupt  mir  auin 
mechanischen  Aosführer  und  Giosscr  Stossisefacr  Modelle  machen  wollte.  Krnstbaft 
darauf  su  ensidero  ist  wohl  nicht  nöthij;. 
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sclifUftoils  biTi-ichert,  hinzu.  Alles  das  ist  aber  niclit  blos  geistsprüheiid 
und  pli.mbuiievoll  i‘rfunden,  sondern  aueli  mit  weiser  Herüeksiclitigung  des 
kUustlerisehen  Zweekes  und  des  bestiunnteii  Materiales  •)  angelegt,  und 
mit  einej  jubelnden  Lust  in  verschweuderiehem  Gedankc-nreiehthum  dnreh- 
gefllhrt,  dass  jeder  Tadel  sehweigen  und  sich  vor  der  Ueberlegeuheit 
einer  solchen  wie  aus  einem  Guss  in  die  Form  geflossenen  Schöpfung 
beugen  muss.  Wie  sinnreich  sclnin,  das  Ganze  auf  die  fi’sten  Schalen 
von  Schnecken  zu  stellen!  wie  mannigfach  sind  die  reichen  Hasen  der 
Pfeiler,  Säulen  und  Kandelaber,  die  zahln-ichen  KapitSle  und  Konsolen 
gebildet!  und  mit  welcher  künatleris<'heu  Ueberlegnng  sind  bei  alledem  die 
architektonischen  Hanptlinien  festgehalten,  so  dass  derselbe  Gedanke  sich 
in  allen  Itcgeiibogenfarbcu  der  Phant.-isie  spiegelt. 

Und  doch  gipfelt  die  Herrlichkeit  des  Ganzen  völlig  erst  in  dem  rei- 
chen bildnerischen  Schmuck.  .\n  den  llaupLstellcn,  in  der  Augenhöhe  des 
Hescliaucrs,  erheben  sich  an  den  Pfeilern  <li-s  lufligen  Gebäudes  die  idealen 
Pfeiler  der  Kirche,  die  .\postel  (Fig.  178  bis  189).  Ks  sind  schlanke  Gestal- 
ten in  voUendider  Kntw  icklungdj*r  körperlichen  Krscheinnng,  theils  mit  mil- 
den theilsmit  grossartigen  Ki'ipfcn,  ruhig  in  Nachsinnen  verstinken  wie  Judas, 
Thaddäus  und  Thoma.s,  theils  in  wehmUthigem  .Viisdriick  wie  Ilnrtholomäus 
und  Johannra,  oder  in  erregter  liewegung  einander  gegenllber  tretend  wie 
Philippus  und  Paulus,  Simon  und  Andreas.  Die  Gewänder  verbinden  den 
idealen  Schwung  der  besten  gothischen  Hptahe  mit  der  reichen  Mannig- 
faltigheit  der  Antike  und  dem  vollen  Lebensgeftlhl  der  neuen  Zeit.  Diese 
nntlbertrofTen  »‘dien  Gestalten  haben  die  nächste  Verwandtschaft  mit  den 
Figuren  Ghiberti’s,  welchem  Vischer  in  Reinheit  und  Adel  der  Empfindung 
(ll)(‘rhaupt  am  nächsten  steht.  Nur  mit  dem  Unti’rachiede,  dass  bei  Ghi- 
berti  die  Antike,  bei  Vischer  das  Mittelalter  stärker  hervorkliugt.  Letzteres 
»■rschciiit  um  »o  klarer,  als  in  mehreren  dieser  Gestalten,  wie  im  Matthäus 
und  dem  jüngeren  Jakobus  sogar  eine  leise  Nachwirkung  der  conventio- 
nellen  llidtung  gothiachej-  Figuren  unverkennbar  ist.  Mit  klarem  Bewusst- 
sein hat  der  grosse  Meister  die  Gebreche«  des  Realismus  seiner  Zeit  erkannt 
und  sich  von  der  Befangenheit  seiner  früheren  Werke  vollkommen  befreit. 
Ks  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  der  erste  Anstoss  dazu,  sowie  zur 
.\ufnahme  von  Renaissance-Motiven  ihm  ans  Italien  gekommen  ist.  Aber 
er  wurde  dadurch  nicht  zum  Nachahmer,  vielmehr  wusste  er  die  volks- 


*)  (lerade  diesen  Punkt,  Kesriss  nicht  den  unwichtipden,  hiihen  jene  klugen 
Leiilo  übersehen,  die  gegen  die  ungeblirha  „Willkür“  des  Meisters  dckluniircn,  und 
denen  er  freilich  nur  dünn  genügt  hätte,  wenn  er  widersinnig  genug  gewesen  wäre, 
die  „conscipientcn“  Formen  irgend  eines  üteinslylcs  in  «ein  Kri  zu  übersetiteu. 
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Viertes  Blich. 


Pig.  178  bis  189.  Die  Apostel  Peter  Ttscher’s 
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tliiimliclic  P'rischi'  und  die  WHrmp  der  l'nipfinduii;;  der  deutschi'ii  KiiuhI 
mit  slldliclieiii  l'nrmeiKidel  zn  verselimelzeu,  dabei  aber,  was  ir^^eaid  an 
Fluss  und  SeJiwiMi}?  in  der  Kunst  der  cipcnen  Voifaliren  la);,'zu  neuem  Li>- 
ben  zu  erwecken  und  der  dei\tsclien  l’lastik  dieselbe  ISedeiitung  zu  errin- 
<;en.  welelie  der  Malend  in  itbulieher  Art  durch  llulbein  zu  Theil  wurde. 

Hoch  Uber  den  Apusteln  werden  die  Pfeiler  durch  zwölf  kleinere  Sta- 
tuetten bekrönt,  zum  Theil  l'n)pheten  in  Uhnliclier  Feinheit  der  Charakte- 
ristik, vier  Fipiren  da;;e^ren  in  kecker  Haltung  und  mit  jugendlichen 
/.Ilgen  in  der  Tracht  der  /<dt,  der  Kine  sogar  ntit  aufgestndften  Hemdilr- 
nieln.  Vielleicht  ebenfalls  l’mpheten,  in  deren  Charakteristik  der  .Meister 
dann  uImt  dem  phantastischen  Hange  s(diier  l'ipoehe  starke  Zugi'Htündnissc 
gema(dit  hat.  .Ansaenlem  sind  alle  übrigen  dekorativen  Theile  mit  einer 
unabsehbaren  Flillo  von  Itildwerken  bedeckt.  Besonders  reich  wucliert 
dies  h(dtere  Heben  am  Fnterban.  Auf  den  f>ken  sitzen  die  phantasievollen 
Figllrehen  des  Nimrod,  Sinison,  l’erSeus  und  Herkules  zwischen  ihnen 
am  Fuss  des  mittlen-n  Kandelabers  die  (lesbilten  der  .Stilrke,  Mässigkeit, 
Klugheit  und  Gerechtigkeit,  köstlhdi  Imwegte  (iestalten  von  grösster  An- 
nnitli.  Auf  den  kleinen  verbindenden  Högtui  des  Unterbaues,  dem  mittleren 
Gesimse  und  den  (dieren  Kapilillen  der  Kandelaber  tummeln  sich  Schaareu 
von  nackten  Kindern,  wedd  etwas  schwer  in  den  Formen,  aber  diircli  rei- 
zenden Muthwillen,  liebenswürdiges  Spiel,  graziösen  Humor  walirliaft  ent- 
zückend. Dem  hier  eingeschlagenen  Gedankengange  entspricht  c.s,  dass 
auf  der  mittleren  höchsten  Kuppel  das  ('hristkind  als  naive  Rekrönnng  des 
Ganzen  steht.  .Aber  mit  allerlem  thnt  sich  die  unersehöpfliehe  Phantasie 
des  Meisters  noch  nicht  genug.  F.r  wagt  einen  vollen  GrilT  in  die  antike 
Fabelwelt,  bringt  ihre  Delphine  als  gothische  Kntbben  an  den  Bögen  an, 
verwendet  ihre  Harpyien  zu  re'izendi-n  Hichthaltern  und  schüttet  ein  ganzes 
Heer  ihrer  Tritonen,  Sin-nen,  Satyrn,  Faune  Über  die  Basen  der  Silnien 
und  Kandelaber  aus.  Und  aus  dieser  bunten  Fülle  des  natürlichen  und 
phantitstischen  la*bens  erheben  sich  oben  in  nihiger  Klarheit  die  hohen 
( Iestalten  der  .Apostel  als  Trilgcr  der  geistigen  Milchte  des  Christmithums. 
Beicher,  gedankenvoller,  hannonischer  hat  nie  ein  Werk  deutscher  Plastik 
die  Schönheit  des  Südens  mit  der  Innigkeit  des  Nordens  verbunden*). 

Dieselbe  Lauterkeit"  des  Styls,  zum  Theil  in  noch  feinerer  Durchbil- 
dung finden  wir  an  den  spüteren  Werken  des  Meisters.  So  zunilchst  an 
einem  vorzüglichen  Relief  der  Krönung  Mariti,  vom  Jahre  15"21 , von  dem 

")  Die  Inschrift  am  Fasse  des  Denkmals  Inntot;  „Petter  Vischor  i>vrger  »v 
N'iinnlierg  iiiaehct  das  jvcrck  mit  seinen  sunnen.  vnd  vard  fulhracht  iin  jar  15t!) 
vnil  ist  allein  Gol  dem  aümerhtigcn  sv  loli  viid  sunct  .SehnIt  dem  himeirunicn  zs' 
cren  mit  liiltf  frumer  leut  von  dem  alliiiusscu  besait. * 
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«ich  zwei  Abj^ssp  in  der  Schlosskirrhi“  zn  WittPiiberj»  und  im  Dom  zn 
Rrfnrt  findon.  Hier  zeifft  die  üpliandhinp  di‘s  Roliefs  wifder  eine  klaa- 
siache  Kinfarbeit  in  leiae  all*  der  Kläclie  vortretenden  Fijtnren.  Maria  bat 


im  Kopfe  mit  der  bolien  runden  Stirn  einen  etwas  befanjrenen  mit  Veit 
StoKS  zusuimneiitrefleuden  Typus;  lierrlieb  und  grossurti;;  sind  dagegen  die 
K(>l>fe  von  Cbristils  und  (Jottvater,  majestätisch  ibiv  Ueweguugen  und  dei' 
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(JegenMt*  zu  der  demUthigen  Innigkeit  der  Jungfrau.  Die  (tewÄnder 
fliessen  in  grossem  klarem  Wurf,  der  indess  bei  Maria  nicht  ganz  unge- 
Bucht  ist.  Nicht  minder  vorzüglich  ei-scheint  ein  anderes  Relief,  ebenfalls 
vom  .lidire  1521,  im  linken  Seitensebiff  des  Duma  zu  Hegensburg,  das 
(irab  (k-r  Fruu  Margan-tlia  Tücher  braeichnend  (Fig.  190).  Es  stellt  die 
Itegi'gnung  Christi  mit  den  .Schwestern  des  I.uizanis  dar  und  zeigt  in  den 
(iewändern  wie  in  der^Arcliitektur  des  Hintergrundes  noch  entscliiednere 
Einwirkung  der  Renaissance,  ln  Composition  und  Emphndung  unüber- 
trefflich  edel,  erscheint  die  .\usfUhrung  etwas  troekner  als  die  der  vorigen 
Werke.  Sodann  gehiirt  das  Flachrelief  einer  Grablegung  in  der  Aegidicu- 
kirehe  zu  Nürnberg  vom  Jahre  1522  und  mit  dem  Monogramm  Peter 
Viseliers  bezeichnet,  hieher.  Es  ist  gewiss  eine  Erfindung  des  Meisti'rs, 
wie  aus  der  Innigkeit  des  Ausdrucks,  der  schonen  Anordnung  und  dem 
Adel  des  Forragcftthls  hervorgeht.  Meisterlich  ist  auch  der  Oberkörper 
Christi  behandelt,  ebenso  der  herabliängcnde  Arm,  höchst  edel  der  Kopf 
in  seinem  verklärten  .Sclimerz.  Aber  gewisse  Mängel  in  der  allerdings 
sehwierigen  Verkürzung  des  Körpers  lassen  darauf  schlicsseu,  dass  der 
Entwurf  durch  die  ausfUhrenden  Hände  eines  Anderen,  vielleicht  eines  sei- 
ner Söhne  gegangen  ist 

Höchst  bedeutend  sodann  zwei  grosse  Grabdcnkdiäler  aus  den  letzten 
Lebensjahren  Vischers,  die  seine  Kraft  noch  ungemindert,  sein  Schönheita- 
gefllhl  ungetrübt  zeigen.  Das  eine  liess  sich  der  Kardinal  Albrccht  von 
Brandenburg  1525  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaffenbnrgsetzen.  Esstellt 
in  mäsaigem  Relief  die  lebensgrosse  Gestalt  des  Kirchenflirsten  dar,  gross- 
artig  in  würdevoller  Haltung,  die  Gewänder  in  prächtigem  Wurf  und  rei- 
cher geschmackvoller  Damaszirung.  Der  ausdnicksvolle  Kopf  ist  von 
mächtiger  Iledeutnng  nnd  enthält  alle  Element«-  einer  prägnanten  Charak- 
teristik, aber  geläutert  unter  dem  Eintiuss  eines  idealen,  auf  das  Wesent- 
liche und  Grosse  gt-richteten  Siimes.  Nur  Holbein  hat  gleichzeitig,  in 
Dentschland  solche  Charakterbilder  geschaffen.  Das  zweite  noch  vorzüg- 
lichere, ein  wahi-er  Ihnumph  der  Plastik,  ist  das  Denkmal  Kurfürst  Fritsl- 
richs  des  Weisen  in  der  .Schlosskirche  zu  Wittenberg,  vom  Jahre  1527- 
In  einem  scbliehten  Kenaissanecrahnien  erliebt  sich  die  Keliefgestalt  des 
Fürsten,  eine  der  herrlichsten  Portraitfigureu,  voll  Feuer  in  den  blitzenden 
Augen,  voll  Geist  und  Lebenskraft.  Der  dichte,  krause  Bart  entapcicht 
di‘r  kernigen  Mannhaftigkeit  der  Gesichtszüge  nnd  der  ganzen  F)rschei- 
unng.  Der  kuriÜrstliche  Mantel  ist  in  wuchtigen  Falten  gebrochen  und 
doch  bis  in’s  Kleinste  durch  feine  Motive  belebt.  Ist  dies  herrliche  Denk- 
mal wirklich  von  dem  gleichnamigen  f<ohne  unseres  Meisters  gearbeitet 
worden,  wie  Baader  angiebt,  und  ist  es  dasselbe  Werk,  welches  von  dtm 
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geMchwort'nen  MeUtoru  (Iph  Hotliiipbinipd(>-IIautlwpi-kK  (IpnniH-h  aln  Miöater- 
HtUrk  zuriU'kppwipapn  » nrdp,  »«  lilt-iht  kaum  ptwas  Aiulprea  zu  veriimtlii'ii 
übrig,  ala  duH.s  dor  Vater  ilini  dpii  KiitwtirT  dazu  aiigpfertigt.  niiiidpateiia 
ihm  dabei  weapiitlirli  beigpHtmidpii  halK*.  So  erkliiit  aicli  denn  vielleicht, 
warutu  der  Kflriiberger  Ilath  unterm  22.  Mai  ir>;i2  abermaU  dieae  Arbeit 
ala  MeiateratUck  geltend  maeheii  will,  mit  dein  IJemerken,  Peter  Viacher 
beatehe  damit  ala  .Meiater  gar  wohl,  wertn  er  auch  die  MeiaterstUcke  nieht 
immer  in  vorschriftamilaaigt'r  Ortlnniig  muehe.  (hier  aollte  der  alte  Kunz 
Küaner  Recht  haben,  wenn  er  in  aeiner  handaehriftliehen  Chronik  von 
Nürnberg  aagt,  „Peter  habe  den  Vater  in  Kunaten  (Ibertroffen“? 

Anden*  beglaubigte  Werke  Peter  Viaehera  dea  illteren  kennt  man  nicht. 
Und  docli  glaube  ich  eine  biaher  kaum  beachtete  bedeutende  .\rl>eit  ihm  mit 
hoher Wahrscheinliehkeit  zuachreiben  zu  können.  Wir  erfahren  durch  Uaa- 
der),  dn.<ia  iin  Jahre  1513  derMei.ater  mit  Aiiflritgen  für  daatirabinal  Kaiaer 
Maximitiana  beachüftigt  war:  und  zwar  handelte  ea  aieh  nicht  um  blosaeii 
(luaa  firemder  Modelle,  aondern  der  Nürnberger  (leaandte  Kaapar  Nützel 
berichtet  im  Juni  deaai'lben  Jahrea  dem  Kaiaer,  er  habe  Peter  Viacher  be- 
aiicht  und  „der  pild  aina,  darzu  er  den  form  hat  gnntz  zugericht,“  aoweit 
vorgeaehritten  gefunden,  daaa  ea  in  den  nüchaten  drei  Wochen  „vngeuer- 
lich“  gegoaaen  werden  könne.  Dieaea  „Hild’*  glaube  ieh  an  dem  berühinten 
Denkmale  dea  Kaiaera  in  der  Hofkirche  zu  Innabruck  naphwpiai“n  zu  kön- 
nen. Ka  iat  daa  Standbild  König  Arthura  von  Kngland  (Abb.  anf  S.  611) 
nicht  bloa  von  allen  daa  edelate,  durch  ruhige  achlichte  Schönheit  nml  voll- 
endete Moiateracliaft  der  Durehfilhrnng  auagezeichnet,  aondern  wie  zur 
auadrUcklichen  Ueatätignng  aogar  mit  der  Jahr/ahl  1513  bezeichnet,  der 
frülieaten  die  man  an  dem  gt'aammten  Denkmal  findet.  Ob  dagegen  die 
übrigen  Uildwerke,  welche  der  Meiater  für  denaelben  Zweck  veraprocheii 
hatte,  zur  AnafÜhmng  gekommen  sind,  vermag  ich  mit  Sicherheit  niclit  zu 
entacheiden.  Doch  ateht  die  Statue  König  Thcodoricha,  ebeiifulla  mit  1513 
bezeichnet,  wenngleich  minder  fein  modellirt  und  dnn-hgefllhrt,  im  geiati- 
gen  Aitadruck  jener  ersteren  ao  naht*,  daaa  ieh  den  Kntwurf  ebenfalla 
Viacher  znachreibe.  Archivaliaehc  Forachungen,  von  Um.  Schoenherr  zn 
Innabruck  angeatcUt,  ergeben,  daaa  beide  Bilder  nieht  zu  den  dort  ge- 
goaaenen  zahlen.  Daaa  aber  Viacher  wirklicb  für  daa  (Jrabmal  Arbeiten 
auageftihrt,  erhellt  ans  einem  Briefe  Kaapar  Nützel's  vom  Jahr  1517, 
deaaen  Abschrift  ich  Hm.  Baader  verdanke,  mul  in  welcJiem  iler  Gesandte 
im  .Aufträge  dea  Kaisers  mit  dem  Rath  zu  Nürnberg  wegen  Bezahlung  Meister 
P.  Viachers  für  die  ztim  Gnabmal  desselben  gelieferten  Arbeiten  unterhandelt. 

Ausserdem  arlieitete  P.  Viacher  in  den  letzten  Jaliren  seines  Lebens 
ein  prachtvolles  Gitter  für  daa  Bt'grübniss  der  Fugger  in  Augsburg.  Aber 
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es  blieb  iii  Nflnibei^,  wurde  von  den  Herren  fltr  das  Itatlilians  erworben, 
zu  Anfall"  unseres  .Inlirlimiderts  jedoeli  verkauft  und  eingeschraolzen!.  K« 
enthielt  ausser  bibliselien  (lestalten  unter  Anderem  eine  Darstellung  des 
Kentauren-  und  Lapithenkampfes,  würde  also  einen  wichtigen  Beleg  ftlr 
Visehi-rs  Art  der  Auffassung  antiker  Stoffe  geboten  haben.  Ein  andere.s, 
dem  Meister  wohl  mit  Ueeht  zugeschriebeiies  Werk  dieser  fiattung  ist  das 
Belief  von  Orpheus  und  Burjdike  in  der  Kunstsaniinlung  des  neuen  Mu- 
seums zu  Berlin.  Dagegen  fragt  sich  sehr,  ob  wir  die  Statuette  des 
Apollo  als  Bngenschtltzen,  gegenwärtig  im  Landauer  Brflderhaus<‘  zu  N (Irn- 
berg, ehiMiials  im  Schiessgraben  der  Stadt,  ftlr  ein  achtes  Werk  Beter 
Vischers  nehmi'ii  dürfen.  Zwar  ist  die  Bewegung  der  jugendlichen  Oe.stalt, 
wie  sie  im  frisi-hen  Vortreten  zum  Schuss  den  Bogen  spannt,  überaus 
glücklich  gedacht:  aber  in  der  Durehftthning  mangelt  jenes  tiefere  Ver- 
ständniss  und  jene  feinere  .Ausprägung  der  Form,  die  den  ächten  Werken 
des  Aleistew  eigen  sind.  Der  l'ntersatz  mit  seinen  Delphinen  und  nackten 
Kindern  entstellt  geradezu  durch  Blmnpheit  das  im  Febrigen  ansprechende 
(ianze.  Wohl  mag  die  Skizze  zur  Statmäte  noch  von  Bi-ter  Vischer  her- 
rühren ; Modell  und  Guss  dagegen  stammen  gewiss  von  einem  seiner  Sühne, 
wie  das  auch  thcilweise  durch  die  .lahrzahl  l.ö.'12  bestätigt  wird.  Noch 
ein  Wort  schlie.salich  über  die  Idei'  des  kleinen  Werkes,  um  gewisse  Re- 
densarten von  „Geschmack-  und  Taktlosigkeiten",  welche  ..die  klassische 
Bildung“  schon  hier  an  den  Tag  gelegt  haben  soll,  zurückzuweisen.  Da 
bleibt  nur  zu  fragen,  ob  für  den  Platz,  wo  die  Bürger  sich  ini  Bolzen- 
schiessen  übton,  eine  treffenden-  Figur  erfunden  werden  konnte,  als  dieser 
rüstige  jugendliche  Bogeuschütz,  heisse  er  nun  .Apollo  oder  anders.  Wer 
sieh  an  dem  Namen  stösst,  dem  ist  nicht  zu  helfen:  wen  die  Nacktheit 
ärgert,  mit  des.sen  .Armseligkeit  ist  vollends  nicht  zu  streiten.  Ihm  milgen 
alle  Pluderhosen  und  Stidpenstiefcl  di-s  modernen  „Realismus“  angewiesen 
werden,  um  jede  Blosse  damit  zu  decken.  ' 

Wie  weit  unter  Peter  A'isehers  I.eitung  sieh  der  Ruf  der  Nünibergef 
Oiesshütte  verbreitete,  erkennen  wir  am  besten  daraus,  dass  sogar  für 
den  Dom  zu  Schwerin  eine  Erzt.afel  znm  Godächtuiss  der  l.")21  verstor- 
benen Herzogin  Helene  von  Mecklenburg  bei  Vischer  bestellt  wurde, 
L'eber  dies  Werk  giebt  ein  Brief  des  Mcistei-s  aus  seinem  Todesjahr  l.')2tl 
Nachricht*),  worin  er  „auf  ziemlich  derbe  Weise  sein  Befremden  darüber 
aiiHsprieht,  dass  man  ihm  die  fertig  gegosseno  Arbeit  seit  .lahr  und  Tag 
auf  dem  Halse  lasse  und  sie  weder  abhole  noch  ihm  Geld  schicke,  und  in 


S. 


*)  Litch  in  den  .Jalirb.  des  Vor.  für  fnecklenbntj;.  Gcsch.  III  Bd.  (Schwerin  I83S) 
159.  ./i- 
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welchem  von  irffcnd  einer  persönlich  kdnstlerisohen  Theilnahnie  fttr  das 
Werk  gar  nichts  diirchkliiijrt“*).  Ohne  Zweifel  war  es  eine  fremde 
Arbeit,  deren  Guss  lediglich  man  der  berühmten  Vischerschen  Hütte  üher- 
tnig.  Dem  entspricht  auch  die  etwas  Üant'  und  stumpfe  Jlndellirnngj 
welche  mit  der  technischen  Oediegimheit  des  Gusses  contrastirt.  Uebrigi'ns 
enthält  die  Tafel  nur  Inschrift,  Wappen  und  dekorative  Zuthaten.  — 
Werthvoller  ist  ein  andres  rein  dekoratives  \\'erk,  das  seiner  zierlichen 
Kenaissanceforraen  wegen  wohl  ebenfalls  auf  die  Vischcrsche  Werkstatt 
zurückgefllhrt  werden  muss:  ein  bronzener,  auf  vier  Pilastern  ruhender 
ISaldachin  in  der  Stiftskirche  zu  Aschaffonburg,  das  Gnib  der  h.  Mar- 
garetha beztMchnend.  Die  feine  und  phautasievolle  Behandlung  der  Deko- 
ration, die  lebendig  bewegten  Engel,  welche  oben  als  Leuchterhalter  knie<-n, 
weisen  auf  Vischcrsche  Arbeit, 

- Weiterhin  ist  hier  eine  Atizahl  werttivoller  Denkmäler  anzureihen, 
die  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Erzeugnisse  der  Vischerschen  Werkstatt 
betrachtet  werden.  So  in  der  Kirche  zu  Itömhild  die  Denkmale  lleniie- 
bergischer  Grafen ••).  Das  frühere  wurde  venimthlich  gegen  I 190  dem 
Grafen  Ütto  IV.  noch  bei  Lebzeiten  emehtet  und  stellt  denselben  in  einer 
lebensgrossen  Eizstatue  frei  vor  der  Wand  auf  einem  Löwen  stehend,  und 
in  voller  Hüstnng  dar.  Erscheint  hier  die  Auffassung  voll  individuellen 
Lebens,  so  erhebt  sich  dieselbe  zu  noch  reichen-r  Durchbildung  in  dem 
trefflichen  zwischen  1507  — 1510  ansgefülirten  Doppeldenkraal  des  Grafen 
Hermann  VUl.  und  seiner  Gemahlin  Elisabeth.  Namentlich  zeigen  die 
lebemsgrossen  auf  dem  Deckel  des  Sarkophags  nihenden  Gestalten  der 
Verstorbenen  einen  seltenen  Adel  der  Charakteristik,  die  besonders  in  den 
Händen  und  im  Gesicht  der  Dame  sich  zu  klassischer  Lanterkeit  erhebt. 
Diese  Hauptgestalten  stehen  der  Auffassung  Peter  Vischero  so  n.ahe,  dass 
es  schwer  fällt  sie  ihm  nicht  zuziischi-ciben,  und  dass  selbst  das  Fehlen 
seines  Monogramms  mir  nicht  als  genügender  Gegenbeweis  erscheint  An 
den  kleinen  Nebenfiguren  herrsclit  grösstcnthcils  der'  langfaltige  tlewand- 
stjd  des  .Sebaldusgrabes,  jedoch  in  geringerer  Durchfllhmng.  .Andere 
dieser  Statuetten  befolgen  sogar  die  scharfbrttchige  Gewandbehaudlung 
der  übrigen  Nürnberger.  Nach  alledem  mögen  diese  Nebenfiguren  wohl 
in  Visehers  Werkstatt,  aber  von  untergeordneten  Händen  gearbeitet  s<‘in. 

Wenn  dagegen  :inch  für  das  eherne  Grabdenkmal  des  Grafen  Eitel 
Friedrich  von  Zollern  imd  seiner  Gemalin,  in  der  Stadtkirche  zu 


*)  So  Kiigler,  Kl.  Schriften  II.  S.  652.  Anin.  2. 

“)  Herausgeg.  von  .■/.  OübnFr  (München  1810).  Vcrgl.  die  gründliche  Ansljso 
in  Kitgler's  Kl.  Sehr.  II.  618  ff. 
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Hechingen,  wokhes  wie  e«  scheint  vor  1510  augcfeiiigt  wurde,*)  Peter 
Visrher  als  Uriiebcr  angenommen  wird,  so  dürfte  nur  etwa  die  AnsfUh- 
rung  des  (iusses  in  seiner  Hütte  nach  einer  fertig  gelieferten  Vorlage  er- 
folgt sein.  Vielleicht  aber  liegt  es  näher,  an  das  damals  ebenfalls  kunst- 
reiche Augsburg  als  Enfstehungsort  zu  denken,  da  dort  mehrere  Giesser 
und  Bildhauer  um  jene  Zeit  rUlimlich  erwähnt  werden. 

Aus  derselben  Zeit  wie  jene  Grabmäler  zu  ROmhild  (1510)  da- 
tirt  das  prächtige  eherne  Uenkmal  des  Kardinals  Friedrich,  eines 
.Sohnes  Königs  Kasimir  IV.  von  Polen,  im  Dom  zu  Krakau**).  Es 
besteht  aus  zwei  grossen  Erzplatten,  von  denen  die  eine  in  einge- 
grabenen Linien  die  edle  Gestalt  des  Verstorbenen,  die,  andere  in 
feinem  Flachrelief  den  Kardinal  knieend  vor  der  seitwärts  sitzenden 
gekrönten  Maria  darstellL  In  naiver  Bewegung  streckt  das  Gbristus- 
kind  dem  Betenden  das  Händchen  entgegen.  Hinter  dem  Kardinal 
schreitet  der  Schutzpatron  Polens,  S.  Stanislaus,  an  der  Hand  einen 
Todten  führend,  den  er  nach  der  Legende  znm  Leben  erweckt  hat,  Wohl 
mag  diese  Tafel  in  der  Vischerschen  Werkstatt  gegossen  worden  sein;  aber 
der  schärfere  Realismus,  das  befangenere  NaturgefUhl  und  der  etwas  knitt- 
rige Styl  der  Gewänder  sprechen  gegen  die  Urlieberscbaft  Peter  Visehers. 
Weit  eher  mochte  ich  den  Entwurf  einem  von  Veit  Stoss  angeregten  Künstler 
zuschreiben.  — Dagegen  sclndnt  mir  noch  ein  ächtes  Werk  V’ischers  die 
s])äter  zu  besprechende  Grabplatte  des  Fürstbischofs  Lorenz  von  Bibra 
(t  1519)  im  Dom  zu  Würz  bürg.  — 

Von  den  .Söhnen  des  Meisters  nennen  wir  Hermann  Vixrlier  als  diai 
ältesten  zuerst.  Von  ihm  rührt  das  Grabmal  Johanns  des  Beständigen  in 
der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  vom.Iahre  1531her.  ln  der  Anordnung 
und  Auflassung  schliesst  es  sich  dem  an  der  gegenüberliegenden  Wand 
aufgestellten  Denkmal  Friedrichs  des  Weisen  au,  ohne  dasselbe  Jedoch  in 
Kraft  der  Charakteristik  und  Reinheit  desStyls  zu  erreichen.  Wenn  indess 
der  Kopf  etwas  matter  im  Ausdnick  erscheint  und  das  Gewand  von 
etlichen  nnnihigen  Brüchen  sich  nicht  frei  hält,  so  bleibt  doch  das  Ganze 
noch  sehr  werthvoll.  Auch  das  eherne  Grabmal  des  Bisebofs  .Sigmund 
(t  1541)  in  der  Vorlwlle  des  Doms  zu  Merseburg  soll  von  demselben 
Meister  stammen.  Von  Johann  (Jakob?)  Visrher  besitzt  die  .Stiftskirche 
zu  Aschaffenburg  eine  Grabtafel  mit  dem  Hochrelief  einer  Maria  mit 

...  , 

Verj;l.  fhibuer»  Auf>Htz  im  Anzeiger  des  Germ.  Mus.  Mürz,  IS53.  — Eine 
wie  cs  scheint  im  (tanzen  j*tylgetrcac  Ahb.  gab  (l.  Eberlein  in  den  Jahreslieftcn  des 
Würteinb.  AUcrili.-V'er. 

**)  Abb.  in  Funter't  Dcnkm. 
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dt-in  Kinde  vom  Jahre  1530;  huldvoll  und  von  schöneti  reichen  Forme«, 
die  (Jewandun;;  in  ;;ro»»eu  xMassen  aii;;eordnet  und  lebendig  bewert,  soda.-» 
hier  noch  entsehiedner  der  läuternde  Einfliia.s  italieui.scher  Kunst  sich  in 
der  Formgebung  offenbart. 

Dies  Denkmal  erscheint  um  .so  wichtiger,  als  es  einen  Anhalt  ge- 
währen kann  für  die  Aufhellung  der  Entstehungsgeschichte  eines  andern 
Werkes  der  Viseherschen  Hütte.  Es  ist  das  Monument  des  Kurfürsten 
Johann  Cicero, ehemals  in  der  Kirche zn  Lehnin,  jetzt  im  Dom  znllerlin*). 
Dasselbe  besteht  aus  zwei  'Fheilen,  einer  unteren  Platte,  die  in  meister- 
haftem Flachrelief  die  Gestalt  des  Verstorbenen  enthält;  darüber  auf  sechs 
Pfeilern  ruhend  der  Sarkophag,  der  nochmals  in  Hochrelief  die  Gestalt 
des  Kurfürsten  enthält,  letztere  aber  an  Adel  der  Form  und  Feinheit  des 
Lebensgefllhls  der  erstcren  merklich  nachstehend.  Der  Styl  der  Bildwi'rke 
und  der  architektonisehen  Glieder  weist  die  untere  Platte  etwa  in  die  Zeit 
des  Sebaldnsgrabes,  das  obere  Werk  dagegen  in  eine  s])äteri‘  Epoche. 
Von  der  unteren  Platte  spricht  ein  llrief  Peter  Vischers  aus  dem  Jahre 
1524,  in  welchem  der  Meister  dem  Kurfürsten  Joachim  I.  den  Empfang 
von  200  Gulden  bescheinigt  und  das  Grabmal,  Uber  widehcs  der  Fürst  in 
seiner  Giesshtitte  mit  ihm  gesprochen,  anzufertigen  zusagt,  wenn  man  ihm 
eine  ZeLchnnng  der  Tafel,  deren  Fonn  und  Stellung  ihm  „aus  der  Acht" 
gekommen  sei,  zuschieken  wolle.  Nach  alledem  scheint  der  unteren  Tafel 
wirklich  ein  Modell  Peter  Vischers  zu  Grunde  zu  liegen,  nach  seinem  Tode 
aber  das  ganze  Denkmal  durch  seinen  Sohn  Johann  vollendet,  worden  zu 
sein.  Wenn  trotzdem  der  Name  des  Letztem  und  die  .hihr/.ahl  1530  an 
der  untern  Tafel  angebracht  sind,  so  wird  dies  ans  eim-r  kUnstlerisi'hen 
Sitte  der  Zeit  zu  erklären  sein.  Auffallend  bleibt  dabei  immerhin,  diuss 
der  Werth  des  oberen  Denkmals  dem  gleichzeitigen  Werke  in  Aschaffen- 
burg nicht  ebenbürtig  ist. 

Unter  den  Schülern  P.  Vischers  ist  besondin-s  noch  l’unkruz  Labeu- 
H'olf  zu  nennen.  Kr  stellte  das  eben  erwähnte  Prachtgitter  des  Meisters 
im  llathhause  auf  und  machte  dazu  einige  Wappen  und  andere  Ver- 
zierungim.  Zu  dem  Springbrmmeu  im  Hofe  des  Kjithhaust's  goss  er  1 550 
das  liccken  und  die  Säule,  auf  deren  Draehenkapitäl  ein  Knab«‘  mit  einer 
Fahne  steht;  ein  zierliches  Werk.  Origineller  ist  ein  andrer  lirumieii 
desselben  Mei.sters  hinter  der  Frauenkirche  auf  dem  GemUsemarkt:  die 


’)  Publicirt  von  Hahr  (Berlin  1S43).  Vergl.  darüber  den  Aufsatz  h'iigler't  ip 
den  Kl.  Schriften  II.  S.  finft  fl". 

LUbke»  «ler  PlAotSk. 


rirtikmal 
in  Hrrllii. 


Paiikra/ 

Labenvrulf. 


Digitized  by  Google 


010 


Vierte»  Buch. 


(li'rb  liuraoristiadK*  Figur  eines  Bauern  mit  zwei  Gäuseii,  aus  deren  Sclmä- 
belu  das  Wasser  sich  ergiesst  (Fig.  191 ), 

Endlich  sind  hier  noch  einige 
0W  Werke  von  ZeitgenosHeu  Visehers 

in  XUrnberg  miehzuholen.  Bo 
w das  bronzene  Denkmal  des  Anton 

Kress  in  derLorenzkirche  vom 
Jahre  I.'IK),  welches  den  Verstor- 
l&A  /Lljr  henen  knieend  vor  einem  Kruzifix 

(fviaitlW  darstellt  Aus  späterer  Zeit  dann 

jK  in  derselben  Kirche  die  Deuktafel 

ikI llektor  l’ömer  (t  l.'>41),  in 
'}>->'  Aegidienkirehe  die  Grabplatte 
Wr  'tl  ä 5«  N Bischofs  von  Stadion  (t  1 .'»43J, 

J . mit  der  RelicfUfel  des  Gekreiizig- 
, |R(j  Lljn  teil  zwisclMMi  Maria,  Johannes  und 

f»  ,i  Bischöfen.  — Eine  grosse 

Anzahl  von  Erzplatten,  freilich 
1 zumeist  in  nur  haudwerklieher  Art 

Kfn  I ausgefUhil,  bewahrt  der  Dom  zu 

/ WUrzburg.  Doch  ragen  einige 

..  . _ darunter  an  Trefflichkeit  so  her- 

__  ' vor,  da.ss  man  diese  vielleicht  eben- 
falls  als  Erzeugnisse  d«‘r  Kürnber- 
ger  Werkstätten  betrachten  muss. 

0'  Ganz  meisterhaft  ist  das  Flach- 

^^11  « , 'i|  _ rcliefbild  des  Bisehots  Lorenz  von 

, Bibra  (t  1019).  nach  Beckers 

Fl?.  191.  Isabrnwolfi  Günsomannchen.  Künberg. 

I Zeugniss*)  wirklich  in  Nürnberg 

gegossen,  aber  schwerlich,  wie  er 
minimmt,  nach  einem  Modell  von  Riemenschncider,  der  das  Marmordenknml 
des  Bischofs  (vergl.  S.  579)  gearbeitet  Denn  die  Auffassung  des  Kopfes 
ist  auf  der  Erzplatto  wesentlich  abweichend  und  durch  so  feuriges  Leben 
ausgezeichnet,  dass  man  geradezu  an  Peter  Visclier  denken  muss.  Damit 
stimmt  denn  auch  das  grossartige  GeprBge  der  Gestalt  und  besonders  die 
herrlich  bewegte,  frei  fliessende  Gewandung  mit  ihren  reichen  Damas- 
zirungen,  die  von  dem  eckigen  Faltenbnich  Itiemenschneider  weit  entfernt 
ist  — Vorztlglichen  Adi4  zeigt  ferner  die  Grabplatte  Bischof  Konrads 


AiiJcro 

NiuiiG»'r»;‘T 

AilM'itcii. 


Krjtworkp  /.u 
WUrzburg. 
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(t  1540),  die  mit  dein  trefflich  charakterisirfen  Kopf  und  dem  flie-sseiid 
feinen  (tewandntyl  wieder  an  Vischers  Werkstatt  erinnert.  Stnmpfer  und 
handwerkliclier  dagegen  ist  die  Eratafel  Bischof  Melchiors  (t  I55S)  be- 
handclL 

Im  Obrigen  Dcntsohland  treten  Erzarbeiten  dieser  Epoche  nur  ver- 
einzelt auf.  In  der  Marienkirche  zu  Stendal  sieht  man  ein  Taufbecken 
mit  der  Jahreszahl  1471.  Es  enthiilt  unter  acht  ge.schweiften  Spitzbögen 
sehwei-filllig  kürze  Figüreheu  von  Heiligen;  unten  am  Fnss  die  Gestalten 
der  Evangelisten,  nach  alter  wunderlicher  Symbolik  mit  dim  Köpfen  ihrer 
betreffenden  Thicre  versehen,  wobei  nattlrlich  Matthiins  am  besten  fährt. 
Von  einem  Meister  Hans  vmt  h’/iht  stammt  das  Tanfbeeken  in  der  Marien- 
kirche zu  Salz  Wedel,  vom  Jahre  1520,  sammt  seinem  prachtvollen  Gitter, 
weniger  durch  selbstilndigen  Bildsehmuck  als  in  dekorativer  Hinsicht 
durch  seine  glHnzendeii  spätgothischen  Formen  bemerkensw  erfh.  Etwas 
später  ist  das  mehr  antikisireude  Taufliecken  der  Stiftskirche  zu  Emme- 
rich, dessen  Schale  auf  zierliehen  Sirenen  niht. 

Eine  der  glänzendsten  Leistungen  vom  Ausgang  der  Epoche  finftn 
wir  in  dem  Denkmal  Kaiser  Maximilians  in  der  Hufkirche  zu  Innsbruck. 
Von  di'in  ,\ntheil,  welchen  P.  Vischer  daran  hat,  war  schon  oben  die  Rede. 
Das  Ganze  ist  aber  jetzt  im  Zusammenhänge  zu  besprechen  als  die  pomp- 
hafteste Verherrlichung,  welche,  ganz  im  Sinn  der  Nnizeit,  ein  Fürst  hier 
durch  die  weltlich  gewordene  Kunst  erfahren  hat.  Ein  kolo.ssaler  Marmor- 
sarkophag erhebt  sich  inmitten  der  Kirche,  umgeben  von  2S  gegen  acht 
Fuss  hohen  ehernen  Standbildern  von  bcrtlhintim  Helden,"  von  Ahnen  und 
Verwandten  des  österreichischen  Herrscherhauses.  Den  Plan  des  W'crkes 
scheint  der  Kaiser  selbst  gefasst  und  um  löOS  mit  dem  gelehrten  Konrad 
Pentinger  von  Augsburg  festgestellt  zu  haben*).  In  Augsburg  sollte  dann 
noch  in  demselben  .lahre  mit  dem  Guss  der  einzelnen  Standbilder  begonnen 
werden.  Ein  sonst  nicht  bekannter,  aber  allem  Anscheine  nach  bewährter 
Künstler  Joen;  ß/uxcht/at  hatte  die  Modelle  anzufertigen,  welche  von  /fatix 
und  Lmt.r.  Zotmann  in  Erz  gegossen  werden  sollten**).  Noch  ein  dritter 
Giesser  Lorenz  Sariur  wird  dort  1510  genannt.  Aber  zugleich  war  di*s 
Kaisera  Hofmaler  (lUtj  Sesslxchreiher  „von  Augsburg,“  wie  aus  einem 
kaiserlichen  Schreiben  aus  Kaiifbeuren  vom  23.  Mai  1509  hervor- 


")  Einen  noch  reicheren  Entwurf,  37  Sfanütöhler  ninfnssend,  fnnü  ich  in  einem 
Manuscript  der  Museuinshihliothek  r.t  Innslinicfc. 

**)  Die  urkundlichen  Daten  Hilden  .«ich  iin  Tyrolcr  Künstler- Lcxicim.  Iniisbnick 
IH30),  in  Iferhrrgrr's  Konrad  Pentinger  etc.  und  vuUslündig  xusunimengesteilt  in 
jWtgfrr'x  Munogriiministeii  I.  S.  -Isit  ff. 
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gellt*),  „criistlieh  befolcheu,  ei»  grosse«  Bild,  so  zu  unsrem  Onib  geliört. 
giesse»  zu  liussen,  damit  wir  de»«elbe.n  Guss  bei  unsrer  Durchreise  in 
lunsbmck  sehen  mögen;“  auch  sollte  /Wer  Laiminyer  (Löffler)  den  Guss 
unverzüglich  ausfUliren.  Unterm  29.  November  1509  erlässt  der  Kaiser 
dann  von  Brentouico  ans  die  Weisung,  für  die  bessere  Fördeniiig  seine« 
Grabmals  in  Mühlau  bei  Innsbruck  seinem  Hofmaler  eine  eigne  Behausung 
und  Werkstatt  zu  errichten.  Aber  noch  1511  fehlte  es  dem  Künstler  an 
den  nötliigen  F.inrichtiingen  sowie  an  Kupfer  und  Messing,*  und  so  wenig 
rückte  die  .Arbeit  vor,  dass  der  Kaiser  in  einem  Schreiben,  das  er  aus 
Augsburg  am  lü.  April  1513  an  die  Regierung  in  Innsbruck  richtet,  sich 
beklagt,  es  sei  bisher  nur  ein  Bild  gegossen  worden,  das  3000  Kl.  koste, 
wogegen  in  Nürnberg  0 — 7 Bilder  hätten  gegossen  werden 
können.  Die  Regierung  nahm  nun  sogleich  im  Mai  desselben  Jahres  ein 
Inventar  auf  über  alles,  was  bis  dahin  in  Mühlau  fertig  vorlag,  und  dies 
Inventar  weist  erst  ein  Bild  (Ferdinand  von  Kastilien),  gegossen,  ein  aiuliTs 
(Eleonora)  in  Wachs  geformt  und  ausserdem  sechs  „visirte“  auf.  Um  die- 
sAeZeit  fanden  auch  Unterhandlungen  mit  einem  andern  dortigen  Meister 
Steffai  Godl  statt,  der  sich  erbot  mit  10—^  1 1 Centnern  Metall  eine  Stiltue 
zu  giessen,  wähirnd  Seaslschreiber  16  ('entner  für  nöthig  hielt.  Nach 
alledem  wird  es  nicht  mehr  befremden,  wenn  wir  1513  auch  l’eter  Vischer 
für  das  Grabmal  thätig  fanden.  Dass  der  Meister  wirklich  Arbeiten  für 
das  Grab  ausgeftihrt  hat,  geht  nun  unzweifelhaft  aus  einem  Briefe  des 
Gesandten  Kaspar  Nützel  an  den  Rath  zu  Nürnberg  (d.  d.  .\ugsburg 
29.  Juli  1517)  hervor,  worin  er  Bericht  giebt,  wie  er  mit  dem  Kaisi-r 
wegen  Bezahlung  Peter  V’ischera  für  die  ArbeiUm  zu  seinem  Grabe 
unterhandelt  habe**).  Aber  vielfache  Geldverlegenhioten  des  Kaisers 
scheinen  den  Fortgang  der  Sache  gehemmt  zu  haben;  vielleicht  wörkte 
auch  die  Zerspliltening  der  Arbeiten  naehtheilig  auf  den  raschen, 
gleichmässigen  Betrieb.  Abennals  beauftragte  dahe,r  M.aximilian  1516 
Gilg  Sesslschreiber  mit  der  Leitung  des  Unternehmens,  „mit  Visiren, 
Schneiden,  Formieren,  Gimsen,  Ausberaiten“,  lie.ss  indes«  trotzdem  auch 
in  .\iigsburg  weiter  arbeiten,  wo  wahrscheinlich  Miischgat,  der  his  1 527 
lebte,  die  Modelle  herzustellen  hatte.  Unde  Mai  1516  wird  ebenfalls  ein 


*)  Diese  und  die  folgenden  Noti/cn  verdanke  ich  der  aufupfem<len  Bereitwillig, 
keit  dek  Herrn  Dr.  Schonherr,  SchUtzenmeister  in  Innsbruck,  der  mit  «eltenem  Kifer 
auf  meinen  Wunscli  die  dortigen  Archive  durchgesehen  und  alles  auf  ilas  Denkmal 
Bezügliche  mir  mitgetheilt  hat.  Föne  erschüpfendo  Behandlung  des  Gegeiisiundes 
behalte  ich  mir  für  eine  besondere  Arbeit  vor. 

**)  Die  Abschrift  dieses  Berichte.»  liegt  mir  durch  die  höchst  dunkenswerthe 
Uüte  dits  Ilcrrii  Ifiinder,  königl.  Arebivs-f^onservator  in  Nürnberg,  vor. 


Digitized  by  Google 


Zweit(’!i  Knpitc).  N<friHM*he  Hililnorci  von  H.jO  ^ IÖ50. 

InvpttUr  zu  Mflhlaii  aufjroiKHntnon,  in  wolrliem  danml»  von  Hni  Sland- 
bildprn  spoh«  als  p-gosson,  dwi  als  pdbrmt,  divi  als  p’sdinittpn  aufpp- 
flihrt  worden.  Allo  dioao  sind  aiisdiiirklioli  als  Werke  Sesslsehreibfrs. 
bezeichnet  Der  Roihenfnlpe  nach  sind  es  Könif;  Philipp,  Kaiser  Rudolph, 
hirrherzoj;  Emst,  Thoohertns,  Margaretha,  Ferdinand  von  Castilion. 
Kunigunde,  Eleonore, 'M.-iria  von  Bnrgimd,  Kaiser  Friedrieh  111.,  und  dio 
einstweilen  unter  den  vorhandenen  Statuen  nieht  sieher  naehzuweisenden 
Kftnig  Ladislaus  und  „Graf  Meinhards  Tochter“.  Aber  in  einem  späteren 
V’erzeirhnisse  werden  auch  noch  andere,  nainentlieh  Ziniburga,  Karl  der 
Kühne,  Philipp  der  Gute  und  Elisabeth  als  Arbeiten  Meister  Gilg’s  be- 
stätigt, sodass  derselbe  bei  mehr  als  der  llälRe  der  Kolossalbilder  als 
l'rheber,  und  nicht  bloss  alsGii-sser  bezeugt  ist  Selbst  die  Statue  Kaiser 
Maximilians  war  L5lti,  von  seiner  Hand  geformt,  sehon  vorhanden.  Da 
er  also  jedenfalls  der  Hanptmeister  des  Werkes  war,  so  haben  wir  in 
diesem  bisher  wenig  bekannten  Meister  Gilg  einen  sehr  tüchtigen  Künstler 
anzuerkennen.  Dagegen  ist  von  (Iretjor  Lo/f'Ur,  den  man  früher  für  den 
Hauptmeister  des  Werkes  hielt,  nur  bekannt,  dass  er  Kanonen  tnid 
Glocken,  später  auch  die  Statue  des  Kaisei-s  und  im  Jahr  l;il9  das 
elegante  von  Christoph  Amhertjer  in  Augsburg  entworfene  Standbild  Chlod- 
wig’s  gegossen  hat  ^ 

Prüft  nuin  nun  die  Bilder  selbst,  so  ragen  an  einfacher  Schönheit  die 
oben  angeführten  des  Königs  Arthur  (Fig.  192)  und  Theoilorichs,  sodann 
Leopold  III.  und  Margaretha  (letztert*  als  Arbeit  Meister  Gilgs  be- 
zeugt) über  alle  anderen  hervor.  Sie  werden  sämmtlich  zn  den  frühesten 
Arbeiten  gehören ** •••)).  Von  den  übrigen  *••)  sind  vor  Allem  die  weiblichen 
Gestalten  durch  stille  .\nmuth  und  ruhigen  Fluss  der  Gewänder  ausge- 
zeichnet; in  erster  Linie  die  Königin  Maria  Bianca  vom  Jahre  152,'i,  dann 
Eleonore  (Fig.  193 J,  Johanna  von  Castilien  (1528)  und  Kunigunde, 
sämmtlich  durch  schlanke  F'ormcii  und  meistens  dnrdt  prachtvolle  Aus- 
führung der  Damastgewänder  hervorragend.  Etwas  gesprtdzt  und  in  ge- 
suchter bauschiger  Anordnung  des  Mantels,  dadurch  phantastisch  schwer- 
fällig in  der  Ersebeinung  ist  Zimburga;  schlichter,  aln>r  auch  nüchterner 
Königin  Elisabeth  von  Ungarn  (1529)  imd  Maria  von  Burgund.  — Unter 


•)  l!cher  Gregor  um!  die  öbrif'cn  Mitglieder  seiner  Familie  urkundliche  Nacli- 
richten  im  K.  K.  |»rivil.  Bothen  von  und  für  Tyrol.  IS25.  Stück  29  ff. 

••)  Für  die  Maiyaretha  wird  diciic  V'eminthung  bestätigt  durch  da»  erste  In- 
ventar, welche»  sie  1513  aU  „viMit“  anfführi;  für  Arthur  und  Theodorich  durch  die 
inschrifllicho  Jahntald  1513. 

•••)  Sümmtliciie  Standhildcr  sind  in  tüchtiger  AufTastenng  gc*.  von  J.  C$.  Srhrri/rr 
und  gc«l.  von  C.  Eichhr  nnd  C.  Schleich  lnn-’'brnrk,  (F.  l’iucrhcrgcr)  erbchienen. 
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(Ii-n  mHnnlirhpn  zpiphnon  »ich  duroh  pitp  Vorhältnisse  «nd  lebendijfe 
Aiiffjissuii);  Albrecht  d^r  Weise  (152S),  Philipp  der  Gute  und  f'blodwiR 
all-'},  letzterer  jedoeli  mit  etwas  pespreizter  Ilaltnnp  der  Hilnde.  Auch 
Kaiser  Albrecht  ( 1 527)  peliört  noch  zu  den  besseren,  obwold  er  nicht  recht 
frei  bewept  ist,  und  ähnlich  verhält  sich’s  mit  Karl  dem  Kühnen.  Lebens- 


Fi|f.  KBnifr  Arrhor.  Plir.  1m;(.  Kaiterin  Klronore. 

Vom  MaxiioUUat*  I><-nkinal  ga  lunsUrnck. 


voller  erscheint  wieder  Philipp  I.  von  .Spanien,  insehriftlieli  l.")5.3  von 
einem  Meister  /'.  auspeftlhrt,  welcher  urkundlich  bis  jetzt  noch  nielit 
zn  ermitteln  pewesen  ist.  Derselbe  poss  ohne  Zweifel  die  in  ähn- 
licher Weise  mit  I.5.'l3  bezeiclineten  Hihlcr  des  Erzherzops  Ernst  und 
Gottfrieds  von  Bouillon,  letzteres  freilich  am  wenipsten  pcinnpen,  was 
aber  aus  der  Natur  der  Aufpabe  sich  erklären  lässt.  Eine  der  derbsten 
und  tUclitipsten,  aber  zugleich  schwertälligsteii  Gestalten  ist  die  Herzog 
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Theoherts  von  Dnixniul.  inseliriftlifli  1535  von  Hemhard  G»dl  ^vegossrn.*) 
IliiT  hat  der  Künatler,  beim  Manfrel  Jeder  Portraitvorhipis  sich  naiv  peniigr 
dadureli  geholfen,  daas  er  daa  gar  nielit  vorhandene  Gesicht  dnreli  da.s 
herahgelasKene  Viair  venieekt.  In  Walirheit  niiielf  bei  der  Mehrzahl 
tlieaer  Gestalten  daa  meist  sehr  phantastisehe,  selbst  unschön  inanierirte 
Kosttlm  tlie  Hauptrolle,  uiul  nicht  gering  ist  die  Erfindungsgabe  (Kt 
Meister  anznsehlagen,  welche  sHnimtliche  2S  Figuren  in  stets  veradiie- 
ih-nen  reich  variirtt-n  Trachten  von  höchster  Fracht  der  Hurehfllhniug 
hinatt'llten.  ,Selbat  die  übrigen,  ziemlich  schwerfillligeii  und  zum  Theil 
nflehtemen  Standbilder  bieten  doch  in  dieser  Ilinaicht  nianchi's  Interesse. 
.\tich  verrathen  die  meisten,  wi'gen  der  schliehteii  Ntiivetiit  di‘r  Auffassung, 
ditrchana  noch  den  ('harakter  der  ersten  llHlfte  des  16.  Jahrhunderts. 
In’s  Theatralische  falleu  nur  wenige,  obscJiun  oiuigc  der  früheren  wohl 
einen  Anfing  davon  halsm.  Die  Standbilder  König  Ferdinands,  mehr 
noch  Kaiser  Hndolfs  und  am  ineistcn,  ja  geradezu  iti  Karikatur  über- 
gehend, die  Statue  Hudotfs  IV.,  Grafen  von  Ilabsbnrg  gehören  dieser 
Richtung  an.  Doch  möchten  sclh.at  diese  kaum  lange  nach  1540  ent- 
atanden  sein.  — 

Auch  die  23  halblebensgrossen  Er/bilder  von  Heiligen  und  Ver- 
wandten des  österreichischen  Hauses,  ursprünglich  wohl  für  ilie  nähere 
l'mgebung  des  Denkmals  bestimmt,  spiiter  auf  dem  Schwibbogen  des 
(’himi'B,  ji'tzt  in  der  Rilberk.apelle  aufgestellt,  Z(>igen  in  den  etwas  kurzen 
VerhültniswTi,  in  der  achwen-n,  aber  einfach  klaren  Gewandung,  welche 
bisweilen  wieder  mit  aller  Fracht  dnrehgeführt  ist,  in  dem  achlieht  naiven 
Gepräge  der  nicht  sehr  feinen,  aber  charakteristischen  Köpfe  so  viel 
Verwandtaelmft  mit  den  frtlheren  unter  den  Kolossalatatuen,  da.ss  sie 
schwerlich  nach  1540  entstanden  sind.  Die  Vcrmuthiing  Dr.  Nilglers, 
daas  sie  um  1529  von  Sli^han  tiodl  ausgefUhrt  worden  seien.  Lat  demnach 

*)  Nnrhträglirh  entdecke  ich,  dos«  die  Angalai  des  Oiosseroomens  an  dieser 
.Stelle,  aow'ie  jencsMunogminn)  A.  1*.  vom  Jahre  1533  sich  nnmüglieb  auf  dieSlatiien 
aclhat  belieben  kamt , aondem  doM  damit  nur  der  Giesaer  der  a|>äter  hinzagefügten 
Kasia  (.Ca]>tel'*  aagen  die  Urkunden),  auf  welcher  daa  Enhild  stobt,  gemeint  iaU 
Denn  Herzog  Theobert  war  laut  Inventar  schon  um  Trinitatis  I51IJ  gegossen; 
dosaelbe  war  der  Kall  bei  Philipp  von  Spanien  nnd  Erzherzog  Emst,  deren  Basis 
mit  1533  bezeichnet  ist.  Da  nun  in  den  Inrentaren  mehnnola  erwähnt  wird,  dass 
die  ^Captcle“  nuchtriiglich  gegossen  wurden,  so  haben  wir  ein  bcmcrkcnswcrtlie« 
llcispiel  Tdr  die  Unbcfatigeulieit , mit  w'clohcr  man  damals  bei  derartigen  Inschriften 
verfuhr.  Ich  nehme  dies  Zengniss  in  Anspivteh,  um  dos  zu  bekräftigen,  was  ich 
8.  tUW  bei  Gelegenheit  des  Berliner  Dcnkmales  gesagt  hahe,  dessen  älteren  Theil 
ich  nun  um  so  gewisser  P.  Vischcr  zuschreibe. 
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viel  fiir  mpIi.  — Endlich  kann  ich  am  wenigsten  glauben,  daan  die  Erz- 
Rtatne  des  im  Gebet  knieonden  Kaisers  auf  dem  Deckel  des  Sarkophages 
von  einem  Italiener  (man  nennt  Loäoincn  SccUza  fiel  Duca)  und  zwar 
erst  I5S2  gearbeitet  worden  sei.  Dies  edle  Werk  in  einfaeh  sehftneni 
Styl,  mit  dem  rührenden  Ausdruck  innigen  Gottvertrauens,  hat  so  sehr 
das  Gepräge  dcutselier  Empfindung,  dass  mindestens  das  Modell  oder  die 
Vorlage  dazu  von  deutscher  Hand  herrühren  miiss.  Wenn  dagegen  //ans 
Lendenslraiu'Ji  um  1572  die  vier  Er/.gestalten  der  Kardinaltugenden  ge- 
gossen hat,  die  auf  den  Ecken  des  Sarkophagdeekels  sitzen,  so  weisen 
diese  umgekehrt  auf  einen  durch  italienische  Einflüsse  geschulten  Künstler, 
obwohl  damals  in  Italien  selbst  eine  so  feine,  so  w'enig  manieristische  Be- 
handlung zu  den  Ausnahmen  zählte*). 

Endlich  sind  noeh  die  Marmorreliefs  zu  erwähnen,  welche  den  Sar- 
kophag sehmückon.  Die  ersten  vier  werden  als  Werke  der  Kölner 
Meister  Gregor  und  Mer  Abel  bezeichnet;  die  übrigen  zwanzig  arbeitete 
Ale.runäer  Colin  aus  Meeheln  bis  15(i6.  Sie  schildern  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit und  in  völlig  malerischer  Anordnung  Scenen  aus  dem  Leben 
des  Kaisers,  Schlachten  und  Belageningen,  Bündnisse,  Hochzeiten,  sowie 
andere  Haupt-  und  Staatsaktionen.  Besonders  die  Arbeiten  Colins  zeichnen 
sich  durch  virtuoscnhafle  Meisseiführung,  dun'h  miuiaturartigc  Feinheit 
und  ZierliehkeJt  aus;  auch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dem  Keichthum 
der  Anordnung  die  .Mannichfaltigkeit  dor  Gestalten,  die  feine  Charakteristik 
der  Köpfe  gleich  kommt,  in  denen  Portraitwahrheit  und  scharfe  Wieder- 
gabe der  vcrs<-hiedeaen  Nationalitäten  trotz  des  winzigim  Maassstabes  mit 
geistreicher  l.cbendigkeit  hervortreten.  Aber  es  lic-gt  im  Wesen  des 
malerisch  behandelten  Reliefs,  dass  es  einen  ächt  plastisehen  Eindniek 
nimmer  machen  kann,  und  dass  es  bei  Aufgaben  dieser  Art  in  gar  zu 
Imüte  Redseligkeit  verfallen  muss.  Immerhin  ist  doch  die  realistische 
Treue  und  die  frische  Lebendigkeit,  die  hier  Tausende  von  winzigen  Ge- 
stalten durchdringt,  aller  Anerkennung  werth.  In  den  Schlaehtsecnen 


")  Wirklich  geht  sii»  öoii  archiviüischcn  Notizen,  die  ich  Ilcrm  Schornhprr  ver- 
danke, hervor,  dass  Kaiser  Max  schon  1516  durch  Gilg  Scssichrcibcr  geformt  war, 
wie  denn  die  Vorlage  Tür  den  Mantel  schon  1508  in  Antwerpen  bestellt  wurde.  Das 
Bild  scheint  aber  zwei  oder  gar  drei  Mal  gegossen  worden  zu  sein.  Denn  1553 
iibemalun  Grrgor  Lö/flrr  es  fiir  300  fl.  zn  giessen;  1570  kam  Lendrmtrauch  von 
München,  .um  das  grosse  Bild  und  die  Virtutes  zn  giessen“;  1582  wurde  drl  Dora 
zum  .rmgiiss“  desselben  ans  Italien  verschrieben.  Er  erhielt  dafiir  450  Kranen. 
Geformt  wurden  aber  die  Tugenden  sowohl  wie  der  Kaiser,  letzterer  für  150  fl., 
von  Alrxiinilrr  Culin.  Also  hat,  wie  ich  vermnthote,  der  Italiener  nichts  als  dcu 
Guss  besorgt. 
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trifft  man  ZUge  von  höchRtcr  lieidemirhaftlichkeit  und  Kühnheit,  in  den 
grosBen  ( 'premonienbildem  erfreut,  neben  der  vorstündigeu  Anordnung, 
eine  Fülle  von  zierliehen  Uctails. 

2.  In  den  übrigen  lindern. 

Neben  l)euf«eliland  treten  die  anderen  Länder  des  Nordens  in  der 
Entwicklung  der -Plastik  dieser  Epoche  minder  bedeutend  hervor.  Zwar 
müssen  wir  zugeben,  dass  unsere  Kenntniss  der  betreffenden  Kreise  mangel- 
hafter ist  als  die  der  Heimat:  gleichwohl  lässt  sieh  die  Thatsache  einer 
mehr  vereinzelten  Pflege  der  Plastik  in  den  Nachbarländern  nicht  leugnen. 

Am  meisten  leistet  noch  immer  Frankreich.  Aber  es  fehlt  viel 
daran,  dass  wir  hier  den  Eindruck  einer  so  regen  volksthümlichen  Ent- 
wicklung der  Kunst  empfingen,  wie.  die  gleichzeitige  deutsche  Bildneroi 
sie  darbot.  Die  mit  der  Ausbreitung  der  kilniglichcn  Macht  in  gleichem 
Verhältniss  fortschreitende  t^mcentration  des  Lebens,  die  durch  Karl  \'H. 
und  besonders  durch  Ludwig  XI.  vollendet  wurde,  bahnte  auch  für  die 
Kunst  jene  Centnilisation  an,  die  alle  freieren  nationalen  Impulse  zerstörte 
und  das  künstleriselie  .Schaffen  in  die  Sphäre  des  Hoftebens  hineinzog. 
Itamit  ging  die  Aufnahme  der  italienischen  Renaiss.'uice,  die  besonders 
durch  Franz  I.  gefördert  wurde,  Hand  in  Hand.  Audi  hierbei  war  es 
wieder  bezeichnend,  dass  die  neue  Auffassung  nicht  wie  in  Deutschland 
den  einlteimischen  Künstlern  auf  mancherlei  Wegen  durch  eigenes  Suchen 
und  .Streben  znfloss,  sondern  dass  der  prachtliebende  König  Kunstwerke 
in  Italieh  bestellte  und  ankaufte,  mehr  noch  dass  er  eine  Anzahl  italieni- 
scher Meister  nach  Frankreich  berief.  Denn  während  die  deuts<>hen 
Künstler  unbefangen  die  fremde  Form  mit  der  heimischen  Empfindling 
durchdrangen  und  Beides  in  phantasievoller  Weise  zu  einem  neuen  Style 
verschmolzen,  wurde  nach  Frankreich  einfach  die  fremde  Kunst  als  ein 
fertiges  Produkt  importirt,  das  sich  zwar  in  der  .Architektur  zu  einem 
Compromiss  mit  den  (iewohnheiten  Aind  Anschauungen  des  Landes  ver- 
stehen musste,  in  der  Plastik  und  Malerei  dagegen  mit  der  ganzen  Selbst- 
gef.-illigkeit  einer  fonnell  überlegenen  Bildung  sich  aufdrängte.  ITm  aber 
diese  Verhältnisse  in  ihrem  tieferen  Grunde  zu  begreifen,  muss  man  sich 
eriiim-m,  dass  schon  im  Ausgang  der  vorigen  Epoche  (vergl.  S.  424) 
niederländische  Künstler  es  waren,  ^che  in  Frankreich  den  Styl  der 
.Sculptur  bestimmten,  sodass  also  der  originale  Kunstgeist  des  Landes 
wirklich  sich  in  der  grossen  Epoche  des  frtlhgothischen  Styles  anf.Iahr- 
hnnderte  erschöpft  zu  haben  ^scheint.  Noch  vollständiger  war  dies  in  der 
Malerei  der  Fall,  die  mit  Ausnahiue  der  Glasgem.älde  nnd  der  Miniaturen 
in  Frankreich  keine  nennenswerthe  Blüthe  bis  ins  Hl.  Jahrhundert  hiueiu 
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pptri«'l)on  hat.  WIp  ahor  die  Plastik  aus  dpm  Wpfteifpr  mit  dar  .kphwpsfpr- 
kiinst  immiT  npup  Anrpgiiiip  schöpft,  sahen  wir  sowohl  in  Italien  wie  in 
I tpiitschland. 

Zunächst  lässt  sich,  wenn  man  an  einigen  der  spätfrothischen  Kirchen 
in  Paris  rinsclmn  hält,  das  greisenhafte  Versiegt-n  der  Bildnerei  erkennen. 
Die  Sculptnren  in  der  I erbauten  Vorhalle  von  H.  Germain  r.Auxerrois 
folgen  in  öbeillus  schlanken  Verhältnissen  noch  dem  früheren  idealistischen 
Styl.  Dagegen  lassen  die  Bildwerke  am  Portal  von  8.  Merry  fum  1.520) 
mit  ihren  änsserst  kurzen,  derben  Figuren  keinen  Hauch  mehr  von  jener 
älteren  Auffassung  erkennen.  Hecht  würdig  ist  in  8.  Ktienne  du  Mont  die 
.Steingruppe  des  von  den  Seinigen  betrauerten  todten  f 'hristus,  zwar  nicht 
v on  besonderer  Kraft  und  Tiefe  des  Ausdrucks,  aber  doch  innig  empfun- 
den und  ohne  realistische  Uebertreibung  diircbgefilhrt.  — Gering  und 
dttrftig  sind  dagegen  die  Bildwerke  am  südlichen  Querschiffjiortal  von  8. 
Ibany  zu  H hei  ms,  und  geradezu  ins  Wirre  und  Manierirte  fällt  die  Helief- 
darstellung  eines  jüngsten  Geriehtes  am  Tympanon  in  der  Vorhalle  von 
S.  Maclou  zu  Rouen.  ' 

Kinen  Sehnitzaltar,  ftlr  Frankreich  eine  Beltenheit,  sieht  man  in  der 
ersten  nördlichen  Kapelle  der  Kirche  von  8.  Denis.  Er  enthält  in  zier- 
lich durchgefUhrten  Reliefs,  etwa  vom  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts,  die 
Ijcidenagcachiehte  Christi  in  dem  malerisch  lebendigen,  aber  doch  noch 
ziemlich  gemässigten  Styl  der  Zeit.  Ein  Hauptwerk  der  Holzseulptur 
sind  aber  die  prachtvollen  Chorstühle,  der  Kathedrale  von  Amiens,  in- 
sebriftlich  1508  von  Jean  Triipin  ausgeftilirt,  an  Keichthum  und  Geschmack 
der  architektonischen  .Anlage,  sowie  an  Bedeutung  des  bildnerisclien 
Schmuckes  einzig  mit  denen  des  Hmer  .Münsti-rs  zn  vergleichen.  Sie  sind 
fast  gänzlich  bedeckt  mit  den  Geschichten  des  alten  und  nenen  Testaments 
in  lebendig  entwdckelten,  zierlich  ausgeführten  Reliefs.  Eine  kaum  minder 
glänzende  Arbeit  vom  Jahre  153.5  scheinen  die  Cliorstflhie  in  8.  Hertrand 
zu  Cominiiiges  zn  sein.  In  Ronen  spricht  sich  eine  glänzende  Frflh- 
renaissanee  in  den  geschnitzten  Thflren  von  6.  Maclou  am  nördlichen  Por- 
tiil  der  Facade  mit  vortrefflichen  biblischen  Reliefs,  imd  an  der  kleinen 
jetzt  als  Weinkeller  dienenden  Kirche  .S.  Andre  .ans. 

Im  rebrigen  behauptet  die  Steinarbeit  in  jeder  Hinsicht  den  Vorrang. 
Mehrmals  fallen  ihr  noch  bedeut^de  kirchliche  Aufträge  zu,  wobei  es 
indess  bezeichnend  ist,  dass  sie  sich  vom  Acussern  mehr  ins  Innere  zli- 
rflckzicht  und  hier  besonders  au  den  prachtvollen  ('horschranken  ein  wei- 
tes Feld  der  Thätigkeit  findet.  Wohl  noch  ans  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  rühren  die  alten  Theilc  der  Schranken  in  der  Kathedrale 
von  Chartres.  Die  ersten  acht  Bilder  der  Nordseite  stehen  unter  glän- 


Digitized  by  Google 


Zweites  Kiipitel.  Nordische  Bihlncrei  von  1450 — 1550.  filO 

lenden  Tabeniakelt).  die  mit  Fialen  nnd  ^grliweiften Büfren  fiekrAnt  sind; 
die  Fipiren  7-um  Theil  pinz  freistehend,  die  Gnippen  malerisch  vertieft, 
doch  nicht  üherftlllt  imd  meistens  put  anpeordnet.  Einipe  Scenen  ans  der 
(»escliichte  riiristi  verratlien  eine  unpeschickte  Hand  durch  ihre  steifen 
Bewepunpen  und  die  breiten  stumpfnasigen  Köpfe  mit  scharfen  Backen- 
knochen nnd  blödem  Ausdmc.k.  Dapepen  spricht  sich  der  Bralisnins  der 
Zeit  beim  Tode,  der  Grablepunp  und  der  Krönunp  Mariä  in  wohl  motivii^ 
ten,  bei  allem  Keichthum  doch  nicht  knitteripen  Gewändern  und  in  an- 
muthip ^edlen  Köpfen  W'ohltliuend  aua.  Besonders  ergreifend  und  bedeir- 
tend  sind  freilich  auch  diese  Werke  nicht.  Den  letzteren  entsprechen  an 
der  Südseite  acht  Scenen  aus  dem  Leben  Mariä,  zum  Theil  pemüthlich 
naiv  und  in  anziehend  weichem  Styl,  mehrfach  jedoch  stark  n-stanrirt. 

Später,  realistischer  und  im  Ganzen  werthvoller  sind  die  höchst  iim- 
fanpreichen  Bildwerke  an  den  Chorschranken  der  Kathedrale  zu  Amiens, 
von  allen  ähnlichen  Werken  wohl  die  luxuriösesten.  An  der  Nordseite 
sicht  man  in  aiisp(>dehuten  Reliefs  mit  beipeschriebenen  naiven  französi- 
schi-n  Versen*)  nnd  der  Jahrzahl  1531  die  Gt-schichte  des  Täufers  Jcdian- 
nes.  Es  sind,  umfasst  von  ri'ichen  Spitzbopennischen,  üherrapt  von  zier- 
lichen Maasswerken,  vier  grosse  Bilder  in  stark  erhobener  llarsteihmp, 
perspektivisch  vertieft  in  malerischer  Anordnung,  ‘Alles  trefflich  bemalt 
und  rcrpoldet  Die  Compnsitinnen  äusserst  lebendig  nnd  doch  klar,  die 
ans«lnicksvollen  Köpft'  individuell  dnrohpebildi't,  die  Gewänder  der  Neben- 
fipun'n  im  glänzendsten  Zeitkostüm,  die  Körper  tüchtig  entwickelt,  auch 
das  Nackte  mit  Vt'rständniss  ailspefUhrt,  gehören  diese  Arbeiten  zu  den 
wx'rihvollsten  licistunpen,  welche  die  kin'hliehe  Plastik  dieser  Epoch»?  in 
Fraiikneich  hervorpebracht  Zuerst  ist  darpestollt,  wie  Johannes  Christum 
sieht  und  ihn  der  stauneiuh'«  Menge  zeigt;  dann  Johannes  Predigt  in  der 
Wüste,  und  die  Taufe  (ihristi,  diese  besonders  schön  nnd  einfach  anpe- 
ordnet;  endlich  nochmals  Jolmnnea  als  Bnssprediper,  woIk'I  die-znbörende 
Menge  recht  lebendig  p;eschihlert  wird.  Die  zweite  (östliche)  Abtlieilunp 
umfasst  wieder  vier  Scenen:  die  Gefangennahme  des  h.  Johannes;  das  im 
Zeitkostilm  genreartig  durcl»peflihrte  Festmahl,  wo  Herodias  das  Haupt 
des  Busspredipers  verlangt;  scim*  Enthauptung  und  zuletzt  abermals  eine 
Tafelscene,  wo  das  abgeschlagene  Haupt  auf  den  Tisch  gesetzt  wird,  He- 
rodias  ihm  die  Augen  aussticht.  ihre  T^iter  darob  in  Olinmaelit  fällt  und 
von  einem  artigen  jungen  .Manne  aufj^fangen  wird,  währeid  ein  Page 

*)  Z.  Heisp.:  .Saiiict  Jeban  voyant  «Thesus  vers  luy  inarchcr 

Vecy  Ic  agnenii  de  dien  (diel  yl)  tres  eher. 

Intcrropie  4Sainct  Jehan  4uy  il  cstoit,  . * 

* ■'  Dict  CSt  ce  vuix  <jdy  an  desert  pteschoit.*  ctc. 
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vor  Entspfzpii  mit  dor  BratenRchttRsol  entwpirht.  Untor  dieson  prfttisorpn 

I 

Darstclliinpon  sind,  dort  in  zolin,  hior  in  fUnf  Modailtons,  Soonon  aus  der 
.lugomlKosdiiolito  und  Wiiniiorthaton  aus  dor  Lop-ndo  <los  Joliannos  p>- 
sohildort.  Das  Koliof  ist  flaolior  und  boi  oinfaoh  klarer  AnordnunR  rocht 
licbonswUrdip  im  Ausdruck ; auch  hier  ^llea  bemalt. 

Von  unpleichem  Werthe  sind  die  Reliefs  der  .Sfldsoito,  welche  die  Ge- 
schichte des  Schntzpatrones  von  Amiens,  des  h.  Bischofs  Finnin  erzAhlen. 
Die  erste  Abtheilunp  umfasst  in  vier  Bildern  das  Leben  de»  Heilipen. 
/ninitrhRt  sinn  erste»  Auftreten  in  Amiens,  wo  er  von  Faiistinian  ynd  den 
Seinipen  mit  Freuden  aiifpenommen  wird,  eine  derbe  ausdrucksvolle 
Strassenscene  im  Zeitkosttlni,  mit  mancherlei  leln-ndipen  Geiireztlpen.  So- 
dann predipt  er  das  Christenthnm  in  einem  Bilde,  das  an  Uebertreihnnpen 
aller  Art,  an  unedlen  Franenpruppen  und  wirr  (Iberladener  Anordniinp 
leidet  Auch  das  folpende  Relief  mit  der  Taufe  Faustinians  und  der  Sci- 
nipen  ist  ohne  Wllrde,  und  ebenso  die  Knthaiiptunp  de»  lleilipen  eine  un- 
schön Übertriebene  Scene.  ,S.  Finnin  kniet  dabei  auf  einer  besonderen 
Konsole,  und  ihm  pepentlber  auf  einer  anden-n  der  betende  Stifter.  Unter- 
halb dieser  Darstellunpen  ist  in  einer  vertieften  Nische  das  (Jrab  eines 
Bischofs  anpeordnet  Die  Gi-stall  des  Verstorbenen  liept  wUrdip  und  ans- 
dnieksvoll  da,  und  zwei  Enpd  von  flandrisehem  Tj-pirn  scblap-n  narb 
italienischer  Weise  die  Vorhftup-  zurück,  während  zwei  Diakonen  die 
Wapjien  halten.  — Die  zweite  Abtheiliinp  der  Schranken  erzählt,  wieder 
in  vier  Reliefs,  die  Aiifsiichunp,  AnfHndunp  und  feierliche  Rinholunp  de» 
heilipcn  Leirhnatns,  wobei  namentlich  die  Ausprabnnp  »einer  Gebeine 
rerd.t  würdevoll  peschildert  und  pit  anpeordnet  ist  Uebripen»  zeipen 
sich  diese  südlichen  Reliefs  bei  kleineren  h'ipiren  dnrchpänpip  viel  üln-r- 
füllter,  als  jeno  iler  Nordseite.  Auch  hier  sieht  man  ein  bischöfliches 
Grabmal  mit  besonders  edler  (histalt  des  Ruhenden,  der  Kopf  tUehtip 
charakterisirt  und  die  Hände  vorzüplich  durchpebildet  Daneben  und 
darunter  wcnh'n  in  dn-izehn  flachen  Medaillonreliefa  Leben  und  Wund« 
thaten  de»  lleilipen  p"«ebildert.  Die  Anordniinp  ist  überttlllter,  die  Bc- 
handlunp  flauer,  nnpescJiickter  als  an  der  Nordseite. 

Mit  alledem  i»t  aber  der  plastische  Schmuck  des  Innern  dieser  schti- 
nen  Katladrale  noch  nicht  erschöpft,  lin  südlichen  Kreuzarme  siolit  man 
an  den  dort  fortpesetzteii  Kchranken  unter  vier  noch  pläiizenderen  Bopeii- 
niscln-n  das  Leben  de»  h.  Jakobus  darpestellt.  Die  Gnippininp  i»t  wieder 
überaus  reifh,  die  Gestalten  stehen  pedränpt  auf  malerisch  vertietteni  , 
Gninde  und  erhalten  durch  den  lUierhideiien  Faltenwurf  der  fiewänder 
etwas  Unnih.pes.  Dennoch  zeichnen  sich  die  ('onipositionen  vor  jenen 
Firniiniiisscenen  durch  Klarheit  und  ächte  Lebensftllle  aus;  namentlich 
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»iiid  die  Kopfe  von  Imlier  Kuen;ie  de»  Ausdnie ks.  — Den  Absehlus»  dieser 
grossen  Arbeiten  bilden  endlieh  im  nilrdliehen  (^ucnirm  die  vier  »(diun 
ziemlich  manierirten  Darstellungen  am  Grabmal  des  Meisters  Jehan  Wyts, 
welche  das  „Atrium“  (Austn-ibuug  der  Verkäufer  aus  dem  Tempel),  „Ta- 
bernaculnm,“  „Sanela“  uud  „Sancta  Öanctonim“  schildern. 

Fasst  man  diesen  beispiellos  reichen  Cyklus  von  Arbeiten  zusammen, 
so  muss  die  Energie  in  Erstaunen  »etzeii,  mit  welcher  hier  da»  beginnende 
16.  Jahrhundert  mit  Dem  zu  wetteifern  sucht,  was  das  dreizehnte  am 
Aeusseren  der  Kathedrale  geschaffen  hatte.  Der  Gegensatz  der  realistisch- 
historischen  und  der  symbolisch  - allegorischen  Auffassung  ist  selten  so 
nahe  und  in  so  bedeutenden  HeispieltMi  zusammengedrängt.  Die  stylisti- 
schen  Vorzüge  der  älteren  und  die  naturalistischen  Verdienste  der  jüngeren 
Kunst  treten  in  ganzer  llestinnntheit  hervor.  Dass  nach  der  Anschauung 
seiner  Zeitgenossen  der  Meister  des  10.  Jahrhunderts  den  .Sieg  behauphde. 
leidet  wohl  keinen  Zweifel.  Wir  frt'ilich  erkennen  auf  den  erstem  Ulick, 
wie  viel  an  S^iünheit  und  Adel,  an  Klarheit  der  Reliefbehandlung,  mit 
einem  Wort  an  ächtem  Stylgefühl  der  neuere  Meister  aufgab,  um  dem 
Durste  nach  vollen  Zügen  aus  der  Wirklichkeit  um  jeden  Frei»  zu 
genügen. 

Von  verwandter  Art  scheint  der  bildnerische  Schmuck  an  d(m  Chor- 

f 

schranken  der  Kathcdrah-  von  Alby  im  südlichen  Frankreich  zu  sein, 
während  die  drei  in  Alabaster  ausgeftthrten  Reliefs  der  Verkündigung, 
Anbetung  der  Könige  nnd  Geisselung  Christi  in  der  Kirche  zu  Koscoff 
an  der  Ni>rdkü»tc  der  Bretagne,  einen  späten,  liebenswürdigen  Nachzügler 
des  gotliischen  Style»  verrathen.  Aber  selbst  wo  die  architektonischen 
Formen  der  zierlichen  Frührenaissance  angehören,  behalten  die  kirchlichen 
Sculpturen  oft  die  alte  Naivetät  der  Auffassung.  So  die  Reliefs  au  der 
reizenden  Kanzel  von  S.  Nicolas  in  Troyes,  nach  152.'>  in  Holz  ausge- 
führt und  in  der  ganzen  Anlage  an  die  berühmte  hüinzel  von  S.  Croce  zu 
l^orenz  (8.  503)  erinuemd.  Sie  erzählen  in  guter  lebendiger  Anordnung 
ilie  Geschichte  des  heiligen  Kireheupatrones  und  verbinden  antikisirende 
Formen  mit  Innigkeit  der  EmpOndung  und  Schärfe  der  Charakteristik. 
Aehnlich  zierliche  Reliefscenen  aus  dem  Leben  Christi  sieht  man  am  Lett- 
ner der  unfern  Troyes  gelegenen  Kirche  von  Villemaur.  — Endlich  ist 
noch  eine  grosse  bemalte  .Steingruppe  der  Grablegung  in  der  Krypta  der 
Kathedrale  von  Bourge»  vom  Jahre  1545  zu  nennen.  Christus,  würdig 
aufgefasst,  aber  mit  dem  vollen  naturalistiseh  durehgeführten  Ausdruck 
des  Leidens,  wird  von  Joseph  von  .\rimatlüa  und  Nikodemus  gehalten. 
Dahinter  stehen  Johannes,  der  die  ohnmächtige  Mutter  auffängt,  und  Mag- 
dalena mit  dem  .'salbOl,  uebeiiau  eiiüge  ändere  Figuren  und  der  Stifter. 
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DürtCianze  ist  «in  spiilor,  roeht  tUditi};er,  aber  doclictwiis  markloser  Naoh- 
klaiiR  dos  15.  Jahrhimdorts.  — 

WSlirond  in  solchen  kirchlichen  Werken  die  ältere  Auflkssung 
ziemlich  unbeirrt  sich  behauptet,  geht  mit  den  Grabdenkmälern  eine 
rmwandlung  zu  Gunsten  des  neuen  italienisirenden  G<‘sehmackcs  vor  sich. 
Glanz  und  Macht  des  FOrstenIhuraes  fithren  die  Renaissance  gleichsam 
offieiell  in  Frankreich  ein,  stellen  ihr  euie  Reihe  von  Aufgaben  überwie- 
gend weltlicher  Art,  deren  Zweck  und  Mittelpunkt  die  Verherrlichung  der 
vonieliinen  Stände  ausmacht,  und  verlangen  dafür  die  möglichst  elegante 
und  prunkvolle  Lösung.  In  Gesammtanlage,  Auffassung,  Formbehandlung 
schliesst  man  sieh  dem  von  Italien  durch  eine  Anzahl  von  Künstlern  ein- 
gedmngeneii  Style  an  und  sucht  sich  dessidben  nach  Kräften  zu  bemäeh- 
tigen.  Daher  sind  diese  französischen  Werke,  in  erster  Linie  die  Grab- 
inäler,  gewöhnlich  reicher,  prächtiger  als  die  deutschen;  alleres  fehlt  ihnen 
der  friseln-re  Lebenshauch  eines  in  allen  Zügen  selbständig  schaffenden 
und  vordringenden  Kunstgeistes.  Viel  früher  als  in  Den^sehlaud  Hiesst 
bei  ihnen  etwjis  Aeusscrliches,  ("onventionelles  in  die  Schöpfungen  hinein 
und  geht  zu  einer  weichen  Eleganz  über,  in  welcher  man  diw  Wehen  der 
Hofluft  zu  erkennen  meint.  Damit  hängt  auch  die  Vorliebe  für  d;is  Material 
des  weissen  Marmors  zusammen.  Risweilen  aber  verbinden  sich  Feinheit 
der  Naturaulfassung  nnd  Innigkeit  der  Em|>tindnng  mit  einer  lauteren  und 
grossen  Formbehandlung  zu  schönstem  Adel.  ’ • ■ 

Im  Museum  des  Louvre,  Abfheilung  der  modernen  Sculptur,  kann 
man  an  einer  Reihe  von  Dimkmälern  die  Entwicklung  der  französiselum 
Hildnerei  verfolgen.  Die  liebenswürdig  zarte  .Marmorbüste  einer  jungen 
Frau  (No.  79  des  Katalogs)  mit  einfachem  unschuldigem  Ausdruck  eröffnet 
den  Reigen.  Dann  folgt,  ebenfalls  noch  aus  dem  1 5.  Jahrhundert,  die 
treffliche  Mannorstatue  des  Peter  von  Evreux  Navarra,  treu  und  schlicht 
in  der  Auffassung,  Kopf  und  Hände  mit  feinem  Natursinn  durchgefiihrt. 
Der  zurückgeschlagcne  Waffenrock  giebt  ein  glückliches  Motiv  des  Falti-^ 
Wurfs.  ^ Die  Statue  seiner  Geraalin  Katli.arina  von  Alen^on  ist  noch 
i'dler,  in  sehliehtera  Gewände  und  maassvoll  schönem  Style.  Beide  Bilder 
stammen  aus  der  Karthäuserkirehe  zu  Paris.  Nicht  minder  trefflieh  i.st 
die  aus  dem  Convent  diTColestiner  in  das  Museum  gelangte  Marmorslntiie 
der  Herzogin  Anna  von  Burgund  (t  14112).  Bei  höchst  einfacher  Behänd- 
hing  des  Gewandes  verräfh  der  ansdriicksvolle  Kopf  ein  stilles  inneres 
Leben  und  eine  ruhige  Sammlung  des  Gemüthes,  wie  sie  solchen  Monu- 
menten am  sehönslen  entspricht  Das  Maass  detailliremler  Charakteristik 
der  Formen  ist  schon  etwas  grösser,  doch  ohne  den  geistigen  Gehalt  zu 
übertöuen.  Alle  diese  Werke  gehören  wohl  erst  den  li'lzten  Decennien 
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dm  15.  .luliriinndcrts  an.  Vum  Aitt'aii(;e  di-.s  folgenden  ataiunit  d.Hiin  dna 
Marmorrelii  f de»  li.  Georg,  der  den  Iiradien  besiegt,  150S  von  Michel 
fo/owie  ausgelührt*).  E»  Lst  etwa.»  steif  und  .scliwerlUllig,  dabei  lualeriseli 
componirt.  Völlig  hart  uiurnnerfreiilicb  tritt  der  Itealismus  der  Zeit,  durcli 
Iteinalung  noeh  verstärkt,  an  ilen  knieendeii  Statuen  des  Philipp  von  Co- 
mines  (t  1509)  und  »einer  Genialiii  auf,  weJehe  aus  der  Kirche  der  Augusti- 
ner in  das  Museum  Ubergt'gangeii  sind. 

Zu  den  schönsten  Werken  dieser  Art  gehören  dagegen  dii‘ Grabuiäler, 
welche  .Margaretha  von  Oesterreich  nach  1504  in  der  Kirche  y.u  lirou  lllr 
sich,  iliren  Gemahl  Phiiibert  von  Savoyen  und  ihre  Schwiegermutter  Mar- 
garetha von  liourbon  ausluhren  lies».  Keiehtlinm  der  Anordnung,  *ier- 
liche  Pracht  der  Ausführung  und  ttdle  Charakteristik  der  Gestalten  verbin- 
den »ich  darin  zu  »elfener  Wirkung.  Neben  italienisehen  und  französichen 
Künstlern  werden  auch  zwei  Schweizer,  k'onrud  und  Thmnu.s  Meyr,  als 
iiubfilhrende  ISildhaiier  genannt.  Eine  originelle  Verachmelzung  gothischer 
und  Renaissancefomien  von  hoher  dekorativer  Pracht  zeigt  das  Grabmal 
im  Chor  der  Kathedrale  von  Konen,  welche»  der  Kardinal  Georg  von 
Amboise  «ich  und  seinem  gleichnamigen  Oheim  nach  1510  errichten  lies». 
Miäster  lioullanl  de  Rou.c  »oll  e»  mit  mehreren  (iehülfen  au.sgeführt  haben. 
Die  beiden  lebensgrossen  (icBtalteu  knicen  in  langfaltigen  Prachtgewiindern 
auf  einer  schwarzen,  von  Konsolen  getragenen  Marmorplatte.  Der  ätltere, 
ein  bedeutend  aufgefasstes  brutale», Pfaffengesicht,  der  jüngere  ebenfalls 
widerwärtig,  aber  voll  energischen  Lebens,  dlcide  in  pomphaft  bauschigen 
^läutcln.  Unter  den  Konsolen  sind  Pilaster  und  dazwischen  Nischen  mit 
sitzenden  .Htatuen  von  Tugenden,  Alle»  von  grossem  dekorativen  Keiz, 
aber  die  Figuren  ungleich,  mehrere  mit  treinich  stylisirten  Gi>w ändern, 
andere  idwas  unruliig  geknittert  So  sind  auch  die  Köpfe  nur  zum  Theil 
glücklich  belebt,  andere,  dagegen  blöd  und  befangen.  Die  prachtvoll  in 
Gold  nqd  Farben  strahlende  UUekwand  zeigt  S.  Georg  und  andere  Hei- 
lige, ebenfalls  von  ungleichem  WcrÜi.  Die  Wölbung  ist  mit  reizenden 
vergoldeten  Kassetten  goschmttckt,  und  Uber  ihr  »bögt  eine  reiche  Itekrö- 
ming  auf  mit  Statuetten  in  Nischen  und  zierlichem  Kinderfriese,  alles  in 
spielenden  Kenaissanccfomicn,  di«  anch  an  den  luftigen  Pyramideuspitzeii 
wiederkehren,  mit  denen  dies  üppige  Prachtstück  in  guthisirender  Weise 
abschlicsst  , n;  .T  w- ».  V f 

Einer  der  vorzüglichsten  französischen  Kildhaner  dieser  Epoche*  ist 
Jean  Jwite.  Von  ihm  sieht  man  in  dt*r  Kathedrale  «einer  Vater.st^t 
Tours  ein  kleines  Marinorgnil)  zweim*  früh  fl  495  und  1490)  verstoi-bener 

*)  Vcrgl.  Henry  Rnrhrl  tlr  Jnny^  dcscr.  des  soiilpt.  mod.  (I*iiri.s  IS5Ö)  8.  I'l. 


OrntH>r  in 
firou, 


ifi  RoDr>n. 


T*>ur«. 


Digitized  by  Google 


624 


V'^icrtes  Buch. 


S D^ni« 
lirMh 
wig»  \\l. 


Kindpr  Karls  VIII.,  von  denen  das  jUngfere  mir  25  Tage  lebte,  das  andere 
etwas  Uber  5 Jahr  alt  wurde.  Oenieii  ludten  die, Wappen  auf  dem  iSarko- 
pliag,  der  ganz  mit  zierlichen  (wohl  reataurirten)  .Vrabesken  bedeckt  ist. 
Auf  dem  Deckel  ruht  das  lieblichste  und  nnUchuldigste  Kinderpaar  still 
neben  einander.  Das  Kleinere  hält  die  Händchen  unter  dem  Heruu“- 
linmäntelchen,  das  Aelterc  legt  die  seinigen  fromm  Ober  einander.  Die 
tlewändcr,  die  feinen  Oesichter  mit  den  krausen  Löckchen  und  den  weichen 
Augenliedern,  das  iVllea  ist  von  köstlicher  Zartheit.  Am  Kopfende  kuieen 
voll  inniger  Hingebung  zwei  reizende  Engel  im  Gebet.  ---  Eine  glänzendere 
Aufgabe  löste  dieser  treffliche  Meister  an  dem  um  153U  aiisgeftlhrten  •) 
Grabmal  Ludwigs  Xll.  und  seiner  Gemalin  Anna  von  Bn!tagne  in  der 
Kirche  von  >S.  Denis.  Der.\ufbau  ist  in  der  elegantesten  Kenaissancc  mit 
miisterhafl  feiner  Dekoration  durchgefUhrt.  Die  Gesammtform  die.ses  und 
der  nachfolgenden  Königsgräber  lässt  sieh  auf  jenes  l’rachtdenkmal  des 
Gian  Galeazzo  Visconti  in  der  Certosa  bei  l’avia  (S.  512)  zurltcknihren. 
Es  sind  Fn-ibauten  von  durchbrochenen  Arkaden,  welche,  mit  Figuren  von 
Heiligen  und  von  Tugenden  geschmückt,  den  »Sarkophag  umgeben.  Aber 
während  in  Italien  der  Todte  wie  im  Schlummer  ausgestreckt  daliegt,  und 
die  oberen  Theile  des  Denkmals  mit  Idt'algestalten  der  Schutzpatrone  und 
der  Madonna  ausgestattet  sind,  tauchen  diese  französischen  Königsgräber 
tiiff  in  den  nordischen  Kealismus  ein.  Denn  es  tritt  an  ihnen  Jene  herbi*, 
durch  den  Kontrast  mit  den  zierlichsten  Kunstformen  nur  noch  schneiden- 
dt>re  Auffassung  hervor,  dass  unten  auf  der  Bahre  die  Leichen  der  Gestor- 
benen in  grausiger  Wahrheit  des  Todes  ausgestreekt  liegen,  während  oben 
auf  der  Flattform  dieselben  als  noch  Lebende  im  Gebete  knieend  dargestellt 
sind.  Es  war  eben  die  Zeit,  welche  sich  in  schroffen  Gegensätzen 
gefiel  und  mit  Vorliebe  die  TodU'iitänze  und  ähnliche  erschütternde  Schil- 
di-ningen  mitten  in  das  glänzend  bewegte  Leben  hincinwarf.  Die  ausge- 
sti+ckten  nackton  Gestalten  des  verstorbenen  Königspaarea  "sind  von 
grossartiger  Auffassung,  scharf  und  markig  in  unverschleierter  Wahrheit, 
die  Körper  in  einem  herben  Naturalismus  durehgeführt,  die  Kü]»fe  von 
mächtig  ergreifendem  Ausdnick,  namentlich  der  starr  zurflekgeworfeue  der 
Königin.  Die  oben  knieenden  Statuen,  ebenfalbi  von  Marmor,  sind  ganz 
schlicht  lind  innig,  voll  charakteristischen  .Ausdrucks,  die  Gewänder  in 
grossem  Faltenwurf  edel  geordnet.  Mit  diesen  (lestalten  erreicht  die  fran- 
zösische I’lastik  ihre  klassische  Vollendung.  Von  andenT  Hand,  wohl  auch 
später  und  von  gertugenmi,  dabei  ungleichem  Werthe  sind  die  übrigen, 

• 

*)  Im  J»hr  1531  trii^  Franz  1.  tWm  Kardinal  Duprat  auf,  Jean  Jutae  von  Tuun» 
Hir  da«  iiiaminrac  Grabmal  des  «fenx  roy  Lo)s  ct  Ruync  Anne“  an  bctalilcu. 
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mehr  dekonitivcD  Fiptreii.  Die  finp  von  tltni  sitzomlen  Apostelj?ostaU<>n 
zol^  mafroro,  vorzwickte  Formen,  allekfirte  Hewoijun{;en  und  ein  sUspdichoa 
Lächeln,  welches  an  Lionardo  da  Vinci  anklin^t;  die  andere,  auch  nicht 
ganz  von  Manier  freie,  erscheint  doch  voller,  breiter,  kräftiger.  Sie  können 
beide  nicht  von  Jean  Juste  herrühren.  Die  kriegerischen  Keliefscenen  am 
Unterbau  sind  wenigstens  von  zierlicher  Ausfilhrung.  — Dagegen  wüsste 
ich  Keinen  als  den  trefnichen- Meister  von  Tours  zu  nennen  bei  den  im 
Museum  des  Louvre  betiiidlichen  Alaba.sterstatuen  des  Louis  de  Poncher, 
Finanzministers  Franz  I.,  und  seiner  Gemalin  Roberte  Legendre.  Sie 
müssen  vor  dem  Tode  Beider  (1520  und  1521)  vielleicht  bald  nach  1.505 
gearbeitet  sein,  denn  damals  Hess  Poncher  die  Kapelle  in  S.  (iermaiu 
l'Auxerrois  errichten,  aus  welcher  die  Statuen  stammen.  Beide  sind  alis- 
gestreckt  liegend  in  stillem  Todesschlaf  dargestellt,  in  edler,  grossaHiger 
Formbehandlung,  die  Gewänder  herrlich  entwickelt,  die  Kiijife  von  vollen- 
deter Feinheit  individueller  Auftassnng,  namentlich  die  schönen  Gesichts- 
züge der  Diime  in  wunderbar  ergreifender  Stille  der  Todesverkläriing. 
Beide  Werke  gehören  zu  den  köstlichsten  Schöpfiingen  der  goldenen  Zeit. 

Kill  sehr  bedeutender  Meister  ist  sodann  Piare  Honlem/is,  widcher 
1552  im  Aufträge  Heinrichs  II.  das  Grabmal  Franz  I.,  seiner  Gemalin 
Claude  und  ihrer  Kinder  in  S.  Denis  arbeiOde.  In  der  Gesammtaiilage 
schliesst  es  Aich  dem  Denkmal  Ludwigs  XII.  an,  überbictet  dasselbe  jedoch 
an  Orossartigkeit  Auf  der  oberen  Plattform  die  knieenden  Gestalten  des 
königlichen  Khepaares  und  seiner  drei  Kinder,  die  wieder  zum  Kdelsteu 
gehören,  was  die  französische  Plastik  hervorgebraeht.  Hier  ist  Würde, 
Einfachheit  und  Ruhe,  grösster  Adel  in  der  .VulTasHung,  edler  Styl  der 
breit  und  doch  anspruchslos  fliessenden  Giwänder,  innige  Beseelung  im 
Ausdruck  der  fein  charakterisirten  Köpfe. 

Um  dieselbe  Zeit  lebte  in  Lothringen  ein  Bildhauer  ÄfrAhr,  von  dem 
in  der  Kirche  zu  8L  Mihiel  eine  aus  dreizehn  lebensgrossen  Figuren 
bestehende  Steingmppe  der  Grablegung  Christi  noch  vorhanden  ist*). 
Voll  derselben  Hand  rflhrt  die  ^t  der  Jahrzahl  1 523  und  dem  Monogramm 
G.  R.  bi'zeichnetc  Gruppe  eines  Kalvarienberges  in  der  Kirche  zu  Ilatton- 
le-Chätel.  Endlich  hatte  Richier  in  der  Kirche  S.  Etienne  zu  Bar-le- 
Duc  das  Grabmal  des  1544  gefallenen  Herzogs  Rend  von  Chaloiis  auszu- 
ftlhren.  Im  Louvre  schreibt  man  ihm  ein  mit  miniaturhafter  Zierlichkeit 
ausgeführtes  Hochrelief  zu,  welches  Dauicis  Urtheil  über  Susanns  darstclit. 
Ueberaus  fein  ist  besonders  der  Ausdruck  der  Köpfe,  und  nur  die  Bewegung 


*)  Die  Notizen  über  Riebier  finden  sieh  in  der  Dcscriiit.  des  seulpt.  modernes 
da  Louvre,  (Paris  1S55).  S.  47. 
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der  Oostalten,  uumentlich  Danicl.s,  liält  »ich  nicht  fn-i  von  Ucbcrtrcibnng. 
Kbcndort  von  demselben  die  reizend  naive  und  tWsehe  Statue  des  Christ- 
kindes, gleich  den  (Ibrigen  Werken  diese»  bc»ch(“idenen  und  tüchtigen 
Künstlers  aus  dem  an  der  Meuse  brechenden  Kalkstein  gearbeitet. 

Aber  nicht  überall  wurde  mit  solchem  Erfolge  der  neue  Styl  durchge- 
fUhrt.  An  einem  Bischofsgrabe  in  der  Kathedrale  von  Amiens  ist  die 
knieende  Gestalt  des  Verstorbenen  sammt  -den  allegorischen  Figuren  von 
Tugenden  ziemlich  steif  und  ausdruckslos,  die  Architektur  bei  aller  Zier- 
lichkeit der  Details  doch  nur  schwerfilllig.  Weit  werthvoller  zeigt  sich 
das  prachtvolle  Grabmal  des  h.  Remigius  im  Chor  von  S.Remy  zu  Rheims, 
vom  Kardinal  Robert  de  Lenoncourt  1537  errichtet  und  neuerdings  (1847) 
grütullicb  erneuert.  Die  an  den  Langseiten  angebrachten  zwölf  Heiligen- 
statuen sind  grösatentheils  würdige,  ausdrucksvolle  und  charakteristische 
Gestalten  mit  tüchtigen  Köpfen  und  schlicliter  Haltung.  An  der  östlichen 
abgerundeten  Seite  knicet  eine  lebensvolle  l’ortraitgestalt  vor  dem  weihen- 
den Bischöfe,  dem  von  Chorknaben  assistirt  wird. 

Endlich  kommt  auch  in  einigen  freilich  vereinzelten  Fällen  die  Plastik 
für  rein  profane  Gegenstände  und  Zwecke  zur  Geltung.  Noch  ganz  im 
mittelalterlichen  Geiste  findet  dies  am  Hanse  des  Jacqnes  Coeur  zu  Bonrges 
statt,  welches  dieser  reiche  Bürger  und  hochherzige  Patriot  bis  1453  er- 
bauen liess.  An  der  Fa^'ade  schauen  Hausherr  und  Hausfrau  ftn  Brustbilde 
heran»,  als  wollten  sie  dem  Eintretenden  freundlich  Willkommen  znrufen. 
Sodann  sind  Uber  den  einzelnen  Portalen  im  Hofe  charakteristische  Reliefs 
angebracht,  um  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Eingänge  zu  bezeich- 
nen. So  sieht  man  über  der  Thür,  die  zur  Kapelle  flihrt,  die  Vorbereitun- 
gen zum  Messopfer;  über  einer  anderen  Thür  sind  ergötzlich  naive  Küchen- 
scenen  geschildert;  eine  dritte  ist  mit  Darstellungen  weiblicherllandarbeiten 
und  männlichen  Schaflens,  mit  Spinnen,  Dreschen  u.  dgl.  geschmückt. 
Frisches  LebcnsgefUhl  athmet  aus  diesen  kleinen  anziehenden  Bildwer- 
ken. — Vom  Ende  der  Epoche  datiren  sodann  die  zierlichen  Friese  im 
Hofe  des  Hotel  BonrgthiToulde  zu  Rouen,  welche  in  filnf  Abtheilungen 
am  linken  Flügel  des  Gebäude»  di(;  Zusammenkunft  Franz  I.  mit  Heinrieh 
VIII.  (1520)  schildern.  Die  Erzählung  ist  schlicht  und  naiv,  in  reicher 
m.alerischer  Anordnung,  aber  mit  be.scheiden  behandeltem  Relief.  Oben 
an  der  Attika  sieht  man  in  kräftigerem,  auf  die  Ferne  berechneten  Relief 
Darstellungen  von  Triumphzügen  und  Verwandtes.  Etwas  früher  dagegen 
werden  die  oberen  Partien  des  Hauptbaues  sein,  dessen  untere  Theile  noch 
di‘m  gothischen  Styl  angehören.  Hier  sind  unter  und  neben  den  Feilstem 
allerlei  biblische  Geschichten  in  flachem  Relief,  aber  in  völlig  malerischer 
Haltung  über  die  Wandfclder  ausgestreut.  — ’ 
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Weit  spärlicher  noch  als  in  Frankreich  int  die  Plastik  in  den  Nie- 
derlanden dnreh  Menkmiiler  dieser  Kpoche  vertreten.  Zum  Theil  ma)r 
dies  miterpieonlnete  Verhältnis«  «ich  daran«  erklären,  da.««  hier  die  .Malerei 
»eit  den  Eycks  die  hevorzujite  Kunst  war  und  blieb,  und  das»  die  Plastik, 
»eit  sic  in  den  Denkmälern  von  Toiiruay  (S.  425)  dem  Realismus  zuerst 
Hahn  pebrocheu,  die  Führerschaft  ausschliesslich  der  bewcKliehercn  Schwe- 
sterkiiust  überlassen  hatte.  Von  der  Farbenpracht  der  durch  Hubert  van 
Eyck  zur  Vollkommenheit  entwickelten  Oelmalerei  scheint  man  so  geblen- 
det und  berauscht  gewesen  zu  «ein,  dass  der  ernstere  Formengeist  der 
Plastik  daneben  keinen  Reiz  zu  üben  vermochte.  .Selbst  wo  man  Metall 
für  die  Orabmäler  anwendet,  zieht  man  vor,  die  Platten  mit  eingegrabener 
Zeichnung  zu  sehrafleken,  wie  noch  jetzt  manch  erh,altene»  edles  Denkmal 
bezeugt  Mehrere  Tafeln  dieser  Art  »iidit  man  in  S.  Jakob  und  in  der 
K.Hthcdrale  zu  Hrügge,  und  zwar  vom  lleginn  de«  15.  bis  in  den  Anfang 
de»  17.  Jahrhunderts  reichend. 

Erst  gegen  .Vusgang  des  15.  Jahrhunderts  finden  wir  eine  bedeutende 
Leistung  der  Plastik  in  dem  1495  dundi  Jan  de  Baker  von  Brüssel  aus- 
geführten Monument  der  Maria  von  Burgund,  <'iem.alin  Kaiser  Maximilians, 
in  der  Liebfrauenkirche  zu  Brügge.  .\n  dem  prächtigen,  mi^  Wappen 
in  Schroclzwerk  geschmückten  Mannor- Sarkophag  sind  die  kleinen  Engel 
nnd  die  wappenhalteuden  Figürchen  fein  und  naiv  im  Style  gleichzeitiger 
flandrischer  Maler,  namentlich  eine«  Meniling  angebracht.  Auf  dem  Sar- 
kophag lii“gt  di(!  vergoldete  Erzfigiir  der  schünen  Maria,  ein  Werk  von 
edler  Lebenswahrheit  Später  (155b)  wurde  auf  Philipps  II.  Oeheiss  da« 
Denkmal  Karls  de«  Kühnen  durch  den  Bildhauer  Jimgherling  aus  Ant- 
werpen hinzugeftlgt.  lu  der  Anlage  jenem  fi-ühi'ren  verwandt,  kommt 
doch  in  den  Einzelheiten  und  im  Charakter  der  fiestalten  die  italienisi- 
rende  Richtung  in  nüchterner  Weise  zum  Vorschein.  Dagegen  bewährte 
no<’h  im  Jahre  1544  ein  unbekannter  trefflicher  Meister  au  dem  Grabmal 
eines  Ritters  von  Oyeghem,  das  sich  in  einer  ehemaligen  .Seitenkapelle 
von  8.  Jakob  zu  Brügge  befindet,  die  einfaehe  Empfindung  und  das  feine 
Naturgefühl  der  heimischen  Kunst  in  den  marmornen  Gestalten  der  beiden 
Eheleute,  besonders  aber  einra  mit  liebevoller  Innigkeit  dargestellten 
Tüchterlein». 

Ein  Prachtbeispiel  üppigster  Innendekoration  ist  der  herrliche  in  Holz 
geschnitzte  Kamin  de»  dortigen  Jiistizpalastes  vom  Jahre  1529.  Die  zier- 
lichste Kcnai.ssance-Ornainentik  verbindet  »ich  hier  mit  figürlichen  Dar- 
stidlungen,  mit  den  tüchtigen  fast  lebensgrossen  Standbildern  Karls  V. 
nnd  seiner  Vorfahren,  Kiul»  des  Kühnen  sammt  seiner  Gemalin,  «einer 
Tochter  Maria  nnd  Maximilians,  sowie  anderer  Verwandten.  Dazu  kommen 
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vier  .MarmoiTelii'fH  mit  (U'rtSeseliichteHiisanna’H;  daa  (tanze  ein  Pniiikstflck 
ersten  Ranges.  — 

In  England,  wo  die  Bildnerei  ini  Laufe  der  vorigen  Epoche  zwischen 
starken  fremden  EintUisseo  und  schwachen  selbstilndigen  Versuchen 
Schwankte,  scheint  man  sich  mehr  und  mehr  von  der  Unfähigkeit,  zu  einem 
charaktervollen  eigenen  Style  durchzudringen,  überzeugt  zu  haben.  Man 
findet  es  bequemer,  fremde  Künstler  herbeizuziehen  und  diesen  die  beelcu- 
tenderen  Aufgaben  zu  übertragen.  Wie  Hans  Holbein  in  der  Malerei,  so 
beherrschten  andere  auswärtige  Künstler  in  der  Plastik  das  Feld.  Wo 
wir  dies  durch  bestimmte  Namen  und  Daten  nicht  erhärten  können,  liefert 
der  Charakter  der  Kunstwerke  selbst  den  klarsten  Beweis. 

Ein  später  Nachklang  mittelalterlicher  Uchandlungsweisc  sind  die 
Ri'liefs  der  Abteikirche  von  Tewkesbury,  die  bei  deutlich  hervorbre- 
chender Auflösung  des  alten  Stylcs  doch  in  Bewegung  und  Gewandung 
noch  germanische  Motive  verrathen.  Sodiuin  spricht  sich  mit  grosser  Be- 
stimmtlieit  der  Einfluss  der  gleichzeitigen  deutschen  Kunst  in  den  Engel- 
und  Apostclstandbildeni  der  von  1502 — 1509  erbauten  Kapelle  Heinrichs 
VII.  in  Westminstcr  aus.  Aber  auch  frülier  schon,  in  den  letzten  De- 
ceiiuien  d^  15..1ahrhnnderts,  begegnet  uns  derselbe  Einfluss  au  mehreren 
rcliefgeschmückten  Taufl)ceken.  Eins  der  schönsten,  etwa  um  1470 
cMitstandcn,  ist  das  der  Kirche  zu  Walsiugham  in  Norfolk.  Es  enthält 
an  seinen  acht  Seiten  die  Kreuzigung  und  die  sieben  Sakramente  in  rei- 
zenden, lelrendig  durehgeftlhrten  Darstellungen  voll  geistreicher  Frische. 
An  Feinheit  und  Aumuth  stehen  sie  den  zierlichsten  schwäbischen  Arbei- 
ten dieser  Art  nahe.  Aehnlichen  Taufsteinen  begegnet  man  in  den  Kirchen 
zu  East-Dereham  (1468)  und  Worsted,  beide  in  Norfolk. 

Für  die  Grabdenkmäler  kommen  die  gravirten  Erzplatten  auch  hier 
in  dieser  Epoche  mehr  und  mehr  in  Gebraueh.  Die  meisten  Arbeiten  dieser 
Art  scheint  mau  aus  den  Niederlanden  erhalten  zu  haben.  Unter  den 
umfangreieheren  Monumenten  steht  das  oben  (S.  499)  besprochene  War- 
wiek -Denkmal,  das  noch  in  den  Anfang  dieser  Epoche  hineinreieht,  als 
eins  der  prachtvollsten  an  der  .Spitze.  Aus  der  Frühzeit  des  16.  Jahrhun- 
derts (um  1509)  datirt  daun  das  marmonie  Grabmal  des  Sir  Olles  Daubeny 
in  Westminstcr.  Es  stellt  den  KittiT  nach  herkömmlicher  Weise  im 
Panzer  steif  ausgestreckt  dar,  die  Hände  zum  Gebet  gefaltet.  Der  Kopf 
ist  gut  und  einfach,  dabei  eharaktervoU  behandelt  Bedeutender  jedoch 
sind  c-inige  andere  Denkmäler  daselbst,  welche  von  dem  Florentiner  l‘ietro 
Tm-riyiuno  ausgeführt  wurden.  Dieser  hatte  als  Mitschüler  von  Michel- 
angelo und  anderen  Zeitgenossen  im  Garten  der  Medici  den  Unterricht 
Bcrtoldo’s,  des  Schülers  Donatello’s  genossen.  Da  er  einst  aber  im  Jähzorn 
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durrh  einen  Faustschlap  daa  Nasenbein  Michelangelos  zerschraetti'rtc, 
musste  er  flllehten,  kam  zuerst  nach  Rom  und  dann  nach  Knglatid,  wo  er 
mehrere  bedeutende  Aufträge  t'rhielt.  Kr  war  es,  der  die  Renaissance 
nach  England  verirtlauzte.  Jlein  Hauptwerk  ist  das  Grabmal  Heinrichs  VII. 
und  seiner  Geroalin  in  Westniilisler,  welches  1519  vollendet  und  mit  tau- 
senil Pfund  Sterling  bezahlt  wurde.  Kr  brachte  dahei  jene  opulente 
Form  eines  aus  Arkaden  von  schwarzem  .Marmor  bestehenden  Frcibaucs 
zur  Anwendung,  welche  aus  Italien  gleichzeitig  ihren  Weg  nach  8.  Denis 
gefunden  hatte.  Reiche  Dekoration,  Statuen  und  Reliefs  schniUcken  das 
Ganze.  Die  Gestalten  des  Königs  und  der  Königin,  prachtvoll  in  vergol- 
detem Erz  ausgeftlhrt,  sind  höchst  edel,  von  schlichter  Naturwahrheit, 
fein  durchgebildet  und  dabei  p'ossartig  aufgefa-sst  Die  wappenhaltenden 
Engel  auf  den  Ecken  sind  frisch  und  naiv  etwa  im  Charakter  eines  Luca 
della  Robbia.  Auch  die  kleinen  zierlichen  Relief-Medaillons  am  Sarkophag 
sowie  die  Heiligengestalten  gehören  zu  den  trefflichsten  .Arbeiten  dieser  Art. 
— • Gewiss  mit  Recht  sclircibt  man  dem  Torrigiano  auch  das  ebendort  be- 
findliche Grabmal  der  Mutter  Heinrichs  VII.,  Margaretha  you  Richmond. 
(t  1309)  zu.  Von  ähnlicher  Anlage,  scheint  es  das  erste  Werk  zu  sein, 
welches  er  in  England  geschaffen  hat.  Die  Gestalt  der  Verstorbenen  ist 
in  einem  grossartigen,  doeli  edlen  und  ausdrucksvollen  Naturalismus  auf- 
gefasst. Im  Jalire  151S  am  ,5.  Januar,  als  das  Denkmal  Heinrichs  VII. 
seiner  Vollendung  bereits  nahe  war,  verpflichtete  der  Künstler  sicli,  ein 
ähnliches,  aber  um  ein  Viertel  grösseres  Monument  für  Heinrich  VIII. 
und  dessen  Geroalin  Katharina  von  Arragonien  anzufertigen  und  dasselbi^ 
in  vier  Jahren  zu  vollenden.  Es  kam  aber  nicht  zur  Ausführung,  denn 
aus  unbekannten  Gründen  ging  Torrigiano  1519  nach  Spanien,  um  dort 
sein  Heil  zu  versuchen.  Vieles  soll  er  daselbst,  wie  Vasari  erzählt,  aus- 
gefUlul  haben;  aber  nachzuweisen  als  ächt  ist  nur  ein  Ubcricbcnsgrosser 
h.  Hieronymus  von  gebranntem  Thon  im  Convent  von  Buena  Vista  zu  Se- 
villa. Der  Heilige  ist  knicend  in  affcktvoller  Bewegung  dargestellt,  in 
so  grossartigem  und  edlem  Naturalismus,  wie  ihn  >renige  gleichzeitige 
Werke  zeigen  •).  Torrigiano’s  Thfitigkeit  nahm  ein  filllies  Ende,  denn 
1522  fiel  er  als  Opfer  der  Inquisition.  — . , ^ > 

Wir  haben  nun  zum  Schluss  einen  Blick  »ach  Spanien**)  zu  werfen, 
wo  unter  Ferdinand  und  Isabella  die  Kunst  einen  glänzenden  Aufschwung 
nahm.  Es  ist  bezeichnend,  dass  dasselbe  Fflrstenpaar,  welches  die  Grösse 
des  Reiclms  begründet,  die  Gewalt  des  Feudalismus  bricht,  die  letzten 

*)  Ich  iirthctlc  nach  dem  im  GJoNpnhiät  xii  Sydenham. 

*")  Kini}*ci(  biliUiche  Material  Idetet  filta  imil^  Kapunu  arti^tien  y monuniental. 
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Reste  der  maurischeiulleirsehaft  zerstürt,  den  modernen  Staat  mit  kräfti- 
{rer  Hand  an  di«  Stelle  mittelalterlielier  Verfassungen  setzt  und  endlich 
auch  dem  grossen  C'liristopli  t'olumbus  zu  seiner  Kntdeckung  des  neuen 
\Velttlieil(M!  die  Hand  reicht,  auch  die  moderne  Kunst  in  Spanien  eiul'fthrt 
Im  15.  .lahrhundert  sind  es  Überwiegend  flandrische  Einflflsse,  welche 
zuerst  der  spaniselieii  Kunst  eine  Anregung  galum.  Zugleich  scheinen  aber 
deutsche  iiildbauer  besonders  die  Holzschnitzerei  gefordert  zu  haben, 
denn  Spanien  ist  das  einzige  unter  den  romanischen  Liindern,  welches 
mit  Vorliebe  für  die  prachtvollen  hoch  aufgethtlrmten  Altäre  die  Schnitz- 
arbeit zur  Anwendung  bringt  l'm  den  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  be- 
ginnen aber  die  Zuzüge  italienischer  Künstler  und  Kunstwerke,  die  dann 
den  Styl  der  Renaissance  auch  in  Spanien  einbürgem.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen erhebt  sich  nun  in  Sp:uiien  etwa  seit  den  achtziger  Jahren  des 
15.  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  eingeboruen  Künstlern,  welche,  gtdragen 
von  dem  Aufschwnng  des  nationalen  Lebens,  sich  der  fremden  Formen 
bemächtigen  und  daraus  einen  eigenen  Styl  schaffen,  der  die  nordischen 
und  südliclieai  Kinflüsse  durch  Schwung  der  Phantasie  zu  glanzvollen  Wir- 
kungen zu  verbinden  weiss.  Eine  genaue  Kenntniss  der  spanischen  Kunst 
dieser  Epoche  mangelt  uns  freilich  noch,  und  es  wird  gerade  hier  der 
eigenen  Anschauung  bedürfen,  um  die  vereinzelten  spärliehen  Notizen  zu 
einem  lebendigen  Bilde  zu  verarbeiten. 

Die  .ScJinitzaltäre  bestehen  wi«i  die  deutschen  aus  zahlreichej)  Abthei- 
lungen über  und  neben  einander,  die  mit  bemalten  Statuen,  Hoehrcliefs 
und  Ciemähleii  in  einzelnen  Fehlem  sowie  in  baldachinbekrüntcn  Nischen 
gesehmUekt  sind.  Ein  Prachtwerk  dieser  Art  ist  der  Hochaltar  des  Doms 
von  Sevilla,  von  1482 — 1497  durch  Dancart  und  Ifernnrrio  Ortrga 
gearbeitet*).  Noch  gross.artiger  thtlrmt  sich  der  Hauptaltar  des  Doms 
von  Toledo  auf,  der  um  1500  durch  Diegn  Copin  und  Peti  Juan  ansge- 
führt wurde.  Auch  die  Kathedrale  von  Bnrgos  besitzt  einen  prachtvollen 
.Utar  dieser  Art. 

Ausserdem  werden  die  Kirchen  an  Portalen  und  Fa^adcn,  mehr  aber 
noch  im  Innern  an  den  Chorschranken,  den  Wandnischen,  in  besonders 
reich  angelegten  Kaiicllen  in  verschwenderischer  Weise  mit  |>l!mtische4i 
Werken  ausgestatlet.  So  dertMior  des  Doms  von  Sevilla,  welchen  A'm/to 
Sanchez  mit  .Scnlpturen  schmückte;  ebendort  die  Portale  der  Fa<;ade  und 
der  Seitenschiffe  mit  Terrakotten  von  Lope  Murin  (154S)r  so  die  Fa^ade 
des  Domes  von  Huesca,  au  welcher  Juan  de  Ololzugu  di«  Ifolossalen 


*t  Diese  und  andere  Angaben  nscb  Y'accrfii,  Gesch.  der  Baukunst  iii  äpanien, 
übers,  ron  P.  hcrauageg.  von  F,  Kugter.  Stuttgart  IHöS. 
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Standbiltlor  auHfölirte;  flodann  der  Chor  der  Katliedralc  von  Burgoa,  ' 

desaen  Niaelieii  um  1540  energiache  Daintellungeii  der  Leidensgeachiehte 
von  einem  Künstler  niedeililndiselier  Herkunft,  Philipp  von  Hurytmd, 
crliielteii.  So  noch  eine  Fülle  plastischer  Werke  in  den  meisten  bedeuten- 
deren Kirchen  des  Landes. 

Besonders  glänzend  entfaltet  sieh  nun  auch  der  Grilberluxns.  Zuerst  (irabrasi.r. 
folgt  die  .\nlage  und  .\usschmUckung  der  Grabmäler  noch  den  Gesetzen 
des  giithischen  Styles,  der  freilich  in  spielend  dekorativer  Weise,  aber  in 
üppiger  Pracht  behandelt  wird.  So  an  dem  Gnihmal  des  Archidiakonus 
Don  Fernando  Dies  de  F'ncnte  Pelayo  (t  1400),  welches  man  iu  der  .\n- 
nenkapclle  des  Domes  von  Burgos  sieht*).  Der  Verstorbene,  eine  tüchtig' 
cimraktcrvolle  Gestalt,  liegt,  ein  Buch  in  den  Annen  haltend,  auf  einem 
.Sarkophag,  der  mit  kleinen  biblischen  Keliefs  geschmückt  ist.  Ein  Flach- 
bogeu  mit  tlppiger  Laubbekrönung  schlieast  die  tiefe  Wandnische  ein  und 
wird  von  Baldachinen,  von  durchbrochenen  Giebeln  mit  Fialen  überragt. 

.Statuetten  von  Heiligen  sind  auf  Komsolen  angebracht;  oben  sieht  man  in 
grösseren  Figuren  Maria  und  Johannes  den  Täufer,  darüber  den  segnen- 
den Gottvater.  Die  Anordnung  des  Ganzen  und  der  tjtyl  der  Bildwerke 
erinnern  so  sehr  an  nordische  Knust,  dass  die  Verraiithung  nahe  liegt, 

Simon  von  h'öhi,  di^r  kurz  vorher  die  Karthäuserkirche  zu  Miraflorcs  voll- 
endete, sei  der  Meister  des  Werkes.  Um  dieselbe  Zeit  (I486 — 1493) 
arbeitete  GH  de  Siloe  die  noch  praehtvollenm  Denkmäler  König  Johaiins 
IL,  seiner  Gemahn  und  des  Infanten  Don  Alonso  in  der  Karthause 
von  Miraflores.  An  dem  Monumente  des  Alvaro  de  Lima  und  seiner 
Gemahn  im  Dome  von  Toledo,  seit  1480  durch  Puhto  Orliz  ausgefUhrt, 
rühmt  m.an  die  lebensvolle  Charakteristik  derHauptgestallen  und  die  Tüch- 
tigkeit des  übrigen  plastischen  Schmuckeji.  Auch  die  vier  Fürstengräber 
in  der  Erlöserkirchc  zu  Ona  am  Ebro  gehören  noch  demselben  Styl  und 
der  gothischen  Auffassung  an. 

Dagegen  dringt  in  den  ersten  Decennien  des  1 6.  Jahrhunderts  mit  der 
Kenaissance  auch  die  neue  plastische  Behandlung  durch  italienische  Meister 
ein  und  beherrscht  fortan  die  Grabmäler.  Von  edelster  Pracht  ist  das  grosse 
Monument  Ferdinands  und  Isabella’s  in  der  Kirche  des  Schutzengels  zu 
Granada,  vielleicht  noch  vor  dem  Tode  Ferdinands  (t  15 16) ausgefUhrt**). 

Es  ist  ein  grosser  Mannorsarkophag  von  prächtigem  Aufbau  in  edelsten 

*)  Herrn  Major  h'riedrirh  Mahln-  in  Miinclicn  verdanke  ich  eine  schön  ims- 
gefiihno  Aiildldung  dieses  Denkmals,  zu  einer  Keihe  trolTlicher  Aufnahmen  spani- 
scher Monumente  gehörig,  durch  deren  Veröflcnlliohiing  der  Kunstgeschichte  ein 
wichtiger  Dienst  geleistet  würde. 

**)  Ich  nrtheile  nach  dem  Gipsnbgii.s»  im  Museum  von  Versailles,  Erdgeschoss, 
linlcrie  Nr.  IH.  31 1.  • 
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liniiüsBaiK-cforaieu,  au  den  Ecken  mit  trefllirlien  Groifen*  an  den  Flüchen 
mit  feinen  Relief«  nnd  den  Statuetten  der  vier  Kirehenvüter  ^eadimflckt. 
Diese  sowie  die  grossen  auf  dem  Deckel  rulienden  Gestalten  der  Verstor- 
benen sind  würdig  in  einfaeh  edlem  Style  durchgeführt.  Walirschcinlich 
rührt  dies  I’raehtwerk  von  einem  italienischen  Künstler  her,  wie  denn  das 
nicht  minder  reiche  Monument  des  Infanten  Don  Juan  in  derThomaskirehe 
zu  Avila  naeli  Zeiehnungen  des  Domenico  Akssandro  FloreiUin  in  Ita- 
lien gearbeitet  wurde.  Ebenso  war  es  ein  Italiener,  Giovanni  da  Xola, 
der  für  die  hVanziskanerkirche  zu  Beipuch  in  Arragonien  das  Grab  des 
Herzogs  von  Caniona  (t  1532)  ausfUhrte,  Die  edle  Fracht  dieses  neuen 
Styles  fand  solchen  Anklang,  dass  zu  derselben  Zeit  Atvaro  Monegro  nach 
Plänen  und  unter  Leitung  des  Alonso  de  Covarrubias  filr  den  längst  ver- 
storbenen König  Enrique  II.  in  der  Kathedrale  von  Toledo  ein  ähnliches 
Denkmal  ausführen  musste.  So  bewährt  sicli  auch  für  Spanien  die  bezeich- 
nende Thatsache,  dass  es  in  erster  Linie  die  Grabmonumente  sind,  an  denen 
der  Styl  der  neuen  Zeit  zur  Ileri-schaft  kommt 

Den  italienisclien  Einfluss  bringt  dann  der  bedeutendste  und  vielsei- 
seitigste  unter  den  damaligen  spanischen  Künstlern,  Alonso  ßimtguete, 
(14S0 — t561 ) zur  vollständigen  Geltung.  Er  begab  sieh  um  1503  nach 
Italien,  wo  er  in  Florenz  und  in  Rom  sich  nacli  Michelangelo  und  der  An- 
tike bildete  und  bis  1520  weilte.  Als  er  dann  nach  seinem  Valerlando 
zurUckkehrte,  brachte  er  die  damals  noch  auf  reiner  Höhe  weilende  ideale 
Auffassung  der  italienischen  Kunst  nach  Spanien  und  führte  sie  als  Archi- 
tekt, Bildhauer  und  Maler  iu 
vielen  bedeutenden  Werken  zur 
ausscbliessliehen  Herrsehaft 
Von  seinen  plastischen  Arbei- 
ten werden  die  Reliefs  im  Chore 
der  Kathedrale  von  Toledo, 
der  Altar  in  der  Kirche  8. 
Benito  el  Real  zu  Valladolid, 
die  Arbeiten  im  Collegio  Mayor 
zu  Salamanca  vorzüglich  ge- 
rühmt Sein  letztes  Werk  ist 
das  Grabmal  des  Kardinals  und 
Gn>s8in<(uisitors  Don  Juan  de 
3'avcra  in  der  Kirehe  de«  Jo- 
hanneg-IIospitals  zu  Toledo. 
Den  Sarkophag  schmücken  Darstellungen  aus  der  Gescbiclile  des  Täufers 
Johannes,  in  einfach  klarem  Relicfstyl  durchgeführt  (Eig.  lOl).  Die  auf 
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dem  Deekel  ruhende  Gestalt  des  Verstorbenen  scheint  von  grossartiger 
Behandlung. 


DRITTES  KAPITEL. 

Italienische  Bildnerei  im  16.  Jahrhundert. 


Ueberblickt  man  im  Ganzen  die  plastischen  Leistungen  des  1 5.  Jahr- 
hunderts, so  kann  man  nicht  leugnen,  dass  die  Bildnerei  jener  Epoche  im 
Norden  der  Malerei  entschieden  überlegen  war,  und  dass  sie  in  Italien 
wenigstens  mit  Erfolg  gegen  'die  begünstigtere  Schwesterkunst  in  die 
Schranken  trat  Jemehr  aber  die  Malerei  von  der  Sculptur  lernte,  desto 
sicherer  musste  sie  dieselbe  überflügeln.  Was  im  christlichen  Zeitalter  ihr 
die  erste  Stelle  einrilumte,  ist  früher  schon  erörtert  worden;  als  sie  nun 
um  den  Beginn  des  I B.  J.ahrhnnderts,  im  Wetteifer  mit  der  Plastik  nnd 
gefordert  durch  dieselbe,  sich  zu  freier  Entfaltung  der  Form  und  zu  höch- 
ster Vollendung  aufgeschwungen  hatte,  war  der  Zeit|)unkt  gekommen,  wo 
die  meisten  imd  die  grössten  Aufgaben  ihr  wie  von  seihst  znfielen,  nnd  die 
Bildnerei  sich  mit  engeren  Schranken  begnügen  musste.  Namentlich  ging 
die  Ausschmückung  der  Altilre  fast  ohne  Ausnahme  in  die  Hünde  der  Ma- 
lerei über,  nnd  nur  die  Grabdenkmale  blieben  auch  fortan  der  vornehmste 
Schauplatz  für  die  Thätigkeit  der  Plastik. 

Aber  in  diesen  engeren  Grenzen  erobert  sich  äie  Bildnerei  *)  ein  um 
so  grösseres  Maass  von  Freiheit  der  Bewegung.  Ratte  in  der  vorigen 
Epoche  die  jugendliche  Architektur  der  Renaissance  ihr  gern  nnd  sorglich 
die  Stätte  für  ein  wirksames  Eingreifen  in  die  Gesammtcomposition  berei- 
tet so  musste  die  strenger  nnd  ernster  gewordene  Baukunst  jetzt  noch  aus- 
gedehntere Goncessionen  machen,  wenn  sie  sich  die  Mitwirkung  der  Plastik 
gewinnen  wollte.  Je  selbständiger  aber  letztere  wurde,  desto  weniger 
mochte  sie  sich  dem  Maasse  der  Architektur  anbequCmeu,  und  so  bereitete 
sieh  in  dieser  Epoche  immer  mehr  die  Auflösung  des  alten  Bündnisses  vor; 
bs'ide  Künste  lernten  auf  einander  verzichten,  gingen  ihre  ge.somlerten 

*)  Auch  fiir  diese  Epoche  ninss  ich  vomigswoi.se  auf  Joe.  Biirrkliartlt’s  .Cice- 
rone“ (.S,  li.’IT  — 6sn)  verweisen,  der  wie  immer  in  gedrängtesicr  Dnrsiellung  den 
Slolt  ersehöiifend  liehiindelt. 
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Wepe  und  traten  sclilieaalich  nur  nneli  mit  frostiger  Oalentation  zu  einer 
rein  äiiaserlielien,  mehr  scheinbaren  als  wirklichen  Verbindung  zusammen. 

Wie  indess  auch  die  f'onseqnenzen  dieser  neuen  Kiehtungzum  sehliess- 
lieheii  Verderben  der  I’lastik  fuhren  moehU'u:  die  Anfänge,  die  sie  im 
Ileginn  des  16.  Jahrhunderts  maelito,  und  deren  Naehkliinge  sicji  noch 
ziemlieh  rein  his  gegen  1540  erkennen  lassen,  waren  überaus  herrlieh. 
Durch  den  gewissenhaften  Naturalismus  der  früheren  Epoche  geschult, 
warf  die  BUdnerei  jetzt  alle  inneren  Schranken  jenes  Styles  ab  und  erhob 
sich  zu  einer  Freiheit  nnd  Schönheit,  die  ihre  Leistungen  einen  Augen- 
blick mit  den  Glanzwerken  der  antik-römischen  l’lastik  wetteifern  lies.sen. 
Die  Verschmelztmg  christlicher  Ideen  mit  antiker  Form  schien  gerade  in 
ihren  Schöpfungen  ihre  Verhenlichuug  zu  feieni.  Eine  grosse  Auffassung, 
eine  breite,  markige  Behandlung,  einq  wahrh.aft  plastische  Composition, 
das  sind  die  Vorzüge  der  edelsten  Werke  dieser  Zeit.  JJie  Einzclgestalt, 
die  Gnippe  werden  nicht  mehr  nach  malerischen  Gesetzen  angelegt,  son- 
dern mit  aller  Energie  und  mit  grossem  Erfolge  wird  nach  klarer  Entfal- 
tung der  Form,  nach  harmonischem  Anfliau  und  acht  plastischer  Durch- 
bildung gestrebt.  Selbst  für  die  Gewandung  erobert  man  für  kurze  Zeit 
jenes  für  die  Bildnerei  einzig  w.ahre  Prinzip  zurück,  das  in  der  Antike 
herrscht,  und  dessen  Ziel  die  Verdeutlichung  der  Gestalt  in  ilu-em  Bau 
und  ihren  Bewegungen  dureh  den  beseelten  Fluss  des  Faltenwurfes  ist 
Nur  das  Relief  bleibt  auch  in  dieser  Epoche,  wenige  Ausnahmen  alige- 
rechnet  in  den  Geleisen  des  malerisch  überfüllten  Styles  der  früheren  Zeit. 
Denn  liier  verführten  gerade  die  Beispiele  der  .Alten,  die  man  überall  vor 
Augen  hatte,  verführten  besonders  die  gedrängten  Coinpositioiien  römi- 
scher Sarkophage  zu  diesem  Imvcg,  auf  welchem  eine  Masse  von  Talent 
geradezu  geopfert  wurde. 

Indem  man  also  die  Naturauffassung  durch  enieutes  nnd  vertieftes 
Studium  der  Antike  läuterte,  erhob  man  sich  zu  einem  Idealismus,  der 
in  den  besten  Werken  dieser  Epoche  ganz  rein  nnd  gross  erscheint,  weil 
er  absichtslos  ein  Höchstes  in  vollendeten  Formen  ausprägt.  • Das  plastische 
Werk  wird  mm  nicht  mehr  als  dekorativer  Thcil  der  .Architektur,  sondern 
für  sicli  selbständig,  für  sich  ^■ollgültig  hingestcllt.  Damit  wächst  auch 
der  Maassstab,  und  je  mehr  diese  ganze  Zeit  auf  das  Bedeutende  und  Er- 
habene liinzielt,  desto  allgemeiner  sucht  sie  es  auch  in  überlebensgrossen 
I'ormen  zu  erreichen.  Die  Lebenszeit  Ilafaels  (bis  1520)  bezeichnet  aber 
streng  genommen  auch  die  Gränze  dieser  goldenen  Zeit.  Um  die  Kürze 
derselben  zu  erklären,  genügt  cs  nicht  darauf  hinzuweisen,  da.ss  überall 
das  Aufsteigen,  zu  einem  Ziele  ein  langsames  und  mühevolles,  das  Ver- 
weilen auf  der  Höhe  aber  nur  ein  kurzes  ist;  dass  die  Menschennatnr  jene 
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feinere  I.iift,  die  auf  den  Gipfeln  des  Idealismus  weht,  auf  die  Däner  iiieht 
zu  ertnipen  vermag;  und  sieh  bald  wieder  in  die  diekerc  AlmnsphSre  der 
Krdenniederuiifien  zurllcksehnt  Ks  kommt  noeh  etwas  Anderes  ius  .Spiel. 
Die,  Antike  war  ftir  jene  (frössten  Meister,  welche  mit  allem  Kmst  ihres 
Wesens  ihr  naehzueifem  suehten,  wohl  ein  .lungbnmnen,  ans  welehein 
die  Kunst  sieh  neues  Lehen  trinken  konnte.  .-\ber  da  man  die,  antike  Auf- 
fassung auf  (diristlirhe  Stoffe  anwenden  musste,  kam  bald  ein  Zwiespalt 
zu  Tage,  unter  wehdiem  der  ehristli(die  Inhalt  zunächst  Schaden  litt. 
Sobald  aber  die  Fonn.hiiher  geachtet  und  gepflegt  wurde,  mnsste  sie  hidd 
und  seelenlos  werden,  weil  sic  sieh  eben  nur  auf  Ko.sten  des  Inhalts  so 
fiberhebon  konnte.  Ibis  ist  und  bleibt  d.ann  immer  der  Anfang  des  Manie- 
risimis.  Vcrtiiden  diesem  Dämon  selbst  die  grössten  Meister,  wie  hätte  er 
nicht  fllr  alle  die  kleineren,  ftir  die  Naehbeter  und  Nachtreter,  verh.äng- 
nissvoll  werden  sollen!  Vollends  drängte  aber  der  Geist  der  Zeit  in  die 
•\llegorie  hinein,  und  damit  betrat  mau  eine  Kahn,  auf  weleher  die  Kunst, 
losgeltist  von  dem  Gesammtbewnsstsein,  abgetrennt  von  der  lebendigen 
Weehselwirknng  mit  dem  Volksgeiste,  gar  bald  seelenloser  Nttehteniheit 
und  subjektiver  Spitzfindigkeit  verfallen  musste. 

1.  narcBtiner  leister. 

Zu  den  Meisten),  die  zuerst  den  Uebergang  in  die  freien  Formen  des 
IG.  .lahrhundcrts  fanden,  mussten  wir  vor  Allem  I.ionardn  da  Und 
zählen,  wenn  von  dem  kolossjilen  Reiterhilde  des  Franzeseo  Sforza,  das 
er  in  Mailand  ausfUhren  sollte,  etwas  mehr  als  blosse  Studien  und  F.nt- 
wUrfe  in  alten  Stichen  auf  uns  gekommen  wäre.  Seehszehn  .lahre  halte 
er  mit  den  Vorherijtungen  und  diT  Vollendung  des  Modelles  zugebracht, 
und  in  so  kolossalen  Verhältnissen  war  das  Werk  angelegt,  dass  100,000 
l’fund  Krz  zum  Gusg  erfordeidieh  waren.  Bei  der  Hochzeit  Kaiser  Maxi- 
milians mit  liianea  Maria  Sforza  halte  man  das  Modell  als  imposante 
Dekoration  unter  einem  Triumphbogen  aufgestellt.  Als  aber  1499  die 
l’rauzosen  .Mailand  einnahnien,  wurde  dasselbe  durch  die  Armbnisl- 
sehUlzen,  die  das  Pferd  zum  Zielpunkt  ihrer  SehiessUbnngen  maehten, 
vlillig  zerstört.  Auf  jenen  alten  Stieben  sieht  man  den  Reiter  mit  einem 
Feldherrnstab  in  der  Hand,  als  oh  er  sieh  eben  zum  Kampf  ansehicke. 
Unter  dem  Pferde  liegt  ein  gefiUloncr  Krieger  ausgestreekt,  der  zugleich 
als  Stutze  dient. 

Kinc  Spur  von  I.ionardo’s  Geist  seheint  aueh  seinen  Mitschüler  bei 
Verroeehio  (Hör.  Franc,  /iii-ilici.  (e.  147,0 — c,  Ib.öO)  beseelt  zu  h.aben. 
Von  edler  Geburt,  widmete  er  sieh  aus  Neigung  der  Kunst  und  sekloss 
sieh,  so  hange  Lionardo  in  I’lorenz  lebte,  diesem  vorzUglieh  an.  Mehrere 
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kleinere,  von  Vagari  gerühmte  plastische  Arbeiten  Rustici’s  sind  ver- 
schollen. So  ein  Mannorrelief  der  von  C'henibim  uniscliweltten  Madonna 
und  eine  ähnliche  Darstellung  der  Madonna  mit  dem  Christuskind  und 
dem  kleinen  Johannes;  so  eine  Erzstatuette  des  Merkur  für  den  Brunnen 
im  Pal.  Medici,  und  ein  Bronzereliof  der  Verkündigung,  das  dem  König 
von  Spanien  geschickt  wurde.  D^s  Modell  zu  einem  David,  der  ebenfalls 


Sein  Hauptwerk  dagegen,  das  er  im  Wetteifer  mit  Andrea  SmsoTiBO 
ansflthrte,  ist  die  noch  wohlerfaalteue  Ehigmppe  des  predigenden 'Johannes 
Uber  dem  nördlieheir  Portal  des  fiaptigterinms.v  Sie  besteht  ans  den 
Oberlebensgrossen  Statuen  Johannes  des  Täufers,  eines  Pharisäers  nnd 
eines  Leviten,  welche  Beide  (Pig.  t95)  in  einer  mühsam  zarfickgdialteneö, 
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mit  .Misatraxipii  und  Abneigiins  im  Kampfe  liegenden,  aber  tief  innerlieli 
en-egten  Aiifmerkgamkeit  Eulnircn.  ln  der  (lewandbehimdlung  sptlrt  man 
den  reinen  Naehklang  Ghiberti's;  die  Auflagstmg  der  Formen  aber  zeugt, 
namentlich  im  Nackten,  von  einer  grossartigen  Freiheit,  welche  das 
15.  Jahrhundert  nirgends  erreicht  hatte. 

Das  Werk  war  auf  Be.stelhmg  der  Zunft  der  Kaufleute  ausgefllhrt 
worden.  Als  es  zu  allgemeinem  Beifall  vollendet  war  (1511),  erfuhr  der 
Künstler  die  bittere  Kränkung,  dass  man  ihm  an  dem  wohlverdienten 
Lohn  mäkelte  und  ihn  mit  dem  fünften  Theile  dessen,  was  er  zu  fordern 
berechtigt  war,  abfertigte.  Er  zog  sich  „fast  verzweiflungsvoll“,  wie 
Vaaari  sagt,  zurück  und  schuf  fortan  nur  kleinere  Werke,  meistens  ans 
Gefälligkeit,  von  denen  jedoch  nichts  Sicheres  mehr  nachzuweisen  ist. 
Nach  \''ertreibung  der  Medici  aus  Florenz  (1528)  begab  Rustici  sich  narb 
Frankreich,  wo  er  Manches  für  Franz  I.  arbeitete.  Schon  hatte  er  das 
Modell  zu  einem  kolossalen  Reiterbilde  des  Königs  in  Angriff  genommen, 
als  dieser  (1547)  starb.  Die  Arbeit  blieb  liegen,  und  der  hoelibetagte, 
vom  Schicksal  schwer  verfolgte  Meister  folgte  bald  dem  Könige  nach. 

Mit  durchgreifenderem  Erfolg  und  frischerer  ScJiöpferkraft  trat  ein 
anderer  Florentiner  Meister,  Andrea  Contucci  dal  Monte  Sanxovino  *)  ( 1 460 
bis  1 529)  in  die  Entwicklung  der  Plastik  ein  und  gab  in  einer  Reihe  von 
Werken  ihr  jene  lautere  Schönheit,  jene  maassvolle  Freiheit,  jene  Iimigkeit 
der  Empfindung,  die  ihn  als  den  nächsten  Gcistcsvcrwaudteu  Rafaels  er- 
kennen lassen.  In  der  Schule  PoUajnolo’s  gebildet,  scheint  er  früh  den 
Einfluss  Lionardo’s  erfahren  und  vielleicht  auch,  nach  Jae.  Burckhardts 
ansprechender  V'ermnthung,  von  Matteo  Civitali  berührt  worden  zu  sein. 
Zu  seinen  frühesten  Arbeiten  gehören  die  Reliefs  der  Krönung  Mariä,  der 
Verkündigung  und  einer  Pietas,  welche  er  im  Aufträge  der  Familie 
Corbinelli  filr  die  Sakramentskapelle  im  linken  Seitenschiffe  von  S.  Spirito 
zu  Florenz  arbeitete.  In  diesen  Werken  erscheint  er  noch  befangen  vom 
Style  des  15.  Jaiirhunderts,  von  den  Einflüssen  seines  Lehrers  und  des 
Donatello.  Später  erst,  so  scheint  mir,  fügte  er  in  freierem  Style,  aber 
auch  noch  in  zierlich  kleinen  Dimensionen  die  Statuetten  der  Apostel 
Jakobus  und  Matthäus'  in  den  Seitennischen,  sowie  die  anmuthig  be- 
wegten leuchterhaltenden  Engel  und  das  C’hristuskind  hinzu.  Neun  Jahre 
weilte  Andrea  sodann,  etwa  von  1491  an,  in  Portugal,  wo  er  für  die 
Könige  Johann  II.  und  Emannel  als  Baumeister  und  Bildhauer  thätig  war. 
Eine  Marmorstatue  des  h.  Markus  und  ein  Thonrelief  mit  der  Darstellung 


•)  Die  corrcktcre  Schreibweise  ist  San  Savino;  ich  behalte  aber  die  üblich  ge- 
wordene volksthUinlichc  Ausdrucksweisc  bei. 
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einer  Mohreiiseblarht  nollcn  noch  jetzt  im  Kloster  S,  Marco  bei  Cotuibra 
vorhanden  sein*). 

Nach  Florenz  zurückgekehrt,  begann  er  1500  eins  seiner  schönsten 
Werke,  die  Marniorgmppe  der  'l'anfo  Christi  für  die  östliche  l'forte  des 
liaptisterinms  (Fig.  196j,  von  l'incenzo  banti  später  beendet,  iiu 
vorigen  Jahrhundert  noch  mit  einem  sehr  überflüssigen  Engel  erweitert. 
Zum  ersten  Mal  ist  hier  die  Behandlung  der  F'ormen  eine  vollendet  freie 
und  grossartige,  sowohl  in  dem  unUbertrefl'li(^h  edlen  nackten  Körper 


(.'hristi  als  in  dem  einfachen  Gewände  des  Täufers,  mit  welchem  die  Kunst 
sich  von  der  ins  Kleine  gehenden  Zierlichkeit  iler  früheren  Zeit  auf  einmal 
lossagL  Dazu  in  (.'hristus  der  schönste  Ausdruck  würdevoller  Sammlung 
und  freiwilliger  Hingebung,  in  Johannes  aber  der  volle  Keflex  von  der 
geistigen  Tragweite  des  Momentes  in  feurig  vorbrechender  Bewegung. 

Nur  kurze  Zeit  und  nur  wenigen  Meistern  war  es  gegeben,  tiefe  Seelen-^ 
erregung  so  rein  und  gross  ausznspreehen.  — Um  dieselbe  Zeit  (150‘2)^P 
arbeitete  Andrea  das  marmorne  Taufbecken  des  Baptisteriums  zu  Vol- 


*)  Hiicij/iuki,  L«.<  iirts  en  l’ürttigiil.  p.  315  Nute. 
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terra,  mit  iieii  Keliela  der  vier  Kardinaltugeiiden  und  der  Taufe  Cliristi*); 

Budann  (1503)  fdr  die  .lolianneskapelle  des  Ikimes  vouGeiiua  die  Marmor-  Cmn». 
Btatuen  der  Madonna  mit  dem  Kinde  und.TohannesdeBTiluferB,  namentlich 
erstcre  von  hoher  Schönheit  **). 

Bald  darauf  >«'urde  Andrea  durch  JnliuB  II.  n.ac)i  Itoin  herufen,  um  Grib«r  in 
in  S.  Maria  del  Popolo  die  beiden  Marinor{!;räbcr  der  Kardiniile  Ascanio  pöio  znUom. 
Maria  Sforza  und  Girolamo  Bhbbu  della  Rovere  zu  arbeiten,  die  man  da- 
selbst noch  ira  Chore  sieht.  Vor  1509  waren  beide  Werke  vollendet,  zu 
gleicher  Zeit  ungefähr  mit  Rafaels  Disputa  und  Michelangelo’s  Decke  der 
Sixtinischen  Kapelle,  ln  der  Anlage  schlicsst  Sansovino  sich  der  her- 
kömmlichen Form  an,  aber  die  Composition  ist  freier,  die  Eintheilung 
grösser  und  klarer.  Das  Ganze  baut  sich  triumphbogenartig  als  vertiefte 
Wandnische  auf,  welche  die  in  sanftem  Schlummer  daliegende  Gestalt  des 
Verstorbenen  enthält  Daneben  jederseits  eine  kleinere  Wandnische 
mit  der  Statue  einer  Tugend,  eingefasst  durch  schlanke  Wandsäulen; 
oben  ein  erhöhter  Mittelbau  mit  schönem  Madonnenrelicf  im  Bogenfclde, 
bekrönt  durch  Voluten  und  Mimcheln,  in  der  Mitte  die  Figur  des  seg- 
nenden Gottvater,  von  zwei  lebhaft  bewegten  F.ngeln  mit  Fackeln 
begleitet.  Die  niedrigeren  Seitentheile  ||ud  durch  je  eine  sitzende 
Gestalt  abgeschlossen;  auf  den  äussersten  1‘ilasterecken  stellen  K.audtv 
labcr  mit  Flammen;  alles  das  im  Sinne  der  vorigen  Epoche  noch 
stark  dekorativ,  aber  schön  zusammengestimmt  und  in  den  lautersten 
Formen  ausgeftlhrt.  Das  fi-ühere  von  beiden  Deiikmillern  ist  jenes  von  * 
Ascanio  Sforza,  inschriftlich  1505  gesetzt,  während  das  von  Gipolamo 
della  Rovere  mit  1 507  bezeichnet  ist.  Von  unvergleichlichem  Adel  sind 
die  Gestalten  der  beiden  Prälaten,  in  denen  die  Lebenswahrheit  sich  zu 
reinster  Anmuth  verklärt.  Beide  liegen  wie  in  nihigem  Schlummer  leicht 
bewegt,  die  stillen  Gesichter  wie  von  einem  Abglanz  ewigen  Friedens 
UberhancliL  Ascanio  stützt  den  Kopf  auf  die  Iland,  wälirend  Girolamo 
den  Arm  nur  leise  hinaufgezogen  hat:  Motive,  welche  freilich  gegen  die 
Strenge  der  früheren  Auffassung  ins  Genrehafte  hinUberstreifen,  aber  doch 
mit  solchem  Adel,  dass  man  keine  Linie  anders  wünscht.  Die  Statuen  der 
Tugenden  sind  reizend  belebt,  am  älteren  Monument  noch  mit  etw:us  zu 
reichen  bauschenden  Gewändern,  am  jüngeren  dagegen  in  vollendet  klarem, 
harmonischem  Fluss  der  Linien.  In  auffallender  Weise  sind  sic  sämmtlicli 

*)  f'asari,  cd.  Lemunn.  VIII.  S.  171.  Note  2. 

•*)  Bezeichnet : .Sunsavinus  Florenliniu  faciebat.“ — Am  13.  .lanuar  l.iUH  er- 
hielt er  vom  äorcntinischen  Magistrat  die  Erlaubniss,  die  fertigen  .Statuen  abzuaen- 
den;  1504  ging  er  der  Aufstellung  Kogon  selbst  nach  Genua.  Vergl.  b'«vc,  Cur- 
teggio  , II.  02  u.  250. 


Digitized  by  Google 


640 


Viertes  Buch. 


Cruppf*  in 
&.  Ai?o»lhto. 


Cm«  9«qU 
XU  l^reto. 


80  bewegt,  (lass  die  eine  Schulter  sich  hebt  und  vordntngf,  wälireud  die 
andre  Seite  stark  eingezogen  wird.  Ks  ist  das  schon  in  der  Antike  herr- 
schende, dann  im  13.  Jahrhundert  wiederentdeckte,  und  nun  neu  belebte 
Prinzip  des  Gegensatzes  („contraposto"),  welches  Andrea  hier,  nicht  ohne 
Monotonie,  wie  in  der  Freude  über  die  wichtige  Krrungensehaft,  etwas 
ausschliesslich  handhabt,  und  dessen  spüterc  manicristische  L'ebcrtreibung 
hier  im  zartesten  Keime  sich  erkennen  lässt 

Eine  der  schönsten  Freigruppen  der  neucTcn  Kunst  schuf  Sansovino 
(Linu  1512  für  S.  Agostino,  auf  Veranlassung  eines  (deutschen  Prälaten 

Johannes  Goricius  (Fig.  197)  Es 
ist  die  h.  Anna  neben  der  Ma- 
donna mit  dem  Kinde,  meisterlich 
in  Marmor  ausgefUhrt,  edel  grup- 
pirt,  in  vollendet  schönem  Linien- 
zuge, imiig  und  herzlich  im  Aus- 
druck. Wie  die  Grossmutter  mit 
dem  reizend  bewegten  Kinde  spielt 
indem  sie  Uber  die  Sehnlter  der 
Mutier  greift,  um  den  Kleinen  zu 
liebkosen,  und  wie  die  jungfräu- 
liche Maria  ganz  in  freudigen 
Mutterstolz  aufgelöst  ist,  das  ge- 
hört zu  den  herrlichsten  Inspira- 
tionen jener  grossen  Zeit 

Üen  Besohlnss  seiner  künstleri- 
schen 'l'hätigkeit  machte  Andrea 
mit  dem  von  Bramante  begonnenen, 
von  ihm  fortgefuhrten  und  mit 
Bildwerken  geschmückten  Neu- 
Loreto.  Im  Jahre  1513  durch 
Leo  X.  dorthin  berufen,  ftUirtc  er  dies  umfangreiche  Werk  mit  l'nler- 
brechungen  bis  152b  fort,  und  erst  seine  Schüler  und  GehUlfen  bracliten 
cs  nach  dem  Tode  des  Meisters  zu  Ende.  Die  ganz  mit  Marmor  be- 
kleidete Kapelle  erhielt  in  den  Nischen  Prophetenstatuen  nach  Sanso- 
vino's  Angabe,  ausserdem  in  neun  Feldern  ringsum  Reliefs  aus  dem 
Leben  und  der  Legende  der  Madonna.  Zuerst  die  Geburt  der  h.  Jungfrau, 
von  ßaccio  lianriinelti  vollendet;  dann  ihre  Vermählung,  welche  Rafael  * 
(kl  MmUelupo  später  ausführte.  Die  Heimsuchung  mid  die  Darstellung, 
wie  Maria  und  Joseph  gehen,  um  sich  schätzen  zu  lassen,  wurde  dem  noch 
jugendlichen  Francesco  da  San  Gallo  übertragen.  Dagegen  füiirte  Sau- 


Fif.  197.  Mannorfruppe  ron  Andre«  S«n«ovloo. 
8.  A|p)«tiao  zu  Rom. 


bau  der  Gasa  Santa  in  der  Kirche  zu 
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soviuo  gelbst  mit  unendlichem  Fleiss  das  f^ssc  Relief  der  Verkttndif^ng 
aus,  an  welchem  er  nwh  im  Jahre  1523  arbeitete.  Es  wird  aufs  höchste 
gepriesen.  Weiter  schuf  er  eine  nicht  minder  gcrtllimte  Geburt  Christi 
mit  anbetenden  Hirten  und  singenden  Engeln,  die  er  1528  vollendet«.  / 

Die  Anbetung  der  Könige  fUhrte  Giroliuno  Lomltaräo  aus,  den  Tod  Mariä 
iJometiico  Lancia  aus  Bologna;  Triholo  endlich  das  Wunder  von  Loreto; 
wie  das  heilige  Haus  von  Engeln  durch  die  LUfte  hinweggetragen  wird. 

Leider  fehlt  uns  eine  genQgendc  Anschauung  sowie  eine  stylistisehe  WOrdi-  • 

gnng  dieser  jedenfalls  sehr  bedeutenden  Werke •>,  in  denen  wir  namentlich 
Bansovinu'g  Bedeutung  im  Reliefstyl  erkennen  würden.  Nach  den  Berichten 
scheint  er  freilich  sich  vor  dem  malerischen  Elemente  nicht  ganz  gehütet. 

Jedoch  dasselbe  mit  Maass  und  hohem  Schönheitssinn  verwendet  zu  haben. 

ln  diese  Reihe  gehört  nun  auch  das,  was  von  Rafael  (1483 — 1520)  lufwi- 
oder  nach  seinen  Entwürfen  von  Andern  an  piastischeu  Werken  ausgefltbrt 
wurden  ist  Eine  eigenhändige  Arbeit  des  Meisters  sclieint  die  Marmur- 
statne  des  Jonas  in  der  Capelia  Chigi  in  S.  M.  del  Popolo  zu  Rom;  eine 
herrlich  bewegte  nackte  JUnglingsgestajt  mit  den  träumerisch  schwer- 
niUthigen  GesichtszUgen  eines  Autinous.  Höchst  anschanlich  ist  der 
Moment  versinnlicht,  wie  er  aus  dem  gcöffiieten  Rachen  des  llngethttms 
wieder  hervorschreitet  ans  Liclit  des  Tages.  Der  Elias  ebendort  ist  nach 
dem  Entwürfe  Rafaels  von  dem  Florentiner  Loremelto  (1490 — 1541)  in 
minder  geistvoller  Ihdiandlung  ausgefllhrt.  Dasselbe  Verhältniss  scheint 
an  der  Madonna  dcl  Sasso  obzuwalten,  welche  auf  dem  Altar  im  Pantheon 
Uber  dem  Grabe  Rafaels  steht  Ein  andres  von  diesem  KUpstler  nach 
einem  Entwurf  Rafaels  ausgeführt<‘s  Werk  ist  jener  anmnthige  von  einem 
Delphin  getragene  Knabe,  von  dessen  jetzt  in  Faigland  befindlichem  Ori- 
ginal das  Museum  zu  Dresden  einen  Gipsabguss  besitzt  Lorenzcfto’s  eigne 
Idee  ist  dagcgeji  die  überlebensgrosse  Marmorstatue  des  Petrus  am  Ein- 
gang der  EngelsbrOckc  zu  Rom. 

Ehe  wir  zur  Betrachtung  Michelangelo’s  UbcTgehen,  haben  wir  eine  K.chfoircr 
Cuischau  unter  den  Künstlern  zu  halten,  welche,  im  Ganzen  noch  unbe- 
rührt  vom  Einfluss  des  grossen  Meisters,  mehr  dem  Andrea  Sansovino  sich 
unmittelbar  oder  doch  diircli  eine  verwandte  geistige  Richtung  anschliesscn. 

Wohl  werden  auch  sie  wie  alle  Gleichzeitigen  hie  und  da  gestreift  vom  Geiste 
des  mächtigen  Florentiners;  aber  es  ist  noch  der  Michelangelo  der  Sixtini- 
schen Decke  und  etwa  der  Mediceergräber,  dessen  Inspirationen  wir  in  dieser 
Epoche  begegnen.  Im  Ganzen  behält  der  milde,  maassvolle  Schönheitssinn 

*)  Ich  bedaure  sehr,  Loreto  nie  berührt  zu  haben,  und  daher  über  die  dortigen 
Werke  nicht  nrtheilen  zn  können.  Meines  Wissens  sind  dieselben  anch  noch  nie 
abgeformt  worden , so  wünsebenswerth  es  wäre. 
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Triboio.  Sati30vino'fl  noch  die  Oherhaud.  Am  nächsten  »toht  ihm  Niccol'o  PericoH,  ge- 
nannt  Trihnln  von  Florenz  (1485 — 1550)*),  zwar  anfangs»  ein  Schiller  des 
spilterzii  betraelitcnden  Jacopo  Sansovino,  aber  schon  dnrcli  das  Mitarbeiten 
an  der  ( 'asa  Santa  zu  Loreto  mehr  unter  dem  Einflugs  Andrea’g.  Zu  seinen 
frtlhesten  Werken  {'cliört  ein  Marmorbild  des  Apostels  Jakohus,  welches 
links  in  einer  Seitennisehe  des  Chores  im  Dom  zu  Florenz  sich  flndet  In 
Rom  schuf 'Fribolo  ftlr  das  Grabmal  Papst  Hadrian  VI.  (t  1523)  im  Chor  von 
• . S.  Maria  dell’Anima  die  Statuen  der  Tugenden  in  den  kleinen  Seitonnischen, 
während  Michelangelo  Sanese  die  liegende  Gestalt  des  Papstes  arbeitete. 
Die  Übrige  Ausschmllckung  besteht  oben  im  Bogenfelde  aus  einem  Relief 
der  Madonna  mit  Heiligen,  unten  am  Fuss  einer  Scene  aus  dem  Leben 
des  Papstes,  die  mir  wieder  von  Tribolo's  Hand  zu  sein  scheint  Die  Be- 
handlung des  Reliefs  ist  durchaus  maassvoll,  und  das  ganze  Werk  steht 
sichtlich  unter  dem  Einfluss  von  Sansovino’s  Prälatengräbem  in  S.  Maria 
dcl  Popolo**).  Gegen  1525  wurde  Triboio  nach  Bologna  berufen,  um 
daselbst  die  Seitenportale  der  Fa?ade  von  S.  Petronio  zu  schmücken.  In 
der  Laibung  der  Thür  und  des  Jlogens  arbeitete  er  die  anmuthigen  Ge- 
stalten der  Sibyllen  und  Propheten,  an  den  Pilastern  rechte  Scenen  aus 
dem  Leben  Josephs  und  links  drei  Reliefs  mit  Geschichten  des  Moses. 
Auch  diese  Werke  gehören  zu  den  reinsten  und  anziehendsten  Schöpfungen 
der  Zeit  Etwas  später  datirt  das  Marmorrelief  der  Himmelfahrt  Mariä  in 
derselben  Kirche,  rechts  in  der  Kapelle  Zainbcccari,  ursprünglich  für  die 
Kirche  der  Madonna  von  Qaliera  gearbeitet  Von  seinen  Werken  in 
Loreto  war  schon  oben  die  Rede.  In  seiner  spätum  Lebenszeit  war  er 
für  Cosimo  l.  in  Florenz  als  Architekt  und  Bildhauer  hauptsächlich  bei 

•)  So  Ist  «lio  gewühnlicho  Angabe  seiner  Lebenszeit  in  verbessern  nach  0«ye  II, 
, JbO  und  l'iuäri,  ed.  Lemonn.  X 243. 

")  In  derselben  Kirche  (es  ist  die  Nationalkirchc  der  Deutschen)  sieht  man 
links  vom  Eingänge  das  Grabmal  des  Kardinals  Wilhelm  Enckenvort  (t  1 534),  dessen 
Stiftung  jenes  Denkmal  Hadrians  VI.  ist.  Er  liegt,  ein  würdevoller  Greis  mit  langem 
I*riiehtigem  Bart,"  auf  dem  von  zwei  Adlern  getragenen  Sarkophag  in  stillem 
Schlummer;  Uber  ihm  im  Relief  der  segnende  Gottvater.  Von  ähnlicher  Tüchtig- 
keit ist  ebendort  ein  kleines  ausgezeichnetes  Grabmal  vom  Jahr  I51S,  für  Bernhard 
Schulte  und  Johann  Knibe  errichtet,  mit  den  trefflichen  Büsten  der  beiden  Lands- 
leute voll  sprechender  Lobenswahrheit,  umgeben  von  einer  Arclütoktur  von  rafaoli- 
scher  Anmuth.  — In  diese  Reihe  gehurt  auch  das  Grabmal  des  Erzbischofs  Ginliano 
von  Ragusa  (151»)  inS.  Pietro  in  Montorio.  In  der  Statue  des  Verstorbenen  hat 
der  Künstler  die  Motive  des  leichten  Schlummcms  von  den  Grabmälem  Sansovino’s 
nicht  ganz  glücklich  weiter  zu  verfolgen  gesucht ; auch  die  beiden  Ordensheiligen  in 
der  LUneUc  neigen  sich,  zu  Gunsten  des  Halbrunds,  etwas  gezwungen  nach  vom. 
Aber  die  Madonna  mit  dem  reizend  bewegten  Kinde  berührt  wie  ein  Klang  früh- 
rafaelischer  Kunst. 
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der  Klurichtuiig  von  Festdekorationen  beseliäftigt  Es  war  die  Zeit  ge- 
kutninen,  wo  die  neue  Fürstenmaclit  in  prunkvollen  Schaustellungen  von 


meist  sehr  vergänglichem  Oharakter  sieh  zu  verherrlichen  begann. 

Der  ebenfalls  in  Loreto  an  der  Casa  Santa  raitbetheiligti-  f^ancesco 
duSanguUu  (1498 — 1570)  zeigt  sich  in  seinen  selbständigen  Werken  als 
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ein  miluIiT  erheblielier  Nachahmer  Sansovino’».  8o  in  der  Marmorgmppe 
der  Madonna  mit  der  h.  Anna  auf  dem  Altäre  von  Or  San  Micchele  zu  Flo- 
renz; so  auch  an  dem  Grabmal  de«  Angelo  Marzi  Medici  in  der  Kirche 
der  Annunziata.. — Selbständiger  bewährt  sich  der  doch  immer  durch 
BenTMinio,  seine  Lebensbeschreibung  ungleich  interessantere  Benvmuto  CelUm 
(1500 — 1572).  Sein  Ilanptruhm  als  Künstler  beruht  auf  jenen  zierlichen 
Ooldschmicdsarbcitcn,  wie  deren  die  Ambraser  Sammlung  zu  Wien  in 
dem  berühmten  Salzfass  besitzt  Aehnlich  prachtvoll  und  elegant  ein  mit 
getriebener  Arbeit  reich  bedeckter  Schild  in  Windsor  Castle.  Auch 
in  anderen  Sammlungen  findet  man  derartige  Arbeiten  oft  von  grossem 
dekorativen  Reiz  und  selbständigem  künstlerischen  Werthe,  die  man  dem 
Benvenuto  zuzuschreiben  pflegt  Franz  I.  schätzte  den  Künstler  hoch 
und  berief  ihn  nach  Frankreich  zur  Ausführung  bedeutender  Arbeiten. 
Allein  weder  von  den  Icbensgrosscn  silbernen  Statuen,  noch  von  dem  kol- 
lossalen  Modell  eines  Mars  ist  eine  Spur  noch  vorhanden:  ein  Verlnst,  der 
indess  schwerlich  sehr  zu  beklagen  ist  Denn  das  grosse  Bronzerclief  der 
Nymphe  von  Fontainebleau,  welches  im  Louvre  aufbewalirt  wird (Fig.  198), 
ist  zwar  von  zarter  Vollendung  und  Durchführung,  auch  in  der  Anordnung 
ansprechend;  aber  der  Lage  fehlt  die  eigentliche  Freiheit  und  Leichtigkeit 
und  die  Formen,  namentlich  der  langgesti'cckten  Oberschenkel,  erscheinen 
etwas  nüchtern  und  leer.  Weit  lebensvoller  und  markiger  ist  das  später 
ausgeführte  Erzbild  des  Perseus  in  der  Loggia  de’  Lanzi  zu  Florenz, 
dessen  treflliches  Wachsmodell  die  .Sammlung  der  Uffizien  bewahrt. 
Ebendort  eine  vorzüglich  ansgeflllirte  überlebensgrosse  ErzbUste  Cosimo’s  I. 
vinc.  riiiiti.  Noch  ein  Jüngerer  Meister  ist  hier  anzureihen:  i'incenzo  Hand 
(153(h  L576),  den  wir  schon  als  Vollender  von  Sansovino’s  Taufe  Christi 
erwähnten.  Für  das  südliche  Portal  des  Baptisteriums  zu  Florenz 
arbeitete  er  die  Enthauptung  des  Johannes  in  einer  lebensgrossen  Erz- 
gruppe, in  welcher  die  Gestalt  des  knieenden  Täufers  wie  ein  reiner  Nach- 
klang Sausovino’s  berührt,  während  der  Henker  und  das  zuschauende 
Weib  sich  schon  sehr  eonventionell  gebärden.  Von  ähnlicher  Art  ist  die 
Erzstatue  Papst  Julius  III.  auf  dem  Phitze  beim  Dom  von  Perugia,  die 
er  in  frülier  Jugend  (1555)  ausführte.  Von  ihm  ist  auch  die  Jetzt  im 
Garten  Boboli  zu  Florenz  vom  rechts  am  Eingang  anfgestellte  Marmor- 
gruppe  eines  Jünglings,  der  einen  an  Händen  und  Füssen  gebundenen 
Alten  anfliehen  und  forttragen  zu  wollen  scheint.  Dass  damit  der  Sieg 
der  Redlichkeit  über  den  Betrug  gemeint  sei,  wird  freilich  Niemand  dem 
Werke  ansehen.  Ein  bezeichnendes  Beispiel  von  der  Rathlosigkeit,  in 
welche  selbst  talentvolle  Künstler  fortan  unrettbar  verfielen,  seitdem  die 
idealen  Aufgaben  mehr  imd  mehr  in  einer  frostigen  Allegorie  gesucht  wurden. 
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^ 2.  Hebtcr  Ik  Oberltallen  «nd  Krapel. 

Für  Obpritaüpn  gingpn  wie  in  den  vorigen  Epochen  auch  diesmal  die 
Anregungen  wieder  von  Florenz  aus.  In  Bologna  war  cs  znnilchst  Tribolo, 
der  den  neuen  idealen  Styl  dort  einbürgerto.  Gleichzciüg  finden  wir 
dort  dann  einen  bedeutenden  Meister,  At/onso  Loinhardi  von  Ferrara 
(c- 1 4S8 — ir>37),  eigentlich  von  Lucca  gebürtig  und  CittadcUa  geheissen*). 
In  seinen  früheren  Werken  regt  sich  noch  ziemlich  stark  der  energische 
Naturalismus  des  15.  Jahrhunderts,  besonders  in  der  durch  Mazzoni  (vgl. 
S.  512)  begründeten  Art  der  Auffassung.  So  in  der  bemalten  Gnippe  des 
Ghristns  mit  den  Aposteln  im  Querschiff  des  Domes  zu  Ferrara;  fenier 
ebendort  in  S.  Giovanni  BapL  an  dem  Reliefltrustbild  einer  Madonna  imd 
in  8.  Domenico  an  der  portrailartig  lebendigen  Büste  des  h.  Hyacinthus, 
welche  beide  man  ihm  zuschreibt.  Derselben  Richtung  huldigt  er  auch 
nocJi  in  der  bemalten  Thongruppe  des  von  den  Seinigen  beweinten  todten 
Christus,  in  der  Kryphi  von  S.  Pietro  zu  Bologna.  — Dort  aber  beginnt 
der  edle  Styl  Quercia's  und  später  auch  die  Anmuth  Tribolo's  auf  ihn  zu 
wirken,  und  schon  in  der  grossen  Thongruppe  des  Todes  Mariä  im  Ora- 
torium bei  S.  M.  della  Vita  (Fig.  199),  welche  1519  vollendet  wurde**), 
siegt  dieser  Geist  einer  geläuterten  und  acht  plastischen  Schönheit  über 
den  einseitigen  Naturalismus.  Und  doch  spricht  der  fast  verkluugenc 
heftige  Sinn  des  15.  Jahrhunderts  noch  einmal  venichmlich  mit  in  der  am 
Boden  liegenden  Figur  eines  widerspenstigen  Juden,  auf  welchen  Einer 
von  den  Aposteln,  kaum  noch  von  Christus  zurückgehalten,  ein  gi'osses 
Buch  zu  schleudern  Miene  macht.  Ein  ächtcr  Gedanke  aus  j«ier  Epoche, 
welche  das  Leben  um  jeden  Preis,  wäre  es  selbst  auf  Kosten  der  Würde 
und  Schönheit,  in  leidenschaftlicher  Gewalt  fiarzustellen  suchte. 

Als  Karl  V.  1529  nach  Bologna  kam,  fertigte  Alfunso  die  Statuen 
filr  den  zum  feierlichen  Einzug  errichteten  Trium])hbogen  und  erwarb  bald 
die  Gunst  des  Kaisers  durch  die  trefflichen  Bildnisse,  welche  er  in  Me- 
daillcnform  arbeitete.  Vorher  schon  (vor  1526)  mnss  das  Denkmal  des 
berühmten  Ramazzotto  entstanden  sein,  welches  dieser  sich  selbst  durch 
Alfunso  in  S.  Micchclo  in  Bosco  errichten  liess.  Der  Feldherr  liegt  im 
Harnisch  scblummenul  da,  eine  überaus  lebensvolle  Gestalt,  und  über  ihm 
erscheint  im  Ih^lief  die  Madonna.  Noch  früher  (vor  1525)  fallen  die  Uber- 
lebensgrosscn  Thonfigiiren  der  vier  Schutzheiligi'n  Bologua’s,  die  man  in 
den  Nischen  der  Bögen  sieht,  auf  welchen  der  unter  dem  Namen  Tor- 

•)  Carlo  Frrdiarii^  Raaionam.  atorico  intomo  ad  Alfonso  Cittadella.  Liicca 
tS34.  cf.  Fttsariy  cd.  Lemonn,  IX.  p.  II. 

•*)  Vcrgl.  Daria,  im  Text  au  dem  von  /•'/«».  heruioigeg.  Werk  über 

die  Sndpturen  von  S.  Petroniu  (Bologna  1^34)  S.  !IT. 
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razzo  dell'  Arrengo  bekannte  Stadttliurni  iuht.  — Um  1526  beginnen 
' dann  die  Arbeiten  an  8.  Pctronio,  wo  an  den  Seitenportalen  der  Fa\;ade 
die  Verkündigung  und  der  SUndenfall,  besonders  aber  im  Bogcnfelde  des 
Portales  zur  Linken  die  Auferstehung  Christi  von  Alfonso’s  Hand  sind*). 
Daran  schliessen  sieh  drei  zierliche  Keliefs  aus  der  Gesehiehte  des  Moses, 
reclits  am  Pilaster  desselben  Portale.s.  Noch  anmuthvoller  und  feiner 
sind  die  filnf  kleinen  Marmon'eliefs,  welche  er  seit  1532  am  Untersatze 
des  Sarkoplmgs  des  h.  Dominicus  in  S.  Domcnico  ausfOhrte.  Sie  ent- 
halten drei  Geschicliten  aus  der  Kindheit  des  Heiligen,  seine  Aufnahme  in 
den  Himmel  und  die  Anbetung  der  Könige**).  V'on  Thon  arbeiteh!  er 
sodann  für  8.  Giuseppe  die  Hüsten  von  Aposteln  und  Heiligen,  welche  jetzt 
im  Chor  von  3.  Giov.  in  Monte  aufgestellt  sind,  .ausdnicksvolle  Köpfe 
von  hohem  und  reinem  Lebensgefühl.  Endlich  bewährte  er  sich  auch  in 
einer  Arbeit  kolossalen  Maassstabes  an  dem  Herkules  mit  der  Hydra  in 
einem  oberen  Saale  des  Pal.  Pubblico,  ebenfalls  eine  Thonligur. 

Hier  ist  nun  auch  eine  der  seltenen  Künstlerinnen  anzuschliessen, 
welche  sich  der  Bildhauerei  gewidmet  haben:  /‘roperzia  de’  Jiossi 
(c.  1490 — 1530)  von  Bologna,  die  sich  unter  dem  Eintln.S8  Lombardi’s 
und  Tribolo’s  gebildet  zu  haben  scheint.  Zuerst  versuchte  sie  sich  mit 
glänzendem  Erfolg  in  einer  ächt  weiblichen  Miniaturarbeit,  indem  sie  ans 
Pfirsiehkernen  die  subtilsten  Darstellungen  einer  Kreuzigung  und  ähn- 
licher ligurenreicher  Scenen  schnitt.  Als  man  gegen  1525  an  die  Aus- 
schmückung von  8.  Petronio  ging,  bewarb  sie  sich  mit  einer  in  Marmor 
ansgeführten  Büste  des  Grafen  Guido  Pepoli  um  einen  Antheil  an  der  Ar- 
beit; 1525  und  1526  finden  wir  sie  mit  der  AusfÜlming  von  Entwürfen 
Tribolo’s  dort  beschäftigt.  In  der  (.'ainera  von  S.  Petronio  sieht  man 
jene  Büste  und  das  Belief  des  vor  Potii>hars  Weib  fliehenden  Joseph  ***), 
worin  sic  nach  Vasari  eine  eigene  Herzensgeschichtc  geschildert  haben 
soll,  was  immerhin  bezeichnend  ist  ftlr  die  moderne  Zeit  und  mehr  noch 
für  die  weibliche  Thätigkeit  mit  ihrer  Subjektivität,  Von  ihr  rühren  auch 
die  beiden  grossen  Engelgestalten,  welche  neben  Tribolo’s  Himmelfahrt 
Mariä  in  der  Cap.  Zambeccari  an  8.  Petronio  sich  finden. 

Ganz  besondere  Wege  schlägt  um  dieselbe  Zeit  Antonio  BegareUi 
von  Modena  ein,  der  bis  1565  lebte  und  in  gewisser  Hinsicht  als  Fortsetzer 
der  früher  daselbst  durch  Mazzoni  vertretenen  Richtung  anzusehen  istf). 

*)  Letitorc  wairücn  ihm  l.')26  venlungcn.  Cf.  yatitri,  cd.  Lemonn.  IX.  S.  It. 
Note.  Ahgcb.  bei  Cirftgiuirti  II.  tAv.  -10. 

**)  Der  Contnikt  dntirt  vom  20.  Novemtier  1 532. Eine  Ahb.  bei  Cicutjttara  I.  tav.O. 

***)Eine  Abb.  Iiöi  Ctrogtittra  II,  tav.  52.  t)  Joc.  Bttrvk/iardt  u.  a.  O.  H I5  ff. 
gibt  eine  treffliche  CharAktcristik  Bcgarcllis  und  eingehende  Amdy.'sm  seiner  Werke. 
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Denn  auch  er  arbeitet  in  Thon  grosse  Freigruppen,  die  in  Nischen  znsam- 
mengcsfcllt  wie  lebende  Bilder  wirken,  aber  doch  nicht  mehr  bunt  bemalt, 
sondern  mit  marmorartig  weisser  Färbung  versehen  wurden.  Eine  höhere 
plastische  Composition  erstrebt  er  dabei  nicht,  und  in  dieser  Hinsicht  fallen 
diese  merkwürdigen  Werke  stark  ins  Natnralistische  und  Malerische.  Aber 
die  einzelnen  Gestalten,  in  denen  er  mehr  einer  unmittelbaren  Auffassung 
des  Lebens  als  antiken  Stndien  folgt,  sind  meistens  von  köstlicher  Wahr- 
heit und  anmuthiger  Empfindung  (Fig.  2üü).  > Es  geht  ein  dem  Correggio 

verwandter  Zug  durch  diese 
Arbeiten,  und  sicher  ist  der 
Einfluss  jenes  Meisters  bestim- 
mend fllr  die  Entwicklung  Be- 
garclli’s  geworden.  VaSari  er- 
zählt, Michelangelo  sei  so  hin- 
gerissen gewesen  von*^  der 
Schönheit  dieser  anspruchslo- 
sen Schöpfungen,  dass  er  ans- 
gerufen habe:  „Wenn  dieser 
Thon  Marmorwflrde,  dann  wehe 
den  antiken  Statuen.“  £än  En- 
thusiasmus, der  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  bezeichnend  itt, 
in  welchen  heute  Jedoch  schwer- 
lich Jemand  noch  einstünmen 
würde. 

Noch  ungemässigt  im  scharfen  Ausdruck  der  Leidenschaft  ist  die 
Gruppe  des  von  den  .Angehörigen  betrauerten  todten  Christus  in  S.  M. 
Pomposa  zu  Modena.  Dagegen  erhebt  sich  der  Meister  in  der  Kreuz- 
abnahme in  8.  Francesco  zu  hohem  Adel  der  Auffassung  bei  grossartiger 
Bildung  dos  Einzelnen.  Nur  die  Composition  ist  im  Ganzen  nicht  mühelos 
anfgebaut,  trotz  der  herrlichen  Gruppe  der  Frauen;  auch  haben  die  Ge- 
wänder manche  unschön  naturalistische  Motive.  Voll  Adel  und  Ausdruck 
ist  sodann  die  Gruppe  von  Heiligen  mit  der  Madonna  im  rechten  Querarm 
von  8.  Pietro,  für  welche  der  Contrakt  vom  Jahre  1532  noch  vorliegt. 
Die  Beweinung  des  todten  Christus  im  Chor  derselben  Kirche  muss  etwas 
später  entstanden  sein,  denn  in  ihr  ist  wohl  das  einfach  Grossartigste  und 
Ergreifendste  gegeben,  was  der  Meister  vermochte.  Minder  erfreulich  da- 
gegen sind  die  Einzelstatuen  im  Mittelschiff  derselben  Kirche,  denen  man 
deutlich  anmerkt,  dass  sie  sich  nach  Gruppiriing  in  einer  Nische  sehnen 
und,  so  im  freien  Baume  getrennt,  sich  unbehaglich  fühlen.  Aus  späterer 
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Zeit  datirt  dann  wohl  in  8.  Domenieo  die  Begegnung  Christi  mit  Martha 
und  Maria,  eine  Arbeit,  in  weleher  sieh  KinflUsse  des  rOmisehen  Id<‘alismus 
mit  dem  noch  immer  anziehenden  Naturgeftlhl  des  Meisters  berühren. 

Im  Jahre  1559  wurde  Hegarelli  naeh  Mantna  berufen,  wo  er  viele 
Statuen  für  die  Kirche  8.  Henedetto  ausftthrte.  , Ob  dieselben  noch  vor- 
handen sind,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Noch  spSter  (bis  1561)  arbei- 
tete er  in  Parma  fUr  die  Kirche  8.  Giovanni  die  Statuen  der  Madonna  mit 
Heiligen,,  die  man  iip  Kloster  daselbst  sieht,  und  welche  die  Vorzüge  und 
Schwachen  seines  Styles  vereint  zeigen. 

Parma  besitzt  ausserdem  einige  wertli volle  Arbeiten  dieser  Zeit  in  ormh«rin 
mehreren  Feldherrngräbem  der  Steccata,  von  der  Hand  des  Giov.  Fran- 
cesco da  Grado.  Besonders  die  Gestalten  der  Verstorbenen  sind  anspruchs- 
los in  edler  Lebenswahrheit  aufgefassL  — 

Ausserdem  ist  hier  nochmals  der  ausgedehnten  plastischen  Arbeiten  cerioi»  s»i 
zu  gedenken,  mit  denen  auch  das  16.  Jahrhundert  fortfuhr,  an  der  Aus- 
schmückung der  Certosa  bei  Pavia  (vgl.  S.  512)  sich  zu  betlieiUgen.  Die 
zahlreichen  Statuen  der  Fa^ade  zeigen  meist  eine  eH»'as  scharfe  Behand- 
lung in  den  Gewiindem  nnd  nur  selten  ein  höheres  LebensgefUhl.  Als 
Urheber  derselben  werden  unter  Anderen  Angela  Marini  und  Siro  Gicidi 
genannt.  Trefflich  ist  die  Medaillonroihe  mit  Portraitköpfen  am  Sockel, 
die  ziun  Thell  dem  Agostino  ßusli.  genannt  liamheja,  dem  Marco  Aurelio 
Agrate  und  dem  Giacomo  detla  Forta  zugeschrieben  werden.  Die  grösse- 
ren Reliefs  sind,  wie  meistens  zu  dieser  Zeit,  in  Marmor  übertragene  Ge- 
mälde. Kleinere  Medaillonrcliefs  dagegen,  sowie  Büsten  und  Köpfe,  die 
überall  mit  verschwemleriseher  Hand  ausgetheilt  .sind,  haben  oft  eine  be- 
wundernswürdig ininiaturartige  Feinheit  der  Ausführung  bei  einfachster 
Anordnung.  — Auch  filllt  erst  in  den  Schluss  dieser  Kpoche  (1562)  die 
Vollendung  des  prachtvollen  Grabmales  Giaugaleazzo  Visconti’s  (vgl.  S.  5 1 2), 
an  welchem  eine  Anzahl  von  Künstlern  thfttig  waren. 

Mehrere  von  den  an  der  Certosa  ^^schäftigen  Bildhauern  findet  man  M«ii«n<i. 
wieder  zu  Mailand.  Von  Hamhaga  war  das  Grabmal  des  Gaston  de  Foix, 
da.s  jetzt  zerstreut  ist,  und  von  welchem  sicJi  einzelne  Thcile  in  der  Am- 
brosiana  und  der  Brera  beftnden.  Von  ihm  sieht  man  auch  in  einer  Kapelle 
des  Doms  das  zierliche  Mamiorrelief  einer  Darstellmig  im  Tempel*).  Dem 
Marco  Agrate  begegnet  man  ebendort  in  der  grass  realistischen  Schaner- 
gestnlt  eines  völlig  geschundenen  h.  Bartholomüus.  Mit  naivem  Selbstge- 
füld  wird  am  Sockel  ausdrücklich  versichert,  nicht  Praxiteles,  sondern 
M.  .Vgratc  habe  dies  Werk  gemacht.  Kridlich  ist  noch  i'hristoforo  Snlario 

*)  Abb.  disier  Arbeiten  bei  Cicagnara,  II.  tav.  76  ff. 
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iV  Gobho  zu  nennen,  von> welchem  die  Sakristei  des  Domes  das  Marmorbild 
eines  Christus  an  der  Martersilule  besitzt  Derselbe  Künstler  schuf  auch 
die  edlen  Grabgestalten  des  Lodovico  Sforza  (t  150S)  und  seiner  Gemalin 
Beatricc  d’Kste,  die  ehemals  in  S.  Maria  delle  Grazie,  jetzt  in  der  Certosa 
bei  Pa  via  aufbewalirt  werden.  — 

Der  bedeutendste  Plastiker  Oberitaliens,  der  freilich  seiner  Abstam- 
mimg  und  ersten  künstlerischen  Entwicklung  nach  Toskana  iuigehört,  ist 
der  Florentiner  Jacopo  Tatti,  nach  seinem  Lehrer  Jacopo  Satmvino  ge- 
nannt (1  177 — 1570).  Als  Architekt  und  Bildhauer  sein  langes  Leben 
hindurch  viel  besehäftigt  gehört  er  zu  den  produktivsten  Meistern  der  Zeit. 
Schon  vor  Beginn  seiner  Laufb.olin  zeigte  sich  in  ihm  eine  Entschieden- 
heit der  künstlerisehcn  Anlage,  dass  er  alle  Hindernisse,  welche  sein  Vater 
ihm  in  den  Weg  legte,  besiegte  und  es  durchsetzte,  dass  man  ihn  zu  An- 
drea Sansoviiio  in  die  Lehre  gab.  Unter  allen  Schillern  jenes  trefflichen 
Meisters  ist  Jacopo  der  begabteste,  Unter  allen  hat  er  am  selbständigsten 
sich  nachmals  einen  eigenen  Weg  gebahnt.  Wichtig  war  für  ihn,  dass  er 
zeitig  nach  Koni  kam  und  dort  mit  Eifer  nach  den  Antiken  des  Belvedere 
stndirte,  wie  er  denn  namentlich  den  Laokoon  eopirte,  der  darauf  in  Erz 
gegossen  wurde.  Kach  Florenz  zurückgekehrt,  erhielt  er  1511  den  Auf- 
trag, die  Marmorstatue  Jakobus  des  älteren  für  den  Dom  zu  arbeiten*), 
die  man  daselbst  noch  jetzt  in  einer  Nische  des  nördlichen  Kuppelpfeilers 
am  Mittelschift'  sieht.  Es  ist  ein  ausdrucksvolles  Werk  von  edler  Leben- 
digkeit und  vorzüglich  feiner  Durchführung.  Bald  darauf  mus.s  der  mar- 
morne Bakchus  entstanden  sein,  welcher  jezt  im  westlichen  Corridor  der 
Uffizien  aufgostelU  ist.  Der  jugendliche  Gott  sclireitet  in  übennüthiger 
Lust  einher,  die  Sch.ole  emporhebeiul  und  mit  ihr  liebäugelnd,  wäh- 
rend die  Linke  eine  Traube  hält,  an  welelicr  ein  kleiner  Pan  nascht 
Einfacher  und  wahrer  kann  der  Gott  der  süssen  Trunkenheit  nicht 
geschildert  werden,  und  kaum  feiner  imd  lieblicher,  bei  aller  Lebens- 
frisebe,  in  den  Formen.  Weiter  finden  wir  Jacopo  1514  beschäftigt  mit 
den  festlichen  Vorbereitungen  zum  Einzuge  Leo’s  X.  in  Florenz.  Bezeich- 
nend ist  dabei,  dass  er  ein  kolossales  Pferd  aus  Thoii  bildete,  welches, 
sich  bäumend,  über  einen  Gefallenen  dahinsprengte.  Nicht  unwichtig 
scheiut  es,  die  Entwicklung  solcher  Motive  iu  der  Kunstgeschichte  zn 
verfolgen.  Den  gefallenen  Krieger  unter  einem  Pferde  fanden  wir  zuerst 
■bei  Lionardo.  Das  sich  bäumende  Boss,  welches  Jaco|)o  Öansovino  viel- 
leicht in  die  Plastik  eingefUhrt  hat,  kehrt  dann  löilft  bei  dem  Beiterstand- 
bilde  des  Giovanni  de’  Medici  wieder,  welches  Tribolo  mit  anderen  Fest- 

*)  Sic  war  im  Kriihling  1515  vollendet,  l'atari,  «41.  Lrmonn.  Xtll.  S.  75  Note.  ' 
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dpkoratiom'ii  bei  dor  Vermftlilung  Herzog  Cosinio'g  errichtete.  Die  Zopfzeit, 
hat  dies  willkommene  Motiv  später  dann  bis  zum  Ueherdniss  wiederholt.— 

liald  darauf  ging  Jaeopo  naeh  Koni,  wo  er  vorztlglieli  als  .\rehitekt 
in  Anspnieh  genommen  wurde  und  sieh  mit  Erfolg  bei  der  Konktirrenz  zu 
der  von  den  Florentinern  dort  beabsielitigten  Nationalkirehe  S.  Giovanni 
de’  Fiorentiui  betheiligte.  Ein  plastisehes  Werk  dieser  Zeit  ist  die  mar- 
mome  Madonna  mit  dem  Kinde  in  S.  .\gostino,  eine  edle  In.spiratioti, 
rein  empfunden  und  in  einfach  grossen  Formen  durehgeftlhrt.  Die  Ein- 
aiahme  Korns  1527  durch  den  f'onnetable  von  Bourbon,  welche  mit  ihren 
wüsteti  Zerstörungs.scenen  das  künstlerische  lieben  der  ewigen  .Stadt  atif 
geraume  Zeit  knickte,  vertrieb  atteh  .Sansovino  nach  Venedig,  von  wo  er 
sich  nach  Frankreich  in  die  Dienste  Franz  I.  zu  begeben  dachte.  Aber 
in  Venedig  wusste  man  den  Meister  zti  fesseln  und  ihm  so  bedeutende 
arehitektonischo  und  plastische  Aufg.aben  zn  stellen,  d.ass  er  gern 
blieb  und  nun  Venedig  jenen  ('harakter  grossartiger  Pracht  anfprägte, 
der  sieh  fortan  in  einer  Keihe  gbänzender  Uuternehmungen  aussprechen 
sollte. 

Sansovino  beherrschte  seit  1529  Uber  vierzig  .lahre  bis  an  seinen 
Tod  die  Architektur  und  Kildnerei  der  I.apinenstadt  in  einer  Ausschliess- 
liehkeit,  da.ss  man  sagen  darf,  sein  Geist  war  Allem  eingeschrieben,  was 
während  jener  Epoche  dort  gebaut  und  gebildet  wurde.  Die  Venezianer 
verlangten  dam.als  mehr  als  je  die  Entfaltung  üppigster  Pracht,  wie  sie 
d.as  architektonische  Meisterstück  Sansovino’a,  die  Bibliothek  von  8. 
Marco,  so  verführerisch  an  der  Stirn  trilgt.  Ein  so  vielseitiges,  massi-n- 
haftes  Schaffen,  wie  es  dem  Meister  zngemiithet  wurde,  ist  aber  kaum 
dnrch/.uführen,  ohne  dass  die  Leistnngeu  eine  grosse  Ungleichheit  zeigen, 
ja  manchmal  ein  Husserliidics  Wesen  verrathen.  Man  wird  daher  begreif- 
lich finden,  dass  in  seinen  plastischen  Werken  dieser  Epoche  gewisse 
conventionellc  Manieren,  gesuchte  und  gezwungene  Stellungen  mit  unter- 
laufen, dass  überhaupt  die  innere  Wärme  der  Empfindung  manchmal  fehlt. 
,\ber  lebendig  sind  doch  fast  alle  diese  Werke,  tüchtig  hingestellt  und  in 
freier,  gro.sser  Aiifliissung  der  Form,  so  da.ss  sie  unter  den  übrigen  gleich- 
zeitigen Arbeiten  vortheilhallt  hervortreten.  Nur  wird  manehmal  widil 
selbst  die  Form  verküirnnert,  weil  auch  Sansovino  schon  zn  viel  Gew  icht 
auf  einseitig  affektvidle  Auffassung  legt. 

Schon  an  der  seit  1510  entstandenen  Eoggetta  am  Thurm  von  S. 
M.w'o  sind  dic'Erzfigui'en  des  .Vpollo  (Fig.  201)  und  Mercur,  der  Pallas 
und  der  Friedensgiittin  nicht  ohne  gesindite  Motive  in  Stellung  und  Be- 
wegung durchgpführt  .Am  reinsten  in  der  Empfindung  ist  noch  die  edle 
■Statue  des  Friedens.  Die  Kiipfe  aber  zeigen  Schönheit  der  h'onn  und 
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Adel  des  Ausdnieks.  Ganz  vortrefflich  sind  sodann  mehrere  der  Beliefs 
am  Sockel  mit  fein  geftthlten  mytholoj^ischen  I)arstellnnf;en  voll  Frische 
und  Naivetät,  dabei  in  ächtem  Keliefstyl  klar  entwickelt  Einfacher  und 


A|k>11o  von  J«c.  Sanaovioo.  * F1|T.  Johannes  d«r  Tiiufcr.  ron  J»r. 

LoggetU.  äanaorioo.  Kirche  der  Frari. 


licbenswllrdiger  lässt  sich  z.  B.  die  Geschichte  von  Phrixos  und  Helle  nicht 
erzählen,  als  es  hier  geschehen  (Fig.  203).  Wo  dagegen  geschichtliche 
ScenCn  dramatische  Gestattung  verlangen,  wie  an  den  sechs  Bronzcreliefs 
mit  Legenden  des  h.  Marens  im  (’hor  von  8.  Marco,  da  fällt  Sansovino 
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fast  imniiT  in  jene  nnruliigo  UeberfUllung,  unter  welcher  die  besten  Ge- 
danken nicht  zu  voller  Geltung  gelangen*).  Dieser  Vorwurf  trifft  auch 
die  beiden  Keliefs  an  der  berühmten  Brunzethür  der  Sakristei  von  S. 


Marco  (1562  vollendet).  In  der  Grablegung  Christi  regt  sich  wieder 
Etwas  von  dem  leidenschaftlichen  Drange  des  15.  .lahrhunderts,  doch  ist 
sie  bei  stark  malerischer  Behandlung  geistvoll  componirt  nnd  zu  ergrei- 
fender Wirkung  znsammengehalten.  Unruhiger  und  nicht  ohne  ftnsserliche 
Attitüde  ist  die  Auferstehung  gesehil(lert,  wo  namentlich  der  Gestalt  Christi 
die  feierliche  Würde  fehlt,  die  allein  das  Ganze  beherrschen  müsste.  Die 
Köpfe  in  den  Rinfa.ssnngen  der  Thür  sind  voll  frischen  Lebens,  die  kleinen 
Engel  von  naiv  anmuthiger  Bewegung;  bei  den  liegenden  Gestalten  der 
Propheten  ist  aber  mehr  auf  das  ziemlich  gesuchte  Motiv,  als  anf  befrie- 
digende Durchbildung  der  Körper  gesehen.  Jlesser  sind  die  stehenden 
Evangelistenfigürchen,  allein  auch  in  ihnen  regen  sich  Keininisccnzen  an 
Michelangelo,  so  dass  eine  eigentliche  Unbefangenheit  vermisst  wird.  Die- 
selbe Anlehnung  an  Gestalten  Michclaugelo’s  zeigen  in  noch  stärkerem 

*)  Die  Arbeit  muss  1546  schon  zum  Theil  der  Vollendung  nahe  gewesen  sein; 
denn  als  im  Decomber  1545  durch  Unachtsamkeit  der  Arbeiter  die  Gewölbe  der 
neuen  Bibliothek  eingestiir/.t  waren  und  Bansovino  zu  lOOü  Dncnti  Schadenersatz 
venirtheilt  wurde,  zog  man  unterm  10.  Februar  1540  ihm  .100  Ducati  für  drei  dieser 
Reliefs  und  600  Ducati  für  die  rier  Statuen  an  der  Loggetta  ab.  Motfirt  a.  a.  O. 
U.  185. 
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Maasse  die  Tier  sitzenden  Bronzestatnetten  der  Bvanpelisteii  auf  der 
Hrtlstini^  vor  dem  Hoelialtare,  die  ihm  1552  bestellt  wurden.  Beträelitlich 
spater  (1565)  entstand  die  kleine  BronzethUr  zmn  Sakramentsaltar 
im  Chore,  die  in  anspreehender  Composition  den  von  Engeln  umsehwebten 
(Miristns  enthält 

Von  den  tlbrigen  Arbeiten  Sansovino's  ist  der  kleine  sitzende  Johan- 
nes auf  dem  Taufbecken  in  S.  M.  de’  Frari  (1554)  eine  der  liebenswtlr- 
digsten  (Fig.  202);  weniger  freilich  durch  den  geringen  plastischen  Gelialt 
als  durch  den  Hauch  einer  zarten  Empfindung,  der  in  dieser  Spätzcit  so 
aufTallend  ist,  dass  er  wie  der  Nachhall  einer  schönen  Jngendstiramiuig 
erscheint  Um  dieselbe  Zeit  schuf  Sansovino  für  S.  Salvatorc  das  Grab 
des  Dogen  Francesco  Venier  (f  1556).  Hier  sind  die  Statuen  der  Hoffnung 
und  der  Liebe  von  seiner  Hand  ausgeführt,  ersterc  eine  seiner  glücklich- 
sten Schöpfungen,  ausdrucksvoll  und  iu  leichter  Bewegung,  die  andere 
merklich  geringer.  Die  Portraitstatue  des  Dogen  in  ihrer  würdevollen 
Auffassung  erinnert  an  die  tüchtigsten  Bildnisse  der  gleichzeitigen  vene- 
zianischen Maler.  Mehr  noch  ist  dies  der  Fall  mit  der  kurz  vorher  (1553) 
entstandenen  sitzenden  Erzfigur  des  gelehrten  Juristen  Thoma.s  Rangone 
über  dem. Portal  von  S.  Giuliano.  Vom  Jahre  1555  endlich  datirt  d;ts 
Denkmal  des  Erzbischofs  Potacatharo  in  8.  Sebastiane  mit  zwei  guten 
Beliefs  der  Grablegung  und  Auferetehung  Christi.  Zu  den  anziehendsten 
Werken  der  religiösen  Gattung  gehört  daun  noch  die  in  vergoldeter  Terra- 
eotta  ausgeführte  grosse  Madonna  mit  dem  Christuskind  und  dem  kleinen 
Johannes  im  Innern  der  Loggetta  des  Marcusthumies:  wieder  ein  schönes 
Lebensbild  aus  der  goldeuen  Zeit  Geringer  dagegen  sind  die  Madonnen 
iu  der  Kapelle  des  Dogenpalnstes  und  im  Vorhof  des  Arsenals. 

Endlich  schuf  Sansovino  die  beiden  berühmten  marmornen  Kolossal- 
statnen  des  Mars  und  Neptun  an  der  Rieseutreppe  des  Dogenpalastea 
(1554 — 1566).  Will  man  ihnen  gerecht  werden,  so  muss  man  sie  iu 
Gedanken  mit  gleichzeitigen  Arbeiten  verwandter  Gattung  vergleichen, 
und  man  wird  dann  gestehen,  dass  sie  trotz  ihrer  gespreizten  Stellung 
und  trotz  mancher  Mängel  der  Fonn  doch  immer  noch  durch  die  gross- 
artige Behandlung  und  üchtes  inneres  Leben  einen  hohen  Rang  unter 
ihres  Gleichen  behaupten.*) 


*)  Wegen  dieser  Statuen  cnt.>ipann  »ich  nach  dem  Tode  des  Meisters  ein  Prurcss; 
denn  der  (’ontrakt  lautete  allerdings  nur  ntif  2.'>0  Diicati,  aher  Sansovino  hatte 
Ido»  für  die  Mannorarbeit  1130  Diieati  onsgelcgt,  und  die  SUitncn  wunicn  auf 
22sti  Ducuti  geschätzt.  Du»  Urtheil  entschied  tluhin,  dass  ausser  den  bereits  bc- 
zuldten  210  Ducuti  der  Sohn  Francesco  Tutti  noch  400  Duc.  erhalten  solle. 
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Ansserbalb  Venedigs  findiMi  wir  nocii  ans  der  apäteren  Zeit  .Sanauvino’g  Beiicr  in 
(etwa  1515 — 1550)  Arbeiten  von  ibiu  und  seinen  SebUlem  in  8.  Atitonio  >u 
zu  Padua  ati  der  Kapelle  des  Heiligen,  wo  früher  schon  die  Lombardi 
tblltig  gewesen  wan-n  (vergl.  S.  509).  Von  seiner  eignen  Hand  )st  das 
vierte  Relief,  wo  der  Heiligt!  eine  Selbstmörderin  vom  Tode  erweckt 


(Kig.  204).  Mit  riehtigem  llliek  bat  der  Künstler  das  eigentliche  Wtiniler 
als  plastiseb  undarstellbar  vermieden  und  sieb  an  den  Moment  gehalten, 
wo  Angehörige  tmd  Frennle  voll  Tbeibtabme  das  unglückliekc  Opfer 
umringen.  Aueb  ist  der  Mittelpunkt  der  Gnippe  schön  emitfunden  mid 
lebendig  angeordnet,  abiT  das  (iatize  wirkt  nnerfrenlieb  dtireli  das  Hastige 
der  Affekte  und  tias  Uebertriebenc  des  fast  zur  Freignippe  gewonleneii 
lluebrelicfs.  Es  ist  als  ob  hier  noch  eitunal  alles  unsebön  Eekige,  alle 
Hürteti  und  Sebilrfen  IJoitatello’s  erwacht  wären,  tnnl  wohl  mögen  die 
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Arbeitea  deaselben  in  8.  Antonio  den  späteren  Meister  znin  Wetteifer 
gereizt  haben. 

Von  den  übrigen  Reliefs  der  Kapelle  gehört  das  erste  noch  der 
frülieren  Zeit  an.  Es  soll  1512  von  Antonio  MineUi  di  Bardi  gearbeitet 
worden  sein.  Zu  den  einfachsten  und  edelsten  der  ganzen  Reihe  gehörend 
zeigt  es  eine  Schönheit  der  Formen  und  des  Ausdrucks,  die  auf  einen  von 
Andrea  Sansovino  inspirirten  Florentiner  schlicssen  lässt.  Dagegen  sind  die 
übrigen  vier  Reliefs  unter  dem  Einflüsse  Jacopo's  entstanden.  Das  zweite 
schildert  mit  höchster  Leidenschaft  der  Uewcgung,  wie  der  Heilige  eine  von 
ihrem  eifersüchtigen  Gemal  ermordete  Fran  ins  Leben  zurUcknift.  Es  soll 
von  Zucui  Maria  aus  Padua  begonnen,  von  Paolo  Stella  vollendet  worden 
sein.  Eins  der  tüchtigsten  ist  sodann  das  achte,  so  schwer  es  auch  dem 
lieschauer  fallen  wird,  darin  zu  erkennen,  dass  ein  gewisser  Alcardino 
durch  ein  aus  einem  Hause  herabgeworfencs  und  nicht  zerbrochenes  Glas  von 
der  Wunderkraft  des  Heiligen  überzeugt  wird.  Der  Ktbistler  (man  nennt 
Danese  Cattaneo  oder  Paolo  Peluca)  hat  sich  bewundernswürdig  zu  hel- 
fen gewusst  und  dem  Vorgang  eine  dramatische  Seite  abgewonnen,  ohne 
in  Uebertreibung  zu  fallen.  Vielmehr  gehört  seine  Aj’beit  in  Adel  und 
Freiheit  der  Durchbildung,  besonders  auch  im  schönen  Styl  der  Ge- 
wänder zu  den  vorzüglichsten  der  ganzen  Reihe.  Zu  den  einfacheren 
und  edleren  zählt  auch  noch  das  fünfte.  Relief,  welches  die  Erweckung 
eines  Jünglings  von  Tode  schildert.  Freilich  neigt  es  ebenfalls  schon 
zu  überstarker  Ausladung  und  übertriebener  Heftigkeit  des  Ausdrucks, 
lieber  den  Künstler  ist  man  ebenso  ungewiss  wie  bei  dem  vorigen. 
Dagegen  lernt  man  einen  der  vorzüglichsten  Schüler  Sansovino’s  in 
(lern  dritten  Relief  kennen,  abermals  einer  Todtenerweckung,  durch  die 
Inschrift  als  Werk  des  Veronesers  Girolamo  Campagna  bezeiclmeL  Ob- 
wohl nicht  frei  von  HärUu,  sind  Anordnung  und  Linienführung  echt  pla- 
süsch  und  die  Gestalten  schön  und  lebensvoll  dnrehgebildeL  Im  Ganzen, 
muss  man  gestehen,  hat  die  Plastik  in  diesem  Kampfe  mit  dem  Unsinn 
solcher  Legendenstoffe  sich  ruhmvoll  bewährt  und  das  Mögliche  dem 
spröden  Gegenstände  abgerungen. 

Dem  (Campagna  begegnet  man  auch  in  Venedig  an  mehreren  tüehti- 
gen  Arbeiten.*)  Für  S.  Giorgio  maggiore  schuf  er  die  Erzgruppe 
des  Hochaltars,  Christus  auf  einer  von  den  Evangelisten  getragenen  Enl- 
ktigel,  eine  bei  aller  Tretflichkeit  der  Ausführung  doch  in  plastischer 
Hinsicht  höchst  unglückliche  Idee,  die  stets  eine  Vorstellung  von  akrobati- 

’)  Das  Einzelne  s.  bei  J.  Biirckhardl,  Cicerone.  S.  (>57  ff.  Die  gcschiclit- 
Heben  Daten  bei  iHoi/ie*  II.  2GU  tT. 
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schon  Kflnsten  und  von  der  Gefährlichkeit  solcher  Stellung  hervomifcn 
muss.  In  S.  G i ul  i s n o ist  das  ausdnicksvollc  Hochrelief  des  todton  Christus, 
der  von  zwei  Kiif^eJii  betrauert  wird,  ebenfalls  von  ihm.  Kine  tUclitige 
AkitiKur  stelltet  er  in  dem  C'yklopen  der  Zcccn  hin.  (Gegenüber  ein  im- 
leidlich  affektirtes  Seitenstück  von  Tiziano  AspeUi , einem  der  schlimmsten 
Manieristen  der  Schule.)  Zu  den  besseren  Nachfolgern  Sansovino's  gi*- 
hören  noch  Hesiderio  von  Florenz  und  Tizimo  Mitüo  von  Fadun  mit 
den  IrefTlichen  Reliefs  am  Decitel  des  Taufbeckens  in  S.  Marco.  Hemer- 
kenswerth  durch  die  grosse  Menge  seiner  allerdings  ungleichen  Schöpfun- 
gen ist  sodaun  Alessuitdro  l'iltijria,  der  am  besten  für  sein  eignes  Grab- 
mal (t  KRiö)  in  S.  Zaccaria  gesorgt  hat.  Es  enthült  seine  Büste  und  die 
durch  Lebensfülle  ausgezeichneten  allegorischen  Figuren  der  Architektur 
' uml  Sculptur.  iJaiicse  CttHam'o  erscheint  in  den  Statuen  des  r<tberfluBses 
und  Friedens,  der  Venezia  und  der  Ligue  von  Cambray  am  Grabe  des 
Dogen  Lionardu  Loredan  (1572)  in  S.  Giovanni  c Paolo  flüchtig  und 
manierirt.  — 

Auch  nach  Neapel  dringt  mit  (lern  Beginn  des  16.  .lahrhunderts  der 
Geist  einer  grossen  und  freien  AiiffaHsnng  der  Bildnerei  und  giebt  sich 
zuexst  vielleicht  an  dem  Grabmal  des  Andrea  Carafa  in  S.  Doinenico 
(erste  Ivapelie  rechts  im  Querschilf  neben  dem  Eingang)  vom  J.  1 50b  zu 
erkennen,  'rrefllich  ist  das  Profilrelmf  des  Verstorbenen  und  von  hoher 
Anmuth  die  Gestalten  der  beiden  klagenden  Frauen  über  dem  tvarkophage. 
Nelren  diesem  und  einzelnen  audern  Werken,  in  denen  man  florentioische 
Hand  zu  erkennen  glaubt,  lüsst  sich  sodann  au  den  Ziddreichen  pracht- 
vollen Grabmüleni  der  kriegeris<-hen  Aristokratie,  sowie  an  Altiiren  und 
mancher  einzelnen  Statu<‘  die  BiüÜie  einer  rertht  verdienstlichen  einheimi- 
schen Schule  erkenntni. 

(iiruUimo  SuHtacroce  (1502 — 1557)  und  der  an  der  Spitze  einer 
z4Üdreirhen  Werkstatt  äussemt  thätige  (jiovantu  da  A'ola,  eigentlich  Giov. 
.Uerliaiio  (14b8 — 1558),  dem  wir  schon  einmal  (S.  032)  begegneten,  sind 
die  Hauptträger  dieser  neapolitanischen  Schule,  tlie  den  engen  Kreis  der 
ihr  gebotenen  Aufgaben  mit  anmuthiger  Mannichfaltigkeit  beherrscht  und 
namentlich  in  der  Autfassung  litT  Purtraitgestalten  oft  Lcbenswalirheit  und 
Würde  zu  p.aan‘ii  weiss.  ln  der  Kirche  von  Montoliveto  sicht  man  in 
der  dritten  Kapelle  rechts  einen  Autoniusaltar  von  Santacroce,  welcher 
an  der  IVedella  eine  klar  entw  ickelte  Reliefdarstellung  der  Fisclipredigt 
des  Heiligem  cnthillt.  Am  Eingänge  derselben  Kirche  sind  rechts  und 
links  zwei  in  der  Anordnung  und  Ausschmückung  völlig  Übereinstimmende 
.Xltäre  aufgestellt,  Erzeugnisse  des  Wetteifers  zwischen  Santacroce  und 
Giov.  da  Kola.  Hier  ist  in  der  Eintheilung  und  (Jomposition  der  Einfluss 

LUbke.  (2«scb.  «ier  PluUk.  42 


Hcnl|itnr  In 


Gtmtaiuo 

SttnUcroce. 


Giovunni  ila 
NoU. 


Digitized  by  Google 


G58 


Vierten  Buch. 


tMtnrnlro 

«rAufia. 


Ant)«r« 

Arbeiten. 


der  Orabmälcr  von  Andrea  Sansuviiio  unverkennbar.  Der  Altar  link», 
vom  Jahre  1521,  rntliftU  in  der  llauptnisehe  die  Madonna,  auf  jeder  >St>ite 
von  einem  lleilif^n  iiin(;eben,  Gestalten,  die  zum  Tlieil  etwas  wnnderlieh 
gesucht  in  den  liewef^ngen  orsrheinen.  Kin  andres  i’raclitwerk  Uiovan* 
ni's  ist  der  Hanptaltar  in  S.  Lorenzo  Maf^giore. 

In  S.  Oiov.  a Carbonara  findet  man  in  der  Kap.  Caraoeiolo  Kosai 
ein  ausgedehntes  Denkmal  mit  reiehem  plastischen  8rhmnek,  an  welrliem 
beide  Kllnstler  betheiligt  zu  sein  scheinen.  Die  lieliefs  des  AlUrcs  da- 
selbst sehreibt  imui  dem  Spanier  Hetro  riel/a  /‘lala  zu.  In  8.  Domenien 
enthflit  das  Grabmal  desGaleazzo  Pandonu  vom  J.  1514  (im  rechten  Qner- 
sehiflT)  das  treffliche  Medaillonrelief  des  Verstorbenen,  darüber  im  Hogen- 
feld  eine  sehr  anmuthige  Madonna,  die  dem  ('hristkind  eine  Schüssel  mit 
Übst  darreieht  Es  ist  eine  Arbeit  von  Giov.  da  Nola.  Sodann  sieht  man  * 
in  der  ersten  Kapelle  links  einen  Altar  vom  J.  1537  mit  einer  sehr  schii- 
nen stehenden  Madonna  und  zwei  etwas  überzierlieh  bewegten  Heiligen  von 
demselben  Meister.  Seine  Hand  findet  man  aurh  an  mehreren  Grabmülcm 
in  S.  Severino;  so  an  dem  der  drei  Brüder  Sanaoverini,  die  1516  an 
demselben  Tage  durch  ihren  Onkel  vergiftet  wurden.  Es  gehört  zu  den 
frühesten  Werken  des  Künstlers  und  ist  nicht  frei  von  Befangenheit.  Seine 
letzte  Arbeit  ist  ebendort  die  l’ietas  in  der  Kapelle  neben  dem  Hochaltar. 
Fein  und  liebenswürdig  zeigt  er  sich  in  dem  Grabmal  des  sechsjährigen 
Andrea  Cieara.  in  derselben  Kirehe.  Zn  den  spätcivn  Werken  (nach  1 540) 
gehört  endlich  das  grossartige  Grabmal,  welehes  der  Vieckönig  l*ictro  di 
Toledo  sieh  in  der  Kirclie  8.  Giac.  degli  Spagnuoli  errichten  liess.  Am 
1 'nterhan  werden  in  sorgsam  ansgefOhrten  Keliefs  seine  Kriegsthaten  cr- 
zllhlt;  vier  Figuren  von  Tugenden  sind  auf  den  Ecken  angebracht  Anf 
dem  Sarkophag  kuiecn  der  Verstorbene  und  seine  Gemalin  vor  Betpidten. 

Unter  den  Schülern  Giovamii's  wird  vorzüglicli  /lometiico  <f  Muria  ge- 
nannt, der  mehrfach  bei  den  Arbeiten  des  Meisters  betheiligt  war,  dann 
aber  auch  eine  Keihe  selbständiger  Werke  schuf,  wie  in  8.  Agnello  einon 
.\ltar  mit  dem  Relief  der  Mutter  der  Gnaden  als  SchUtzerin  der  Seelen  im 
Fegefeuer. 

Ausserdem  besitzen  alle  ülteren  Kirchen  Neapels  einen  solchen  Schal« 
von  marmornen  Grabmfliem  aus  dieser  Zeit,  wie  man  ihn  sonst  nur  in 
Rom  und  Venedig  findet  DadurcJi  erhielt  sich  hier  namentlieh  die  1‘or- 
traitdarstellung  noch  lange  Zeit  auf  einer  bemerkenswerthen  Höhe.  Vom 
Ende  des  Jahrhunderts  (1507)  sieht  man  in  der  Vorhalle  von  8.  Giae.  degli 
Spagnuoli  das  Grab  der  Gemalin  des  Don  hVenando  von  M.ayorea,  mit 
einer  einfach  edlen  Madonnenstatue  und  der  ebenfalls  sehlieht  und  fein  auf- 
gefassten schlummernden  Gestalt  der  Verstorbenen.  Minder  erfreulich 
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zeifrt  «ich  alieniingx  (j;ofrt*nüb»r)  ilcr  Ocnial  (Irr  Dame  (t  1 59S),  und  auch 
der  übrr  ihm  eiKclieinrndo  JolianBca  ist  viel  nürhtenicr  ausgefallen. 

3.  licbclangeU  lad  sciae  Schale. 

Gewaltig  wie  kein  andrer  Meister  tritt  der  grosse  Florentiner  Michel- 
angelo Buonarroti  in  das  (iebiet  der  Plastik  ein,  um  es  völlig  umzHgc- 
stalten  und  ihm  neue  Grenzen  anzuweisen.  In  seinem  langen  Leben 
(1  175 — 1504)*)  umfasst  er  alle  Phasen  von  den  Ausgitngen  der  natura- 
listisehen  Kunst  des  1 5.  Jahrhunderts,  dureh  die  Htufen  der  hüebsten  Ent- 
wicklung bis  in  die  ersten  Regungen  des  Verfalls  und  des  Manierismus. 
Man  hat  nicht  mit  Unrecht  gesagt:  Michelangelo  ist  das  Schicksal  der 
modernen  Kunst  geworden.  Aber  man  darf  nicht  vergessen  hinzuzusetzen, 
dass  eine  geschichtliche  Nothwendigkeit  unantlialtsaro  in  dies  .Schicksal 
liineintrieb,  und  dass  es  sich  zunächst  in  seinem  Geiste  vollzog,  weil  er 
von  allen  der  grö.sste  war.  Selbst  in  Rafaels  späteren  Werken  ist  manche 
.Spur,  welche  uns  schliessen  lässt,  auch  Er  würde  sich  schwerlich  ganz 
frei  eidialten  haben,  wenn  die  verhänguissvolle  Gunst  d(«  Himmels  ihn 
mit  einem  eben  so  laugen  Leben  heinigesueht  hätte. 

Michelangelo  ist  Idealist  in  des  Wortes  strengster  Bedeutung.  ,In 
seinen  frühesten  Werken  strebt  er  nach  einer  vollendeten  Schönheit,  wie 
sic  in  den  Schöpfungen  der  antiken  Plastik  sicli  anssprieht.  Er  sucht  für 
sic  nach  einem  allgemein  gültigen  Ausdruck  und  wendet  sich  vollständig 
von  der  (lurch  das  ganze  15.  .lahrhundert  im  Vordergrund  stehenden  Auf- 
fas.sung  indiriduellen  Lehens  ah.  Er  hat  kaum  jemals  ein  Portrait  gezeich- 
net oder  gemeisselt,  weil  die  zufillligen  Züge  des  Iiidividuums  ihm  zu  weit 
ausserhalb  der  Linie  ein(g»  absolut  Schönen  liegen.  Aber  der  Nachdruck 
niht  überhaupt  bei  .seinen  Gestaiten  nicht  auf  der  Bildung  de«  Kopfrs, 
sondern  in  der  Bew^egung  und  Form  des  ganzen  Körpers.  Darin  steht  er 
wieder  der  Antike  nahe,  mit  der  zu  wetteifern  sein  höchster  Ruhm  ist. 
Gi'wiss  war  seit  den  Zeiten  des  klassischen  Alterthums  kein  Künstler  er- 
standen von  so  eminent  ijl.astischer  Anlage  wie  er.  Wie  bedeutende  Werke 
er  auch  in  der  Architektur  und  Malerei  schuf,  dennoch  war  und  blieb  die 
Sculptur  seine  Lieblingskunst.  Mit  der  Milch  habe  er  sie  eingesogen, 
pflegte  er  zu  sagen,  weil  die  Frau  eines  Steinmetzen  seine  Amme  gewesen 
war.  Seihst  die  reinsten  und  grössten  unter  seinen  gemalten  Gestalten, 

*)  Nach  florentiner  Zcitrechming  1474  — böfiS;  daher  die  verschiedenen  An- 
(rahen,  denen  mau  in  den  Ilandliiieheni  hegegnet.  Für  ilic  Leliunsgesehiehl«  de« 
.Meisters  weise  ich  auf  H.  (irimm's  schöne  Articit.  Für  die  kritische  Würdigung 
seiner  Werke  steht  Jnc.  HurekhoriU  (Cicerone  S.  Üti»  ff.)  Weitinw  in  erster  Linie. 

42  • 


MicboU 
sugotu's 
gtollnntc  zur 
Htuillk. 


Charakter 
•eitler  Kuiutt. 


Digitized  by  Google 


000 


Viertes  niidi. 


die  SiliylliMi  und  I'ro))lieten  der  si.vtiuischen  Kapelle,  sind  plastisclie  0»^ 
diiiiken,  «nd  zwar  von  den  liöidisten,  deren  die  nettere  Kunst  falii;;  war. 
l'iu  der  nienschliehen  Oestalt  viillig  Herr  zu  werden,  gab  der  jttngtt  Michel- 
angelo sieh  lange  Jahre  hindurch  einem  anatomischen  Studium  hin,  wie 
es  80  erschöpfend  kein  zweiter  moderner  Meister  betrieben  hat.  Für  ihn 
zum  ersten  Mab;  seit  den  Zeiten  der  Alten  war  die  menschliche  Gestalt  in 
voller  Herrlichkeit  wieder  ttm  ihrer  selbst  willen  da.  Sie  in  allen  erdenk- 
lichen Stellungen  und  Verkürzungen  zur  Geltung  zu  bringen,  sie  so  gross 
und  frei  in  der  breitesten  Formbehandlung  vorzufUhren  wie  die  Alten,  dtis 
war  recht  eigentlich  das  Ziel  seines  Strebens.  Um  in  solchem  Glück  zu 
schwelgen,  stellte  er  sich  stets  neue  Probleme,  suchte  stets  neue  Schwie- 
rigkeiten auf,  schaltete  er  zuletzt  in  kühner  Willkür  mit  den  Bedingungen 
des  menschlichen  Organismus. 

Was  konnte  solchem  titanischen  Ringen  der  Stoffkreis  seiner  Zeit  bie- 
ten? Die  christUchen  Gestalten  und  der  geistige  Inhalt,  der  sie  beseelt, 
waren  am  wenigsten  geeignet,  sich  einer  Kunst  zu  fügen,  deren  Zielpunkt 
die  Verherrlichung  des  menschlichen  Körpers  in  seiner  reinen  Sehönheit 
war.  Die  antike  Mythologie  war  abgestorben,  und  wenn  auch  bisweilen 
eine  mythologische  Aufgabe  sich  darbot.  so  war  die  Gelegenheit  zu  seifen, 
und  der  Gegenstand,  bei  aller  Begeisterung  für  das  Alterthum,  doch  dem 
modernen  subjektiven  Bewusstsein  zu  fern  gerückt  Noch  weiter  lag  das 
Geschichtliche  mit  seinen  scharf  umrissenen  individuellen  Zügen  dem  Ge- 
nius Michelangelo’s.  Ks  blieb  also  nichts  übrig.  :ds  das  Reich  der  Alle- 
gorie, eine  bedenkliche  Gattung,  deren  schwankende  Gestalten  iiidess 
noch  am  ersten  den  subjektiven  Gedanken  des  Meisters  sich  als  Träger 
darboten.  Damit  war  aber  zugleich  der  Willkür  in  gefährlicher  Weise 
Thor  und  Thür  gcöHhet  Zum  ersten  Male  tritt  durch  Michelangelo  die 
rücksitditslose  Subjektivität  herrschend  in  die  Kuustwolt.  Sie  erkennt 
keine  objektiven  Gestdten  in  ihrem  absoluten  Recht'  an;  sic  lässt  sich 
durch  keine  Tnplition  mehr  leiten.  Sie  vergräbt  sich  in  ihn*  innersten 
Inspirationen  und  ringt  mit  Anstrengnng  danach,  ihnen  zur  grossartigsten 
Krseheinnng  zu  verhelfen.  Das  gi'Siunmte  Schaffen  Michelangelo’s  ist  ein 
nnabl.ässigcr  Kampf  erhabenster  Ideen,  die  aus  der  wunderbaren  Tiefe 
seines  Seelenlebens  zu  Tage  streben,  unil  deren  Krscheinung  daher  alle 
Spuren  dieser  gewaltigen  inneren  Erschütterungen  an  der  Stirn  trägt.  Vor 
diesen  Werken  giebt  es  kein  nihiges  Geuiessen.  Sie  reissen  uns  unwider- 
stehlich in  ihr  leidenschaftliches  Li'ben  hinein  und  machen  uns,  wir  mögen 
wollen  oder  nicht,  ZU  Genossen  ihrer  tragischen  Geschicke.  Das  ist  der 
Eindruck,  welchen  auch  die  Zeitgenossen  meinen,  wenn  sie  von  dein 
Furchtbaren  („terribilc“)  der  Werke  des  Meisters  sprechen. 
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Um  der  Oewalt  jener  tiefen  und  ini  letzten  Grunde  kaum  bestimmba- 
ren Ideen  den  ani;eme8senen  Ausdruck  zu  versehaflen,  fiingt  nun  Mieliel- 
angelo  bald  an,  die  monstdiliehe  Gestalt  seine  Souveräne  Willkür  einpfm- 
den  zu  lassen.  Der  Grundgedanke  der  gesammteu  Hewegung,  mülisaiu 
geboren  aus  inneren  Couflikten,  erlangt  so  ausschliessliche  Geltung,  dass 
die  Gesetze  des  körperlichen  Organismus  sicli  ihm  beugen  müssi'ii.  Bo 
beginnt  denn  die  Herrschaft  des  Motivs  über  die  Form.  Ob  eine 
Hewegung  natürlich,  ungezwungen  sei,  das  gilt  dem  Meister  gleich,  wenn 
sie  nur  das  ergreifend  ansdrückt,  was  seiner  Seele  vorschwebt.  Schon 
früh  an  jenem  Tafelgemäldc  der  Madonna  in  der  Tribuna  der  Uffizien 
bricht  diese  Hiclitung  sich  Halm,  und  wirft  die  Tradition  so  rücksichtslos 
bei  Seite,  dass  dann  freilich  ein  unhefangon  reiner  Kiudrnck  nicht  mehr 
möglich  ist  Aber  auch  damit  begnügt  er  sich  nicht.  Seinen  Absichten 
zu  Gefallen  modelt  er  natdi  Helieben  die  menschliche  Gestalt,  bildet  ge- 
wisse Theile  übertrieben  mächtig  ins  Kolossale,  steigert  die  Kraft  der 
Muskeln  und  vernachlässigt  wU«ler  andere  Uartieen,  wie  z.  H.  fast  iimiier 
den  Hinterkopf  seiner  Statuen,  so  dass  er  dem  menschlichen  Körper  neue 
Gesetze  vorschreibt.  So  gelangt  er  oft  daliin,  dass,  wie  Hurcklmrdi 
treffend  sagt,  manche  seiner  Gestalten  auf  den  ersten  Eiudnick  nicht  ein 
erhöhtes  Menschliches,  sondern  ein  gedämpftes  Ungeheures  geben.  Nun 
sind  an  den  grössten  Meisterwerken,  selbst  bei  den  Alten,  oft  gewisse 
kleine  absichtliche  Fehler  gerade  Das,  worauf  die  geistige  Wirkung  des 
Ganzen  berulit;  aber  Michelangelo  geht  in  dieser  poetischen  Licenz  nicht 
selti-n  zu  weit  und  verfällt  ins  Uebertriebene  und  dadurch  ins  Unschöne. 
IndesH  darf  man  W(dil  danm  erinnern,  dass  die  trcff'lichsten  Meisterwerke 
der  Antike,  die  man  damals  kannte,  ein  Torso  und  ein  Laokuou,  tlie 
Neigung  zu  schwülstiger  Muskidatur  gleichsam  zu  sanktiouiren  schienen. 
Auf  diesem  Wege  gelangt  endlich  derselbe  Meister,  der  den  höchsten  Ue- 
grifl'  von  der  Behönlieit  der  menschlichen  Gestalt  besessen  hatte,  zu  eincr^ 
Auilässung  der  Form,  die  niclit  selten  der  Schönheit  gleichsam  geflissent- 
lich aus  dem  Wege  geht  und  lieber  herb  und  abstossend  als  w eich  und  an- 
ziehend sein  will.  In  Wahrheit  sind  die,Gcdanken  Michelangclo's  so  stolzer 
Art,  dass  sie  sich  niclit  durch  Anmuth  der  Formen  den  Sinnen  einschmei- 
cheln mögen.  Sie  hüllen  sich  spröde  ein,  als  schämten  sie  sich,  durch 
das  Medium  der  Sinnlichkeit  auf  den  Geist  wirken  zu  müssen.  Aber  wenn 
auch  oft  schroff  und  unsrhön,  nie  sind  seine  Gestalten  kleinlich  oder  ge- 
wöhnlich. In  kühnen  Formen,  die  mit  grossen  Linien  gezeichnet  und  in 
unübei-trefflich  breiter  und  freier  Uehamllimg  ilurchgeführt  sind,  stellf  er 
eine  höhere  Art  von  W'esen  vor  uns  hin,  in  deren  Gegenwart  alles  Nie- 
drige von  uns  abfällt,  und  unser  Gefühl  dieselbe  Länterimg  erfährt,  wie 


662 


Vierte«  Buch. 


Frühpre 

W.Tkf. 


in  der  «eilten  Tr«i;il(lie.  l’nd  w»u  Hchliesslioh  immer  von  Nmiem  uns  gyni- 
|i.illii8rli  hinzieht,  Kellmt  zu  Jenen  unter  wünen  (ieHtalton,  die  uns  zuerst 
Hlij^estoRsen  linlien,  dus  ist:  sie  sind  dem  Beshm  in  uns,  dem  Htreben 
nneh  »llein  Hohen,  Idealen  innig  u nhlven^xndt;  sie  sind,  so  erhaben  immer 
(Iber  niensehliehes  Maiiss,  Fleisch  von  unsrem  Fleisch,  (ieist  von  unsrem 
Heist.  Wir  ahnen  uim'Ii  mehr  in  ihnen,  als  was  wir  in  ihnen  schauen, 
und  darin  heruht  das  Oeheinmissvolle  der  modernen  Subjektivität  In  so- 
fern nimmt  denn  auch  Miehelangelo  das  Streben  Uonalello's  auf  höherer 
Stufe  wieder  auf.  .lener  verschmShte  die  Schönheit,  um  der  Fülle  be- 
wegten «HRseren  Hebens  naehzugehcn;  dieser  verachtet  sie,  weil  sie  der 
Kntfnitung  des  innerlichsten  (icdankonlebeiis  iin  Wege  steht  — 

Wir  haben  ilnrch  chronologische  IJetrachtung  seiner  plastischen  Werke 
den  Kntw  ieklungsgang  Michelangelo’s  uns  vor  Augen  zu  bringen.  Von 
Anfang  an  war  tillr  ihn  von  grösster  lledeutung,  dass  er  noch  als  jugend- 
licher Schüler  des  Malers  Domenieo  Ghirlandajo  dem  kunstliebenden  lyO- 
renzo  de’  Medici  empfohlen  wnirde,  als  dieser  sich  nach  talentvolb;p  .lüng- 
lingen  erkundigte,  um  sic  tltr  die  l’lastik  ansbilden  zu  lassen.  Lorenzo 
hatte  bei  seinem  l’alaste  in  den  (Hirten  von  San  Marco  eine  Sammlung  .an- 
tiker Sculpturwerke  aufgestellt  nach  welcher  Donatello’s  Schüler  Bertiddo 
die  .Studien  der  Jungen  llildhauer  leitete.  So  leidenschaftlich  ergriff  Michel- 
angelo die  neue  Thiitigkeit  und  so  rasch  entwickelte  er  sich,  dass  er  schon 
in  seinem  siebzehnten  .lalirc  auf  des  gelehrten  i’oliziano  Anregung  in  einem 
Mannorrclicf  Herkules  Kampf  mit  den  Kentauren  durstellte.  Die  Arbeit 
welche  noch  im  l’al.  Buonarroti  zu  Florenz  aufbewahrt  wird*),  verrilth 
durch  das  Fmer  und  den  Geist  der  Coinposition,  durch  die  wimdersame 
Lebendigkeit  der  Gnippen  und  Bewegungen  die  ungewObnIiehe  Begabung 
des  Jugendlichen  Meisters,  der  sich  freilich  dabei  einer  gewissen  Ueber- 
fUllung  in  der  Anordnung  um  so  weniger  enthalten  konnte,  als  die  antik- 
römischen  Reliefs  nach  dieser  Seite  hin  Alles  zu  erlauben  schienen.  Un- 
gefähr derselben  Zeit  (um  1492)  wird  das- ebendort  betindlichc  Flachrelief 
einer  Madonna,  die  ihrem  Kinde  die  Brust  giebt,  angoliOren,  ein  Werk, 
das  sich  durch  seine  ideale  .Schönheit  von  den  gleichzeitigen  Schöpfungen 
der  übrigen  Horentiner  Bildhauer  merklich  unterscheidet  Von  der  vier 
Bllen  hohen  Herkulesstalue,  die  er  1 192  arbeitete  und  welche  in  den  Be- 
sitz Franz  L von  Frankreich  kam,  ist  dagegen  Jede  Spur  verloren. 

Nach  Vertreibung  der  Medici  (S.  November  1491)  ging  Michelang<‘lo 
nach  Bologna,  wo  er  für  das  Grab  des  h.  Dominicus  in  8.  Domenico  den 
einen  der  kandelaberhaltenden  Engel  (links  vom  Beschauer)  arbeitete. 

*)  Vurjcl.  tlio  Ahh.  in  ('tntfffiitni  ]I.  tav.  ,V.I. 
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Wohl  das  lieblichste  Werk,  das  er  je  geschaffen,  der  Ergnss  einer  ideal 
gestinunten  Jttngliugsseele,  die  noch  kaum  berührt  ist  von  der  herben 
Wirklichkeit  des  Lebens.  Aus  derselben  Frühepocho  stammt  auch  der 
marmorne  Bacchus  der  Uffizien,  worin  er  die  für  so  Junge  Jahre  erstaun- 
liche Tiefe  seiner  anatomischen  Kenntniss  zur  Geltung  brachte,  übrigens 
den  Ausdruck  der  Trunkenheit  merkwürdig  naturalistisch  wiedergab. 
Schwerlich  würde  man  dieses  Werk  für  eine  Antike  ausgeben  können,  n1c 
es  mit  einem  1495  entstandenen  Cupido  geschah,  den  ein.  Kunsthändler 
als  treffliche  Antike  nach  Rom  au  den  Kardinal  von  San  Giorgio  verkaufte. 
Da  der  wirkliche  Ursprung  der  Statue  indess  bald  bekannt  wurde,  so 
konnte  dies  nicht  verfehlen,  die  Aufmerksamkeit  auf  das  seltene  Talent 
des  jugendlichen  Künstlers  zu  lenken.  Noch  mehr  war  dies  der  Fall,  als 


Flg. Pktiu,  von  Micticlangcif».  Rom. 


er  1 199,  erst  ninfutidzwan/.igjährig,  die  grosse  mannome  Pietas  schuf, 
die  man  rechts  im  8.  Peter  zu  Rom  in  der-8akramentsk.apelle  sieht*) 
(Fig.  205).  Es  ist  vielleicht  die  vollendetste  Gruppe  der  neueren  Sculptur; 


*)  Uiler  vichuebr  nivlit  sieht,  so  schlecht  ist  die  Gruppe  uafgcstelll  und.he- 
Icuchtet. 
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ächt  plastisch  gcdaclit,  mit  dem  feinsteu  Liiiicngefüld  aufgebaut;  die  For- 
men des  nackten  Cliristuskörpers  so  maaasvoll  und  besebeiden  behandelt, 
dass  der  geistige  Oehalt  in  den  herrlichen  Köpfen  zur  vollen  Wirkung 
kommt  Vor  Allem  aber  gipfelt  das  Ganze  in  dem  edel  verklürtcn  Schmer- 
zensantlitz  der  Mutter.  - 

Ein  Kachklang  dieser  tragischen  Empfindung  schwebt  über  der 
schönen  Gruppe  der  Maria  mit  dem  Kinde,  in  der  Liebfrauenkirche  zu 
Rrligge.  Ziemlich  in  Lebensgrösse  sitzt  die  h.  Jungfrau  da,  die  rechte 
Hand  ruht  mit  einem  Ruche  auf  dem  Schoosse,  und  die  Linke  hält  das 
ganz  nackte,  zwischen  ihren  FUssen  stehende  Kind,  während  der  Kleine 
seine  linke  Hand  um  den  linken  Schenkel  der  Mutter  schlingt  Die  ganze 
Anordnung  ist  ebenso  schön,  einfach  und  grossartig  wie  der  Ausdruck 
von  ergreifender  Tiefe.  Der  Kopf  der  Mutter  ist  schmal,  mit  etwas  ein- 
gefallenen Wangen;  die  nach  der  rechten  Seite  blickenden  Augen  sind 
halbgeschlossen,  wie  wenn  Gram  sie  umflorte.  Tritt  man  weiter  zurück, 
so  wirkt  gerade  diese  Rehandluug  der  Augen  ergreifend,  weil  dann  das  Hell- 
dunkel in  den  Augenhöhlen  den  geistigsten  Eindruck  hervorbringt  Auch 
der  Kleine  scheint  mit  halbgeöll'neten  Augen  in  schmerzliches  Nachsinnen 
versunken,  als  sei  er  von  dem  Gram  der  Mutter  kindlich  mit  ergriffen.  Je  * 
mehr  bei  längerei-  Retrachtung  der  Eindruck  wächst,  um  so  dentlicher  er- 
kennt man  in  diesem  edlen  Frauenkopfe  den  ticTen  Seelenschmerz,  die 
göttliche  RekUmmemiss  über  die  Sünde  und  die  Flut  der  Leiden,  welche 
durch  dieselbe  über  ihr  Kind  hereinbrechen  wird.  Das  grossartig  Ernste, 
von  allem  Herkömmlichen  Abweichende  der  Auffassung  zeigt  sHion  hier 
den  Meister  ganz  auf  der  Höhe  seiner  Selbständigkeit*). 

Die  nächsten  Aufträge,  die  Michelangelo  zu  Theil  wurden,  beweisen 
zur  Genüge,  welches  Vertrauen  seine  Zeitgenossen  schon  damals  in  seine 
Kraft  setzten.  Im  Jahre  1501  übertrug 'der  Kardinal  Piccolomini  ihm 
fünfzehn  Mannorbilder  für  den  Dom  von  Siena;  von  denen  indess,  wie  es 
scheint,  keine  einzige  fertig  werden  sollte.  In  demselben  Jahre  übcrliess 
die  Domverwallung  seiner  Vaterstadt  ihm  einen  ganz  verhauenen  Marmop- 
block,  aus  welchem  er  sich  anheischig  machte,  einen  kolossalen  David  zu 
meissein.  Und  wirklich  gelang  ihm  das  schwierige  Werk,  und  die  Arbeit 
ging  so  rasch  von  Statten,  dass  am  25.  Januar  1504  eine  ('ommission 
der  ersten  Florentiner  Künstler,  darunter  Meister  wie  Andrea  Sansovino 

*)  //.  Crimm,  Michelangelo  I.  S.  t.W.  Note  2t,  gebührt  ilas  Verdienst,  die  ge-  , 
srhichlliche  llerkimfi  der  Madonna  von  Brügge  und  ihre  Identität  mit  der  von  Con- 
divi  und  Vasari  erwähnten  irrlhUmlirh  als  Broiucwcrk  heiciehnctcn  Madonna  nnch- 
gewiesen  zu  haben.  Kin  HanUrischcr  Kniiflicrr  l’ierrc  Moscroii  („Moscherouc“) 
hesiclUe  das  Werk,  unter  welchem  sein  Gralcstcin  mich  jetzt  zu  sehen  ist. 
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nnd  Ijionardo  da  Vinci,  ernannt  werden  konnte,  um  Uber  die  Au&telluiig 
de»  Ilavid  zu  berathen.  In  demselben  Sommer  wurde  die  Statue  vor  dem 
Palazzo  Vecchio  auf^cstellt,  wo  man  sie  noch  sieht  Es  ist  die  meister- 
lich durehgefflhrte  Aktfigur  eines  nackten  Hirtenknaben,  dessen  jugend- 
liches Alter  und  unentwickelte  Formen  einen  Contrast  mit  dem  kolossalen 
Maassstab  bilden.  Dalier  vermag  man  bei  dem  Werke  nicht  zu  einem 
reinen  Genüsse  zu  kommen,  so  trefflich  auch  die  Charakteristik  an  sieh 
gelungen  ist.  Wie  bezeiclinend  erscheint  namentlich  das  Ittssige  llerab- 
hiingen  des  reiditen  .Vrmes  mit  der  Schweren  schlendergcwolmten  Hand! 
nnd  wie  stimmt  dazu  der  Hliek  des  nach  links  gewendeten  Kojtfes! 

Um  dieselbe  Zeit  hatt«^  er  diesen  Gegenstand  noch  einmal  in  einem 
Erzbilde  zu  behandeln,  welches  die  Stadt  Florenz  dem  Mann-Iiall  von  Guise 
zu  schenken  heseldossen  hatte,  um  durch  ihn  die  Gunst  und  den  Keistand 
Franz  I.  zu  erlangen.  Die  Statue  wurde  IbOS  fertig  und  nach  Frankreich 
geschickt,  wo  sie  verschollen  ist.  Noch  waren  beide  Werke  nicht  voll- 
endet, als  die  Domverwaltimg  dem  Künstler  die  Marinorstatuen  der  zwölf 
Apostel  für  den  florentinor  Dom  übertrug,  die  jedoch  unausgeführt  blieben, 
weil  um  diese  Zeit  Miclielangelo’s  Leben  eine  neue  Wendung  nahm.  Kaum 
war  iitimlich  .lulius  11.  auf  den  päpstlichen  Stuhl  gelangt  (l.'>03),  als  er 
neben  anderen  grossen  Künstlern,  neben  Bramante  und  Rafael  auch 
Michel.mgelo  berief,  um  ihn  mit  grossen  Aufträgen  zu  betranen.  Es  galt 
vor  Allem  ein  Grabmal  für  den  Papst  zu  entwerfen,  und  der  Meister  ergriff 
diese  (Jelegenheit  mit  Begeisterung,  um  die  volle  Macht  seiner  Kunst  zu 
entfalten. 

Er  entwarf  zuerst  den  Plan  zu  einem  grossen  Freibau,  der  für  die 
Trihuna  der  neuen  Piderskirche  bestimmt  wurde*).'  Im  Innern  sollte  der 
•Sarkophag  des  Papstes  stehen;  die  Wände  des  im  länglichen  Viereck  an- 
gelegten Baues  sollten  aber  geschmüekt  werden  mit  den  nackten  Gestalten 
gefesselter  Männer.  Auf  Vorsprüngen  sollten  Moses  nnd  Paidns  und  andre 
kolossale  Statuen  angebracht  werden.  Die  Allegorie  war  hier  schon  eine 
snbje.ktiv  willkürliche;  jene  Gefesselten  stellten  die  durch  den  Papst  er- 
oberten und  die  durch  seinen  Tod  in  Bande  geschlagenen  Künste  vor; 
Moses  und  Paulus  waren  gar  als  Vertreter  des  thäbgen  und  des  beschau- 
lichen Lebens  aufgefasst.  Die  allegorische  Bedeutung  war  aber  sicherlich 
Nebensache;  die  Belebung  der  freigescliaffonen  kflnstlerischen  Motive  hing 
nur  äusserlich  damit  zus.mimen,  und  als  Ganzes  wäre  dies  Grabmal  eins 
der  ersten  Monumente  der  Welt  geworden.  Statt  dessen  wuirde  es,  nach 

*)  Kin  skizrirter  Knlwiirf  in  der  Sammlung  der  Handzeichnnngen  zu  Florenz. 
Vcrgl.  it.lginroiirl,  Sciilpt.  Tat'.  16. 
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Mirhi^langelo’«  eigenem  Ausdruck,  die  Tragödie  seines  Lebens.  Nsebdem 
der  Papst  zuerst  freudig  auf  den  Plan  eingegangen  war,  stellten  sich 
Hindernisse  aller  Art  ein.  Nicht  das  geringste  von  ihnen  war  die  Decke 
der  Sixtinischen  Kapelle,  die  übrigens  ein  ebenso  grosses  plastisches  als 
malerisches  Wunderwerk  ist,  und  deren  Gestalten  auf  die  Entwicklung 
der  gosanunten  Plastik  wie  der  Malerei  von  entscheidendem  Einfluss 
werden  sollten.  Auch  jene  heftige  Entzweiung  zwischen  den  beiden  gleich 
gi'walftgen  Naturen  des  Papstes  und  des  Künstlers  fiel  dazwischen,  die 
erst  durch  die  Zusaminenkunft  in  Bologna  (Ende  1506)  gütlich  ausge- 
gljehcn  wurde.  Seine  Besiegelung  erhielt  dieser  Friedensschluss  duroii 
den  Auftrag,  für  S.  Petronio  das  kolossale  Erzbild  des  Papstes  zu  arbeiten. 
Auch  diesem  schwierigen  Unternehmcin  widmete  Michelangelo  sich  mit 
ganzer  Energie,  sodass  schon  iro  Februar  15US  die  Btatue  aufgestellt 
worden  konnte.  Sie  stand  etwas  über  drei  Jahre  an  ihrem  Platze;  als  die 
Bolognesmi  1511  die  päpstliche  Herrschaft  absehUttelteu,  wurde  Michel- 
angelo’s  Werk  in  Stücke  zerschlagen. 

Die  GeschieJite  des  Denkmals  Julius  II.  zieht  sicli  bis  in  Michel- 
augelo's  Greisenalter  hinein.  Mehrmals  wurde  nach  dem  Tode  des  Papstes 
( 151.3)  der  Plan  geändert,  und  erst  1515  kam  das  Grabmal  in  der  ver- 
kümmerten Form  zur  Ausführung,  in  welcher  man  es  jetzt  in  S.  Pietro  in 
Vincoli  zu  Rom  sieht.  Zwischen  nüchternen  Pilastern  zusammengedruckt, 
liegt  der  Papst  auf  dem  Sarkophage,  gleich  den  meisten  anderen  Gestalten 
von  Schttlerhänden  ausgefUhrt.  Michelangelo's  Werk  sind  die  Statuen 
der  Lea  und  Rahel,  die  wieder  das  thätige  und  beschauliche  Leben 
repräsentiren  sollen.  Sie  sind  ziembcli  willküriicli  bewegt,  und  die  Idea- 
lität der  Köpfe  ist  .nicht  frei  von  etwas  erkältend  Abstraktem.  Weitaus 
das  bedeutendste  ist  die  berühmte  Kolossalstatuc  des  Moses  ( Fig.  206 ). 
Michelangelo  hat  ihn,  seiner  Allegorie  zu  Liebe,  ausschliesslich  als  Mann 
der  That  aufgefasst.  Als  sähen  die  blitzenden  Augen  eben  den  Frevel 
der  Verehrung  des  goldenen  Kalbes,  so  gewaltsam  durelizuckt  eine  innere 
Bewegung  die  ganze  Gestalt.  Erschüttert  greift  er  mit  der  Rechten  in 
den  herrlich  hcrabfluthenden  Bart,  als  wolle  er  seiner  Bewegung  noch 
einen  Augenblick  Herr  bleiben,  um  dann  um  so  zerschmetternder  loszu- 
Jahren.  Ein  gutes  Tlieil  vtm  dem  eigenen  Jähzorn  und  von  der  gewalt- 
samen Heftigkeit  eines  .lulius  II.  ist  unbewusst  in  diese  titanische  Gestalt 
hineingeflüssen,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  Papst  Paul  III.  uicht  Un- 
recht geben,  wenn  er  meinte,  der  Muses  allein  genüge,  um  ein  Grabmal 
wie  dieses  zu  verherrlichen.  Grandios  ist  die  ganze  Behandlung,  uud  bis 
ins  Detail  hinein  — namentlich  die  gewaltigen  Hände  und  ,4rme  — ent- 
spricht Alles  der  grossartigeu  Anlage.  Nur  in  dem  Kopfe  würde  man  ver- 
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AuHR«r(l(>m  liat  «ich  eine  .Anzahl  von  meist  nur  flieilweiae  vollendeten 
iStatneii  erhalten,  die  zti  dem  nrsprllnpliehen  oder  dem  zweiten  Plane  ge- 
arbeitet wonlen  sind.  Die  sehiinaten  unter  diesen  sind  die  beiden  jetzt 
zu  Paris  iin  Louvre  bcfindliehen  .Sklaven  (Fig.  207).  Namentlieb  der 
Eine  zeigt  einen  Adel  der  Formbehaiidlung,  wie  sie  seit  der  Antike 
sehweriieh  je  in  grösserem  Style  gelungen  ist;  dabei  im  Kopfe  den  Aus- 
druck eines  Schmerzes,  der  auf  tiefe  Seelenleidcn  deutet  Etwas  ge- 
zwungener iin  Motiv  ist  der  andere,  aber  auch  in  ihm  koimnt  die  (irund- 
idee,  welche  otl'eiibar  auf  eia  mehr  trotziges  und  verzweifelndes  Auflelmen 
gegen  die  Kneclitsehan  deutet,  ergreifend  zur  Anseltanung.  hi  diese 


gebens  den  Ausdruck  höherer  Intelligenz  suchen;  Nichts  als  die  Fähigkeit 
eines  ungeheuren  Zornes,  einer  alles  durchsetzenden  Energie  spricht  sieh 
in  der  zusammengcdrilngten  Stirn  ans. 


AuHcren 
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Reibn  wird  HUch  wohl  die  Murmorprnppe  im  pressen  Saale  des  Palazzo 
Vecchio  zu  Flofenz  pehören,  welche  einen  nackten  Jünpliiip  darstellt, 
wie  er  einen  besiepten  bnrtipen  (nnvoUendeten)  Gegner  mit  dem  Knie 
niederhält  und  im  ersten  Momente  des  Ausruhens  das  zurUckgeglittene 


Die  beltlvn  Hklsvcn  von  M)rlii!lan(;clo.  I«f>avrc. 


Gewand  wieder  ordnet  Klienso  ilie  vier  ztim  Theil  erst  ans  ileni  Rohen 
pearbeitelen  Statuen,  w'clehe  man  daseihst  im  Garten  Uoboli,  links 
vom  Rinpang,  in  einer  Grotte  sieht;  aiirli  hier  tlherall  im  Ausdruek 
des  Stutzens  odiT  Anlelincns  buchst  lebensvolle  Bewegungen.  Mchreres 
von  diesen  Werken  mag  während  der  kurzen  Herrschaft  Hadrians  VI. 
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(15*22 — 15211)  entstanden  sein,  welche  Michelangelo,  wie  auadrUeklich 
bezent^  wird,  zur  Fördcninj;  der  Arbeit  am  (irabe  Julius  II.  benutzte. 
V'on  den  beiden  Sklaven  des  Louvre  dagegen  möchte  ich  nach  der  ganzen 
Anlage  schliessen,  dass  sie  noch  btü  Julius  Lebzeiten  gearbeitet  wurden. 

In  der  Reihe  seiner  übrigen  Werke  aus  der  früheren  römischen 
Kpoche  steht  der  marmorne  l'hristus  in  S.  M.  sopra  Minerva  zu  Rom 
obenan.  Es  ist  eine  vollendet  edle,  freilich  mehr  im  Geiste  der  Antike 
vielleicht  zu  elegant  aufgefasste  nackte  Gestalt,  die  spttter  mit  einem 
llnmzesehnrz  bekleidet  wurde.  Der  Ausdruck  des  etwas  allgemcincii 
Kopfes  ist  von  ruhiger  Milde ; die  Bewegung  des  zur  Linken  gewendeten 
Körpers  contrastirt  fein  mit  dem  Kreuz,  das  er  an  der  rechten  Seite  liHlt. 
Das  Werk  ist  so  rein  und  schön  empfunden,  dass  Grimm's  Erklümng, 
es  zeige  bereits  Manier,  mir  ungerecht  scheint.  Denn  wir  dürfen  unsere 
Vorstellung  vom  Göttlichen  nicht  als  Maassstab  für  ein  Werk  jener  Zeit 
.anlegen,  der  das  Antike  und  Christliche  in  einen  Bchönheitsbegriff  zu- 
sammenfloss.  Die  Vollendung  des  Werkes  fällt  ins  Jahr  1521.  Eher 
früher  als  später  scheint  das  scliono  unvollendet  gebliebene  Marmorrelief 
in  den  'Cffizien  zu  datiren,  welches  in  einem  Medaillon  die  Madonna 
mit  dem  Christkinde  nnd  dem  kleinen  Johannes  darstellt.  Trefflich  in 
den  Raum  geordnet,  edel  im  Ausdruck  nnd  in  den  Linien,  gehört  es  zu 
den  reinsten,  absichtslosesten  Schöpfungen  des  Meisters.  Ein  anderes 
Relief  desselben  Gegenstandes  besitzt  die  Sammlung  der  Akademie  zu 
London.*)  Wahrscheinlich  gehört  auch  die  angefangenc  Statue  eines 
jugeudlichen  Apollo,  der  in  den  Köcher  gi-cifl  (Sammlung  der  Uffizien), 
noch  in  diese  Epoche.  Das  Motiv  der  Bewegnng  ist  von  sprechendem 
Ausdruck. 

Wir  kommen  nun  zur  zweiten  Hauptarbeit  seines  Ußhens,  den 
Mediceergräbem  in  8.  Lorenzo  zu  Florenz.  Ende  März  1520  tnig 
Leo  X.  dem  Meister  auf,  die  neue  Sakristei  an  8.  Lorenzo  zu‘  erbauen 
und  fUr  dieselbe  die  Gräber  seines  Bruders  Oinliano  und  seines  Netfen 
Lorenzo  zu  entwerfen.  Im  April  1521  wird  in  Carrara  ein  Contrakt  mit 
dortigen  Bildhauern  gemacht,  welche  sich  verpflichten,  binnen  Jahresfrist 
eine  sitzende  Madonna  für  die  Sakristei  vorznarbeiten.  Es  ist  die  noch 
dort  befindliche,  später  zu  besprechende  Statue.  Während  der  Be- 
lagerung seiner  Vaterstadt,  die  er  mH  dem  Eifer  eines  glühenden  Fatrio- 

•)  Dies  Relief  habe  ich  Irofa  aller  ßemühung  eheiiso  wenig  zn  sehen  hekomincn 
wie  (len  dascibM  l>din(llichcn  Kurton  LionnnloV  Beide  Werke  Mcien  wegen  der 
Vfirbereittingen  zur  internationalen  Kunstauüetcllun^  (1S02)  unsichtbar,  hiess  eti. 
Wenn  man  aber  «olche  Schätze  be,«iit«l,  diinkl  mich,  hat  man  die  Vcrpftirhliing,  sic 
auch  CQgHiiKlich  zu  erhalten. 
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ten  lind  Krpublikanprs  verthpidifcte,  war  Mirhelaiigelo  in  gtilleu  Mnsse- 
gtonden  an  den  ({rabmttlnm  in  I^renzo  thüHe-  Nach  dem  Fall  der 
Stadt,  iiarlidcm  ur  geäciitet.  ;;etl(du‘n,  dann  wieder  befrnadi^  und  zurUck- 
gekehrt  war,  aelieiiit  er  sieb  mit  verzweifelnder  Anatrentrung  in  die  Arb<‘it 
versenkt  zu  halien,  um  seinem  Gram  Uber  dvn  rnterRanp  der  alten  Frei- 
heit zu  enttiieiieu.  im  September  1531  sind  die  beiden  weiblielien 
Statuen  f^anz,  die  beiden  mäuiilieben  zur  llilllt«  vollendet,  und  Clemens  VI  i. 
selbst  muss  dem  Meister  anbefcblen,  von  siuncm  anstrcni^enden  Schaffen 
ausznruhen.  Niclit  lanj;o  nacliher  worden  die  Uenkmüler  — nicht  voll- 
endet, soudem  in  dem  liaibfertigeu  Zustande,  wie  sie  noch  jetzt  sind, 
stehen  gelassen:  denn  mit  disn  Tode  des  Papstes  (25.  Sept  1534)  brach 
Michelangelo  seine  Arbeit  plötzlich  ab. 

Allein  aueh  in  diesem  unvollendeten  Zustande  gehören  sie  zu  den 
ergreifendsten  Monumenten  der  neueren  Seulptur.  ln  der  Anordnung  ver- 
fuhr der  Meister  völlig  frei,  ohne  auf  irgend  ein  Herkommen  KOeksidit 
zu  nehmeji.  Die  Architektur  diimt  hier  nur  als  loser  Rahmen  fUr  di« 
lUldwerke,  die  völlig  um  ihrer  selbst  willen  gewdiaffim  sind,  ln  Wand- 
nischen sitzen  die  Uestaltcn  der  Verstorbenen;  unter  ihnen  lodern  auf 


den  schrAg  abgerundeten,  «ehr  absehUssigen  Deckeln  des  Sarkophags  Je 
eine  mknnliche  nod  eine  weibliche  Figur,  bei  l^ronzo  die  Gestalten  des 
Tages  und  derNaclit,  bei  Giuliano  der  Aurora  und  des  Abends  (Fig.  20S). 
Was  Michelangelo  zu  diesen  ganz  allgemeinen  und  nicht  einmal  charak- 
teristischen Allegorien  bestimmte,  war  vielleicht  nnr  der  Wunsch,  den  an 
solcher  Stelle  Üblichen  Tugenden  ans  dem  Wege  zn  geben.  Daher  bildete 
er  hier  gewaltige  Menschengestalten,  theils  im  Schlummer,  theils  in 


Plf.  Atrora  uo«i  dar  AbeoU , von  Miol»rUuiiralo. 
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trtuincridi'lifin  Brfltfii  hin^lagert.  Die  Gej^^nhütze  der  niirktcn  Glieder 
mit  der  killinen  Verseliiebunfr  der  Linien  sind  bei  der  Aurora  und  dem 
Abend  ganz  zwanglos  in  heirlieber  Bewegung  entfalbrt  Viel  gezwnngener 
stellen  sie  sieh  iin  Tage  unil  der  Naeht  heraus,  und  dueh  Qburwältigt 
das  roajestAtisch  Trauervollc,  wie  in  unendliehen  Gram  Verlorne  in  der 
berühmten  Figur  der  Nacht  den  Beschauer  so  unwriderstchlich,  dass  er 
das  Unnatürliche  Stützen  des  reehten  Armes  auf  den  linken  heranfge- 
zogenen  Schenkel  fast  vergisst.  Auch  das  herir  Abstossende  in  den 
Formen  des  Oberkörpers  verliert  wenigstens  dnreJi  die  grandiose  Behand- 
lung I'itwas  von  dem  Verletzenden.  Denn  so  absiclitsvoll  und  erkünstelt 
hier  Manches  ist,  so  empfindet  man  darin  doch  die  Gedanken  emes 
Geistes,  der  stets  nur  d.ns  Frhabene  wollte. 

Die  beiden  Mediceer  (Fig.  “209  tu  210)  sind  nicht  Bildnissfignren  ini  oic  kruim 
liergebrachten  Sinne,  sondern  ideale  l’ortraits  der  beiden  Fürsten,  die  dem 


( 'liarakter  derselben  genauer  entsprechen,  als  dies  bisher  zugegeben  wurde. 
Seit  Vasari  näinlieh  haftet  an  beiden  eine  \'crwechslung  der  Namen,  die 
erst  neuerdings  durch  Grimm  nachgewiesen  worden  ist.  Der  gedaukeu- 
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voll  vor  sich  U/hblickende,  in  tiefes  Sinnen  Verlorne,  dem  seit 
alter  Zeit  der  bezeichnende  Name  „il  peusiero“  ftc^eben  wurde,  ist 
niclit  wie  bisher  angenommen  Lorenzo,  sondern  der  schwermathige 
Oiuliano,  Herzog  von  Nemours,  dessen  Geschick  Uber  die  ganze  Ge- 
stalt jenen  unbeschreiblich  melancholischen  Zauber  auszugiesseu  scheint 
Lorenzo  dagegen,  der  tapfere  und  kOhne  Herzog  von  L'rbino,  hlllt  den 
Kommandüstab  ruhig  in  den  Händen  auf  dem  Schoos  und  scheint  mit  dem 
Auge  des  Feldbcrrn  um  sich  zu  blicken.  Vergleicht  man  in  Gedanken 
die  liiider  mit  dem  Geschichtlichen  beider  Persönlichkeiten,  so  ist  niobt 
zu  leugnen,  dass  eine  grossartige  und  ergreifende,  ideale  Charakteristik 
in  diesen  Gestalten  lebt  Das  Einfache  der  Behandlung,  das  Freie  und 
Leichte  der  Stellung,  besonders  die  ausdrucksvolle  Haltung  und  Bildung 
der  Hände,  das  Alles  wirkt  zu  diesem  bedeutsamen  Eindruck  zusammeu. 
Wie  Heroen,  so  erscheinen  Beide  Uber  das  gemein  Menschliche  hinaus- 
gehoben. — 

Die  sitzende  Madonna,  welche  man  zwischen  den  von  Schttlerhand 
iiacli  Skizzen  des  Meisters  ausgefUhrten  Heiligen  Cosmas  und  Damianus 
in  derselben  Kapelle  sieht*),  ist  zwar  unvollendet  geblieben,  aber  dennoch 
H]irlelit  sie  Ycrnclindichi;r  und  gewaltiger  zum  Bescliauer,  als  die  meisten 
1 l;ir.stclluiigcn  desselben  Gegenstandes.  Michelangelo  hat  wieder  eine 
ErlialM-idieit  d(!S  Eindrucks  erreicht,  die  einen  tragischen  Grundtun 
hat,  und  cs  ist  gewiss  bezeichnend,  dass  er  in  seinen  IJauptdarstellungeii 
der  Madonna  stets  die  ernste  oder  gar  schmerzliche  Saite  anschlägt  Auch 
iliese  Madonna  sitzt  wie  traumverloren  da,  das  eine  Knie  über  das  andere 
geschlagen,  mit  der  Beeilten  sich  rückwärts  auf  ihrem  Sitze  stützend, 
itiltlings  auf  ilirem  Sclioosse  und  nacli  vom  gewendet  sitzt  der  Kleine. 
I'lötzlich  fiborkommt  ihn  das  Verlangen  nach  der  Mutterbrust,  und  indem 
er  gewaltsam  den  Oberkörper  henimdreht,  mit  der  Linken  sich  an  der 
Schulter  der  Mutter  festliält  und  mit  der  Rechten  ihre  Brust  sucht,  giebt 
er  sicli  mit  l'iifer  seinem  kindlichen  Genüsse  hin.  Gewiss  leidet  auch 
dies  Motiv  an  Absichtlielikeit  und  die  Bewegung  ist  so  gezwungen  wie 
iDöglicIi:  deminch  sind  die  Linien  im  Aufbau  des  Ganzen,  in  der  Ueber- 
schneidung  der  Theile  so  herrlich,  und  es  schwebt  ein  so  tiefer  fast 
tragisi'iicr  Hauch  über  der  Gruppe,  dass  sie  trotz  Jener  Mängel  und  trotz 
ihres  unfertigen  Zustandes  einen  nnauslüschliclieii  Eindruck  macht.  — 

-Zu  den  Werken  der  späteren  Lebenszeit  Michelangdo's  gehört  vor 
Allem  die  Marmurstatue  des  tudt  biugesiiukenen  Adonis  in  den  Uffizien. 

*)  Dicise  «Irci  Statuen  waren  urstprünKHch  für  ein  (irabtiial  <1eä  Lorenxo  MaRiiificti 
betlimmt  k'atari^  ed.  Lemonn.  Xlli.  S.  29.  Kote. 
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Die  Linii'n  des  zuHaninienfrebrochen  diiliefrendcn  Körpers  haben  etwas 
grossarti^f  ruwillkUrliehes  iu  der  lieweguug;  der  Körper  ist  lierl)  und 
keineswegs  anziehend,  und  der  Kopf  vollends  hat  etwas  maskenhaft 
Manieriiles.  Gleichwohl  ist  die  Wirkung  eine  unmittelbar  ergreifende, 
tragische.  Sodann  steht  im  Chore  dos  Doms  zn  Florenz  die  grosse 
Gruppe  einer  ans  einem  Manuorbloeke,  angeblich  aus  einem  Kapital  des 
Friedeustempels  gearbeiteten  Pietas : der  todte  C'hristus  im  .Sclioosse  der 
Mutter,  von  Nikodemus  betrauert.  Sie  ist  gewaltsam  und  gequält,  ausser- 
dem uuvolleudct  geblieben.  Ihre  Entstehung  fiillt  zwischen  15-1.7 — l.'iJd. 
Die  nur  erst  angefangene  Apostelstatue  im  Hofe  der  Akademie  von 
Florenz,  interessant  und  bezeichnend  ftlr  die  heftige  Art,  wie  Michel- 
angelo mit  dem  Meissel  auf  den  Marmor  losstürmte,  um  die  in  demselben 
schlummernde  Gestalt  zu  befreien,  wird  dagegen  wohl  vor  I.v34,  noch 
während  seines  tlorentinischen  Aufenthaltes  entstanden  sein.  Doch  gehört 
sie  gewiss  nicht  zu  den  I .">08  für  den  Dom  bestellten  .\j)ostel8latnen.  Ein 
ideales  Charakterbild  von  herber  Grösse  ist  die  unvollendete  Büste  des 
Brutus  in  den  Uffizien  (Kabinet  des  Hermaphroditen):  ein  Republikaner 
von  abschreckend  grandiosem  und  dadurch  eben  fesselndem  Gepräge,  der 
Knochenbau  fast  trotzig  sich  vordrängMid;  genial  erfunden  wie  eine  phy- 
siognomisehe  Divination.  Schwerlich  hat  dag(.‘geH  .Michelangelo  seine  eigne, 
übrigens  treft'liehe  Bronzebilste,  im  Conservatorenpalast  zu  Rom,  seihst 
geschafl'en.  Portraitdarstellimgen  vermied  er  wo  es  irgend  anging.  — 

Bei  Michelangelo’s  Tode  gab  es  kaum  noch  einen  selbständig  empfin- 
denden und  schatl'endeu  Bildhauer.  Das  Beispiel  seiner  dämonischen  Sub- 
jektivität riss  alle  Zeitgenossen  mit  sieh  fort.  Keiner,  der  nicht  Spuren 
seines  Einflusses  trüge;  die  Mehrzahl  gab  sich  ihm  wehrlos  gefangen.  Die 
Motive  gewaltsamer  Bewegungen,  kühner  Gegensätze,  welche  er  ausge- 
prägt hatte,  wurden  auf  hange  Zeit  die  idealen  Zielpunkte  der  Kunst;  aber 
es  fehlte  sein  hohes  Liniengeftlhl,  seine  Gedankentiefe,  es  fehlte  vor  Allem 
jene  innerste  Nothwendigkeit,  welche  in  seinen  Schöpfungen  uns  sogar 
mit  dem  Abstossmiden  aussöhnt.  Die  Grösse  seiner  Formbehandinng  wurde 
bei  den  N:ichahmem  eitle  Hohlheit  und  Oede;  die  Köpfe,  si'hon  bei  ihm 
in  den  späteren  Werken  grösstentheils  indifl'ercnt  allgemein,  wurden  vol- 
lends seelenlose  .Masken.  Die  Plastik  sank  zu  einer  leeren  Schaustellung 
prahlerischer  Glieder  herab. 

Am  wenigsten  Selbständigkeit  zeigen  die  Künstler,  welche  unter  den 
.\ugen  des  Meisters  als  Gehülfen  bei  seinen  Arbeiten  thätig  waren.  So 
Rafael  da  Mnntelupn  (c.  l.'iOB  — e.  1.070),  jenes  älteren  Baccio  da  Mon- 
telnpo  Sohn,  der  aus.scr  dem  Damian  in  der  Mi'diceerkapelle  auch  am 
Grabmal  Julius  II.  half.  Von  ihm  sind  daselbst  die  Statuen  des  Propheten 
LUiike,  GcMcIt.  (IfrPlANtik.  43 
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mul  (liT  Sibylle.  Für  (Kc  Grabiiiäler  Leo*  X.  und  C'leiuuiis  Vll.  ini  Chur 
von  S.M.  sopra  Minerva  zu  Rom  arbeitete  er  mit  .Vn««i  di  Uaccio  Higin 
die  nicht  eben  bedentenden  Statuen  der  sitzenden  Pitpgte*).  Von  sei- 
ner Tliätigkeit  an  der  Ca»a  Santa  zu  Loreto  war  oben  die  Rede.  — Ein 
andrer  Geliülfe  Miciielangelo’s,  Fra  (iiov.  Angflo  MontormH  (bi*  1 56:t), 
der  in  der  Mediceerkapello  den  Cosmas  ausfllbrte,  wird  von  verseliiedenen 
Einflüssen  der  bedentendereu  Zeitgenossen  gestreift  und  gehört  zuletzt  ancli 
zu  den  manieristischen  Naelifolgern  Mielielangelo’s.  Sein  Hauptwerk  ist  der 
gesammte  piastisclie  Srlimurk  von  S.  Mattco  in  Genua,  der  Familienkirche 
iler  Doria,  welche  er  im  Aufträge  des  Andrea  Doria  (bis  15'17)  herstellte: 
ein  in  seiner  Art  einziges  l’raehtstUck  plastischer  Dekoration.  Von  ihm 
sind  auch  die  beiden  stattlichen  Brunnen  zu  Messina,  jener  auf  dem  Doin- 
platz  und  der  Neptnnbninncn  am  Hafen,  treflriichc  Beispiele  jener  gross- 
arllgen  öflentlichen  Anlagen,  wie  sie  seitdem  überall  mit  Anwendung  eines 
glänzenden  Apparates  von  mythologiselien  und  allegorischen  Figuren  er- 
richtet wurden.  ••). 

Einen  begeisterten  Naeheiferer  hatte  Michelangelo  ferner  an  dem 
Neffen  Lionardo’s,  dem  jugendlichen  Pieritin  da  Vinci  (c-  1520 — e.  155  0 
den  nur  ein  frühzeitiger  Tod  an  bedeutenderer  Entfaltung  seines  Talentes 
hinderte.  Er  lernte  zuerst  die  Kunst  bei  Tribolo,  ging  aber  dann  uaeh 
Rom,  wo  er  sich  nach  Michelangelo  bildete.  Manche  kleinere  Arbeiten 
seiner  Hand  werden  noch  jetzt  für  Werke  des  Letzteren  ansgegeben.  So 
das  Relief,  welches  den  Hungertod  Ugolino’s  und  seiner  .Söhne  darstellt, 
im  Palast  des  Grafen  della  Gherardcsca  zu  Florenz.  So  auch  ein  Relief 
in  der  Sammlung  des  Vatican,  worin  er  das  von  Herzog  Cosimo  wieder 
erbaute  und  verschönerte  Pisa  schildert.  Eine  numuthige  und  lebendige 
in  zartem  Flachrelief  ausgeführte  Composition  der  Madonna,  welche  das 
Christnskind  stillt,  sieht  man  in  den  Uffizien,  im  Corridor  der  toskani- 
schen Sculptur.  Ein  Fieber,  das  er  sich  bei  einem  Aufenthalt  in  Genua 
zjigezogen  hatte,  raffte  den  vielversprechenden  Klhistler  in  jugendlichem 
Alter  hin. 

Zu  den  tüehtigercaNaehfolgem  Michelaugelo's  gehört  (iuglielmn  deUa 
Forta,^  der  Neffe  des  bei  der  Certosa  von  Pavia  erwähnten  Giacomo della 
Porta,  ein  Lombarde,  dessen  frühere  ,\rbeiteu  in  Genua  minder  erlieblich 
sind,  als  das  später  um  1551  in  Rom  entstandene  Hauptwerk:  Papst 
P:mls  111.  Grabdenkmal  in  der  Tribüne  von  8.  Peter.  Der  sitzende  Papst 
mit  segnender  Rechten  ist  eine  würdevolle  und  trefflich  durehgeftthrtc  Erz- 

*)  Die  intcrosantc  Autubiograjiliie  Montclnpo’a  in  Vutari,  cd.  Lenionn.  VIII. 
.S.  189  ff. 

•*)  Beide. ubacMIdet  bei  lUttnrff  und  Ximlh;  Arehilocture  nuslerno  de  In  Sicile. 
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fi(rur.  Die  Oestalten  der  ••ereclititrkeit  mid  Khifrlieit,  die  auf  dem  Sarko- 
phag auBge.slreckt  liegen,  sind  eins  der  ersten  Heispielc  vom  Kinfluss  der 
Medieeergräber.  Nicht  mibedeutend  in  der  Auffa.ssmig,  fehlt  ihnen  doch 
die  innere  fjebcnsgewaJt,  die  der  (Jriisse  der  Formen  entspräche;  die  Ge- 
rechtigkeit zeigt  statt  dieser  niungelndcn  Erhabenheit  ein  stärkeres  Beto- 
nen sinnlicher  Schönheit.  Aehnlich  die  beiden  ebenso  angeordneteu  Statuen 
des  Friedens  und  des  Uebertlusses,  die  ursprünglich  dazu  gehörten,  jetzt 
im  l'al.  p'arnese  aufgestellt 

Ein  andrer  Lombarde,  1‘rospert)  dementi  eigentlich  ( — 1584), 
zeichnet  sich  unter  der  Gruppe  dttr  Nachahmer  durch  einfachen  Schönheits- 
sinn aus.  ln  der  Krypta  des  Doms  zu  l’arma  sieht  man  ein  Jugendwerk 
vom  Jahre  1542,  ein  Grabmal  mit  zwei  recht  würdigen  sitzenden  Statuen 
von  Tugenden.  Ilauptslichlich  lernt  man  ihn  in  seiner  Vaterstadt  Reggio 
kennen,  wo  er  nach  1561  für  den  Dom  seine  vorzüglichste  Arbeit,  das 
Denkmal  des  Bischofs  Ugo  Rangoni  schuf.  Sein  eignes  Grabmal  ebendort 
enthält  die  treffliche  Büste  des  Künstlers. 

Bei  keiuem  aber  wird  die  unwiderstehliche  Gewalt,  mit  welcher 
Michelangelo  seine  Zeitgenossen  fortriss,  sichtbarer  als  bei  dem  wider- 
wärtigen huccio  Bandinelli  (1487 — 1559).  Von  Hause  aus  nicht  ohne 
Anlage,  suchte  dieser  missgünstige,  eitlo  und  ränkevolle  Künstler  sein 
Talent  zur  Nebenbuhlerschaft  mit  seinem  grossen  Landsmann  hinaufzu- 
scliraubon,  ohne  dadurch  etwas  Andres  zu  erreichen,  als  dass  er  einer 
der  befangensten  Nachtreter  -der  Schwächen  und  Manieren  desselben  wurde. 
Sclion  als  er  an  der  Casa  Santa  zu  Loreto  mitarbeitetc,  zettelte  er  Intri- 
guen  gegen  Andrea  Sansoviuo  an,  so  dass  dieser  ihn  entfernen  musste. 
Sein  Verhältniss  zu  Michelangelo  offenbart  sich  am  klarsten  und  kläglich- 
sten in  der  1534  aufgestellten  Marmorgruppe  des  Herkules  und  Kakus. 
Der  Gegenstand  war  bei  Michelangelo  als  SeiteustUck  zu  seinem  David 
bestellt  gewesen,  und  der  Marmorblock  hatte  lange  schun  in  Carrara  ge- 
legen*). Bandinelli  wusste  durch  seine  Intriguen  (1525)  durchzusetzen, 
dass  ihm  der  Marmorblock  und  der  Auftrag  übertragen  wurde.  Er  glaubte 
Michelangelo  besiegt  zu  haben;  wer  aber  dies  hohle  prahlerische  Werk 
ohne  alles  dramatische  Leben,  ohne  Gefllhl  für  Aufbau  und  Linie  gesehen, 
der  weiss,  wie  es  neben  dem  David  so  ganz  nichtig  dasteht**).  Nicht 

.>..*)  Das  Kensington-Maaeiuu  zu  London  soll  die  Skizze  besitzen,  welche 
Michelangelo  dafür  entworfen. 

*•)  Bei  der  Enthüllung  der  Gruppe  regnete  cs  von  scharfen  Epigrammen,  deren 
einige  so  sehr  das  Mauss  überschritten,  dass  die  Polizei  als  modernste  Kunst- 
heschatxerin  sich  in’s  Mittel  legte  und  einige  der  Urheber  ins  Gefangniss  steckte. 
Bandinelli  war  der  würdige  Liebling  der  Herzoge  Alessandro  und  Cosiino. 
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glUcklielier  wetteiferte  Baudinelli  mit  der  berUliuiteu  Pieta»  Miclielaiigelo’» 
iu  deu  beiden  Darstellmigen  desselben  Oegenstandea,  die  man  zu  Florenz 
in  der  Anminziata  und  in  8.  Croce  siebt  Gleichzeitig  und  unbedeutend 
sind  aneil  die  Bilder  der  Tugenden  an  den  GrabniSUern  Leo’»  X.  und  Gie- 
men» VII.  in  S.  M.  sopra  Minerva  zu  Rom.  Dies  Denkmal  hatte  Bandi- 
nelli  durch  Intrigncn  dem  Alfonso  Lombai-di,  dem  e»  schon  vereprochen 
war,  weggenommen.  — Die  8tatucn  von  Adam  und  Eva  im  Pal.  Vecchio 
zu  Florenz  (1551)  erheben  sich  nicht  Uber  das  Niveau  eines, gewfihH* 
liehen  Naturalismus.  Das  einzige  leidliche  Werk  des  Unleidlichen  sind 
die  marmornen  Chobschranken  des  Domes,  die  er  mit  seinen  SehfllcBrn 
und  GehUIfcn  in  der  späteren  Zeit  »eines  Lebens  ausgef&hrt  Sie  sind  mit 
88  in  ganz  flachem  Relief  dargestellten  Figuren  von  Aposteln,  Propheten 
und  Heiligen  geschmUckt,  die  meistens  einen  klaren,  einfachen  Styl,  gute 
Ausfüllung  des  Raumes  und  ziun  Thcil  eine  ungezwungene,  selbst  edle 
Bewegung  zeigen,  im  Ganzen  aber  doch  einen  sehr  monotonen  Eindruck 
machen.  — a”  ' 

Unter  Baccio’s  Schülern  \»tGiovantü  rialf  Opera,  eigentlich  J9awrft»M, 
hervorzuheben,  der  bei  der  Ausführung  der  Chorschranken  betlieiligt  war 
und  am  Grabmal  Michelangelo’s  in  8.  Croce,  das  nach  Vasari’s  Entwürfen  ^ 
errichtet  ward,  die  charaktervolle  allegorische  Figur  der  Architektur-  ar- 
beitete, während  Vuterio  CioK  die  Sculptnr,  BuUista  Lorenzi  die  Malerei 
und  die  Büste  des  Meisters  schufen;  das  Ganze  einfacli  und  würdig. 


VIERTES  KAPITEL. 
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Durch  Michelangelo  waren  die  Gränzeii  und  Gesetze  der  Sculptur  er- 
schüttert, ihr  Wirkungskreis  aber  bedeutend  erweitert  worden.  Nachdem 
er  einmal  Werke  gesehaflen  hatte,  in  deren  Bewundening  Alles  überein- 
Ktimmte,  glaubte  man  fortan  nur  das  Grösste  und  Höchste  von  der  Plastik 
ei-wartcn  zu  dürfen.  Sie  wird  in  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten  in 
einer  W'eisc  in  Anspnich  genommen,  dass  an  Masse  die  Leistungen  die.ser 
Zeit  den  noch  erhaltenen  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  zusammen- 
genommen gleichkommeu  mögen.  Auch  an  Begabung  siud  die  Meiater 
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dieser  Epoche  nieht  gering  anzusrblageii;  vielmehr  weckt  die  Fülle  der 
Aufgaben  eine  Reihe  von  wirklieh  bedeutenden  Talenten.  Fragen  wir 
aber  natdi  dem  geistigen  liehalt,  nach  dem  nnvergänglichen  Werth  ihrer 
Sehüpfungen,  so  schmilzt  die  grosse  Hasse  des  Ilervorgebraehten  er- 
sehreckeud  zusaniineii,  und  die  l’einönliehkeiten  der  meisten  Künstler  vei'- 
schwinden  in  dem  typischen  Manierismus,  der  fast  Allen  gemein  ist.  Denn 
alle  nationale  »Selbstitudigkeit  hat  in  der  Kunst  jetzt  für  lauge  Zeit  ein 
Ende  erreicbt.  Die  zur  todten  Manier  gewordtme  italienische  Kunst  be- 
herrscht alle  Länder  mit  der  Gewalt  einer  Mode,  der  Alle  sich  beugen. 

üeltsames  Geschick  jener  modernen  Subjektivität,  die  Michclangeio 
zuerst  in  seinen  Werken  als  oberstes  Kunstgesetz  proklamirt  hatte!  Sie  ‘’pih.undi* 
vermochte  in  ihrer  Consequcuz  wohl  die  heilsamen  Schranken,  die  allem 
künstlerischen  Schallen  gezogen  sind,  niederzureisseu  und  das  Individuum 
seinem  Stoff  und  seinen  Aufgaben  souverän  gegenüber  zu  stellen ; aber  das 
wahrhaA  Ursprüngliche  individuellen  Schaffens  ging  gerade  dadurch  ver- 
loren. Denn  in  Ermangelung  der  w ahren  Gesetze  der  Kunst  lehnte  man 
sich  an  die  falschen  Vorschriften  des  Manierismus.  Freiheit  des  indi- 
viduellen Geistes  gedeiht  nur  inuerjialb  des  Gesetzes:  sie  verstummt  unter 
0der  Herrsehaft  der  Anarchie.  Die  Erzeugnisse  der  Plastik  dieser  Epoche 
liaben  in  allen  Ländern  unter  sich  eine  Familienälmlichkeit  wie  die  Statuen 
des  13.  Jahrhunderts  sic  nur  hatten;  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
jenen  eine  wahre  Pimpfindting,  diesen  in  der  Regel  nur  die  Affektatiou  einer 
solchen  zu  Grunde  liegt. 

Woher  kam  aber  diese  Affektatiou?  Sie  entsprang  im  letzten  Grunde  ««"cfiM 

gcMtifrm 

«laraus,  dass  die  Kunst  nicht  mehr  mit  dem  Volksgeiste  zusammenhing.  ocii>it. 
Das  Zeitalter  des  Despotismus  war  angebrochen;  die  Völker,  die  sich 
während  des  Mittelalters  in  einem  ununterbrochenen  Krieg  Aller  gegen 
Alle  erschöpft  hatten,  sanken  fast  widerstandslos  unter  ein  Joch,  welches 
sie  zu  Sklaven  herabdrUckte.  Geistige  Interessen  gab  es  nur  noch  in  den 
„höheren  Kreisen  der  GesellsehafL“  Losgelöst  vom  Hoden  des  Volksbe- 
wusstseins,  musste  dies  geistige  Leben  in  sieh  selber  vertrocknen.  Die 
Kunst  am  meisten;  denn  sie  bedarf  der  Erfrischung  aus  den  Finthen  des 
Gesammtlcbens.  Jetzt  wurde  sie  voniehm,  höfisch,  diente  nur  der  Ver- 
herrlichung der  Macht  Daher  Mangel  an  Ideen,  Ueberfiuss  an  Phrasen ; 
daher  Kälte  und  ein  äusserliches  Spiel  mit  Formen  ohne  Seele.  Wo  sie 
aber  auf  Commando  Begeisterung  zeigen  soll,  da  echauffirt  sie  sich  ohne 
innere  Wärme,  wird  theatralisch,  affektirt,  lUgeuliaft.  Nur  die  Malerei, 
beweglicher  wie  sie.  ist  und  auf  bndtere  Basis  gestellt,  weiss  sieh  neue 
Gebiete  zu  erobern,  in  denen  das  wieder  naturalistiseli  gesinnte  Zeitalter 
eine  wirkliche  Bereicherung  des  Anschajiungskreises  erfilhrt.  Die  Plastik 
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dagffjen,  dadurch  nur  noch  mehr  zu  abermaligem  Wcftcifer  mit  Jener  an- 
gespornt,  fällt  in  neue  stj'listische  Verirrungen.  Nur  wo  gie  mehr  natu- 
raligtiach  verfahren  darf,  wie.  im  Portrait,  erlangt  gie  noch  immer  glän- 
zende Erfolge. 


I.  Von  Itebelangelo  bla  Bernini. 

In  Italien  bewegt  sich  die  Plastik  während  der  letzten  Dccennien 
des  16.  Jahrhunderts  unverändert  in  den  Hahnen,  welche  Michelangelo 
vorgezeichnet  hatte.  Nicht  bloss  italienigche,  auch  fremde  Künstler  striim- 
ten  immer  ausschliesslicher  nach  Rom,  um  dort  die  Weihe  des  einzig  gül- 
tigen Styleg  zu  empfangen.  Was  die  Fremden  etwa  an  selbständigem  Knnst- 
geftlhl  mitbrachten,  suchten  sie  möglichst  schnell  zu  vergessen.  Sie  hätten 
sich  geschämt,  nicht  auf  der  Höhe  der  Zeit  zn  stehen.  Dieser  Umschwmng 
war  ein  innerlich  nothwendiger.  Denn  die  Kunst  hatte  durch  Michelangelo 
eine  so  entschiedene  Uichtung  auf  das  Orosse  luid  Hohe  erhalten,  dass  seinen 
mächtigen  Formen  gegenüber  alles  Bisherige  klein  und  schwächlieh  erschien. 

Er  hatte  die  menschliche  Gestalt  für  seine  Zwecke  mit  solcher  Sicherheit 
mul  Bestimmtheit  gchüudhabt,  hatte  durch  die  kühnen  Contraste  der  Bc-- 
wegiuig  ihr  Leben  so  gesteigert,  dass  man  Alles  emmgen  zu  baben^ 
glaubte,  wenn  man  ihm  nur  die  äusseren  Kunstgriffe  abgesehen  hatte. 
Vor  der  bewussten  Grösse  seines  plastischen  Styles  schien  namentlich  das 
malerisch  Dilettantische,  welches  den  nordischen  Werken  bis  dahin  in 
ihrer  Slehrzahl  anhaftete,  in  Nichts  zusammenzusinken.  Erinnern  wir 
uns,  dass  irtlr  selten,  nur  ausnahmsweise  die  früheren  deutschen  Meister 
zum  Begriff  des  eig(‘ntlich  pljistischen  Styles  dnrehdrangen.  Hier  schien 
er  nun  in  unübertrefflicher  Grösse  errungen  zu  sein,  denn  selbst  durch 
seine  Irrthünier  bestach  er  die  Welt.  So  versnehte  man  nun  durch  Nach- 
ahmen sich  dieselben  Vorzüge  anzueignen.  Dass  man  aber  auf  solchem 
Wege  nur  einen  äusseren  Schematismus  erlangt,  »er  hätte  das  gefürchtid f 
So  musste  es  wohl  dahin  kommen,  dass  man  in  den  meisten  Werken  dieser 
Epigonenzeit  durch  das  Allgemeine  der  Formbildung,  durch  eine  ahtrakte 
Leere  der  Köpfe  erkältet  wird. 

Unter  den  jüngeren  Nachfolgern  Michelangelo's  gebührt  dem  als 
Baumeister  indess  bedeutenderen  Florentiner  Dartohmmeo  AmmnnnH 
(LtII  — 1592)  hier  ein  Platz.  Denn  er  gehört  zu  den  manierirtesten 
Nachahmern  des  Meisters.  Zu  welch  ndimredigem  Style  die  Scnlptnr 
damals  sieh  bequemte,  sicht  man  an  dem  Denkmale,  welches  der  gelehrte 
Marco  Mantova  Beflavides  sich  bei  Lebzeiten  ( 1516)  durch  Aromanati  in 
den  Eremitani  zu  Padna  orriehten  liess.  Unten  Wissenschaft  und  Er- 
müdung, dann  des  Gefeierten  Ehre  und  Ruhm,  oben  die  Unsterblichkeit, 
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begleitet  von  »wei  andren  Genien.  Wenn  irgend  Etwa.«,  so  bezeichnen 
Rulclic  holile,  prahlerische  Allegorien  den  Verfall  der  Kunst.  Welch  eine 
Kluft  trennt  dieses  Denkmal  von  den  edlen  Grälbern  der  früheren  Zeit,  wo 
der  Verstorbene  in  der  Madonna  und  seiner  Sehutzhidligen  Hut  getrost 
einem  besseren  Leben  entgegensehlummerte!  — Nicht  viel  werthvoller 
sind  die  Statuen  am  Grabmale  des  Kardinals  de’  Munti,  welches  Julius  III. 
um  l.')50  in  S.  l’ietro  in  Montorio  zu  Rom  setzen  liess.  Wirkungslos 
und  in  der  Gomposition  verfehlt  ist  endlich  der  grosse  lirunnen  auf  dem 
Uaiiptplatze  zu  Florenz  (1570)  mit  dem  unglaublich  lahmen,  nüchtenien. 
wasserscheuen  Neptun. 

Weit  lebensvoller  und  sclbstiindigor  eignet  sich  Giovanni  du  Bologna 
( 1 524  — 160S)*)  ans  Doiiay  in  Flandern  die  Kunstrichtung  Michelangelo’s 
an.  Zwar  haben  auch  seine  Oestixllen  etwas  zu  Allgemeines  in  Formen 
und  Ausdruck,  aber  sie  sind  meist  prächtig  bewegt,  kühn  hingestellt  und 
mit  grossem  S<'hönheit88inn  und  mehr  Frische  als  bei  den  meisten  Zeit- 
genossen dnrchgebildet.  Sein  Mitisterwcrk  ist  der  eherne  Merkur,  der 
auf  einem  Windhauche  durch  die  Lüfte  getragen  wird,  jetzt  in  der  Samm- 
lung der  Uffizien.  Giebt  man  ihm  den  allerdings  wainderlichen  ehcnien 
Windliaucli  zu,  so  ist  das  Werk  wegen  der  Schönheit  der  Linien  und  der 
kecken  Lebendigkeit  wie  wegen  der  vollkommenen  Uurchfühmng  eine  der 
vorzüglichsten  derartigen  Leistungi-n  der  ganzen  neueren  Kunst.  Ge- 
schickt und  klar  componirt,  aber  etwas  zu  unruliig  im  Umriss,  und  nicht 
frei  von  Manier  in  den  Formen  ist  die  berühmte  Mannorgruppe  des  Ranlres 
der  Sabinerin  in  der  Loggia  de’  Lanzi.  (An  der  Basis  sehr  lebens- 
volle, wenngleich  ganz  malerisch  behandelte  Reliefs).  Ebendort  die. 
Gruppe  des  Herkules,  der  den  Ncssus  überwältigt,  k(‘ck  aufgc.bant,  aber 
in  den  Formen  aucli  schon  äusserlich.  Verwandter  Art  ist  im  Saal  des  Pal. 
Vecchio  die  Marmorgruppe  der  Tugend,  die  das  Laster  besiegt.  Alle 
dicjfc  Arbeiten  künnen  bei  unleugbar  grossem  Talent  doch  die  Gleich- 
gültigkeit nicht  überwinden,  mit  der  wir  diesen  etwas  zu  pninkendcn 
Kraftaufwand  betrachten. 

Dagegen  gehören  die  Brunnencompositiouen  Giovanni’s  wegen  der 
trefflichen  Gesammtanordnung  und  der  lebens\'oll  dekorativen  Wirkung  zu 
den  vorzüglichsten  ihrer  Art.  So  der  prätjitige  Oceanusbrunnen  auf  der 
Insel  im  Garten  Boboli,  besonders  aber  sein  Meisterwerk  auf  diesem 
Gebiete,  der  1504  errichtete  Brunnen  vor  dem  Pal.  I’ubblico  zu  Bologna. 
Wie  frei  und  stattlich  steht  hier  der  Neptun!  wie  naiv  und  lebendig  siud 
die  Kinder,  und  welch  prächtige  Linien  bilden  am  Unterbau  die  Sirenen! 

')  Niveh  MnrieW-'t  Ahccedsrio  wiirc  er  erst  1-529  jjehnren. 
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X'ortiffl'licL  ist  leniur  das  Keitorbild  Cosinio’s  I.  auf  der  Piazza  del  Orandwa 
zu  Flörenz  (1590),  nielit  sowohl  wegen  des  etwas  schweren  Pferdes  oder 
gar  der  manierirten  Keliefs  an  der  Basis,  als  wegen  der  einfach  edleu 
Portrailstatne  mit  der  wahrhaft  vornehmen  Haltimg  ohne  alles  Pathos. 
Unbedeutender  ist  das  aus  seiner  hdzten  Zeit  stammende  Keiterbild  Fer- 
dinand's  I.  auf  dem  Platze  der  Annunziata.  Seine  letzte  Arbeit  war  die 
Reiterstatue  lleinrich’s  IV.,  die  nach  des  Meisters  Tode  von  seinem  iSehUler 
1‘ietro  Tacen  1611  vollendet  wurde,  und  von  welcher  nur  noch  einige 
Bruehstileke  im  Musemu  des  Louvre  aufbewahrt  werden.  Am  wenigsten 
erquicklich  ist  (üovanni  in  kirchlichen  .\ufgaben,  wie  in  der  Erzfignr  das 
h.  Lukas  au  Or  S.  Miechele:  am  raanierirtesten,  wenn  auch  oft  noch 
voll  guter  Gedanken  ira  Relief,  wie  die  Arbeiten  an  der  Hauptpforte  des 
Doms  zu  Pisa  uud  in  seiner  eignen  Grabkapelle  an  S.  Aununziats 
beweisen. 

Geringer  ist  sein  Landsmann  IHetro  FruncavUla  {FruncheviUe  1548 
bis  c.  1618)  aus  Gambray,  der  besonders  in  Florenz  und  in  Genna 
ihätigwar.  In  seiner  späteren  Lebenszeit  (seit  1601)  für  Heinrich  Fl',  in 
Paris  beschäftigt,  vollendete  er  1618  die  vier  ehernen  Sclaven  ftir  das 
Postament  des  oben  erwähntt-n  Reiterbildes  dieses  Königs.  Gegenwärtig 
dem  Museum  des  Louvre  gehörend,  zeichnen  sich  diese  Gestalten  durch 
lebendige,  wenn  auch  nicht  schwangreiche  Bewegung  und  tüchtige,  natnr- 
wahre  Korperbildung  aus.  Ebendort  sieht  man  noch  einige  Werke  des 
Künstlers.  — Von  einem  andeni  Zeitgenossen  Taddeo  Landini  rührt  eine 
der  anmuthigsten  und  geistreichsten  llrunnen-Corapositionen  der  ganzen 
neueren  Zeit,  die  keck  und  zierlich  aufgcbaiite,  auch  im  Figürlichen 
reizend  bewegte  Fontana  dolle  Tartarughe  in  Rom  ( 1585).  Kein  Wunder, 
dass  man  von  einem  zu  Gmnde  liegenden  Kntnurf  Rafaels  spricht.  — 
Wie  jene  mythologischen  Kampfgrnppeu  Xaehahmnng  fanden,  sieht  man 
an  den  ^■on  Vincenzo  de  Fossi  mit  nllchtemer  N'irtuosität  im  Saale  des 
Pal.  Vecchio  zu  Florenz  ausgeführten  Herkule.skämpfcn.  Ausserdem  ist 
etwa  noch  Gio.  Fall.  Ciiecini  zu  neunen,  der  im  Querschiff  von  S.  Spirito 
das  Tabernakel  ausfllhrte.  — Was  in  Rom  gleichzeitig  an  den  damaligen 
Papstgräbem  geleistet  wurde,  ist  nnglanblirh  schwach.  Die  Geistlosigkeit 
hält  dabei  genau  mit  der  zunehmenden  Kolossalität  gleichen  Schritt. 

Anstatt  uns  in  eine  Einzelbelraehtung  der  um  und  naeli  1600  tief 
gesunkenen  italienisehen  Plastik  einzulassen,  wenden  wir  unsern  Blick 
nach  dem  Norden,  wo  sieh  die  .Einflüsse  der  italienischen  Knnst  lang- 
samer verbreiten  und  die  Inspirationen  der  guten  Zeit  sieli  noch  eine  Zeit 
lang  in  anzieh«“iider  Frische  geltend  machen.  Die  bedeutendste  Tliätigkeit 
finden  wir  in  Frankreich.  Es  entspricht  das  genau  den  äusseren  Verhält- 
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nis»en.  Demi  da  die  Plastik  nun  einmal  vomif^sweise  weltlich  und  hötiach 
p*worden  war,  so  musste  ein  glanzender  Hof  wie  der  franzttsisehe,  der 
besonders  s<-it  Franz  I.  die  Kunst  zu  pHegen  und  von  ihr  sieh  verherr- 
lieheii  zu  lassen  fllr  eine  königliche  Obliegenheit  ansah,  der  jetzigen 
Bildiierci  in  hohem  Orade  sieh  fiirderlieh  erweisen.  Kino  Reihe  von 
Meistern  bildet  die  von  zahlreiehen  Italienern  eingebürgerte  Auffassung 
oft  zu  reinem  Allel,  immer  zu  hoher  Eleganz  und  einer  mifuiiter  freilich 
ins  Kokette  hintlberaehwcifendcn  Grazie  ans. 

Der  vorzüglichste  unter  diesen  Meistern  ist  Jeun  (Joiyoii,  der  als  j..i,god)ou. 
Architekt  und  Bildhauer  bis  1562  thStig  war  und  seine  künstlerische  Aus- 


bildung wohl  Italien  verdankt.  Kr  gehört  zu  den  wenigen  Künstlern 
dieser  Zeit,  die  in  der  malerisehen  Eintartung  der  Plastik  sich  einen  rich- 
tigen Begriff  vom  llehten  Reliefstyl  gebildet  haben.  Vielleicht  verdankte 
er  dies  dem  Fmstande,  dass  er  seine  Werke  meistens  für  die  unmittelbare 
Verbindung  mit  der  Architektur  schuf.  War  er  doch  von  1555  — 62  am 
Louvre  bescliäftigt,  der  in  seinen  alten  Theilen  eins  der  zierlichsten  Bei- 
sjiiele  des  /usainmenwirkens  beider  Künste  bietet.  Im  Streben  nach 
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Annuitli  Rielif  OoHji>ii  seinen  Figruren  meist  nbersehlauke  Yerhilltnisse, 
wie  sie  diirrh  Priinarieeio  in  Frankreioli  eingcfllhrt  und  seitdem  vor- 
lierrsehend  wurden.  Im  Tebrigen  wciss  er  die  Form  mit  feinem  Ver- 
stftndnisB  zu  l>ehandeln  nnd  durch  einen  zierlieJien,  naeli  rdmieelien  Oe- 
• wandfigurcn  vielleicht  ets-as  zu  stndirten  Faltenwurf  hervorziihcben.  Als 
eine  Nachwirkung  der  oben  (S.  643)  besprochenen  Composition  (’ellini> 
kann  man  das  leiclit  und  aninuthig  hingegossene,  in  den  flberschlankm 
Formen  freilich  auf  eine  mehr  iiusserliche  Eleganz  hinnuslaufende  Mammr- 
bild  der  ruhenden  Diana  betrachten  (Fig.  211),  das  jetzt  im  Louvre 
aufbewahrt  wird.  Ursprllnglieh  gehörte  cs  zu  eiuein  Hrunnen  iin  Schlosse 
von  Anet,  welches  Heinrich  II.  1048  seiner  Ocliebten,  Diana  von  l’oiüers. 
erbauen  Hess.  Im  Kopfe  der  Statue  glaubte  man  frtlher  (ohne  Grund)  da.s 
Portrait  jener  Dame  zu  erkennen.  — Die  frühesten  bekannten  Werke 
(ioujon’s  sind  aber  die  Seulptnren  vom  Lettner  in  8.  Germain  rAuxerrois, 
welehe  er  von  1541  — 41  ausftlhrte.  Erhalten  haben  sieh  davon  fünf 
jetzt  im  Louvre  befindliche  Reliefs  der  \-ier  Evangelisten  und  einer  Grab- 
legung Cliristi.  Sic  zeigen  silmmtlieh  eine  Feinheit  der  Kehandlung  und 
eine  Klarheit  des  achten  Flachreliefstyls,  wie  sie  in  dieser  Zeit  nur  aus- 
' nahüisweise  gefunden  wir«L  Sidilieht  und  dalnM  ergreifend  ist  die  Grab- 

legung, selbst  im  Icidensehaflliehen  ^usdniek  des  Selimerzes  noch  würde- 
v(dl,  bei  reicher  Durchführung  doch  von  grossartiger  Wirkung.  Die 
Evangelisten  neigen  etwas  zu  miehclnngeleskcn  Motiven,  doch  in  ganz 
freier  Empfindung  und  sehr  bialeutsamer  Charakteristik.  Nicht  minder 
vorztlglieh  bewührt  sieh  der  Meister  an  den  um  150U  entstandenen  Reliefs 
der  Fontaine  des  Innocents,  von  denen  drei  in  das  .Museum  des  Louvre 
vcrs<‘tzt  sind.  Die  l>eiden  Nymphen  stehen  zwar  nicht  ganz  ungezwungen 
auf  dem  engen  Felde  zwischen  den  beiden  Pilastern:  auch  zeigen  sie  sehr 
gestreckte  Verhältnisse;  aber  sie  gehören  doch  wieder  zum  Annmthigsten 
der  Zeit  und  erfreuen  durch  die  bescheidene  Zartheit  des  Reliefstyls.  Voll 
reizender  Frische  sind  diuin  die  ebenso  behandelten  auf  Delphinen  reiten- 
den schäkernden  nackten  Kinder.  Aus  derselben  Zeit  datiren  die  vier 
in  den  Gewändeni  Uberreiehen  Karyatiden  in  dem  SeJiweizersaale  des 
Louvre. 

or«t.ii,.i  hl  Ferner  winl  Goujon  das  Grabmal  zugesehrieben,  welche«  Diana  von 
Poitiors  ihrem  Gemahl,  dem  Herzog  Louis  von  Bidzd  (t  1531)  in  der 
Kathe<lrale  zu  Rouen  setzen  Hess.  Es  ist  sehr  bezeichnend  für  die  Zeit 
nnd  die  .Sliftcrin,  uml  die  Hauptfiguren  rühren  vielleicht  wirklich  von 
Goujon  her.  Wenigstens  weiss  man,  dass  er  in  Rouen  1541 — 42  für 
den  Dum  und  S.  Maelou  thätig  war.  Der  Aufbau  des  Ganzen  in  sehul- 
mässig  antikisirenden  Formen  entspricht  der  herkömmliehen  Anordnung. 
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Auch  dir  AufTaBHunK  des  Vprutorbetien,  der  im  Lrichentnohe  mit  dem 
licrbfn  Ansdniok  des  Todes  starr  daliept  — eine  trefflieh  geariieitefe 
Sfatne  — war  sclion  frftlier  ftlr  die  franzOsisehen  Moiniraente  flblirh  jre- 
wonlen.  Aber  die  trauernde  Witfwe,  die  ibm  zu  HSupten  kniet,  so  fein 
sie  darfffStellt  ist,  kreuzt  doch  die  Arme  über  der  Bnist  Rar  zn  ele^nt 
und  weiss  sieb  zn  viel  mit  ihrem  Kummer.  Wo  sieh  so  nel  falselier 
Rehmerz  breit  maeht.  ist  es  in  der  Ordnung,  dass  die  Madonna  am  Küss- 
ende mit  ihrem  Kinde  panz  kalt  und  tbrilnabmlos  dabeisteht.  Ihre  fSe- 
wilnder  sind  flberiiem  par  zn  zierlieh  und  studirt.  Im  Bopenfelde  zeipt 
sieh  der  Verstorbene  zu  Rosse  stattlich  und  kühn,  tUehtip  bewept,  soweit 
Panzer  und  Pferded«‘eke  es  erkennen  lassen.  Die  vier  Karj’atiden  in  di>r 
oberen  Ordnnnp  sind  affektirt,  in  der  AusfÜhninp  perinp,  von  troekner 
Hehllrfe.  In  einer  Nisehe  krünt  die  kalte,  nüchterne  Virtns  das  flanze. 

Kndlieh  stehe  ich  nicht' an,  (Soujoii  als  den  Meister  jener  vier  Reliefs 
im  Louvre  (Abtheilunp  der  modenien  Seulptur  Nr.  134—137)  anziier- 
kennen,  die  man  ihm  nhweehselnd  zupesrhrielien  und  wieder  alipesproeheu 
hat.  Sie  stellen  drei  Nymphen  mit  einem  Cienius  des  Wassers  und  einer 
Venns  dar  und  zeipen  jene  ansseronlentliehe  Zartheit  im  Umriss,  jene 
feine  Behandlunp  des  panz  flachen  Reliefs,  die  wir  nur  bei  6oi\jon  Anden. 
Obwohl  etwas  flbersehlank,  pleich  seinen  übripen  Werken,  zeichnen  sic 
sich  durch  Anmuth  der  Formen  und  weichen  Sehwunp  der  Jdnien  aus.*) 

Eine  verwandte  Riehtunp  vertritt,  jedoch  in  bereits  manierirter 
Weise,  (Irrmain  /ihn  (t  IbOO),  bei  welchem  der  P'iiifluss  Priniatieeio’s 
stÄrker  und  einseitiper  znr  Ocitnnp  pelanpt.  Das  sieht  man  besonders  an 
seiner  berühmten  Marmprpi-nppe  der  drei  (irnzien,  jetzt  im  Museum  des 
Louvre.  Steife  und  pespreizte  (iestalten,  bei  denen  die  ttberprosae 
Schlankheit  nicht  wie  in  Ooujon's  Werken  dnrcli  Anmuth  der  Linien  uml 
Feinheit  des  Atisdnicks  pemildert  wird;  die  (Jewandnnp  schon  panz  will- 
kürlich im  Faltenwurf,  roll  klciulieher  Manieren.  Die  drei  Damen  simi 
dicht  znsammenstehend  darpestellt,  die  Hftnde  berühren  sich  wie  zum 
Reipentanz.  Auf  ihren  mit  peziertem  Kopfputz  versehmien  Häuptern 
(„praeieusemeut  eoifleds**  sapen  die  Franzosen)  tnipni  sie  nrsprttnplieh 
das  Herz  Heinrichs  II.  in  einer  Urne.  Das  Werk  liess  p«*pen  1560 
Katharina  von  Medici  ansführen  und  in  der  ('tllestinerkirehc  aufstclien. 
Man  liat  die  drei  Orazien  wohl  als  die  himmlischen  Tnpenden  erklilren 

*)  Der  einzige  Griiml,  der  gegen  Gnqjon  gcllenil  gcinacbt  izl  (vergl.  den  aehr 
gewinDonhsü  genrbeilelen  Kutalug  IS55  ti.  71)  beruhl  daninf,  daas  man  rermnthet, 

diene  Relief»  seien  von  einem  erst  mich  Goujun's  Tod  crriehtelcn  Triuiiii>liliugen 
der  Potte  S.  Antoine.  Mir  seheinen  die  Gegenstände  vielmehr  anf  einen  Brunnen 
hinznweisen. 
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wollen.  Dem  widen>pricht  aber  die  Inuchrift,  welche  besagt,  dass  die 
Cliaritinncn  mit  Keclit  dies  Herz,  ilireii  eliemaligcn  Sitz,  auf  dem  Haupte 
trtigen.  Kin  zweites  Distielieii  behauptet  nicht  minder  wahrbeitsliubend, 
dass  die  Königin  dies  Herz  lieber  in  ihrem  Busen  herg<‘ii  inöcbte.  Mit 
demselhen  Hechte  sagt  Diana  von  Poitiers  auf  dem  oben  hesprochonun 
(irahe  ihres  (iemals:  »wie  fiither  unzertrennliche  und  treueste  Gattin  im 
Khehett,  werde  sie’s  dereinst  auch  im  Grabe  ihm  sein.“  Für  solche  luonu- 
nientale  Dreistigkeiten  war  die  lateinische  Sprache  eine  treffliche  Aus- 
kunft. Wie  sollte  aber  bei  derartiger  Verlogeulieit  die  Kunst  kcht  und 
wahrhuft  bleiben? 

Ausserdem  besitzt  die  Sammlung  des  l.ouvre  eine  Anzalil  von  ein- 
zelnen Arbeiten  dieses  fruchtbaren  und  vielseitigen  Künstlers.  Die  Uber- 
schlanken  HolzKgurcn  der  vier  Kardinaltugcnden,  welche  ehemals  in 
S.  Genevitve  den  Heli(|uiinikasten  der  Heiligen  trugen,  sind  bei  grosser 
Zierlichkeit  nicht  ohne  WillkQr  in  den  GewUndern  und  haben  maiiierirt« 
Köpfe.  Dagegen  g<diört  zu  seinen  treffliehsteu  Arbeiten  das  Bronzerelief 
des  von  den  Seinigen  bitrauerten  todten  Christus,  das  bei  ziemlieli  starker 
Ausladung  durch  klare  Anordnung,  maassvoll  edlen  Styl  imd  ergreifenden 
Ausdnick  hervortagt.  Manierirtcr  sind  ebendort  die  Stemreliefs  vou  vier 
Tugenden  mit  den  Marterinstnimenteu,  welche  von  einer  Kanzel  der  ehe- 
maligen Augustinerkiniie  stammen.  Weiter  schreibt  mau  ihm  dort  die 
L'ebeireste  vom  Denkinai  des  Kanzlers  Kene  de  Birague  und  seiner  Oe- 
malin  zu,  welches  1574  errichtet  wurde.  Die  Dame  ist  nicht  mehr  im 
Gebet,  snuderu  in  nachliissiger  Lage  lesend  dargestellt;  auch  das  Schooss- 
hUndehen  darf  nicht  fehlen,  um  die  Bouduirstimmung  zu  vollenden.  Hier 
macht  sieh  deun  auch  das  bauschige  Heifrock-L'nwtsten  breit,  als  Feind 
joder  plastiKchen  Kntfaltung  der  Formen.  Aber  auch  jetzt  noch  liebt  man 
es,  gegenüber  sidchem  genrehaften  Lebensbilde  den  Kontrast  des  Todes 
in  ungemilderter  Schroflbeit  hervorzubeben.  Der  nackte,  nur  halb  vom 
Leichentuch  verhüllte  Leichnam  der  Verstorbenen,  skeletartig  abgemagert. 
das  lange  Haar  wirr  und  aufgelöst,  ist  von  einer  ftlrcbterlichen  Wahrheit, 
die  dun-h  die  Meisterschaft  der  Durchftlhnmg  nur  noch  erscliUttemdcr 
wirkt.  Dass  ttbrigins  das  Bildiiiss  jetzt  die  starke  Seite  d<‘r  Plastik 
bleibt,  sicht  man  ebendort  an  der  Marmurbüste  eines  Kindes,  vielleicht 
Heinrich  111.,  das  mit  seinem  unschuldigen  Lilchebi  ganz  naiv  und  liebcus-' 
wUrdig  aufgefasst  ist.  — Nicht  minder  trefflich  ebendort  die  Alabaster- 
tiüstmi  Heinrichs  II.  und  Karls  IX. 

Das  Hauptwerk  Pilons  ist  das  Grabmal  HeinriehslI.  und  der  Katha- 
rina von  Medici,  wclclies  letztere  nach  dem  l'ode  ihivs  Gcmals  in  der 
Kirche  zu  .S.  Denis  errichten  Hess.  Der  Künstler  arbeitete  daran  in  «li-n 


Viorie»  Kupilrl.  Di«  Bil'Increi  von  I5HI)  — nwi. 

Jaliren  I5B4 — 15^»3,  uHrliilfni  er  «bondort  schon  früher  ( 1 r>58 ) an  dem 
PrachtniKnniiicnt  Franz  1.  lM'thcili«rt  pewesen  war*).  Hier  erkennt  man 
schon  in  den  derberen,  kllldereii  Formen  der  sehwenm  .Vreliitektnr  die 
inzwischen  nmirewaildelte  künstlerische  Anffassun?.  Die  anf  den  Ecken 
angebrachten  Statuen  der  vier  'Ptifrenden  sind  ebenfalls  schon  sehr  con- 
ventioneil, etwas  zn  schlank,  aber  in  den  (»ewftndem  vorzüj»lich  fein 
durchgefllhrt  mit  tivITIieher  Motivimnp:.  Die  ausfrestreckt  liegenden 
Marmoratatiien  der  Verstorbt'neii  zeipm  das  Streben,  die  früher  übliche 
Herbipkeit  dnrcli  idealisirendc  Mehnndinnp  und  dnreh  eine  pewisae 
Mannii’bfaltipkeit  der  Bewepnnpi'n  bei  prosser  Tüclitipkeit  und  Bestimmt- 
heit der  Nntnranffassnnp  zn  mildem.  In  diesem  .sinne  sind  sie  sehr 
werthvoll  und  trefflich  stylisirt.  Die  oben  knierrnddii  Erzstatnen  derselben, 
voll  spreehenden  Ausdrucks,  erscheinen  in  den  reich  dnrchpebildeten  Oe- 
wündem  etwas  studirt  und  in  den  Bewepunpen  nicht  unbefanpen  pennp, 
sondern  etwas  Xusserlich  und  pesneht.  Sii-  kommen  niclit  mehr  recht  znni 
Brten,  sondern  es  bleibt  bei  einem  demonstrativen  Oestns.  Im  Tech- 
nischen sind  sie  trefflieh.  Die  kleiniui  .Marmorreliefs  am  Sockel  bewXhren 
dm-ch  klare  .\no«lnunp  und  einfache  Beliandlunp  die  Tllchtipkcit  der  da- 
malipen  franzüsischen  Bildhauer  in  dieser  Gattunp.  Conventionell  er- 
scheinen die  anf  den  Ecken  des  Unterbaues  anpebracliten  Erzbilder  »ler 
Kardinaltupenden,  überachlank,  aber  in  den  GewÄndeni  vorzttplich  fein 
durchpeftlhrt. 

Zwei  von  letzteren  Fipuren  sind  als  Arbeiten  des  damals  in  Frank- 
reich vielbeschxftipten  Italieners  Pomin  ( „Matlrr  Pnncf'* i bezeugt,  von 
dem  es  jetzt  wahrscheinlich,  dass  er  identisch  mit  dem  als  Police  Jncf/iiin 
ilfter  erwähnten  Meister  ist**).  Sein  frühestes,  dort  ansgeftlhrtes  Werk, 
das  Grabmal  des  Prinzen  Albert  von  .Savoyen  (um  irdt.')),  jetzt  im 
Lonvre,  zeigt  ira  Kopf  der  Stahle  eine  gewisse  natnralistiselie  Schärfe, 
übrigens  aber  grosse  Einfachheit  und  Knhe  in  der  Halhing.  Vom  Jahre 
IS.bS  datirt  die  Grabstatne  des  Charles  de  .Mapny  ebendort,  ein  trefflicher, 
fein  anfpefassterKopf;  «inch  die  Gestalt  trotz  des  Panzers  anmiithip  leicht 
bewegt.  Ferner  von  1.5,^8  das  Bmnzerelief  des  .4ndrcd  Blondei  de 
Roequenconrt,  Gcneralcontrolenrs  der  Finanzen  unter  Heinrich  II.,  nicht 
^rad4-  durch  besondere  Feinheit,  aber  durch  lcbi*ndipe  Natnrwahrheit 
anziehend.  .Sodann  arbeitete  er  von  I5.S9 — 71  an  den  KflnipsgrXbern 
von  S.  Denis,  und  zwar  sowohl  an  dem  Denkmal  Franz  1.  wie  an  dem 


*)  Com/e  df  Laborthf^  ia  rensis.$Ance  des  sru,  1.  8.  4til.  570.  1.  514  et«. 

**)  Vergl.  den  KaUtlug  de«  Lonvre,  Moderne  Sculpl.  S.  21. 
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Uuinrichs  11*),  8üda88  8«ine  Thjltigkei^  in  Frankreich  wahrend  eines 
ZeitraameB  von  fast  vierrig  Jaliren  nachgewiesen  ist  Auch  hier  bewährt 
sicli,  unter  der  Gunst  eines  glanzlieltenden  Htiles  und  seiner  Aristokratie, 
die  Fortrailplastik  noch  lange  in  gediegenem  NaturgefUhl,  wälireiid  die 
idealen  Cumpositiunen  schon  zusehends  dem  Mauierisiuns  verfalleu. 

Weiter  betlieiligte  sich  ein  französischer  Bildhauer  Fremiii  RousseJ, 
der  von  154U  — 5U  in  Fontainebleau  arbeitete,  an  der  AnsschraUckuug  des 
Grabes  ileinrichs  II.  in  8.  Denis,  wo  unter  den  Bildwerken  des  Unter- 
baues das  aumutliige  Relief  einer  Caritas  als  Werk  seiner  Hand  bezeichnet 
wird.  Iin  Louvre  sieht  man  von  ihm  noch  das  Marmorrelief  einer 
schlummernden  Nymphe,  umgeben  von  Kindergenien  und  einem  Faun, 
und  diu  Marmorstatue  einer  jugendlichen  allegorischen  Gestalt 

ln  diese  Reihe  gehört  ferner  Jean  Couxm  (c.  l.')00  — c,  1589),  den 
wir  als  Maler,  Bildhauer  und  Architekt  ebenfalls  in  Foutaiuebleau  be- 
schäftigt linden,  mul  der,  gleich  den  meisten  dieser  Künstler,  den  Ein- 
Huss  des  l’riinaticcio  veiTäth**).  Von  ihm  besitzt  die  Bamnilung  des  Louvre 
mehrere  Hortraitbilder  von  einfacher,  edler  AulTassuug  und  zwei  Alabaster- 
statuen  von  Genien,  die  etwas  ins  Unruhige  und  Maiiicrirte  neigen. 

•Sehr  tüchtig  in  verwandter  Richtung  ist  endlich  auch  Üarlhelemy 
/‘rirur,  als  dessen  Hauptwerk  die  treffliche  Marmorstatue  des  Herzogs 
Anne  von  Montmoreney  (t  1567),  ehemals  in  der  Kirche  von  Montmorency, 
jetzt  im  Louvre,  gilt.  In  voller  Rüstung  ausgestreckt,  zeigt  er  im  Kopfe 
den  edelsten  Ausdruck  einfaclier  Lebenswalirheit.  8chlicht  und  still  in 
der  Haltung,  ist  doch  alles  Starre  vernuedeu,  und  selbst  der  Panzer  zu 
weiclieren  Formen  gezwungen.  Nicht  minder  ausgezeichnet  ist  die  Ge- 
malin  des  Connötable  dargestellt,  der  Kopf  voll  Liebe  und  Güte,  die 
Hände  von  vornehmer  Feinheit,  und  nur  im  Gewände  verdirbt  eine 
kleinlich  gezierte  Faltenspieleroi  viel  von  dem  edlen  Bindmck.  Elegant 
ist  ebendort  die  allerdings  in  der  Dekoration  schon  schwülstige  Marmor- 
säule mit  den  drei  Erzfiguren  des  Friedens^  der  Gerechtigkeit  und  des 
Uebertlusses,  die  von  dem  Monumeute  desselben  Marschalls  von  Montuio- 
rency  aus  der  Cölestinerkirche  stammen.  Die  Gestalten  sind  zwar  in  den 
Bewegungen  nicht  ganz  frei,  aber  doch  ohne  Allektatiou  und  zierlich  reich 
in  der  Gewandung. 

Diese  Schule  mit  ihren  schönen  Traditionen,  ihrer  lebendigtm  utRi 
klaren  Reliefbehandlung,  der  anmnthigen  mid  meistens  nur  wenig  gezier- 

*)  Comte  dr  t^thorde^  a.  o.  O.  1.  8.  479  ff. 

**)  Ceber  ihn  ver^l.  Notice  des  tabicaux  «in  LonxTo.  Roole  Frani;aise. 
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teil  AiiSViKtiunKs  vor  AUrni  der  edlen,  schlichten  Uarstellung  der  Uilduisse, 
erhftll  sieh  bis  in  die  ersten  Deeeniiien  des  17.  Jahrhunderts  hinein.  .So- 
wohl in  der  .'vainailuni;  des  Louvre,  wie  unter  den  Statuen  im  Schloss  zu 
Versailles  tritil  man  noch  manches  würdevolle  und  feine  Werk  aus  dieser 
8|>ütereii  Zeit  Nur  der  Ausdruck  wahrer  Frömmigkeit  scheint  den  Künst- 
lern immer  schwerer  zu  werden,  uline  Zweifel  weil  sie  ihn  auch  bei  ihren 
Originalen  nicht  mehr  fanden.  An  die  Stelle  wirklicher  Andacht  tritt  immer 
mehr  die  blosse  Attitüde,  wie  z.  B.  btd  den  Murmorstatuen  Michel  de  Mon- 
tigny's  mid  seiner  Uemalin  (IGItl)  in  der  Krypta  der  Katlnalrale  zu 
buurges.  Ganz  schön  und  innig  dagegen  in  der  Kathedrale  zu  Dijon 
noch  um  IG  Li  die  Mannordguren  eines  Ehejiaares  de  la  lierch^re. 

Wie  euie  Ausnahme  unter  den  Werken  dieser  Zeit  stehen  die  umfang- 
reichen  Reliefs  da,  mit  welchen  man  den  früher  (S.  GIS)  begonnenen 
Schmuck  der  Chorsclu-anken  in  der  Kathedrale  zu  Chartres  vollendet 
liat.  Es  sind  die  östlicJieren  Theile,  und  sie  knüpfen  mit  den  Seouen  aus 
dem  Leiden  Christi  an  das  f'rühere  an.  Der  neuere  Meister  (man  liest 
T.  Jiftudin.  I G 1 1 ) hat  sich  möglirhst  dem  Styl  des  älteren  augeschlossen 
und  n‘cht  tüchtige  Arbeiten  geliefert,  welche  wenig  von  den  Manieren 
»•iner  Zeit  verrathen.  So  stellt  er  die  Maria  mit  dem  Leichnam  Christi, 
bis  auf  die  zu  demonstrative  liandbewegung,  edel  und  schön  dar,  etwa 
wie  ein  van  Dyck.  Die  Krouzaufrichtung  ist  gesehiekt  in  das  Langfeld 
liineincomponirt  und  voll  innigen  Ausdrucks,  iiamentlich  iu  der  Gruppe 
der  Krauen.  Dann  folgen  die  Dornenkrönung  mit  einem  würdevollen 
Christus,  die  Geisselung,  Christus  vor  l'ilatus,  der  Judaskuss,  das  Gebet 
am  Oelberg,  wo  der  sinkende  Erlöser  durch  zwei  rafaelisch  schöne  Engel 
unterstützt  wird;  weitiT  der  Einzug  in  Jerusalem,  die  Heilung  des  Blin- 
den, die  sehr  lebendige  Scene  mit  der  Ehebrerheriu.  liier  liudet  sich  die 
Jahrzald  IGI2,  imd  die  Arbeiten  werdun  von  da  ali  etwas  itnsseriieber. 

Die  Reihenfolge  geht  bis  zu.  Christi  Taufe  und  zum  Kindermord  herab, 
letzteres  eine  leidenschaftliche,  wild  alTektirte  Darstidlung.  Das  architek- 
tonisch Dekorative  in  diesen  l'heileii  ist  in  der  Gesanimtanlago  gothisireud,  , 

in  den  Ornamenten,  besonders  an  den  unteren  Flüchen  eine  überaus  feine 
und  edle  Frührenaissance,  die  schwerlich  spüter  als  1550  datirt. 

So  besitzt  denn  zum  ersten  Male  seit  dem  LI.  Jahrhundert  Frankreich 
in  dieser  Epoche  wieder  eine  glünzendo,  schwungvoll  betriebene  l’lastik. 

Wenn  dieselbe  Jetzt  amdi  minder  ui-sprtiiiglich  ist  als  jene  frühere,  wenn 
sie  mehr  durch  fremde  Vorbilder  hervorgerufeu  wird,  so  bildet  sie  doch 
sich  zu  nationaler  Selbstündigkeit  aus.  Der  ruhige  Add,  die  schlichte 
Stille  der  Portraitbilder,  und  mehr  noch  die  Feinheit  der  Relief behand- 
lung  sind  ganz  originale  Vcnlienste  dieser  auzieheuduu  Schule,  deren  Mei- 
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hUt  wohl  aiicli  von  (kr  Kiiifnchheit  der  Sculpturen  d«*»  IH.  .laluliundertti 
Manrlieii  golenit  haben.  — 

In  uui^ekelirtem  VorhältniH»  kann  Ueut  Hehl  and  airh  während  die- 
ser K)H>ehe  keiner  Plastik  rühmen,  die  an  L'rsprUn^lirhkeit  und  Frisehe 
mit  der  vorlierKehenden  Zeit  /u  wetteifern  vermöchte.  Wold  wird  durch 
den  Luxus  der  Fürsten  und  der  Städte  iioeli  manelies  Klknzcnde  Werk  her- 
vorfterufen;  allein  die  KUn.stler  zeipeu  eine,  .Vbnahme  scllKtäudiger  Em- 
|)tinduni;  und  Rebell  sieb  den  Impulsen  der  itali(>nisclion  Kunst  vollständii; 
hin.  W.-ireii  solelie  KinflUsse  in  der  vorigen  Kpocho  nur  leichter  Art  iiud 
mehr  im  (leiste  der  FrUhrunaissam«,  so  tritt  jetzt  die  kühlere,  conven- 
tionetlere  Form  der  rtimisclien  Schule  aussehliesslicli  hervor.  Ausserdem 
merkt  mau  bald,  dass  die  relijriösen  Wirren,  die  gewaltigen  Uewegnngen 
iler  Keformation  und  die  Kümpfe,  weleJie  dieselbe  um  ihre  Existenz  zu 
führen  hatte,  die  Geister  unt  sich  fortrissen  und  vom  ruhigen  kttnstleri- 
sehen  Sdialfen  ab/.ogen.  Kein  Wunder  dalier,  dass  man  italieuiscdie  und 
niederländische  .Meister  immer  mehr  nacli  Deutschland  zog  und  mit  den 
bedeutenderen  Auftrügen  betraute.  Die  Aufgaben,  welche  diese  Zeit  der 
Plastik  stellte,  beweisen  auch  hier  die  zunehmende  Verweitlieliuug  der 
Kunst.  Prachtvolle  öffcntliehe  llnmneu,  sowie  die  Ansschmarkung  der 
fürstlichen  Paläste,  vor  Allem  die  Ausfühnmg  reicher  Grabdenkmal«  iini- 
sehreiben  den  Kreis,  inneriiidb  dessen  sieh  die  Hildneroi  fast  atuwcliliesa- 
lich  bewegte.  Hezeiehnend  ist  vor  Allem  die  veränderte  Gesinnung,  in 
welcher  man  jetzt  die  Grabinonumente  anorduete.  Scliou  an  dem  oben 
besprochenen  Denkmal  Kaiser  Maximilians  zu  lunsbruck  (S.  611),  dessen 
Vollendung  allerdings  erst  in  diese  Zeit  fällt,  dessen  Plan  aber  aus  dem 
Autang  des  16.  .luhrluinderti)  datirt,  hatte  die  kirchliche  Auflassung  kein 
Wort  mehr  mitzureden.  .Selbst  die  lieliefs  des  Sarkophages  erzählen  nur 
von  den  kriegerisrJien  und  politischen  Thatcn  des  Gofeierttm,  und  die 
vier  Tugenden  auf  dem  Deckel  sind  mehr  allgemein  menschlicher,  als 
kirchlicher  Art. 

Demselben  Geiste  begegnen  wir  dann  an  dem  fast  ebenso  umfang* 
reichen  und  nicht  minder  prachtvollen  Denkmal  des  Knrftlrsten  Moritz, 
welches  geraume  Zeit  nach  seinem  Tode  (t  1553)  im  Dome  zu  Freiberg 
errichtet  wurde.  Zur  Herst<dlung  desselben  wandte  man  sich,  wie  berielitet 
wird,  an  niederländische  KUnsller,  welche  die  Arbeit  1588  — 04  vollen- 
deten. Der  schwarz  marmorne  8arkopliag  ist  reicidich  mit  Heliefs  und 
Statnetten  von  weissemi  Marmor  geschmückt,  nnfer  denen  die  trauernden 
Musen  und  Grazien  den  miehelaugeleskeii  Styl  mit  anmntliiger  Lfdieiidig- 
keit  wiedergebeii.  Der  Deckel  ruht  prachtvoll  auf  acht  ehernen  Greifen 
und  trägt  die  einfach  edle  knieende  Alabasleriigur  des  Verstorbtsieii.  Zu 
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dieseiii  Denkmal  gesellt  Bich  nun  das  (iesanimtnionnment  sÄehsiacher  Für- 
sten im  Chor,  welehes  aus  aelit  vergoldeten  Er/hildem  iit  einer  poinpiSseii 
Architektur  von  verschiedetil'arhige.m  Marmor  besteht.  Für  dieses  l’raciit- 
werk  berief  man  ebenfalls  auslandisehe  Künstler,  und  zwar  für  die  Archi- 
tektur Oio.  Maria  A'osmii  ans  Lugano,  der  ilieselbe  159.1  vollendete, 
während  die  Erzbilder  von  dem  Venezianer  Pietro  Uoselli  ansgefUhrt  wur- 
den. Auf  Postamenten  von  Marmor  knieen  im  Gebet  tlie  Fürsten  und 
Fürstinnen  Heiurieh  der  Fromme  (t  1541),  August  1.,  ChriBtian  1.,  Anna, 
Katharina  und  Johann  Georg  (t  1656).  Tüchtige  lebensvolle  Auffassung 
und  meisterliche  technische  DurchfUlintng  bis  in  die  feinen  Einzelheiten 
der  reichen  Kostüme  zeichnen  diese  Werke  aus.  Die  beiden  Erzfiguren 
der  Caritas  und  lustitia  sind  dagt<geu  nicht  frei  von  dem  mauierirten 
Idealstyle  der  Zeit.  Zu  alledem  kommen  aber  noch  zehn  grosse  und  sech- 
zehn kleinere  gravirte  Erzplattcii  mit  Bildnissdarstellimgeu  der  ttlrstlichen 
Familie,  die  von  1541  bis  1617  datiren.  Wo  diese  Werke  ausgefUhrt 
wurden,  ist  nicht  bekannt;  vielleicht  war  der  Freiberger  Erzgiesser  Wolf 
HUger  dabei  betlieiligt,  von  dem  man  in  der  Peterskirehe  zu  Wolgast 
das  etwas  dekorativ  aufgefasste  üeukinal  Herzog  Philipps  I.  von  Pommern 
(t  1560)  sieht. 

lu  Nürnberg  erhält  pich  die  Erzbildnerei  noch  fortwährend  in 
schwungvollem  Betriebe,  aber  nicht  mehr  auf  der  künstlerischen  Hübe  der 
früheren  Zeit.  Die  Arbeiten  dieser  Art  erhalten  zusehends  nur  einen  de- 
korativen Charakter,  und  das  Bildnerische  an  ihnen  bewegt  sieh  in  den  all- 
gemeinen italisirenden  Manieren  der  Epoche.  So  der  pruclitvolb!  Neptun- 
brunneu, welchen  Georg  Lahentrolf , Sohn  des  früher  erwähnten  Paucriu 
(S.  609)  15S3  für  den  König  von  Dänemark  goss*).  So  auch  der  lustig 
dekorative  Brunnen  bei  der  Ijorenzkirche,  mit  den  sehr  manicrirten 
Figuren  der  Kardinaltugcuden,  15S9  von  llenedikt  B (zrrcÄoKcr  gefertigt 
In  geringerer  Anlage,  aber  in  grosser  Mannigfaltigkeit  legen  von  dersel- 
selben  Kichtung  die  zahlreichen  meist  ornamentalen  Krzbildwerke  auf  den 
Grabsteinen  des  dortigen  Johannis-  und  des  Rochuskirchhofes  Zeug- 
niss  ab. 

.Spärlicher  sind  die  .Spuren  von  Eraarbeiten  dieser  Epoche  in  WUrz- 
burg.  Stumpfer  und  gei.stloser  als  die  früheren  dortigen  .Vrheiten  ist  im 
Dom  die  Grabplatte  mit  dem  Flachreliefbilde  Fürstbischof  Melchiors 
(t  155S).  Ebenfalls  nur  handwerklich  tüchtig,  ohne  feineres  GcAlhl,  im 


*)  Oh  iler.-elliv  noch  vorhsnileii , weiss  ich  nicht  nnziigclicii.  In  Dnij/ielmiigr's 
Sachrichten  von  den  Niimhcrgi*chcn  Matheiunticis  .nnd  Künstlern  (Niimh.  1730) 
lindet  man  auf  Taf.  II  eine  Abbildung. 
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NiMiiniliiHter  daselbst  das  Brustbild  des  Veit  Krebser  (t  I5B4),  docli 
im  Ornamentalen  nieht  ohne  Reiz.  Von  lioherem  Kunstwerth  ist  dagegen 
in  der  .'Stiftskirche  z«  Aschaffenburg  das  eherne  Kpitapliium  des  Kit- 
ters Melchior  von  Graenroth,  inschriftUch  ir)S4  durch  Hieronymus  Hack 
gegossen.  Es  zeigt  den  Ritter  neben  Maria  und  Joluinnes  unter  dem 
Kreuze  kuieend,  an  welehem  ein  ausdrucksvoll  und  edel  gebildeter  Christus 
hängt.  Auch  die  Übrigen  Figuren  halten  sich  frei  von  den  Manieren  der 
Zeit  und  sind  in  einer  reinen,  schlichten  Empfindung  dargestcllt,  die  als 
ein  Naehklang  der  Vischerschen  Auffassung  erscheint  Konnte  doch  der 
Kllnsticr  in  derselben  Kirche  an  Werken  jenes  grossen  Meisters  und  seiner 
Schule  sieh  bilden.  Vielleicht  ist  dieser  Hieronymus  ein  Sohn  des  Jakoh 
Hack,  der  insehriftlich  l.'ilO  als  Giesser  der  beiden  stattlichen  Messing- 
leiichtcr  iin  Neumtlnster  zu  WUrzburg  sich  nennt 

Welch  gediegenen  Luxus  jene  üppige  Zeit  damals  mit  Erzarbeiten 
trieb,  sieht  man  am  besten  in  Augsburg,  dessen  prachtvolle  Brunnen 
wesentlich  zu  dem  Eindruck  der  königlichen  Maximiliansstrasse  bei- 
tragen. Hier  hat  man  aber  so  wenig  wie  gleiclizeitig  in  .Sachsen  der 
Kraft  einheimischer  Meister  zu  vertrauen  gewagt,  sondern  fast  ohne 
Ausnahme  zu  den  wichtigeren  Werken  Niederländer  berufen,  die  schon 
seit  der  Mitte  des  1(1.  Jahrhunderts  in  imme^  grösserer  Ausschliesslichkeit 
ihre  künstlerische  Bildung  in  Italien  suchten.  Zeit-  und  Gesinnungs- 
genossen des  Giovanni  da  Bologna,  haben  sie  meistens  einen  Antheil  an 
der  frischeren  kr.äftigeren  Auffassung,  die  jenem  tüchtigen  Meister 
eigen  ist.  Der  Augustushrunnen,  der  alle  anderen  an  Reichthura 
und  Pracht  übertrifft,  wurde  1593  von  Hnberl  Gerhm'd  gegossen.  Am 
Postament  sind  wasserspeiende  Delphine  mit  nackten  Kindern,  dazwi- 
schen weibliche  Hermen,  gleieh  den  Tugenden  am  Nürnberger  Brunnen 
aus  den  Brüsten  Wasserstrahlen  spendend;  auf  den  Ecken  des  weiten 
Beckens  zwei  weibliche  und  zwei  männliche  Flussgötter,  Alles  in  ge- 
diegener Korperbildung  fast  ohne  Manier  du  rehgeführt.  Auch  die  elegant 
bewegte  Gestalt  des  Augustus,  der  mit  huldreich  ausgestreckter  14echten 
das  Ganze  krönt,  ist  noch  ziemlich  unbefangen.  Im  Wetteifer  mit 
tierhard  schuf  um  dieselbe  Zeit  (1599)  .Idriun  de  f'ries  den  Herknies- 
brunnen. Von  allen  der  schönste  im  Aufb.iu,  lässt  er  schon  darin  wie 
im  Figürlichen  erkennen,  dass  der  Künstler  in  der  Schule  des  Giovanni 
da  Bologna  gebildet  war.  Oben  in  lebendiger  Bewegung  Herkules,  mit 
der  Keule  gegen  die  Hydra  ausholeud;  am  Postamente  vier  Najaden, 
aus  Fmen  Wasser  giessend  oder  sich  die  triefenden  Haare  ausringend. 
Dazwischen  nackte  Kinder,  lustig  auf  wasserspeieuden  Schwänen  reitend. 
Alle  I*’iguren  zi'igen  eine  kraftvolle  Lebendigkeit  und  in  den  Formen  noch 


Digitized  by  Google 


Viertes  Kitjiitc).  I)ic  BilUnerci  von  ir»tlO  — 

eine  niaas8vollp  natiirwahrc  Boliandlnnp.  Etwas  frither*)  at'lipint  der- 
«ellic  KlInAtler  den  Merkurbrunnfii  "psehaffpii  zu  liaben.  dogsrn  Ilau|it- 
ßpiir  die  tdf}rantt‘  Htatne  des  Gottps,  mit  dem  t'adiitfeus  etwa*  alisiehta- 
voll  nacli  oben  weisend,  willirend  ein  Amorin  ihm  den  FKipelsehuh 
am  reehten  Fusse  befestifrt.  Aueti  in  diesem  anspreehenden  Werke  ist 
das  keeke  Linienprinzip  des  fiiovanni  da  Hidogna  nieiit  zu  verkennen. 

Wenn  mau  dagegen  eifert,  d.ass  diese  Werke  ihren  Setimuek  ans 
der  Mythologie  des  Alferthums  nelimen,  so  ist  dagegen  cinfaeli  zn  sagen, 
dass  seliwerlicli  Etwas  sin  die  Stelle  zu  setzen  wiire,  das  dtnn  Linieu- 
gefühl  und  der  F'rende  an  der  bewegten  Menseliengestalt  nur  entfernt 
illmliehen  .Anlass  zur  Befritsligung  geben  könnte.  In  dieser  Hinsielit 
vermögen  wir  heute  nur  mit  Neid  auf  die  lebensvolle  NaivetHt  jener  Zeit 
zn  blicken.  — 

Auch  das  letzte  und  kleinste  dieser  AVerke,  der  Neptiinsbruunen 
mit  der  leitdit  bewegten-  den  Dreizack  schwingenden  Gestalt  des  Gottes, 
deutet  auf  niederliindische  Hand  und  durfte  am  ersten  dem  de  Vries  an- 
gehören. Dass  es  nicht  von  dem  in  Augsburg  ansässigen  Flmer  Giesser 
ti'ol/'yun;/  Mciilthart  stammen  kann,  der  später  ein  na<di  Sehwedeu  ge- 
kommenes .Standbild  Gustav  Adolfs  goss,  hat  Nagler  naeJigwieseu.  Da- 
gegen fertigte  dieser  Künstler  die  metallenen  Zierden  des  Kathhauses, 
und  ein  anderer  einheimiseher  Giesser,  Johann  H eichet,  arbeitete  vor  1007 
die  stark  mauierirte  Statue  des  lürzengels  Michael  über  ilem  Portal  des 
dortigen  Zeughauses. 

Dem  Hubert  Gerhard  begegnen  wir  wieder  in  München,  wo  er 
nach  dem  Entwurf  eines  anderen  daselbst  vielbesehitftigten  Niederlän<lers, 
des  Architekten,  Malers  und  Bihlhauers  Peter  de  If'itte  (von  den  Italieirern 
Vundidn  genannt),  die  Kolossalstatue  des  h.  Michael  an  der  Faeade  der 
gleiehnamigen  Kirche  goss.  Für  das  Fuggei-’sche  Schloss  zn  Kirehheim 
arbeitete  er  die  Jetzt  zn  München  in  der  Erzgiesserei  beftndliehe  Gntppe 
des  Mars  und  der  Venus,  welche  jüngst  die  Prüderie  unsrer  Zeit  zu  einer 
offiziellen  Kundgebung  aufgeregt  hat.  Umfassender  ist  dann  die  'Phiitig- 
keit  Peter  de  ll'itte's,  der  die  rechte  Hand  Knrftlrst  Alaximilians  I.  bei 
dessen  bedeutenden  kflnstlerisehen  Unternehmungen  war.  Er  fertigte  die 
Zeichnungen  zu  den  Erzwerken,  mit  deren  Guss  wir  einen  einheimisehen 
Bildhauer  nnd  Giesser,  den  /fatu  k'rwnper  von  Weilheim,  besehäftigt 
finden.  Zunächst  die.  praehtvolleu  beiden  Erzportale  und  die  Madonna  au 
der  Vorderseite  der  alten  Residenz,  deren  Bau  1612  begann;  sodann 
im  vorderen  Hofe  derselben  den  grossen  Brnnnen  mit  dem  Standbild 

*)  Vor  !59tj  denn  aus  diesem  Jahre  dalirt  der  von  Wolfgang  Kilian  aus- 
gcfüknc  Stich  de»  nninnens. 
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Otto«  von  Witti-UharL,  melircrcii  tUehti^  dureligufUlirtuu  luyÜiulo^acben 
(ieatalton  nnd  einer  Anzahl  reizender  plinntuRtiseher  Thiergruppen  voll 
Humor  und  Laune.  Ini  Orottenhofe  daneben  ein  zierlicher  kleinerer 
Brunnen,  i^odann  in  der  Frauenkirche  das  grossartige  Denkmal  fllr 
Kaiser  Ludwig,  das  1622  vollendet  wurde.  Kin  prachtvoller  .'Sarkophag 
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erhebt  sich  Uber  dem  einfachen  aus  früherer  Epoche  stammenden  Grab- 
stein (.S.  .'(66).  Auf  seinem  Deckel  ruht,  von  den  allegorischen  Gestalten 
di'r  Tapferkeit  und  Weisheit  bewacht,  die  Kaiserkrone;  Kngelknaben 
halten  auf  den  Ecken  die  Wappen.  Werthvoller  als  diese  cunventionelleu 
Figuren  und  als  die  etwas  steif  gespreizten  vier  Krieger,  welche  in  voller 
KUstung,  .Standarten  in  den  lliliideii,  an  den  Fusscndeii  knieeu,  sind  die 
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beiden  Krzbilder  der  Herzoge  Albreeht  V.  uihI  Wilbelui  V.  (Fig.  212), 
welche  an  den  -Seiten  der  Tuuiba  eteben.  Nicht  gera<le  geUtreicli  aiifge- 
fasst,  erfreuen  eie  durch  die  gchliehte  Treue  der  Dargtellung  und  die 
vollendete  Ge(lieg<‘uheit  der  bis  ins  Kleinste  technisch  ineisterlicheii  Durch- 
führung. ln  der  .Viilage  des  ganzi'ii  Denkinal.s  erkennt  nian  sogleich  den 
Einfluss  des  grossen  Innshnicker  Monuments.  — 

Für  die  Steiusciilptur  dieser  Epoche  siud  vor  Allem  die  iuimer 
prunkvollcrcu  (irabmiller  djis  ergiebigste  Feld.  Die  tiucht  nach  Verherr- 
lichung der  durch  ihre  l.ebcnsstellHng  her\  orrngenden  .Stand«'  flthrt  zu 
einem  regen  Wetteifer,  und  die  oft  lebeusvidle,  treue  Anffassimg  der 
Bildnisse  lässt  gerade  an  diesen  Werken  die  günstigste  .‘^eitc  des  da- 
maligen Schalfeus  hervortreten.  Beihst  die  heigegebeueu  religiösen  Dnr- 
stellungcn  halten  sieh  noch  eine  ICeithing  frei  von  änsserlichen  Manii'ren 
lind  gewähren  manchmal  den  Eindruck  einer  lauteren  und  schönen  Empfin- 
dung. Höchst  prachtvidl  ist  die  Keilie  von  «df  liildeni  flirstlicher  Vor- 
fahren. welche  seit  1574  Herzog  Ludwig  in  der  .''tiftskirche  zu  Btiittgarl 
erriehten  liess.  N’on  einer  phantasievollen  Architektur  eingcrahmt,  stehi-n 
die  öbcriebensgrossen  (iestalten,  jede  in  einer  Nisi-he  und  keck  Über  einen 
l.öwen  dahiusehreitend,  in  elastisch  freier,  bisweilen  etwas  gezierter  Be- 
wegung da,  mit  reichen  Küsfmigen  angetlfan,  ein  immerhin  anziehendes 
Bild  ritterlicher  'rilchtigkcit.  Interessant  ist,  das«  der  Künstler  mehrfach 
zu  dem  Mittel  griff,  welche«  in  früherer  Zeit  schon  bei  englischen  Grab- 
inälem  vorknm:  die  Gestalten  mit  gekfeuzten  Beinen  djirzustelleii*).  — 
Ein  andre«  umfangreiches  Gesammtdcnkmal  der  Sti'iuplastik  dieser 
E|M>che  sind  die  fürstlichen  Grabmäler  im  Chor  dua'  Stiftskin-he  zn  'l'ü- 
hingen.  Diese  gehen  auf  die  einfache  Form  dea  Barkophages  zurück, 
auf  welchem  die  lebensgrosse  Gestalt  de«  Verstorbenen  ruht.  Bezeichnend 
für  da«  lang«'  Audaneni  mittelalterlicher  Knustüberliefening,  sind  die 
meisten  dieser  Werke  noch  vollständig  bemalt.  Ziemlich  hart  und  troekeii 
ersi'heincu  die  früheren  dieser  Bilder:  F.lmrhard  im  Bart,  ein  andrer 
Eberhard,  ein  Ldrieh,  .Sabine  (t  1564)  und  Eva  Gbristina  (.t  1575), 
letztere  J«‘doch  mit  lebendigem  KopY  und  feinen,  weichen  Händen.  Im 
r«'hrig«'n  werden  aus  den  Frauenbildem,  verm«')ge  der  absdieulichen  Reif- 
röcke,  ganz  steife  Glicderpui)p«'ii,  hei  denen  man  sicii  an  dem  prächtigen 
Brokat  umi  «l«'r  mit  Geschick  durchgeitihrtcu  Bemalung  schadlos  halten 
muss.  Zu  dies«'!!  früheren  gehört  auch  das  Bild  des  trefflichen  Herzogs 
Christoph  (t  156b),  auch  iio«'h  spharf  naturalistisch,  aber  d«K'h  von 


*)  Vergl.  .H«!  Abbililungeu  in  den  Jalireshcftcn  «iw  Würtomh.  Alterth.  Verein», 
m*«l  in  //c««fe/o^,  K«ms«  d.  M -A.  in  Schwaben. 
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clmraktoristiwheni  AuHdniek.  Zu  Ufu  vorzflgliclisfcii  ScliöpfungPii  (1er 
Zeit,  voll  Adel,  SchöuheifsgefUhl  und  Leben,  zählt  das  Denkmal 
Ludwigs  IV.  und  Meehthildis,  der  Kltem  El>erhanls  im  Bart.  Der  Graf 
liegt  in  edler  Ruhe  da,  in  voller  UUstungi  seine  Gemalin  nimmt  mit  der 
einen  Hand  den  Mantel  auf,  dass  er  in  herrlichem  Faltenwurf  niederwallt, 
während  die  andere  Hand  sanft  auf  der  Brust  ruht  Das  prachtvollste  und 
grösste  dieser  Denkmale,  ganz  aus  weissem  Mannor  gearbeitet,  ist  aber 
jenes  von  Ludwig  dem  Frommen,  Herzog  Christophs  jüngerem  Sohne 
(t  159.3).  Der  .Sarkophag  ist  mit  Atlauten,  bewegten  Figuren,  üppigem 
ttmamentwerk  und  äussc'rst  pathetiselien  und  theatralischen  Reliefs  ge- 
schmückt. Heldcnthaten  aus  dem  alten  Testament  und  das  jüngste  Gericht 
darstellend.  Darüber  kleinere  Sceneii  der  Krschaffnng  Adams  und  Eva’s, 
des  Sündenfalls  und  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese,  miuiaturartig 
fein  wie  Elfenbcinsclinitzercien.  Die  Gestalt  des  Verstorbenen  ist  würdig: 
die  Engel  dagegen,  sammt  den  sechs  Königsgestaltai,  die  ihn  umgeben 
und  selbst  der  Hirsch  zu  seinen  Füssen  steif  und  ohne  V('rhältniss.  Fast 
ebenso  reich  und  ähnlich  angeordnet  ist  das  Grabmal  seiner  Gemalin 
Dorotliea  Ursula  (t  1583),  nur  dass  hier  in  der  leblosen  Reifroekfigur 
die  Mode  über  .Scbönlieit  und  Natur  einen  völligen  Sieg  davonträgt, 
während  der  Kojif  ausdrucksvoll  edel  und  die  Hände  fein  in  den  Formen 
sind.  Conventionelle  Figuren  der  Kardinaltugcnden  sitzen  zu  ihren  Füssen; 
die  zierlichen  Mannorreliefs  des  Sarkophags  sind  zum  Theil  sehr  pathetisch, 
zum  Theil  ^on  würdig  einfachem  Stjd.  Merkwürdig,  dass  hier  die  christ- 
liche Symbolik  noch  einmal  in  der  Zusammenstellung  beziehnngsreieher 
.‘«eemm  des  alten  und  des  neuen  Testamentes  auftaucht.  Man  sieht 
Christus  und  di«'  Schächer  am  Kreuz,  die  Kreuzabnahme,  Grablegung, 
Auferstehung;  dagegen  Moses  und  die  Gebeine  der  erschlagenen  Israe- 
lit(*n,  die  eherne  .Schlange,  und  den  vom  Wallfisch  ausgespieenen 
Jonas.  — 

So  erlebt  in  dieser  späten  Zeit  noch  die  schwäbische  Plastik  eine 
nicht  verächtliche  Nachblflthe,  von  welcher  auch  an  anderen  Orten  manche 
Spuren  sich  erhalten  haben.  Ich  nenne  nur  in  der  Kapelle  zu  Mühl- 
hausen am  Neckar  zwei  Denkmale;  zuerst  d«-n  Grabsl'dn  Jakobs  von 
Kaltenih.al  (t  1555),  der  das  etwas  steife,  aber  doch  im  Ausdnick  des 
Kopfes  lebendige,  auf  einem  Löwen  stehende  Bildniss  des  Ritters  zeigt 
Sodann  vom  Jalire  1586  das  Monument  Engelholts  von  Kaltenthal  und 
seiner  Frau;  Bi'ide  vor  eininn  Knizifix  knieeud,  iu  schöni'r  Empfindung, 
die  Dame  mit  halbverhülltem  Antlitz  niederblickend,  ihr  stattlicher  Genial 
vertrancnsvoll  aufschauend.  Hier  mag  denn  auch  aus  etw;is  früherer  Zeit 
C153t)ein  ausgezeichnet  edler  Grabstein  mit  geistvoll  aufgefasstem  Bmst- 
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bilde  eines  Ilerrn  von  Rotbenhan,  in  der  Franzistanerkirdie  von  Gm  lind 
anpcsohlosKcn  werden. 

ln  NflrnberfT  bebe  ich  an»  der  Masse  geringerer  Arbeiten,  die  dort 
sehr  bald  ins  Aeiisserliebe,  Dekorative  umseblagen,  das  vorzilgliebe 
MarmoiTelief  mit  dem  Untergang  l’barao’s,  in  der  Kapelle  der  Uurg,  viun 
Jahre  1550  hervor.  Trotz  maleriseher  Ueberfitllnng  ist  es  dureh  seine 
J,ebcndigkeit  anziehend. 

Weiter  sind  dann  die  bisehofliehen  Uenkuiiller  aneli  in  dieser  Zeit 
ein  Gradmesser  fllr  die  ktlnstlcrisehen  Leistungen.  Allein  in  dem  Maasse 
als  die  profaner  gewordene  Senlptur  oft  mit  grossem  Talent  das  Kitter- 
liehe, Stattliehe  der  weltlichen  Personen  wiedergiebt,  wird  sie  minder 
geeignet  der  geistliehen  Würde  den  entspreehenden  Ansdniek  zu  leihen. 
Und  das  um  so  weniger,  als  die  hohen  Würdenträger  der  Kirche  selbst 
völlig- sich  verweltlicht  und  den  tlbrigeii  Fürsten  gleichgestellt  hatten.  So 
werden  diese  Orabmäler,  deren  man  eine  gute  Anzahl  in  den  versehie- 
denen  Kathedralen  antriffl,  pomphaft  äusserlieh  und  dekorativ  prunkend 
behandelt.  Heispiele  im  1 lom  zu  W ü rz bürg  die  Grabdenkmale  der  Fürst- 
bischöfe Melchior  ft  I55S),  Friedrich  (t  I57.T)  und  Seba.stian  Echter 
(t  1575).  Ferner  im  Dom  zu  Mainz  die  Erzbisehöle  Sebastian  ( 1555)  und 
Daniel  (1502)  und  das  treffliehe  Denkmal  Erzbischof  Wolfgangs  (IGOti); 
endlich  im  Dom  zu  Köln  die  fein  durehgef?lhrlen,  1.501  errichteten  Monu- 
mente der  Erzbischöfe  Adolf  und  Anton  von  Sehaueuburg. 

Aueh  sonst  findet  man  am  Rhein  in  die.ser  Zeit  prächtige  Grabmäler 
ritterlicher  und  fürstlicher  GeschliH'hter.  So  das  edle  Denkmal  des  J<diann 
von  Xeuburg  (1509)  in  der  llospit.alkirche  zu  Cues  an  der  Mosel;  so  in 
der  Stiftskirche  zu  S.  Goar  um  15SI!  das  Grab  Landgraf  Philipp  des 
Jüngeren  von  lic.ssen  und  seiner  Geinalin;  vorzüglich  aber  die  ausge- 
zeichnete Reihenfolge  von  Dcmkmälern  des  pfalzgräflich  Simmem’sehen 
Hauses  (bis  1598)  in  der  Kirche  zu  Simmern,  und  manches  Andere. 

Vereinzelter  sind  die  Spuren  bildnerischer  Thätigkeit  im  nördlichen 
Deutschland.  Zierlidi,  aber  oluie  höheren  Werth  ist  z.  B.  das  Grabmal 
eines  .Schulenburg  (157! ) in  der  Stadtkirehe  zu  Wittenberg,  al.s  dessen 
Urheber  Georg  Schröter  aus  Torgau  gi-nannt  wird.  Bedeutender  in  der- 
selben Kirche  ein  Denkmal  vom  Jahre  1580,  mit  dem  Marmorrelief  der 
Grablegung  Christi,  das  durch  Klarheit  der  Anordnung  und  maassvolle 
Empfindung  über  die  meisten  ähnlichen  Leistungen  der  Zeit  sich  erhebt. 

.Schliesslich  ist  noch  eines  Prachtstückes  plastischer  Dekoration  zu 
gedenken:  der  Statuen,  mit  welchen  die  Hoffa^aden  des  Schlosses  zu 
Heidelberg  geschmückt  wurden.  Der  Otto- Heinrichsbau  ( 1550 — 59), 
au<  h in  der  .\rchitcktur  der  elegantere,  zeigt  in  zahlreichen  Nischen  meist 
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gut  bewegte  antikisirende  Statuen  des  Da\'id,  Herkules,  Sirnsou  und 
andrer  Helden,  des  Apoll,  Merkur,  der  Diana  und  sonstiger  Götter  und 
(iöttiimen.  In  den  Verhältnissen  nielit  immer  gllleklich,  sind  diese  Ar- 
beiten doeli  von  guter  dekorativer  Wirkung  und  meist  noch  ohne  theatra- 
lische Manier.  Sehwerfillliger,  mit  der  Architektur  im  Einklänge,  erscheinen 
die  Standbilder  des  Friedriehsbaues  (1601  — 1607  ),  fltrstliehe  Personen 
in  den  Kostümen  der  Zeit  mit  einer  gewissen  derben  Tüchtigkeit  hin- 
gestellt  — 

ln  England  erreicht  auch  w.Hhrend  dieser  Epoche,  obwohl  sie  den 
glänzenden  Aiifselnvnng  des  Reiches  unter  Elisabeth  umfasst,  die  liild- 
nerei  keine  nationale  Selbständigkeit,  wenn  auch  die  Portraitdarstelinng 
an  den  Grabmälem  immer  noch  eine  tüchtige  Nachblllthe  treibt  Ein 
edles  Werk  dieser  Gattung  lernt  man  in  der  Kathedrale  von  Salisbury 
an  dem  Grabe  der  Gr.lfin  von  Hertford  (t  1ö63)  kennen.  Der  schöne 
Kopf  ist  weich  und  liebenswürdig  anfgefasst,  und  das  Gewand  in  reichem 
Faltenwurf  fliessend  behandelt.  Ihre  beiden  daneben  knieenden  ritterliclien 
Söhne  zeigen  lebendige  Wahrheit  des  Ausdrucks.  Steife  Gleichgültigkeit 
und  Rohheit  herrscht  dagegen,  durch  die  Mode  der  Reifröcke  veranlasst, 
in  den  Grabstatuen  der  beiden  Königinnen  Elisabeth  und  Maria  Stuart 
um  16H6  in  Westminster  errichtet.  .Aber  welche  grossartige  Charakte- 
ristik der  Köpfe!  welcher  Ausdnick  in  den  vornehmen,  feinen  Händen! 
Hier  berührt  uns  Etwas  von  dem  Jichten  historischen  Geiste,  in  welchem 
damals  der  gewaltigste  dramatische  Dichter  seinen  Landsleuten  die  Ge- 
stalten ihrer  (;eschicht(‘  in  unvergänglichen  Schöpftingen  vorführte.  Kein 
Wunder,  dass  vor  der  erschütternden  Wirkung  solcher  monumentalen 
Dichtungen  die  übrigen  Künste  fortan  bescheiden  in  zweite  Linie  traten 
oder  gar  verstummten. 

2.  Ven  Beminl  bis  Canara. 

Das  geistige  Kapital  der  Kunst  des  16.  .lahrhunderts  war  gegen  den 
Ausgang  desselben  so  vollständig  verbraucht,  dass  eine  tiefe  Erschöpfung 
auf  allen  Punkten  liervortraL  Der  alte  Idealismus,  zur  greisenhaften 
Manier  herahgekommen,  konnte  Kiemauden  mehr  befriedigen.  Am 
wenigsten  vermochte  er  dem  neu  belebten  Katholicismus  zu  genügen,  der 
ans  den  Kämpfen  mit  der  Reformation  hervorgegangen  war.  Der  .Teenitis- 
mns,  die  Seele  dieser  Restauration,  die  sich  mit  den  Waffen  des  spanischen 
Despotismus  gewaltsam  dun-hgesetzt  hatte,  erkannte,  da.ss  es  neuer  Reiz- 
mittel bedürfe,  die  Massen  für  sich  zu  gewinnen.  Ko  entstand  der  prunk- 
volle Barockstyl  in  der  Architektur  mit  seinen  weiten  grossräuraigen 
Kirchen,  die  nnn  mit  sinnebetäubender  Pracht  geschmückt  werden 
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musntcn.  l>ic  Malerei  warf  sieli  rnerst  in  dies  neue  Darstellunps^rebiet 
tmd  braehte,  getragen  von  dem  Aiifsebwiing  jener  kirelilirJien  Agitation, 
eine  neue  grosse  HlUtbe  hen  or.  Ihren  Anfang  nahm  dieselb*'  in  Italien,  aber 
ihren  Ilöheiipnnkt  fand  sie  in  den  Niederlanden  und  in  .Spanien,  wo 
Rubens  und  Miirillo  sie  zu  voller  berauschender  I’rarht  entfalteten. 

Was  man  jetzt  vor  .\llem  von  der  Kunst  verlangte,  waren  Kffekt 
und  Affekt  um  jeden  Preis.  Das  Eine  wurde  durch  das  .\ndere  erreicht. 
Eine  leidenschaftliche  .\ufregiuig  pulsirt  in  dem  ganzen  kflnstlerischen 
Schaffen:  die  ideale  Ruhe  der  früheren  Altarbilder  genügte  nicht  mehr. 
Sehnsüchtige  .\ndachtsglut,  stürmisches  Entzücken,  scJiwärmerische  Ek- 
staw,  das  sind  die  Ziele  der  neuen  Kunst.  Nicht  mehr  die  feierliche 
Würde  der  Heiligen,  sondern  die  nervösen  Visionen  verzückter  Mönche 
sind  ihr  Ideal.  Daneben  labt  sie  sieh  an  erschütternden  Schilderungen  von 
Martyrien,  und  alles  das  sucht  sie  so  wirksam  und  packend  wie  möglieh 
hinzustellen.  Es  ist  die  handgreifliche  Tendenz,  die  kirchlich -politische^ 
welche  sich  der  Kunst  bemKchtigt  hat  und  sic  ganz  für  ihre  Zwecke  aus- 
beutet.  Dass  unter  solchen  Verhältnissen  die  Malerei  doch  eine  neue 
wahrhaft  künstlerische  Bedeutung  erreicht,  liegt  vor  Allem  an  den  grossen 
Meistern,  die  jetzt  sich  ihr  zuweiiden,  mehr  aber  luwh  daran,  dass  die 
Stimmnng  der  Zeit  ihr  in  seltenem  Maasse  förderlich  war.  Sie  bedurtte 
kräftiger,  begeistemder  Impulse,  und  wenn  diese  auch  nicht  mehr  von 
der  Reinheit  der  früheren  Zeit  waren,  und  also  auch  nicht  ebenso  reine 
Werke  wie  die  früheren  henornifen  konnten:  an  nachhaltiger  Energii' 
nml  .'Schwungkraft  fehlte  es  ihnen  w enigstens  nicht. 

Derselbe  Geist  aber,  welcher  der  Malerei  eine  ächte  Bedeutung  ein- 
hauchte, brachte  der  Bildiierei  das  Verderben.  Wenn  irgend  eine  Epoche, 
so  ist  diese  ein  Beweis  dafür,  dass  die  grössten  Talente,  wenn  sie  einer 
verkehrten  Zeitströmung  anheimfallen,  eben  durch  ihre  Begabung  nur  um 
so  gewisser  zn  Grunde  gehen.  Was  in  gün.stigen  Zeiten  .sie  zu  Sternen 
am  Kuimthiramel  erheben  würde,  das  lässt  sie  jetzt  zu  Irrlichtern  herab- 
sinken, deren  Glanz  sein  trügerisches  Dasein  nur  den  Miasmen  verdankt. 
Diese  aiiflallende  Thatsache  erscheint  für  den  ersten  Blick  unerklärlich ; doch 
lässt  sie  sich  aus  dem  verschiedenen  Wesen  beider  Künste  wohl  begreifen. 
Die  Plastik  hatte  schon  früher  mit  der  Malerei  gewetteifert  und  dadurcli, 
namentlich  im  Relief,  manche  unverkennbare  Trübung  ihres  eigentlichen 
Wesens  erlitten.  Damals  aber  war  die  Malerei  selbst  noch  voll  architek- 
tonisehcr  .‘»trenge  und  pbastischen  Formenadels.  Jetzt,  wo  es  ihr  auf 
schlagende  Wirkung,  auf  effektvolle  Schilderung  leidenschaftlicher  Seelen- 
bewegung ankam,  mu.sste  sie  tief  ins  Naturalistische  hinabsteigen,  zu 
freieren  Anordnungen,  zu  frappanteren,  mit  der  Wirklichkeit  wctteifeniden 
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Forineu  ilire  Zuflurlit  nrhmen.  Wttllte  aber  die  Plastik,  die  auf  Bolrbeni 
Gebiete  mit  dem  Sebmelz  der  Karbe,  deu  gebeimnissv  «Heu  Reizen  des 
Helldunkels,  die  ihre  Rivalin  ins  Feld  führte,  niebt  Seliritt  halten  konnte, 
irgendwie  cs, der  Malerei  gleich  thun,  so  musste  sie  sieh'  rückhaltlos  in 
denselben  Naturalismus  der  Formen,  in  dieselben  kühnen  Affekte  hinein- 
Sturzen,  mit  denen  die  Malerei  so  grosse  Wirkungen  erreichte,  l'ud  das 
that  die  Bildnerei  ohne  die  mindesten  Skrupel,  und  an  diegeqi  Mangel 
eines  plastischen  Gcwissmis  ging  ihre  ganze  Herrlichkeit  zu  Grunde. 
Wohl  brachte  sic  in  diesem  Taiunel  des  Uraufloskomponirens  eine  Un- 
masse von  Pnmkwcrkeji  hervor;  wohl  wurden  ungeheure  Mittel  ver- 
schwendet und  tüchtige  'l’alente  in  Bewegung  gesetzt:  aber  eine  solche 
innerliche  Hohlheit  stiert  uns  mit  entseeltem  Auge  aus  der  Mehrzahl  dieser 
Werke  au,  dass  wir  uns  mit  Widerwillen,  oft  mit  Kkel  von  ihnen  ab- 
weuden.  Kur  die  Hauptpunkte  in  dieser  etwa  anderthalb  Jahrhunderte 
laugen  Krankheilsgeschichte  der  Sculptur  hebe  ich  hier  hervor.  Wer 
Eingchemicres  verlangt,  den  verweise  ich  auf  Jac.  Burckhardt,  der  in 
seinem  Cicerone  mit  lief  eimlringender  Sonde  diese  pathologischen  Pai'- 
tieen  der  Kunstgeschichte  iintersueht  und  dargelegt  hat. 

Lorenzo  /lendni  von  Neapel  (l.'’>98 — HiSO)  ist  der  reiehbegabte 
Künstler,  der  diesen  Styl  ausgebildet  und  Uber  ein  halbes  Jahrhundert 
hindurch  in  einer  grossen  Anzahl  architektonischer  und  plastischer  Werke 
zur  Geltung  gebracht  hat.  Seit  Michelangelo  war  kein  Meister  mehr  auf- 
getreten, der  so  vollstündig  und  so  lange  seine  ganze  Zeit  beherrschte. 
Unter  dem  l’ontilikate  von  sechs  P.äpsten,  besonders  unter  dem  des  bau- 
lustigt-n  ITrban  Vlll.,  dessen  Liebling  er  war,  füllte  er  Rom  mit  seinen 
Werken  an  und  prägte  der  Stadt  im  Wesentlichen  den  Stempel  seiner 
Kunst  auf.  Von  Ludwig  XIV.  wm-de  er  nach  Frankrcicli  berufen  und  mit 
fürstlichen  Ehren  empfangen,  um  seinen  Rath  wegen  der  Hauptfa^ade  des 
Louvtc  zu  geben.  Unbestritten  ward  er  als  der  erste  Künstler  seiner  Zeit 
angesehen.  Wenn  wir  eine  Auswahl  seiner  bezeichueudsten  Werke  be- 
fraehten,  so  erhalten  wir  einen  Durchschnitt  dessen,  was  die  ganze  Epoche 
in  Italien  leistete. 

Vor  Allem  ist  bei  Beniini  schon  die  Behandlung  des  Körpers  meist 
so  widernatürlich,  theils  prahlerisch  mit  aufgedunsenen  Muskeln,  theils 
widerlich  lüstern  in  übertriebener  Weichheit,  dass  die  manierirtesteu  An- 
tiken dagegen  keusch  und  einfach  erscheinen.  Sclion  in  seinem  Jugead- 
weidt:  .\pidlo,  der  die  (ilötzlich  zum  Lorbeerbaum  verwaudelte  Daphne 
verfolgt  (\  illa  Borghese  zu  Rom),  zeigt  sich  iiebeu  der  vcdlstämligcu 
N'erkounung  der  Gräuzen  des  plastischen  Gebietes,  diese,  raffinirte  Rich- 
tung. IK'ii  Gipfel  derselben  em-icht  er  aber  erst  jn  seinem  Raube  der 
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Prrworpin«,  in  Her  Villa  Liulovisi  (Fip.  213),  wo  der  Oopenstand  mfip- 
liflmt  Iflstorn  und  fllr  jede  feinrro  Kmpfindnnp  abstosHcnd  nnfprfiiHat  ist.  Wie 
in  der  Malerei  damals  Katliseba  im  Hnde,  Lot  mit  seinen 'loelitem,  Joseph 
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und  l’otiphar’a  Frau  beliebt  waren,  so  vorlanpte  die  Teppipkeit  des  Zeitalters 
von  der  l’lastik  solehe  Kntftthninprsaeenen,  die  uns  zuerst  hn  lianl>e  der 
Sabinerin  von  Giovanni  da  Uolopua  bopepneton.  Aber  welehcr  Abstand 
von  jenem  Werke,  wo  der  Gepeustand  bei  aller  Bravour  noch  rein  kflnst- 
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lerincli  boliamlelt  ist,  bis  zu  diesem  brutalen  Pluto,  dessen  rohe  Fäuste 
sich  in  das  mürbe  Fleis<-h  der  koketten  Prosei-jiina  so  widerlieli  eiugrabeui 
dass  man  die  Göttin  auf  iumier  mit  blauen  Fleeken  gekennzeichnet  Alblt. 
Hier  ist  alles  Kaflinement  der  Mamiorbehandlung  aufgeboteu,  um  eine 
Wirkung  hervorzuhringeu , die  jenseits  der  Gränzen  äelib’r  Kunst  liegt. 

Ks  ist  überhaupt  bezeiehnend,  dass  diese  Zeit  überwiegend  sich  dem  Mar- 
mor znwendet,  dessen  Selimelz  und  Schimmer  solchen  Gegenständim  un- 
gleich mehr  zu  Statten  kommt  als  das  strengere  Krz.  Wie  niedrig  und 
gemein  überhaupt  die  Auffassung  Itcruini’s  ist,  beweist  in  der  Villa  Horg- 
hese  der  jugendliehe  David,  der  mit  krampfliafter  Anspannung  sich  zum 
Schlcuderwurf  anschickt;  bewei.st  noch  mehr  das  kolossale  marmorne  Rei- 
terstandbild C'onstantins  in  der  Vorhalle  von  8.  Peter.  Seit  diesem  renoni- 
mistiseli  hohlen  Werke  wurde  das  affektirt  theatralische  Einhersprengen 
Ideal  für  solche  Reiterfiguren. 

Wo  es  gilt,  einzelne  Heiligenbilder,  wie  die  h.  Bibiana  in  ihrer  Kirclie 
zu  Rom,  der  h.  Longiuus  in  einer  der  vier  Pfeileraischen  der  Kuppel  von 
S.  Peter  u.  A.;  oder  wo  es  darauf  ankommt,  eine  ganze  Reihenfolge  der- 
selben zu  geben,  wie  die  162  nach  Bemini’s  Zeichnungen  angefertigten 
der  Oolonnaden  von  S.  Peter,  oder  die  Engelgestalten  auf  der  Engela- 
brücke, da  wird  irgend  ein  Affekt  des  frommen  haitzUckens,  Staunens, 
der  Ekstase,  ein  Moment  angeblich  tiefen  Versunkenseins  in  Andadit  oder 
visionären  Aufzuckens,  pathetischen  Deklamirens  gewflldt,  um  Abwceh- 
selimg  hineinzubringen  und  bewegte,  manniehfaltige  Fnirisse  zu  erzielen. 
Der  geistige  Gehalt  solcher  Werke  ist  meistens  ganz  nichtig,  aber  als 
blosse  Dekoration  betrachtet  haben  sie  euien  selbständigen  Werth  wegen 
der  Sicherheit,  mit  welcher  sie  in  klarer  Silliouette  sich  abzeiehnen.  Das 
gilt  besonders  von  den  als  Bekrönung  dienenden  Statuen  wie  an  der  Fa-  ' 
^ade  von  B.  Peter  und  mehr  noch  an  der  vom  Lateran,  wo  sich  die 
Fignren  gegen  die  Luft  äusserst  wirksam  absetzen.  Das  Resolute  und 
Bestimmte  in  solchen  ganz  äusserlichen  Arbeiten  ist  ein  für  die  Arehitek- 
tur  nicht  gering  anznsehlagendes  Verdienst,  hinter  welchem  unsre  meist 
lahmen  und  matten  Leistungen  dieser  Gattung  wdt  znrUckstehen. 

Mit  besondrer  \'orliebe  wendet  sieh  Bemini  Darstellungen  des  Leidens 
zn.  Bisweilen  hält  er  in  ihnen  eine  maa.ssvoll  edle  Btinmiung  fest,  wie  sie 
etwa  Guido  Reni  und  Donienichino  in  fibnlieJien  Werken  zeigen.  In  der 
Krypta  der  Kapelle  des  h.  .\ndreas  t'orsini  im  Lateran  gehört  dicGnippe 
der  Pietas  zu  seinen  wenigen  Werken,  in  denen  eine  ächte  Empfindunc^ 
ansgesproehen  ist.  Von  gleichem  Gehalt  vrsrtx'int  der  todte  Christus,  den 
man  in  der  Krypta  der  Kathedrale  zu  Capna  sieht.  Nur  freilich  darf 
m.-m  auch  in  diesen  Werken  keine  plastische  Anlage  suchen;  denn  das 
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I marlit  jetzt  den  Stolz  der  Bildnerei  ans,  völlig  ins  Malerische  sich  zu  ver- 

( liereu.  Daher  schildert  sie  (;eru  die  MHrtyrer  in  dem  Momente  des  Todes, 

am  Boden  liegend  um)  in  den  letzten  Zügen.  So  die  selig  gesjirochene 
Lndoviea  Albertuni  in  8.  Francesco  a Ripa  (Cap.  Altieri)  and  der  nach 
Bemini’s  Modell  ausgeführte  h.  Sebastian  in  S.  Sebastiane,  bei  denen 
die  edlere  Auffassung  doch  hnmer  nicht  vergessen  macht,  dass  die  Wir- 
kung auf  Kosten  aller  wahrhaft  plastischen  (iesetze  erkauft  ist.  Ihren 
höchsten  Triumph  feiert  aber  in  den  Angen  der  Zeitgenossen  diese  Scnlptur, 
wenn  sie,  in  völliger  Vei-mischung  des  Heiligen  und  l’rofanen,  Scenen  vor- 
I führt,  wie  die  berüchtigte  (Inippe  der  h.  Therese  in  S.  .Maria  dclla  Vit- 

toria.  Hier  ist  die  Heilige  in  hysterischer  Ohnmaeht  rücklings  auf  eine  mar- 
morne Wolke  gesunken,  während  ein  verhuhlter  Kngel  im  Begriff  ist,  ihr 
I den  Tfeil  (der  gUttliehen  Diebe)  ins  Herz  zu  sehleudem.  Dass  die  religiöse 

F.kstase  hier  ins  sinnlich  Dttsteme  umsehlilgt,  ist,  wie  kaum  bemerkt  zu 
werden  braucht,  nicht  eutfenit  Resultat  einer  beabsichtigten  Travestie, 
sondeni  jener  natUrliehe  psychologische  Prozess,  dem  die  überreizte  reli- 
giöse Stimmung  in  der  Regel  aidieimfällt.  filaubt  man  doch,  gewisse  tän- 
delnde Verse  pietistiseher.flesangbUcher  hier  in  .Marmor  übertragen  zu 
sehen.  Fragt  man  aber,  wo  diese  verbuldte  Atmosphäre  enstanden 
I ist,  so  lässt  sieh  nicht  verkennen,  dass  ihre  ersten  Keime  dentlieh  in 

I t'orreggio's  späteren  Andaehtsbildem  zu  tiiiden  sind,  wo  das  Liebäugeln 

zwischen  den  Heiligen  und  der  Madonna  denn  doch  s<-hon  einen  bedenk- 
lichen Grad  erreicht  hat. 

^ Correggio  ist  auch  der  Ausgangspunkt  für  jene  willkürliche  Com-  sa«-. 
))ositionsweise,  welche  nun  in  die  Plastik  eindringt.  F.r  zuerst  hat  jenes 
Balancircn,  Reiten  und  Vidtigiren  auf  Wolken  in  dieAltarbihlcr  eingeführt, 
welches  den  architektonisrJien  Bau  derselben  ebenso  sicher  untergrub,  wie 
seine  Froschpers])ektive  ln  den  Knj)pclgemillden  zu  Parma  der  Freskoma- 
lerei ihr  monumentales  Gesetz  zerstörte.  Aber  gemalte  Wolken,  die  dun-h 
den  Schmelz  der  Farbe  und  den  Zauber  des  Lichtes  den  Schein  ätherischer 
Leiehtigkcit  erhalten,  lassen  sich  noch  vertheidigen.  Wie  will  man  aber 
Bennni's  barocken  Kinfall  in  Schlitz  nehmen,  ganze  Nischen  Uber  den  Al- 
tären als  freien  Raum  zu  behandeln  und  denselben  mit  Gestalten  zu  füllen, 
die  auf  marinomen  Wolkenballen  einherrufschen?  l’nd  doch  bezauberte 
diese  ungeheuerliche  Krfindung  die  Zeitgenossen  dermassen,  dass  fortan 
dies  das  Ideal  aller  Altar-  und  Nischen -Conipositionen  wurde.  Hundert- 
fach wird  das  Auge  in  den  Kirchen  Italiens  von  solchen  ungereimten  .Mar- 
inorhcrrlichkeiten  abgestossen,  wo  anf  Wolken  eine  Anzahl  unwürdiger 
Heiligen  in  theatralischer  \'erzflckimg  gestikulirt  und  von  einem  Chor  ebenso 
entarteter  Kngel  sekmidirt  wird. 
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Oral)mäler  dem  ZeitReseJimaek  entspn-eliend  umgrewandelt  werden.  Mas- 
senhaft in  leerem  Pomp  dehnen  sie  sieh  aus,  strotzend  von  kostbai-en 
Marmorsorten;  aber  die  Ruhe  des  Todes  selbst  wird  mit  theatralisehem 
I’athos  entweiht,  und  die  beigegebeuen  allegorisehen  Gestalten  kokettiren 
mit  erlogenem  .St^hmerz  und  falseliom  Wehklagen,  oder  werden  geradezu 
in  eine  dramatische  Reziehung  zu  einander  gesetzt.  Dieser  Gesinnung 
entspricht  es,  dass  Bernini  die  scheusillige  Skeletgestalt  des  Todes  in 
diese  Darstellungen  einftlhrt.  So  an  einem  seiner  frühesten  Gräber,  dem 
Denkmal  L’rbans  VIII,  in  8,  Peter,  wo  der  Tod  mit  seiner  Knochen- 
hand die  Grahsehrift  auf  einem  Mannorblatt  vollendet.  Wenn  in  früheren 
Zeiten  Skelete  auf  Gräbern  vorkamen,  so  erinnerten  sie  in  ihrer  Todes- 
ruhe, allerdings  furchtbar  genug,  an  das  allgemeine  Mcnschenloos.  Hier 
aber,  wo  das  Scheusal  in  geschäftiger  Hast  thätig  dargesfcllt  wird,  ist 
der  Eindruck  der  eines  jenseits  aller  Aesthetik  liegenden  Grauens.  Ebenso 
an  dem  späten  Grabmal  Alexanders  VII.,  wo  das  Skelet  gespenstig  un- 
heimlich den  riesigen  Marmorvorhang,  der  die  Thür  zur  Gruft  verbergen 
sollte,  auflicbt,  als  wolle  es  zum  Eintreten  auflbrdem.  Auch  diese  Mar- 
mordraperiecn  sind  eine  k(dosaale  rebertreibung  der  an  mittelalterlichen 
Gräbern  vorkommemleu  bescheidenen  Vorhänge.  Das  Beste  an  solchen 
Denkmälern  sind  noch  die  Portraitstatuen,  obwohl  auch  .an  diesen  der 
kokette  Naturalismus  mit  virtuoseuhafter  Darstellung  der  Kleiderstoffe 
prahlt.  — 

Aitcirnriwiir  Wie  Hun  in  diesem  berninischen  Styl  alle  Gestalten  in  dramatische 
Bewegung  gesetzt  werden,  so.können  auch  die  allegorischen  Figuren,  mit 
denen  man  eine  grosse  Ver.schwendung  treibt,  nicht  mehr  in  der  ihnen  so 
nothwendigen  Ruhe  verharren.  Sie  müssen  sich  an  dem  allgemeinen  Ko- 
modienspiel  betheiligen  und  irgend  eine  Scene  möglichst  gewaltsam  anf- 
fUliren.  Da  giebt  es  Laster,  die  sich  mit  den  Tugenden  herumbalgen; 
Zweifel  und  Ketzerei,  die  von  der  Religion  unbarmherzig  zu  Boden  ge- 
schmettert werden,  und  was  dergleichen  feine  Erfindungen  mehr  sind. 
Der  Widersinn  der  Charakteristik  steht  mit  dem  Aberwitz  des  Einfal- 
les auf  gleicher  Höhe.  Keiner  unter  diesen  Künstlern  hat  so  viel  richtigen 
Takt,  zu  emjifindeu,  dass  allegorische  Figuren  in  demselben  Maasse  un- 
wahrer und  unwahrscheinlicher  werden,  als  sie  aus  dem  ruhigen  Sein  her- 
ausschreiten und  uns  allerlei  theatralische  8ccnen  vorgaukeln.  Am 
wenigsten  verträgt  man  dergleichen  in  der  so  handgreiflich  an  den  Stoff 
gebundenen  Plastik;  viel  leichter  in  der  Malerei,  und  am  ersten  in  der 
Poesie.  Immer  jedoch  gehört  dies  Gebiet  uirht  zum  lebensvollsten  im 
Reiche  des  Schönen.  - 
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Was  fiidlicli  die  üewaiKlun"  betrifft,  so  entspricht  sie  in  Ölyllosigkeit 
;;enau  <leni  rebripen.  Von  der  plasti'clien  Kedenlung  der  Draperie  hat 
Bemini  keine  Ahnung  mehr,  und  es  ist  das  der  stärkste  Beweis  für  die 
Maclit  einer  falsclien  Mode,  wenn  man  bedenkt,  welche  Masse  der  schön- 
sten Antiken  dort  das  Auge  überall  umgiebt.  Flattenid,  bauschend, 
unrnhig,  in  Zipfeln  auslaufmid,  den  Körper  nirgends  mehr  inarkirend, 
höchstens  in  widcrlhhem  Kaflinemciit  ihn  dnrchscheinen  lassend,  so  zeigt 
sicli  die  ganze  ideale  (iewandung  dieser  Zeit.  Während  in  der  früheren 
Epoclie  die  Malerei  sogar  ihren  Gewandstyl  der  Plastik  und  der  Antike 
nachbildetc  und  dadurch  zu  der  unvergleichlich  hohen  Hcinheit  rafaclischer 
(iestalten  dnrehdrang,  alnnt  die  Plastik  umgekehrt  jetzt  die  entarteten 
Draperieen  der  Maltu'ei  nach.  Und  auch  iliese  Entartung  der  Schwestcr- 
kunst  ist  in  ihren  ersten  Keimen  auf  Correggio  zurUckzuführeii,  von  wel- 
chem die  Barockzeit  überhaupt  am  meisten  gelernt  hat  Aber  sie  bringt 
es  dann  in  der  Plastik  so  weit,  dass  die  Bewegung  des  Körpers  nicht 
mehr  das  Motiv  für  den  hastig  wirren  Faltenwurf  abgiebt,  solidem  dass 
die  Gewänder  sich  eine  selbständige  Bewegung  anmassen,  die  ebenso  falsch 
lind  erlogen  ist  wie  alles  Uebrige.  — 

Ich  beschränke  mich  im  h'olgenden  darauf,  einige  der  bezeichnend- 
sten Ezeesse,  aber  auch  einige  der  besseren  Werke  der  beminischen  Rich- 
tung und  Zeit  hervorzuheben.  Um  mit  den  letzteren  zu  begiunen,  sei  zii- 
näebst  das  Marmorbild  der  todt  daliegcnden  Cäcilia  in  S.  Cecilia  zu  Rom 
als  ein  zwar  malerisch  gedachtes,  aber  innig  und  einfach  empfundenes 
Werk  des  Stefunn  Mudemu  (1571  ItiSti)  genannt.  Bedeutender  ist 
Fruncoix  Dw/uexxnij  von  Brtlssel  und  deshalb  „il  Fiammingo“  gimannt 
(1.594 — 1644),  der  nicht  allein  in  Kinderfigiiren  ächte  iSaivetät  entfaltete 
(u.  A.  die  berühmte  Brannenfigur  des  Manneken-Pis  in  Brüssel),  sondern 
auch  in  seiner  h.  .Susanna  (in  S.  Maria  di  Eoreto  zu  Rom)  und  im  kolos- 
salen S.  Andreas  (in  der  Peterskirche)  Beweise  einer  schlichten,'  edlen 
Auffassung  gab. 

Die  Mehi'zahl  freilich,  namentlich  unter  den  Italienern,  geht  eifrig 
in  den  Irrwegen  Bemini’s.  .So  Alcssnndrn  Algardi  (l.')98 — 1654),  dessen 
Darstelliing  des  Attila,  auf  dem  Altäre  Lco’s  I.  im  linken  Seitenschilf  der 
Peterskirche,  die  ganze  malerische  Alisachweifuiigdea  damaligen  Relief- 
styles,  verbunden  mit  Reniiiiiscenzen  ans  Rafaels  Freskobihie  desselben 
Gegenstandes  zeigt.  Einer  der  affektirtesten  ist  Friuwfxco  Mocchi 
( — 1646),  wie  seine  marmorne  Verkündigung  im  Dom  zu  Orvieto  be- 
weist Maria  und  der  Engel  stehen  auf  Wolken,  und  während  dieser  in 
künstlichster  Weise  so  dargestellt  ist,  dass  er  hastig  iin  Fluge  daher  zn 
schweben  scheint,  nimmt  die  demüthige  Magd  des  Merrfi  eine  höchst  thea- 
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tralisdie  Mienf  der  EiitrÜBtung  uii,  aU  weise  sie  eine  mi^-bUliriiche  Zu- 
mutliuiig  zurQck.  Vdii  Mueclii  sind  aucli  die  wflrdelosei)  1625  vullendeten 
elierneii  Keiterbilder  des  Alessaiidro  und  lianuccio  Farnese  auf  dem  Markt' 
platze  zu  Piacenza.  Sodann  lernt  mau  in  dem  Franzosen  1‘ifrre  Leyron 
(1656 — 1719),  dessen  Jlauptthätif^keit  Hom  aiigehurt,  einen  spiltereii 
exaltirteu  N’aelitreter  berninisclier  Ueberseliwän);liclikeit  kennen,  ln  der 
Kirelie  del  Oesii  siebt  man  am  .VItare  des  h.  I^'imtiiis  eine  jener  Ikppischen 
•Vlle^orien,  mit  denen  die  Jtsiuiteu  damals  ihre  Kirche  zu  schmücken  lieb- 
ten: die  Keli(pon,  eine  klösterlich  verhüllte  Frau,  in  der  Linken  unbe- 
hüinich  ^nug  Kreuz  und  Buch  haltend,  in  der  weit  ausholenden  Rechten 
einen  Ulitz  sehwingcnd>  schmettert  die  Ketzerei  in  den  Abgrund.  Letztere 
ist  würdig  vertreten  durch  einen  zwischen  Schlangen  und  den  Büchern 
Luthers  und  Calvins  sieh  am  Boden  windenden  Mann  und  durch  ein  hüss- 
liches  altes  Weib,  das  sich  die  Haare  ansraufl.  Wenn  solcher  Wahnwitz 
noch  durch  ertrügliehe  Formen  gcnicssbur  würde!  Bo  aber  stehen  Compo- 
siUon  und  Formbildung  auf  gleich  tiefem  Niveau.  Von  Ähnlich  geistrei- 
cher Krbndung  ist  die  ebenbürtige  Gnippe,  welche  Teudon  für  die  andre 
Seite  des  Altares  arbeitete:  der  Glaube  w'irft  die  Abgötterei  zu  Boden. 

Die  Koketterie  mit  durchscheinenden  GewAndem  tritt  besonders  wi- 
ilrig  an  zwei  vielbewunderten  .Marmorwerken  der  Kapelle  .S.  Maria  della 
Pieta  de'  Bangri  in  Neapel  hervor.  Das  eine  ist  der  von  Sammartino 
gearbeitete  todte  Christus,  dessen  Formen  durch  das  dünne  Leicheutuch 
sichtbar  sind.  Wenn  cs  gewiss  bezeichnend  für  die  Gedankenlosigkeit 
des  frivolen  Virtuosenthunis  ist,  einen  sulchen  Gegenstand  zum  Schauplatz 
derartiger  Künstelei  herabzuwürdigen,  so  wirkt  doch  die  ebendort  von 
t'orradhü  in  derselben  Weise  dargesfellte  sogenannte  „Bchainhaftigkeit** 
noch  viel  widerwärtiger,  weil  ihre  Formen  eben  dadurch  nur  um  so  scham- 
loser sich  bemerkbar  machen.  Der  dritte  im  Bunde  ist  {tueirolo  mit  dem 
..getäuschten  Laster**,  d.  h.  einem  Manne,  der  sich  unter  Beistand  eines 
Genius  aus  einem  grossen  Netze  zu  befreien  sucht.  Wie  immer  hält  hier 
das  freclie  Virtuusunthum  mit  der  Fadheit  des  Inhalts  gleichen  Schritt. 
Und  das  sind  Werke  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jalirhnnderts!  So  lange 
also  hielt  der  Baroeksfyl  sich  aufrecht  Dagegen  thut  es  wohl,  auch  einmal 
dem  Ausdruck  wirklicher  Andacht  uud  stiller  Bainmiung  des  GemUUies  zu 
begegnen,  wie  in  der  scJilichteu  Statne  des  h.  Bruno  in  der  Karthäuser- 
kirclie  von  8.  M.  degli  Angeli  zu  Rom,  von  einem  der  damals  dort  vielbe- 
schäRigten  französischen  Künstler,  Jenn  Antoine  Uoudon  (1711  — I82S). 
Doch  damit  stehen  wir  auch  an  den  Gränzen  der  Epoche  und  spllnm  schon 
das  Wehen  einer  reineren  Atmosphäre.  Von  lloudun  ist  auch  dir  fein 
behandelte  Btatne  Voltaire's  im  Thealre  frauvais  zu  Paris.  Die  .Sammlung 
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des  I.oiivre  be.‘iilzt  von  »oiner  Hund  eine  auajrezcii’hm't  jreistvollp  Bronr.o- 
bütiU)  Uonsscaii’s  und  die  Kraatatne  einer  {;aiiz  nackten  Diana,  von  freflT- 
lielier  Durehflihmn};,  fein  und  leielit,  wenn  auch  mehr  ini  Charakter  einer 
Venus,  ln  der  Kevolntion  wurde  der  Ktlnatler  aiiKeklagt,  weil  er  ein 
altes  Bild  der  li.  Seliolastiea  in  seinen  Mussestunden  (iberarbeitef  batte, 
und  nur  ihre  Umwandlung  in  eine  Statue  der  l’bilosophie  rettete  sein 
Leben.  — 

In  Frankreich  ist  die  Plastik  dieser  Zeit  welfliehcr  als  in  Italien. 
Ihre  Aufgaben  bewegen  sieb  um  die  Verberrliebung  der  Fürsten  und 
des  pracbtliebendeu  Hofes.  Aber  eben  dcssbalb  genügt  sie  in  den 
meisten  Füllen  weit  mehr,  weil  die  religiöse  Stininiung  in  dieser  Zeit 
doeb  einmal  voll  U^nwahrbeit  war.  Allerdings  lag  für  die  Bildnerei  hier 
eine  .andre  Gefahr  nabe;  iui  Sinne  ihres  Gebieters,  Ludwigs  XIV.,  des 
„grossen  Königs“,  in  einen  renoinmistiseben  Apotbeosenstyl  zu  verfallen. 
Wie  inan  es  ihm  am  besten  recht  machen  konnte,  beweist  seine  Marmor- 
büste von  Bernini  im  Museum  zu  Versailles  (Galerie  90  des  ersten  Stocks 
No.  1.SS9):  ganz  Tbeaterbalbgott,  boebnasig,  kalt  und  perückenumwölkt. 
die  Karikatur  eines  Jupiter!  Derselbe  inc.amirte  Despot,  der  die  sebliebte 
Wahrheit  niederbindischer  Genrebilder  mit  dem  bezeichnenden  Ausspruch 
von  sich  wies:  „qu'on  m’öte  ces  magots-la“,  musste  wohl  von  der  Kunst 
das  hohle  theatralische  Pathos  verlangen,  das  sein  ganzes  Wesen  aiis- 
maeht  und  das  sein  Lieblingsmaler  Lebrun  so  meisterlich  verstand. 
.\uch  die  Plastik  bleibt  nicht  frei  von  diesem  pathetisch  Aufgedon- 
nerten; aber  im  Ganzen  weiss  .sie  sich  doch  viel  Gediegenheit  und  Emst 
der  Aulfassung  zu  erhalten,  der  vor  Allem  in  ihren  Bildnissdarstellungen 
zur  Erscheinung  kommt.  Zwar  hielt  die  Zeittracht  mit  ihren  Perücken, 
Keifröcken  und  dem  ganzen  aufgebaiischten  Wesen  ihr  manche  Klijipe 
entgegen,  die  sie  auch  durch  Aufnahme  des  römischen  Kostüms  und  naive 
Verbindung  desselben  mit  der  Allongeperücke  nicht  gänzlich  umschiffte. 
Dennoch  wetteifert  sic,  innerhalb  gewisser  Gränzen,  in  Feinheit  der  Auf- 
fassung mit  den  Bildnissen  eines  Mignard  mul  Kigaiul,  die  freilich  selbst 
aus  dem,  was  der  .Seulptur  Naehtlieil  brachte,  dem  üppigen  Zeitkostüin, 
für  sich  V'ortheile  zu  ziehen  wussten. 

Von  einem  der  älteren  Künstler,  die  den  Uebergang  zu  dieser  Epoche 
bilden,  Simon  Guillain  (15S1  — IG.'iS),  besitzt  die  .Sammlung  des  Louvre 
drei  tüchtig  gearbeitete  Erabilder  des  zehnjährigen  Ludwig  XIV.  und  seiner 
Aeltern,  die  von  dem  im  J.  1048  errichteten  Pont  an  Change  stammen. 
V*on  demselben  Denkmal  rührt  ebendort  das  .Steinrelief  mit  Gefangenen 
und  Trophäen,  etwas  überfllllt,  aber  in  klamr  Anordnung  und  trefflicher 
Auffassung.  Es  ist  noch  ein  schöner  Nachklang  der  guten  Zeit.  Auch 
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von  Jaci^iien Sarrazin  — 1660)  sieht  man  daselbst  mehrere  tUchlifre 
Arbeiten,  unter  denen  nainentlieh  die  Hronzebtiste  des  Kanzlers  Pierri' 
Seguier  voll  Leben  und  feiner  Naturwahrheit.  Aueh  FrancoU  Anguier 
(1604 — 166U),  den  Schüler  Guillains,  lernt  man  dort  als  einen  sehr  tüch- 
tigen Bildhauer  vens’andter  Richtung  kennen.  An  dem  aus  einer  Marmor- 
Pyramide  bestehenden  Denkmal  der  llerzdge  von  Longueville  sind  die 
Statuen  der  vier  Tugenden  durchaus  edel,  ohne  Manier,  sehlicht  aflektlos 
in  fein  entwickelten  Gewitndem.  Dagegen  haben  die  vergoldeten  Marmor-- 
reliefs  alle  gute  Tradition  der  früheren  Lpoehc  abgestreifl  und  zeigen  sich 
in  wirr  und  übertrieben  malerischer  Anordnung.  Die  Mannorstatue  des 
berühmten  Parlamentspräsidenten  de  Thon,  welcher  knieend  vor  einem 
Betpulte  dargestellt  ist,  lässt  zwar  eine  bedeutendere  Auffassung  vermis- 
sen, erfreut  aber  doch  durch  schlichte  Wahrheit  und  würdige  Haltung. 
Wo  cs  dagegen  auf  Affekt  ankommt,  wie  bei  dem  Marmoi^rabmal  des 
.lohanniterritters  Jacques  de  .Souvre  (t  1670),  da  wird  Anguier  unfehlbar 
theatralisch.  Der  Ritter  ist  sterbend  dargestellt,  von  einem  Genius  be- 
trauert. Auch  die  Marmorstatue  des  kühnen  und  unglUekliehen  Herzogs 
Heinrich  II.  von  Montmorency  (t  1632).  welche  seine  Gemahn  16,')2  errich- 
ten Hess"  (jetzt  in  der  Kapelle  des  Colfrge  zu  Moulins),  ist  ira  Streben 
nach  weicher  l'ileganz  nicht  ganz  unbefangen  geblieben.  Der  Held  ruht 
etwas  zu  anmuthig  halb  liegend  hingegossen,  in  rrtmischeni  Feldherm- 
kostüm;  aber  der  Kopf  ist  fein  und  lebendig  wie  ein  van  Dyck.  Seine 
Gemahn  dagegen,  zu  einer  Art  bUssender  Magdalena  von  Carlo  Dolci  sty- 
lisirt,  sitzt  und  ringt  die  Hände  müssig  im  Schoosse.  Die  frühere  Zeit 
hätte  sie  sicher  noch  betend  dargestellt.  Von  ähnlicher  Feinheit  der  Por- 
traitauffassung  ist  das  Mannordenkmal  des  Herzogs  von  Rohan  (t  16.’)5), 
jetzt  in  Versailles  (ebenda  No.  1802);  aber  die  beiden  Genien,  von  denen 
der  eine  dem  Sterbenden  den  Kopf  sttltzt,  der  andere  Um  seufzend  mit  dem 
Herzogsmantel  bedeckt,  sind  ganz  manierirt.  .So  ergreift  das  Dramatische 
auch  diese  ernsten  Denkmale,  in  welchen  frühej-  der  Verstorbene  entweder 
todt  oder  lebend,  nie  aber  im  Momente  des  .Sterbens  dargestellt  war.  Auch 
hier  wollte  der  Affekt  sein  Recht.  . -it 

\'on  Michel  Anguier,  des  Frantois  jüngerem  Bnider  (1612 — 1686), 
besitzt  die  Sammlung  des  Louvre  die  treffliche Marmnrbüstc C.olberts. — 
Von  Francois  Girardon{\6iH — ni.Alsieht  man  dort  eine  recht  lebendig 
anfgefasste  Bronzestatuette  Ludwigs  XIV.  zu  Pferde,  das  Modell  zu  dem 
in  der  Revolution  zerstörten  Reiterbilde  des  Königs.  Ausserdem  eine 
meisterlich  durchgeftlhrte,  lebensfrische  Mamiorbüste  Boileau’s.  Knergiseli 
und  sehr  geschickt  aufgebaut  ist  sodann  die  Gruppe  des  Raubes  der  Pro- 
serpina.  ira  Garten  von  Versailles  (Fig.  21  1).  ln  der  Kirche  der  .Sor- 
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bunne  zu  Paris  rOhrt  von  seiner  Hand  dag  Grabmal  deg  Kardinals 
Richelieu.  — 


Flir.  IM.  Orr  l’m»#rT*ln«'T>niah  von  Olmrrlnti  Vcruaill««. 


Einer  der  berühmtesten  und  Ubertriebengteu  Künstler  dieser  Zeit  ist 
der  vielseitige  und  vielbeschäftigte  Pierre  Puget  (1622 — 1694).  Voll 
Natur  und  energischen  Lebens,  aber  durch  den  brutalen  Gegenstand  cuirct  • 
abschreckend  wirkt  seine  (iruppe  des  Milon  von  Kroton,  der  sich  vergeb- 
lich bemüht,  von  den  zerfleischenden  Krallen  des  Löwen  sich  zu  befreien: 
zudem  hässlich  in  den  Linien  und  mauierirt  im  Aufbau  (inschriftlich  1682). 
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Kbfiifiilla  in  dor Sammlun!^  des  Louvre  ist  die  aus  deraJ.  16S4  datirende 
Gru]>po  des  i’tTseus,  der  Andromeda  befreit;  wieder  rein  maleriscli  coui- 
|)uiiirt  und  mit  grosser  Keckheit  bewegt,  in  den  Formen  aber  edler  und 
im  Ausdruck  lebendig.  Meisterhaft  naturalistisch  in  ganz  malerischem 
Ilochrelicf  ist  ebendort  sein  Alexander  und  Diogenes.  In  diesen  und  an- 
dren daselbst  befindlichen  Werken  giebt  er  sich  als  einen  der  entschieden- 
sten Nachfolger  Beniini’s  zu  erkennen.  Auch  der  Niederländer  Murtiu 
besjuj'dim,  eigentlich.)/,  van  den  Uoyaerl  (IGIU — 94)  gehört  mit  seinen 
im  Louvre  befindlichen  Werken  durchaus  der  französischen  Schule  an. 
Das  Marmon'clief  des  vom  Ruhme  gekrönten  Herkules  ist  ziemlich  akade- 
misch, dabei  nur  mässig  theatralisch  und  gut  durchgefUlirt.  Von  dem 
Hcitcrstandbildc  Ludwigs  XIV.,  welclies  er  für  den  Siege.splatz  in  Paris 
schuf,  sind  nur  die  sechs  Uronzercliefs  des  Fussgestells  übrig  geblieben. 
Fleissig  ausgearbeitet,  leiden  sie  an  der  malerischen  Willkür,  an  affek- 
tirtem  Pathos  und  übertrieben  langen  Gestalten.  Die  Marmorbüste  des 
Marquis  Eduard  C'olbert,  Bruder  des  Ministers,  ist  etwas  hart,  flach  und 
änsserlich.  — Endlich  haben  wir  iu  dieser  Reihe  als  einen  der  tüchtigsten 
Charles  Anlnine  Coyzevox  von  Lyon  zu  neunen  (1640 — 1720).  Seine 
Bildnissdarstellungen,  die  man  in  der  Sammlung  des  Louvre  sieht,  wie 
die  geistreiche  Marmorbüste  Richclieu’s,  di»s  etwas  theatralische  aber  trelT- 
lich  behandelte  MarmorsOindbild  Linlwigs  XI\'.,  die  höchst  lebendigen 
Büsten  von  Bosauet,  Lebrun  undMignard,  dessen  nervöser  Kopf  mit  einer 
Feinheit  gegeben  ist,  als  ob  er  sich  selbst  gemalt  hätte,  die  edle  natur- 
wahre  Büste  der  Mane  Serre,  Mutter  von  Hyazinthe  Rigaud,  das  sind 
Arbeiten,  die  nur  selten  durch  einen  Anflug  von  Attitüde  getrübt  werden. 
Mit  bewundernswürdiger  Technik  sind  dabei  die  pompösen  Lockenunge- 
heuer  der  Alongeperückeu  behandelt  Sein  Hauptwerk  ist  aber  ebendort 
das  grossartig  aufgebaute,  opulente,  im  Umriss  vortreffliche  Grabmal 
Miuarin's.  Der  Marmorstatue  des  knieenden  Ministei-s  fehlt  freilieh  die 
innere  Empfindnug,  aber  sie  ist  im  Sinn  einer  würdevollen  Repräsentation 
edel  aufgefasst  und  mit  vollendeter  Meisterschaft  durchgeführt  ln  den 
drei  auf  den  Stufen  des  Monumentes  sitzenden  Erzfiguren  der  Klugheit 
des  Friedens  und  der  Treue  herrscht  eine  reine,  von  der  Antike  und  den 
Traditionen  des  16.  Jahrhunderts  genährte  Auft'as.sung,  die  bei  feinster 
Durchbildung  der  Köpfe,  Hände  und  Gewänder  jede  kleinliche  Manier 
der  Zeit  vermeidet  Auch  die  beiden  Marmorgestalten  der  Caritas  und 
der  Religion  sind  bei  etwas  weicherem  Style,  etwa  in  der  Weise  Guido 
Reni’s,  recht  edel. 

Ini  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  geht  die  französische  .Seulptur  zn  einer 
zalimcren  Elegiuiz  Uber,  die  sieh  besonders  in  einer  selbstgefälligen  sUss- 
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liehen  „Orazie“  nicht  genug  zu  erschöpfen  weiss.  Ein  Hanptvertreter 
dieser  Richtung  ist  Rene  Mmin  (1674 — 1744),  der  in  Paris  vielbeschüf- 
tigt  war  and  selbst  nach  Spanien  berufen  ■wurde,  wo  er  für  den  Palast  von 
S.  Ildefonso  Mehreres  arbeitete.  .\m  besten  gelingen  ihm,  wie  der  Mehrzahl 
seiner  Zeitgenossen,  Werke  einer  leichten  zierlichen,  ins  Dekorative  hin- 
Uberspiclenden  Gattung  (Fig.  215). 

Meistens  verbindet  sich  mit  dieser  äusscrlichen  Eleganz  ein  gespreizt 
kokettes  Wesen,  wie  in  Coyzevox’  Neffen  und  Schüler  Nie.  Cmustou  (1658 — , 
1735),  dessen  Marmorstatue  LudwigsXV.  in  der  Sammlung  des  Louvre 
ganz  in  änsserlichste,  nichtigste  Theater-.\ttitUde  anfgeht  Ebendort  von 
ihm  ein  nicht  minder  bezeichnendes  Relief:  «Apollo  zeigt  dem  dankbar  ent- 
zückten Frankreich  die  Büste  Ludwigs  XIV.“  Nicht  minder  manierirt 
ist  der  jüngere  Bruder  dieses  Künstlers,  GuilluKme  Coustou  (1678  — 
1746),  wie  man  z.  B.  an  dem  Marmorstandbilde  der  Maria  Leczinska  in 
der  Samminng  des  Louvre  sieht,  wo  der  allerdings  w'eich  und  fein  be- 
handelte Kopf  nicht  entschädigt  für  die  affektirte  Anordnung  des  Ganzen. 

Es  ist  dies  ein  Beispiel,  wie  man  damals  selbst  in  der  schlichten  Bildniss- 
auffassnng  kein  Genüge  mehr  fand.  Allerlei  Attribute  und  Allegoricen 
werden  herbeigequält,  um  eine  poetisch-ideale  Darstellung  zu  erreichen, 
ohne  dass  mau  merkt,  wie  Alles  nur  auf  die  Karikatur  einer  solchen  hin- 
auslänil.  So  auch  hier:  «L’oiseau  deJunon,  posd  derri^re  la  reine,  indique 
aux  morteis  la  femme  de  Jupiter.“  — Schöner  Jupiter!  — Wenn  die  rö- 
mischen Imperatoren  sich  so  apotheosiren  Hessen,  so  hatte  das  noch  einen 
halben  Sinn ; hier  aber,  bei  der  modernen  Travestie  des  römischen  Impe- 
ratorenthums, sanunt  ihren  Reifröcken,  Perüeken  und  dem  übrigen  kost- 
baren Knstümplunder  wird  dergleichen  zum  lächerlichen  Aberwitz.  Von  ' 
demselben  Künstler  sind  die  beiden  manierirten  Rossebändiger  am  Eingang 
der  Champs  Elysöes,  ehemals  im  Schlossgarten  zu  Marly.  — Endlich  sei 
noch  Reime  ßoucharrioti  — 1762),  ein  Schüler  des  Jüngeren  Coustou, 

genannt;  welcher  das  in  der  RevoluHon  zerstörte  Reiterbild  jenes  moder- 
nen „Jupiter“  gegossen  hatte,  das  nach  seinem  Tode  von  Jean  Baptiste 
PitjtUle  (1714 — 1785)  vollendet  wurde.  Von  letzterem  sieht  man  in  der 
Samminng  des  Louvre  eine  elegante  Büste  des  Marachalls  Moritz  von 
Sachsen,  die  einem  in  Marmor  übersetzten  Bild  von  Pesne  gleich  kommt 
Sodann  arbeitete  er  von  1765  — 76  das  prachtvolle  Denkmal  dieses  aus- 
gezeichneten Fcldherrn  für  die  Thomaskircho  in  Strassburg.  Das  Mo- 
nument, welches  die  ganze  Schlusswand  des  Chores  ausfüllt,  ist  allerdings 
durchaus  malerisch,  oder  vielmehr  wie  eine  grosse  BUhnensccnc  gedacht, 
aber  im  Einzelnen  doch  edler  durchgeführt  als  die  meisten  gleichzeitigen 
Werke.  Die  elegante  Heldengestalt  des  Marschalls  schreitet  in  vornehmer  .■ 
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Haltung  ohne  tlipatraliochea  Pathos,  voll  ruhigen  Sclbstgefnhls,  die  Stufen 
hinab,  die,  ohne  dass  er  es  zu  merken  seheiut,  auf  das  offene  Grab  führen. 

Giebt  man  einmal  die  ganze  {unplastische)  Gattung  zu,  so  muss  man  ein- 
gestehen, dass  die  Vorstellung  von  dem  unvermutheten  Tode,  der  mitten 
im  Frieden  den  Helden  hinralfte,  nicht  eindringlicher  gegeben  werden 
konnte.  WUhrend  er  hinabsehreitet,  unbekllmmert  darüber,  dass  eine 
theilnehmende  Frauengestalf  (Frankreich)  ihn  zurtlckzuhalten  sucht,  l.iuert 
am  offnen  Sarge  der  Tod,  dessen  Skelet  durch  die  halbe  Verhüllung  in 
ein  grosses  I.eichcntnch  nur  noch  grausiger  wird.  Geradezu  lächerlich 
wirkt  aber  der  weinende  Herkules,  und  mehr  noch  die  drei  VVappenthiere 
Hollands,  Englands  und  Oesterreichs  (Löwe,  Leopard,  Adler),  welche  aus 
Furcht  vor  dem  Helden  wild  libereinanderpurzeln.  Es 
sind  also  auch  hier  die  bedenklichen  Mittel  bemini- 
scligr  Kunst,  durch  welche  vor  Allem  ein  frappanter 
Eflekt  erzeugt  wird.  Das  Beste  ist  und  bleibt  die 
elegante  Gestalt  des  MarscJialls.  — 

In  den  Niederlanden  wird  die  Plastik  nicht  so  scoigtur  in 
schwungvoll  und  glänzend  betrieben,  zeichnet  sich  itjldvn. 
aber  durch  kräftigeren  Natursiuu  und  ein  längeres 
Festhalten  an  der  gesunden  Tradition  aus.  Auch  hier 
lassen  sich  die  Einflüsse  der  gleichzeitigen  Malerei 
nicht  verkennen,  und  das  energische  LebensgefUhl 
der  .Meister  mahnt  an  die  bedeutenden  Leistungen 
eines  Rubens  und  seiner  Schule.  Von  Duquesnoj’  war 
oben  schon  die  Rezle.  Hier  ist  sein  begabter  Schüler 
.irlhiir  OnelHnus,  1007  zu  Antwerpen  geboren,  als  (iuciiinm 
einer  der  tüchtigsten  und  eifindungsreichsten  Bild- 
hauer der  Zeit  zu  nennen.  Als  die  Stadt  Amster- 
dam, wie  zur  Bekräftigung  der  siegreich  durch- 
geführten  Kämpfe  für  die  Freiheit  des  Landes,  1648 
ihr  grossartiges  Rathhans  zu  erbauen  begann,  er- 
hielt Quellinus  den  Auftrag,  dasselbe  mit  Bildwerken 
zu  schmücken.  Von  ihm  sind  die  zahlreichen  Sculp- 
tnreu  des  Innern,  deren  einfach  edler  Styl  (Fig.  216) 
an  die  würdevolle  Schönheit  der  tVerke  seines  Meisters 
erinnert,  ln  den  beiden  Giebelfeldern  brachte  er  grosse  Compo.sitionen  an, 
in  denen  die  Seemacht  der  reichen  Handelsstadt  verherrlicht  wird ; in  dem 
vorderen  thront  sie  selbst,  eine  üppige  Rubens’sche  GesLnlt,  umrauseht 
von  dem  Jubel  der  phantastischen  Megrgottheiten , die  der  Herrscherin 
• ihre  Huldigungen  darbringen.  MaleHsehc  Gesetze  bedingen  allerdings 
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iiucli  liier  die  Anordnung;  nber  innerliidb  derselben  ist  doch  eine  gute 
idastisebe  Wirkung  crrcielit,  die  durch  kräftiges  Nalurleben  und  eine 
frische  Hehiindlung  der  Formen  sieh  anziehend  aussprieht.  , 

Ueutsebland  wird  im  17.  Jahrhundert  durch  die  Verheerungen  des 
30jährigen  Krieges  nicht  allein  von  allem  kUnstleriseheu  Sehaffen  abge- 
halten, sondera  für  lauge  Zeit  in  eine  Erschöpfung  und  Mutlilosigkoit  ge- 
stürzt, die  dem  Aufblühen  einer  selbständigen  Kunstthätigkeit  den  gei- 
stigen und  materiellen  Boden  entzog.  Auch  hier  ist  es  dann  bezeichnend, 
dass  eine  neue  Triebkraft  in  dem  Staate  zuerst  hervorbrielit,  der  durch 
den  lleldensinu  des  grössten  Fürsten  der  Zeit  sich  damals  in  jugendlicher 
Frische  erhob.  Brandenburg  unter  seinem  grossen  Kurfürsten  verbindet 
mit  der  politischen  Erneuerung  des  Lebens  sofort  auch  die  künstlerische, 
imd  das  gesinnungsverwandte  Iloll.and  muss  ihm  seine  Baiuneisfer  und 
Bildhauer  leihen,  um  diesen  Umschwung  vollziehen  zu  helfen.  So  knüpft 
man  denn  in  Deutschland  die  vielleicht  nie.  abgebroehene  Verbindung, 
wclcbe  in  der  früheren  Epoche  schon  mit  den  Niederlandeu  stattfand, 
wieder  an.  Arthur  Quellinus  gehört  zu  diesen  Künstlern,  und  eins  der 
tüchtigsten  älteren  Denkmale  in  Berlin,  das  Grabmal  eines  1060  ge- 
storbenen Grafen  Span’,  im  Chor  der  Marienkirche,  scheint  auf  seine  Hand 
zu  deuten.  , 

Von  solclien  Einflüssen  geht  der  grosse  Baumeister  und  Bildhauer 
Andrem  Schlüter  ans,  der  durch  seine  archifektoniselien  und  iilastischen 
Werke  den  <TSten  Grund  zur  heutigen  künstleriselien  Bedeutiiug  Berliii’s 
gelegt  hat.  In  Hamburg  um  1002  geboren,  kam  er  früh  mit  seinem  Vater, 
einem  mittehniissigen  Bildhauer,  nacli  Danzig,  wo  daimds  meist  durch 
niederländische  Künstler  bedeutende  Bauten  ausgefUhrt  wurden,  .‘'chlüter, 
der  sieh  mit  gleichem  Eifer  der  Architektur  und  der  Bildnerei  zuwamlte, 
scheint  seine  weitere  Entw  icklung  sowohl  in  den  Niederlanden  als  in  Ita- 
lien gefördert  zu  haben.  Um  1091  finden  wir  den  noch  nicht  Dreissig- 
jährigen  in  Warschau  mit  königlichen  Aufträgen  betraut.  Schon  1091 
wird  er  nach  Berlin  gerufen  und  dort  zuerst  als  Bildhauer,  dann  auch 
als  Baumeister  be.sehäftigt  Von  ihm  rührt  der  gesammte  plastische 
.Schmuck  des  von  Nehring  erb.auten  Zeughauses:  an  den  Aussenseiten 
die  prächtig  in  schöner  Gnippirung  angeordneten  Trophäen,  welche  den 
edlen  Bau  bekrönen,  besonders  .aber  im  Hofe  über  deuFensteni  die  Köpfe 
sterbender  Krieger.  Tiefsinnig  erfunden,  ergreifend  ausgefilhrt,  bilden  sie 
die  Kehrseite  jenes  freudigen  Waffenglanzes  dcrFa(;adeu  und  erinnern  mit 
tiefer  Wahrheit  des  Ausdruckes  an  die  tragische  Bedeutung  des  SchlacJi- 
tenlebens.  Zugleich  entstand  ^097  das  von  Jakobi  gegossene  eherne 
.Standbild  Kurfürst  Friedrichs  II f!,  eine  eliarakteristisek  lebensvolle  • 
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Arlicit,  Ji'tzt  in  KönigHberg  aufgcslellt  Seit  1698  schuf  er  dann  sein 
Hauptwerk,  das  iioiterbild  des  grussen  Kurfilrsten  auf  der  langen  Krlicke 
i£iiU erlin  (Fig.  217).  Schon  1700  wurde  das  Werk  von  Jakobi  gegossen 


£.AJtr.jeA 

Fig  ‘itT.'Der  groite  RurfUntt  von  Amlrra«  HchlUtcr.  Iterllo. 

und  17o:{  aufgestellt.  Obwohl  in  den  Formen  der  Zeit  befangen,  die  fllr 
ideale  I’ortraitbilder  dieser  Art  das  römische  Kostüm  vorsehrieben,  ist 
derKeitcr  auf  seinem  gewaltigen  Friesenrosse  so  machtvoll  energisch  auf- 
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gefa«8t.  von  so  hoher  geistiger  Willenskrsfi  erfOllt,  so  edel  in  der  Haltung 
luid  80  imaunialtsam  in  seinem  Kinberreiten,  dassicein  anderes  Keitcrbild 
an  feuriger  Majestät  sich  diesem  vergleichen  kann.  Ebenso  meisterhaft 
ist  der  Aufbau  des  Ganzen,  naraentlieh  durch  die  vier  gefesselten  Sklaven 
di'S  Unterbaues,  denen  man  darum  einen  gewissen  Ueberdrang  der  Be- 
wegungen und  der  Formen  gern  zu  Oute  hält. 

Ausserdem  sieht  man  im  königliehen  Stadtsddoss  zu  Potsdam  und 
in  den  Sehlössem  zu  Charlottenbiirg  und  Berlin  noch  zahlreiche  treff- 
liche Dekorationen  Seldllters.  Mitten  auf  der  Höhe  seines  künstlerischen 
Wirkens  (1706)  traf  ihn  das  Missgeschick,  dass  ein  alter  Thurm,  welchen 
Schlüter  für  Anbringung  eines  in  Holland  gekauften  Glockenspiels  — es 
war  die  Zeit  dieser  geschmacklosen  Liebhaberei!  — herriehten  und  be- 
deutend erhöhi  n sollte,  wegen  fehlerhafter  f’onstmktion  den  Einsturz 
drohte  und  abgetragen  werden  musste.  Schlüter  wurde  vom  Schlos.sbau 
entfernt  und  behielt  nur  seine  Stelle  als  Honjildhauer;  aber  seine  Kraft  war 
gebrochen.  Innerlich  zerrfittet  blieb  er  noch  bis  1713  in  Berlin.  Durch 
Peter  den  Grossen  sod.ann  nach  Petersburg  berufen,  starb  er  dort  schon 
1714.  Seine  Werke  der  Baukunst*)  und  der  Bildnerei  gehören  zu  den 
lebensvollsten  und  edelsten  Kunstscliöpfungen  der  ganzen  Epoche. 

ln  den  übrigen  Gegenden  Deutschlands  ist  wohl  seit  dem  Ende  des 
1 7.  .I.alirhunderts  noch  manches  plastische  Werk,  namentlich  fllr  Grab- 
mäler  und  .Mtäre,  ansgefllhrt  worden;  allein  das  Meiste  erhebt  sich  nicht 
Uber  eine  kraftlose,  in  allen  Manieren  der  Zeit  befangene  Mittelmäs- 
sigkeit.  Hie  und  da  Weiss  wohl  noch  ein  Künstler  reinere  Klänge  an- 
zuschh^gen:  so  Juhunn  Lfm,  der  1085  in  einem  edlen,  weichen  Natura- 
lismus und  schöner  Empfindung  die  Marraorligur  der  schlunimemden 
h.  Ursula  auf  dem  Grabe  der  Heiligen  in  ihrer  Kirche  zu  Köln  arbeitete. 
Aber  solche  Werke,  in  denen  sich  gleichwohl  der  naluralistiche  .Sinn  der 
Zeit  cliarakleristis<'h  spiegelt,  gehören  zu  den  seltenen  Ansnnhmen. 


’)  Killen  grusseii  Dauincister  nenn’  ich  iloi  trotz  dcs;Uiigliick*  mit  ilcm  Mütiz- 
thurmc.  Und  wenn  neuerdings  auch  das  Manss  seiner  eignen Vcrschuldimg  auf  kriti- 
scher Goldwaage  fcstgestcllt  worden  ist  (durch  V.  Jtihr  in  der  Zeitschrift  für  Bau- 
wesen, lSß3),  damit  ja  nicht  etwa  auf  dem  „grossen  Müccn"  der  damaligen  Berliner 
Kunst,  König  Friedrich  I.  der  „schw  erste  Vorwurf"  haften  bleibe,  sich  durch  Intriguen 
haben  hestimmon  zu  lassen,  so  scheint  mir  doch  der  Vonvorf  fcstzustchen,  dass 
man  einen  solchen  Mann  von  der  Leitung  des  Schlosses  znrUcktreten  Hess  und  seine 
ganze  künstlerische  .Sehopfcrkrafi  nntergrnh,  um  Mittelinässigkeiten  an  die  Stelle 
zu  bringen.  Man  soll  es  wohl  gor  rlen  „grossen  Müccnon"  danken,  wenn  sie  sich’s 
gefallen  lassen,  dass  grosse  Künstler  ihnen  Paläste  hauen,  wie  das  Berliner  Königs- 
schloss? 
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Im  Anlang  des  18.  Jahrhnnderts  ist  in  Wien  ein  ebenfalls  durch 
reineren  Sehönheitfwinn  und  edles  Maass  der  Anffassung  bemerkenffteerther 
Meister  Georg  Raphael  Donner  thktig  (16U2 — 1741).  Von  ihm  sind 
die  in  Blei  gegossenen  eleganten  Figuren  der  Vorsehung  und  der  vier 
Hauptflflsse  Oesterreichs  an  dem  1739  errichteten  Brunnen  auf  dem 
neuen  Markte  zu  W i en.  Aber  selbst  solchen  vereinzelten  Erscheinungen 
eines  frischeren  Naturgelllhls  merkt  man  es  an,  dass  sie  sich  in  einer  Zeit 
allgemeiner  manieristischer  Erschlaffung  kaum  vor  der  Ansteckung  zu  be- 
wahren vermögen.  n 
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(legen  Mitte  des  vorigen  .Jahrhunderts  waren  das  Leben  und  die 
Kunst  auf  einem  kusserstcn  Punkte  der  runatur  und  Verschrobenheit  an- 
gelangt. Was  im  1 7.  .lahrhundert  wenigstens  mit  einer  liberströmenden 
Fülle  von  Kraft  aufgetreten  war,  welkte  Jetzt  in  scliwHchlieher  Nachblflthe, 
der  nicht  .selten  die  Zeiehcii  greisenhaften  Aberwitzes  aufgeprägt  sind. 
Wohl  versuchten  Einzelne  sieh  aus  dieser  Versunkenheit  zu  befreien,  indem 
sie  eine  „KUckkehr  zur  Natur“  |)redigten;  aber  cs  mussten  erst  tiefer  ein- 
dringende, den  inneren  und  äusseren  Zustand  der  europäischen  Mensch- 
heit von  Cinind  aus  unigcstaltende  Umwälzungen  vor  sich  gehen,  che 
Jener  Drang  nach  Wahrheit  und  Natur  zu  bleibenden  Erfolgen  fttbren 
konnte.  Wie  die  erschöpfte  Zeit  nach  einer  erfrischenden  Wiedergeburt 
lechzte,  das  flthlen  wir  dem  stürmischen  Enthusiasmus  an,  mit  welchem 
dieser  Geist  zu  Tage  ringt.  Mit  der  Jugendlichen  Energie  einer  Sturm- 
und Drang-  Epoche  tritt  er  in  unserer  nationalen  Literatur  auf;  aber  von 
allen  Seiten  begegnen  sich,  wie  durch  elektrische  Berührungen  erregt, 
die  Gemüther,  und  auf  allen  Höhen  des  Geistes  flammen  gleichzeitig,  wie 
auf  geheime  Verabredungen,  die  Fenerzeichen  dieser  Kevolntion  des  gc- 
sammten  Lebens  empor.  Rousseau’s  Emil  erscheint  1762;  Winckehuann’s 
Geschichte  der  alten  Kunst  1764,  gen.au  zweihundert  .Jahre  nach  dem 
Hinscheiden  Michelaugelo's;  und  abermals  zwei  Jahre  darauf,  1766,  giebt 
Jjessing  seinen  I.aokoon  heraus.  Welche  Blüthe  unsre  Dichtkunst  nach 
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Hctlcher  neuen  B<‘frne]itunp:  hcrvorbnielite,  dns  braucht  mir  ani^edentet  7M 
Word™.  Von  (tiithe’s  Ofitz  (1773)  und  Wörther  (1771),  von  Schillers 
Rilubern  (1777)  bis  zur  Iphi^enia  (1786)  und  zu  Schillers  Meisterdramen 
diurhläuft  sie  in  stÄunenswerth  kurzer  Zeitfrist  alle  Stadien  von  wilder 
Gührung  bis  zu  klassischer  Vollendung. 

Ks  genügt,  an  alles  dies  zu  erinnern,  nm  darauf  hinznweisen,  wie 
<lie  Neubelebung  der  Kunst  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  mit 
der  Umgestaltung  des  ganzen  Zustandes  Europa’s  znsammenhängt. 
Wie  wichtig  vor  allen  Dingen  die  trotz  ihrer  ftirchtbaren  Auswüchse 
i'wig  glorreiche  fi-anzösische  Revolution  auch  für  die  Kunst  geworden  ist, 
darf  nicht  verschwiegen  werden.  War  doch  alles  künstlerische  Schaffen 
zuletzt  nur  noch  auf  eine  schmeichlerische  Vergötterung  irdischer  Macht 
hinausgelaufen,  ln  diesem  unwürdigen  Sklavendienste  war  die  Knnst  zu 
eiuem  gedankenlosen  Virtuosenthum  herabgesunken.  Sie  hatte  keine 
höchsten  Ideen  mehr  darzustcllen ; selbst  die  „ Tugenden  “ waren  ihr 
zuletzt  fast  abhanden  gekommen,  nud  eine  seelenlose  Schaar  von  Schemen 
wie  - Ruhm  und  Ehre,“  begleitet  von  koketten  -Genien“  war  die  dürf- 
tige allegorische  Zukost,  mit  der  sie  ihre  Helden  und  Halbgötter  schmack- 
haft zn  machen  suchte.  Die  Revolution  setzte  dieser  eitlen  Selbstver- 
götterung  ein  Ende.  Sie  brachte  wieder  den  Gedanken  in  die  Welt,  dass 
die  Völker  Alles  sind  und  die  Dynastieen  Nichts,  wenn  sie  nicht  vom 
Volksgeiste  getragen  werden.  Seitdem  kann  die  Kunst  wieder  Ideen  dar- 
stellen, kann  wieder  wie  im  Mittelalter  und  zur  Zeit  der  Griechen  den 
höchsten  sittlichen  und  religiösen,  den  nationalen  und  geschichtlichen  An- 
schauungen der  V'ölker  zum  Ausdruck  verhelfen.  S'-t's» 

Für  die  Elastik*)  bedurfte  es  aber  vor  Allem  einer  neuen  tieferen 
Auffassung  der  Antike,  um  zur  ersten  Voraussetzung  gesunden  Schaffens, 
zu  einer  Eäuternng  der  Form  zu  gelangen.  Dafür  ist  Winckidinaims  Auf- 
treten der  epoclieraaehende  Wendepunkt.  Zweimal  schon,  zur  Zeit  Nicola 
l’isano's  und  in  den  Tagen  Lorenzo  Ghiberti’s,  war  die  antike  Kunst  das 
läuternde,  kräftigende  Stahlbad  für  die  Plastik  geworden.  Ein  Jahrhundert 
später  hatten  dann  Meister  wie  Andrea  Sansonno  und  Michelangelo  die 
Bildnerei,  die  wieder  zu  entarten  drohte,  auf  die  Bahnen  der  antiken  Ein- 
fachheit und  Schönheit  ziirilckgeführt.  Im  Norden  waren  die  Meister  des 
13.  Jahrhunderts  in  eiuem  richtigen  künstlerischen  Instinkt  von  ganz  an- 
drer Seite  aus  auf  eine  der  Antike  trotz  aller  Verschiedenheit  doch  analoge 
ideale  Läuterung  des  Styles  gekommen,  und  im  Anfang  des  16.  Jahrhun- 


*)  Eine  reiche  Uelieroicht  der  I.ei.stnngcn  moderner  Plastik  in  den  „DenkmUecti 
der  Kiin<t  “.  Fol.  .‘itmfprort.  Ebner  4*  Senbert.  * - 
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tlcrt«  wHf  08  l’oter  Vischor,  in  wolobcm  derBopriff  einer  verwaudtoii  Fonii- 
vollondiiii;;  »ich  zu  reiner  .Schönheit  eiillultetc.  In  allen  diesen  Hpochen 
hatte  die  Antike  nnniittelbar  oder  mittelbar  einen  um^'cstaittniden  Kintlnss 
t'etlbL  Jetzt  wurde  sie  abermals  die  FUhrerin  der  Plastik.  Aber  diesmal 
war  es  von  der  griisstcu  Bedeutung,  dass  ein  Deutscher,  der  ebensoviel 
vom  Tiefblick  des  üelehrten  wie  vom  F’ormgcfllhl  des  l’lastikers  mid  der 
begeisterten  Empfindung  des  Dichters  besjuss,  der  neue  Dorimetscher  der 
antiken  Kunst  wurde.  Durch  Winckeinmnn  lernte  die  Welt  jene  Scliöpfun- 
gen  zum  ersten  Mtil  in  ihrer  ganzen  inneren  Bedeutung  erlassen;  durch 
ihn  ward  namentlich  der  Begriff  der  grieeliisehen  Kunst,  wenn  auch 
zuuitchst  für  die  Werke  aus  der  Zeit  de»  Phidias  midir  durch  Aliuung  als 
durch  Anschauung,  wiedererweekt  Aber  bald  darauf  sollte  aus  dem  bloss 
tleahnten  ein  voll  Angeschautes  werden;  denn  seit  die  Denkmäler  Athens, 
di(!  dem  Gediiehtniss  Europa’»  fast  entschw  linden  waren,  durch  Stuart  und 
Uevett  (I7t»l)  zuerst  in  architektonischen  Aufnahmen  wieder  bekannt  ge- 
macht wurden,  war  die  Aufmerksamkeit  auf  jenen  Sitz  der  edelsten  Kunst 
liingelenkt.  Bald  lernte  man  auch  ihren  plastischen  iSi  hmuek  schützen, 
und  seit  Lord  Eigin  die  Bildwerke  des  Parthenon  und  anderer  attischer 
Monumente  nach  England  versetzte,  ist  ftlr  die  Wissenschaft  die  vidle 
Würdigung,  für  die  Kunst  die  erhabenste  Anschauung  der  ewig  gültigen 
Muster  gesichert. 

Der  Venezianer  ./«/owo  Cauora  (1757 — 1S22)  ist  der  Erste,  welcher 
der  Bildnerei  ein  neues  Leben  einhaucht.  Keii'hbegabt  und  von  beweg- 
licher i'hantasie,  wendet  er  der  Antike  sein  .Studium  zu  und  schöpft  aus 
ihrem  Stoffkreise  die  Anregungen  für  seine  hervorragendsten  Werke.  Den- 
noch vennag  er  sich  nicht  ganz  von  den  Manieren  der  Zopfkunst  zu  be- 
freien, findet  noch  nicht  den  Weg  zur  vollen  iteinheit  und  Naivetilt  der 
Auffassung  und  bleibt  namentlich  im  Belief  ganz  in  den  maleri.schen  Netzen 
der  früheren  Zeit.  Auch  für  die  Einzelgestalt  und  mehr  noch  für  die 
Gruppe  fehlt  ihm  jene  Buhe  und  Abgeschlossenheit,  welche  die  Grundbe- 
dingung aller  ächt  plastischen  Schönheit  ist.  Am  besten  gelingt  ihm  das 
Anmuthige  weiblicher  Jugendgestalteu,  aber  auch  hier  bleibt  er  fast  nie 
ohne  einen  halb  sinnlichen,  halb  sentimentalen  Anflug,  ohne  jene  kokette 
Grazie,  welche  seiner  Zeit  eigenthUmlich  war.  Denn  im  übcrkünstelten 
ilaarpiitz,  im  weichlichen  Lächeln,  selbst  im  Schnitt  seiner  Frauenköpfe 
erinnert  er  an  jene  Modegestalteu,  welche  nach  dem  Untergang  der  Beif- 
rockherrschaft  in  lächerlich  engen  Gewändern,  hochgegürtet  und  wohlfri- 
»iii,  sich  ganz  aspasisch  vorkamen.  Zu  den  reinsten  Gebilden  weiblicher 
Anrouth  gehören  seine  liehe  im  Museum  zu  Berlin  und  seine  Psyche  in 
der  Kesideuz  zu  München.  Dagegen  sind  seine  Tänzerinnen  etwas  zu 
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bewusst  und  überzierlich,  und  der  Mungel  an  Naivetät  bezeichnet  auch 
die  Polyhymnia,  sowie  die  verschiedenen  Venusdarstellungeu , in  denen 
ihm  die  ohnehin  schon  absichtsvolle  uiediceische  als  Muster  vorsrhwebte. 
Aber  selbst  solche  bereits  raffinirh*  Schöpfungen  der  Antike  stehen  an 


Einfachheit  über  seinen  meisten  verwandten  Werken.  Denselben  Mangel 
an  Unbefangenheit  bemerkt  man  an  den  Grazien  (Fig.  218),  die  obendrein 
als  Gruppe  wieder  rein  malerisch  gedacht  sind.  Ihnen  entsprechen  die 
drei  Musen  Aglaia,  Thalia  und  Euphrosyne,  welche  sich  gefallen  lassen 
müssen,  an  schmaehtender  Koketterie  mit  jenen  zu  wetteifern.  Wie  völlig 
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übrigen»  «lamal»  die  Nnehaliiniing  der  Antike  vorherrschte,  und  was  man 
an  der  Antike  vor  Allein  »ehätzte,  erkennt  man  am  besten  ans  der  Mar- 
muretatne  von  Napoleons  Sehwester  l’aidine  in  der  Villa  liorghese  zu 
Kpm,  die  „im  Kostüm  der  mediceischen  Venus“  auf  einem  Polsterbett 
ausgestreckt  liegt  •). 

Ktwas  wohlthuendcr  berühren  »eine  männlieheii  Idealgestalten.  So 
der  Paris  in  der  Glyptothek  zu  München,  und  derHektor  im  Besitze  des 
Grafen  Sominariva.  Audi  in  manche  Grnppeneomposition  geht  diese  ein- 
fachere Kinpfindung  über,  wie  in  die  bekannte  von  Mars  und  Venns 
(Pig.  219).  Wo  dagegen  die  Aufgabe  eine  leidcnsehaftliehere  Bewegung 
verlangt,  da  verliert  Canova  sich  fti  übertriebene  Muskulatur  und  in  thea- 
tralische Affektation.  Maassvoll  erscheint  noch  eins  seiner  frühesten 
Werke,  der  den  Kentauren  bezwingende  'Pheseus,  im  sog.  'riie.sensteinpel 
zu  Wien;  aber  in  seinem  Perseus  tritt  schon  eine  unglückliehe  Nachah- 
mung des  Apoll  von  Belvedere  zu  Tage,  die  um  so  ungünstiger  wirkt,  als 
man  dem  modenien  Werke  die  geßihrliehe  Ehre  erwiesen  hat,  dicht  bei 
den  berühmtesten  Antiken  im  Belvedere  dos  Vaticana  anfgesfellt  zu  wer- 
den. Wenn  man  vollends  ebendort  die  beiden  Faustkämpfer  Kreugas  und 
Damoxenes  sieht  mit  ihrer  widerlich  übertriebenen  Korperbildnng,  dem 
gemeinen  Ausdruck  der  Kopfe  und  der  brutalen  Uoliheit  des  ganzen  Ge- 
genstandes, so  wird  man  gestehen  müssen,  dass  Canova  bei  allem  Ver- 
dienst die  Plastik  dorfi  wieder  hart  an  den  Abgrund  geführt  hat,  luiddass 
es  anderer  Meister  bedui-fte,  um  sie  vollends  zu  liintem  und  zu  befreien. 
Ein  wo  raiiglieh  noch  abscheulicheres  Werk  dieser  Gattung  ist  der  rasende 
Herkules,  welcher  den  Lieha»  gegen  einen  Felsen  schlendert.  Hier  ent- 
spricht dem  Abschreckenden  des  Stoffes  die  schwülstige  KöiTierbildung 
und  der  ins  Orasse  gesteigerte  Ansdruck. 

Gegenüber  allen  diesen  Werken,  die  selten  einen  reinen  Eindruck 
gewüliren.  ist  mm  aber  auf  einige  grosse  Grabdcnkmiiler  hinzuweisen,  in 
welchi'ii  Canova  zuerst  wieder  einen  iicht  plastischen  Ton  angeschlagen 
hat.  /miiiehst  in  .S.  Apostoli  zu  Rom  (17S2)  das  Monument  Clemens  XIV. 
Ganganelli;  oben  der  sitzende  Papst,  zu  beiden  .Seiten  l’nselmld  imd.Mils- 
sigkeit.  Hier  i.st,  nachdem  mit  den  Grabmälern  so  lange  Zeit  bindnreh 
Komödie  gespielt  wurde,  wietler  wahrhaft  plastische  Anordnung,  Enist 
und  Würde.  Sodann  in  S.  Peter  das  Denkmal  Clemens  VUl.  Rezzonico 
vom  .Jahre  1792  (Fig.  220)  mit  der  edel  empfundenen  Gestalt  des  beten- 
den Papstes  und  den  gewaltigen  Löwen  als  Grabeswiiehtern.  Zwar  fehlt 

*>  Oie  strenge  Wahrheit  verlangt  inilcss  die  llcmorkung.  ila.ss  die  Dame  nur  zur 
liülflc  iiuckcml  ilargestellt  ist. 
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der  Fi^r  der  Kelit;i<»i,  die  mit  ^traldeiikranz  und  ftroMaein  Kreuz  dabei- 
Htelit,  eine  ürbte  innere  Krlialteidiiüt,  und  der  seldiiteude  OeniiiM  mit  iini- 
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peatürzter  Fackel,  ihr  pegenUber,  filllt  etwaa  ina  Weichliche:  aber  den- 
noch berührt  die  emah*  Einfachheit,  die  feierliche  Iluhe  des  (tanzen  wohl- 
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tliwiid.  Im  Vnrpleich  mit  den  tlie.itrnliselien  Monumenten  der  Barockzeit 
filiilt  man  sich  liier  mit  einem  Sclilafte  in  eine  reinere  Atmosphäre  ver- 
setzt Später  (1796 — 1S05)  fiel  zwar  C’aiiova  hei  dem  prachtvollen  Grab- 
mal der  Erzhcizoprin  Christina,  in  der  Augustinerkirche  zu  Wien, 
wieder  in  die  mehr  malerische  Anordnung  zurück  und  Hess  eine  Scene  wie 
in  einem  lebenden  Bilde  sieh  vor  den  Augen  des  Besehauors  entfalten: 
alter  wenn  dies  auch  abermals  beweist,  dass  seine  plastischen  Gnind.siUzc 
niclit  vor  nnklareni  Schw  anken  gesichert  waren,  so  ist  es  doch  eine  ernste, 
w ürdevolle  Stimmung,  die  auf  dem  stillen  Trauerziige  lagert.  Ausserdem 
schuf  er  für  S.  Croec  zu  Florenz  dos  Grab  Alfieri's,  und  für  8.  Maria  de’ 
Krari  zu  Venedig  das  Denkmal  Tizians,  welches  letztere  imch  winem 
Tode  mit  leichten  Aenderungen  dort  ftlr  ihn  selbst  errichtet  wurde,  ln 
seinem  Geburtsort  Possagno  errichtete  er  kurz  vor  seinem  Tode  ein 
lirachtvolles  Gotteshaus,  für  welches  er  ein  kolossales Marmorbild  der  Ke- 
ligion  und  eine  Pietas  arbeitete.  Letztere  wurde  naeJi  seinem  Modell  in 
Marmor  ansgefUhrt.  Ä 

Gleichzeitig  mit  Canova  machten  in  Rom  mehrere  begabte  Bildhauer 
ebenso  eifrig  ihre  Studien  nach  der  Antike,  deren  einfache  Schönheit  jedej- 
nach  Kräften  sich  anzneignen  bemülit  war.  Aber  nieht  bloss  die  eigene  In- 
dividualität, Hondeni  auch  die  nationalen  Versehiedenheiten  sprachen  mit 
und  bestimmten  die  grössere  oder  geringere  Tiefe  ihres  Eindringens.  Denn 
fast  jedes  Volk  sandte  in  diesem  grossen  Wettkampf  seinen  Vertreter, 
durch  den  es  sich  bei  dieser  Ncubelebung  der  Bildnerei  lietheiligte.  Von 
den  Franzosen  war  es  Antoine  Penis  Chnudel  (1703 — 1810),  der  in 
strenger  Uingabc  ,an  die  Gesetze  der  antiken  Plastik  sich  einen  Styl  bil- 
dete, dessen  Reinheit  freilich  etwas  von  dem  kühlen  Hauche  spüren  lässt, 
welcher  sämmtlichen  klassizistischen  Bestrebungen  der  Franzosmi  anhaftet. 
In  dieser  Kiehtiing  schuf  er  für  die  Säulenhalle  des  Pantheons  zu  Paris 
das  Ib'lief  eines  sterbenden  Kriegers,  der  vom  Genius  des  Ruhmes  in  den 
Annen  anfgefangen  wird.  Seine  Statue  des  Oincinnatns,  für  den  Saal  des 
Senats  gi^arbeitet,  ist  vollkommen  schlicht  und  edel,  und  das  ebenfalla 
antik  anfgefasste  Marinorstandbild  Napoleons,  jetzt  im  Museum  zu  Be?:r 
lin,  gehört  zu  den  würdevollsten  Darstellungen  dieser  Art.  » 

Unter  den  Deutschen  gi'bülirt  Johann  Heinrich  hannecker  aus  Stutt- 
gart (1758 — 1841)  das  Verdienst,  die  Schönheit  der  Antike  mit  edler 
Innigkeit  aufgefasst  und  in  anmuthigen  Werken  rein  ausgesprochen  zu 
haben.  So  in  der  reizenden  Psyche  im  .Schlosse  Kosenstein  bei  Stutt- 
gart. vor  Allem  aber  in  der  berühmten  Ariadne,  die  in  weicher  Buhe  auf 
dem  breiten  Rücken  eines  Panthers  hingegossen  liegt,  im  Bethmann'schen 
Hanse  zu  Frankfurt.  Ein  hohes,  lantres  NaturgefUhl  spriclit  sieh  in 


Digi::.  ‘-V  Google 


Fünftes  Kn|iiti'l  Die  Bililnerci  »eit  Cnnova.  7211 

aeim*n  I<il(1iii8m-n  ans.  von  denen  nur  die  leb(>n«frro«Ke  allbekiinnte  Bdste 
Schiller»  und  die  KidossalbiiHte  de»»elben  erwähnl  werden  inaf:.  Kndlieh 
wapte  Daniiecker  aucli  den  Vei'sneli,  eine  Idealjri-stalt  (liristi  (l’iir  die 
Kainerin  von  Ku»«land)  zu  schaffen,  die  er  später  fllr  da»  (irubinal  des 
Ftlrsten  von  Thuni  und  Taxis  in  der  Klosterkirche  zu  Neresheim  iu 
Schwaben  nochmal»  au»prii{rle. 

Etwa»  früher  noch  hatte  der  »chwedischc  Bildhauer  Johann  Tobias 
SergeU  (1730  1SI3)  »ich  in  Born  dem  Studium  der  Antike  zu(?ewendel, 

dem  er  in  Werken  wie  Amor  und  l’syche,  Mars  und  Venns,  iler  liejfcnde 
Kann  und  Diomedes  mit  dem  ^'eraiibten  Palladium,  sämmtlich  iniMiiHeum 
zu  Stockholm,  einen  Aimdruck  pib.  Sein  Naehfolf^er  und  Schüler  Jo- 
hann Mikolaus  Ilijslröm  (pcb.  17S3)  verfolge  mit  grosser  Begahung  diese 
Kichtung  und  wandte  »ich  vorzüglich  Darstellungen  weiblicher  Anrnuth 
null  bacehantiseher  Lebenslust  zu.  Sein  tninkener  Amor,  »eine  biTatiseht- 
liegende  Bacchantin,  eine  in»  Bad  «teigende  Venu»,  eine  Tilnzerin  und 
manche  ähnliche  Arbeiten  werden  hiiehlieh  gepriesen.  Auch  Foyethiri/ 
hat  »ich  mit  »einein  Paris,  seinem  Merkur  als  .Xrgustödter  dem  antiken 
Stofl’kreise  zugewandt,  zugleich  aber  in  einer  Statue  de»  Odin  den  Ver- 
such gemacht,  eine  Gestalt  der  nordischen  Mythologie  pla.»tisch  zu  ver- 
sinnlichen. 

Auch  England  tritt  nun  mit  einem  bedeutenden  Plastiker  »elbstschaf- 
l'end  in  die  Entwicklung  der  Bildnerci.  John  F/a.rman  (1755 — 1820) 
gehört  zu  denen,  welche  am  frühesten  und  am  reinsten  die  AnHchamingen 
der  antiken  Welt  zu  neuem  I/cbeu  ei-wcckt  hab«m.  Namentlich  darf  man 
ihn  als  den  ersten  Wiederhersteller  des  griechischen  Reliefstyls  bezeichnen, 
den  er  hauptsächlich  dtindi  da»  Studium  der  Vasenbilder  »ich  zu  eigen 
niachfe.  ln  diesem  Sinne  sind  seine  berühmten  Umrisse  zum  Homer,  spä- 
ter die  ähnlichen  Compositionen  zu  .Aeschylos  und  Dante  durchgefUhrt: 
Werke  von  klassischer  Lauterkeit  und  meisten«  von  einer  ungesuchten 
.Vnmuth.  Auch  seine  Reliefdarstelinng  des  Achillesschilde«,  nach  den 
Worten  der  Ilias,  der  dann  mehrmals  in  vergoldetem  Silber  nachgebildet 
vnirde.  athmet  denselben  Geist  antiker  Kunst.  Indes»  darf  nicht  geläug- 
net  werden,  dass  manche  unter  diesen  Compositionen  durch  zu  flüchtige 
Ausführung  wiedi'r  in»  L<»‘rc  und  Allgemeine  fallen  und  selbst  nicht  frei 
von  Manier  sind,  ln  England  schuf  der  Meister  dann  in  edlem  Styl  und 
würdevoller  Anordnung  eine  Reihe  von  Grabdenkmälern,  von  denen  das 
des  Lord  .Mansfield  in  We»tmin»ter,  das  der  Gemalin  von  Sir  Francis 
Baring  und  die  Monumente  der  Admirale  Howe  und  Nelson  in  S.  Paul  zu 
London  hervorzuheben  sind.  In  seinen  letzten  Lebensjahren  versuchte 
Flaxman  sich  im  christlichen  Stoffgebiet.  — 
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Neben  allen  diesen  Meistern  wm  lis  aber  ein  jüngerer  heran,  der  sie 
sammtlieb  liberHllgeln  und  mit  genialer  Seliöpferkraft  Pas  zur  A'ollendung 
bringen  sollte,  was  Jene  angestrebt  und  theilweisc  erreieht  hatten.  In 
dem  Dünen  Bertel  Thor/rul(ise>i  (1770 — 1844),  den  man  wie  Schinkel 
eineu  nachgebonien  Urieehen  nennen  darf,  schien  das  Alterthum  zu  neuer 


Blilthc  wieder  auferstanden  zu  sein  *).  Denn  in  seinem  langen  Lcbeii 
scliuf  er  mit  unersehiiptlieher  l’hantasiefülle  eine  unabsehbare  Reihe  von 
Werken,  in  welchen  der  sittliche  Adel  und  die  keusche  Aumuth  der  besten 


•)  Tliorwalilsens  Lehen,  von  J.  V,  Thtrlr.  .'J  Tlieilc.  Deutvehe  Ausg.  Leipzig 
1S5().  Dnzu  deii.'iclhen  Verf.  Umrisse  nach  des  Meister'  Werken. 
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liclIfniHclH-n  Zeit  noch  einmal  aiiflebte.  Als  er  1797  naeli  Rom  kam,  ataiul 
dort  Canova’«  (iestini  in  seinem  Zenitli;  aber  sebon  1S03  angesiebfs  der 
ersten  grosseren  Sehöpfung  Tborwaldsens,  des  Jason,  dessen  erstes  Mo- 
dell er  zertrilmmert  batte,  um  ein  seliimeres  an  die  Stelle  zu  setzen,  ge- 
stand der  neidlose  Caiiova  selbst  ein,  liier  sei  „un  Stile  nuovo  e grandioso“. 
Der  edle  Italiener  morhte  sebon  damals  ahnen,  dass  einem  Grösseren 
die  Herrschaft  der  Plastik  zufallen  werde,  ln  einer  Reibe  berrlieher  Re- 
liefs, von  denen  ieli  Aeliill  und  Urisiiis,  Achill  und  Priamns,  den  vom 
Adler  emporgetragenen  Ganymed  (Fig.  221),  den  in  neun  Tagen  vollen- 
deten Tanz  der  Musen,  i^ommer  und  Herbst,  Tag  und  Nacht  unter  unzäh- 
ligen anderen  nur  beispielsweise  herausgreife,  entzückte  Thorwaldsen  die 
Welt  durch  eim*  Klarheit,  eine  strengi-  Kinfaehheit  und  vollendete  Form- 
sehönheit,  welche  seit  den  Zeiten  der  Griechen  im  Keliefstyl  nicht  mehr 
erblickt  worden  war.  Seitdem  darf  man  sagen,  sind  die  einzig  wahren 
(lesetze  dieser  (tattung  wieder  als  Richtsehnur  ftlr  die  Kunst  hingestellt. 
In  welcher  Weise  Tbon\aIdseti  der  Antike  zu  folgen  und  doch  ilabei  neu 
und  reich  an  eigenen  Ideen  zu  sein  wusste,  bewies  er  besonders  in  dem 
Alexanderznge  (Fig.  222  bis  22.^),  den  er  zunächst  ISll  im  Auftrag 
Napoleons  für  den  t^uirinal  in  Gips,  mtehmals  für  die  Villa  des  Grafen 
Sommariva  am  Corner  See  in  Mannor  ausfUbrte.  Wiederholt  wurde  das 
Werk  dann  flir  die  ('hristiansburg  zu  Kopenhagen. 

Von  den  zahlreichen  Statuen  und  Gruppen  di‘r  idealen  Gattung  mögen 
ebenfalls-nur  beispielsweise  einige  wenige  hervorgehoben  werden.  Thor- 
waldsen hat  aueli  in  diesen  Werken  den  Grundakkord  griechiscb'er  Plastik 
wieder  angiwlilagen:  stille  Kinfalt  und  Ruhe.  Das  Leidenschaftliche, 
Knihusiastische  liegt  ihm  fern;  milde  Wünle  und  keusche  Anmuth  sind 
das  Lebenselcmeiit  seiner  Kunst,  ln  unbefangenem  Sijlbstgeiiügen  wie 
antike  Götterbilder  stehen  auch  seine  Gestalten  da.  Sie  lächeln  nur  in 
sieh  hinein,  als  Ausdruck  innerer  Heiterkeit  und  Kl.arheit.  Seit  Michel- 
angrdo  sind  es  zum  ersten  Male  wieder  Wesen,  die  um  ihrer  selbst  willen, 
nicht  des  Beschauers  wegen  existiren.  Freilich  fehlt  ihnen  jene  dämonische 
-Macht,  J(*ne  tragische  Hoheit,  die  den  Gebilden  des  grossen  Florentiners 
innewolmt.  Sie  sind  nicht  wie  jene  aus  Sturmeswogen  eines  leidenschaft- 
lichen Gemütbes,  sondern  aus  dem  klaren  Spiegel  einer  gelassenen  Seele 
geboren.  Aber  eben  desshalb  theilen  sie  uns  einen  schönen  Widerhall  der 
eigenen  heiteren  Ruhe  mit.  Meist  sind  es  jugendliche  Göttergestalten, 
welche  er  gebildet  hat:  Venns,  Merkur.  Mars,  Ganymed,  ,\raor,  Psyehe, 
Hebe,  ,\pollo.  ln  diesen  anmuthigen  Wesen  verköi-pert  er  eine  Schönheit, 
deren  edler  Fonnenreiz  auf  dem  tiefen  Grunde  eines  ethischen  Gefühlsin- 
haltes ndit.  In  ächt  antikem  Geiste  sind  dann  andere  Bildwerke  gesehaf- 
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fett,  wi«  die  .scliönt;  tSttitiic  des  Hirtenknaben  und  die  herrlich  empfundene 
der  Hoönung. 

Sinti  diese  Ein/.elgestalten  Muster  äeht  plastischer  lülduug,  sii  tritt 
das  Gesotis  plastischer  Abgeschlossenheit  noch  unverkennbarer  bei  seinen 
Gruppen  hervor.  Will  man  den  Fortschritt  Thorwaldsens  über  Canova 
in  klarem  Bilde  sehen,  seinen  htiheren  Formenadel,  die  Htünheit  der  Eni- 
plindung,  das  Absichtslose,  in  sich  selbst  Buhende  seiner  Werke  schützen, 
so  muss  man  seine  Gnizien  (Fig.  226)  mit  jenen  von  Canova  vergleichen. 
Jedes  weitere  Wort  der  Erklärung  wäre  hier  überflüssig.  Von  anderen 
(irnppen  hebe  ich  nur  noch  hervor:  Bacelnis  und  Ariadiu',  Mars  und  Ve- 
nus, Amor  und  l’syehe  und  die  köstlich  anfgebaute  des  Ganj-med,  welcher 
dem  Adler  des  Zeus  zu  trinken  giebt  (Fig.  227). 


Neben  solchen  Werken  einer  rein  idealen  (iattung  schuf  Thorwaldsen 
cineReihe  von  Grabdenkmälern  für  Italien,  F/iiglaud  und  Ueutschlaud,  von 
denen  die  wichtigsten  hier  kurz  zu  neunen  sind.  Vor  Allem  das  einfach 
würdevolle  Grabmal  Papst  Pius  VII.  ip  S.  Peter  zu  Rom  (182-1 — 30)  mit 
der  sitzenden  Gestalt  des  Papstes,  den  edleu  Figuren  der  Weisheit  und 
Klugheit  und  den  Genien  der  Zeit  und  der  Geschichte.  An  dem  1830 
volliMuIctcn  Monument  des  Herzogs  Eugen  von  Leiiehtenberg,  in  der  Mi- 
ehaelskirche  zu  München,  ist  der  Fürst  dargestellt,  wie  er  au  der  Pforte 
des  Grabes  die  Zeichen  der  Hoheit  niederlegt  und  der  Muse  der  Geschichte 
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den  Kranz  überreidit,  den  er  von  seinem  Haupte  genommen.  So  rein 
das  Werk  in  den  Formen  und  der  Empfiiidmig  ist,  streift  es  doch  wieder 
an  jene  seeniselien  Compositiouen  der  früheren  Zeit. 

Von  Standhildern  und  DenkmHiern  sind  erwälinenswerth  der  ergrei- 
fend einfaehe  aterbendi'  Löwe,  als  Sinnbild  der  Trene  bis  in  den  Tod,  an 
dem  berillimten  Denkmal  zu  Luzern  (1821),  die  ebeme  Keiterstatne  Kur- 
fürst Maximilians  I.  zu  München,  das  Marmnrbild  des  iinglUrklirhen 
Kouradin,  welebes  der  Jetzige  König  Ma\  von  Baiern  in  S.  Maria  det 
Carmine  zu  Neapel  nach  Tborwaldsens  Entwurf  errichten  liess;  ferner 
das  Standbild  Gntenbergs  zu  Mainz  und  das  Schillerdenkmal  zu  Stutt- 
gart, siimmtlich  zwischen  1832 — -311  ausgefflj^rt.  Bei  dim-n  Werken,  so 
viel  Edles  und  zum  Theil  Gelungenes  sie  auch  aufweisen,  fühlt  man  jedoch, 
dass  Tborwaldsens  Genius  zu  ausschliesslich  dem  Idealgebiete  angidiörte, 
um  die  scharf  ausgeprägte  Gestalt  geschichtlicher  Individuen  in  charakte- 
ristischer Bestimmtlieit  witalerzugeben. 

Ib  seiner  späteren  Lebenszeit  wamltt^  sich  'riiorwaldsen  ähnlich  wie 
Danneeker  und  Flaxnmn  dem  christlichen  Stoffgebiete  zu  und  schuf  seit 
den  zwanziger  Jahren  einen  Kreis  biblischer  Gestalten,  der  wie  eine  zweite 
Welt  jenen  Werken  klassisch-antiker  Anschauung  gegenüh(w  tritt.  Kein 
Gebäude  neuerer  Zeiten  hat  einen  .Schmuck  aufzuweisen  wie  die  Fiauen- 
kirche  zu  Kopenhagen,  deren  gesammte  plastische  Ausstathing  von 
Tliorwaldsen  hcrgestellt  wurde.  Ini  Gie.helfclde  sieht  man  Johannes  den 
Täufer  in  der  Wüste  predigend,  in  derVorlialle  einen  grossen  Fries  mit  dem 
Einzug  Christi  in  Jerusalem,  sodann  in  der  Kirtdie,  noch  eine  .\nzahl  Re- 
liefs aus  dem  Lehen  Christi,  seincTaufe  und  die.Einsetziing  des  Abendmahls,  , 
die  .Standbilder  der  zwölf  Apostel  und  in  der  Altai^ehi' die  kolossale  Chri- 
stiisstatue,  zu  der  er  sechs  Modelh^  gemacht,  da  ihm  keines  der  ersten 
fünf  genügte.  Fenier  gehört  zu  dieser  unvergleichlichen  Ausstattung  der 
schöne  Engel,  der  das  Taiifliecken  hält,  und  in  der  .Altarni.sche  eine  um- 
fangreiche Friesdarstellnng  des  Zuges  Christi  nach  Golgatha,  die  man  an 
.Ausdehnung  und  Bedeutung  dem  Fries  des  Alexanderzuges  gegenüber- 
steilen  kann.  In  diesen  Werken,  besonders  in  der  edlen  Christusgestalt 
hat  antike  Formschönheit  mit  ehristlichem  Inhalt  von  Neuem  ein  inniges 
Bündniss  geschlossen. 

Die  Fruchtbarkeit  Tborwaldsens  war  so  gross,  dass  sein  Lehensbe- 
schreiber  die  Anzahl  .seiner  einzelnen  Werke  auf  mehr  als  .hfiti  angiebt.  Bo 
skizzenhalll  die  Andeutung  ist,  auf  die  ich  mich  hier  beschränken  muss,  so 
erhellt  doch  auch  daraus  zur  Genüge,  welch  durchgreifenden  Einfluss  der 
grosse  Meister  auf  die  Entwicklung  der  modernen  Bildnerei  gewonnen 
Inft.  In  wahrhafter  Neuhelehung  antiken  Schönheitssinnes  bildet  er  mit 
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Onthf  dem  Diditt'r  iirni  Sdiiiikd  dem  Archileklen  eine  Dreizahl,  »elehe 
dem  gesammten  Reiehe  der  Kunst  neue  Gesetze  erobert  hat. 

Diese  Wiederherstellunjr  einer  äehten  Idealkuiist  sollte  aber  aueh 
ftir  jene  andre  Seite  des  bildiieriseheii  Sehaffens  von  {jrösster  üedeuluu" 
werden,  welche  eich  mehr  d<-r  Darstellung  des  geachichtlieh  und  indivi- 
duell bedingten  Lebens  widmete.  In  den  letzten  Zeiten  der  absterbeuden 
Zopfknnat  hatte  man  den  itildnissen,  namentlich  bei  ofl'entlicheii  Denkma- 
len, eine  falsche,  hohle,  aus  Affcktation  hervorgegangene  fdealität  gege- 
ben. Statt  zu  idealisiren  war  man  dadurch  schlies-slich  in  unfreiwilliges 
Karikireu  gcrathen.  Gegen  diese  Manier  bedurfte  ca  eines  Zurückgehens 
auf  die  einfache  Wahrheit  der  Natur.  .Schon  im  15.  Jahrhundert  halte 
der  deutsche  Kunstgeist  die  ihm  innerlich  vorzugsweise  zusagende  .\iif- 
fassung  des  iudividuellen  Lebens  in  seiner  ganzen  Schärfe  mit  gi'ossem 
Erfolge  zur  Herrsehaft  gebracht,  ja  sogar  auf  Gegenstände  eines  ewig  gül- 
tigen idealen  Gehaltes  angewemlet.  Jetzt  galt  es  diese  alte  längst  ver- 
schüttete Balm  wieder  zu  erütfncn  mid  durch  tiefes  Eingehen  auf  das 
( ‘haraktervollc  der  individuellen  Erscheinungen  auch  diese  Seite  dA  plasti- 
schen Schaffens  neu  zu  beleben. 

Das  Veialieust,  diesen  Weg  mit  Entsehiedenheit  eingcschlagen  zu 
haben,  gebitbrt  dem  Herliner  yoAa/wi  GoUfrifd  Schadom  (1761 — 1S5U). 
Schon  sein  Lehn-r  Johann  Tuxsaerl  (1729  — S8),  der  letzte  .Ausläufer 
jener  Kette  von  niederländischen  Künstlern,  die  in  lierlin  thätig  waren, 
hatte  in  den  Standbildern  der  Generale  Seidlitz  und  Keith  auf  dem  Wil- 
helnisplatzc  sich  der  Anwendung  des  Zeitkostüms  zugencigt,  aber  noch 
nicht  ganz  unbefangen  darin  bewegt.  Sehadow's  Werke  geben  nun  in 
anspruchsloser  Schlichtheit  den  vollen  Eindruck  des  Lebens,  der  individuel- 
len Wahrheit  So  mit  liebenswürdiger  Frische  die  Marmorstandbilder  des 
Generals  Zietlien  und  des  Fürsten  Leopold  von  Dessau,  bisher  gleich 
denen  seines  Meisters  auf  dem  Willielmsplatz  in  Berlin  aufgestellt,  jetzt 
durch  bronzene  Kachbildungen  verdrängt*).  So  ferner  das  Dcnkmid  des 
Grafen  von  der  Mark  in  der  Dorotheenkirche  daselbst,  und  das  Standbild 
Friedrichs  des  Grossen  auf  dem  Thealerplatze  zu  Stettin.  An  dem 
Lutherdeukmal  auf  dem  .Markt  zu  Wittenberg  vermisst  man  den  vollen 
,\usdnick  der  geistigen  Energie  des  grossen  Reformators;  an  dem  BlUcher- 
bilde  zu  Rostock  musste  Schadow  sich  wider  Willen  idealistischen  An- 
sprüchen ftlgeii. 

*)  Die  Art,  wie  hoi  dieser  Umgcstalinng  verfehreii  wurde,  beweist  wenig 
Respekt  vor  den  Kiinstdenkinulcn.  Dem  Vemcliraen  nacb  sind  die  Originale  in  den 
Hof  des  Kadettenhnuses  verseilt  worden.  Es  scheint  deinnuch,  dass  dort  die  at- 
mosphärischen Einflüsse  minder  schädlich  sind  als  auf  dom  Wilhelmsplatr.e. 
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Krfolgi“  pcfiirdi’rt  wordon  wit>  in  der  Hprliner  Sclinli*.  Zwar  fchit  ph 
auch  hier  niclit  au  Solchen,  die  vorzüglich  in  autikisirender  Anschauung 
Tick.  wurzeUcn,  wie  Friedrich  Tieck  (1776 — ISnl),  der  die  piastisrhe  Ans- 
sehnillekung  des  von  Schinkel  erbauten  SeJiauspieibuu.ses  schuf;  allein  der 
Schwerpunkt  der  dortigen  Leistungen  niht  auf  der  durch  Sehadow  neube- 
grlliideten  Auffassung.  Der  vorzüglichste  Nachfolger  desselben  war 
iiau.ii.  Clirixlian  Rnnch  (1777 — ISb?),  der  in  seinem  langen  thiitigen  Leben 
durch  Lehre  und  Beispiel  dieser  BiPhtung  den  Sieg  verschallt  hat*).  Kr 
vermoclite  dies  aber  nur  dadurch,  dass  er  die  zeitlich  und  iiidividueli  be- 
dingte Form  geschichtlicher  Krscheimingen  in  ganzer  Bestimmtheit  gelten 
licss,  aber  die  Seh.trfen  und  Iliirten,  zu  welchen  eine  solche  Darstellungs- 
weise  in  ihrer  Kinseitigkeit  führen  muss,  durch  einen  Hauch  antiken 
Schönheitsgefühls  milderti“.  Diese  vennittelnde  Stellung  erkennt  man 
schon  in  einem  -seiner  früliesten  Werke,  dem  ISI3  vollendeten  Marmorbild 
der  Königin  Luise  im  Mausoleum  zu  Charlottenburg,  dem  an  Adel  der* 
Empfindung  und  Scliönheit  der  Diirchnihrung  wenig  moderne  Werke 
gleichkommeu  (Fig.  22S).  Eine  vereinfachte  Wiederholung,  bei  weicher 
der  Ernst  des  Grabdenkmals  etwas  stärker  zur  Geltung  gebracht  ist,  schuf 
der  Meister  für  Potsdam;  später  dann,  noch  schiiehter  und  grossartiger, 
das  Denkmal  der  Königin  von  Hannover  tür  das  Mausoleum  zu  Herrn- 
hausen. Auch  bei  anderen  Aufgaben,  wo  die  Schwierigkeiten  des  mo- 
dernen Kostüms  zu  ühenvinden  waren,  wie  bei  den  Marmorstandbildern 
dfer  Generale  Schamhorst  und  Bülow  (1SL7 — 221,  neben  der  Hauptwache 
in  Beriin,  verbindet  sich  eine  wahrh.aft  monumentale  Auffassung  von 
strengem  Adel  mit  einem  unübertrefflich  schlichten  und  feinen  Natursinn. 
In  den  Reliefs  des  Postamente  sind  mit  wenigen  sinnbildlichen  Gestalten 
von  klassischer  Reinheit  die  gedanklichen  Bezüge  der  Aufgalie  auagwiiro- 
chen.  Zu  gleicher  Zeit  (1820)  entstand  das  Erzbild  Blüchere  ftlr  den 
BlOcherjihitz  zu  Breslau,  d.as  den  „Marschall  Vorwärts“  in  kühn  vor- 
aWmiender  Bewegung  darsfellL  Es  ist  das  einzige  von  Rauchs  Werken, 
welches,  durch  eine  Zeichnung  Sehadows  veranlasst,  statt  der  idastisehen 
Oeiichlosxcnheit  ein  mehr  malerisch  bewegtes  Momentbild  zur  Erscheinung 
bringt.  Mehr  in  seiner  eigensten  Weise  gab  di‘r  Meister  ein  Bild  des  Hel- 
den in  dem  für  den  Opernplatz  zu  Berlin  ausgeführten  Eradeukmal  ( 1821*), 
das  bei  strenger  plastischer  Fassung  das  Kühne,  Kampfbereite  des  Grei- 
senjUugliugs  mächtig  hervorhebt,  ln  den  michen  Reliefcompositioneu  des 

*}  Eine  treffliche  Charakteristik  ilc.s  kUnstlcrisehen  Entwicklungsgänge»  rfiese» 

. Meister»  gah  F.  Knghr  im  Dcntschcn  Kunstlilatl  Ih.lh. 
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Püstaiiiciitp»  »it'lit  initn  theils  spliliclit  im  Zeitkosfilin  behandelte  higtorisehe 
Momente,  tlieils  mein-  xiimbildlielie  Daratellnn^en,  welche  jedoch  nicht  zu 
völlig  hannoniacher  Wechselbeziehung  durehgednmgen  Sind. 

Aua  dem  Jahre  182(i  datirt  dann  das  eherne  Denkmal  Augnat  Her- 
mann Franckc’a  zu  Halle.  Ka  beatehtaus  einer  (irnp|M-,  deren  Mittelpunkt 
jener  edle  Mann,  derStiAer  des  berhlimten  M'aiaenhauses,  bildet  (Fig.  229). 
In  acht  plastischer  Klarheit  ist  sein  Verhilltnisa  zur  Jugendwelt  durch 
zwei  naiv  und  innig  empfundene  Kinder  ausgedrfickt,  welche  ihn  umgeben. 
Von  ähnlicluun  Adel  ist  die  Gruppe  der  beiden  ersten  christlichen  Folen- 
füraten  im  Dom  zn  Posen.  Daran  schlieasen  sich  ferner  das  wflrdevnlle 
Standbild  Albrecht  DUivrs  zu  X (Irnberg  und  das  reich  und  edel  durch- 
geAlhrte  Monument  des  Königs  Maximilian  I.  zu  Mtlnchen.  Sodaun  fällt 
in  die  Epoche  von  1839 — 1831  dius  gr'oaaartige  Friedrieha- Denkmal  zn 
Berlin,  eins  der  bedeutsamsten  und  originellsten  Bildwerke  der  modernen 
Zeiten,  uuersehöpflich  reich  an  trefflichen  Einzelzügen,  meisterlich  in  der 
Charakteristik  der  verschiedensten  Gestalten  wie  in  der  liebevollen  Durch- 
fUhning  bis  ins  Kleinste.  Der  .\ufbau  des  pyramidal  ansteigemden  Wer- 
kes, welches  die  kolossale  Reiterstatue  des  grossen  Königs  krönt,  ist  von 
wirkungsvoller  Kühnheit;  die  Hauptfigur  voll  markig  individuellen  Le- 
bens. Indess  timt  das  Ganze  einen  starken  Behritt  ins  Malerische,  und 
die  von  der  Freigestalt  bis  zum  P’laehrelief  abgestuAcui  Gruppen  der  vier 
Hauptseiten  des  Postaments  nähern  sich,  wenn  auch  auf  dem  Wege  klas- 
sisch feiner  Detailbildung,  jenen  malerischen  Compositionen  des  Mittel- 
altei-s.  Aber  bewundernswürdig  bleibt  die  jugendlich  rüstige  KraA  des 
greisen  Meisters,  der  in  diesem  Riesenwerke  mit  so  lebendigen  Zügen 
ein  Ächt  volksthUmliches  Denkmal  des  grossen  Königs  geschaffen  hat. 
Ein  vorübergehendes  Nachlassen  seiner  KraA  ist  nur  in  den  beiden  Erz- 
bihlern  der  Generale- York  und  Gneisenau  (1855)  zu  spüren;  doch  lagen 
die  Hindernisse  einer  ganz  freien  Lösung  der  Aufgabe  wohl  in  der  Bedin- 
gung, beide  Werke  in  der  Nähe  des  Blücherdenkmals  auCiustellen  und 
mit  diesem  in  Beziehung  zn  setzen  •).  Denn  in  di‘n  letzten  Standbildern 
aus  dem  Indien  Greisenalter  des  Meisters,  dem  Kant  Air  Königsberg  und 
dem  Landwinh  Thaer  Air  Berlin,  erhebt  sieh  noch  einmal  die  .-tnffas- 
Hung  des  Individuellen  zu  energischer  Geistesfrische  und  lebensvoller 
Naturwahrheit. 


*)  Dem  Vemehnicn  nach  beabsichtigt  man  in  llcriin  die  einzelnen  Felilhcrm- 
stanilbililer  Rauchs  von  ihren  Slellcn  zn  entfernen,  um  .»ie  nni  das  neu  zu  errichtendi' 
Dcnkuml  Friedrich  Willichn  III.  zn  grii|>|üren,  und  also  itus  Monumenten  ..Mobilien'* 
zu  machen. 
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Neben  diesen  neiikmälern,  in  wclehen  die  Kniclieinmig  des  Indivi* 
dnellen  zu  liistoriselier  Würde  nnd  znm  GeprUge  der  ünvergllnglichkeit 
erlioben  ist,  scliiif  Kaneb  auf  idealem  Gebiet  einige  Werke  von  klaasiseher 
Vollendung.  Namentlich  sind  es  die  sechs  marmornen  Viktorien  fitr  die 
Walhalla  (1833 — 42),  in  denen  das  Wesen  der  siegverleihendeu  Gott- 
heiten zu  individuell  abgestuftem  Ausdruck  einer  allgemein  menschlichen 
Kmpfindung  entwickelt  ist.  Aus  seinen  letz-ten  Jahren  datirt  dann  die 
nach  seinem  Modell  ausgefUhrtc  Marmorgriippe  des  von  Aaron  und  Hur 
im  Gebet  unterstützten  Moses.  Plastisch  in  unübertrefflicher  Schönheit 
des  Linienzuges  aufgAaiit,  hat  sie  in  den  Formen  doch  etwas  zu  Allgemei- 
lies,  das  sieh  sonst  nirgends  in  den  Idealwerkcu  Rauchs  findet.  Der 
Gniiid  liegt  wolil  in  dem  durchaus  Uiiplastischeii  des  Gegenstandes,  des- 
sen Bedeutung  nur  in  einem  Relief,  oder  besser  noch  in  einem  Gemälde 
zur  Darstellung  koninieii  kann.  Durch  seine  Isoliniiig  hat  das  Werk 
etwas  erkältend  Tendenziöai's  bekommeu  und  mau  fühlt,  dass  die  Aufgabe 
dem  Meister  aufgedrungen  wurde,  um  die  Idee  des  vom  Priester  und  vom 
Soldaten  unterstützten  Herrscbcrthiimes  zur  Erscheinung  zu  bringen.  Da- 
mit hat  denn  die  Sciilptur  sich,  wie  sic  eben  konnte,  abgctundeii,  und 
wenigstens  ein  Meisterstück  plastischer  Liiiienführgng  geschaffen. 

Wenn  ich  schliesslich  noch  erwähne,  dass  Rauch  ausser  diesen  gros- 
sen Werkcti  unzählige  Uildnissdarstelluiigen,  namentlich  Marmorbüsteii 
von  höchster  Vorlrefflichkeit  geschaffen  hat,  in  denen  die  geistvolle  Auf- 
fassung des  Individuellen  sich  durcli  eine  musterhafte  Vollendung  der 
technischen  Ueliaudluiig  zu  erkennen  giebt,  so  ist  ein  immerhin  dürftiger 
Umriss  seines  Wirkens  gegeben.  Man  erkennt  daraus,  dass  Rauch,  sehr 
verschieden  von  Thorwaldseii,  nicht  in  überströnieiider  Phantasie  eine 
Fülle  idealer  Aiisehammgen  zu  verköriH'rn  suchte,  sondern  slass  er  fast 
ausschliesslich  von  einer  gegebenen  Poraönlichkeit  ausgiiig,  diese  aber 
mit  treuester  Hingabe  an  ihre  ganze  individuelle  Erseheiiiung  zu  einem 
Adel  des  .Stjls,  zu  einer  historischen  Bedeutsamkeit  erhob,  welche  selbst 
in  Gestalten  vom  sidiärfsteii  Realismus  den  idealen  Gehalt  und  eine  monn- 
nieubde  Wirkung  zur  Geltung  brachte.  Dies  liebevolle  Eingehen,  dies 
sorgsame  Durchhilden  gab  aber  der  Berliner  Schule  jene  gediegtnie  Grund- 
lage, auf  w elcher  sie  sich  zu  so  bedeutenden  Resnitatem  entw  ickelt  hat.  Ala 
wichtig  und  bezeichnend  muss  ausserdem  hervorgehoben  werden,  dass 
Raui-h  sich  dem  christlichen  Idccnkreisc  in  seinen  Schöpfungen  fern  ge- 
halten und  ebensowenig  der  romantischen  Auffassung  Zugeständnisse  ge- 
macht hat. 

Von  den  Nachfolgern  und  Schülern  Rauchs  ist  zunächst  als  einer  der 
tüchtigsten  und  thätigsten  Friedrich  Drake  hcrvorzulicben.  Allbekannt 
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i«t  das  »rhlicbt  an)«prurh!tlosi>  Standbild  Friedrich  Wilbelm  III.  itn  Tbier- 
frarten  mit  dem  reizend  naiven  Itelieffriea  dea  Foatamentea.  F'ürdie 
ScbloaabrUeke  aebnf  er  eine  der  MarmorgXJippen , dnreb  markifcea  Leben 
nnd  «•brtnen  plaatischen  Fliia»  der  Linien  aiig^ezeicbnel.  Das  Standbild 
Friedrichs  des  Weisen  für  den  Markt  zn  Jena  ist  von  Hclit  monumentaler 
Ualtnii):.  Naiv  erfunden  und  trelflicb  dnrcbpefUbrt  sind  die  Reliefs  für 
das  Beiitbdenknml  zn  Berlin. — (rroasen  Keiebtbum  der  Krtindiin^  bat 
Si'/ui^fe/hein  an  «-inen  Friesoompositionen  im  neuen  .Miisenm  daselbst  be- 
wiesen. Von  ibm  ist  auch  eine  iler  MnrmorKrnppen  der  Bebloasbrileke. 
Kine  andre  dnreb  sehwnufrvolle  Bewe^rmift  ans(fi*zeiebnete  fintppe  auf  jener 
priti'litijten  Brlleke  rtlbrt  von  /IMsrr;  witsler  eine  andn'  von  Mrrl  It'olf, 
der  aueb  für  Hannover  das  ReiU-riiild  Krnst  AuOTst’s  pelietert  bat.  Kt- 
nas  ins  Weiebliebe  tilllt  mit  seiner  Seblossbrtleken- («nippe  H’ichmann. 
der  llbriffens  dnreb  fein  aufp-fa.sste  Bildnissdarstidlungen  sieb  anszeiebnete. 
H redow  dafrejtcn  ist  mehr  einer  klassizistischen  Kiebtnn;;  zn^ethan,  von 
weleber  er  in  seinem  (ianymed  ein  vorzllfrlieb  edles,  in  seiner  Behlosa- 
hrtlckenftnippe  ein  wenif;  erfrenlicbes  Beispiel  ircfreben  hat.  Der  sehr 
talentvolle  kttlide  weiss  leider  nicht  Maass  zn  halten  und  verirrt  sich  ins 
gewaltsam  lleppige  und  l'nsrbönc.  Daftepen  gehört  .4.  Fischer  zn  den 
in  maassvidlem,  dnrchpebildetera  .Styl  mit  Krfolp  sieb  dem  Meister  an- 
schlies.senden  Künstlern.  Kiullich  ist  H»ii(jei\  nicht  zu  verpessen,  der  in 
langtübriper  Arbeit  bei  der  .\usriibmnp  der  splUeren  Werke  Kauehs  be- 
scbüiltipt  war  und  das  'rhai'r-llenkmal  mit  frisch  empfiindemm  Reliefs  pe- 
sc.hmtlekt  hat.  Heide!  dapepim  schliesst  sich  in  seinen  Werken  wohl  dem 
(iesamuitstreben  derSebnle  an.  ohne  indi-sa  aus  derselben  hi-iworpepanpen 
zn  sein.  — Unter  dem  jünperen  Naebwnebs  bat  neiierdinps  IteiiihoM  He- 
llas durch  8<‘inen  scbwunpvollen  Kntwurf  zum  Sehillenlenkmal.  sowie 
durch  mehrere  fein  empfundene  Werke  der  (bmreplastik  die  .\nfmerksam- 
keit  auf  sieh  gezopen.  — Als  treffliche  Thieri>ildncr  sind  H'.  il'olf  nnd 
A.  k'iss  zu  neunen,  letzti'rer  durch  seine  Am.tzonenpruppe  allgemein  be- 
kannt. In  Rriterbildern  gelingt  es  ihm  besser,  das  natürliche  Leben  des 
Thien's  als  <len  geistigen  Ansdruck  dea  Menschen  vollgültig  ansznprügen. 
Die  gross«-  («nippe  des  h.  (ieorg  mit  dem  Lindwunn  zeigt  bei  ungeschickter 
Composition  einen  hässlich  übertrii-benen  Naturalismus. 

Vor  Alh-n  aber  ragt  Ermt  /ficAvcAe/ (1804 — 1860)  durch  Tiefe  der 
Auftassung,  Feinheit  der  Kmpffndunp,  Vielseitigkeit  der  SchtSpferkraft 
hervor.  Kr  arbeitete  zuerst  unter  Ranch  in  Mflnehen  am  Maximiliansmo- 
nument,  ging  dann  nach  Italien  und  schuf,  von  dort  znrückgekehrt,  erst 
27jührip  die  sitzende  F.rzpestalt  des  Königs  Friedrich  .\ugust  von  Sachsen 
für  den  Zwingerhof  zn  Dresden.  .Seitdem  dort  ansilssig,  brachte  er  in 
Litlik«,  ne»rh.  der  rinotlk.  .J7 
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einer  Reihe  von  Jahren,  von  KrXnklichkeit  vielfach  gebend,  eine  An- 
itahl  von  Schöpfiinfren  hervor,  in  denen  geintiffe  Frische,  Zartheit  der 
Kmpfindung  und  Adel  der  Form  sich  vermalen.  Üem  idealen  (iebiet  ge- 
hören die  trefflichen  Pompositionen  fllr  die  Giebelfelder  des  Theaters 
in  Dresden  und  des  Opernhauses  in  Jlerlin  an,  in  denen  Gegen- 
stände der  antiken  Mythe  lebensvoll  geachildert  sind.  Auch  kleinere 
Darstellungen  solcher  Art,  wie  die  Reliefs  der  vier  Tageszeiten  und  der 
von  Amur  gebändigte,  sowie  der  mit  Amor  durchgehende  Panther  sind 
von  hiureissender  Naivetat  und  voll  Aumuth.  Idealen  Gehaltes  sind 
ferner  die  zahlreichen  nach  seinen  KntwUrfen  ausgeflihrten  Reliefs  am 
Museum  zu  Dresden,  wahrend  die  ihr  das.selbo  gearbeiteten  Statuen 
grosser  Künstler,  wie  früher  schon  die  Dichturstatnuu  für  das  Tlieater, 
einen  eben  so  i-ein  entwickelten  Sinn  fllr  die  AiifTassung  des  IndividuaUaa 
beknndeu. 

Letztere  sollte  dann  in  eiuer  Rmhe  öffentlicher  Standbilder  n h»- 
iiumentaler  Geltung  kommen.  Das  erste  war  da.s  einfach  würdige  Denkmal 
Thaers  in  Leipzig.  Uedeutender  aber  ist  die  berühmte  Krzstatue  Lea- 
sings in  lirauusch weig  (Fig.  230).  ln  dem  scharfen  Betonen  des  Be- 
sonderen, durch  die  Z<‘it  und  Individualität  Bedingten  ging  er  noch  einen 
Schritt  über  das  von  Ranch  Gegebene  hinaus  nnd  führte  einen  stärkeren 
Grad  v<m  Realismus  in  die  Monnmentalplnstik  ein,  wusste  denselben 
jedoch  dnrch  geistvtdl  energischi*  Charakteristik,  durch  tiefe  Auffassung 
und  Wiedergab«'  der  ganzen  Persönliehkeit  zu  adeln.  Sein  Göthe-Schiller- 
Deiikmal  für  Weimar  giebt  in  diesem  Sinn  eine  mustergültige  Darstel- 
lung jedes  Kinzelnen  der  beiden  Dichter,  in  welcher  man  gleichsam  den 
plastischen  Widerhall  ihres  eigensten  Wesens  empfindet:  allein  durch  das 
(gegebene)  sinnbildliche  .Motiv  des  Kranzes,  wcic.lies  eine  Handlung  in  die 
Gruppe  bringt,  die  ein-  fllr  allemal  beim  ersten  Eindruck  nicht  von  schla- 
gender Klarheit  ist,  musste  die  Gesammtwirkiing  nothwendig  leiden. 
Es  folgte  dann  das  treffliclie  Denkmal  fltr  Karl  Maria  von  Weber  in 
Dresden,  wo  die  schwierige  Aufgab)',  <las  Wesen  eines  Tomlichters 
plastisch  auszuspn'chen,  bewundernswürdig  einfach  und  fein  gelöst  ist. 
Endlich  das  Lutherdenkmal  für  Worms,  ein  in  der  ganzen  Anlage 
höchst  grossartiges  Werk,  fllr  welches  Rietschel  selbst  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  des  Luther- Standbild  (Fig.  231)  im  Modell  vollendet  hat 
Der  Reformator  ist  in  seiner  kühnen  Wahrhaftigkeit,  seinem  felsenfesten 
Oottvertranen  so  einfach  gross,  so  ergreifend  und  vollwichtig  monumental 
hingestellt,  dass  er  dem  Bilde  des  anderen  Befreiers,  Leasing,  mindestens 
ebenbürtig  zur  Seite  tritt.  In  beiden  Werken  hat  die  Plastik  das  höchste 
Ziel  dieser  Gattung  erreicht:  sie  hat  die  geistigen  uud  sittlichen  Ideale  des 
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Endlich  hat  auch  dpr  tief  rcligiöso  Sinn  des  Mciatcre  in  einpr  herr- 
liplipn  plastischen  Schöpfung,  der  Marraorgnippe  der  Maria  mit  dem  Leicli- 
nani  ihres  Sohnes,  welche  fttr  die  h'riedenskirrhe  in  SansRonci  ausge- 
rtthrt  wurde,  einen  nicht  minder  sehönen,  ergreifenden  Ansdrnek  gefunden. 

Filter  Hitsehel’s  Schtlleni  ist  H'illiff  wegen  seiner  herrlichen 
llagargruppe  hervoranhehen.  Ausserdem  Afi.  ßonndor/' n\u\  (Just.  A'ift:, 
welchen  die  Yullcudimg  des  Lutherdenkmals  übertragen  ist. 

17  • 
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Neben  Rietsehel  hat  Krnx(  Hähne!  zu  Dresden  eine  Reihe  von  plasti- 
seheii  Schöpfungen  hervoi'gebraeht,  in  denen  ein  selbatHudiges  Zurttck- 
"ehen  auf  die  Antike  durch  eine  schwungvoll  erregte  Pliantasie  zum  Aus- 
druck kummt.  Ho  in  dem  stürmisch  bewegten  bacchantischen  Fries  an 
der  Attika  des  Thcatei-s;  so  such  in  den  nach  seinen  Kntwürfen  ausge- 
ftllirten  zahlnüchen  Reliefs  des  Museums,  in  dessen  plastiaehi*  Ausschmük- 
kiing  er  sich  mit  Rietschel  getheilt  hat.  In  den  für  dasselbe  (iebtade 
gearbeiteten  Statuen  von  Künstlern,  von  denen  ich  nur  Rafael  und  lÜJehel- 
angelo  nenne,  hat  er  in  stylvollcr  Wiedergabe  des  individuellen  Lebens 
nicht  minder  Anziehendes  eireicht.  .\ns  früherer  Zeit  (1845)  datirt^das 
krftftig  aufgefasste  Denkmal  Be<*thoven8  in  Runn,  mit  geistvoll  compo- 
nirten  Reliefs;  so<lnnn  das  Htandbild  Karls  IV.  zu  Prag,  an  dessen  Posta-" 
ment  die  fein  charakterisirten  Gestalten  der  vier  Fakultäten. 

Eine  wesentlich  abweichende  Richtung  schlug  in  München  Ltubeig 
Schwanthukr  ein  (1802 — 1848).  Er  ging,  angeregt  durch  wiederholten 
Htudieiiaufenthalt  in  Rom,  von  antiken  Anschauungen  aus,  wie  sie  dort 
durch  'riiorwaldsen  erneuert  wor<len  waren,  ln  dieser  Richtung  schuf  it 
die  innere  plastisehe  Ausstattung derOlyptuthck,  deren  edle  Relicfwerk« 
Ijei  hoher  .\nmutb  des  Htyls,  von  trefflichem  f'ompositionstalentc  zeugen. 
.Auch  für  den  neuen  Königsbau  h.atte  er  die  bildnerische  Dekoration  zu 
liefern,  die  zum  Theil  in  verwandtem  .\nsclmuungskreise  sich  bewegt, 
zum  Theil  aber,  in  dem  260  Fuss  langen  Fries  der  Kreiizzüge,  (für  den 
Haalbau  entworfen )' zu  einer  Verschmelzung  antiken  ForingelÜlds  mit  ro- 
mantischem Inhalt  übergeht.  Eine  überströmende  Phantasie,  eine  seltene 
Unerschöptliehkeit  der  Erfindung  (|iiillt  in  diesen  Werken  und  beweist, 
welch’  fliessende  Leichtigkeit  des  .Sehaffens  dem  .Meister  eigen  war.  An 
Fülle  der  schöpferischen  Kraft  steht  er  vielleicht  unter  alb-u  modenien  liild- 
lianeni  als  der  erste  da.  Aber  die  Hinfälligkeit  eines  kränklichen  Körpers, 
und  wohl  auch  die  .Sehiiclligkeit,  mit  welcher  König  Ludwig  seine  .Mün- 
chener .Schöpfungen  betrieb,  Hessen  Hchwaiithaler  in  den  meisten  Fällen 
nicht  zu  einer  reinen  Durchbildung  der  Gestalten  kommen,  so  dass  vielen 
seiner  Arbeiten,  bei  geistreicher  lahendigkeit  des  Entwnrfes,  doch  die 
wahrhaft  lebensvolle  Ausprägung  fehlt,  und  mehr  eine  fiflehtig  dekorative 
Wirkung  hei-vorgebracht  wird. 

h'llr  dieWalhalla  schuf  .Schwanthaler  die  .Marmorgnippen  der  bei- 
den Giebelfelder,  das  eine,  nach  Rauchs  Entwurf,  die.  zweite  Befreiung 
Germania's,  das  andere  die  Hermannsschlacht  darstellend;  letztere  bei 
trefflichen  und  ergreifenden  Einzelzügen  doch  ohne  zwingendi*  Gewalt  im 
Gesammteindrnck. 
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Sodann  hat  Schwanthalor  pino  Anzahl  von  grosaen,  zmu  Thnil  ko- 
losaalon  Krzdcnkniillprn  {ri'RchattVii.  Untnr  diiwn  steht  das  54  Fiiss  hohe 
Idealbild  der  Bavaria  vor  der  Bulmieshalle  als  ein  ini  Ganzen  Meht  inonn- 
mental  gialaehtea  und  zu  entspnarhender  Wirkling  dnrehgebildetes  Werk 
da.  Wenn  eine  volle  Individiialisirung  dabei  nicht  gelang,  so  lag  das 
haiiptsUchlirh  an  der  eigeiitlillinliehen  Aufgabe,  die  etwas  dnrehaus  .\b- 
straktes  hat.  Unter  den  übrigen  Werken  sind  ihm  die  (leat.alten  aus  dem 
Mittelalter  am  b«‘sten  gelungen.  So  die  zwdlf  praehtvollen  vergoldeten 
Krzfigiiren  bairischer  Herrseher  im  Thronsaal  des  Königsbaiies  zu  Mün- 
chen, oft'enbar  eine  Nachbildung  des  Innsbrucker  Maximilian -Denkmals. 
Ritterlich  bewegt  mul  st.attlich  hiiigestellt,  zeigen  sie,  welchen  Blick  und 
Griff  Itlr  ächt  inonunientale  Haltung  Schwanthaler  besass.  Verwandter 
,\rt  sind  die  Standbilder  'nily’s  und  Wrtale’s  in  der  Feldherrnhalle.  In 
solchen  Werken,  wie  in  der  Walhallagriippe,  dem  Kreiizziigfriese  klingt 
uns  der  romantische  Geist  der  Zeit  entgegen,  wie  er,  zuerst  durch  die 
Befreiungskriege  gefordert,  nachmals  im  Leben,  in  der  Literatur  mul 
Kunst  so  vielfach  hervorbrach.  Wo  es  dagegen  galt,  Träger  modernen 
Geisteslebens  plastisch  auszuprägen,  da  fehlt  bei  oft  anerkennenswertlier 
monumentaler  Gesammtanlage  ein  tieferes  Versenken  in  den  besonderem 
Geist  der  Aufgabe  und  jene  feinere  DurchfUhning,  die  in  Jeder  Linie  den 
ümiulcharakter  des  Ganzen  nai'htonen  lässt.  .\m  besten  gelang  dies  noch 
bei  der  Statue  Kreittmayrs  für  München;  dagegen  sind  Werke  wie  das 
Göthebild  in  Frankfurt  und  da.s  Mozartdenkmal  zu  Salzburg  ger.adezu 
als  verfehlt  zu  bezeichnen. 

Die  Schule  Schwanthaler’s  hat  gerade  diesen  Mangel  an  Kmpfindung 
für  da.s  feinere.  Leben  der  Form,  für  die  plastisehe  Beseelung  der  ganzen 
Gestalt  bis  zur  Gleichgültigkeit  und  Rohheit  herahsinken  lassen.  Am 
besten  sind  noch  die  älteren  Werke,  besonders  Orlando  di  Lasso  von 
H'irinmann  und  Gluck  von  finif/z/tr,  die  neuerdings  vom  Odeonsplatze 
nach  dem  Promenadenplatze  haben  wandern  müssen.*)  Aber  wenn  man 
die  jüngsten  Krzbilder  der  Maxiiniliansstrasse  und  gar  das  neue  Denkmal 
Kurfürst  Max  Kmmamiers  auf  dem  Promenadeiiplatze  sieht,  so  muss  man  an 

*)  Dies  Promenirun  der  .Stutiicn,  diis  man  jetzt  in  Berlin  michalimen  zu  vrollen 
scheint,  ist  eine  iinhegrcifliche  Rohheit,  und  ticweist,  wie  man  hoiitziitage  bei 
hoher  theoretischer  Bildung  in  der  Avsthetik  doch  in  der  Praxis  allen  Sinnes  für 
das  luonnmcntal  Schickliche  haar  sein  kann.  Freilich  ist  es  für  viele  solcher  mo- 
dernen Standbilder  ganz  gleich,  wo  sic  stehen,  weil  sie  überall  schlecht  sind  und 
bleiben.  Um  auf  dem  Promenadenplatz  die  fünf  jetzt  dort  versammelten  Statuen 
znr  Ansicht  zu  liringen,  hat  man  schliesslich  eine  zweite  Barimrci  hegangen  und  die 
eine  Reihe  der  Baume  daselbst  nmgehauen! 
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der  Kutwirkluiij?  der  diirtigen  Biidnerei  f^erechte  Zweifel  hefccii.  Üa» 
, kOrzlieh  errirhtete  lU'iterbild  Keinij'  Ludwip)  von  H'idnmatm  iinterHchei- 
det  sieh  zwar  durcli  Feinheit  der  Auabildont'  und  liebevolle  iSorfi^falt  der 
IliirehfUhrung  vortheilhafl  von  den  meisten  Übrigen  dortigen  Uenkmftlera  ; 
allein  die  (Jnindidee  desselben  — König  Ludwig  ist  halb  mittelalterlich. 
Inilli  modern  gefasst,  und  sein  Pferd  wird  von  zwei  Pagen  begleitet  — 
hat  etwas  so  Unpla-stisches,  Schwankendes«,  dass  notliwendig  die  munu- 
mentalu  Wirkling  und  die  harmonisehe  (iesammthaltung  darunter  empfind- 
lich leiden  musste. 

Neuerdings  ist  Joseph  KnuUl  als  giftcklichor  F.rneuerer  mittelalter- 
■ licher  Holzschnitzerei  aufgetreten,  deren  innerliche  Fmpfiudung  er  in  edel 
geläuterten  Formen  zur  Anschauung  bringt.  So  an  dem  prftchtigen  Hoch- 
altar der  Frauenkirche.  Nur  ist  leider  ein  richtiges  Verhftltniss  znrPoly- 
, chromic  des  Mittelalters  dabei  noch  nicht  wieder  getunden.  In  solchen 

Fragen  wie  liberall  kommt  man  nicht  mit  halben  Maassregeln  durch.  Knt- 
weder  hat  der  Künstler  an  Farben  gar  nicht  gedacht,  und  dann  ist  jede 
Ibmialung  vom  Hebel;  öderer  hat  sich  auf  den  Beistand  der  Farben  ver- 
lassen, dann  muss  die  Polychromie  in  entschiedener  Weise  dnrchgetllhii 
werden.  In  München  hat  man  einen  unglücklichen  Mittelweg  eingeschlagen, 
tvnikomiu  In  Wien  hat  ein  Schüler  Schwanthaler’s,  Feniknm,  diiich  einen 
frischeren  Naturalismus  jene  romantische  liiehtung  zu  beleben  versucht. 
So  in  der  effektvoll  bewegten  (’omposition  des  h.  Georg,  der  den  Lindwurm 
erlegt.  Das  nenenlings  errichtete  Ueiterstandbild  des  Krzherzogs  Karl 
verrüth  dagegi-n  bei  kriiftig  intwickelter  Bewegung  einen  empfindlichen 
Mangel  an  plastischer  Geschlossenheit  und  füllt  mehr  ins  malerische 
' OebieL  — 

Fr«niw.,ho  In  Frankreich  hat  die  moderne  Biidnerei  sich  seit  dem  Ende  d«'s 

PliLstik. 

vorigen  .lahrhnnderts,  wo  1,'handct  ihr  das  .Streben  nach  strengem  Klassi- 
eisinus  gab.  in  ähnlichen  Richtungen  ausgebildet,  wie  in  Deutschland. 
Aber  doch  mit  ganz  anderen  Erfolgen.  Der  Franzose  strebt  in  allem 
Sehaffim,  durcli  sein  grosses  formales  Talent  getrieben,  nach  äusserlicher 
V'ollendung,  nach  dem  Heiz  der  sinnliehen  Erscheinung.  Fülle  dar  Ge- 
danken, Tiefe  der  Empfindung  lässt  er  uur  so  weit  zu,  als  ihm  darüber 
die  flüssige  Ausprägung  der  Form  nicht  beeinträchtigt  wird.  Daher  hat 
er  gerade  für  plastisches  Schaffen  eine  uuleugbare  Begabung,  die  schon 
im  LI.  Jahrhundert  glänzend  hervortrat.  Aber  er  fällt,  wie  damals  eben- 
falls ersichtlich  wurde,  auch  um  so  leichter  in  conventioneile  Manier. 
Dazu  kommt  die  Neigung  zu  leidensehaftlieh  bewegten  Schildeningcn,  die 
aber,  anstatt  auf  tiefer  .\uffassung  des  Psyeliidogischen  zu  beruhen,  sieh  gar 
leicht  mit  theatralischen  Afli'ktcn,  mit  deklamatorischem  Pathos  ubfindeU 
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Daher  sind  ihre  Bildwerke  fast  immer  von  einer  Snsserlirh  beateehenden, 
ja  blendenden  Form,  die  aber  hkufig  ohne  tieferen  Ideengehalt  ist. 

Am  mejsten  tritt  dies  b<‘i  der  idealistischen  Seniptur  hervor.  Dass 
dieselbe  in  Frankreich  sehr  ausf^edehnte  Pflegte  fand,  verdankt  sie  dem 
iiinif^en  Verhültniss,  in  welches  sie  zur  Architektur  (ft-bracht  wurde.  Kine 
K»‘ihe  von  bedeutenden  Bauwerken  verbinijten  und  erhielb'ii  ihre  .\ns- 
sclnnflekung  von  der  Plastik,  die  dadurch  sich  in  architektonische  Kaiim- 
bedintfimKcn  fttffen  lernte  und  ein  klares  Mtylijesetz  erhielt  Al)cr  fast 
alle  dies4‘  Werke  stehen  um  einen  merklichen  (irad  kflhier,  retlektirter, 
dekorativer  da  als  die  ähnlichen  in  Deutschland  Keschnftenen.  Die  besten 
Leistnn^'en  der  Franzosen  auf  dies4*ni  fiebiet  verhalten  sieh  zu  den  besten 
der  Deutschen,  wie  die  französische iTra('i>die  zur  deutschen,  wie  Haciiie's 
Phhdra  etwa  zii  (iöthe's  Ipbigenia;  inid  das  schliesst  ihre  Vorzüge  wie 
ihre  MAiiKel  ein. 

An  der  Spitze  dieser  klassicistisclien  Itcilie  von  Bildhanem  .sticht 
Franrnix  Josfph  Hnsio  (ITtit) — IS4.'i),  den  man  in  einipen  Marmorwerken 
der  Sammlunpdes  Louvre  (liyazinth,  die  Nymphe  Salmacis,  Aristäos)  als 
plHckliclien  Nachahmer  der  Antike  kennen  lernt,  wflhreml  eben  dort  eine 
Madonnenbttste  auflallend  nichtssapend  und  empfinihinpslos  erscheint  Eine 
Art  Martyrium  seiner  klassischen  Kichtnnp  erlitt  er  bei  der  Aufpabe,  die 
lielicfs  fllr  <lie  V'e  ndömesllnle  zu  arbeiten.  Ausserdem  sclmf  er  das 
Vierpespann  für  den  'l'riumplibapen  des  C'arronselplatzcs.  ln  der  (’ha- 
pellc  expiatoire,  welche  Ludwip  XVIll.  errichten  Hess,  ist  die  Onippe 
r<s;hts  ein  recht  edel  empfundenes,  wenn  auch  nicht  panz  pilicklicli  auf- 
pebantes  Werk.  Sie  zeipt  laidwip  XVI.,  wie  er  von  einem  Enpel  pe- 
trflstet  wnrd.  — Die  Gruppe  zur  Linken,  welche  die  Könipin  Marie 
Antoinette  von  der  „Uelipion“  iiuterstUtzt  darstellt,  arbeitete  Jean 
Herre  Corlot  (peb.  1787,  pest  1843).  ln  den  Linien  trefllich  cntwickcll. 
lasst  sie  eine  tiefere  Emptindunp  vermissen.  Die  Abstraktion  hat  zu 
viel  Antheil  daran,  und  die  Gestalt  der  Kelipion  ist  nicht  lebemUp  penup 
anfpefasst  Sie  sollte  lieber  das  schwere  Kreuz  bei  Seite  lepen,  um  der 
iinplUcklichen  Könipin  ernsthafter  zu  helfen. 

Von  Cortot  ist  auch  die  Gnippe  im  Giebelfelde  des  Palastes  der 
DeputirP'nkammer,  eine  alleporische  Verhcrrlichunp  F’rankrelchs  und  der 
VerfiLssniip  von  1830.  .Vm  .\rc  de  l'Ktoile  arbeitete  er  das  Relief,  welches 
Napoleon,  pekrönt  von  der  Victoria,  darstellL  Es  ist  klassisch  lanpweilip. 

Die  weibliche  Schönheit  in  dem  rein  sinnlichen  Zauber  ihrer  Erschei- 
nunp  hat  keiner  so  vollendet  peschildert  wie  der  Genfer  James  J'radier 
( 1 70t) — 1 8.')2).  Die  höchste  Vollendunp  einer  schwellend  weichen  Alarmor- 
behandluup  kommt  ihm  dabei  zu  Statten,  wie  seine  Phryue  und  die  „leichte 
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l’oodic“  zur  GoiiUge  beweiseu.  Einige  von  seinen  der  Antike  nnckgedicfa- 
tcten  Werken,  die  inan  in  der  •Sauiuiluug  des  Louvre  sieht,  zeigen  ein 
bedeutendes  Talent  flir  Anrbau  und  Linienfllkruug,  ein  feines  Gefühl  fUr 
den  l’uiriss  und  dabei  volleudett>  tecimisehe  Meist4-rsehall,  Wie  grossartig 
und  eiiergiseb  l’rudier  bisweilen  sein  kann,  beweist  der  gefesselte  Prouie- 
tbeus;  wie  lebendig  und  kühn  iu  der  Bewegung,  bezeugt  der  Niobide 
(lb'22).  Heizend  und  liebenswürdig  ist  die  Psyche,  auf  deren  Oberarm 
ein  8chniett<‘rling  sich  niedergelassen  hat;  lebensvoll  anuiiithig  Atalante, 
die  sich  die  Bandulen  befestigt  (1850);  ganz  vortrefflteh  auch  die  ver- 
zweifelnde •Sappho,  das  letzte  Werk  des  Meisters.  Dass  Pradier  seiner  gan- 
zen Richtung  nacJi  sicli  au)  welligsten  fUr  religiöse  Darstellungen  eignet, 
beweist  er  in  den  fUr  Bt.  Glotilde  und  ilir  die  Madeleine  gelieferten  Arbei- 
ten. Um  so  trefl'licher  sind  dagegen  seine  mehr  in  dekorativem  Binn 
gesclialTenen  Werke.  So  die  Statuen  der  ernsten  und  der  komischen  Muse 
au  der  Foutaiue  Molierc;  so  auch  die  allegorisehen  Figuren  an  dem  schön 
aufgebanteu  Springbrunnen  in  Nfmes,  wo  Feinheit  der  Form,  edle  und 
klare  Behandlung  der  Gewänder  und  besonders  ein  treffliches  Linieugeflthl 
sieh  verbinden.  Die  beiden  Scbttler  Pradiers,  Lequeme  und  GuUhaune 
sind  als  tüchtige  Nachfolger  ihres  Meisters  hervorzuheben.  Entschii'den 
ins  Ueppige  und  selbst  Lüsterne  hat  sich  .4.  J.  Cleumqer  verirrt,  der  durch 
die  von  einer  Behlange  gestochene  Frau  (1847)  und  die  Bacchantin  (1848) 
zuerst  ein  Aufsehen  erregte,  au  welchem  die  Uchte  Kunst  deu  geringsten 
Antheil  hatte. 

Der  klassischen  Richtung  huldigt  auch  Philippe  Hewi  Leimüre 
(geh.  1798),  der  (Ür  das  Giebelfeld  der  Madeleine  das  grosse  Relief  des 
jüngsten  Gerichts  (1826  — 34)  arbeitete,  damit  aber  deu  Beweis  lieferte, 
wie  wenig  die  rein  nntikisirende  Sculptur  dem  Geiste  solcher  christlichen 
Aufgaben  gerecht  zu  werden  vermag.  .Ausserdem  widerspricht  dieser 
Gegenstand,  deu  das  Mittelalter  vermöge  seiner  Ranmsymbolik  so  trefflich 
zu  schildern  und  so  bedeutsam  räumlich  abzustufeu  venuochte,  der 
Anordnung  in  einem  Tempelgiebel,  der  auf  demselben  Plane  deu  Welt- 
richter, die  Engel  und  Heiligen,  die  Auferstandeuen  und  die  Verdammten 
vereinigt. 

. Unter  denen,  welche  das  Btadiuiu  einer  streng  klassicistischen  Auf- 
fassung überwunden  haben  und  ihre  Werke  ans  einem  feinen,  an  der 
Antike  geläuterten  Naturgefühl  hervorwachsen  lassen,  ist  Francois  Ilude 
(1785 — 1853)  einer  der  treffliclisten.  Von  geistreicher  Kühnheit,  schlank 
aufgebaut,  edel  iu  den  lebeusfrischen  Formen  ist  sein  eherner  Merkur  im 
Lou\Te.  Hier  hat  die  mytliologische  Bezeichnung  nur  noch  den  äusseren 
Anlass  gegeben,  um  eine  jugendliche  Gestalt  in  freier  Bewegung  sich  ent- 
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falti-n  zu  laszen.  Mit  der  rechten  Hand  an  den  FIÜ)r(>lKchuh  dea  rechten 
Fuhbch  ^ifend,  den  er  auf  einen  ItHiiniittaiuni  ■o'xetzt  hat,  acliwiiifrt  er  in 
der  Linken  huch  aeineii  ütah.  Dieselbe  Frische  des  Ausdrucks,  nur  viel- 
leicht noch  naiver  und  lielienswUrdip-r,  spricht  ans  der  ebendort  betiiid- 
lichen  Marmurstatuc  eines  Junt;eii  nenpulitanischeu  Fischers,  der  mit  einer 
Schildkröte  spielt.  Tretflich  in  der  Intention  ist  auch  das  Mannorbild 
der  Jun^rfrau  von  Orleans  iiu  Garten  des  Luxembourg:  aufliorcheiul 
scheint  sie  eben  den  (IlM'rinlischen  Kuf  zu  vernehmen,  der  ihre  Kestimiimn)' 
ihr  anzeif^  Nur  vielleicht  ist  die  Bi-we^nin^  etwas  zn  ffi'waltsam  ent- 
wickelt. Ins  unschön  IVbertriebcne  lilllt  aber  auch  dieser  tUchti)^  Meister 
beim  eheimen  Standbild)*  des  Marschalls  Ney,  welchi-s  am  Ausiran|'  des 
Luxembourg-Gartens  auf^ri'stelll  ist.  Hier  cnt(relit  er  so  winiift,  wie  die 
meisten  seiner  Lanilsh'iiti',  <h‘ni  iinvermeidliclwn  Haiifre  znni  Furcirten. 
der  den  Franzosen  i-ine  wtlrdevolle  Monumenhilplastik  historischer  Art  so 
schwer  macht.  No)’h  viel  un;;lllcklieher  ist  Kude  in  dem  Hochrelii>f  am 
Are  de  l'Ktoile,  woriu  er  den  Ansniarsch  der  Franzos<-u  im  J.  1792  zur 
V'erthcidicuup  der  Republik  schihlert.  Ab);i‘s<>hen  von  dem  wirr  G)‘dräii|r- 
ten  der  Anlaf^e  ist  die  massive,  Uber  der  feurij;  belebten  Miinner^nippe 
schwebende  Kelloua  mit  httsslich  zum  Schreien  aul'p-risseni'm  .Munde,  trotz 
ihres  )rroas)*n  FIUKcIpaares  heltif;  ausschreitend  dar}!;cst)>llt,  so  dass  sie 
völlift  wie  ein  frespn-izt  auf  zwei  Pferden  stehender  Kunstreiter  erscheint. 
Kndlich  hat  Rnde  an  dem  Ib'nkinal  d)*s  Publizisten  Godofroy  l'avafcnae 
(1817)  auf  dem  Montmartre- Kirchhof  in -der  ansf;)>strerkt  dalie|::en<lcn 
Krztigiir  des  Kiitschlafcnen  einen  Schritt  ins  extn'in-natnralistische  Gebiet 
jrethau,  zu  welchem  di))  Sitte  der  älteren  französiehen  Grabmäh>r  ihn  wohl 
verleitete,  ln  herber  Wahrheit  liegt  dio  Leiche  da,  der  Kopf  mit  struppig 
wild)>m  Bart  starr  zurlir  kgeworfen,  die  Arme  un)l  Hände  steif  ausgestreckt, 
Hals,  Hnist  und  Schulter  nackt.  Den  ilbrig)‘n  Kör])er  Iredr-ckt  das  trefflich 
in  grossen  Massen  angeordnet«*  Leiehentueh.  Die  AilsfUhrnng  ist,  wie 
imm)‘r  Iwi  Hiid)‘'s  Werken,  höchst  gediegen. 

Noch  unmittelbarer,  frischer  und  anziehender  bewegt  sich  Franeuix 
Jnxeph  huret  im  Gebiet  einer  id)*alen  Naturauffassung.  Sein  neapolitani- 
scher Fischer,  d)*r  die  Tarantella  tanzt  ( ISdd),  jetzt  im  Luxembourg,  ist 
ein  Meist)*rstUck  f)*in  und  glücklich  dargestellter  momentain-r  Bewegung, 
der  Körper  in  jugendlicher  Klastizität  und  in  zarten  Fonn)-n  durchgebil- 
det,  auch  als  vollendete  Ix'istung  des  Krzgus.s)*8  bewundemswerth.  Nicht 
minder  vorzüglich  ebendort  der  improvisin-nde  Winzer  (18il9).  — Aus 
der  grossen  Zahl  der  übrigen  Plastiker  dieser  Ui)-htung  erwähne  ich  noch 
Francois  Jouff'roij  mit  d)*r  anmuthigen  Statue  eines  jungen  Mädchens, 
das  der  Veuus  ihr  erstes  Geheimuiss  mitthcilt  (1839);  die  Schiller  Pra- 


t)ur») 


Andere 

MfUtt-r  Tcr- 

wumltpr 

Kichtonir. 


Digitized  by  Google 


746 


Viertes  Buoh. 


David  von 
Anrvr«. 


dier's,  Charles  Simarl  („Orest“)  und  Elex  (*wei  von  don  Keliofs  am  Are 
d«  l’Ktuile),  A.  Olthi  (inni);  «mpf\indene8  Manmtrbild  der  Lsnra  Petraroa's 
im  (harten  des  Luxembourg),  I/enis  Eoyatier  (Spartaeiia)  und  Courtet 
(Oppig  bacoliautisclio  Gruppe  eines  Fauns  und  einer  Centaurin),  endlich 
Jules  CareUer  mit  seiner  l*enelo[H!  (Ib49).  Durch  die  reiche  Aus- 
selimUekung,  welche  l’aris  in  seinen  iitfentlirheu  1‘liltxen  und  Gärten 
(Tnilerieii  nnd  Luxembourg),  an  müneu  Uninuen  (auf  der  Place  de  la 
Comrurde,  F'ontaineu  von  >S.  äulpice,  von  S.  Michel,  auf  dem  Louvoia- 
Platze)  und  seinen  Neubauten  (die  meist  misslungenen  Statuen  und  lieliefg 
am  neuen  Lonvre)  erhalten  Lat  nnd  fortwährend  erhält,  wird  der  idealisti- 
selien  Plastik  ein  unbegrenztes  Feld  der  'l'hätigkeit  freigehaiten;  aber  die 
Production  verliert  sieh  dabei  auch  vielfach  ins  Aeusserliche,  Dekorative. 

Neben  dieser  masseiihanen  Idealseulptur  tritt  die  ausschliesslich 
realistische  Richtung  entschieden  zurück,  obwohl  sie  einen  der  kühnsten 
und  genialsten  Vorfechter,  Pierre  Jean  Itavid  von  Angers  (1793 — 1S56), 
anfzuweisen  hat.  Dieser  luHleutendc  und  rastlose  Künstler  ging  gleich 
seinen  Zeit-  und  t^trebensgeiiossen  vom  »Studium  der  Antike  aus;  aberfrOli 
schon  entwand  er  sich  der  Abhängigkeit  von  einem  bei  seinen  Landsleuten 
sehr  couventinnell  gehandhabten  Formencanou  und  warf  sich  einem  rtlek- 
sichtsloscn  Naturalismus  iu  die  Arme,  dessen  Ziele  häiilig  auf  den  nackten 
Realismus,  auf  Verköri)ening  der  zufälligen  und  selbst  der  niedrigen  Wirk- 
lichkeit hinauslaufcn.  »Sein  Phihipüinen  im  Louvre,  der  sich  den  i*feil 
aus  dem  Schenkel  zieht,  zeigt  in  seiuer  külinen  iiewegung  die  scharfe  Aus- 
drucksweise  eines  energischen  Naturalismus.  Als  David  (bis  1837)  das 
grosse  Relief  für  das  Giebelfeld  des  Pantheons  schuf,  trat  sein  Gegensata 
gegen  die  damals  in  Paris  herrschende  antikisirende  AutVassung  am  scJila- 
gendsten  hervor.  Diu  C'ompositiou  illustrirt  die  AufschriR  des  stolzen  Ge- 
bäudes: „Aux  grauds  hommes  la  patrie  n^connaissante“.  In  der  Mitte  die 
ernste  (h'stalt  des  Vaterlandes  in  strengem  antikem  Faltenwurf;  auf  beiden 
Seiten  die  grossen  Männer,  die  Helden  des  Geistes  und  dia  Schwertes, 
darunter  der  Geucnil  Uoiiapartc,  welcher  hastig  neben  den  linstereu  Krie- 
gern der  Republik  vorstUrmt,  um  einen  der  dargercichten  Sicgeskräiue 
zu  erobern.  Das  realistisch  Hunte  der  Gruppen  iu  ihren  keck  behandelten 
Zeitkostümen,  das  mah-risch  Freie  der  Anordnung  lässt  einen  eigentlich 
plastischen  Kindruck  nicht  zur  Geltung  kommen,  und  aller  Geist,  alle 
charaktervolle  Lebendigkeit  lässt  doch  nicht  vergessen,  dass  hier  mit 
den  unumstössliehen  Fundainentalgesetzen  architektoniscli- plastischer 
Darstellung  ein  ttbennUthiges  und  imschöncs  Spiel  getrieben  ist. 

Dass  David  nach  seiner  Sinnesrichtung  am  bedeutendsten  sein  muss, 
wo  08  gilt  das  individuelle  Leben  darzustellcn,  lässt  sich  vermuthen  und 
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LrKtAti^rt  Mich  durch  die  unaltitelibare  Anzald  liik'list  freistnücher,  lelien- 
HprUhciidcr,  lueistcriicli  bebaiideltcr  l'ortriiitbüHten.  Die  berlihmirateii 
Männer  der  neuem  Zeiten,  Corneille.  Kaeiiie,  FeneUm,  Muntenciuieu,  Lu- 
fnyette,  Cuvier,  Alexander  von  Humboldt,  (ioethe,  Scln’llin);,  TitN-k,  Kaueb, 
und  viele  andere  aind  von  David  in  ,Statueu  und  HUaten  so  dartresteHt 
wonlen,  dass  man  die  {reistifreii  Syin|iatliieeil  des  treflflicben  Meisters  aus 
der  friseken  linniitlelbarkeit  seiner  AutYassiiii);  enipfuidet.  Weni);er  glück- 
lich war  David,  wo  es  sich  um  iniimimentale  Werke  dieser  Art  haiubdte. 
Zwar  fehlen  solchen  Arli(‘iten  nienuds  die  VoreÜKe  spn*ebender  Aebnlieli- 
keit  und  lebensvoller  Natfirliebkeit;  allein  da  der  Meister  versedimähle. 
seinen  Naturalismus  diireh  die  äebt  plaslis«-hen  Stylf(es<<tKC  zu  dämpfen, 
st>  fehlt  diesen  t^tandbildeni  das  Klemuiit,  woilureJi  sie  aus  der  8pbäiv 
gewblinlieher  Wirklichkeit  in  das  lieieh  des  Dauernden,  allgemein  (illl- 
tigi-n  gehoben  würden.  Dass  er  solchen  Missgrilfen,  wie  bei  der  Statue 
des  grossen  Conde  (jetzt  vor  dem  Sehloss  zu  Versailles)  verfiel,  den 
er  in  dem  Momente  darstellte,  wHe  er  seinen  Kommandostab  in  die  feind- 
liehe .Schanze  wirft,  um  ihn  kämpfend  ziirllekzuerobem,  lässt  sieJi  nm  so 
leichter  begrt'ifi?u,  da  unter  seinen  Landsleuten  selbst  strengen*  Stylisten 
lR‘i  solrlien  (telegenhoiti-n  dem  nationalen  Drange  nach  depi  effektreieh 
gi'Hteigerten  Ansdruck  des  Momentanen  nicht  entgingen.  Doch  ist  sein 
Gutonberg-Denknial  inHtrassburg  darin  weit  glücklicher  und  darf  über- 
haupt als  eins  seiner  gelungensten  Moniimentalwcrke  bezeichnet  werden. 

liier  ist  nun  die  liemerkung  nicht  zu  nnterdrUeJeen,  dass  es  den 
Franzosen  doch  aiitfallend  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  zu  werden 
scheint,  eiu  ächtes  historiseh-monuinentalea  Kildwcrk  zu  sehaAen.  Liegt 
es  daran,  dass  sie  so  ungern  Maass  halten  und  gar  zu  h'icht  in  das  Ex- 
treme geratheu?  oder  dass  cs  ihnen  nicht  gegeben  ist,  die  stille  Grössi' 
eines  bedeutendcu  Charakters  zu  würdigen  und  stets  eine  bestechende, 
blendende,  fortreisseude  Aeua<’rung,  sei  sie  selbst  theatralisch  und  über- 
trieben, zirni  Gradmesser  der  Schatzung  machen?  Oder  sind  die  Ursachen 
noch  tiefer  zu  suchen,  in  der  Richtung  ihres  g<>sammten  politischen  Lebens, 
djm  dem  freien  Individuum  keine  Bahn  der  Wirksamkeit  mehr  gestattet, 
soudem  Alle  nuterschiecllos  dein  gleichen  Zwangsgesetze  unterwirft? 

Obwohl  David  eine  zahlreiche  Schule  gebildet  und  auf  seine  Zeit- 
genossen vielfachen  Einfluss  geübt  hat,  kann  man  von  eigentlichen  Nach- 
folgern seiner  Richtung  nicht  sprechen.  Doch  glänzt  in  der  naturalistischen 
Auffassnug  wenigstens  noch  ein  grosser  Meister  her^’or:  der  Thierbildner 
L.  Uanje,  der  das  Thierleben  mit  einer  Feinheit  und  .Schärfe  der  Be- 
obachtung wieclerzugebcn  weiss,  iu  weicher  ihm  kein  Andrer  auf  dem- 
selben (»ebiete  gleich  kommt  — 
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Neben  den  Deiitsclien  und  Franzosen  treten  die  llbrigeu  Völker  im 
{dastiselien  .Selialfeii  derUepenwart  so  sehr  zurück,  dass  eine  Betrachtung 
der  vereinzelten  lokalen  Leistungen  für  die  gesummte  geschichtliche 
üebersielit  kaum  von  Werth  erscheint.  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Kflnstleni, 
auch  nicht  an  Auftrügeu,  aber  ein  nachhaltigeres  Wirken,  eine  erfolg- 
reichere Uetlüitigung  lit-sst  sich  nirgends  erkennen.  Belgien  ist  vor- 
wiegend abbüngig  von  französischen  Kiiiflttssen  und  hat  ans  seiner  glück- 
lichen natiuu.alen  Erhebung  nur  für  seine  Lieblingskunst,  die  Malerei, 
aber  keineswegs  für  die  l’lastik  eine  kriiftige  Neubelebung  geschöpft. 
Wohl  errichtet  inan  auch  dort  den  grossen  Mftnneni  Denkmäler,  aber 
zu  einer  ächten  historisch -monumentalen  Plastik  sind  die  Ansätze  noch 
dürftiger  als  in  Frankreich.  Selbst  der  gefeierte  H'ilheim  Geeß  hat 
in  s(‘inem  Rubens  zu  Antwerpen,  und  seinem  tiretry  zu  Lüttich 
keine  wahrhaft  lebensvollen  Destalten  hinznstelleii  gewusst.  Besser  ge- 
lingen ihm  wie  seinen  Kuustgenossen  Fraikhi,  (Marmorstatue  des  ge- 
fangenen Cupido)  Simonis  u.  A.  die  rein  genrehafteu  Darstellungen. 
tiferls  hat  sich  durch  seine  meisterlichen  Chorstühlc  im  Dom  zu  Ant- 
werpen als  Erneuerer  mittelalterlicher  Schnitzkunst  bewährt. 

In  England,  wo  der  historische  und  politische  .Sinn  so  hoch  ent- 
wickelt ist,  sollte  man  vor  Allem  eine  bedeutsame  Muuumentalkunst  er- 
warten. Aber  so  wenig  die  Engländer  Sinn  und  Talent  für  die  höhere 
geschichtliche  Malend  haben,  so  wenig  vermag  sich  bei  ihnen  einö  bedeut- 
same Plastik  zu  entwickeln.  Es  fehlt  nicht  an  einer  beträchtlichen  An- 
zalil  von  Denkmälern  ihrer  grossen  Männer:  aber  sie  sind  durchweg  so 
unglücklich  ausgefallen,  so  styllos  und  doch  zugleich  selbst  ohne  alle 
energische  NaturaulTassuug,  dass  man  jegliches  höhere  bildneri.sehe 'l'aleut 
bei  ihnen  in  Zweifel  ziehen  muss.  Man  braucht  nur  den  unbedeutenden 
Wellington  zu  sehen,  der  auf  seiner  schmächtig  eleganten  «tute  quer 
über  den  Triumphbogen  vou  Ilyde  Park  dahinreitet,  um  zu  begreifen, 
was  dort  im  Bereich  monumentaler  Plastik  möglich  ist.  Diese  An- 
schauung gewinnt  von  historischer  Sidte  eine  Bekräftigung,  wenn  wir 
uns  erinnern,  dass  schon  im  13.  Jahrhnndert  sich  Züge  genrehafter  .Auf- 
fassung sidbst  in  ihre  Orabstatnen  eiuschlichen,  und  dass  dann  bald  ein 
nüchterner  Ite^ilismus  Platz  griff,  der  nur  ausnahmsweise  durch  coutinentale 
Eindflsse  verdrängt  wnnle.  Dagegen  iM.sst  sich  ein  gewisses  Talent  für 
die  Oenreplastik  den  heutigen  englischen  Künstlern  nicht  absprechen, 
nur  dass  auch  dabei  weniger  das  frische  Naturleben,  als  eine  süss- 
liche  Bentimentalität  vertreten  ist.  Nirgends  hat  Canova’s  Geist  so  an- 
gesprochen und  solche  nachhaltige  Wirkung  ausgeübt  wie  dort  Weit- 
aus der  edelste  uud  stylvollste  von  den  heutigen  englischen  Bildhauern 
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ist  OihsoH , dir  in  Kom  lebt  und  strenp  {renoramen  der  dortigen  Sehnle  an- 
Jiureihen  wäi-e.  In  der  Portrailplastik  wird  Fratifoix  Chantrey  (t  Ibd9) 
vor/Uglieli  geseliützt.  Von  den  übrigen  namhaften  Hildhaneni  mögen 
Ä.  H i/utl,  Macdiiwdl,  Mwdimald , Camphell.  die  beiden  If  cslmacott  wnA 
MnrshdU  genannt  werden. 

Mehr  als  anderswo  zehrt  in  Italien  die  gesammte  bildende  Knnsl 
von  der  Vergangenheit,  von  deren  Grösse  sie  sieh  sichtlieh  niedergedrückt 
fühlt.  Bis  jetzt  haben  die  Schicksale  des  namenlos  gesegneten  und 
namenlos  nnglücklichen  Landes  jeden  frischeren  Anfschwnng  des  künst- 
lerischen I.ebens  unmöglieh  gemacht.  Krst  wenn  seine  politische  Wieder- 
geburt in  Wahrheit  gelingt,  lassen  sieh  auch  für  die  Kunst  neue  Blüthen  er- 
warti'n.  Teber  das  von  Canova  Geleistete  hat  sich  die  Plastik  nicht 
wesentlich  emporgeschwnngen.  Wohl  findet  jene  höhere  kensehe  Lftnternng 
der  Form,  wie  sie  durch  Thorwaldsen  eingefllhrt  wurde,  in  Tenerani  einen 
würdigen  Vertreter,  allein  auch  hier  kommt  man  nicht  über  den  Eindruck 
einer  in  edlem  8tj’l  diirchgefflhrten,  mit  meisterlicher  Teehnik  vorgetragenen 
eonventionellen  Anffasanng  hinaus.  Diese  Vollendung  der  Marmorteelinik 
aber,  die  durch  .lab rhnnderte  in  tinuntcrbrucbener  Tradition  dort  heimisch 
ist  und  eine  Menge  der  in  den  übrigen  Lilndeni  entworfenen  Werke  in 
die  ansfUhrende  Hand  italienischer  Bildhauer  bringt,  bestimmt  übei^ 
wiegend  den  Charakter  der  dortigen  Schö]>fHiigen.  Denn  ineht  selten 
macht  sich  die  Virtuosität  in  jenen  auch  früher  geübten  durchsichtigen 
Verschleierungen  breit  wie  in  der  „Vestalin"  des  Mailänders  MohH. 
Andere  suchen,  wie  Fraccurnli  in  seinem  vom  Pfeile  getroffenen  Achill 
die  berkömndieh  .antikisirende  .\iiftassnng  durch  den  jähen  Auadniek  von 
Leidenschaft  zu  beleben,  oder  jenem  -StolTgebiete,  naHi  dem  gelegent- 
lichen Vorgänge  Canova’s,  Momente  von  drastischer  Wirkung  abzugewinnen 
wie  der  Florentiner  Barto/ini  in  seinem  Pvrrhus,  der  den  Astyanax  über 
die  Mauern  Troja’s  schleudert.  Werke  anmuthigeren  Inhalts  kennen  wdr 
von  Carlo  FineUi  ans  Carrara,  von  MttifHi,  Demi,  Bienaime  n.  A. 

Der  römischen,  durch  Canova  und  Thorwaldsen  .ausgebildeten  Schule 
gehört  endlich  eine  Anzahl  von  Plastikeni  der  verschiedenen  Nationen 
an,  die  dort  ihre  zweite  Heimath  gefunden  und  im  Festhalten  am  strengen 
Idealismus,  an  den  von  der  Antike  vorgeschriebenen  Gesetzen  ihr  gemein- 
sames Erkennungszeichen  haben.  Von  dem  Engländer  Gibson,  der  hieher 
gehört,  war  schon  die  Bede.  Unter  den  Deutschen  ist  wohl  der  be- 
deutendste Martin  U'af/ner  (geh.  177.3)  ans  Baiern,  der  im  Aufträge 
König  Ludwigs  die  plastische  Anstattnng  des  Siegestlwres  zu  München 
und  den  grossen  Fries  der  Völkerwanderung  für  die  \Valhalla  geschaffen 
hat.  Sodann  der  sinnige  A'art  Sfcinhäiiser  aus  Bremen , welcher  ans  der 
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Htrenp  klaHsisclion  Kiclitiing  den  M'ef;;  zu  einer  edlen,  iimij'  empfiindenen 
Darstelliinff  eliristlicher  Stoffe,  (llfadoiuia,  Anpfrariu»)  aber  auch  allpe- 
meiner  poetischer  Figuren,  wie  Mignon,  der  Violinspieler  ti.  A.  gefunden 
hat ; ferner  der  frtthverstorbene  Rudolf  Schadnw,  der  tlberaua  thätige 
Emil  Wolf,  der  HolKinder  Matthias  Kessels  (17S4  — 183S)  u.  A.  m. 


Werfen  wir  aehliesalich  einen  Rllckbliek  Ober  den  zuletzt  verflosse- 
nen Zeitraum,  so  drilngt  sich  uns  die  erfreuliche  Thatsaehe  auf,  dass 
die  Bildnerei  seit  dem  Anftreten  Canova’s  bis  auf  diesen  'l’ag  in  stetigem 
Fortsehreiten  sieh  bewi“gt  hat.  Vergleicht  man  vollends  ihn*  Leistungen 
mit  den  gleielizeitigcn  ihrer  popnlilreren  Schwesterkunst,  der  Malerei,  so 
wird  kaum  bezweifelt  werden  können,  dass  wir  wieder  in  einer  jener 
Epoehen  stehen,  wo  die  Plastik  der  Malerei  um  einen  merklichen  Schritt 
vorangeeilt  ist.  Denn  trotzdem,  dass  die  grössere  Masse  des  Schaffens 
und  die  bedeutenderen  Aufträge  der  letzteren  zufallen,  hat  sie  es  kaum  zu 
so  vollkommenen,  mustergtiltigen  Lösungen  ihrer  höchsten  Aufgaben 
bringen  können,  wie  die  Bildnerei  deivn  eine  ganze  Heilte  .aufzuweisen 
liat,  und  leidet  vielfach  noch  theils  an  einem  Uebemiaass  des  Naturalisti- 
schen, theils  an  einem  Mangel  gediegener  technischer  Durchbildung. 
Daher  kommt  es  denn,  dass  die  nothwendige  \'üranasetzung  alles  kllnst- 
lerisehen  Schaffens,  die  Meisterschaft  im  Technischen,  von  der  einen 
Seite  für  überfltlssig,  w'ohl  gar  filr  unwttnlig,  von  der  anderen  bereits 
ftlr  eine  ktinstlerische  Leistung  an  sich  betrachtet  wird.  Bei  der  Plastik 
versteht  sieh  dagegen  von  selbst,  was  bei  der  Malerei  vielfach  noch  einen 
Gegenstand  seltsamen  Streites  ausmaeht.  Und  in  diesem  Sinne  kann 
man  sagen,  es  sei  ein  Glück  ftlr  die  Bildnerei,  dass  sie  nicht  die  all- 
beliebte Modekunst  des  Tages  ist.  Was  sie  trotzdem  an  allgc'inciner 
Glinst  zu  erringen  waisste,  hat  sie  der  widerstrebenden  Zeit  abgeningen. 
Denn  wir  dürfen  hier  nicht  unterlassen  daran  zu  erinnern,  dass  auch  in 
anderen  Beziehungen  die  Plastik  heutigen  Tagw  nicht  auf  Rosen  gebettet 
ist.  Wie  leicht  wurde  es  dem  griechischen  Bildhauer  gemacht,  seine 
Phantasie  mit  den  reinsten  Formen  zu  ftlllen;  selbst  gegen  seinen  Willen 
hütte  er  nicht  umhin  gekonnt  eine  Reihe  von  vollendet  schönen,  har- 
monischen Bildern  in  sich  anfzunehmen ! Auch  der  Bildhauer  des  1 3.  Jahr- 
hunderts war  darin  glücklich  gestellt,  und  selbst  die  Meister  des  1.5.  und 
16.  Jahrhunderts  konnten  aus  ihrer  Umgebung  wenigstens  eharakten’olle, 
lebensfrische  Eindrücke  empfangen.  Wie  steht  es  mit  den  heutigen 
Künstlern ! Selbst  wenn  die  gesammte  äussere  F/rseheinung  unserer  Zeit, 
wenn  unser  Kostüm  nicht  ebenso  unnatürlich  als  abgeschmackt  wän'. 


Digitized  by  Google 


Fünftes  Kapitel.  Die  Bildnerei  seil  Canova. 


751 


M>ib8t  wrnii  niiBere  Frauen  nicht  so  monströs  «infresrhuUrt  nnd  anf- 
p-bauseht,  und  wir  MAnner  nicht  so  nüchtern  einfrevrickelt  wären , wie 
wir  sind:  sehuu  der  bilufisc  Wechsel  der  Mode  Uesse  das  Auge  nicht  zu 
ruhigen  Eindrücken  kommen.  Durch  wie  viele  Wandlungen  hat  diese 
launenliafteste  und  modernste  aller  Uöttiuneii  bereits  seit  Canova's  Auf- 
treten die  heutige  Welt  hindurchgesehleppt,  und  mit  widchen  Ueber- 
rasehung<-n  beschenkt  sie  uns  noch  je<len  Tag!  Selbst  an  di«>  ungünstigste 
l'rarlit  kann  sich  die  Uildnerei  gewöhnen,  und  selbst  der  widerstrebend- 
sten  Form  vermag  sie  einen  gewissen  plastischeu  Reiz  abzugewinneu : 
aber  wenn  das  Auge  fortwährend  in  dem  gestört  wird,  was  es  als  die 
nonnalen  Verhältnisse  einer  ineuschlichen  (iestalt  autzufasseu  hat;  wenn 
es  sich  bald  an  mathematisch  dürre  l’aralleltigumi,  bald  an  wandelnde 
(ilnckenungeheiier  als  das  allgemeiu  Gültige  der  menschlichen  Erschei- 
nung gewöhnen  soll,  so  verliert  es  die  Hube  und  die  nothwendige  tiicher- 
heit  der  l'eberzeugung  in  diesem  kaleidoskopischen  Wechsel  der  Formen. 
Wir  verlangen  heutigen  Tages  mit  Recht,  dass  die  gefeierten  Männer 
unserer  Geschichte,  dass  unserb  Dichter,  Denker  und  IJefreier  uns  in 
voller  leibhaftiger  Gestalt,  wie  sie  unter  uns  gewandelt  haben,  nicht  in 
eint'r  antikisirendeii  Verkleidung  vorgeführt  werden;  aber  wir  vergessen, 
dass  wir  durch  unsere  modische  Verändeningssuclit  den  Rildliauem  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  unendlich  erschwemi. 

Erwägt  man  dies  Alles,  so  wird  schon  daraus  die  Notliwendigkeit 
des  fortgesetzten  Studiums  der  antiken  Werke  für  unsere  Plastik  sich  er- 
geben. Denn  je  weiter  eine  Zeit  in  ihrer  äusseren  Erscheinungsform  sich 
vou  der  menschlichen  Hchöidieit  ins  liarburisehe  entfenit  — nnd  recht 
gründliche  Uarbaren  sind  wir  in  dieser  Hinsicht  — um  so  mehr  thut  ihr 
Noth,  den  gefährdeten  .Schönheitssinn  zu  stärken  und  zu  läutern  durch 
die  ächöpfungeu  einer  E|H)cbe,  die  Allem  was  sie  hervorgobracht,  das 
Gepräge  des  ewig  Gültigen  zu  verleihen  wusste.  Und  sogar  die  letzte 
Spur  von  Gefahr,  die  ehemals  in  solchen  Studien  liegen  konnte,  ist 
jetzt  verschwunden.  Denn  wer  vermöchte  mit  gelehrten  Exercitien  nach 
der  Antike  unserer  Gegenwart  den  Eindruck  eigenster  künstlerischer 
Schöpfungen  zu  geben!  Machen  wir  doch  dieselbe  Erfahrung  so  oft  auf 
der  Bühne,  wo  selbst  die  geistvollsten  Reconstruetionen  antiker  BtoSe 
keinen  freien  Ilerzensantheil  mehr  zu  wecken  vermögen.  Unsen;  Kunst 
muss  innerlich  national  sein,  das  heisst  nicht  in  dem  engherzigen  politisch 
tendenziösen  Sinn,  den  man  so  oft  dabei  unterlegt,  sondern  in  der  allein 
wahren  Bedeutung,  dass  ihre  Schöpfungen  aus  dem  Boden  unseres 
eigensten  geistigen  Lebens  aufblUhen.  Hält  man  diese  Grundlinie  fest, 
so  wird  sich  selbst  aus  dem  allegorisch -symbolischen  Ziergarten,  dessen 


Worth  dor 

Hntikm 

Stadien. 


Digitized  by  Google 


752 


Vierut»  Boch. 


Nuttirull«* 

nnm 


Moftlktinni. 


Bi-ihUlfc  die  Sculptur  nicht  entbehren  kann,  aofem  nie  ihre  knappe  atyl- 
(tem.lnse  Aiiadnirkaweiee  nielit  mit  der  (!;eschwfttzi{?en  makrisch*  land- 
Hchaftlichen  vertauschen  soll,  rnaneher  Schössling  mit  so  viel  innerlicher 
lielieiiskriift  misstaltoii  lassen,  dass  er  nicht  den  Kindmek  dea  fVemdartig 
Frostigen  niaeiit,  sondern  uns  unmittelbar  nah  und  verwandt  erscheint. 
Wer  v4Tsteht  nicht  sofort  das  Symbol  des  sterbenden  Löwen  auf  dem 
Deiikinul  zu  Luzern  I Wie  hiltte  der  (ledanke  einfacher,  ergreifender 
nusgedrllekt  werden  sollen!  Und  solcher  Art  könnte  man  Manches  an- 
fUhreii,  sowohl  aus  den  Werken  Thorwaldscns  nud  liauchs  als  auch  ihrer 
geistesvi-rwandten  Nachftdgcr. 

Dass  ans  dem  Studium  der  Antike  <-ine  Iftiilenide,  belebende 
Kraft  in  jene  Uenreplustik  hiuflberdringt,  welche  die  einfache  Darstellung 
aumutliiger  Natur  zur  Aufgabe  hat.  braucht  kaum  hervorgehoben  zn 
werden.  Wohl  aber  darf  man  «las  Eine  nicht  vergessen,  dass  gegen 
jede  Art  von  Febertreibung,  von  Ansschreiten  ins  flppig  Sinnliche  und 
gar  Lttsterne  die  Antik««  wieder  den  festen  Damm  bildet,  s«üt  wir  die 
keuschen  Schöpfungen  ächt  griechischer  Kunst  uns  unverlierliar  zn  eigen 
gemanht  liaben.  Aber  auch  jenes  Gebiet  der  Plastik,  das  diesen  GrAnzen 
am  fernst«-!!  zu  liegen  scheint,  die  Hchiblening  «les  individuellen  I.s-bena, 
bedarf  eines  stark«-n  .Stromes  antiken  .Sehönlieitsgeftlhl«-s,  uni  «len  anf 
di«-sen  W«-gen  li«‘gen«len  Gefahren  des  einsi-itig  (.'liarakteristischen,  niedrig 
Kealistisclien  zu  entgehen.  Jo  sicherer  diesen  Schöpfnngen  die  lebendigste 
Synipathi«-  «I««  Volkes  zu  Tlieil  wird,  um  so  wichtiger  ist  es,  ihnen  ««ine 
würdige  stylvulle  F'assnng  zu  geben.  Wer  sehi-n  will,  wie  nichts  von 
dem  scJ>8rfst«-u  Ansdnick  des  8ond«-rlebcns  ge«)pfcrt  und  df>ch  das  Gante 
in  Jene  grosse  Auffassung  getauclit  ist,  welche  wir  immer  wieder  aus  den 
Alten  schöpfen,  und  die  darauf  hinausgebt,  das  Wesentliche,  ewig  GttL 
tige  aus  der  verwirr«-nd«-u  M.asse  des  Zufttlligen  zu  lös«-n  und  zu  einem 
charaktervollen  Gebilde  auszupriigen,  der  betrachte  die  Standbilder 
Rauchs  und  lii«-tscbels. 

Haben  wir  nun  den  üeberblick  über  den  Stoffkreis  der  heutigen 
Plastik  gehalten,  so  fragt  sich  schliesslich:  ist  es  unserer  Zeit  nicht 
gegeben,  eine  Acht«-  l«l«.‘alknnst  hervorzutreiben  und  damit  also  auch  den 
höchsten,  ewigen  Gedanken  Ausdruck  zn  leihen?  Ist  unsere  Zeit  so 
idi-enarm,  oder  sind  ihre  Ideen  so  w iderspänstiger  Natur,  dass  sie  sich 
der  plastischen  Verklarung  entzieh«-n?  Gewiss  nicht.  Wohl  aber  sehen 
wir  die  Völker  beut  in  einem  Zustand  gewaltigen  Ringens,  dessen  Ziel 
dahin  geht,  die  fast  überall  noch  last«-ndcn  b’esseln  vergang«‘ner  Zeiten, 
welche  eine  freie,  menschenwürdige  Entwicklung  hemmen,  abzustreifen, 
ans  dem  frisch  vordringenden  Leben  der  Gegenwart  die  faulenden  Ueber- 
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reste  UbiTwiindeniT  Kiiltnratufeu  zu  «•ntfernen»  die  sich  für  das  allein 
Lebensfähige  halten,  weil  eine  verkehrte  Staatsraison  ans  solchen  mor- 
schen Ihilken  dit;  Stützen  des  wankenden  Staatsgehitudea  zn  machen  be- 
liebt Diese  Kümpfe  werden  zn  Ende  geführt  wm-iien,  und  wer  zweifelt 
daran,  dass  die  Viilker  siegen  müssen?  Sind  aber  erst  jene  freien  Staats- 
verfassnngen,  das  Ideal  des  gesaimnten  modernen  Kingens,  geschaffen, 
in  welchen  die  Menschheit,  sieh  nach  langer  Unruhe  und  Unbehaglichkeit 
wieder  wohnlich  einriehten  und  zu  fortschreitender  Verbessenmg  sich 
<-ntwiekeln  kann,  dann  erlebt  auch  die  Kunst  wieder  eine  Zeit  wahrer, 
höchster  IllUthe.  Den  Monumenten,  die  wir  jetzt  schon  unseren  grossen 
Männern  setzen,  werden  dann  uoeh  ganz  andere  folgen. 

Aber  auch  die  religiöse  Kunst,  die  in  eminentem  Sinn  ideale,  wird 
dann  eine  neue  grosse  Lilüthe  erleben.  Warum  sie  heute  darniederliegt,  das 
verschuldet  nicht  etwa  eine  Irreligiosität  des  Zeitalters,  sondcni  die 
Feindseligkeit,  welche  die  Vertreter  der  speziiischen  KiiThlichkeit  gegen 
die  Freiheitsbestrebungen  der  Gegenwart  hegen,  die  gehässige  Aus- 
schliesslichkeit, mit  welcher  die  Träger  der  confessionellen  l’arteicn  sich 
überall  als  Erbpächter  des  einzig  wahren  (’hriBteutbum.s  geriren.  Findet 
die  Kirche  in  dem  freien  Staate  der  Zukunft  ihre  eigene  Freiheit,  gewinnt 
sie  ihre  vielfach  verscherzte  Würde  dadurch  wieder,  dass  sie  sich  nicht 
mehr  in  das  weltliche  Gebiet  des  Staates  mischt,  dann  wird  es  sich  zeigen, 
dass  die  Zeiten  nicht  irreligiös  geworden  sind.  Nur  dazu  ist  die  Gegen- 
wart zu  entwickelt,  dazu  hat  sie  zu  viel  vom  Wirken  und  Walten  der 
Geschichte  und  des  christlichen  Geistes  in  der  Geschichte  kennen  gelernt, 
um  ferner  mit  leeren  dogmatischen  Gerüsten,  mit  hohlem  kirchlichen 
Fonnelwcscn  ihr  religiöses  Gefühl  abfinden  zu  lassen.  Sie  will  lebendi- 
ges Brod,  nicht  mehr  Steine.  Wer  heutigen  Tages  auf  den  sittlichen 
Gehalt  des  Christentbums  als  das  allein  Wahre,  Schöpferische  der  Welt- 
religiou  hinweist,  clcm  wird  das  wohlfeile  Spottwort  des  „Kationalisnms“ 
zugeworfen.  Sei  es  drum:  dennoch  liegt  in  jener  sittlichen  Macht  das 
einzig  Weltbewegende  der  Ubristuslehre.  Und  das  ist  gewiss:  sobald 
dies  anerkunnt  und  zur  Geltung  gebracht  wird,  haben  wir  wieder  ein 
christliehes  Gesammtgefühl,  unbeschadet  der  mannichfachen  kirchlichen 
Formen,  in  die  nebenbei  sich  die  Religiosität  der  Einzelnen  und  der  Völker 
kleiden  m:ig.  Nur  aus  einem  solchen  Gesammtgefllhl  kann  eine  ächt 
religiöse  Kunst  wieder  erwachsen.  Bis  dahin  werden  wir  höchstens  eine 
kirchliche  Tendenzkunst  haben.  Dann  aber  werdc-n  wahrhaft  religiöse 
Werke  des  tiefsten  christlichen  Gelialtes  wie  Rietschels  Pietas  nicht  mehr 
vereinzelt  bleiben. 
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Zu  S.  461.  Die  Bildwerkp  an  der  Lo{r;»ia  de’  Lanzi  sind  nielit  naeli 
Zeieliminjien  Orcaf/nas  ansgeflilirt.  Bonanii  hat  vielmehr  enuiltelt,  und 
K.  Koch  in  der  Bayerischen  Zeitung  vom  Mai  1S63  mitgetlieilt,  dass  1383 
Anij'uiUi  (iiiihli  die  Zeiehnungen  zu  denselben  vollendi-te,  und  (iiomnni  (U 
Ainhrogio  die  Gerechtigkeit  und  Klugheit,  Jucopo  di  IHero  Giiidi  dieStilrke, 
die  Miis.signng  und  die  drei  theologischen  'rügenden  ausruhrte. 

Zu  S.  662.  Bei  Gelegenheit  der  Area  dc.s  h.  Doininieus  in  Bologna 
hätte  ich  bemerken  sollen,  dass  ich  die  Figur  des  h.  l’etronius  nicht  für  ein 
Werk  J/icMuiu/elo’x  halte,  sondern  ftlr  die  Arbeit  irgend  eines  Nachalmters 
seiner  späteren  Weise. 

Zn  S.  663.  Der  Cupido  Michelungelos  scheint  ira  Kensington  Museum  zu 
London  wieder  aufgetaueht  zu  sein.  Nach  dem,  was  H.  de  'rriqueti  in  der 
Mai -Nummer  der  Pariser  Gazette  des  beau.v  arts  Uber  die  .Sculpturen  jener 
neuerdings  entstandenen  Sammlung  sagt,  und  nach  beigefügten  Abbildungen 
lässt  sich  an  jener  'l'hatsache  kaum  zweifeln. 
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M^'tun.  ll)0. 

Xauk><lc«.  MS- 
NcitUiiait-  t>lM. 

Nesi<»lo«.  y>9. 

Nirolnud. 

Nikuluo».  2liL 
Nota,  Giov.  da.  ^>57. 
Nubscnt.  üML 

OecliNvl,  Jörg.  59t >. 
Oderibins.  d‘is. 

Ognaöcnc.  b.  Jucupo. 
oiotzAga,  Juun  de.  öJ». 
Onutas.  9^ 

(tpera,  Oiov.  dair.  t>7d. 
i trciignii.  >i»l. 

Ortfgn,  Beni.  u.  Daucart. 

Ortiz.  OHI. 

Oltin  7 -Hl. 

Oviuji,  C.  2ÜL 

l*acher,  Mi(di.  54H. 
Pacunios.  121. 

Pupiab.  214. 

Pubiteicb.  2dd.  > 

Patra.'i,  Ltimb.  dOfi. 

PcUicu.  <>öt). 

PcricoH  Triboto. 

I^hidiiis.  LLL 

I’bilipp  von  Burgund.  6111. 
Phy romnehob . 2 1 0. 

Ptero  aus  Florenz.  162. 
l'icrpuolu.  511. 

Pietro.  Hi2. 

Pigallc.  lüi. 
iMlgrnm,  Ant.  590. 

Pilon.  6Sd. 

Pibano,  Andrea.  459. 

— Giov.  4.54. 

— Nie.  447. 

— Nino.  4b0. 

— Tommobo.  461 
Plutu,  Pietro  dclla.  65h. 
PiaiiHiu,  NoviiiH.  225. 
Pollajuulo,  Ant.  499. 

— Piero.  590. 
Pulycharmos.  2dl. 
Polydorosi.  202. 

Polyklcb.  22S. 

Pülyklet.  ÜIL 
— d.  j.  lall. 
Pomponitib.  222. 

Ponzio.  6H5. 

Porta,  Giac.  dclla.  649. 

— Gugl.  dclla.  67  1 . 
Pradier,  James.  74.1. 


Kuiidtlvr- Verzcichnibs. 

Pra.xuui.  12 1. 

Praxiteles.  161. 

PrcMt,  Godfrey.  l.ls 
Prieur,  Harth.  tis6. 

Pujet.  707, 

Pythagoras.  IQV 
Pytliis.  IHU. 

Qiicirolu.  704. 

Quelliiius,  Arth.  71 1. 
Qtiereia,  Jae.  dclla.  47^. 

Raduanus.  4 1.5. 

Unfael.  tilL 
Hauch,  Chr.  792. 

Kuvy,  Jeban.  419, 

Ueieiud,  Joh.  t>9t. 

Hiecio  = Briosco. 

Hichtor.  62.5. 

Kienicn.Hclincidcrf  Tilnmn. 
574. 

Hiemenschneider,  Jörg.  5HI. 
Rietbchel.  Kmst.  797. 
Higefried.  41 H. 

Kizzo,  Ant.  u.  Pietro.  5o7. 
Kobbia,  Lucadella.  492. 
— Andrea  u.  s.  Söhne.  496. 
Robertus.  957. 

Kodnri.  512. 

Uoinano,  Paolo.  .514. 
Rösch,  Jak.  599. 

Uossclltno.  .500. 

Rossi,  Properzia  de*.  617. 

^ — Vinc.  de*.  6H0. 

Koulant  de  Roux.  629. 
Kotisbcl.  6S.6. 

Kovezzano,  Bcncd.  da;  .50-5. 
Uude,  Fr.  744. 

Russi , Giov.  512. 

Rustici.  635. 

Sabina  von  Stcinhach.  972. 
Solpion.  231. 

Samniartino.  704. 

Sanebcz,  Nufro.  630. 
Saneso,  Micbelang.  642. 
San  Gallo,  Franc,  da.  640. 
r>49. 

Snn.s(»vino,  Andrea.  697. 
Sansovino,  Jac.  6.5o. 
Santacrocc.  657. 

Sarrazin.  706. 

Sartor,  Lor.  61 1. 

Sealza  dcl  Duca.  616. 
Schadow,  Joh.  Gotifr.  791. 

— Und.  750. 
Schickhiird.  593. 
Scbievclhcin.  797. 

Sehlülcr.  ? 1 2. 

Schonhüver.  990. 
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S<*branmi.  595. 

Schröter,  Geoix*  695 
Sebübiciu,  Hans.  526. 
Schwanthaler.  740. 

Sergell,  Joh.  Tob.  729. 
Sergiovanni,  Lion.  di.  462- 
Sesslbchreiher,  Gilg.  61 1 . 
Settignano,  Desid.  da.  50  L 
Sienli,  Siro.  6 19. 

Silaniun.  167. 

Siloe,  Gil.  de.  69 1 . 

Simart,  Charles.  746. 
Simon  von  Köln.  691. 
Simonis.  74s. 

Skopas.  1 56. 

Sinter,  Claux.  427. 

Sniilis. 

Soluriu.  649. 

Sosihios.  2.3 1 
Spani  = Clemeiiti. 
Stanvoer,  Uinrik.  561. 
Steinhäuser.  749. 

Stella,  Paolo.  656. 
Stephanob.  291. 

Stevyna.  4 K» 

Stöberl.  54  5. 

Stoss,  Veit.  516. 
Stratonikos.  210. 

Strigeler,  Jos.  539.  510. 
Strongylion.  127. 

Styppax.  126. 

Syrlin,  Jörg.  527. 

— Jörg  d.  j.  530. 

Tacca,  Pietro.  6S(j. 
Tas.bacrt,  Joh.  791. 

Taiti  = Sansoviuo,  Jac. 
Tauriskos.  2üG. 

Tencrani.  749. 

Tendon.  701. 

Timarchides.  22H. 
Timarchos.  167. 

Timotheus.  1 59. 
Thorwaldscn.  721. 

Ticck,  Fricdr.  792* 

Toirell.  9s«k 
Tribolo.  64J_  642. 

Tnipin.  61H. 

Vccchictta.  506. 

Velluno.  510. 

Verrocehio,  Andr.  49S. 
Verta,  Jelmn  de  lu.  491. 
Vilhird  von  Honnecourt.  933. 
Vinci,  Lionardo  da.  635. 

— Picrino  da.  674. 
Vischer,  Eberhard.  .596. 

— Hcnn.  d.  \L  4o7. 

~ Ilenu.  d.  j.  6os 

— Joh.  üd.  Jak.  6üH.  600. 
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Küiutler- Vcrzeichnisii. 


Vischer»  l’oteni.  «eine  Söhne. 

ViUoria,  AIckm.  CaT. 
Vlaiicn,  Konr.  590. 

Vries,  Adrian  de.  (>0o. 

Waffner,  Mart.  749. 
Weme,  Claux  de.  42S. 
Westmacütt  749. 


Wichmann.  7*i7. 

I Widnrannn.  741. 

Wilhelm  von  Irland..  Hh.l. 

: Wilij;clmas.  92;^. 

Witte,  l*oter  de.  09 L 
I Wohlgcmnfh,  Mich.  554. 

; Wolf,  Alb.  laL 
! — Emil..  750. 

— Wilhelm  7:i7.  | 


Wolvinu».  278. 

AVreduw.  757. 
W’urzcUmuer,  Bencd.  0S9. 
j WyaU.  749‘ 

Zenoduros.  241. 

Zotinann,  Hanü  und  Lndx. 
611. 
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Aachen 

M U n « t e r 

Kroiileiirlili*r  307. 

Honi.  KHiquiar.  309. 
Fniilgoih.  Heliquiar.  377. 
Adamftthal 
K t r c ii  0 
ScbniUallar  540. 

Adeiian 

K t r c li  e 

Schiiitznllar  50(K 

Ainan 

Kirche 

Rom.  Porlaf<cii!pl.  303. 

Aiä 

Museum 

Christi.  Sarkoph.  275. 

Aizanl 

(jrabrt'liof  01. 

Alb> 

Kathedrale 

riiorschninken  021.* 

Alpirsbach 

Kirche 

Hdiii.  PortaUciilpl.  304. 
Alteuberj? 
Klusterkirche 
FniLgnili.  Gnihsl.  370. 
Golh.  Denkmal  408. 
Altenbrach 
Kirche 
Si'hniUallar  501. 
Altenstädt 
K i rche 

Horn.  Portalsculpt.  303. 

Alvenea 

Pfarrkirche 
ScliniUallar  539. 

Amalfl 

D o m 

Hritn.  Sarkophag  202. 
Amiens 
Kathcdralo 

F rüiigoth.  Portaiscolpt.  339. 
Frühgoib.  Gruhpl.  354. 


Sp^tguih.  Sciilpt.  420. 
Chorstülilv  OIS. 
Cluirscbrankcn  019. 
Gruhiii.  XVI.  Jli.  026. 
Amsterdam 
R u t h h a u a 
Qiiclliiius  711. 

Anclam 
Marie  nkirche 
Scbnilzaltar  501. 
Nikolaikirche 
Schnitzallar  501. 
Angers 
Kathedrale 
! Rom.  Steiiisi  ulpl.  320. 
j Augonhmie 

Kathcdralo 

Hum.  Stcinsculpt.  312. 
Annabcrg 
Kirche 

Sli'insrulpt.  XVI.  Jb.  593. 
Goldene  Pforte  593. 
Sakristeilhiir  593. 
Hudialtar  593. 
Antwerpen 

Dom 

; Cburstübie  74^<. 

■ Place  Verte 
I Hiihensdenkmul.  748. 
j Aplerbeck 

! Pfarrkirche 
I Rum.  Tuiifsieiii.  300. 

I Arendsee 

Klosterkirche 
Scimitzalur  502. 

Arezzo 

; Dom 

Giuv.  Pisanu  450. 

Grabmal  458.  • 

Grabmal  Tarlali  458. 
Aiidr.  d.  Rohhta  490. 
Miscricordia 
Pi>rlal  XIV.  Jh.  401. 
Argos 

Haiatcinpei.  Seuipt.  150. 


Arle» 

Museum 

Rum.  Sarkophag  202 
Christi.  Sarkophag  275. 
Kathedrale 

(■hri»(l.  Sarkupling  275. 
Rum.  Port.ilsculpl.  3U). 
Ariisbarg 
l Klosterkirche 
J Golli.  Grahslein  41 1. 

• AschalTenburg 
Stiftskirt'he 
P.  Vjsclicr  0ü4. 

Vischer’s  Schule  0t>7. 

] J.  Visclier  OOS. 
i Grabmal  XVI.  Jh.  690. 
AK80S 

Tempeisenipt.  01. 
Athen 
Akropolis 

Sitzende  Atlicua  90. 
Wagciilciikcrin  103. 

; Ercchtheion 
Friesrestf  145. 
Knnalidrn  145. 

Lysi  krat  esden  kmal 
Relief«  173. 

; Niketempcl 
I Friese  131. 

■ bahislrade  143. 

! Parthenon 

j Metupen  137. 

; T h e 5 c u s te  in  p e l 
; ApuM  T.  Tlicra  89. 

I .Xpull  T.  INa\us  89. 

I Stele  des  Arislion  91. 

I Eleusin.  lO'l.  1 12. 

i Metupon  128. 

Friese  129. 

Angsburg 

Dom 

Rutn.  Erzthiir  293. 

■ Nurdpuiiai  395. 

I Südportal  390. 

Siciiisc.  XVI.  Jh.  ,588. 

I U n t h h u it  s 
1 MetalUchiimck^OOl. 
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Zc  u^]i  a II  ä 
Erzliild  «i^l - 
Maxi  111.  M II  s 0 H in 

Madunita,  llulziuitipL  :<!»7 
Slciii^cutpl.  VV.  Jli.  5h*». 
Slriiis(-nl|>i.  XV.  Jli.  5SS. 
Maxim.*8trassc 
Rruiiiiori  GDO.  GHI, 

Autnii 

Kathedrale 
Rom.  RurUlsriitpL  :vt 
Arila 

T li  o m a n k i r c h e 
(jnibnial  XVI-  Jli.  )i:V>. 

Balve 

Pfarrkirche 
Üotii.  SiL-inrt'lii'f  !»Hi- 
Bainbcrg’ 

Dom 

Spulroni.  UcliiT 
SpUlrom.  IWtal 
Friliigulh.  Porlal(k'iilpl. 

Kriihg.  Slalucii.  lüih.  lihlL 
Krdligotli.  OrnliKirinr  1 . 

, tfotli.  rinihtacinc  4i:t. 
lioih.  SiatuiMi  4 1 1. 
Kieiiieii55c!incider  577, 
(fraliimtl  XVI.  Jli. 
ßroii/t'pialtni  5itl.  5R5. 
Obere  Pfarrkirche 
Kolli.  Porial  40*). 

V.  Slüss  552. 

Huizsciilpl.  XV.  Jli.  .5.5k, 
Baitiiyaii 
Kiiitdimbilihr  1 I. 
Banpalorc 

Pa^ifode.  (Jollrrliilil  ÜL 
Bar  le  lliic 
S.  Kticniic 

Krahmal  XVI.  Jli.  Ii2.5. 

Barleitu 

Krzst«ilnc  2.57. 

Bartfeld 

Kirche 
Scbniitallürc  5tii. 

BuHel 

M ii  n B t e r 

Rom.  Steinfculpt.  20.5. 
Spairoiii.  Sk'iiiieiirf  505. 
(inilusprortc  't5l>. 

(jüth.  Krahstein  lüh 
Kanxe!  XV.  Jh.  5s7 

BaHHue 

.Vpollolcmpe).  Re).  151. 


Beekniii 
Pfa  r r k i r ch  0 
Rolli.  SleiiirH.  tWHl. 

Rolli.  Taiif>lciii  .‘100. 

Beliistaii 

FchMMiIpi.  alL 

Bi‘l|»iich 

Fruiizi»kancr  Kirche 
ürahmu! 

Beueveiit 
T rnj  a n »bfitfc  n 
Röii».  Snilpl.  254. 

A li  t e i k i r c h e 
Rmiian.  Krzilinr  H20, 

S.  Beiioit  Mir  failre 
A hic ikirche 

Rom.  SlritiM iilpt.  2‘H. 
Bor^'iimo 

I S.  M u r i a M a i o r e 
Aul.  Aiiiaih’o  512. 

Berlin 

Museum 

Ai'KNpG  Widder  112. 
Adoranl  102. 
t-ii«(arslaliic  2‘10. 
AHrliiiMl.  I{.  l■.•i77. 

Kolli.  RHii|iiiar.  4 \ H. 
Quercia  4S0. 

I*.  Visdirr  OOü. 
l-anova  717. 

('Iiaiidrt  722. 

Sdiiovi-Ihcin  737. 

Kiv>j’  Ainnzoiit*  737. 

Dom 

I*.  Vi«rhiT  GOR. 

J.  MscIut  GUH. 
Dorothceiikirche 
Schudou  731. 
Marienkirche 
Kolli.  TuuflMrkcn  407. 
Krahiiial  XVII.  Jh.  712. 
Schauspielhaus 
Kr.  Ticfk  7 32. 

Schloss 

A.  Schlüter  7 1 4. 
Zeughaus 
A.  Schlüter  712 
Lange  Krücke 
A.  Scliliilcr  7 13. 
Schlos.sl»rückc 
Kr.  Dmki*  737 
SrliiciHliriii  7.37 
Blil«cr  737. 

A.  WoK  LiL 
Wiclimanii  737. 

Wn'doH  737. 


Hauaka  de  mie«  Platz 
Raui  lis  TliaiT  734,  737. 
Ih'Utlidciikiunl  73  ?. 
Opern  h a u s p 1 u t z 
Ihmcii  L12  734. 

Raucti's  Kricdrich  734 
W i 1 h c 1 in  s p 1 a t z 
Tüssaert  731 . 

Sdiaduw  731. 
Thiergurten 
Fr.  llrakc  737. 
j Bern 

I M ü US tc  r 

.Sleiiist'ulpl.  XV.  Jli.  5S7. 

I Beseiiliacli 

\ Kirche 

Schnilzullur  54.5. 
Boverley 
Münsier 
IVny-Sclir.  137. 

Beyrut 
Kcl.sMiilpiiir  Go. 
Biburg 

Kirche 

Rom.  Taufstein  303. 
Bielefeld 
Nikolaikirchc 
Srliiillzaiiar  5G0, 
BlxMCiidorf 
Kirche 

Sclinitzallur  5Gt>- 

Bluubouren 
KloHterkirehe 
t'liurstiiiiio  530. 
Ilocliallnr  5.3 1 . 

Bioih 

S.  N i c uias 
Krühgoth.  Siiilpl.  352. 

Blomberg 

Kirche 

(imhsl.  XVI.  Jli.  592. 

Booliervillc 

' S.  Georges 

Rum.  Sleiii.«ciilpt.  321. 
Boehiini 
Kuth.  Kirche 
Rom.  Taufslrin  ,300. 

Bodnegg 

Kirche 

nulz*>ctil|il.  XV.  Jh.  53.5. 

Rogas  • Koei 

Fclsrclicf»  GL 

Boke 

P f a r r k i r c Ii  e 
Horn.  Taufstein  300. 
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ItolonrnH 
8.  i) o III c ni r o 
(traliiii.  Nie.  hu.  4ril. 

-105. 107.(2). 
.Nur.  UrH'Vrrn  4S0. 

.\l.  t/>inb:irdi  047. 
.Muhi'lanKHu  002. 

S.  Frnncedcn 
All«r  XIV.  ih.  105. 

S.  (i  i a c o m o 
(«u(h.  (tr5lirr  407. 

Mfii.  Orahrr  IMl  (2). 

S.  ü i o V.  in  XI u u 1 0 
AI.  l.<»niUinii  047. 

.8.  M ft r i a ü e II a V i ( u 
AI.  I.iinil»ardi  040. 

S.  M u r I i n u 
Odtti.  Orahm.  107. 

S.  M i c c h e 1 e i n 1)  u s c u 
AI.  I.<>iitliardi  040. 

S.  Petronio  * 

ijiirrrm  470. 

Tnbolo  012  (2). 

\\.  Lnrnbarili  040. 

Pr.  dl*’  Ki»H«i  047  (2). 
s.  Piciro 

AI.  I.ombiirüi  t>40. 

S,  Sturano 

l'lirtvll.  Sarkophag.  272. 
Pal.  Piibblieu 
Nicr.  drir  Aren  4*^0. 

AI.  l.oiulmnli  047. 

Gio.  da  Ilidogiin  070. 

Torr,  dcll  Arrengo 
AI.  Lomlmrdi  040. 

Bonn 
Mün«terplatx 
K.  Iiaitiicl  740. 

Büplliigoii 
Blaaiuskirche 
llolzHriiljii.  \\ . Jh.  527. 
Boppard 

Carmelitorkirclio 
Urabm.  .\\l.  Jh.  5S2.  501. 
Borgo  S.  Iloiiiilno 
Du  m 

Hum.  IVrtaUruIpl.  41.5. 
Boro  - Blulor 
R 11  d (I  h i s t.  Tempel 
HWif*rs  14. 

Botzen 

Franzi» k.  Kirche 
SclitiiUallar  545. 
Pfarrkirche 
Srlinitzüllar  545. 

Boiirgen 
Kathedrale 
Ituui.  Purtulsculpt,  310. 


Kriiliguth.  PiiitaiMiiipt.  302. 
Godi.  <)r;iliiiial  421. 
Sieiu9ciilpl.  .\M.  Jh.  021. 
Urabm.  XML  Jh.  087. 
llnusdcaJ.  Coeur 
lli  t.  XV.  Jh.  020. 
Brauiioek 
Ur»ul.  Kloater 

llulz!4riilpi.  X4.  Jh.  545. 
BraonKclnvelg 
Do III  platz 

Klionicr  Lime  .307. 

D o m 

Kruh^uth.  Urabm  371. 

L u 8 a i II  g p 1 a t R 
K.  HifhfhW  73s. 
Marktplatz 

Uulli.  Hniniirii  lOO. 

M u 8c  u m 
A.  llUrcr  550. 

Bregenz 
M II 8 e II  TU 

llolztfL'ulpl.  XV.  Jh.  545. 
Breisaeli 
Münster 

CbiirtlulilL'  540. 

Scliiiitzaltur  540. 

Breslau 

D uni 

I*.  \ifirhcr  500. 
Rernbardinerkircltc 
Srhiiitznltar  504. 

Corpuf  Christi-Kirehe 
SclinilzaitOrc  50.1. 
Doniinikanerkirchc 
ScbiiiUMcrk  504. 
Klisubcthkirche 
SchnilzaliSro  503. 
Kreuzkirche 
Krtibg.  Grabm.  370. 
Magdnienenkirche 
Spiltruui.  Portalmmlpl.  350. 
Schnilzahdn*  504  (1). 
Vincenzkirche 
UuUi.  Gräbst.  411. 
Museum 
Sctiiiilzallar  5<I4. 

Blücher platz 
Hamb  732. 

Brienz 
Pfarrkirche 
Sdinilzaliar  530. 

Brou 

Kirche 

Urabm.  XVI.  Jh.  023. 
Brilggo 
Kathedrale 
Urahplaiifii  027. 


Jakuhskircho 
Umb|>laiJ«'ii  027. 
firulmi.  X>  I Jh.  027. 
Liehfrauenkirche 
UmbmSlrr  027. 
Miihrlaiigelu  004. 
•Instizpalast 
k.imin  027. 

Brflhsel 

Kyckstraot 

Manncrkcn  Pis  703. 
Biirgos 

Dom 

Schiiil/allar  03t). 

Sleinsc.  XM.  Jh.  03  t. 
firaliui.  XV  . Jh.  031. 

('ulcnr 
Klosterkirche 
Schiiitzaitai  50t). 
C'aiiterbury 
Kathedrale 
thilh.  l.Hlm'r  434. 
thdli.  Grabm.ll(T  138  (2). 
i'iipiia 
Kathedrale 
Hcrnini  7t)t). 

Porta  Uomana 
Kitjii.  Statue  44t). 

S.  l'nselHiio 
Kirche 

Hum.  PurluUculpi.  327. 
Kanzel  XIV.  Jh.  lO.'t. 

rpyltili 
Hiiddhabilder  14. 

Chueroiiea 
Maniiurluwc  171. 
(’hurlottenburg 
Ma  US  u 1 0 u m 
Hauch  732. 

Schloss 

A.  Schliilrr  714. 
rhartrcH 
Kathedrale 

Hum.  Ka^adcnrel.  315. 
Krüligulli.  Purl.ilBculpi.  34t). 
Cliursriimiiken  OlS.  t»S7, 

('hiareniia 
S.  Lorenzo 

Rom.  T.*uir«lein  320. 

Chieheeter 
Kathedrale 
Hum.  Sieimtriii|if.  322. 
tiiiili.  Unihiiml  43s. 

(liiiiMi 
Unilmriirii  03. 


Diur  ^ -d  by  C^iiOglc 


762 

i'hnr 

Dom 

Scbniiinliar 

Churwuldon 
Kirche 
Scbnitzniliir  539. 
t’lttÄ  di  l'astello 
Dom 

Rom.  Anlepnid.  329. 

C'ividalc 

Benedikt.  Kirche 
Uvzniit.  Rt‘l.  275. 
Cnpitcl'Arcliiv 
Elft'iiiieinrW.  2"S. 
C'lermont 
Kathedrale 

Rom.  Porlal««ciilpt.  312. 
Coiiiihrft 
S.  Marco 
A.  Snn«i»vino  H3^. 

Colberer 
Marienkirche 
(iolb.  Leuchter 

T.iiiriMH  kcii  4tMl. 
l'olinnr 
M u .s  c u nt 

CburHliihlc  5 in. 

Scbnitz»ll:ir  51«»- 
GoLLetuickcr 
K;dvarienhcrn  ähL 
l'ouuT  See 

Villa  S o m m a r i V « 
Tborwaldson  72.5. 
Comitilnpes 
S.  Bcrtrand 
Cbor>Uiblc  t»tS- 
('omo 

Käthe  d rnl  c 
S4  ulpt.  .\V.  Jli.  512. 
('oustaiitinopel 
Obcliekd.  Tbcudo»iu8 
Fus-«gcMiHI.  RH.  25V 
CoiiNtanz 

D o in 

HoUlbür  53S. 

('onqucN 

Abteikircbe 

Rom.  Rurlaisculpl.  311. 
(’ourtra) 
Frauenkirche 
Gotb.  KHicf^  4'2fi. 
('re^liiigron 
Wallfahrtskirche 
HoU»culn«.  XV.  Jb.  527. 
('reninnn 
S.  Lorenzn 

Grabui.  \\.  Jb.  512. 


Orts- Verzeichniss. 

CrojUnd 

Abtoikircho 

FVüliguili.  Sciitpl.  3b2. 

CnoH 

llospitalkirche 
Orahiii.  XVI.  Jb.  ti05. 

Daiiibeek 

Kirche 

SrhniUallnr  562. 

Daiiziir 
i Marienkirche 
ScliuiUallur  .502, 

Dein« 

Arch.  Apollokoloss  SÜL 
S.  Denis 
Abteikirche 

Rum.  Fac.idciirH.  3lS. 

Rom.  Stcinsciilpl.  .120. 
Kriibguth  GraliMt.  354. 
Sp.ilgutb.  Grahsl.  421.  42 1. 
Scbiiiizailar  «>1S. 

Ludw.  XII.  (nah.  ÜIL 
Franz  L Grab  62T).  6s5. 
Hcinr.  II.Gnib  tiM.6s5.üjUL 
Deiiz 

Kirche 

Hcribcrl'ikaMcn  309. 

Dijoii 

Kathedrale 

(irnbrn.  XVII.  Jb.  6S7. 
KarthuubC 

Xlo.«olirumM‘i)  12s. 
Porlal'ilaiticii  429. 
Museum 

Scbuilzallarc  457. 
Grahniälcr  429.  4:{(). 
Dliikelsbülil 
Georßskirchc 

Holzsculpt.  X\.  Jb.  521- 
Doberau 
Klustorkirche 
ScbiiilzaUtlrc  561. 
Dortmund 
Petrikirche 
Sebniizabar  561. 

K a t li.  Kirche 
SakraiiM'iil^gcli.  592. 

Dresden 
Museum 
Alhcncturso  106. 
Urcifussbasii^  1«M>. 
Hcrculaucriunpii  24S. 

E.  Ricl.scbe!  7 3S. 

E.  HabiiH  JAiL 
Zwinge rhof 
I E.  Hictscbel  737. 


Theater 
, E.  IliHsdicIlüV 
' E.  Habnct  lÜL 

I Dnrbaui 

' Kathedrale 
! Fhibguth.  Gräbst.  3SQ. 

I 

I Ea8t  • Dereham 

I Kirche 
j Taursicin  62S. 

Eiford 

, Kirche 

Golh.  Grabmal  43s. 

Ellora 
' G r o 1 1 e a 

Bildwerke  L5  ^ 

I Kailasa 

Bildwerke  11- 
Uum  mar-Lainu 
Bildwerke  17. 

Elsen 

Kirche 

Hum.  Taufstein  300. 

I Kl) 

[ Kathedrale 
' Rom.  BoiiulrH.  322- 
! (iolb.  Heliers  433. 

j Emmerich 

I Stiftskirche 
j Taufltecken  lU  1,  » 

I Ems 

Kirche 
Sebnitzahar  54« i. 

Enger 

Stiftskichc 

Rom.  Grabstein  3o5. 
i Schnit/aliar  560. 

! Erfurt 

D oni 

Rom.  Krzligiir  292. 

Goth.  Porlalsciilpt.  405. 
r.  Visi  bor  6(t3. 
Barfüsscrkirche 
Gutb.  Gräbst.  409. 

Pre  d i gc  rk i rc  he 

Gutb.  Statuen  XIV.  Jb.  4o.5. 
Sovcrikirchc 
Rel.  XV.  Jb.  592. 

Taufstein  592. 

Erwitte 

Pfarrkirche 

Rom.  Steinseulpl.  299.  3QQ. 
l’Espaii 
Abteikirche 

Fnibgoib.  Gräbst.  354. 
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ErtNen 

MünMerkirche 
Hoin.  Klffnlifinrrf.  •JM», 
Honi.  Kruxiliüf 
Motu.  Lt'ucbler 

EHKlillffPII 

Frauenkirch« 

(iolb.  l*nrlaUcul|>t.  »1(M. 

Eli 

Abtoikircbe 
Golb.  Grnhtualer 
Euskiri’lieii 
Kirche 
Scbnilialtar  ^U- 
Evrpux 
Kathedrale 
FrOligolb.  Hcliqiiiar. 

S.  Evruiilt 

K irehe 

Ham.  Taufttcckm  32 1 . 
ExWer 
Kathedrale 
Golh.  Hilda.  I3H. 

Minsircl  Gal.  131 
Extoriisteiiie 
Umii.  Sli'inrfhcf  2!)s. 

Ejip 

Kirche 

SrbiiilEallar 

Ferrara 

Dom 

Hora.  Sleinjicul|il.  323. 
Golh.  Kayndciirrl.  I<»~. 

•\!.  i.<Miil>ardi  >>  i<». 

S.  Dom  CU  Len 
Al.  Loiiibardi  IG. 

S.  G i o V.  Bat  t. 

Al.  hoiiiliardi  Hi. 

S.  Maria  d.  Roüa 
G.  Ma^zotii  3i:;, 

FIchoIp 

Dom 

M»n«  da  FicMdr  r>n2  i2) 

Florenz 

Gal.  der  Uffisien 
Cliiiiiucni  tlL 
Niobepiippc 
Aic'iandcrkopr  2ns. 
RingcrKTiippc  2n*i. 

Elrusk.  \awn  22o. 

F.inisk.  Erzlig.  221  (3)- 
.Mcdic.  Venus  230. 
FauiiKlaiiic  2 li>. 

Hum.  Sarkophage  2M2. 
Qtiercia  ITs  • 

GbilMTti  -Isi.  iH.t, 
HninHIrtico  4s.S, 


Huiiulrlli»  Is7.  l^s  (2). 

L della  Hubhia  l!>3. 
Michclotzo  IH7. 

Verrocchiü  11»^  (2). 

\.  Huliajiiolu  ÖOO. 

A.  Huai>«>iliiiu  oO  1 (2). 

H.  da  Majano  ')04  (2). 

H.  da  Huvczuiiu 

M.  Civitali.  aOb. 

L Vecchietla  äOG. 

H.  Cclbni  li  1 1. 

Jar.  Suusuvino  GSo. 
MirlieluiigHo  t3i3,  (2). 

r.7  > nT3 

I*.  da  \inci  *17 1. 

Giü.  da  llologna  <i7H. 

Dom 

.Madonna  Gior.  Pin.  I.SG, 
Slaiue  .XIV.  Jb.  IGI. 
Nordportal  17H, 

Ghiberti  4 s 3, 
üonalrllo  Iss.  UM». 

I. .  dclla  Hubbia  IH I. 

N.  di  Bancu  IHs. 

A.  Femifci  üü3  (2). 

H.  da  Majano  3(il, 

H.  da  Hovf/.iuiiu 
Tribolo  ILLL 
Jnc.  .Saii»ovino  *i.'in 
MirliHangdo  <>7.l. 

Haudimdti  b7(». 

S.  Ambrugio 
M.  da  Henülf  .5m2. 
Aununxiata 
Fr.  da  Sangalbi  *11 1 
Haiidinelli  *>7t>. 

Giu.  da  Kologfin  *»so. 

S.  A pof  toll 

E.  della  Kobbia  l.lö. 

Radra 

M.  du  Fiesjilc  .S02  (3). 
Baptisterium 

Südpuri.  Aiidr.  hn.  ISü, 
^^ordpo^!.  GUiberli  Isl, 
llauptport.  Gbib.  Is3. 
hoiiatrilo  ISS,  |s<). 
MicliHozzo  l!*7. 

Hustici  *13*>. 

A.  Sansovinn  (i3S. 

V.  Dniiti  G 1 1, 

Campanile 
Hel.  Giollo*«  löH. 

Ilufialello  t*^s, 

L dWIa  Hubbia  1*33. 

S.  Croce 

OoiKihdlu  |s7  (21.  ls;i. 

i.  d.  HM, 1.1,.  m. 

\oiTocchio  4HH. 

Ile«,  d.  Sedigiiano  .S*il- 
Beii.  da  Mnjano  003  (2l 


! Handineili  *17<; 

(»rab  Mirlielangelo 's.  *I7G. 
Tanova  722. 

S.  Felicitk 

A.  Femicci  r)03. 

S.  Girolamo 

Schule  Hubbia  s HM». 
iDUOceuti 

E.  dclla  Ruhbia  4HÜ. 
ScIhiIp  Hohbia's  4!*G. 

$.  Eeouardu 
Kuiii.  Kanzel  327. 

S.  L o r e 11  z o 

Donalcllo  4*Ju.  P.*2. 

‘ Micbctaiifelo  *>G!*.  G72. 

S.  M.  NoveUe 
Gbiberti  ls5. 

Brtincllcscü  4s>i 
E.  dclla  Bubbiu  1*33. 
Schule  Kohhia's  1*3*>. 

H.  da  Majauo  .*>*»4. 

< S.  M.  N u o va 

' GbilHTli  Is.S. 

S.  .M  i n i a t o 

I. .  dclla  Bobbia  1*3*1. 

\,  Hosellino  -jol. 

Misericordia 

B.  da  Majanu  .‘>o  E 
O r S.  M i c c h c I e 

Tnbrrnakcl  I*il- 
Sculpi.  der  FeuMcr  1*11. 
Gliiberti  |s2.  |s;;. 
Bonalcllo  1>^  (31. 

E.  dclla  Bidtliia  l.l3. 

N.  di  Banc»>  13s. 
Verrorrhio  3**1). 

IL  da  Monlcliipu  4(Hl. 

Fr.  da  Sanpllu  *,  1 1. 

Giu.  da  Bologna  *>sn. 
Opera  d.  Duomo 
.Mlar  XIV.  Jh.  HU. 

S.  Picro 

U dclla  Robbia  P35. 

S.  8 p i r i t o 

A.  Sansoviiio  G37. 

Caccini  **so. 

A c a d e m i c 

E.  dclla  Bobbia  1H3. 
Michelangelo  *>73. 
Loggia  de*  Lanti 
Thusnelda  2 lo. 

Bel.  XI\.  Jh.  ÜiL 
Ilonuiclio  ls*j. 
n.  Cellini  *LLL 
Giu.  da  Üol(»gna  G711  (2). 
Pal.  Vecchio 
Verrocfhio  4!>s. 
Mirhebngelo  *>*1.3.  GGs 
Bandinclli  ü73.  G7G_ 
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(lin.  lia  hologmi  ß79. 

\ inc.  <li*'  Uos>i  OSO. 

Pal.  Uuonarroti 
Ktnisk.  HH.  2ni. 
MirhflungHu  t*02  (2). 

Pal.  GhcrardescH 
I*.  da  Vinci  674. 

Pal.  Riccardi 
Diplyclioti  27'». 

Riiiiatctlo  11)0. 

Pul.  Strozxi 

Sciilpl.  XIV.  Jh.  451). 

P i a z X H d c 1 1 * A ti  11  u n K i u t a 
(iio.  du  Bologna  üSt). 

P i n z X u il  e 1 (i  r a n d n c a 
Auiitiunali  671). 

Itiu.  da  lloiogtui  6'»ü. 
Garten  BoBoli 
^ . Dauti  644. 

Miclielungflu  6H8. 

Giu.  da  Bologna  671). 
Vontevrault 
A b t c i k i r c h e 

KrOhgulh.  Grab«).  35H  (2) 

Frankfurt  a«  Itt. 

l>  o in 

(fUlli.  I II  (2) 

Sckiiitz.illur  560. 
Kalvarienberg  501. 

Allee 

Golhodenkiiial  741. 

L i c b f r n u 0 n k i r c li  c 
Sebnitznitar  560. 

R e i H c r r n R e t h m a n n 
Bunnerker  722. 
Frankfurt  a.  0. 
Muricnkirch  c 
iiolli.  TuiinM'rki'ii  406. 
Gotb.  Leucbier  4ü6. 
Fraoenrodr 
Kirche 

KrObgulh.  Grabs).  376. 
Freckenhorst 
A btcikirche 
Korn.  Taur«h*in  300. 

Born.  Grub«lein  305. 

Frcibergr 

Dom 

(bdüiif  Bfurle  392. 

Kanzel  XV.  Jh.  502. 
iirabm.  K.  Moritz  6Sb. 
Krzbilder  6VJ. 

Frelbnrjr 

Münster 

Knibgotb.  Stuipi.  374. 
Kriiligolb.  Gräbst.  376. 
t'borpuilale  403. 
SrbiiDzaltar  540. 
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B ei  Herrn  Ilirocher 
llo|zi>ctil])t.  XV.  Jb.  535. 

Fretsiugr 

Dom 

Hoiii.  Sleinrel.  303.  304. 
Musen  m 

llulzsculpl.  XV.  Jb.  542. 

tJaeta 

Dom  platz 
Säule  453. 

S.  Gallen 
R i b 1 i u t ii  c k 
Hel.  d.  Tutilo  2s4. 

Geddingrtoii 
Steiiikmiz  3^3. 
(teisslln^eii 
Kirche 
Cbursliible  53t. 

Genf 

K a t b c d r u le 

Ibmi.  Sleiii^ciilid.  314. 

Genna 

Dom 

Rum.  Beliers  115. 

Gulb.  Grabin.  467. 

M.  t'ivilali  5t)6. 

X.  Sansuvinu  630. 

S.  Matteo 
I Muntursoli  674. 

S.  M.  d.  Vii'ne 
Gotb.  I'urlal  467. 
Georjjenher);: 
Kirche 
Scbnilzalläre  546. 
Geriirode 
Stiftskirche 
Horn.  Steinrel.  30 1. 

K.  tHlles 

Abtcikirchc 

R«mi.  SteiiiÄCillpl.  300. 

Girscheli 
FHsscnlpi.  27. 
Glouccster 
Kathedrale 

Früligutli.  Gräbst.  3S0. 

tJiiilliid 

Franziskaner  Kirche 
rirabm.  XVI.  Jb.  605. 
Juhannisktrciie 
Rom.  Steinrel.  304. 
Krcuzkirchc 
Burtule  XIV.  Jh.  308. 
Siatiieii  XIV.  Jb.  3»S. 

Heil.  Grub.  400. 
Scbnitzullare  533.  531. 
t’b4*rsluble  534. 


ttnesen 

Dom 

Rum.  Frziluir  307. 

S.  Goar 

Stiftskirche 

Grabm.  XVI.  Jb.  605. 

Guckilig 

K i rch  e 

Hum.  Porlalsc.  303. 

Goslar 

j V o r li  a 1 1 0 d e 8 D o in  8 
Rom.  Frzaltar  203. 

Bmn.  PurlalM'iilpI  301. 

Gotha 

Museum 
A.  Dürer  556. 

Granada 

Scbutzcni;clkirche 
(irabni.  XM.  Jb.  631.  . 

Graiidsoii 

Kirche 

Huiii.  Sleiiisculpt.  314. 

Graupen 

K I rch  c 

Holzsriilpl.  XV.  Jh.  516 
G relfswalde 
Marienkirche 
Scbnilznilur  561. 

Gries 

j Kirche 

Scbniizallar  543. 

’ Grdiiiiigron 

; Klosterkirche 
I Ruin.  Stuck'IU'l.  301. 

1 

Halherstadt 

Dom 

Diptveiiun  577. 

Fellner  592. 
Liehfraiienkircbe 
Hum.  SUickrel.  301. 
Rom.  GrabpliOteii  308. 
Sclinfib.  Hall 
M i c h a e 1 s k i r c h 0 
Frübgotb.  Statue  372. 
Sriinitzalläre  535.  536. 
Oelberg  XVI.  Jh.  582. 
r.rabm.  XVI.  Jb.  582. 
Halle 
Moritzkirchc 
Sclinilzaltar  56t. 
Ncumarktkirche 
Sclmiizaltar  561. 
Ulrichskirchc 
Gutli.  TatiflMTkeii  4)Ki. 
Sdinitzallar  561. 
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Waiicnhaoi 
Huiirli  734. 

HulNtailt 

Kirche 
Scimitzallnr  545. 
Haiiicrslchoii 
Klosterkirche 
Koiti.  Sliirkn‘1.  301. 
Ilatlkl«! 

Kirche 

Kr<ihg«tth.  Iirah«t.  3M). 

Hat  ton  le  riiiilol 

Kirche 

K:ilvaricnbrig  025. 
HauiiKtHtni 
Kirche 

Mailoima,  ilui£.<rtilpt.  ‘197. 

Havrlhorjc 

Dom 

Hoirsciilnt.  \V.  Jli.  502. 
Slpiiicrfllpl.  XV.  Jh.  592. 
l.ctUier  592. 

Manton 

Kirche 
Heil.  <;nih  4:h. 

llochiiigoii 
Stadtkirche 
Krctlfiikmal  00b. 

Ileckiiiirton 
Kirche 
Heil.  r.ruh  434. 

HorkUiitroii 
Klosterkirche 
Kuiii.  Siiicknd.  302. 
Hoi(lcllKT{ir 
II.  Geistkirche 
Ornli-*!.  \\.  Jh.  590. 
Schloss 

l0*k(ir.  Sriilpliir  095. 
Uoidhi^sfelil 
Kirche 

Hirmefi^rlinridcr  579. 
Iloilbronii 
Kilianskircho 
Sclmilznllnr  530. 

Kirche 
Silinilzaltur  545. 
lieilKbroini 
Klosterkirche 
Srhiiit43ltar  555. 
Hfinmerdc 
Kirche 

SrhniUallar  500. 


Herefonl 
Kathedrale 
(’anliliipp-Srhr.  430. 
(»oilt.  (imlimsl  439. 
Horriiliaiisni 
Mausulenm 
Rauch  732. 

IhrrcolMTpr 
Stiftskirche 
l'horslülile  533. 

Kanzel  5S7. 

Ilorsbruf'k 
Kirche 
Srliniizaltar  555. 
Hildesludiii 

l>  o m 

lliHii.  Krzllidr  291. 
Rrruaardsduic  292. 

R«»ui.  Kroniciuhtpr  293. 
Rom.  TaiiHiPcIiPn  3o7. 
Rom.  Rpliquiar.  309. 

S.  Godehard 
Rom.  Porlalscuip.  301. 

S.  Michael 
Rom.  StuckrH.  3Ut. 
llUcbeudoii 
Kirche 

Ptllhgoib.  tirabst.  3b0. 

Hulioiizollorii 
niir^kapollo 
Rom.  Sti’inrel.  295. 

Huosca 

Dom 

Stcinsculpl  XVI.  Jh.  030. 
S.  Jak 

Kirche 

SpUrroin.  Porlal  35S. 
Jena 

Marktplats 
Kr.  bnikc  737. 

S,  Johann 
K i rebe 
.Sclinitziiltar  545. 

Igeln 

Pfarrkirche 
ScliniOtaUar  540. 
Sebastiunskapollc 
ScImU/slIar  540. 
Itiiinbruek 
Hofki  rchc 
P.  Vispürr  003. 
M.nx.-iionkinul  01 1. 
IpHainbiil 
Fflssrulpi.  27.  32. 
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Inerlohii 

Obere  Pfarrkirche 
SchiiiUahnr  5t»0. 
iKHoIre 

Kirche 

R<im.  Siuckrel.  312. 

Kadjanda 
tJrabrclit'fH.  1 7.5. 

KÜfeniiarkt 
K i rch  e 
Srlmitzallar  .543. 
Kainernnertli 
Stiftskirche 

Ri‘lii|iiirnsr|irpifi  377. 
Karnak 
TciiiprUculpt.  27. 

Kasehaii 
S.  Klisabeth 
Sphnilzaiiäre  510. 

S,  Katharina 
Kirche 
Schiiiuaüar  545. 

Kliorsahad 

P:ilaHt$culpt.  42. 

Kiel 

Nicolnikirchc 
(Julli.  Taufhcrkco  400. 
Kirehlhide 
K i rch  e 
Schnitzaiiar  500. 

Kloster*  Xeii  borg 
Ahtoikirche 
.Xiitcppiidium  309. 

Kolli 

Dom 

Srhrcin  der  li.  3 Kon.  309. 
Statue  XIN.  Jh.  403. 
Haiiplallar  403. 

Maduiiim  XIV.  Jh.  404. 
Erzgrah  Xl\.  JIi.  4u7. 
Srbnitzailar  500. 
lirahtii.  XVI.  Jh.  «95. 

S.  Caeci  lia 

Rom.  Portnisculpt.  300. 

S.  Kunibert 
Snilpl.  XIV.  Jh.  404. 

S.  Maria  im  Capitol 
Hum.  Iluizrel.  295. 
timliM.  d.  Pleklniiii«  305. 

S.  Maria  Lyskirchen 
Madonna  XIV.  Jh.  H)l.' 

S.  Mar.  SclinurgasBc 
Rom.  Rcliquiar.  309. 

S,  Peter 
Scbnitzaltsr  500. 
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S.  Severin 
Rom.  Reiiquiar.  309. 

S.  UrsHila 
Korn.  Keiiquiar.  309. 
I)t'nkin.  XVII.  Jli.  IIjL 
Museum 

Rom.  Steinmiipt.  300. 
KOnigHberg 
Schlossplatz 
A.  Schlüter  713. 
Universitätspiatz 
Kaucii’s  Kant  "34. 
Königslutter 
Abtcikircho 
Hum.  Slc'inrel.  3ü2^ 
Koesfold 
Jakobskirclie 
Schnilzail.tr  abO. 
Kalvarienberg  592. 

Köslin 
Marienkirche 
Srhiiilzailar  501. 
Kolherg 
Marienkirche 
Schnitzallnr  501. 
kronleucliter  5f>2. 
Kombnrg 
Abteikirche 
Kronlemhier  307. 

Rom.  Anlepencl.  309. 

Kopenhagen 
C h r i » t i a n s 1)  II  r g 
Thorwaliisen  725. 
Frauenkirche 
Tliorualdseri  730. 

Krakau 
Frauenkirche 
V.  Stoss.  Altar  547. 

V.  Sto!»*.  Chursitilile  54S. 
Dom 

V.  SloM.  (imbin.  54S. 
Krzdenkmal  601. 

Kujjundsehik 

Paiaitlscuipt.  ilL 

Kurna 
TempeUcuIpl.  *27. 

Laaeli 

Kirch  0 
Srbnilzuitar  545. 

Lana 

Kirche 

Schnilzaltar  545. 

Laudshiit 

Trausnitz 

Spätrum.  Sculpt.  365. 
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Afrakapelle 
I Spälrom.  Sculpt.  366^ 

I Laun 

I Kathedrale 

Früligoih.  Porlalsculpt.  33S. 
Lansaiiue 
Kathedrale 

Frühgolh.  Sculpt.  352. 

Leipzig 

Bei  Herrn  Lindncr 
V.  Stos».  Hel.  552. 
Promenaden 
F..  Hiet.^chel.  73S. 

1 Lenz 

Marienkirche 
! Schnilzaltar  539. 

Lenlsehnii 
Jacobskirchc 
Schnilzaltäre  546. 

Leyden 

Museum 

Knabe  iii.  d.  Hans  222. 

LIbis 

Kirche 
Schnitzallur  546. 

Liehfleld 

KuthedruJe 

Friihgutli.  Sculpt.  3S2. 

Gulh.  Slalueti  A32. 

Lincoln 

Kathedrale 

Krühguth.  Sculpt.  3*?2. 

Goih.  Statuen  433. 

Heil.  Grab  13 1. 

Hurgliersli  .Moii.  437. 
London 
Brit,  Museum 

Aegvpl.  Lbwen  3L  Ü3* 
Ässyr.  Sculpt.  12. 

Assyr.  GerlUhe  5iL 
Stat.  von  Milet  93. 
l.üHen  von  Miiel  113x 
Uel.  von  Xanllins  ILL 
Harpyiendenkiti.  ÜL 
Apollo  nncli  Kanachos  QL 
Arch.  Apollokopf  91. 
Rnsseb5ndiger.  Hel.  111. 
Perikleshiisic  12ti. 
Pnrlhenongiebel  1 33. 
Palhenonmetopeii  137. 
Parlhenonfries  1 39. 

Baswe- Relief«  151. 
Erosslalue  1H5. 
ßacchu««taine  Lli. 

Löwe  von  Knidos  L74. 
iSeretden-Mon.  X.iiillio«  175. 
i Mausoleum  Sculpt.  179. 


Erzkopf  aus  Kyrene  191. 

Ap  «»Iheose  Homers  233. 

A.  Dürer  556. 

R.  Paul 
Flaxnian  723. 

Templer  Kirche 

Frübgoih.  Grabsteine  379. 
XV estminstcr  Kirche 
Frühgoth.  Grahmtller  3 SO. 
3S1. 

Spaig.  Grabmaler  435.  437. 
Sleiiisculpl.  .\VI.  Jh.  62S.  , 
Grnbm.  XVL  Jh.  62s. 

P.  Torrigiaiio  629  (2). 
Grabm.  XVII.  Jh.  696. 
Fla.'iinan  723. 

Akademie 
Michelangelo  669. 

Loreto 
Casa  Santa 
A.  Sansovino  6 10. 

S.  Loup 

Kirche 

Rom.  Slcinsmlpt.  32ü. 

Lueen 

D om 

Rom.  FavadenM'itlpt.  445. 
Nie.  Pisaiio  147. 

Grahm.  Qucrcin  47S. 

XI.  Civilali  505  (5). 

S.  Frediano 
R<un.  Tiiiifslein  327. 

I Altar.  479. 

, Grübst.  Qiiercla  179. 

' S.  Salvatore 
i Hum  Purtalsciilp.  327. 

I IJlbook 

I Marienkirche 
I G«»lh.  Tnufbeckeii  406. 

I Limich 

S.  Barthdlcmy 
Rom.  TaiiflMTken  305. 
Universität«  platz 
Greln’s  Denkni.  7 IS. 

' Luxor 
Tempelscnipi.  2L 
Luzorn 
Stiftskirche 

Holzsrnlpl.  XV.  Jh.  540.  . 
V or  der  Stadt 
Löweudeukmal  731. 

Lyon 

Museum 

Rom.  S;»rkopli.  259.  262. 
nrnsi).  Sarkoph.  275. 
Kathedrale 
1 GuUj.  Sculpt.  121. 
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S. 

Kirche 
Srhaitxiliar  -'i  tf>. 

MMfrdehnrr 

Dom 

Rom.  GrahpiatlHD 
Golb.  Si'tilpi.  XIV,  ÜL  m«>- 
I*.  Vi*di»*r  ililL 
Marktplu.ts 
Heitcrhii«!  üüli. 

Mahunmlaipar 
KHnrHief«  ÜL 

Mttidhruiiii 
K ircbe 
Kirmeiijirhnriilrr 

Mailaiid 

S.  A mbro^i o 

Sorkoph.  27!i. 
.Xnlcpcniliiim  21*^. 

Ruin,  kaiucl  32b. 

Dom 

Rum.  ElfrnlicinrH.  2sT. 
Hum.  KaudHalicr  1 Hi 
Gutli.  Sculpt.  ÜilL 
Raiiibajn  bV.i, 

M.  Agnitc  ti  111. 

Cr.  Sotariu  <i.3u. 

S.  Kuatorgio 
(ioth.  iR'iikmal 
Hucbaltnr  .\IV.  Ib.  iliX 
Grül>or  d.  Vinroiili  -R»3 
Ambrosiaua 
Haiiibaja 
Brera 

R.imhaja  liliL 
Porta  Komaua 
Hum.  Steinrr).  32  L 
Maiiu 

Dom 

FrdliKoth.  Grab»>l.  3Tü. 
Friiltffutli.  Hid.  lul- 
Golb.  Portal  IM  I. 
tii*lh.  Graluitriiic  115. 
Gräbst.  XV.  Jb.  5.M  (3 ). 
Gmbm.  XVI.  Jb.  jlil  ( I K 
Spätere  Gmbiii.  tiiJiL 
OutcnbersKplati 
TburH'aidiu'n  T3n. 

MalineHbury 

Abieikirche 

Hum.  Portalsriiipt.  322. 
le  Mhiih 

Kathedrale  • 

Ruin.  Purtalsrulpt.  3 1 

.Mantua 
S.  Beuedetto 
Bcgart'Ili  tlÜL 
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Marburg 

^ Elisabethkirche 
FrÜbgulb.  Grab.  37 li. 
tb»ili.  Grabmal  HMl- 
Molzsculpt.  XV.  ri.5*s. 
Marfoiibnrg 
Schlosskirche 
Mudonnu  .\IV.  11l  Hu». 
Marseille 

M U.S  e a in 

('liristl.  Sarkophag.  27.5. 
.Mauer 

Kirche 
Sciiiiilsaltar  5 15. 

I -Mayorctt 

j Sam  ml.  Despuig 
Hrl.  von  Aricria  luü 

I Medhiet- llabu 

TeinpeUriilpt.  21. 
Memnun^ibild  32. 

Megara 

Arch.  Apulluslalue  hlL 
Meissen 

Dom 

FrUbgulb.  Sialiieii  372. 

I Memphis 

(irUbergrotlen.  Hel.  21. 
SpliinKkoloss  2Ü 
Merdaehf 
Pnlastsi'ulpl.  52i 
Merseburg 

Dom 

Rom; Taufstein  3Ul. 

Rom.  Gnibplatten  3o<^. 
Erzdenkiiial  Üiih. 
.Messina 
DomplaLz 
Rrminen  t>7 1: 
ilafouplatz 
Brunnen  ti7  L 

S.  .Hicbael 
Kirche 
SLbiiitzaltur  ■*  l.'>. 

S.  Mihiol 

' Kirche 

! Stciusculpt.  XVI.  Jh.  <»25. 
Mils 

; Kirche 
; Oelberg  5 1.5. 

I Miraflores 

, K arUiausc 
Grübln.  \\|.  Jh. 

I Modena 

! Dom 

I Hoiu.  Strilisrulpi.  323. 

I G.  .MüSZuiii  513. 
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S.  Dome  nie  0 
Begarelli  tl49. 

S.  Francesco 
Begarelli  *ilS. 

S.  Giovanni 
C.  Mazzoni  Xl.t. 

S.  Maria  Pomposa 
Begarelli  tUs. 

S.  Pietro 

Begarelli  üih  (3). 

Moissae 

Abieikirche 

Hum.  Sleinsciilpl.  31U. 
Monrealo 
Abtciktrche 

Bum.  Erzlbiiren  329  (2) 

Montepulciano 

Dom 

hon.'ilello  lV>. 

.Moiis 

Kathedrale 

Grabet.  XV.  Ui^  127. 
Muosburg 
' Münsterkirche 
Hum.  PiirtJilsrulpt,  3o3. 

I Moiilins 

' Cap.  dos  College 
' Kr.  Angnier  7«iG. 

. Miiblliniisen  lu  »rkar 
Kapelle 

Sebnitzaltün*  5-3.5- 
Graliiii.  XVI.  Jb.  ü‘JL 
Milnehen 
Glyptothek 
Elnisk.  Erzarb.  üiü 
Apoll  V.  Tenea  hi. 
Aegineien.  lilL 
Arebaist.  Spe»  KM». 
Periklesbtisle  I2ti. 
llionens  li»9. 

Leukotbea  111. 

Harber.  Faun 
Pallashtlsle  2 U>. 

; Silen  24t>. 

Canora  s Paris  72o. 
Schwanthaler  7 ln, 
Bibliothek 
Hum.  Elfenb. -Bei,  2>5  (31. 
N at.  M UBC am 

Scbw.il>.  Ilolzsculpt.  54 1 
Bair.  IIolzscnlpL  31L 
Fr.ink.  Holzscnipl.  511. 
Tiroler  liulzsculpl.  5 13. 
Francnkirche 

SteiiiHculpt.  XV.  Jb.  5<3r 
Krzbildcr  XVII.  Jb.  Ü92. 
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MichHcI.sk.irchc 
¥.nU\U\  ÜÜL 
Tltorwald'irii  72^^. 

U c H i rl  0 n z 

IN»rtal»*  11.  BrmiiHMj  H*.M. 
(\ui<»va  " l~. 

ScliwnnllKilt>r  710.  T4L. 
Fol ilhcrrn  halle 
Scliwunthah'r  741# 
Kithmcs  halle 
SrhwantliaiiT  741. 

Erzgi oaso  rei 

KrzgnipjM*  XVI.  Jh.  h»l. 
Bei  Herrn  Entres 
lioizsciiipi.  XV.  Jli.  535. 
Promcnaüenplntz 
Dnikiiijili'r  LU  (4). 
Maximilian  Strasse 
Denkinülrr  741. 
OilconplatÄ 

Driikiii.  K.  l.iitUig'i  742. 
Siepesthor 
M.  WagruT  74*J. 
Theatcrplatz 
Ranch  734. 

Wittclsbachcr  Platz 
Tliurwaid-scii  730. 
Mlhister 

Dom 

Spnirom.  Schlpl.  3f>U. 
Apo<teigaiig  502. 

S.  Mau  ritz 
Siciiisciilpr.  XV.  Jii.  502. 
MniistcrmaiMd 
Mnrtinskirchc 
Srhnitzaitar  5l><). 

.Hnrphali 
Prri!.  Srnipl.  5L 
Mykimae 
i.öuiMillior  ül. 

Myra 

(inihrelief  liiL 

Xarbonne 
Käthe  rlrale 

i-'rniigolii.  (ir.ilisl,  355. 
Xuamliurg 

D om 

Krühguth.  LcUner  371. 
Früligoth.  Slaturii  371. 
Xaveuby 
Kirche 

Heil.  Gnh.  434. 

NaxoH 

Arrh.  .Vpullolinlnfs  90. 
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Neapel 

M u s e n m 

Artemisstahu*  toti. 
Frosslaiiie  Itii. 
Acschini'^jitatiii*  197 
Karnes.  Slicr  2<Mi. 

Re!.  V.  VVIrIri  230- 
Ht'rkulcs  Kamele  229. 
.Vplirmliic  Kaiiipigos  23t. 
Krater  d.  Saipion  231. 
Pulcolaii.  Uasi>  240. 
Ituheiidcr  llt‘rmc-  2 12. 
Schlafender  Kann  242. 
TrnnkeniT  Kann  212. 
Tanzender  Kann  2 12. 
Tünzeriniien  242. 
ArlomisHiatue  2 12. 
.Vpollosialnc  212. 
Hermapiintdit  212. 
Pintniitslaluen  250. 
Reiterliihler  250. 

Rnin.  Sarkophage  202  (2) 
S.  Apnello 

l)inn.  d'Anrin.  (15S. 

S.  Anpelo  a Kilo 
Donalellu  4S9. 

S.  C h i n r a 

Rinn.  Sarkophag  202. 
fjoth.  (iralmililer  40S. 
Orgelhriislnng  HO. 

Kanzel  470. 

Dom 

Re!.  XIII.  Jh.  4.S3, 

(Inihin.  XV.  Jh.  470. 

Porlul  XV,  Jh.  170.  . 
Sculp.  W.  Jh.ME 
S.  Domcnico 
Ostcricnchler  4US. 

(hith.  r*rahin.  40S. 
firabm.  .\M..Jh.  057. 

Gio.  da  Nola  05S  f2). 

S.  Giac.  d.  Spapnuoli 
Gio.  da  N»)la  05S. 

Grahm.  XVI.  .III.  05S. 

S.  Giov.  u Carhonara 
(•rahm.  .XV.  Jh.  409.  470. 
Sculpl.  XVI.  Jh.  Ö5\ 

S.  Lorcnzo 
(loth.  Grahm.  40S. 

Gio.  da  Nula  05^. 

S.  M.  dcl  Carminc 
Gnlli.  Deiikm.  4GS. 
Thorwaldsen  730. 

S.  M.  donna  repina 
! (ioth.  Grahm.  40V 
S M.  <1  el  1 a Pi c th 
Scnipl.  XVII.  Jh.  704. 

M «utoliveto 
A.  Russellimi  5ül  (2). 

G.  Mnzzuiii  5 1 3. 


Santaeroce  057  (2). 

Gio.  lia  Nola  057. 

S.  Severino 
Gio.  da  Nola  05s  (3). 

Cas tz?l  N n o V o 

Tiininphhogeii  515. 

Nereshelm 
Klosterkirche 
Dannecker  723. 

»uebntel 

Stiftskirche 

Rom.  Purlalsrulpl.  305. 
Golh.  Grdlnnal  123. 
Nieiiburp 

Kirche 

Golh.  Grahsteiii  41 1. 
Mmrud 

Nordwcstpal.  Scnlpt.  3^  IV 
SiidwT'itpal.  Seiilpt.  42. 
Mirdliiigreii 
G c orps  ki r ehe 

Holz«rtilpl  XV,  Jh.  520. 
Savatorskirclic 
ifolzscnipt.  XV,  Jh.  527. 

NordhAitipfoii 
Sleinkreiiz  3S3. 
Nowgorod 
Sopbi  cnkirchc 
Rom.  Krzthnr  307. 
Mlruberg 
Acpidicnkirclie 
Schnilzwerk  552. 
Holzscnipl.  XV.  Jh.  557. 
Siein<ctilpl.  XV.  Jh.  :>l»0 
A.  Kraffl  572. 

P.  Vischcr  004. 

Krilafel  felO, 

Frauen  kirchc 
Vorhalle  390. 

Portal  392. 

V.  Slu.*ss.  5.50- 
llolz-^enlpt,  XV.  Jh.  557. 

A.  Kraffl  571.  572. 
Jakobskircho 
Scnipl.  \IV.  Jh. 

Holzscnlpt  XV.  Jh.  552  (2). 
5üli  IJH  ääX 
Joh.  Kirchlein 
Hochaltar  551. 

Ilolzstalnc  552. 
Clarakirche 
Holzsculpt.  XV.  Jh.  557. 

S,  Lorenz 
Haiiplporlal  3SS. 

Slaluen  XIV.  Jh.  394. 
Theokarsallar  394. 
Wuirgaugctllar  395. 

V.  Sloss  550. 


Digitized  by  Google 


Orta  - Vcrteichnias. 


HoIxMulpl.  XV.  Jb.  55^. 
Slrin«culpt.  XV.  Jh.  .VHS. 

A.  Krallt  571. 

Erztafrln  filO  (2). 

8.  Sebald 

PtirhiUfiilpt.  MV.Jb.3S0(2). 
Draultlibr  ^192. 

Stalurn  XIV.  Jli.  394. 
Taufbcrkcn  31)  I. 

Kruzilu  552. 

Ibdzrtilpt.  XV.  Jb.  553  (2). 
Slfiiiürulpt.  XV.  Jh.  569. 

A.  hraffl  570.  57  1. 

Kraffl*!«  Srliute  572. 

F.rzbild  51*6, 

S^'hobbiKgrah  51H>. 
RurgkapcUo 
V.  Slo*«.  541).  550. 

Rel.  XVI.  Jh.  ülii 
Krcuakape  Ile 
Sclmila:i)l:tr  554. 
Landauer  Kapelle 
A.  Purer  555. 

Murirnhiid  ba*-». 

P.  VisrIuT  606. 

Johannis  Kirchhof 
(loIxtHMilpl.  X\.  Jii.  55S. 

A.  Kraflt  5*>D.  57.Ü.  51iL 
KrxhiMwrrke  61^1). 

Rochus  Kirchhof 
lh>lz«nilpJ.  XV.  Jh.5&6  C2). 
Erzhildivcrkc  6^0- 
Rathhaus 
Brunnen  601). 

Stadt waagc 
A.  Kn«fn  57  L 
Schöne  Brunnen 
Stahlen  XIV.  Jli.  303. 
Sebalduspfurrhaus 
KH.  XIV.  Jh.  395. 

Haus  bei  S.  Clara 
Sieinsciilpl.  XV.  Jb.  573. 
Haus  d.  Hi rs cbelg. 

SleiiiAi'ulpt.  XVI.  Jh.  574. 
Haus  hoi  S.  So  bald 
Stcin.AcuIpl.  XV.  Jh.  574. 
Haus  der  Tliorcsicnstr. 
A.  Krallt  574. 

Haus  der  Winklerstr. 

A.  Kralft  573, 
DiirerplntE 
Hauch  734. 
Gemüsemarkt 
G&nsoniiUinrh('n  610. 
Lorenz  platz 
Ftrnnncn  USD. 

Nympbl 

Kelssciilpl.  alL 
I.Uhke,  Gesch.  der  I'lMlik. 


Ober-TMtdorf 

Pfarrkirche 

Rom.  Steinrei.  3tK*. 

Oberweael 

Stiftskirche 

C rahm.  XVI.  4b.  59J  (3). 
Ochsonfurt 
Uathbaus 

ltirint  n!i.c)ineulcr  577. 

Oiu 

Rrlüserkircbc 
rirabiii.  XVI.  Jh.  63 1 . 

0rehonieno8 

Arch.  Apollu«ilalue  SO. 

Orviet« 

Dom 

Karadeiiifl.  454. 

Franc.  .M«»cchi  703. 

Osnabrück 

D otu 

Himi.  Taunifckcii  3o7 
Ituin.  H«‘lii|niar.  300. 
Jühanniskirche 
S<‘hnilx:dlar  560. 

Oxford 
I Bibliolfaok 
i Roman.  Eircnh.  2S7. 
j .Magdal.  College 
I Gotb.  Statur  433. 

I Paderborn 

Dom 

Sptilrom.  Portal  361. 
Padna 
; 8.  Antonio 
I Gotli.  Grahm.  467. 

Hcitcrbibl  Pon.itellu  40*t. 
Hcl.  Pcinatfllo  401. 
i Tuliio  I.umbardu.  500. 

Afitnnin  Dmih.  509. 

, Bei,  von  Vcllan»  510. 
RiccioV  Kiindclahcr  51t*. 
Jac.  Sans(iTim)  655. 

Cap.  di'A  llciligrn  656. 
Eremitani 

Giu.  an<«  Pisa  5tl. 
Atnmnnnii  67*>. 

! S.  Maria  d.  Arena 
I Grahni.  Giov.  Pix.  457. 

I Palermo 

Museum 

Selinunt.  Metop.  hSL  103, 
Paleatrlna 
Rlrusk.  Gnddiindt'  63. 
PariN 

Mus.  des  Louvre 
Ass^r.  Sculpt.  12^ 

Syrisch.  Sculpt.  liiL 


I Assüs  Sculpt.  6L 

' Arch.  Apollu.<dulue  99^ 

' Samothrak.  Rei.  92. 
Zivöirgoiicr*  Altar  ll»6. 

Bei.  V.  OlTm|iia  151. 
i Aphrodite  v.  Mclus  163, 

I Kries  v.  .Magnesia  1S6. 

Aic\and(  rbü.ste  ISO. 
j Kiiahc  mit  iIit  Gans  105. 
lit*  maphrodil  22 S. 
(b'niianicu!*  231. 

Vase  d.  Sosiliios  231. 
H'irghcs.  Kcclilrr  232. 

Piatin  V.  \tT'«ailies  237. 

I Tihfrslatuc  246. 

Sih'ii  mit  Barrhns  246. 
Pallu>i  von  Vrllrlri  246. 
Mithni-srclicf  257. 
Juliaustatur  257. 

I Andr.  Bircio  51 1. 

I Sti'insriilpt.  XV.  Jh.  622(4). 
* Stcinsciilpt.XVI.  Jli.f>23.(2). 
, L Jijsic  625. 

G.  Bichier  625.  626. 

B.  Celiini  644. 
j Mlrhciangi'lo.  667. 

I Gio.  de  Bologna  6S0. 

; Krnncavilla  680. 

J.  Goujon  6S2  (4)  683. 
i Pilon.  6S1  6M  (8). 

' Ponziu  685  (3). 

Kr.  Houssel  686. 

L Crnis«»»  686. 
j Barth.  Prieur  686  (3). 

I Houdon  7ü5. 

Gnillain  705. 

Sarrazin  706. 

! Franvnis  Anguier  706. 

Michel  Anguier  706. 
Ginirdim  706. 

Piigel  707.  708. 

I)e.«Jardius  708. 

Coyzevux  7 08. 

Nie.  Coustou  710. 

Guill.  C<msli>u  7H*. 

Pigalle  i lü. 

Rosio  743. 

IVadier  744. 

I Bude  744. 

Pu\id  d’Angers  746. 

Mus.  Najiol.  III. 

Etnisk.  Vasen  220. 

Mos.  Cluny 

Altchrisl).  Bei.  277. 

I Byz.  Elfenh.  2h2* 

Ailarlnfcl  a.  Ka^el  280. 
Bibi iothek 

Rum.  Elfenh.  Bel.  286. 

Bvz.  Elfenh.  28L 
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8chlo«»kirche 
K'Miinn.  Elffnh.  2s2. 

^nffturt 

Hur^'knpellc 
<tolh.  Grahmul  II  t- 


Ka<l4>Iii 

K i rcli  c 
Schnit£altar 

Rampilloii 

K i rch  c 

Hititi.  Stt‘in?»ciil|it.  .^20. 
KaTello 
Kathednile 
Hum.  Krziliür  T2U. 
kaii/t'i  1 jii. 

KAVt'iina 

8.  Apollinarc  in  (-1. 

SarkupliuK  27  1. 

S.  Vitale 

i'üristl.  Sarko(ili:i)t  274. 
Re^tMislMirtr 

Dom 

FrühguClt.  371. 

W \ Uc\ivr  Hfl.  liliL 
S.  Kuiinc  ran 

Hum.  HuUM‘ul|it.  2il5. 

Itolh.  llrabÄlnne  4(>S.  411). 
(Julli.  Kclitjniar.  418. 
Sli‘in«i'iilpt.  XV.  Jh.  5l)3. 

8.  Jakob 

Kinn.  PurlalM'iilp.  302. 
Obermünster 

Steinsculpl.  X^.  Jli.  5bH. 
Stfinsri)l|il.  XM.  Jh.  58V. 
DoDaubrückc 

Rum.  Stfin>i€(il|)t.  302. 
Walhalla 
Hauch.  730. 

Scbwaiitliiilcr  740, 

M.  Wagner  LUL 

Rpgrsi« 

D o in 

l*r.  Clemenii  ülä  (2). 
Reicheiiholl 
8.  Zeno 

Hum.  Sti'iiire).  304. 

Roifliiiir 

Kirche 

Schnitzailar  5 

ReitiH||r<Mi 

l'farrhof 

Hmii.  Purtalsculpt.  30U. 
ReDtliniir<*ii 
Marienkirche 
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[ Tnur>iieiii  584. 

Hfil.  (irali  581. 

Rheims 

Kathedrale 

Hoiu.  Sarkophag.  250. 
Frühgoth.  Sciilpl.  343. 

8.  Remy 

SleiitüCMlpi.  XV.  Jh.  bis. 
lirab.  i!e>  HfiMgcii  02ü. 
Rhynern 

Kirche 

Srbnitzallar  500. 

RImpar 

Kirche 

T.  Hioiiii'ii^chneiilcr  570. 
Rorhenter 
K a p i t e I h a u 8 
Itulh.  l'orUl.  433. 
Kömhild 

Kirche 
I'.  Visclicr  1)07. 

Visclier*»  Srhulc  007. 

Rom 

CnpitoUi>tutz 

HfilrrbiM  M.  Auri  !-*  257. 
roii.><lanrni  257. 
CapitoUtreppe 
A(‘g)pl.  l.iiMfii  ÜL 
Capitol.  M uBeum 
.Vinazoiif  12ij. 

Sahr  nach  hiuilclc.'‘  105. 
.\lf\andcrko|if  1 Mb 
hornaiiszii'hcr  lOO. 
Slerhciiih'r  liallicr  210. 
Khcrnc  WülOu  22L 
Venu))»taliif  231. 

Agrippiiin  240. 

Kcntaiirfii  24 1. 

Amor  nmi  Psycln*  2 IO. 
Faunsluluf  240. 
Herknlpükiiabc  240. 
llallKihä^lr  250. 

JunuMaltif  250. 

Ui«i8(a(iic  255. 

Sarkophage  2511.  202  (0). 
Conaervaturen  rnlai^t 
Tritimphbogrii-Hfl.  2.5s. 
Miciiclangflo(?)  073 
Lateran.  Mus. 
Sophoklfsolaliic  107. 
KaiAcrslaluen  210. 
Antiaous»iaUio  244. 
AUebrisit.  Slatucn  211  (2). 
(OiriKlI.  Sarkopliagc  273. 
214. 

Vatican.  Mus. 

Ktnisk.  Sciilpl.  ti2.  217. 
Zeu»  Verospi  1 1 0. 


771 

Zeus  V.  Olricoli  1 10, 
Periklf-shilMc  120. 
niskobul  1 49. 

Apollo  KiihanHlo«  1.57. 
Itaojmcd  101. 

Froslorsu  105. 
Anliocfaiaslaluf  103. 
.Mcnaiidcr  197. 

Poscidippo^  197. 

Phukinii  197. 

Dfuiosthcncs  1 97 . 

Laokuon  2o2. 

Mar«  V.  Todi  222. 

Torso  V.  BeWed.  228. 
Nicdcrgekaucrle  Venus  231. 
Karvatide  23 1 . 

ApuHo  V.  Bclrcd.  235. 
.Vriadne  237. 

Augii«Uis.<(t.'ilu<'  230. 
AiigiiMii>>b0ste  2 ln. 
Aiiiinousstalue  244. 
iNilgnippf  244. 

Minerra  MrHira  240. 

Silcn  2 10. 

Hoiii.  Sarkophage  259  202. 

iÜ: 

l'brisll.  Sarkopluige  27212). 
Pier,  da  Mnci  074. 

C'nnova  720. 

Vatican.  Garten 
Fiissgc-^tell  257. 

Bogen  des  Titus 
Hcliffs  2iiL 

Bogen  des  Cunstantin 
Heliefs  252.  258. 

Bogen  des  Septimtus 
Hcliils  25«. 

Säule  des  M.  Aurel 
Heliefs  258. 

Säule  dos  Trajan 
Heliefs  252. 

Forum  de.«  Nerva 
Friesrelief»  242. 

Monte  Cavallo 
Hovsebüiidiger  231. 
Kirchcrschcs  Mnsetiin 
Klr.  Frztigur  222. 

Pal.  Corsini 

H(»n.  Sarkophag  202. 

Pal.  Farnese 
Diadoincnos  140. 

Heim.  Sarkophag  202. 

(iugl.  della  Porlu  075. 

Pal.  Massiiui 
Diskoboi  UlL 
Pal.  Spada 
AristolHcs  197. 

Poinpejus  239. 

Villa  A 1 b a n i 

Leiikulhea*  Hfl.  104. 

49* 
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Knr\:itidr  . 
AdiicteiiMuhif  ‘J:U. 

Koiii.  Snrliirplmg  2>>2. 
Villa  Borghe«c 
Anakrctin  H)7. 

Taiueuder  Faun  21  h. 
Triufnpbhogfn  • H«*l.  251. 
Snrki>phag  21)2. 

Krrnini  700. 
rnno^a  72(). 

V illa  Ludoviai 
Herakopf  147. 

Ares  iiarh  Sknpas  I5S. 
lialliergruppo  212. 
I'allassinlur  251. 

Menipf  u.  Aepylt»*  251. 
OiTDini  009. 

6.  Agostino 
M.  da  Kiesüle  502. 
k.  San«orinn  64(K 
Jnc.  San«ovino  051. 
b-  A n d roa  d.  V'al  1 u 
drahm.  XV.  Jli.  511. 
b-  ApostoH 

1iral>m.  \V.  Jti.  514. 

( nnova  720. 

8.  Cccilirt 
Sl.  Maderna  703. 

8.  Franccaco  a Uipa 
Henmii  701. 

Gesu 

!..«*Kros  704. 

Teiidon  704. 

8.  Giov.  in  Lntcranu 
frtuhpl.  X\.  Jli.  4ÜL 
Slaliien  XVII.  Jli.  700. 
Rernini  700. 

Lateran  Ra]>ti8t. 
FrzlhUr  440. 

8.  Marin  degli  Angcli 
Huiidun  704. 

8.  M.  dcirAnima 
Gmh  Hadrian'«  VI.  042. 
Grahm.  .\VI.  Hl  042  (2). 
8.  Marin  in  AraccH  ’ 
Grabm.  XV.  Hl  üLL 
8.  Mari a di  Loretn 
Finiiiiningo  705. 

8.  Maria  Maggiuro 
Gmbni.  XIII.  Jb.  455. 

8.  Maria  s.  Minerva 
i;nil>ni.  XIII.  Jh  455. 

M.  da  Fie«ole  502. 
Miclielangclo  000. 
FapslgralHT  074.  070. 

8.  Maria  dclla  Pace 
Grahm.  XV.  Hl  515. 

S.  Maria  del  Popolo 
Gnhm.  XV.  Jh.  514.  .515. 


I Altar  XV.  Jh.  hlA. 

A.  Sansovin»»  050. 

UaraH  041. 

I l.in-pnzcHo  041. 

' 8.  M.  dolla  Uotonda 
Linrn/eHu  041. 

. S.  M.  in  Trastevere 
Grahin.  XV.  Jh.  514. 

: 8.  Alnria  dclla  Vitturia 
Remini  701. 

' 8.  Paolo 

Taheriiaki'l  455. 

S.  Pietro  in  Monloriu 
Grahm.  XVI.  Jh.  042. 
Ammnnati  070. 

S.  Pietro  in  Vatienno 
Krzbild  d.  h.  iViru«  211- 
Grouen-Sarkopliag  275  (2). 
Hniiplprorte  407. 

. A.  Püllajuolü  500  (2). 

I M.  da  Hesole  502. 

j Michelangelo  OOiV. 

i Giigl.  dclla  INtrla  07 1. 

' Uernini  700  (5).  702  (2). 

I Fiammiiigo  705. 

j Aigarili  705. 

Canbra  720. 

' Tborwaldjten  720. 

S.  Pietro  in  Vincoli 
Michehnngeh»  006. 

H.  du  Moiileiupo  0t5. 

' Priorato  di  Alalta 
Grabm.  XV.  Jli.  5 1 4. 

, 8.  Sebastiano 
Bernini  70l. 

' Kngelsbrückc 
I Lorenzello  041. 

I ßernini  700. 

, Font.  d.  Tartarughe 
’ [..Diidini  OSO. 

J RoseofT 

Kirche 

Churschrankni  02 1 . 
RoHloek 
niUcbcrplatz 
Schndow  751. 

Ni kolaikirche 
Sclmitzullar  501. 
Rothenburg 
Jacobskirebe 

llolzsciiIpt.XV.  Jli.  521L527. 
Rouen 
KAthoilrale 

Friiligotii.  Srulpi.  551. 
FhOigolli.  (tr:ih<l.  555. 
Spfilgoth.  Scnlpl.  420. 
Grahm.  Ainboise  025. 
Grahm.  Brege  0S2. 


I 8.  Andre 
Holzlliür  Ols. 

^ S.  Miiclou 

Stcirwritlpl  XV.  Jh.  HIS. 
H<ilzlhiir  QIS. 

Hut.  Hourgtlieroulde 
Sleimtculpl.  XVI.  Jh.  Ü21L 
SHiaiiiaiicft 
^ Coli.  M uj or 
I A.  IlerrUKtielc  052. 

Salerno 

' 1)  o m 

1 Altchr.  Bei.  277. 

^ Salishnry 

Katbedrnle 

Boin.  Grabsteine  522. 
Fnthgulh.  Gräbst.  5Mi  (2). 
Grahm.  XVI.  Jh.  606. 
Kapitol  hau« 

FrOligHih.  Brl.  liSi 
I Sainx 

' K Irche 
I Schnitzaltar  540. 

Saixtinrg 

Knpuzinerk. 

Holzthür  545. 

^ Michael «platx 
i .Mozaiidcnkiiia)  741. 
Salzwedel 
Marienkirche 
I Cliorsinlile  502. 

I Lettner  502. 

I Sehiiilzaltar  505. 

I Tiniflieckfii  011. 

Saiiehi 

Topo 

' KHiefs  LL 

Srhlldesehc 
Kirch  c 
Srfaiiitzaltur  500. 
Schlenwig 

Dom 

Schnitz;illiir  50 1 . 
SchÖiibaeli 
Kirche 

Srlmitzallar  5 15. 

SehBngraherii 

Kirche 

SpÄlrom.  Hfl.  550. 
Sehwabach 
Kirche 
Wolilgcimith  554 
Schwerin 

|)  o m 

Erzlafci  OtlG. 
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Sfhweric 

K irrh  c 
Srhiiilzaiittr 

SeehatiH<*ii 

Kirclie 

Srlimliall5n*  rilWt. 

SeK-ebrnc 

Kirche 

Srbnilullar  5GL 

Sf'TlII« 

Dom 

Srbnitxalinr  ÜIÜL 
Sleiiisculpl.XVI.  Jli.ÜIiÜ(2). 
H uena  Vista  Kl. 

P.  Torhgiano 

Shohtieii 

Kirche 

Hum.  Porlulrri.  ‘■'‘TI. 

SioKblirfr 

Kirche 
Hom.  Ht'lii|iiiar. 

SiPiia 

Do  III 

Kanari  Nie.  |*i«.  1 1*J. 
T:mr«lein  Qiicrcia  17S. 
llontilcllu  IS*».  IsQ. 
KontcKiusta 
-\llnr  XV.  Jli. 

8.  OioTanni 

TaiifHerken  (^iMTria  17s. 
Taufli.  Ghihcrti  4s.">. 

Taiifli.  I'.  iNtlajuolii  .Vhk 
Casino  de*  Nobili 
r.  da  ('orluna 
L.  »rchicita  r>(Hi. 
Liospital 
L.  Vfi-fbiHla 
Piaiaa  dol  Campo 
ßriimirn  17k. 

Siiiiiiiprii 

Kirche 

(im)iiii.  XVI.  Jli.  «i’.i.V 
Sion 

N.  Dame  de  Valcrb 
Rom.  Slciiotculpl.  iil  I. 
SooMt 

Dom 

Hom.  SU'in«ciilpl. 

Snillar 

Kirche 

Hom,  HortaUnilpl.  .Dt. 

Spalato 

Fransisk.  Kirche 
Chri«il.  Sarkopb.  271. 

Dom 

Hom.  Hidzschn.  1 Hi. 


Sparta 

Art'baisrbes  Hcli«!  *»7. 

StoiHlal 
Jacobtkirche 
llolz«nilp!.  XV.  Jli. 

I Marienkirche 
J HoU«rulpl.  XV.  41l 

' Taufhrrken  . 

Fetrikirche 
ScbnitzalUr  öbl. 

Strttlii 

Theatorplats 
Srhadu«  7IU. 

Storklioliii 
Museum 
Seriell  7i;i. 

StralKund 
Jakobikirebe 
Scbuilznllnr  .V^il . 
Nikolaikirche 
Schniiznhar  öbl 
Strasnbnrir 

.Munster 

Frühgolh.  PortalsruIpL  H7 2 
'M’A. 

Knihgoib.  (irabst.  37>>. 
kniuci  XV.  Jb.  5s7. 

Portal  XV.  Jh.  .‘>S7. 

S.  Th  ouias 
Hi»m.  GrabHlcin 
[ Ihmkni.  t.  hgallc  7 Io. 

I Russmarkt 
I Gulciibrrg  Denkmal  7 17. 

I Straubiiiff 

I Peterskirche 

Hom.  PorlaNrulpt.  3i>2. 
Stuttfrart 
Stiftskirche 
I Krilbgoth.  Grahüi.  372. 

I Golb.  PoriaUriilpt.  H>2. 
Kanzel  5*»7, 

ApoHtellliür  r>S7. 

Grahst.  XVI.  ,I1j.  .*>*»7. 
Standbilder  XVI.  Jb.  *>113. 
Leonbardskirche 
KalrnricnlNTg  Ijs7, 
Koseiieteia 

Danncrkrr  722. 
Schlossplatz 
Tbnnvaldscn  730. 

TailiM 

l.onciiHphinx»?  27. 

TclniCNKOa 
Grakri'licfs  1 7 I. 
Towkesburj 
A bteikircho 
Sicinrcl.  XV.  Ib.  02*». 


Thann 

Kirche 

j Golb.  PortaUrulpl.  lo3. 

Theboii 
' TeinpeUrulpl.  27. 

Tholey 

I K irche 

I Krüligolli.  portal  307. 

I TIereiibronii 

I Kirche 

' Holzsculpl.  X V.  iJL32'>  -ViO, 

j Tliixpii 

K i rche 

! .Srhnitznitar  3 lo. 

Tisrhnowitz 
Kl osterkirche 

Spatroin.  Pur(ul»rulpt.  3.V0. 

Tlos 
tlrobreliofs  1 7.V. 

Toledo 

Dom 

Srbnitzaliar  03ü. 

Umhin.  XVI.  Jh.  031. 
Sirinsrnipl.  XVI.  Jh.  032. 

J ob.  Spital 

Grabm.  XVI.  JL  032. 
Tonyrerii 

I Liehfraiienkirche 
I Hom.  Eirrrib.  2S0. 

Toscniielln 
I S.  .M  aria 

j Hum.  Fucadrn'rnlpl.  III. 
i Tournuy 

Kathedrale 
' Hum.  Porlai'iciilpt.  3(HI. 
Heliquinnijiii  377. 

Gulh.  Purtalsciilpt.  12.'>. 

I tirabM.  XV.  Jh  12L 
I Mngdalenonkirrhc 
I Golb.  Statuen  123. 
Jacobskirebe 
Gmb!*t.  XV.  JJi*  427. 

! Bei  Herrn  Dumortior 
I f^rabsl.  XV.  Hl.  121 12). 
Toorn 

Kathedrale 
Gmlini.  XVI.  iL  023. 
Tranl 

Kathedrale 
H*>m.  Krzthür  32H. 

Traü 

Dom 

Hom.  PortaMciilpl.  44.5. 
Trlebaeea 

Kirche 
SchriilzalUr  30 1 . 
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Tri(*r 

Liebfrauenktreho 
Friiiigdlli.  htrUi 
Cnibsl.  \Vt.  Jh.  5ilL 
Dom 

Grahin.  XU.  Jli  üiLl  (2), 

Troja 

Kuthecirale 
Horn.  Erzlliün*!)  Ii2!L 

Troje» 

S.  Nicolas 
KdiuW  ü2L 

Tnbing:f*ii 
Antikcncnbinct 
Erz'^latiiettc  1 13. 
Stiftskirche 

Siniisciilpt.  XV.  Jh.  0^5. 
Kanxcl.  ~iS5. 
(tmhdt'iikmiiler  H03. 


UeJHk 

Fflsscuiptur  GO. 

rim 

Münster 

P.^rlale  XIV.  Jli. 

Orri^iiz  SvrliiiH  52^. 
(’bor^lühii*  Sjrlins  52S. 
kati/.Hili‘cki‘l 
KDnzi'ihru^tiiiig  531. 
Schniizaliar  533. 
Slfin^culpt.  XV  Jli.  5S2. 
SacraincnlspHiniisp  5S3, 
Taurf'lt'in  ähX 
Museum 

SiiiRrpuit  Syriins  .52s, 

M arktplut» 

KisHtkasli‘11  Syrlin?^  5.30. 
Uftthliaus 

Sh'in^nilpt.  XV.  Jh.  530. 

Trarh 

Schloss 

Holzsriilpt.  tlrs  XVI.  Jli.  533. 
Kirche 
ßt'lsiuhl  53Ii 
KaniH  5S3. 

Taufstein  5S3. 

Markt 

llrutinen  hbX 

Valladolid 

S.  ßonito 

.\ilar  XVI.  Hl  ü32. 

VonedifT 

A bh  uz  in 

(hitli.  Portal  1G7. 
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S.  Giorgio  Magg. 

I'ampagn»  G5G. 

S.  Giov.  Crisostomu 
Ttiilio  Koiiihanlo  500. 

S.  Giov.  c Paolo 
Grabm.  .XIV.  Jii.  4GG. 
Keitcrhilit  49S. 

Lüiiihanli  50b. 

Al.  Lcopardo  5ÜS. 

Pietro  Umihartio  50b. 

Tullio  Umibardo  50S 
K.  Dentone  510. 

Dau.  C'ataneo  G57. 

8.  Ginliano 
Jac.  Sansoviiio  G54. 
t'ainpagua  G5*?. 

8.  Marco 
Pala  d'uro.  405. 

Gülli.  I.^llner  41iü  (2). 

Altar  XV.  Jh.  467. 

Goth.  Giebelsrulpt.  407. 
Louihardi  50b. 

AI.  Leupardo  5ü9. 

Jac.  .baitsovino  G52.  G53. 
054. 

Tauflieckeii  057. 

S.  M.  de*  Frari 
G«fü.  Portal  400. 

IloiiatHln  iS_S. 

Am.  Kizz«  ölil  lll- 

X.  Denlone  510. 

L Sansuvino  G54. 

Caiiova  722. 

8.  M.  deirOrtü 
Sculpt.  XV.  Jh.  407. 

S.  M.  (Iclta  Salute 
A.  DeiilMiir  51tl. 

8.  Martino 
Taufheeken  500. 

8.  Salvutore 
Jac.  Saiiso\iim  051. 

S.  Sebastiano 
Jur.  Saitsoviiiu  051. 

S.  Stefano 
Vill.  Caiiietio  510. 

S.  Zaccaria 
Gulh.  Portal  4GG. 

Al.  Vittoria  057. 

Sciiola  di  S.  Marco 
Tullio  Lniiihardu  501). 
Akademie 

Vitt.  Camelio  510. 

Andr.  Hierin  511. 

Schiller  Hiccio'.«*  511. 
Arsenal 
Jac.  Sansovino  054. 
Dugenpalast 

Hoiii.  Sarkophag  202. 

GolU.  Sculpt.  404. 


Sculpt.  XV.  Jli.  4H0. 

Porla  d.  Carla  400. 

Am.  Hizzü  507. 

Jac.  Sausoviiin  051 . 054. 
Loggetta 

Jac.  Sansovino  051 . 054  (2  ». 
Marcnsplatz 
.VI.  Leopardo  SOS. 
f Zecca 

1 t'airipugna  Gäl. 

Tiz.  Aspetli  057. 

Veroua 
S.  Anastasia 
Grabiii.  XV.  Hl  5 1 2 
i 8.  Fermo 
. And.  Hiccio  51 1 . 

^ Hel.  XV.Jh.  512. 

Grahm.  XV.  Jh.  512. 

8.  Giov.  in  Fonte 
Koni.  Taufstein  320. 

8.  Maria  antica 
Scaligergrüber  404. 

8.  Zeno 

HiHii.  Frztkür  2!ll. 

Rom.  Sleiiisrulpt.  323  t 2 ) 
Hoiu.  Statuen  320. 

VorsallieM 

Sei)  hiss 

Goth.  Gmhmäler  422. 
Kenuüi  705. 

Kr.  Anguier  700. 

Girardoii  700, 

David  d’Anger>  747. 

Vezelii) 

A b 1 0 i k ) r c h o 

Rom.  Steiiiriculpl.  311. 

I Yilleuiaur 

I Kirche 
! Lettner  02 1 . 

[ Volkach 

I Wallfahrtskirche 
RiemeiKchiirider  abO  (2). 
Volterrn 

[ Baptisterium 
I A.  Sansovino  031). 

1 Museum 

Klruitk.  Hel.  210. 

Vreden 
Pfarrkirche 
Schnilzahar  50tt. 


WMdi*Sel>UM 
KeUs<nlpt.  21* 

Wüldbiirg 

Kirche 
Sclmilzallnr  545. 


Digitized  by  Google 

! 


Wm^lnghimt 

K irchc 
T.iuf^lHn  62  H. 

Walthmu 

Siriiikrt'iiz  3S3. 
Warbarff 
Juhanniikirche 

SlHiig^nippr  -105. 

Warwlck 

Kirche 

Rcaiichainp.  Mon.  430. 
WechselbwrjT 
K losterkirche 
SplHrom.  Kaii/H  36). 
Sptllrom.  Allar.  365. 
(irnl)i<leiite  365. 
Weimar 
Theatcrplfttz 
E.  RieUckt'l  73S. 
W'eisNenbach 
Kirche 
Scliiiitzaliar  545. 
Wells 

Kathedrale 
KriiliKoili  Srulpl. 

Itolh.  Marienhild  433. 

Wenk 

Kirche 

Schnilzaltar  545. 

W'erbeii 

Kirche 
SfliniUailar  562. 
Werthelm 

Kirche 

(inibm.  \V.  Jh.  590. 

W'etzlar 
Stiftskirche 
Kriibgoili.  hutal  .367. 
.Madonna  XIV.  Jh.  404. 

Wien 

Augustiner  Kirche 
Canova  722. 

Step  hansdoiii 
Sprtlroni.  H*  |.  3.5<>. 
Chorsiülile  530. 
lirah  Friedr.  III.  5S9. 
Taiif^lein  590. 
I'orintilhü^tcn  59U. 
kmizfl  590. 

»H.  ,\VI.  Jh.  ,590  (2). 
Ambraser  Samm). 
.Scbniizallar  560. 

0.  Ollini  644. 
MUnzkabinet 
Hieiiiensclineider  5^1, 
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T h e 8 e o 8 Tc  m p e 1 
Canova  722. 

H ofgarton 
Dcnlitn.  Erzli.  Karls  742. 
N c u e r M a r k t 
I K.  Ditoiipr  7 15. 

j Wiener -XeuHtadt 

' Stiftskirche 
. Holzsciiipl.  XV.  Jh.  545. 

j tirahm.  XV.  Jh.  5b9. 

I Wiesbaden 

.M  u 8 e n n> 

• Friihgoth  Gruhsl.  376. 
Winchester 
K ath e d ralo 
Holl».  TauTsleiu  322. 
Fnihgotli.  Gmhsi.  360. 
Spjllgolh.  Grahtiia)  439. 
W'iadberg' 

Kirche 

Horn.  Ourlal^t  tilpl.  303. 

Whidheini 

Kirche 

I Sclmiizaliar  560, 

I W'iiidsor  Castle 
H.  CHliiii  644. 
Wilteiibergr 
Stadtkirchc 
Golh,  Taulherken  407. 
[Vnkm.  X\l.  Jh.  695. 
Schlosskirche 
Goth.  Gnihslcine  40b. 

Hel.  V.  I».  Visrher  603. 
Grab  P.  Vischer  604. 
Grnh  %.  II.  Vischer  60b. 
j Marktplatz 
i Srhadow  731. 

St.  W'oirKaiigr 

I Kirche 

Sclmitzaltar  543. 

I Wolgast 

Ccterskirchc 
I Krzdenkinal  6S9. 

W'orcester 
I Kntherlralo 
I FrOhg«(ih.  GrahM.  37«. 

Worms 

Dom 

Slrinsfiilpl.  XV. Jh.  590.5 

Worsted 

Kirche 

I Tauf'tlcin  628. 

W'tirzbnrg’ 

Dom 

I Hoiii.  Grabstein  305. 


775 

' Fn’ihgoth.  Tiinriierken  377. 
Goth.  Grabsteine  414. 
Rienieii.«cbiieider  577.  579 
(2). 

SleinKciilpt.  XV.  Jh.  581. 

P.  Vischer  60b.  610. 
Erztafeln  611. 
i Erzwrrke  XVI.  Jh.  6S9. 
Grabin.  XVI.  Jh.  695. 

Mtt  rienkirche 
Golh.  Portale  405. 
Riemenschiieider  576.  577. 
57S. 

Pieichacher  Kirche 
Steinsruipt.  XV.  Jh.  SSI. 
Ncumünster 
Rieinenschncider  576.  579. 
580. 

Graliin.  XVI.  Jh,  690. 
Messingleurhler  69t». 
Bibliothek 
Rom.  Elfenh.  202. 

I M u 8 0 n m 

Rieiiienscbiieider  578.  580. 
Grabstein  581. 

I Vorstadt  Spital 
Rieinensrhiit'lder  577. 

I 

I Xanten 

I Mn  nstcr 
I Sehnitznitar  560. 

J 

York 

Kapitelhaus 
^ Golh.  Marienbild  433. 
Kathedrale 
Golh.  Grabm.  437. 


591. 


Zbraslar 

Kirche 
Schnilzaftnr  546. 
j ZDIpich 

K irche 
Schnilzattar  560. 
Zflrlch 
Antiq.  Museum 
I Diptvebon  277. 

: Grossmünster 
, Rom.  SleiiKculpt.  304. 
Zuy 

Os  waldsk  irche 
SleinHciilpl.  W.  Jh.  587. 
Zwell 
Klosterkirche 
Srbnilzailar  545. 
Zwickau 
Frnnenkirche 
Wohlgeimitli  554. 
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